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Vorwort. 

Indem  ich  hier  eine  Bearbeitung  der  Allgemeinen  Be- 
Yölkerungsstatistik  in  der  Form  yon  Vorlesungen  dem  Publi- 
cum Qbei^ebe^  verberge  ich  mir  nicht  das  Bedenkliche  eines 
solchen  Unternehmens,  da  akademische  Yorlesimgen  über- 
haupt nicht  darauf  angelegt  werden  sollen  >  als  Bücher  zu 
erscheinen  und  auch  bei  der  Bearbeitung  der  hier  erschei- 
nenden ursprünglich  keinesweges  an  eine  Yeröflfentlichung 
gedacht  wurde.  Wenn  ich  trotzdem  jetzt  mit  einer  solchen 
hervortrete,  so  ermuthigt  mich  dazu  nur  die  Hofinung, 
dass  die  besonderen  Umstände,  welche  mich  früher  zur  Aus- 
arbeitung dieser  Vorlesungen  und  darnach  zu  deren  Druck 
veranlasst  haben,  auch  in  den  Augen  des  Publicums  diesen 
Schritt  rechtfertigen  werden,  und  erlaube  ich  mir  deshalb 
darüber  ein  Paar  Worte  vorauszuschicken. 

Diese  Vorlesungen  bildeten  ursprünglich  nur  einen  Ab- 
schnitt einer  die  ganze  Allgemeine  Statistik  umfassenden 
Vorlesung,  welche  ich,  als  nach  dem  Tode  Heeren 's  schon 
seit  längerer  Zeit  an  der  hiesigen  Universität,  die  man  doch 
mit  Becht  die  Wiege  der  wissenschaftlichen  Statistik  nennen 
darf,  gerade  dies  Fach  fast  ganz  verwaist  war,  in  Folge 
äusserer  Aufforderung  unternahm,  indess  auch,  nachdem 
durch  eine  neue  Berufung  diese  bisherige  Lücke  auf  das 
Ausgezeichnetste  wieder  ausgefüllt  #brden,  alsbald  und  um 
so  lieber  wieder  einstellte,  je  mehr  ich  vom  Anfang  meiner 
akademischen  Lehrthätigkeit  an  gewünscht  hatte,  meine  Ar- 
beiten vorzüglich  auf  das  eigentliche  Gebiet  der  Erdkunde 
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concentriren  zu  können.  Da  ich  jedoch  schon  in  diesen  um- 
fassenderen Vorlesungen  der  Bevölkerungsstatistik  besonderen 
Fleiss  zugewandt  hatte,  theils  weil  dieser  Theil  der  Statistik 
mit  meinen  Specialstudien  in  engerem  Zusammenhang  stand, 
theils  auch  aus  der  Ueberzeugung,  dass  die  Bevölkerungs- 
verhältnisse  die  eigentliche  Basis  für  die  gesammte  Statistik 
bilden  und  eine  genauere  Erörterung  derselben  vorzüglich  ge- 
eignet ist,  in  das  Studium  der  Staatswissenschaften  einzu- 
fahren, und  da  ich  ferner  bei  weiterer  Bearbeitung  dieses 
Gegenstandes  auch  immer  mehr  zu  erkennen  glaubte,  dass 
die  allgemeine  Bevölkerungsstatistik  sich  vorzüglich  zu  einer 
recht  eigentlich  akademischen  Disciplin  eigne,  so  entschlos« 
ich  mich,  diesen  Theil  der  allgemeinen  Statistik  fortan  als 
besonderes  CoUeg,  und  zwar  als  ein  sogenanntes  öffentliches, 
auf  Zuhörer  aus  den  verschiedenen  Facultäten  berechnetes, 
▼onutragen,  und  habe  ich  denn  auch  seit  zwölf  Jahren  regel- 
mässig alle  ein  oder  zwei  Jahre  in  dieser  Art  die  Bevölke- 
rungsstatistik hier  gelesen.  Dabei  habe  ich  nach  und  nach 
viel  Zeit  und  Arbeit  auf  diese  Vorlesung  gewendet,  indem 
ich,  von  Anfang  an  von  dem  Grundsatz  ausgehend,  nur  zu- 
verlässige, amtlich  ermittelte  statistische  Daten  meinen  Un- 
tersuchungen zu  Grunde  zu  legen,  diese  aber  auch  so  voll- 
ständig und  so  neu  als  möglich  zu  geben,  jedesmal  einen 
oder  den  anderen  Theil  des  Heftes  völlig  umarbeiten  und  die 
allgemeinen  Ergebnisse  vervollständigen  musste,  je  nachdem 
in  der  Zwischenzeit  von  diesem  oder  jenem  Staate  neue  stati- 
stische Ermittelungen  und  Publicationen  über  die  Bevölke- 
rungsverhältnisse voi^enommen  worden.  Ganz  ausserordent- 
lich aber  nahm  diese  Arbeit  zu,  seitdem  mir  in  Folge  mei- 
ner amtlichen  Theilnahme  an  den  internationalen  statistischen. 
Congressen  in  den  letzten  Jahren  ein  immer  reicherer  Schati 
auch  von  nicht  veröffentibhten  bevölkerungsstatistischen  Be- 
obachtungen aus  fast  allen  grösseren  deutschen  imd  ausser* 
deutschen  Staaten  durch  die  Liberalität  der  Statistischen  Bu- 
Mau's  oder  sonstigen  öSentUchen  Behördea  zuströmte« 


So  aoxiehend  es  nun  auch  f  Ar  mich  war ,  mit  Hülfe  die- 
ser zeichen  Holfsmittel  meinen  Vorlesungen  über  die  Bevöl- 
kerungsstatistik immer  mehr  Inhalt  zu  geben,  so  musste  ich 
doch  auch  einsehen,  dass  dadurch  den  von  mir  angefangen 
nen  grösseren  Arbeiten  meines  besonderen  Faches  bereits  zu 
viel  Zeit  entzogen  wurde,  und  da  überdies  auch  seit  einiger 
Zeit  die  Theilnahme  an  diesen  Vorlesungen  in  gar  keinem 
Verhältniss  mehr  stand  mit  der  darauf  yerwendeten  Arbeit, 
so  entschloss  ich  mich,  dieselben  nicht  weiter  fortzusetzen, 
um  die  dadurch  gewonnene  Müsse  zunächst  zu  einer  rasche» 
ren  FcMlsetzung  meines  Handbuches  der  Geographie  und  Sta- 
tistik von  Amerika  zu  benutzen,  welches  auch  zu  meinem 
Bedauern  in  der  letzten  Zeit  nur  zu  langsam  fortgeschrit* 
ten  ist. 

Vielleicht  überschätze  ich  nun  den  Werth  der  bisher  auf 
diese  Vorlesung  gewendeten  Arbeit,  wenn  ich  glaube,  dass 
sie  wohl  werth  sey,  nicht  ganz  ungenutzt  zu  veralten,  son* 
dem .  durch  den  Druck  auch  einem  grösseren  Kreise  vor* 
gelegt  zu  werden.  Darüber  muss  .ich  die  Entscheidung  dem 
Urtheil  competenter  Leser  überlassen.  Indess  glaube  ich  doch 
hoffen  zu  dürfen,  dass  diese  Bearbeitung  der  Bevölkerungs- 
statistik auch  für  den  Statistiker  nicht  ohne  alles  Inter* 
esse  seyn  wird  und  dass  für  das  grössere  Publikum  auch 
die  Form,  in  der  sie  erscheint,  eine  nicht  ganz  ungehörige 
ist.  Denn  diese  Vorlesung  verfolgte  als  Hauptzweck,  in 
die  Wissenschaft  einzuführen,  zu  statistischen  Untersuchun* 
gen  anzuregen  und  anzuleiten  und  dabei  über  alle  diejenigen 
Staaten,  deren  Bevölkerungsverhältnisse  genauer  ermittelt 
sind,  die  Resultate  der  ausgeführten  Beobachtungen,  die  in 
einer  grossen  Zahl  von  nicht  leicht  zusammenzubringenden 
Publicationen  zerstreut  sich  finden,  in  vergleichender  Dar-* 
Stellung  mitzutheilen ;  und  dass  ^  an  solchen  Schriften  über 
die  Bevölkerungsstatistik  gegenwärtig  mangelt,  wird  wohl 
allgemein  zug^eben  werden.  Ausser  dem  allerdings  sehr 
wertkvollen  Handbuche  der  Populationistik  von  Christ.  Ber« 
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noulli  in  Basel,  dem  auch  ich  mich  in  der  Anlage  meiner 
Yorlesimg  vielfach  angeschlossen  habe,  ist  in  der  ganzen 
Litteratur  kaum  ein  Buch  zu  nennen,  welches  diese  Zwecke 
verfolgte  j  und  auch  das  von  Bemoulli  unterscheidet  sich, 
abgesehen  davon,  dass  seit  seiner  Veröffentlichung  das  Ma- 
terial fOa  die  allgemeine  Bevölkerungsstatistik  sich  ganz  aus- 
serordentlich vermehrt  hat,  von  dem  meinigen  dadurch,  dass 
es  bei  allen  seinen  grossen  Vorzügen  sich  doch  noch  nicht 
ganz  frei  hält  von  dem  Hauptfehler  der  gewöhnlichen  stati- 
stischen Hand-  und  Lehrbacher,  der  darin  besteht,  dass  sie 
bei  der  Auswahl  des  den  Untersuchungen  zu  Grunde  geleg- 
ten Materials  nicht  mit  der  erforderlichen  kritischen  Schärfe 
zu  Werke  gehen  und  nicht  allein  Quellen  von  äusserst  ver- 
schiedener Glaubwürdigkeit  gleich  vertrauensvoll  benutzen, 
sondern  auch  den  so  zusammengebrachten  statistischen  Daten 
von  höchst  ungleichem  Werthe  bei  der  Begründung  allge- 
meiner Regeln  ganz  gleiches  Gewicht  einräumen.  Nichts 
aber  hat  der  Statistik  selbst  und  insbesondere  auch  ihrem 
AuBchen  bei  praktischen  Staatsmännern  mehr  geschadet,  als 
dieser  Mangel  in  der  kritischen  Auswahl  des  Materials,  in- 
dem in  Folge  davon  nicht  selten  das  Entgegengesetzteste  mit 
Zahlen  belegt  aufgestellt  worden  ist,  da  sich  ja  bekanntlich, 
wenn  man  seine  statistischen  Daten  aus  der  ersten  besten 
Quelle  nehmen  will,  in  der  Statistik  AUes  beweisen  lässt, 
besonders  auch  jede  Lieblings these.  Deshalb  kann  man  bei 
einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Statistik  in  der  Prü- 
fung und  Auswahl  der  Daten  nicht  zu  strenge  verfahren, 
und  für  die  Behandlung  der  Allgemeinen  Bevölkerungssta- 
tistik muss  man  geradezu  die  Forderung  stellen,  nur  mit  offi» 
ciell  imd  planmässig  ermittelten  Zahlen  zu  operiren.  Von 
dieser  XJeberzeugung  ausgehend  habe  ich  für  diese  Vorlesung 
es  mir  zum  Grundsatze  gemacht,  überall,  wo  es  bei  den 
Untersuchungen  auf  Ermittelung  allgemeiner  Regeln  und  Ge- 
setze ankam,  so  wie  bei  der  Vergleichung  analoger  Verhält- 
nisse in  verschiedene  Ländern,    erstens  stets  nur  officielle 
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Quellen  au8  den  Staaten  zu  benutzen^    in  denen  der  Ermit- 
telung der  Bevölkerungsverhältnisse  von  Seiten  der  Verwal- 
tung und  unter  der  Controle  besonderer  statistischer  Bureau's 
oder  fthnlicher  Institute  seit  längerer  Zeit  eine   solche  Sorg- 
falt  gewidmet  ist^   dass  den  dadurch  gewonnenen  Resultaten 
ein  bestimmter  Grad  der  Zuverlässigkeit  zukommt;  zweitens 
nur   mit  hinlänglich   grossen  Zahlen   zu  operiren  und  nur 
Mittelwerthe  aus  solchen  Beobachtungen  mit  einander  in  Ver- 
gleich zu  stellen,  die,   während  sie  hinlänglich  lange  Perio- 
den umfassen,    auch  wenigstens  nahezu  als  gleichzeitige  an- 
gesehen werden  können;    und  drittens  die  den  Bechnungen 
zu  Ghrunde  gelegten  Daten  mit  genauer  Angabe  der  Quelle 
vollständig  mitzutheilen ,    um  eine  stete  Controle  der  Unter- 
suchung zu  ermöglichen.    Für  Viele  werde  ich  in  dieser  letz- 
ten Beziehung  vielleicht   viel  zu   viel   gethan   und  dadurch 
mein  Buch  in  den  den  Vorlesungen  zugesetzten  Anmerkun- 
gen mit  ziemlich  unnützem  Ballast  überladen  zu  haben  schei- 
nen.   Doch  glaube  ich  gerade  durch  diesen  scheinbar  unnützen 
Ballast  mein  Buch  auf  das  Sicherste  ausgestattet  zu  haben, 
indem  dasselbe  dadurch  in  jedem  Falle  als  eine  systematisch 
geordnete   Sammlung   der  wichtigsten   officiellen   Daten   zur 
Bevölkerungsstatistik  der  Hauptstaaten  der  Gegenwart  einen 
gewissen  positiven  Werth  erhält  und  ausserdem  meinen  dar- 
auf gegründeten  Untersuchungen  und  Schlussfolgerungen  da- 
durch auch  im  ungünstigsten  Falle  selbst  ein  gewisser  ne- 
gativer Werth  garantirt  wird,    dass  mit  ihrer  Hülfe  die  bis- 
her noch  abweichend  beantwortete  Frage  dem  Abschluss  nä- 
her gebracht  werden  kann,    ob  es  in  der  That  möglich  sey, 
aus  der  umständlichen  Erörterung  einfacher,  auf  dem  Wege 
der  Beobachtung  ermittelter  statistischer  Thatsachen  sichere» 
wichtige  und  sonst  nicht  so  klar  zu  erlangende  Aufschlüsse 
über  die  factischen  materiellen  und  sittlichen  Zustände  einer 
Staats-Bevölkerung  zu  gewinnen,  oder  ob  die  auf  solche  Un- 
tersuchungen verwandte  Arbeit  überhaupt  oder  zur  Zeit  noch 
als  eine  unfruchtbare  angesehen  werden  muss. 
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Nach  dem  Vorstehenden  wird  es  kaum  noch  nöthig  sein, 
zu  erklären^  dass  die  hier  erscheinende  Darstellung  der  Be- 
völkerungsstatistik keineswegs  den  Anspruch  erhebt,  als  ein 
▼ollständiges  Lehrbuch  dieser  Wissenschaft  oder  wohl  gar  als 
Versuch  einer  völligen  Neugestaltung  derselben  zu  gelten, 
und  daher  für  die  Kritik  wohl  einen  billigen  Maassstab  in 
Anspruch  nehmen  darf.  Als  Vorlesung  für  einen  nicht  auf 
Fachgenossen  beschränkten  Zuhörerkreis  durfte  sie  von  einer 
auf  alle  Theile  gleichmässig  eingehend  sich  erstreckenden 
Behandlung  absehen  und  einzelne  Partien  weiter  ausfahren, 
wo  entweder  das  allgemeine  Interesse  des  Gegenstandes  oder 
eine  dadurch  zu  begründende  neue  Ansicht  dazu  auffor* 
derte,  oder  wo  dies  Gelegenheit  gab,  den  Zuhörern  an  ei- 
nem Beispiel  die  statistische  Behandlung  der  in  Zahlen  aus- 
gedrückten Beobachtungen  auseinanderzusetzen  und  sie  in 
der  Kunst,  in  den  statistischen  Besultaten  zu  lesen,  zu 
unterweisen. 

Eine  solche  Darstellung  der  Bevölkerungsstatistik  scheint 
mir  aber  auch  für  einen  grossem  Leserkreis  keineswegs  un- 
passend zu  sein.  Denn  wenn  auch  das  frühere,  namentlich 
unter  den  Praktikern  der  Verwaltung  allgemein  herrschende 
Vorurtheil  gegen  die  Statistik  jetzt  verschwunden,  ja  zum 
Theil  wohl  in  das  Gegentheil,  in  eine  unklare  Ueberschät- 
zung  alles  dessen,  was  statistisch  genannt  wird,  umgeschla- 
gen ist,  so  ist  damit  doch  keineswegs  die  statistische  Bildung 
eine  allgemeinere  geworden,  vielmehr  scheint  gerade  im  Ge- 
gentheil das  wirkliche  Studium  der  wissenschaftlichen  Sta* 
tistik,  wenigstens  auf  den  Universitäten,  gegen  früher  sehr 
abgenommen  zu  haben,  Oder  welchem  Universitätslehrer 
möchte  es  gegenwärtig  wohl  noch  gelingen,  für  Vorlesungen 
über  Allgemeine  Statistik  regelmässig  auch  nur  einen  Theil 
der  Zuhörerzahl  um  sich  zu  versammeln,  wie  der  selige 
Heeren  hieselbst  sie  eine  lange  Reihe  von  Jahren  bis  ans 
Ende  seiner  akademischen  Wirksamkeit  in  seinen  statistischen 
Vorlesungen  hatte?    Und  doch,  wie  viel  mehr  wird  g^en- 


wftrtig  dem  Zuhörer  in  einer  solchen  Vorlesung  geboten ,  als 
zur  Zeit  Heeren's! 

Ebenso  wie  für  die  erw&hnte>  vielleicht  zu  ungleiche 
Behandlung  der  verschiedenen  Theile  darf  ich  wohl  dafbr  die 
Nachsicht  in  Anspruch  nehmen «  wenn  hie  und  da  bei  dem 
Abdrucke  Fehler  stehen  geblieben  sind.  Zwar  ist  von  mir 
auf  die  Bechnungen  sowie  auf  die  mitgetheilten  Ziffern  die 
grösste  8oTg&lt  verwendet^  und  darf  ich  wohl  hoffen,  dass, 
wo  sich  dennoch  Fehler  eingeschlichen  haben,  diese  wenig- 
stens  ohne  wesentlichen  Einfluss  auf  das  Ergebniss  der  Haupt- 
untersuchungen geblieben  sind.  Indess  zeigen  die  selbst  in 
den  officiellen  Publieationen  der  statistischen  Bureau's  noch 
vorkommenden  Irrthümer,  wie  schwer  es  ist,  fehlerfreie  sta- 
tistische Arbeiten  zu  liefern,  selbst  wenn  man  in  einem  ei- 
genen Bureaupersonale  alle  die  Hülfen  zu  Gebote  hat,  die 
mir  bei 'meiner  Arbeit  so  TöUig  gefehlt  haben,  dass  ich  auch 
alle  und  jede  der  unzähligen  langwierigen  und  ermüdenden 
Bezechnungen  selbst  habe  ausführen  müssen.  Unter  den  vie- 
len Publieationen  der  statistischen  Bureau*s^  die  ich  studirt 
habe,  sind  mir  wenigstens  bis  jetzt  nur  wenige  vorgekom- 
men, in  denen  sich  nicht  noch  einzelne  Druck-,  Schreib- 
und selbst  Rechenfehler  fönden,  was  denn  allerdings  meine 
darauf  gegründete  Arbeit  noch  bedeutend  erschwert  hat« 

Endlich  erlaube  ich  mir  noch  hinzuzufügen^  dass  ich 
nur  ungern  meine  ursprüngliche  Absicht,  mit  dem  ganzen 
Boche  auf  einmal  hervorzutreten,  aufgegeben  habe  und  dazu 
nur  durch  den  Wunsch  veranlasst  bin,  für  den  zweiten  Theil 
wmiigstens  das  Wichtigste  des  reichen  statistischen  Materials, 
welches  mir  noch  während  des  Druckes  von  allen  Seiten  zu- 
geströmt ist,  noch  gewissenhaft  zu  verwerthen,  ohne  wegen 
des  dadurch  gebotenen  langsameren  Druckes  der  noch  übri- 
gen Abtheilungen  die  hier  erscheinenden  zum  Theil  veralten 
zu  lassen.  Das  dadurch  entstehende  etwas  spätere  Erschei- 
nen des  zweiten  Theils  wird  mir  dagegen  den  Vortheil 
gewähren,    in  einem  Nachtrage  noch  die  Hauptresultate  der 


unterdessen  yoUständig  ausgeführten  abermaligen  Volkszäh- 
lungen in  einem  Theil  der  von  mir  näher  betrachteten  Staa- 
ten, namentlich  in  Oesterreich,  Sardinien,  Preussen  und  den 
übrigen  Hauptstaaten  des  Deutschen  Zollvereins  mittheUen 
und  mit  den  hier  bearbeiteten  vergleichen  zu  können.  Im 
XJebrigen  wird  der  zweite  Theil  den  hier  erscheinenden  an 
Umfang  nicht  übertreffen  und  ausser  den  in  ^er  Einleitung 
genannten  Excursen,  und  einem  ausführlichen  Sach-  tmd  Na- 
menregister noch  die  folgenden  hier  nur  im  Allgemeinen  zu 
bezeichnenden  Abschnitte  enthalten :  V.  Altersverhältnisse 
der  Bevölkerimg;  Einfluss  des  Geburten-  und  Sterblich- 
keitsverhältnisses. —  Mittlere  Lebensdauer.  —  Wahrschein- 
liche Lebensdauer  (Vitalität,  Sterblichkeitsgesetz).  —  Mitt- 
leres Lebensalter.  —  Kraft  der  Bevölkerung  (productiver 
und  unproductiver  TheiL  —  Wehrkraft.  —  Gebrechliche, 
Taubstumme,  Blinde,  Blödsinnige,  Irrsinnige).  —  VI.  Nu- 
merisches Verhältniss  der  beiden  Geschlechter,  bei  den  Ge- 
borenen, in  den  verschiedenen  Lebensaltem,  bei  den  Ge- 
storbenen. —  VII.  Die  Bevölkerung  nach  dem  Civilstand.  — 
ünverheirathete,  Verheirathcte,  Verwittwete,  Geschiedene.  — 
Heirathsfrequenz.  —  Heirathsalter.  —  Dauer  der  Ehen.  — 
Fruchtbarkeit  der  Ehen.  —  VIII.  Ein  Blick  in  die  morali- 
sche Statistik;  Verhältniss  derselben  zur  Allgemeinen  Bevöl- 
kerungsstatistik. —  Zahl  und  Verhältniss  der  unehelichen 
Geburten.  —  Ehescheidungen.  —  Criminalstatistik.  —  IX. 
Städtische  (d.  h.  überwiegend  industrielle)  und  Ländliche 
(überwiegend  ackerbauende)  Bevölkerung.  —  Verhältnisse  der- 
selben. —  Gegensätze  derselben.  —  (Mortalität  verschiedener 
Classen  der  Gesellschaft). 

Göttingen  im  Februar  1859. 

J.  E.  Wappäns. 
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Einleitung, 


M.  H.H.  Die  Bevölkerungsstatistik,  über  welche  ich 
Ihnen^  in  dieser  Vorlesung  eine  Uebersicht  zu  geben  beab- 
sichtige, bildet  gegenwärtig  einen  wichtigen  Theil  der  Allge- 
meinen Statistik.  Dies  ist  indess  noch  nicht  lange  der  Fall. 
Erst  in  neuerer  Zeit  hat  die  Statistik  sich  dieses  Zweiges  der 
Staatswissenschaften  bemächtigt  und  auf  die  Ausbildung  des- 
selben grössere  Sorgfalt  und  Arbeit  zu  verwenden  angefangen. 
Auch  ist  man  bis  jetzt  noch  keineswegs  allgemein  einverstan- 
den über  die  der  Bevölkerungsstatistik  zukommende  Stellung 
innerhalb  der  Wissenschaft  der  Statistik  und  über  ihr  Yer- 
hältniss  zu  verwandten  Wissenschaften.  Um  uns,  wie  das 
nothwendig  ist,  zunächst  im  Allgemeinen  darüber  erst  zu 
Orientiren,  müssen  wir  vorher  einen  Blick  auf  die  Entste- 
hungs-  und  Entwicklungsgeschichte  der  Disciplin  werfen, 
die  ich  hier  unter  Bevölkerungsstatistik  verstehe. 

Derjenige  Zweig  der  Bevölkerungskunde,  den  wir  in 
seiner  heutigen  Entwicklung  Bevölkerungsstatistik  nen- 
nen,  entstand  unabhängig  von  der  Wissenschaft  der  Sta- 
tistik, zu  der  sie  jetzt  gehört,  aber  fast  genau  zu  derselben 
Zeit  mit  ihr.  Ihre  eigentlichen  Anfänge  nämlich  datiren  aus 
derselben  Zeit,  zu  welcher  vor  nunmehr  einem  Jahrhunderte 
auf  dieser  Universität  der  Professor  Achenwall  unter  dem  neu 
gebildeten  Namen  Statistik  zum  erstenmale  Vorlesungen 
über  Staatakunde  in  eigenthümlicher  Auffassung  anfing  imd 
dadurch  der  Gründer  einer  neuen  staatswissenschaftlichen  Dis- 


ciplin  wurde,  welche  bald  luiter  dem  yon  Achenwall  einge- 
fQhrten  Namen  eine  grosse  Bedeutung  erhielt,  vorzüglich 
auch  durch  die  Arbeiten  hiesiger,  aus  der  AchenwaH'schen 
Schule  hervorgegangener  Gelehrter,  wie  Schlözer,  Gratterer, 
Heeren  u.  A. 

Ich  darf  mich  hier  natürlich  nicht  darauf  einlassen,  zu 
zeigen,  wie  Achenwall  und  seine  nächsten  Nachfolger  die 
neue  Wissenschaft  der  Statistik  auffassten ,  wie  dann  allmäh- 
lich die  von  dem  Gründer  aufgestellten  Grundsätze  erweitert, 
aber  auch  bald,  besonders  von  den  Franzosen,  nachdem  sie 
von  der  neuen  deutschen  wissenschaftlichen  Statistik  gehört, 
dieselbe  aber  mit  älteren  in  Frankreich  entstandenen  Versuchen 
zu  einer  administrativen  Statistik  verwechselten,  verrückt  und 
UBigestürzt  wurden  und  wie  dadurch  gegenwärtig  in  der  Wis- 
senschaft zwei  Parteien  entstanden  sind,  von  denen  die  eine 
die  Statistik  im  Wesentlichen  nach  der  Idee  ihres  Gründers 
und  seiner  vorzüglichsten  Schulen  festhält,  während  die  an- 
dere unter  diesem  Namen  aus  der  eigentlichen  Statistik  nur 
den  in  Zahlen  ausdrückbaren  (eine  tabellarische  Darstellung 
[eta(\  erlaubenden)  Theil  begreift  und,  indem  sie  alles  Ge- 
wicht auf  die  Aufstellung  tabellarischer  Uebersicbten  leMs} 
und  die  Zahlenoperationen  legt,  mit  diesem  Theil  der  Stati- 
stik noch  ein  Gemenge  verschiedenartigen  Stoffs  verbindet^ 
welcher  streng  genommen  für  die  Staatskunde  irrelevant  ist 
und  vielmehr  der  politischen  Arithmetik  angehört  '*'). 

Diese  Auseinandersetzungen  gehören  in  die  Einleitung 
zur  Allgemeinen  Statistik.  Hier  genügt  es,  daran  zu  erin- 
nern i  dass  die  Statistik  in  ihrem  ursprünglichen,  eigentlichen 
Sinne  so  viel  wie  Staatskunde  bedeutete  und  dass  diese 
Staatskunde  nach  der  Auffassung  Achenwall's  auch  die  Kunde 
von  der  Bevölkerung  des  Staats  um&sste  als  eines  Theiles 
der  sogenannten  Staatsgrundmacht.  Nun  war  aber  zur 
Zeit  Achenwairs  schon  seit  länger  her  die  Staats-Bevülkerung 


*)  S.  Zusätze  am  Schlüsse  des  Baadea.  A. 
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OtgUDStmad  wiMenachaftUeher  Untersuehungea  gew^ien  und 
zwar  Ton  UnteFSuohuogen,  die  ursprflnglich  freilich  tmht 
mm  Zweck  der  Staatokunde  angestellt  wurden^  indess  docfaf 
weil  sie  ihrem  Objeote  nach  der  Statistik  nahe  verwandt  wa* 
wx,  bald  audi  unbewuast  zu  wichtigen  politischen  oder  viel« 
mehr  atetietiechen  Resultaten  führt^i. 

Axiger^gt  wurden  diese  Untersuchungen  >   als  man  etwa 
um  di0  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  &8t  in  allen  grfiseeren 
Staalcn  Europas  und  zumal  in  Frankreich  bei  dem  Streben 
nai^  gfösserer  Coneentration  und  Steigerung  der  Staatskr^fie 
auch   dar    Staatsbevölkerung    in    numerisoher   Beziehung 
grössere    Anfmerksamkeit    zu    widmen   anfing.    Damala   er- 
keimte  man  auerst  die  Notbwendigkeit^  die  Zahl  der  Staatsbe^r 
völkening  durch  directe  Erhebungen  zu  ermittdn-,  die  vor- 
zQgliehsten  StaatsmiUmer  fingen  an,  ihre  Gedanken  iEuif  Mit* 
tu  mr  Erbiitung  upd  Vermehrung  der  durch  Iwge  Kriege 
oder  dmoh  Seuchen  und  Verarmung  gelichteten  Bev^dkemng 
KU  richten  und  Oberhaupt  auf  den  Gang  oder  die  sogmannte 
Bewegung   der   Bevölkerung   auAnerksam   zu   werden.    Am 
deutlidhsten  zeigt  sich  dies  in  der  damaligai  Sorge  fOr  stren- 
gere  und  verbesserte  Begisibrimng  der  Geburten,  Heimthen 
und  SterbeftUe,  welche  zwar  sehon  ein  Jahrhundert  firfikher 
&et  gleiohai^tig  in  Frankridich  und  England  angeordnet ,  aber 
bis  dabin  naeblilssig  ausgefahrt  worden  war  und  die  andi 
nun  erst  wahrhaft  nützlich  werden  konnte  >   als  man  g^ick* 
ztitig  mit  der  Verbesserung  dieser  Geburts-,  Trau-  und  Sterbe^ 
Begister  di^selb»  regelmAssiger  zu  ver&ffeatlichea  anfing  *). 
Hiednrch  wurde  rmn  denn  sehr  bald  auf  die  Wahrnehmung 
gelahrt  j  dass  die  Erscheinungen  von  Tod  und  Leben  inner- 
halb einer  Bev^ilkerung  keinesweges  dem  Zufall  unt^worfm 
seyen,  eondem  nach  einer  ganz  bestimmten  Begeimfissigkett 
vor  »ich  geben.    Dies  forderte  dftzu  auf  ^  dieee  Erscbeinunge» 
dem  Calcul  zu  unterwerfe ,  wodurch   sieb  denn  aueb  u.  a. 


'■        m%'^ 
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ein  bestimmtes  Sterblichkeitsgesetz ,  eine  feste  Absterbeord- 
nung  fidr  eine  bestimmte  Bevölkerung  herausstellte  ^  ein  Er- 
gebniss  von  grosser  praktischer  Wichtigkeit,  weil  es  die  Ver- 
anlassung zur  Gründung  der  wichtigen  Institute  der  soge- 
nannten Leibrenten  und  Tontinen  gab.  Es  sind  dies  be- 
kanntlich Anstalten,  welche  einer  zu  einer  Gesellschaft  zu- 
sammengetretenen Anzahl  von  Personen  für  ein  eingeschossenes 
Capital  auf  Lebenszeit  eine  jährliche  Beute  gewähren  und 
zwar  eine  höhere  Rente,  als  die  einfache  Anlage  des  Capitals 
auf  Zins  gewähren  kann.  Dies  ist  nur  dadurch  m(^lich, 
dass  die  Kente  einem  jeden  Mitgliede  nur  auf  Lebenszeit  ge- 
geben wird  und  mit  seinem  Tode  jeder  Anspruch  auf  Rück- 
erstattung oder  weitere  Verzinsung  des  von  ihm  eingeschos- 
senen Capi4als  erlischt.  Es  leuchtet  ein,  dass,  um  solche  In- 
stitute mit  Sicherheit  und  doch  zugleich  mit  möglichst  grossem 
Vortheil  für  die  Theilnehmer  einzurichten ,  eine  genaue  Kennt- 
niss  der  Regel  nothwendig  ist,  nach  welcher  der  Austritt  der 
einzelnen  Mitglieder  aus  der  Gesellschaft,  d.  h.  das  natürli- 
che Absterben  derselben  erfolgt,  womit  die  Verpflichtung  der 
Rentenzahlung  an  dieselben  erlischt.  Dies  konnte  nur  er- 
reicht werden  durch  Vermehrung  der  Beobachtungen,  d.  h. 
durch  Ausdehnung  der  Untersuchungen  auf  eine  immer  grös- 
tere  Anzahl  von  registrirten  Sterbeftllen  innerhalb  einer  be- 
kannten Bevölkerung  und  durch  Vervollkommnung  det  dar- 
auf gegründeten  Berechnungen.  In  der  That  haben  sich  auch 
seitdem  viele  und  zum  Theil  sehr  namhafte  Mathematiker 
mit  solchen  Untersuchungen  beschäftigt,  die  noch  immer  fort- 
gesetzt werden  und  seit  lange  einen  wichtigen  Abschnitt  der 
sogenannten  politischen  Arithmetik  bilden.  Diese  Untersu- 
chungen sind  nun  freilich  nicht  als  die  Anfänge  der  Bevöl- 
kerungsstatistik zu  betrachten,  indem  sie  zunächst  nur  rein 
praktische,  jener  Wissenschaft  fem  liegende  Zwecke  verfolg- 
ten, sie  sind  aber  dadurch  von  Bedeutung  für  die  Bevölke- 
nmgsstatistik  geworden,  dass  mit  ihnen  zugleich  das  Inter- 
esse für  weitere  Erhebungen  über  die  numerischen  Verhält- 


nisse  der  Bevölkerung  in  den  einzelnen  Staaten  anger^  und 
dadurch  nach  und  nach  ein  bedeutendes  Material  für  die  Be- 
Tölkerangsstatistik  zu  Tage  gefördert  wurde. 

Dies  Material  lag  vor,  jedoch  wissenschaftlich  nur  noch 
ganz  einseitig  verwerthet,  als  gegen  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  ein  Deutscher  es  unternahm,  dasselbe  aus  ei- 
nem höheren,  einem  philosophischen  oder  wenn  man  will 
theologischen  Gresichtspunkte  zu  bearbeiten.  Es  war  dies  ein 
preossischer  Feldprediger  (später  Probst  zu  Berlin)  Joh.  Peter 
Süssmilch,  der  zuerst  im  Jahre  1743  mit  den  [Resultaten 
seiner  Untersuchungen  hervortrat  in  einem  Buche  unter  dem 
Titel:  Die  göttliche  Ordnung  in  denen  Veränderungen 
des  menschlichen  Geschlechts,  das  ist,  gründlicher  Be- 
weiss der  göttlichen  Vorsehung  und  Vorsorge  für  das  mensch- 
liche Geschlecht  aus  der  Vergleichung  der  gebohmen  und 
sterbenden,  der  verheiratheten  und  gebohmen,  wie  auch  in- 
sonderheit aus  der  beständigen  Verhältniss  der  gebornen  Kna- 
ben und  Mädgens  u.  s.  w.  Berlin  174S,  8.  Dies  Buch,  zu 
welchem  der  bekannte  Philosoph  Christian  Wolff  zu  Halle 
eine  empfehlende  Vorrede  schrieb  und  dessen  Vorwort  der 
VerfiMser  „Auf  dem  Marsche  zu  Schweidnitz  den  21.  März 
1741 '^  datirt  hat,  ist  wichtig,  indem  Süssmilch  dadurch  in 
der  That  der  Begründer  der  Bevölkerungsstatistik  ge- 
worden. ^  Der  Titel  des  Buches  zeigt  schon  hinreichend  den 
Standpunkt  des  Ver&ssers;  es  ist  der  eines  Theologen,  der 
in  d^  Begelmässigkeit ,  welche  er  in  den  Erscheinungen  der 
Greburt  und  des  Todes,  in  dem  numerischen  Verhältniss  der 
beiden  Geschlechter,  in  der  Zahl  der  jährlichen  Verheirathun» 
gen  und  überhaupt  in  der  sogenannten  Bewegung  der  Bevöl- 
kerung nachzuweisen  bestrebt  gewes^i  und  in  der  That 
nachgewiesen  hat,  eine  unmittelbare  Göttliche  Ordnung 
sieht,  einen  Beweis  der  göttlichen  Vorsehung  und  Fürsorge 
für  das  menschUche  Geschlecht.  Ich  glaube.  Keiner,  der 
unbefimgen  an  das  Studium  dieses  Buches  geht  und  ohne 
sich  stören  zu  lassen  durch  das  vielfach  wiederkehrende  Be- 
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•MbM  des  Theologen,  die  gefundenen  Geeetae  nmidttettMur 
auf  Ausiptoche  der  heiligen  Schrift  zurackzuftihren ,  wird 
umhin  können,  die  Umsicht,  die  Combinationsgabe  und  den 
kritischen  Scharfsinn  zu  bewundem,  womit  SttSsmilch  aus 
den  ihm  au  Gebote  gewesenen  kftrglichen  und  meist  apho- 
ristisch zusammengebrachten  statistischen  Nachrichten  in  den 
scheinbar  zuftUigsten  Ereignissen  des  menschlichen  Lebens 
für  eine  grossere  Bevölkerung  so  unwiderleglich  eine  streng« 
Gesetzmässigkeit  nachweist,  dass  dadurch  fortan  jeder  Glaube 
an  eine  Zuftlligkeit  dieser  Ereignisse  unterdrückt  werden 
musste.  Wo  Sassmilch  seine  gefundenen  Gesetae  in  be- 
stimmten Zahlenverhältnissen  ausdrückt,  sind  freilich  diese 
YerhAltnisstsahlen  später  durch  Ausdehnung  der  tJntersuchun- 
gen  auf  eine  ausserordentlich  viel  grössere  Zahl  von  Indivi- 
duen etwas  modificirt  worden.  Dadurch  haben  aber  die  von 
Süssmilch  aufgestellten  statistischen  Hauptlehrsätze  selbst  so 
wenig  an  ihrer  Begründung  verloren,  dass  sie  in  der  That 
als  Fundamentalsätze  für  die  Bevölkerungsstatistik  auch  noch 
unserer  Tage  angesehen  werden  müssen.  Wir  werden  im 
F<>rtgange  dieser  Vorlesung  wiederholt  dies  zu  beachten  Yer« 
anlassung  haben ,  weshalb  ich  hier  jetzt  nicht  länger  bei  die^ 
sem  Buche  verweile. 

Die  Ideen  Süssmilch's  scheinen  anfangs  nicht  Viel  Ver- 
breitung gefunden,  dann  aber  rasch  sich  ein  bedeutendes  An- 
sehn erworben  zu  haben ,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass 
zwischen  dem  ersten  Erscheinen  des  Werkes  und  seiner  zweiten 
Auflage  awansig  Jahrä  verstrichen,  während  die  dann  noch 
erschienenen  Ausgaben  einander  rasch  folgten.  An  einzelnen 
Ausstellungen  und  Widersprüchen  fehlte  es  zwar  nicht,  sie 
betmfen  aber  meist  untergeordnete  Punkte,  die  von  Süss- 
milch bei  Grelegenheit  neuer  Ausgabe  seines  Werkes  berück- 
sichtigt und  durchweg  siegreich  abgewiesen  wurden  und 
nur  einmal  scheint  er  zur  Abwehr  von  Missverständnissen 
eine  besondere  Gregenschrifk  erforderlich  erachtet  zu  haben.  ^ 
Dieser  allgemeinen  AnerkeDnuttg  der  Süssmilch'scben  Untw- 


raehimgcni  unerachtet  kann  man  doch  nicht  sagen  ^  das«  die- 
selben Ton  Anderen  wirklich  weiter  gefQhrt  wären.  Sd^smilch 
hat  keine  unmittelbaren  Nachfolger  gehabt^  welche  die  von 
ihm  begründete  wissenschaftliche  Bevölkerungsstatistik  auf 
dem  votgeseiohneten  Wege  fortgebildet  hatten.  Im  Gegen- 
theil  setaplitterten  sich  die  Untersuchimgen  aber  die  Bevöl- 
kerung»  welche  SOssmikh  als  ein  zusammengehöriges  Gkinzes 
unter  eine  höhere  Einheit  zusammengefasst  hatte  ^  nach  Sflss- 
mikh's  Zeiten  tHeder  gänzlich^  und  nur  nach  zwei  speciellen 
Biditungen  hin  wurden  dieselben  zunächst  erheblich  weitet 
fiuftgeführt,  einmal  nftmlich  in  praktisch- mathematischem 
und  dann  in  einseitig  politischem  Sinne.  In  ersterer  Bezie- 
hung bildeten  sie  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  schon  er- 
wähnten früheren  Untersuchungen  über  die  Bewegung  der 
Bevölkerung,  insofern  davon  das  Gesetas  der  Mortalität  oder 
die  sogenannte  Absterbeordnung  für  eine  gegebene  Bevölke- 
rung abhängig  ist.  Süssmilch  hatte  allerdings  auch  die  Be- 
w^gxmg  der  Bevölkerung  in  ihrer  praktischen  Bedeutung  be- 
hufs der  Einrichtung  von  Benten-Anstalten ,  Tontinen ,  Witt- 
wen-Kaeeen  n.  s.  w.  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen 
gesogen  nnd  diese  Untersuchungen  wesentlich  gefördert.  Ihm 
war  abeir  der  rein  praktische  Zweck  dieser  Untersuchungen 
keineiwegee  der  Hauptzweck  j  sondern  sein  Augenmerk  war 
eben  srtif  die  Nachweisung  eines  höheren  allgemeinen  Ge- 
setzes in  der  Bewegung  der  Bevölkerung  gerichtet;  wogegen 
nach  ihm  der  praktische  Zweck  wieder  ausschliesslich  dabei 
verfddgt  wurde  und  somit  diese  Untersuchungen  sich  auch 
wieder  ganss  auf  das  Gebiet  der  politischen  Arithmetik  aru- 
tflckzogen.  Diese  Untersuchungen  haben  in  neuester  Zeit 
besonders  auch  durch  die  Theilnahme  namhafter  Mathemati- 
ker triehtige  Fortschritte  gemacht.  Wir  werden  die  Haupt- 
arbeiten darüber  später  zu  erwähnen  haben ,  aber  auch  nur 
eben  zu  erwähnen,  da  sie  wenig  mehr  als  das  Material  mit 
der  Bevölkerungsstatistik  gemein  haben  und  einen  Theil  der 
angewandten  Mathematik  bilden. 
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Ein  anderer  Theil  der  Süssmilch'schen  Untersuchungen 
über   die   Bevölkerung ,    welcher    nach    ihm    weiter  verfolgt 
wurde^    ist   der   über    die   Vermehrung   der   Bevölkerung 
durch   den  Ueberschuss   der  Geburten   über   die  TodesfUle, 
der 9    wie   Süssmilch   gezeigt   hatte ^    überall   stattfindet,    wo 
nicht   ausserordentliche   äussere   Hindernisse  entgegenstehen. 
Die  Aufnahme   und  Verfolgung  dieser  Untersuchungen   ge- 
schah jedoch  nicht  sowohl  im  Interesse  der  Bevölkerungssta- 
tistik um  dies  Verhältniss  genauer  festzustellen  und  den  darin 
waltenden  Gesetzen  weiter  nachzuforschen^  sondern  vielmehr 
nur  als  Mittel  zur  Erörterung  der  politischen  Frage  über  den 
Einfluss   der  Volksvermehrung  auf  das  Glück  der  Bevöl- 
kerungen,    Auf  diesem  Gebiete   hat  bekanntlich   das   Werk 
eines  Engländers  T.  R.  Malthus  Epoche  gemacht,  welches 
mit  statistischen  Beweismitteln  die  Lehre  aufstellte,  dass  die 
Nahrungsmittel  in  einem  Staate  nicht  in  demselben  Verhält- 
nisse sich  vermehren  liessen,  wie  die  Bevölkerung  zunimmt, 
und  dass  deshalb  nothwendig  eine  stetige  Zunahme  der  Be- 
völkerung zum  grössten  Unglücke  derselben  ausfiülen  müsse, 
eine  zuerst  ein  ungeheures  Aufsehen  erregende  Lehre,   die 
ein  ganzes  Heer  von  Schriftstellern  für  und  gegen  Malthus 
auf  den  literarischen  Kampfplatz  geführt  und  zu  den  wich- 
tigsten volkswirthschafitlichen  Untersuchungen  anger^  hat. 
Auch  diese  wichtigen  Untersuchungen  werden  wir  im  Fort- 
gange unserer  Vorlesung  zu  erwähnen  haben.     Der  Bevöl- 
kerungsstatistik  haben  auch   sie  verhältnissmässig  nur  wenig 
genützt,   indem  die  Statistik  dabei  nicht  sowohl  Zweck  als 
vielmehr  nur  Mittel  war  und  was  an   wirklichen  Resultat«! 
von  dieser  Art  Untersuchungen  geblieben  ist,  gehört  viel  mehr 
der  Nationalökonomie  als  der  Bevölkerungsstatistik  an. 

Nicht  viel  mehr,  als  die  neueren  Bearbeiter  der  politi- 
schen Arithmetik  und  als  Malthus  und  seine  Nachfolger  ha- 
ben die  eigentlichen  sogenannten  Statistiker  für  die  Fortbil- 
dung der  Bevölkerungsstatistik  gethan.  Sie  begnügten  sich 
in   den  statistischen  Darstellungen  der  einzelnen  Staaten  ge- 
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meiniglich  mit  einigen  numerischen  Angaben  fibei  die  6e- 
sammtbevölkerung  derselben ,  in  der  Regel  sogar  ohne  weitere 
Rflcksicht    darauf  zu  nehmen^   auf  welchem  Wege  und  zu 
welcher  Zeit  dieselbe  ermittelt  worden.    Alles ,  was  die  wei- 
teren statistischen  Verhfiltnisse  der  Bevölkerung  >  wie  z.  B. 
die  sogenannte  Bewegung  der  Bevdkerung^   die  Gliederung 
derselben  nach  dem  Alter  u.  s.  w.  betrifft  ^   wurde  entweder 
gar  nicht  oder  nur  ganz  oberflächlich  behandelt.     Höchstens 
wurde   dabei  auf  die  Untersuchungen  von  Süssmilch  hinge- 
wiesen^   ohne  davon  jedoch  weiteren  Gebrauch  for  die  Dar- 
stellung zu  machen.     Bei  weitem  wichtiger  als  diese  Arbei- 
ten ist  es  für  die  Bevölkerungsstatistik  gewesen^    dass  seit 
Aofiuig  dieses  Jahrhunderts  die  Regierungen  im  Interesse  der 
Verwaltung  der  Ermittelung  und  Bekanntmachung  zuverläs- 
siger statistischer  Daten  immer  grössere  Soigfalt  zuwendeten 
und  zu  dem  Ende  nicht  allein  genauere  Volkszählungen  vor- 
nahmen,   sondern  auch  eigene  Statistische  Bureaus  zur  Lei- 
tung der  statistischen  Erhebungen  und  zur  Bearbeitung  und 
Veröffentlichung  des   ermittelten  statistischen  Materials  ein- 
richteten, von  denen  denn  auch  schon  vor  länger  als  dreissig 
Jahren  gerade  über  die  Bevölkerungsverhältnisse  zum  Theil 
ganz  vortreffliche  statistische  Arbeiten  bekannt  gemacht  wor- 
den sind  (Schweden,    Freussen,    Frankreich).      Ganz   ohne 
gute  Einwirkung  auf  die  statistischen  Handbücher  sind  denn 
auch  diese  Arbeiten  nicht  geblieben,   wie  sich  dies  z.  B.  in 
V.  Malchus  Statistik  und  Staatenkunde  von  Europa  (Stuttg. 
u.  Tübingen   18S6)  zeigt,  im  Ganzen  jedoch  hat  die  Wis- 
senschaft sich  davon  nur  wenig  angeeignet.     Eine  neue  wis- 
senschaftliche   Bearbeitung    erfuhr   die    Bevölkerungsstatistik 
erst  in  neuester  Zeit  und  zwar  ging  diese  vorzüglich  aus  von 
dem  jüngsten  unter  den  europäischen  Staaten,  von  dem  Kö- 
nigreich  Belgien,   welches,   darin   dem   jungen   Staate   der 
Amerikanischen  Union  ähnlich,  mit  der  ganzen  Begeisterung 
der  Jugend  sich  der  fteiesten  Entfaltung  seiner  materiellen 
Kräfte  hingab  und  in  richtiger  Erkenntniss  der  Wichtigkeit 
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der  Statistik  f^  dne  sokb«  ESfitwickelnng ,  iowohl  det  tmiki- 
eben  wie  der  wisftenftchaftlichen  Statistik  eine  Pfl^e  su- 
wandte,  wie  dieselbe  bisher  noch  in  keinem  andefen  Staate 
gefunden  hatte.  Dabei  hatte  Belgien  das  Ol0ck>  fttr  seine 
statistischen  Institute  mehrere  ausgezeichnete  Männer  (Qoe- 
telet,  Heuschling,  Yisschers)  xu  gewinnen,  durch  deren  or- 
ganisatorisches Talent  Belgien  das  Musterland  der  Statistik 
geworden  und  durch  deren  Arbeiten  i  insbesondere  auch  auf 
dem  Gebie^  der  Bevölkerungsstatistik,  for  dieee  ein  gans 
neues  Interesse  wieder  erweckt  worden  iet* 

Von  diesen  Arbeiten  der  belgischen  Statiettker  hat  auch 
die  wissenschaftliche  Statistik  noch  Vieles  tn  lernen ,  sowohl 
was  die  Methode  betrifft  5  als  auch  wegen  de»  Reicbthums 
des  durch  ri^  veröSisntlichten  Materials«  Indess  hat  ^e  wis- 
senschaftliche Bev6lkerungsitati«tik  unserer  Tage  dne  wei- 
tere Aufgabe,  als  die>  sich  einfach  an  jene  Arbeiten  anau- 
schliessen  und  etwa  nnr  das  dort  Dargebotene  wissensohaft* 
lieh  weiter  auszubeuten.  Nicht  zu  gedenken  j  dass  doch  auch 
von  den  statistischen  Bureaus  andeter,  zumal  deutscher  Staa- 
ten Arbeiten  ausgegangen  sind,  welche  gleichen  Anspruch 
auf  Beachtung  von  Seiten  der  Bevölkerungsstatistik  haben 
(Hoffinann,  Dieterici,  Engel,  v.  Czomigj  v.  Hermann,  Sieh), 
kann  dies  auch  schon  deshalb  nicht  geschehen,  weil  die  Ar-* 
beiten  der  belgischen  Statistiker  keinesweges  auf  den  Ausbau 
eines  bestimmte  wissenschaftlichen  Systems  gerichtet  sind 
und  gemde  die  beiden  hervorragendsten  unter  ihnen  zur  Wia^^ 
senschaft  eine  wesentlich  verschiedene  Stellung  einnehmen. 
Heuschling  nämlich  ist  mehr  als  ein  Statistiker  aus  der 
deutschen^  Achenwall'schen  Schule  anzusehen,  deren  Bnt^ 
Wickelung  er  auch  vielleicht  bedser  kennt ,  als  selbst  einer  un* 
serer  gegenwärtigen  deutschen  Statistiker,  wogeg^^n  Quetelet 
viel  mehr  Aehnlichkeit  mit  Süssmiloh  hat.  Diesen  beidon 
nämlich  ist  die  Erforechung  der  allgemeinen  Gesetzmäs- 
sigkeit in  den  scheinbar  zufttligen  oder  ganz  der.  Freiheit 
des  menschliehen  Willens  unterworfenen  Bteigniesen  und  Er- 
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fidMinuiigm  das  menscUiolitn  L^ben»  die  Hauptsache,  nuv 
enttttbt  sugteich  ein  groifeer  Üatersobied  zwischen  beiden  in 
dar  ganaen  Anffitssung  ihter  Aufgabe  dadunb ,  dass  der  eine 
von  der  Theologie,  der  andere  von  der  Mathematik  zur 
Statittik  fiberging.  Für  den  Theologen  ist  die  Rechnung 
nur  Mittel  zur  spedellen  wirklichen  Nachweisung  einer  von 
ihm  als  Theologen  geglaubten  göttlichen  Ordnung,  für  den 
Mathematiker  ist  der  Calcul  imd  die  Fassung  der  Erschei- 
nungen in  die  mathematische  Formel  der  Haupts  weck.  Süss-^ 
milch's  Gottliebe  Ordnung  gehört  wesentlich  zur  Physico«* 
Theologie,  Quetelet  erstrebt  eine  Social-Physik  (Mf^quä 
MöetoU).  Weder  das  eine  noch  das  andere  aber  ist  die  ei- 
gentliche Aufgabe  unserer  Bevölkerungsstatistik.  Eben  so 
wenig  genügt  für  dieselbe  die  bisherige  Behandlung  der  Be^ 
▼äkeorangiTerhältnisse  von  Seiten  der  Statistik.  Es  kommt 
Tielmehr  jetzt  darauf  an,  alles  das,  was  überhaupt  bisher  an 
Studien  und  an  brauchbarem  Material  für  eine  Bevölkerungs- 
statistik geliefert  worden,  zu  revidiren  und  wissenschaftlich 
m  verwerthen.  Deshalb  können  wir  vorUuflg  unsere  Auf« 
gäbe  daliiil  bestimmen:  die  bisherige  Statistik  der  Bevölko« 
rang  durch  BinfQgung  der  Forschungen  von  Snss'xailoh  und 
Qnetelet  in  dieselbe  nach  MaasSgabe  des  Begriffs  der  wis- 
senschaftlichen Statistik  zu  bereichem  und  mi  beleben  und 
somit  die  bisher  einander  fremd  gebliebenen,  vermnziäten, 
aber  ihrer  eigentlichen  wissenschaftliGhen  Idee  nach  innig  zu- 
Munmengebörigen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  BevöUce* 
nmgskunde  zu  einer  selbstständigen  Disciplin  fortzubilden.  -^ 
Genauer  den  Begriff  und  den  Inhalt  unserer  Bevölkerungs- 
statistik hier  schon  festzustellen,  erscheint  nicht  ausfahrbar. 
Es  ist  nämlich  eine  positive  Wissenschaft,  d.  h.  ein  relativ 
abgeschlossoier  Cdmplex  von  Wissen ,  dessen  Zusammengehö- 
rigkeit bestimmt  wird  durch  den  Zweck  der  Wissenschaft, 
hier  die  statistische  Erkenntniss  der  Staatsbevölkerung. 

Wichtig  ist  es,  festzuhalten,   dass  die  Bevölkerungssta- 
tistik eine  statistische  Disciplin,   ein  Theil  der  AUgemei- 
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nen  Statietik  *)  ist ,  nftmlich  eine  Erfahrupgswissenschaft^ 
die  Beobachtungen  anzustellen  und  dieselben  planmäsaig 
SU  bearbeiten  hat,  um  concrete  Zustände  zur  Anschauung 
zu  bringen  und  die  ihnen  zu  Ghrunde  liegende  Gresetz- 
mässigkeit  ins  Licht  zu  stellen.  Durch  Festhaltung  dieses 
Standpunktes  bewahren  wir  uns  vor  Uebergriffen  auf  an- 
dere verwandte  Gebiete,  das  nationalökonomische,  das  po- 
litische und  das  philosophische »  Uebergriffe,  wekhe  nur 
zum  Nachtheil  unserer  Disdplin  ausschlagen  können,  weil 
sie  dadurch  ihre  Selbstständigkeit  zu  verlieren  und  von  den 
angedeuteten  Wissenschaften  absorbirt  zu  werden  Gefahr  läuft;. 
Indem  die  Bevölkerungsstatistik,  wie  die  Statistik  überhaupt, 
durch  planmässig  angestellte  Beobachtungen  Zustände  ermit- 
telt und  dieselben  durch  Auseinanderlegung  der  einzelnen 
Thatsachen  zur  klareren  Anschauung  bringt,  bereitet  sie  die 
sichere  Basis  für  diejenigen  Wissenschaften,  welche  die 
Staatsbevölkerung  in  ihren  mannigfaltigen  Lebens-Aeusserun- 
gen  und  Entwickelungs-Fhasen  zum  Gegenstande  ihrer  Un- 
tersuchungen haben,  wie  die  Nationalökonomie,  die  Po- 
litik und  diejenige  philosophische  Betrachtung  des  Lebens 
und  der  Entwickelung  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  die  man 
Socialwissenschaft  nennen  kann  ;  die  Bevölkerungsstatistik 
strebt  aber  nicht  darnach,  selbst  eine  dieser  Wissenschaften 
zu  werden. 

Indem  wir  aber  unsere  Bevölkerungsstatistik  auf  den 
Rang  einer  reinen  Erfahrungswissenschaft  beschränken,  setzen 
wir  ihre  Bedeutung  keineswegs  herunter.  Gerade  in  der  an- 
gezeigten Beschränkung  ist  die  Bevölkerungsstatistik  im  Stan- 
de, die  wichtigsten  Dienste  zu  leisten,  indem  sie  eben  durch 
die  Darstellung  und  Auseinanderlegung  einfacher  numeri- 
scher Daten,  auf  deren  Ermittelung  durch  directe  Beobach- 
tung (Zählung)  vorgefasste  Meinungen  keinen  Einfluss  haben 
können,  die  factischen   socialen  Verhältnisse  einer  Bevölke- 


*}  Vergl.  Zosatz  A. 
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rung  abspi^elt  und  zugleich  über  die  materielle  und  sittliche 
Entwickelung  der  Gesellschaft  Aufschlüsse  gewährt,  die  auf 
keinem  anderen  Wege  so  sicher  zu  erlangen  und  die  doch 
zur  vollkommneren  Orientirung  in  den  wichtigsten  Fragen 
der  Gregenwart  durchaus  unentbehrlich  sind. 

Die  Aufgabe  dieser  Vorlesung  nun  soll  es  seyn,  einzu- 
fahren in  diesen  Theil  der  statistischen  Wissenschaft  und 
einerseits  die  Gesichtspunkte  anzugeben,  welche  bei  Ermit- 
telung der  Bevölkerung  (nach  ihrer  Zahl,  Gliederung,  Be- 
wegung u.  s.  w.)  vorzugsweise  zu  beachten  sind,  anderer- 
seits zu  zeigen,  wie  die  ermittelten  Daten  aufgefasst  und 
behandelt  werden  müssen,  um  dadurch  zu  richtigerer  und 
tieferer  Erkenntniss  der  socialen  Zustände  und  der  in  ihnen 
waltenden  Ordnungen  zu  gelangen. 

Ich  hätte  hier  erst  noch  die  einschlagende  Litteratur  zu 
nennen.  Das  ist  bald  geschehen,  da  wir  an  brauchbaren  all- 
gemeinen Hülfsmitteln  (Lehrbüchern)  für  die  Bevölkerungs- 
statistik noch  sehr  arm  sind  und  da  ich  die  nur  einzelne 
Abtheilungen  betreffende  Litteratur  bei  diesen  zu  erwähnen 
haben  werde.  Unsere  Wissenschaft  muss  ihren  Stoff  auf  ei- 
nem sehr  weiten  Felde  zusammensuchen.  Derselbe  ist  in 
neuerer  Zeit  in  ausserordentlicher  Fülle  dargeboten  und  findet 
sich  hauptsächlich  in  den  immer  reichhaltiger  werdenden 
amtlicben  Publicationen  der  Statistischen  Bjoreaus  der  ver* 
schiedenen  Staaten.  Ausgezeichnet  sind  in  dieser  Hinsicht 
besonders  die  von  Belgien,  den  Niederlanden,  Gross-Britan- 
nien,  Preussen,  Sachsen,  Frankreich,  Bayern,  in  gewisser 
Beziehung  auch  die  von  Sardinien,  den  Vereinigten  Staa- 
ten, Oesterreich  *).  —  Von  allgemeinen  Hand-  oder  Lehr- 
büchern habe  ich  Ihnen  nur  zu  nennen:  das  Handbuch 
der  Populationistik  3  oder  der  Völker-  und  Menschenkunde 
nach  statistischen  Ergebnissen,  von  Chr.  BernouUi,  Ulm 
1841    (und    Nachtrag    dazu,    Ulm    1843)    8.    und    J.    E. 


*)  Vergl.  ZuaaU  C. 
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Hörn,  Be¥dlkeniiigtm88OiiGfaaftlidi0  Stadien  am  Beigisn 
1.  Bd.  Leipsig  1864.  8.  -^  Dbb  entere  Werk  ist  noeh  s« 
empfehlen  9  obgleich  es  in  seiiuHi  Zahlenangaben  schon  als 
¥eraltet  zu  bezeichnen  ist,  einmal,  ureil  sein  Yerfeaaer 
schon  nicht  immer  die  besten  und  neuesten  damaligen 
Quellen  benutzt  hat,  und  zweitens,  weil  seit  seinem  Er- 
seheinen gerade  die  Yerdflentliehung  amtlicher  statisttseher 
Daten  über  die  Bevölkerung  ausserordentlich  zugenommen 
hat.  Das  andere  Bach  enthftlt  sehr  yiel  werthTolles  Statistik 
sches  Material  in  geistoeieher  Behandlung,  iat  aber  nur  mit 
grosser  Vorsicht,  besonders  für  Anftnger  zu  benutzen,  weil  der 
Verfasser f  übrigens  ein  talentvoller»  scharfsinniger  Dilettant, 
oft  mehr  darauf  ausgeht,  die  einmal  gewonnene  Qrundlagf 
der  Wissenschaft  zu  discreditiren,  als  sie  zu  renoviren  oder 
darauf  fortzubauen.  Ich  habe  mich  über  dies  für  den  Stati- 
stiker immerhin  wichtige  Buch  ausführlicher  au9gesproeb#n 
in  den  Gdtt.  gel.  Anzeigen  18$4.  Stück  806*-^.  ---  I^fat 
ganz  ünervthnt  darf  ich  endlich  hier  ein  Buch  lassen,  wel- 
ches zwar  nicht  als  Lehrbuch  zu  betmokten  ist  und  $wh 
nur  einen  Tbeil  der  in  die  Bevölkerungsstatistik  gehörenden 
Materien  in  mehr  popul&rer  Weise  behandelt,  dennoch  aber 
als  sehr  anregend  zu  bevölkerungsstatistiscben  Studien  noch 
immer  Beachtung  verdient.  Es  ist  dies  ,,die  Bewegung  der 
Bevölkerung  mehrerer  Europäisdier  Staaten"  von  Bickes. 
Stuttg.  u.  Tübingen  1888.   8. 
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Anmerkungen. 

>  (8.  5)  Diese  erste  Ausgabe  scheint  selten  zu  seyn,  da  sowohl  Die- 
tericiy  der  grflndliche  Kenner  der  bevölkerungsstatistiachen  Litteratur 
(ia  s.  ausgeseichneten  Abhandlung  Ueber  die  Anzahl  der  Geburten  in 
den  Terschiedenen  Staaten  Europas,  gelesen  in  der  KOnfgl.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1855  p.  822) ,  me  der  unglaublich  belesene 
Röscher  in  dem  geistreichen,  der  Bevölkerung  gewidmeten  5.  Buche 
seiner  Nationalökonomie  (8.  464  2te  Aufl.)  die  Auflage  von  1761  als 
die  erste  betrachten.  Biese  erste  Ausgabe  Ton  1742 ,  die  nur  aus  einem 
kleinen  Oetaybaade  besteht,  in  welchem  Sflssmilch  jedoch  sein  System 
schon  völlig  entwickelt,  ist  auch  interessant  wegen  der  Vorrede,  aus 
der  a.  a.  henrorgeht,  dass  Sflssmilch  zu  seinen  Untersuchungen  zuerst 
durch  Derham^s  Physico -Theologie  angeregt  wurde  {Fhüico-theology ; 
or  a  demonsirtgium  of  Betriff  and  Attributes  of  Ood  from  hü  toorks  of 
ereatüm  hy  W'  Derham,  Canon  of  Windsor  etc,  6th  edit.  Lond.  1728. 
8.  S.  besond.  Cap.  X.),  darnach  an  das  Studium  der  Geburts-,  Trau- 
ind  Sterbelisten  aus  dem  Preussischen  Staate  ging  und  erst  nachdem 
er  sich  hieraus  eine  selbstst&ndige  Ansicht  gebildet  hatte ,  die  Schriften 
Ton  Qraunt  {Natural  and  polüical  dbservations  —  made  upon  the  hüls 
of  mortaliiy,  Lond.  1662.  4.),  Petty  {Essays  in  polüical  arithmetik. 
Lond,  1699.  8.),  Halley  {Philosophical  transactions  for  1693)  u.  s.  w. 
kennen  lernte.  Auch  Hörn  hat  diese  erste  Ausgabe  wohl  nicht  ge- 
sehen, da  er  sie  in  das  Jahr  1740  setzt  und  sie  unter  dem  veränderten 
Titel  der  späteren  Ausgaben  anführt.  (Bevölkerungswissensohaftl.  Stu- 
dien S.  14).  Ich  füge  nur  noch  hinzu,  dass  von  den  weiteren  drei 
Ausgaben  die  beiden  ersten  von  dem  Verf.  selbst  (damals  Oberconsisto- 
rialrath,  Probst  in  Colin  und  Mitglied  der  K.  Akademie  der  Wissen- 
schaften) ganz  umgearbeitet  und  vermehrt  herausgegeben  wurden  (2  Bände 
Berlin  1761.  62  und  das.  1765),  die  letzte  aber  nach  dessen  Tode  von 
seinem  Schwiegersohn  C.  J.  Baumann,  Prediger  zu  Lebus,  mit  einem 
3ten  Theile  nach  Vorarbeiten  von  Süssmilch  vermehrt  1775—1776  zu 
Berlin  erschienen  ist.  Diese  letzte  Ausgabe  wurde  auch  1798  noch- 
nuds  in  unverändertem  Abdruck  herausgegeben. 

>  (S.  6)  Sie  besteht  in  zwei  Sendschreiben  (die  Göttliche  Ordnung 
a.  s.  w.  Berl.  1756,  4^)  an  den  hannov.  Bergrath  von  Justi,  der  in 
den  übrigens  viel  Werthvolles  und  Gemeinnütziges  enthaltenden  Göttin- 
gischen  Polizey- Amts-Nachrichten  auf  d.  Jahr  1756  (Göttingen  1756.  4.) 
Bd.  2,  S.  1  ff.  in  einer  Abhandlung  „Von  dem  Nutzen  der  Todtenre- 
guter  in  denen  Polizeyanstalten*'  eine  von  Süssmilch  ganz  abweichende 
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Behauptung  über  die  Mortalität  in  den  Städten  aufgestellt  hatte.  (Vgl. 
auch  die  Anzeige  davon  in  den  Gott.  Anzeigen  u.  s.  w.  1766.  Bd.  1. 
S.  587.)  —  Dies  Sendschreiben  hat  auf  v.  Juiti  trotz  seiner  überzeu- 
genden Gründe  nicht  gewirkt  (vgl.  Gott.  Anzeigen  1756.  Bd.  2.  S.  1124); 
indeas  musste  er  später  seinen  Irrthum  doch  stillschweigend  eingestehen, 
indem  er  nach  der  Vergleichung  der  i.  J.  1766  in  Göttingen  Geborenen 
und  Gestorbenen  mit  der  i.  J.  1766  durch  eine  Zählung  gefundenen 
Einwohnerzahl  Göttingens  (gegen  6600  Seelen ;  a.  a.  O.  Bd.  3.  S.  7)  das 
Mortalitäts-Verhältniss  mit  Süssmilch  wie  1  :  30  annahm ,  während  er 
bei  der  Veröffentlichung  des  Göttinger  Civilstands-Registers  v.  1766 
nach  seinem  Verhältniss  von  1  ;  60  die  damalige  Bevölkerung  der  Stadt 
um  reichlich  600  zu  hoch  gefunden  hatte. 

3  (S.  13)  Es  ist  zu  wünschen  und  zu  hoffen ,  dass  dieser  barbarische 
Name  sich  nicht  bei  uns  einbürgere.  Will  man  durchaus  einen  eigenen 
Namen  für  die  Bevölkerungs-Statistik  —  die  man  dadurch  jedoch  nicht 
von  der  Allgemeinen  Statistik  absondern  sollte  —  so  wäre  dafOr,  wie 
schon  Engel  (Zeitschr.  des  Statist.  Bureaus  des  Kön.  Sachs.  Minist, 
des  Innern,  1866,  No.  9)  bemerkt,  ganz  bezeichnend  Demographie, 
d.  h.  Volkskunde,  in  dem  Sinne  wie  Geographie  Erdkunde. 


I.    desammt-BeTölkenuig.    VolkuftUmigeii. 

Unter  Bevölkerung  verstehen  wir  hier  die  Gesammtheit 
der  Personen  in  einem  Staate,  welche  die  Staatsgesellsdhaf): 
bilden,  das  Volk,  als  Theil  der  Staatsgrundmacht.  Unter 
Staatsgrundmacht  versteht  bekanntlich  die  Statistik  Territo- 
xien  und  Yolk,  Land  und  Leute,  die  jeder  Staat  voraus- 
setzt und  durch  deren  Quantität  und  Qualität  die  Macht  des 
Staates  wesentlich  bedingt  ist.  Mit  der  Betrachtung  des  ei* 
nen  Theils  dieser  Staatsgrundmacht  hat  es  die  Allgemeine 
Bevölkerungs-Statistik  zu  thun. 

Hieraus  geht  auch  schon  hervor,  dass,  wie  die  Unter- 
suchungen der  Bevölkerungs-Statistik ,  so  auch  die  Ergebnisse 
derselben  sich  nicht  auf  das  einzelne  Individuum  bezie- 
hen und  somit  auch  die  gefundenen  Gesetze  filr  die  einzelne 
Person  keine  unmittelbare  Geltung  haben.  Sie  gelten  nur 
fur  die  Gesammtheit  einer  als  ein  Granzes  zu  betrachtenden 
Bevölkerung,  oder,  wie  Quetelet  sich  ausdrückt,  für  den  mitt- 
leren Menschen  {Fhomme  tnoyen)  einer  Nation.  Ich 
brauchte  dies  kaum  zu  erwähnen,  wenn  nicht  der  Bevölke- 
rungs-Statistik wie  der  Statistik  überhaupt  oft  noch  daraus 
ein  Vorwurf  gemacht  würde,  dass  sie  nie  absolute  Wahrheit 
gewährten,  sondern  nur  Mittelwerthe,  die,  eben  weil  sie  sich 
nicht  auf  concrete  Dinge  oder  Personen,  sondern  nur  auf 
Gegenstände  der  Äbstraction,  wie  z.  B.  den  mittleren  Men- 
schen, bezögen,  nur  ein  verzerrtes  Bild  der  Wirklichkeit  ge- 
währen könnten.    Um  solchen  Missverständnissen  zu  begeg- 
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nen ,  bmucht  man  nur  auf  das  analoge  und  doch  von  Jedem 
aU  berechtigt  anerkannte  Verfahren  der  Naturforschung  zu 
yerweisen  und  z.  B.  nur  daran  zu  erinnern^  dass  die  physi- 
sche Anthropologie,  indem  sie  uns  den  Typus  einer  Men- 
schenrace  aufstellt,  auch  nichts  anderes  thut,  als  den  mittle- 
ren Menschen  der  Race  zu  construiren,  und  wer  zweifelt 
daran,  dass  ihre  Typus-Bezeichnung,  wenn  sie  nur  aus  der 
richtigen  Beobachtung  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Indi- 
viduen abstrahirt  ist,  Wahrheit  sey,  wenn  gleich  sie  vielleicht 
auf  kein  einziges  Individuum  vollständig  passt?  Den  Begriff 
des  mittleren  Menschen  in  seinen  verschiedenen  statifltischen 
Beziehungen  zu  rechtfertigen,  kann  hier  natürlich  nicht  ver- 
langt weiden,^  es  ist  dies  eben  eine  der  Aufgaben,  welche 
wir  im  Verlaufe  dieser  Vorlesung  au  losen  haben  werden. 
Nur  zur  Erläuterung  noch  ein  Bei^iel.  Wenm  sich  z.  B., 
wie  wir  sehen  werden,  durch  statistische  Untersuchungen  er- 
giebtj  dass  die  mittlere  Daner  der  Ehen  in  Frankreich  Ober 
zwei  Jahre  läj^ger  ist  als  in  Preussen,  so  sagt  das  aUeidinga 
nicht,  dass  dieser  bestimmte  Franzose  zwei  Jahre  länger  ver- 
heiratfaet  seyn  wird,  als  jener  Freusse  ^  sondern  nur»  dass 
der  mittlere  Mensch  in  Frankreich  zwei  Jahr  länger  in  dar 
Ehe  lebt  als  in  Freussen,  imd  wie  wichtig  dies  zur  Be» 
urtheilung  mancher  somstigef  socialer  Erscheinungen  ist» 
werden  wir  sehen.  Weil  aber  auch  in  solchen  statisti- 
schen Mittelwerthen  nur  eben  die  wirklichen  sociiden  Zu- 
stände einer  Nation  sich  abspiegeln,  so  haben  sie  in  so  fem 
auch  eine  Geltung  für  das  Individuum,  als  dieses  den  in  der 
Gesammtheit  waltenden  Ordnungen  in  dem  Maasse  unter- 
worfen ist,  wie  es  einen  integrirenden  Theil  dieser  Gresammt- 
heit  bildet. 

Bei  der  Betrachtung  der  Bevölkerungsverhältnisse  eines 
Staates  kommt  es  natürlich  zuerst  auf  die  numerische  Er- 
mittelung der  Gesammtbevulkerung,  d.  h.  der  Zahl  aller 
Individuen  an.  Diese  kann  genügend  nur  gefunden  werden 
durch  wirkliche  Zählung»  wie  dies  jetzt  auch  allgemein  an» 
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fidusBft  wird.    Indesa  wird  die«  Mittel  hia  j^tBt  Boch  mobt 

ciDsial  in  aUea  Staaten  angewendet ,   in  manchen  gesdiieht 

sie  nur  mit  Beihilfe  der  Bereehnung  oder  Schfttsung;  in  ei* 

Ber  Boeh  vid  grösseren  Zahl  von  sonet  woblverwalteten  Staar 

tea  wird  die  wirkliche  Zfthli&Bg  noch  nicht  mit  der  Sorg£Ul 

betrieben^  um  den  Anforderungen  der  Statistik  2u  genügen« 

Um  aber  tiefere  Aufschlüsse  über  die  BevölkerungsverhAltnisse 

überhaupt^   so  wie   über  die  des  einzelnen  Staats  insbeson* 

dere  lu  erhalten«  müssen  vomehmlieh  Yergleichungen  der 

analogen  BeTölkerungs-Yerbfiltnisse  in  verschiedenen  Staaten 

tmgestellt  werden;  erst  die  vergleichende  Statistik  hat  au 

siner  wissenschaftlichen  Statistik  geführt.  —  Solche  Ver-» 

gkichungen    swischen  den   Bevötkerungs^Yerhältoiasen  ver« 

schiedener  Staaten  können  aber  nur  dann  zu  sicheren  Er* 

gebmssen  führen,  wenn  dabei  die  Ait  und  Weise  in  Rech* 

QUQg  gebracht  wird,   wie  die  Angaben  über  die  Volkszahl 

gswQonen  worden,  indem  davon  das  Maass  ihrer  Glaubwür* 

digkeit   und  Zuverlässigkeit  abh&ngt.    Man   darf  nicht  ein- 

iache  unmittelbare   Yergleichungen   swischen   Datei^  von 

Terschiedenartiger  Zuverlässigkeit  ansteUesa^  wenn  man  irrige 

fiesultate  vermeiden  will.    Die  Zuverlässigkeit  der  Angaben 

Aber  die  Yolkssahl  ist  aber  eine  sehr  verschiedene  nach  der 

Art  ihrer  Ermittlung  und  zwar  nicht  allein  je  nachdem  die 

Zahl  durch  wirkliche  Zählung  oder  nur  durch  Berechnung 

gefunden  worden  ^  sondern  auch  die  durch  wirkliche  Zähliing 

gefdndenen  Resultate  sind  in  ihrer  Zuverlässigkeit  unter  sich 

noch  sehr  abweichend.     £s  ist  darüber  hier  noch  Folgendes 

zu  bemerken. 

Im  Allgemeinen  verdienen  die  Yolksxäblungen   in  den 

Lsndem,  wo  dieselben  in  regelmässigen  Wiederholungen  vor* 

genommen   werden,    d.    h.    die   periodischen   Zählungen> 

weit  mehr  Yertiauen,  als  Zählungen ,    welche  nur  bei  beson* 

dersn  Yeranlassungen  oder  2U  bestimmten  Zwecken  der  Yer- 

waltung  angestellt  werden.    Einmal  schon,   weil  bei  solchen 

zu  bestimmten  Zwecken  (z.  B.  für  Steuern,   Recrutirungen) 

2* 


-  «0 

angestellten  Zählungen  gewöhnlich  sehr  Viele  ein  Interesse 
haben ^  sich  der  Zählung  zu  entziehen^  dann  aber  auch ^  weil 
nur  da,  wo  die  Zählungen  regelmässig  wiederholt  werden, 
die  damit  beauftragten  Personen  die  nöthige  Uebung  für  das 
Geschäft  erlangen  und  überhaupt  die  Einrichtungen  dazu  ge- 
hörig organisirt  werden  können.  Auch  ist  nur  unter  diesen 
Voraussetzungen  eine  wirkliche  Controle  möglich.  Wirkliche, 
allgemeine,  alle  Klassen  der  Bevölkerung  umfassende  perio- 
dische Volkszählungen  hat  man  aber  erst  in  neuerer  Zeit  vor- 
genommen. Vorangegangen  sind  damit  die  Ver.  Staaten 
von  Nord-Amerika.  ^  Ihre  Constitution  von  1787  schreibt 
vor,  dass  in  der  ganzen  Union  alle  10  Jahre  ein  allgemeiner 
Census  vorgenommen  werde  und  dass  der  erste  i.  J.  1790 
stattfinden  solle,  um  nach  dem  Verhältnis«  der  ermittelten 
Volkszahl  die  Zahl  der  Repräsentanten  im  Congress  für  die 
einzelnen  Staaten  zu  bestimmen  und  gewisse  directe  Steuern 
unter  die  einzelnen  Staaten  zu  vertheilen.  Seitdem  ist  in 
den  Ver.  Staaten  regelmässig  alle  10  Jahre  eine  allgemeine 
Volkszählung  ausgeführt,  bis  jetzt  7,  die  einen  grossen  Schatz 
von  statistischen  Thatsächen  zur  Beurtheilung  der  socialen 
Entwickelung  in  den  Ver.  Staaten  geliefert  haben.  Ich  will 
hier,  gleich  beiläufig  anführen ,  dass  für  die  6  ersten ,  einen 
Zeitraum  von  50  Jahren  unfassenden  Zählungen  die  Resul- 
tate in  einem  i.  J.  1843  in  Amerika  erschienenen  sehr  in- 
structiven  statistischen  Werke  zusammengestellt  sind  von 
George  Tucker,  Prof.  der  Moralphilosophie  und  der  Politik- 
sehen  Oekonomie  an  der  Universität  von  Virginia.  ^ 

Die  augenscheinlichen  Vortheile ,  welche  jene  regelmässi- 
gen periodischen  Zählungen  für  die  Beurtheilung  der  Staats- 
verhältnisse ergaben  y  veranlasste  bald  andere  Staaten,  das 
Beispiel  der  Union  nachzuahmen  und  gegenwärtig  werden  in 
den  meisten  europäischen  Staaten  periodische  Volkszählun- 
gen vorgenommen,  leider  jedoch  in  ungleichen  Zeiträumen 
und  zu  sehr  verschiedener  Jahreszeit.  So  z.  B.  werden  in 
England  und  Frankreich  die  Zählungen  im  Monat  April  vor- 
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genommen,  in  Norwegen  im  November«  in  Dänemark  im 
Februar,  in  Schweden,  den  deutschen  ZoUvereinsstaaten  im 
December  und  scheint  dieser  Monat  auch  der  zweckmässigste, 
da  in  dieser  Jahrszeit  die  Einwohner  am  wenigsten  von  ihrer 
eigentlichen  Wohnung  entfernt  zu  seyn  pfl^en  (auf  den  Land* 
hAuBem,  auf  Reisen).  Was  die  Periodicität  betrifft,  so  wird 
in  Ghross-Britannien,  in  Norwegen,  den  Niederlanden,  Da* 
nemark  und  Sardinien,  wie  in  den  Vereim'gten  Staaten, 
alle  10  Jahre,  in  Schweden  und  Frankreich  alle  5  Jahre,  in 
PreuBsen  Ton  1816 — 1822  alljährlich,  seitdem  alle  8  Jahre 
und  dies  übereinstimmend  mit  den  deutschen  Zollvereinsstaa« 
ten  gezählt.  In  unserem  Königreich  wurde  ebenfalls  seit 
18SS  alle  S  Jahre  gezählt,  auch  jetzt  geschieht  es.  Da  aber 
früher  nicht  in  demselben  Jahre  wie  in  den  Zollyereinsstaa- 
ten  gezählt  wurde,  so  ward,  lun  das  in  Uebereinstimmung 
zu  bringen,  als  Hannover  in  den  Zollverein  trat,  ein  Jahr 
Qberschlagen  und  nachdem  1848  (1.  Juli)  gezählt  worden^ 
erst  wieder  1852  (S.  December)  gezählt.  In  Belgien  hatte 
man  sich  früher  noch  nicht  an  eine  bestimmte  Periode  ge« 
bunden;  seit  der  dortigen  sehr  ausgezeichneten  Volkszählung 
am  15.  Oct.  1846  hat  man  dort  am  Sl.  Dec.  1856  wieder 
gezählt.  In  Oesterreich,  wo  i.  J.  1850  zum  erstenmale  eine 
allgemeine  Volkszählung  vorgenommen  wurde,  soll  wieder  in 
diesem  Jahre  (1857  am  31.  Oct.)  und  von  da  an  in  der  Regel 
alle  sechs  Jahre  gezählt  werden.  Ich  will  hier  nur  noch  bemer« 
ken,  dass  die  Frage  über  die  zweckmässigste  Methode  der  all« 
gemeinen  Volkszählung  gründlich  erörtert  ist  in  der  ersten  Ver* 
Sammlung  des  internationalen  Statistischen  Congresses,  die  im 
Sept.  1853  zu  Brüssel  stattfand.  Sie  finden  diese  wichtigen 
Verhandlungen  abgedruckt  in  dem  für  die  Statistik  überhaupt 
sehr  wichtigen  Bericht  über  diesen  ersten,  vorzüglich  durch 
Quetelet's  Bemühungen  zusammengebrachten  Congress  ^,  der 
seitdem  zum  zweitenmale  i.  J.  1855  in  Paris  versammelt 
gewesen  ist  und  seine  dritte  Sitzung  im  September  dieses 
Jahrs  in  Wien  halteb  wird.    Damach  ist  vorgeschlagen,  nur 


alle  10  Jdtte  zu  zfthlen,  indem  die  in  der  Zwischtmeit  von 
einer  Zählung  mr  anderen  eingetreteneii  Veränderungen  eich 
mit  hinlänglieher  Genauigkeit  durch  die  Gebutts-  und  Ster- 
bdieten  und  Begietrirung  stattgefundener  Am«-  und  Einwan- 
derung feststellen  lassen  ^  und  dann  bei  so  seltener  wieder* 
holter  Zählung  grössere  Mittel  aufgewendet  weiden  ktauffli» 
tun  eine  recht  genaue  Zählung  anzustellen  und  grössere  De« 
tails  kennen  zu  lernen.  Alle  8  Jahre  su  zählen  ist  gewiss 
an  viel.  Genaue  Zählungen  erfordere  grosse  Vorbereitungen 
und  sdir  bedeutenden  Aufwand  von  Kosten,  So  hat  z.  B.  die 
allerdings  ausgezeichnete  Zählung  in  Bdgien  von  1646  61£^600 
Francs  gekostet.  In  den  Ver.  Staaten  kostete  der  letzte  (7te) 
Census  ohne  die  Kosten  far  den  Druck  der  Listen c  1,218^008 
Doli.  9  d.  h.  über  2  Mill.  Bthir.  4 ;  doch  bezog  sich  dendbe 
nicht  allein  auf  die  Bevölkerung,  sondern  es  wurden  dabei 
nueh  andere  Verhältnisse  ermittelt ,  namentlich  die  Productioo. 
Solche  grosse  Mittel  können  nicht  aufgewendet  werden,  wenn 
8.  6.  alle  drei  Jahre  gezählt  w^den  soll,  daher  diese  dreijäh- 
rigen Zähltmg«n  in  ihrer  Ausführung  nothwendig  mangd* 
baft  bleibeQ  müssen. 

Aber  auch  die  besten  Volkszähluijigen  können  kein^  ab- 
solute GenauigkMt«  sondern  nur  ein  der  Wahrheit  skh  an- 
näherndes Resultat  geben,  weil  die  praktische  Ausführuzig 
einer  Zählung  so  grosse  Schwierigkeiten  hat,  dass  die  Ver- 
meidung jedes  IrrthumB  fast  unmöglich  scheint.  So  z.  B.  ist 
ee  in  einem  dichter  bevölkerten,  groesen  Lande  mit  bedeu- 
t^dem  Verkehr  sehr  schwer  zu  erreichen,  dass  kein  Indivi- 
duum übergangen  und  doch  keins  mdbirfach  genählt  werde. 
Um  dies  zu  verhüten«  müsste  die  Zählung  durch  das  ganze 
Staat^ebiet  gleichzeitig  ausgeführt  werden.  Dies  ist  aber 
fast  unm^licb,  denn  wenn  man  die  Zahl  der  durch  eine 
Person  aufzunehmenden  Zählungsdistricte  auch  noch  so  gross 
maobt,  so  er&rdert  doch  die  Aufnahme  in  jedem  Distriet  so 
viel  Zeit,  daes  während  derselben  Personen  aus  einem  Di- 
striet in  den  anderen  übergieben«  und  so  entweder  gwr  nicht 


odor  d0i^>ek  gBSidilt  werden  kAnatn.  Li  England  und  Bei* 
gien  hat  man  ▼ersucht,  die  hieraus  entspringenden  Fehler 
dadmch  xu  ▼ermeiden,  dase  man  die  Zfthlung  durch  das 
ganie  Land  an  Einem  und  demselben  Tage  Tomahm.  Daau 
waren  aber  i.  J.  1851  ftlr  England  allein  30,610  Zähler  nö- 
dug.  s  —  Dase  keiner  mehr&oh  geaählt  werde,  läset  sieh 
nun  awmr  dadusch  sicmlich  sieher  emeichen,  daes  jedes  Indi» 
▼idanm  mit  Namen  tn  die  ZählungsUstcn  au%enommea  wird 
(wie  dies  jetzt  auch  in  mehwven  Ländern  schon  geschieht), 
wogegen  am  verhuten,  dass  bei  der  Zählung  welche  ganx 
ftbeigangen  werden,  noch  besonders  deshalb  schwimig  ist, 
dasB  in  der  Regel  ^iner  ein  Interesse  hat^  in  die  Zäh* 
lungsUsten  eingetragen  bu  weiden,  dagegen  Viele  ein  wirkli«- 
eh«  od»'  vermeintliches  Interesse  haben,  sich  der  Zählung 
EU  entsidien.  Ein  wirkliches  e.  B.  da,  wo  die  Zählung  au- 
gleich  cur  Yertheilung  Fon  Staatsai^agen  (Kopftteuer,  Per- 
soaensteoer)  oder  znr  Aushebung  von  Bekruten  vorgenommtn 
wird;  ein  Termeindichcs  Interesse  da,  wo,  wie  fast  no^ 
abeiall,  im  Volke  der  (Haube  herrscht,  die  Zählungsn  wftr- 
den  nur  angestellt,  um  direete  Abgaben  oder  sonst  irgend 
eine  perotaliche  Last  aufisulegen.  Aus  Aeeen  Gründen  ist 
im  Allgflmeinen  anzunehmen,  dass  jede  Volksalhlung  die 
Zahl  eher  su  klein  als  au  groes  angiebt  und  dass  dies  um 
SD  mehr  der  Fall  ist,  je  weiter  das  Volk  in  seiner  Au£faseung 
des  Nutaens  der  Volkssählung  noch  rairück  ist  (so  im  sQdli- 
eben  Frankreich,  im  sädlichen  Europa  Oh^haupt  ^)  oder  je 
weniger  genau  die  Zählung  auageführt  wird,  sey  es  wegen 
■MBgelhafter  Organisation  des  Zählungsgeschtf ts  oder  wegen 
msngelader  Autorität  der  Segierungsgewalt.  So  kann  man 
aanehmen,  dass  in  politisch  unruhigen  &iten  die  Volkszähp 
long  immer  ein  bedeutend  au  niedriges  B4BSultat  giebt. 

Zu  den  eben  angefahrten  Schwierigkeiten  einer  zuver- 
lässigen VcdkssäUung,  die  in  der  praktiechen  AusfOhruag 
liegen,  koa^mt  aber  noch  eine  Hauptschwierigkeit  dadundi 
faiasu,  dee«  man   durch  die   Volksaäblungen  &8t  in  allen 
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Staaten  gleichzeitig  Verhältnisse  zu  ermitteln  bezweckt, 
welche  sich  vollkommen  durch  eine  einfache  Zählung  eines 
jeden  vorgefundenen  Individuums  auf  einmal  nicht  ermitteln 
lassen.  Man  verlangt  mehr  auf  einmal  durch  eine  Zählung 
zu  erfahren^  als  sie  strenge  genommen  lehren  kann.  Man 
kann  nämlich  unter  der  Bevölkerung  eines  Staates^  deren 
Zahl  durch  eine  Volkszählung  ermittelt  werden  soUj  zweierlei 
verstehen^  einmal  nämlich  die  Gesammtheit  der  Staats- 
Angehörigen  oder  die  sogen.  Population  de  droit  (gesetz- 
mässige  oder  rechtliche  Bevölkerung)^  dann  aber  auch  die 
Gresammtheit  der  Bewohner  eines  Staatsgebiets,  d.  h.  die 
Population  de  fait  (factische  Bevölkenmg).  Es  leuchtet  ein, 
dass  beides  nicht  identisch  ist.  Nicht  alle  Staats« Angehöri- 
gen sind  zu  der  Zeit,  in  welcher  eine  Volkszählung  vorge- 
nommen wird,  Bewohner  seines  Territoriums  und  umgekehrt 
nicht  alle  Bewohner  desselben  zu  der  Zeit  sind  Angehörige 
des  Staats.  Soll  also  eine  Volkszählung  genau  und  nach 
grundsätzlichen  Regeln  ausgefahrt  werden,  so  muss  vorher 
bestimmt  werden,  was  sie  unter  der  zu  zählenden  Bevöl- 
kerung versteht,  ob  nämlich  die  eigentlichen  Staats-Ange- 
hörigen oder  alle  Bewohner  des  Staats-Gebietes  und  erst  nach 
Feststellung  dieses  Begriffs  kann  bestimmt  werden,  welche 
von  denen,  die  nicht  zugleich  Staats-Angehörige  und  Be- 
wohner des  Staatsgebietes  sind,  mitgezählt  werden  sollen  und 
welche  von  ihnen  auszuschliessen  sind.  Offenbar  wird  map 
ziemlich  abweichende  Resultate  erhalten  können,  je  nachdem 
man  die  ausschliesst ,  welche  zwar  Staats- Angehörige,  aber 
zur  Zeit  der  Zählung  nicht  im  Lande  anwesend  sind,  oder 
diejenigen,  welche  zwar  bei  der  Zählung  vorgefunden  wer- 
den, aber  Angehörige  eines  anderen  Staates  sind.  Den  ei- 
nen von  diesen  beiden  Theilen  muss  man  aber  ausschliessen, 
wenn  man  nicht  ein  offenbar  falsches  Resultat  erhalten  will. 
Hieraus  geht  nun  hervor,  dass  man  einfache  grundsätzliche 
Regeln  nur  für  eine  Volkszählung  aufstellen  kann,  wenn  sie 
sich  allein  auf  die  Ermittelung  entweder  blos  der  factischen 
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oder  blos  der  rechtlichen  Bevölkarung  beschränkt.  —  Ich 
will  for  jede  dieser  beiden  Arten  der  Volkszählung  die  lei- 
tenden Grnindsätze  kurz  andeuten^  weil  nur,  nachdem  man 
sich  diese  und  ihre  Unterschiede  klar  gemacht  hat^  es  mög- 
lich ist,  die  Ergebnisse  unserer  gegenwärtigen  Volkszählun- 
gen richtig  zu  beurtheilen  und  fOr  das  praktische  Bedürfniss 
solche  Begeln  aufzustellen  ^  durch  deren  Anwendung  eine 
Volkszählung  ein  möglichst  vollständiges  und  treues  Bild  von 
den  wirklichen  Verhältnissen  zu  geben  im  Stande  ist.  Ich 
verweile  auch  deshalb  dabei,  weil  namentlich  auch  in  den 
deutschen  Staaten  die  Volkszählungen  bisher  vielfach  nach 
nicht  klaren  Vorschriften  ausgeführt  werden,  obgleich  doch 
gerade  bei  diesen  zum  grössten  Theil  eine  genaue  Ermitte- 
lung d€t  Bevölkerung  schon  deshalb  seit  lange  von  grosser 
praktischer  Bedeutung  gewesen,,  weil  die  Einnahmen  von 
den  Eingangs^Zöllen  nach  der  Kopfzahl  der  Bevölkerung  un- 
ter dieselben  vertheilt  wurden,  in  den  Staaten  des  Zollver- 
eins nämlich  und  früher  auch  in  denen  des  Steuervereins. 

Was  nun  zuerst  die  Volkszählung  betrifft,  die  den  Zweck 
bat,  die  Bevölkerung  eines  Staates,  insofern  sie  durch  die 
Gesammtheit  der  Staats-Angehörigen  gebildet  wird, 
zu  ermitteln ,  die  rechtliche  Bevölkerung  (poptdalüm  de 
droit),  so  gilt  dafObr  der  Grundsatz,  dass  alle  Staats- Ange- 
hörige gezählt,  alle  anderen  Bewohner  des  Staatsgebiets  aber 
ausgeschlossen  werden.  Es  werden  also  auszuschliessen  seyn 
alle  im  Lande  anwesende  Fremde  und  zwar  nicht  allein  die, 
welche  nur  vorübergehend,  auf  der  Reise,  in  Wirthshäusem 
anwesend  sind,  sondern  alle^  die  nicht  wirklich  in  den  Staats- 
Terfaand  eingetreten  sind.  Dagegen  müssen  mitgezählt  wer- 
den alle  im  Auslande  befindliche  Staats  -  Angehörige ,  die 
nicht  aus  dem  Staatsverbande  ausgetreten  sind,  wie  z.  B. 
alle  abwesende  Seeleute,  Kaufleute  etc.  Es  lässt  sich  den- 
ken, dass  eine  solche  Ermittelung  der  Bevölkerung  durch 
eine  Volkszählung  bezweckt  werde  und  auch  ausführbar  sey. 
Bedingung  dafür  ist  aber  eine  grosse  Abgeschlossenheit 


Aw  Staats  im  Verkehr  uvd  in  der  Natioxialittt«  wie  s.  B«  in 
China  und  Japan.  Der  aufgestellte  Orundsatz  fOr  eine  sol- 
che Volkszählung  wird  afoer^  so  ein&ch  er  ist,  um  so  sdiwie" 
riger  durchzufahren ,  je  grösser  der  Verkehr  eines  Staates 
mit  anderen  ist,  und  in  demselben  Maasse  vflrde  audi  eine 
solche  Volkszählung  von  einem  der  Hauptzwecke  der  meisten 
Zählungen  sich  entfernen,  nämlich  dem,  die  BeTölkerung 
eines  Staates  kennen  zu  lernen,  in  so  fem  sie  an  der  Oon- 
sumtion  und  der  Production  und,  diveet  oder  indireet,  an 
den  StaatS'Lasten  und  Staats* Vortheilen  Theil  nimmt.  IHese 
Kenntniss  nun  kann  man  sich  zweitens  auch  als  den  ein* 
zigen  ZwedL  einer  Zählung  denken  und  ist  dies  der  Fall, 
so  ist  auch  fdr  eine  solche  Volkszählung  ein  ein&cher  (ärund- 
setz  aufeustdlen :  nämlich  es  muss  ein  Jeder  gezählt  werden, 
der  zur  Zeit  der  Zählung  innerhalb  des  Staatsgebietes  anwe* 
send  ist,  ausgeschlossen  dagegen  jeder  Staats«- Angehörige,  der 
abwesend  ist.  Darnach  mflssen  z.  B.  audi  mitgezählt  werp 
den  alle  Fremden,  welche  auch  nur  vorftfoergehend  in  Wirths* 
häusem  wohnen,  indem  es  nur  auf  die  Ermittelung  der 
quantitativen  Seite  der  Bevölkerung  ankommt  uad  fOx 
die  Fremden  die  Wahrscheinlichkeit  festzuhalten  ist,  daee, 
wenn  sie  auch  schon  den  näduten  Tag  abreisen,  sie  dumh 
andn«  ersetzt  werden,  mithin  ein  blosser  Personenwecheel 
stattfindet,  irrelevant  für  den  Zwedk  dieser  Art  Zähjimg. 
Ebenso  mtlssen  hier  mitgezählt  werden  z.  B.  alle  auf  den 
Sdiiffen  fahrende  Seeleute,  welche  sich  in  den  Häfen  und 
auf  den  Gewässern  des  Staates  befinden,  ohne  Unterschied 
ihrer  Staats  -  Angehörigkeit.  Dagegen  sind  auszuschlieseen 
alle,  auch  nur  vorabergehend  im  Auslande  befindliche  An^ 
gehörige  des  Staates,  indem  auch  hier  angenommen  wenlen 
muss,  dass  das  numerische  Verhältniss  dieser  Personen  zur 
Zeit  der  Zählung  ein  mittleres  ist.  Die  Persönlichkeiten 
wechseln,  ihre  Zahl  bleibt  durchschnittlich  dieselbe.  Kurz 
nur  Bewohner  des  Staatsgebiets  (einsdiliesslich  der  inner* 
halb  desselben  befindlichen  Sohife)  werden  gezählt  und  alle 
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Btfwohntr  desselben,  d.  h.  Alle,  welche  zur  Zeit  der  Zftb- 
Inng  iimerlialb  des  Staatsgebietes  sich  aufhalten.  Nur  darü- 
ber bedarf  es  dann  noch  einer  genaueren  Bestimmung,  wie 
IsDge  Zeit  ein  Fremder  sich  im  Lande  aufgehalten  haben 
rnnss,  am  mitgee&hlt  zu  werden,  indem  s.  B«  doch  die  auf 
der  Landstrasse  Befindlichen  sich  nicht  zählen  lassen,  und 
da  erscheint  es  am  einfachsten  und  consequentesten,  von  den 
Fremden  (Bieisenden)  nur  die  zu  zählen,  welche  vor  dem 
Zählungstage  schon  ein  Nachtquartier  an  irgend  einem  Otte 
gemacht  haben,  und  dadurch  eben  zu  ermitteln  sind.  — 
Eine  Zählung  nach  diesen  Grundsätzen  liesse  sich  conseqoent 
and  genau  durdifahren  und  möchte  diese  Methode  für  die 
gewdhnlichai  Volkszählungen  die  richtigste  seyn,  indem 
nämlich  ihr  Hauptzweek  derjenige  ist:  die  Bevölkerung  zu 
«nnittdii,  in  so  tßm  sie  quantitativ  einen  Theil  der  Staats- 
gnmdmiicbt  bildet,  d.  h.  Theil  nimmt  —  direct  oder  indi- 
lect  —  an  der  Production,  der  Consumtion,  den  Lasten  und 
den  Vortheilea  des  Staates.  7  Insbesondere  möchte  dies  der 
richtige  Grundsatz  fOx  die  Zählung  in  solchen  Staaten  seyn, 
wdche,  wie  jetzt  bei  der  Mehrzahl  der  deutschen  Staaten, 
SU  einem  gemeinsamen  ZoUverbande  gehören  und  unter  wels- 
che die  Erträge  der  Zölle  und  gewisser  indirecter  Steuern 
Bach  Proportion  der  durch  die  Zählung  ermittelten  Kopfzahl 
der  Bevölkenmg  derselben  yertheilt  wird.  Die  etwaigen 
Mängel  dieser  Zählungsweise  würden  zwischen  diesen  Staaten 
zum  grössten  Theil  dadurch  compen«irt,  wenn  in  ihnen  allen 
auf  gleiche  Weise  gezählt  würde. 

Indess,  die  consequente  od«*  vielmehr  die  einseitige 
Dorchfahrung  dieser  Zählungsmethode  wird  für  unsere  ge- 
wöhnlichen Volkszählungen  dadurch  wieder  unzulässig,  dass 
diese  Zählungen  ausser  der  blossen  Kopfzahl  zugleich  auch 
noch  besondere  Verhältnisse  der  Bevölkerung  zu  ermittdn  be- 
absichtigien ,  wie  namentlich  die  Vertheilung  der  Bevölkerung 
nach  den  beiden  Geschlechtem,  dem  Alter  u.  s.  w.,  nach 
dem  rdigi$sen  Bekenatniss,  nach  den  BerufiBarten,  nach  der 
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Wehrkraft  u.  s.  w.,  welche  nothwendig  den  Begriff  einer 
nicht  zuftUig  zusammengehäuften  Zahl  von  Menschen «  son- 
dern einer  bestimmten  gegliederten  Staats-Gesellschaft  voraus- 
setzen und  deshalb  nur  auf  die  Staatsangehörigen  allein ,  mit 
Ausschluss  der  Fremden,  sich  beziehen  können.  Wollte  man 
bei  der  reinen  Ermittelung  der  £Etctischen  Bevölkerung  zugleich 
auf  solche  Kategorieen  Bttcksicht  nehmen ,  so  würde  man 
nur  ein  verzerrtes  Bild  der  wirklichen  Verhältnisse  bekom- 
men  können.  Man  denke  sich  z.  B. ,  dass  bei  uns  am  Zäh- 
lungstage eine  Gesellschaft  von  Beduinen  im  Land^  anwe* 
send  wäre,  so  müsste  consequent  bei  der  Angabe  der  Reli« 
gionsverhältnisse  auch  der  Islam  tmter  den  in  Hannover  vor- 
kommenden Religionen  erscheinen,  was  natürlich  lächerlich 
wäre  und  deshalb  wohl  auf  irgend  eine  Weise  beseitigt  wer- 
den würde.  Andere  nicht  so  in  die  Augen  springende  Wi- 
dersinnigkeiten würden  aber  als  ein  nothwendiges  Resultat 
einer  solchen  Zählung  sich  in  ihren  Ergebnissen  verbergen 
und  sie  mehr  oder  weniger  unzuverlässig  machen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  alle  unsere  Volks- 
zählungen, die  sich  nicht  allein  auf  eine  einseitige  Ermitte- 
lung der  Bevölkerung  beschränken  oder  nicht  gleich  bei  der 
Ermittelung  factische  und  '  rechtliche  Bevölkerung  unter- 
scheiden, immer  ein  in  ihren  Details  mehr  oder  weniger  un- 
wahres Resultat  ergeben  und  dass  man  deshalb  die  Methode, 
nach  der  gezählt  worden ,  wohl  im  Auge  behalten  muss, 
wenn  man  die  Ergebnisse  der  Zählung  in  ihren  Details  be- 
trachtet, vorzüglich  wenn  man  darüber  Vergleichungen  zwi- 
schen verschiedenen  Staaten  anstellen  will.  Es  ist  auch  durch- 
aus nothwendig,  sich  diese  wesentliche  Verschiedenheit  der 
beiden  Zählungsmethoden  klar  zu  machen ,  wenn  man  in  den 
für  eine  Volkszählung  zu  gebenden  Vorschriften  nicht  in 
Widersprüche  gerathen,  sondern  darin  eine  Combination  bei- 
der •Methoden  erreichen  will,  welche  ein  der  Wahrheit  sich 
möglichst  annäherndes  Resultat  ermöglicht. 

Es  fragt   sich   nun,   in  welchem  Sinne  haben  wir  hier 


die  Berölkernng  zu  nehmen?  Offenbar  bedarf  die  Bevdke- 
nmgBStatistik  der  Kenntniss  sowohl  der  factischen  wie  der 
rechtlichen  Bevölkerung  und  muss  sie  deshalb  von  den  Volks* 
ifthlungen  die  Ermittelung  beider  verlangen.  Diese  ist  denn 
auch  ohne  besondere  Schwierigkeit  dadurch  zu  erreichen,  dass 
bei  der  Zahlung  einmal  strenge  die  factische  Bevölkerung 
erhoben  wird ,  daneben  aber  in  den  Zählungslisten  durch  nä- 
here Bestimmung  jeder  aufgenommenen  Person  nach  bestimmten 
Kategorien  zugleich  das  vollständige  Material  zur  Ausscheidung 
der  unter  dieser  fiactischen  Bevölkerung  befindlichen  rechtlichen 
Bevölkerung  gesammelt  wird.  Dazu  ist  freilich  die  nament- 
liche Aufführung  jeder  Person  in  den  Ur-Aufnahmelisten 
nothwendig  und  dies  setzt  die  Vertheilung  von  Zählungsfor- 
mnlaren  an  jedes  Haupt  einer  Familie  oder  Haushaltung  zur 
AosfOllung  voraus ;  eine  Forderung,  die  bis  jetzt  allerdings 
nur  noch  in  den  wenigsten  Staaten  erfüllt  ist,  ohne  deren 
Erfüllung  aber  auch  eine  den  gegenwärtigen  Ansprüchen  der 
administiatiTen  und  der  wissenschaftlichen  Statistik  genü- 
gende Volkszählung  absolut  unmöglich  bleiben  wird.  Dieser 
so  ermittelten  anwesenden  rechtlichen  Bevölkerung  kann  dann^ 
um  annähernd  die  gesammte  nationale  Bevölkerung  zu  erfah- 
ren, die  Zahl  der  abwesenden  Staats- Angehörigen  hinzuge- 
fügt werden >  so  weit  darüber  Auskunft;  zu  erhalten  ist,  ein- 
mal durch  Erkundigung  bei  deren  Angehörigen  bei  Gelegen- 
heit der  Zahlung  und  dann  durch  die  Musterrollen  über  die 
Seeleute  u.  s.  w.  Unrichtig  gewiss  aber  ist  es,  wenn,  wie 
in  England  geschieht^  im  Lande  die  factische  Bevölkerung 
ermittelt  und  dieser  dann  noch  die  abwesenden  Seeleute  auf 
Kaufmanns-  und  Kriegs-Schiffen  5  die  abwesenden  Truppen, 
die  Europäer  im  Dienste  der  Ostindischen  Compagnie  und 
die  in  fremden  Staaten  wohnenden  britischen  XJnterthanen 
zugezählt  werden.  ^ 

So  viel  über  die  Volkszählungen,  welche,  wie  gegen- 
wärtig in  fast  allen  wohlverwalteten  Staaten,  den  Zweck  ha- 
ben, wirklich  alle  Individuen  zu  zählen,  was  nicht  bei  allen 


sogenannten  ToUuefthtkmgen  gesckielit.  Und  dneaf  iit  hm 
der  weiteren  Betrachtung  der  BevölkerungsTerh&Itmsse  eine» 
Landes  sehr  zu  achten.  So  ist  z.  B.  namentlidi  211  berOck* 
sichtigen^  ob  das  Militair,  in  den  Seestaaten  die  Besatmn« 
gen  der  Marine  u.  s.  w.  wirklich  mitgeafthlt  werden,  waa 
oft  nicht  geschieht,  indem  ihre  Zahl  meistens  nur  von  den 
Ministerien  des  Kriegs  und  der  Marine  mitgetheilt  und  sum- 
marisch dann  der  Summe  der  übrigen  Beyölkerung  zugerech- 
net wird,  was  sehr  in  Betracht  kommt  bei  weiteren  Unter- 
suchungen, 2.  B.  aber  die  relative  Bevölkerung  des  Landes 
und  der  einzelnen  Landestheile ,  aber  die  Vertheilux^  der 
Bevölkerung  nach  Alter,  Geschlecht  u.  s.  w«  Fem^  ob  die 
Zählung  auch  wirklich  alle  Individuen  und  Classen  der  Be- 
völkerung um&sst«  So  werden  z.  B.  in  Russland  bei  den 
sogenannten  Volkszählungen  oder  Revisionen  nur  die  Per- 
sonen wirklich  gezählt,  welche  der  Kopfsteuer  unterworfen 
sind,  d.  h.  nur  der  grössere  Theil  der  männlichen  Bevölkerung 
des  Landes,  die  eximirten  Stände  so  wie  die  ganze  weibli- 
che Bevölkerung  werden  nach  anderweitiger  Ermittelung 
(durch  die  Steuerregister,  Kirchenbücher  u,  s.  w.)  oder  auch 
nur  nach  einer  Schätzung  dazu  geschlagen.  ^  Nicht  viel 
vollständiger  sind  bisher  auch  noch  die  Volkszählungen  in 
einem  Theile  der  Oesterreichischen  Monarchie  gewesen.  Im 
Jahre  1850  wurde  daselbst  freilich  zuerst  eine  allgemelae,  alle 
Kronländer  umfassende  Volkszählung  angeordnet ,  sie  ist  aber 
nicht  gleichzeitig  (ziun  Theil  erst  1851)  und  auch  nicht  im 
ganzen  Lande  wirklich  durchgeführt.  Auch  wich  sie  in  der 
Methode  der  Zählung  noch  dadurch  von  unseren  allgemeinen 
Volkszählungen  ab|  dass  sie  theils  von  den  Militair-,  theil« 
von  den  Civil-Behörden  ausgeführt  wurde,  wie  dies  früher 
auch  schon  in  den  sogenannten  conscribirten  Provinzen  Oe- 
sterreichs  seit  1804  geschehen  ist,  ein  Verfahren,  welches 
auch  für  die  nächste,  auf  den  Sl.  Oct.  1857  vorgeschriebene 
Volkszählung  in  allen  Kronländern  beibehalten  ist,  die  übri- 
gen« an  Genauigkeit  ohne  Zweifel  die  von  1850  weit  übertreffen 
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wird.  ^^  Bei  den  froheren  YaUunfthlangen  in  Oesterreich 
wurde  die  Zählung  dagegen  nach  weit  unzuTerUüsaiger  und 
nach  sehr  Terscbiedenen  Methoden  ansgef&hrt.  So  2.  B.  wur- 
den in  Ungarn  seit  der  Zälhlnng  der  Gesammtbeyölkerung 
unter  Joeeph  II.  nur  mitunter  durch  die  Cirilbehörden 
(die  Magistrate ,  die  Stuhlgerichte  u.  s.  w. ,  zum  Theil  mit 
Hülfe  der  Kirchenbücher)  Zählungen  vorgenommen  ^  wenn 
eine  Steuer-Ausschreibung  es  erforderlich  machte  und  er- 
streckten  diese  Zählungen  (die  sogen.  Dijkal-Conacriptionen) 
rieh  auch  nur  auf  die  NiehtadeUgen.  Adel  und  Ckorus  waren 
davon  anegenoniiBen.  ii  —  Solche  unvollkommene  Yolkszäh- 
hingen  erheben  sich  statistisch  wenig  über  blosse  Berechnun- 
gen der  Yolksmenge  nach  allgemeinen  Anhaltspunkten.  Dabei 
legt  man  z.  B.  zu  Grunde  die  Zahl  der  Feuerstellen  oder 
Familien  (lange  Zeit  in  Portugal),  die  Zahl  der  waffenfthigen 
Hftimer  (öfters  in  der  Schweiz)^  die  Zahl  der  Geborenen  und 
Gestorbenen  (frfther  sehr  allgemein  und  besonders  in  Frankreich 
bis  rar  Revolution),  den  Betrag  gewisser  allgemeiner  Steuern 
oder  allgemeiner  Consumtions- Artikel.  Solche  Berechnungen 
sind  für  die  Allgemeine  Statistik  noch  manchmal  nicht  zu 
entbehrende  Nothbehelfe  zur  Schätzung  der  Bevölkenuig 
fremder,  sonst  wenig  bekannter  Länder;  zu  weiter  eingehen* 
den  statistischen  Untersuchungen  sind  sie  jedoch  natüdicb 
tdlig  unbrendibar. 
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Anmer  kungen* 

>  (S.  20)  In  Schweden,  wa  überhaupt  der  BevölkerungsstatiBtik 
■chon  seit  länger  als  einem  Jahrhundert  grosse  Aufmerksamkeit  gewid- 
met worden  ist,  wird  freilich  schon  viel  Iftnger,  nämlich  seit  dem  J*. 
1775,  alle  fünf  Jahre  ein  amtlicher  Bericht  über  die  Volkssahl  verfasst« 
doch  stützt  derselbe  sich  nicht  ausschliesslich  auf  wirkliche  Zählung 
aller  Individuen  zu  einer  bestimmten  Zeit,  sondern  für  die  ländliche 
Bevölkerung  auf  die  Listen ,  welche  die  Geistlichen  über  die  Bewohner^ 
die  Heirathen  u.  s.  w.  in  ihrem  Kirchspiele  führen,  was  bei  den  eigen- 
thümlichen  Verhältnissen  Schwedens  allerdings  hinreichend  zu  einer  ge- 
naueren Ermittelung  der  Bevölkerung  sejm  mag  und  dort  auch  sehr 
schfitzbares  Material  zu  wichtigen  statistischen  Arbeiten  gegeben  hat, 
indess  doch  nicht  eigentlich  ein  Census,  wie  ihn  zuerst  die  Ver.  Staa* 
ten  eingeführt,  genannt  werden  kann.  —  Vergl.  die  sehr  interessanten 
Mittheilungen  über  die  Bevölkerungsstatistik  in  Schweden  in  der  wich- 
tigen Denkschrift  über  die  Einrichtung  eines  statistischen  Bureaus  und 
einer  officiellen  Statistik  Schwedens  {Uhderd&nigt  hetänkande  och  ßfralag 
röraruk  inräUandet  af  ett  StatUHkt  Embetwerk ,  afgifvet  d.  18  Juni  18Ö6 
af  dm  dertiU  i  mder  ßirordnade  k<mwU.  Stockholm  1866.   4.) 

2  (S.  20)  ProgresB  of  the  United  State»  in  poptdation  and  toeaUh  in 
fifty  yetir»,  a»  exhibited  by  the  deeennial  census,  New  York  1843,  8. 
Vergl.  Anmerk.  23. 

3  (S.  21)  Campte  Bendu  des  traveaux  du  Conffrh  gin^al  de  Statt- 
stique  riuni  ä  Bruxelles  les  19,  20,  21  e^  22  Sept.  1853.  BruxeUes  1853. 
4.  S.  106  ff.  Auch  der  Bericht  über  den  zweiten  internationalen  Statist. 
Congress,  der  u.  a.  auch  in  Betreff  der  BevOlkerungs-Statistik  eine 
wiehtige  Mittheilung  des  schwedischen  Delegirten  Dr.  Berg  (Ueber  die 
in  Schweden  ausgeführten  statistischen  Arbeiten)  enthält,  ist  bereits  er- 
schienen als  Compte  Bendu  de  la  deuxihne  Session  du  Congrh  internat. 
de  Statistique  etc.  puhlid  p,  les  ordres  de  S.  Exe.  M.  Bouher,  Ministre 
de  VAgricuUure  etc.  par  les  soins  de  Mr.  A.  Legogt,  Chef  du  bur,  de 
l,  Statist,  gen.  de  France,  Secritaire  du  Congrhs.  Paris  1856.  4.  — 
Diese  statistischen  Congresse  könnten  ohne  Zweifel  sehr  erfolgreich  fClr 
die  Entwicklung  sowohl  der  wissenschaftlichen,  vrie  auch  der  admini- 
strativen Statistik  werden ,  wenn  bei  denselben  die  eigentliche  Beschluss- 
fassung über  die  zur  Berathung  gekommenen  Gegenstände  auf  die  offi- 
ciellen Delegirten  der  vertretenen  Begierungen  beschränkt  würde,  wo- 
nach denn  diese  Regierungen  auch  unbedenklich  sich  dazu  verstehen 
könnten,  von  den  Berathungen  und  Resolutionen  dieser  Congresse  ge- 
nauere Kenntniss  zu  nehmen  und  dieselben ,  wenigstens  in  so  weit  keine 
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beeondere  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  zar  Ausführung  zu  bringen. 
Bis  jetzt -ist  von  dem  Hauptzweck  dts  berühmten  Stifters  dieser  Ver- 
sammlungen, nämlich  Airch  dieselben  eine  derartige  Uebereinstimmung 
in  den  amtlichen  statistischen  Erhebungen  in  den  verschiedenen  Staaten 
anzubahnen,  dass  ihre  Ergebnisse  unter  einander  vergleichbar  werden, 
so  gut  wie  gar  nichts  erreicht,  obgleich  sowohl  in  Brüssel  wie  in  Paris 
fast  alle  europäischen  Staaten  und  in  Paris  auch  die  Ver.  Staaten  von 
Nord-Amerika  durch  ihre  bedeutendsten  Statistiker  von  Fach  vertreten 
gewesen  und  unter  diesen  über  die  Wichtigkeit  der  Verwirklichung  die- 
ser Qoetelet'schen  Idee,  ja  über  deren  Nothwendigkeit  für  eine  gedeih- 
liche Entwicklung  der  Statistik  keine  Meinungsverschiedenheit  statt- 
gefunden hat. 

^  (S.  22)  Die  Kosten  des  belgischen  Census  von  1846  wurden  als 
aosserordentliche  Ausgabe  auf  fünf  Budgets  des  ACnist.  des  Innern  (1846 — 
1849)  vertheilt.  8.  das  interessante  lUswn^  du  reeensemetU  gSn.  de  h 
pGpulatien,  de  ragrietUture  et  de  Findustrte  p,  ^r.  X.  Heusehling, 
Ch^  de  dmiaian  ehargi  de  la  Statist.  gM.  du  Bogaume  au  Mimetire  de 
flnUrieur^  ijn  BuüeUn  de  la  Comm.  centr,  de  StatuHque  T,  IV,  (Srux, 
1851.  4.)  />•  145.  Ueber  den  letzten  Census  in  den  Ver.  Staaten  s. : 
Theseventh  Cetuue  of  the  United  Statee  in  1860.  {Washingion  1868.  4.) 
p.  XVI,  woselbst  auch  die  Aiigaben  über  die  Kosten  der  früheren 
Zählungen  sich  finden.  —  Die  Congress-Acte  über  die  Vorschriften  für 
den  7.  Census  s.  auch  American  Ahnanac  (BoeUm)  for  1861  p,  331  ff. 

^  (8.  28)  The  Ceneua  of  Qreat  Britain  in  1861  etc.  reprinied  m  a  eon» 
iemed  form  fram  the  offieial  reporte  and  tahlee  {hg  autharitg  of  the  Be- 
giitrar^Oeneral)  Lond.  1864.  S.  p.  1.  —  Das  Gewicht  der  von  dem 
Ceotral-Bureau  für  Or.-Britannien  für  diese  Zählung  verschickten  Zäh* 
lunga-Formulare  u.  s.  w.  betrug  über  62  Tons,  d.  h.  über  tausend 
Zentner,    a.  a.  O.  S.  2. 

«  (S.  23)  Vergl.  s.  B.  J.  Hain,  Handb.  der  Statistik  des  Oesterr. 
XaiserstaaU  Bd.  1.  Wien  1862.  8.  S.  600.  Wie  unzuverlässig  in  poli- 
tisch aufgeregten  Zeiten  gesähit  wird,  hat  sehr  auffallend  im  Kdnigr. 
Hannover  die  Zählung  vom  1.  Juli  1848  gezeigt,  nach  welcher  die  Be- 
völkerung des  Landes  gegen  1846  um  fast  16,000  Seelen  abgenommen 
bitte,  während  doch  statistisch  zu  beweisen  ist,  dass  die  Bevölkerung 
in  diesen  drei  Jahren  zugenommen  hat. 

?  (S.  27)  Die  Belgische  Volkszählung  vom  16.  Octbr.  1846,  so  wie 
die  l^edertändische  vom  10.  Novbr.  1849  haben  in  so  fem  diese  Auf- 
nahme der  factischen  Bevölkerung  (population  de  droü,  het  werMifk 
terlHjf)  consequent  durchgeführt,    als  sie  jedes  Individuum  (In-  oder 
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AusUnder},  das  sich  am  Zfthlungttage  im  Lande  befand»  umfassten  und 
•8  an  dem  Orte  (dam  la  localüSt  "^  *^  ^  gemeenU)  aufführten »  wo  es  die 
Nacht  auf  den  Zählungstag  zugebracht  hatte.  S.  DiipoaüUms  relatives 
au  recemement  gin,  de  la  populatwn  etc,  im  Btäletin  de  la  Comm,  centr. 
d€  Statiitifue.  Tom.  III.  {Brux.  1847.  4.)  p.  40.  ^  Uäkamsien  der 
derde  tief^arige  volkstelHng  in  het  K<mingr,  der  Nederlanden  etc.  'aGra- 
venhage,  1852.  Jol,  Algemeen  overzigt,  p,  1.  —  Die  vornehmlich  Ton 
Quetelet  herrahrenden ,  überaus  sorgf&ltig  ausgearbeiteten  Vorschriften 
fOr  die  genannte  Belgische  Volkszählung,  so  wie  eine  grössere  Anzahl 
statistisch  sehr  wichtige,  auf  dieselbe  bezügliche  Abhandlungen  dieses 
berühmten  Statistikers  finden  sich  ausser  in  dem  genannten  Theile  des 
Bulletin  p.  39-72  noch  besonders  in  T.  /.  p.  27  ff.  und  T.  II.  (Pro- 
feie  dacUe  offie.  relati/s  au  recenaem.  gen.  Bappori  au  i2ot)  p.  157  ff. 
Vgl.  auch  T.  IV*  p»  145  ff.  Beeume  da  receneement  ete.  p.  X.  Heuech- 
ling  und  Fallati  in  der  Zeitschrift  für  die  gesammte  Staatswissen- 
schaft. Bd.  III.  Tübingen  1847.  S.  381  ff.  ->  Die  Ergebnisse  der  Zäh- 
lung sind  publicirt  in  6  Quartbänden  (Statiatique  de  la  Belgique.  Be- 
eenaement  gin^al  exSeuU  au  15  Oet.  1846.  PubUi  p.  le  Miniat.  de  Pln- 
Urieur  etc.),  Ton  denen  der  erste  Band  (Brux.  1849)  die  Bevölkerung 
enthält.  Verarbeitet  sind  diese  Ergebnisse  mit  den  sonstigen  in  Bel- 
gien seit  1841  ausgeführten  officiellen  statistischen  Erhebungen  über 
die  Bevölkerung  in  dem  klassischen  Werke :  Statiaiique  gin.  de  la  Bel- 
gique. Expoai  de  la  aiiuatian  du  Bogaume^  piriode  dicennale  de  1841 -» 
1850.  Brux.  1852.  4.  Dies  Werk  ist  mit  Hinweglassung  eines  Theils 
der  Tabellen  ins  Deutsche  übersetzt  von  J.  £.  Hörn  (Statistisohes  Ge- 
mälde von  Belgien.  Dessau  1853.  4.)  und  im  Auszuge  bearbeitet  von 
X.  Heuschling  im  Bullet,  de  L  Comm.  centr.  de  St.,  T.  F.,  welcher 
letstere  auch  in  besonderer  Ausgabe  1853  in  Octav  {Beaumd  de  la  Sta- 
tiat,  gin.  de  la  Belgique  etc.)  erschienen  ist.  —  Nicht  minder  ausgezeich- 
net durch  ihre  sorgfaltige  Vorbereitung  und  Ausführung  als  die  belgi- 
sche Zählung  von  1846  ist  die  niederländische  von  1849,  in  welcher 
namentlich  auch  in  Betreff  der  factischen  und  rechtlichen  Bevölkerung 
{/eitelifke  und  wettige  bevolking) ,  wie  in  der  neueren  niederländischen  Be- 
völk.-Statistik  überhaupt,  die  sorgfältigste  Unterscheidung  gemacht  wird. 
Die  BesulUtc  dieser  Zählung  sind  1852  in  zwölf  Foliobänden  (Derde 
tiefy'arige  volkatelling  etc.)  veröffentlicht  und  sind  darnach  und  nach  den 
Erhebungen  über  die  Geborenen  und  Gestorbenen  während  der  Jahre 
1840—1851  durch  v.  Baum  hau  er,  Direct.  des  niederl.  Statist.  Bureaus, 
sehr  ausführliche  und  wichtige  Bevölkerungs-  und  Mortalitäts-Tafeln  be- 
rechnet {Bevolking-iafehn.  Twaalfjarige  atateti  der  levengebarenen  en  aterf- 


S5 

ffetaOmf  k^eru-  en  sterJUwH  vor  het  Kaningr.  tUr  Nederhnden.  UU» 
ft9en  ioor  hsi  '  departem,  van  btnnenhndaehe  zaken.  Te  s'Gravenhage 
1856.  4.).  AU  ein  Master  für  die  Vorschriften  und  Anweisungen  lu 
Volksiahhingen  in  deutschen  Staaten  möchten  die  für  die  Z&hlung  im 
Königr.  Sachsm  am  3.  Decbr.  1855  von  dem  dortigen  Statist.  Bureau 
ausgearbeiteten  su  empfehlen  seyn ,  welche  in  der  „Sammlung  aller  der 
bei  der  Volksx&hlung  u.  s.  w.  des  Königr.  Sachsen  i.  J.  1855  zur  An^ 
Wendung  gekommenen  Listen,  Fragebogen  und  sonstige  SchriftstOeke, 
Dresden  1855,  Fol.'S  als  Manuscript  durch  das  Statist.  Bureau  für  die 
Z&hlung  Tertheüt  sind. 

8  (S.  29}  Vergl.  The  Cenms  of  Great  Britain  m  1851  de,  p.  2. 

'  (8.  30)  S.  P.  V.  Koppen,  Russlands  Gesammtbevölkerung  in  den 
MimMTM  de  FAead^ie  Imp.  des  Seieneea  de  8t.  Pderahourg,  VI  Sirie. 
Seime,  poUt.  eU.  T.  VI  (1844)  p.  49  ff.  T.  VII  (1848)  />.  401  ff.  Vergl. 
such  dessen  Mittheilungen  im  BulkUn  de  ia  Chese  hi$t,  philolog,  de  PA- 
cedAn.  T.  IX.  p.  324  ff.  und  in  den  Milanges  ruseee  T.  II,  p.  497  ff. 

10  (S.  30}  Bei  dieser  Z&hlung  wurde  zum  erstenmale  auch  in  den 
ehemals  ungarischen  Ländern  (dem  Königr.  Ungarn,  Kroatien  und  Sil- 
Tonien,  der  serbischen  Wojwodschaft  mit  dem  Temeser  Banate),  so 
wie  in  Siebenbürgen  und  in  Dalmatien  das  in  den  sogenannten  con- 
senbirten  Provinzen  (Oesterreich  unter  und  ob  der  Enns,  Salzburg, 
Steiermark,  EL&mthen,  Krain,  Küstenland  mit  Ausschluss  von  Triest, 
Böhmen ,  M&hren ,  Schlesien ,  Galizien  und  der  Bukowina)  übliche  Ver- 
fahren angewendet.  S.  Tafeln  zur  Statistik  der  Oestetr.  Monarohie, 
nissmmengeatellt  yon  der  Birection  der  administrativen  Statistik  im 
L  k.  Minist.  fOi  Handel  u.  s.  w.  Neue  Folge  1.  Bd.  1.  Heft  (Wien 
1856.  Fol.)  Taf.  2.  Note.  —  Dieses  Verfahren,  ftlr  welches  das  (durch 
tpitere  Verordnungen  modificirte)  Conscriptions-Patent  vom  25.  Octob. 
1604  galt,  läast  aber  der  Berechnung  der  Conscriptions-Daten  zufolge 
eine  Fehlerquelle  von  5  bis  6%  zu.  S.  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete 
der  Statistik,  herausgeg.  von  d.  Direction  der  administr»  Statist,  etc. 
Jahrg.  IV.  Heft  2«  (Wien  1855.  4.)  S.  8  u.  9.  Veigl.  auch  Hain  a.  a« 
0.  I.  S.  107. 

Die  sehr  ausf&brlichen  und  mit  Rücksicht  auf  die  besonderen  Ver- 
hiltnisse  des  Staates  wohl  durcharbeiteten  Vorschriften  für  die  Zfthlung, 
welche  am  31.  Oct.  1857  in  allen  Kronländem  (die  Militairgrenze  scheint 
doch  ausgenommen)  gleichzütig  ausgeführt  werden  soll ,  giebt  die  Kais. 
Verordnung  v.  23.  Mftrz  1857.  (Reichs- Gesetz-Blatt  für  das  Kaiserthum 
Oesteneich  Jahrg.  1857  XV.  Stück  S.  176—249.)  Das  allgemeinere  In- 
teresse, welches  diese  Vorschriften  wegen  der  besonderen  Schwietigkei- 
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ten  haben  mABsen,  die  bei  der  Durchfühning  einer  wirklich  gleichrnftsti* 
gen  und  gleichseitigen  Volksz&hlung  in  der  ganxen  Oesterr.  Mgoarohie 
zu  überwinden  sind,  rechtfertigt  wohl  ein  kurses  Hervorheben  der  Haupt- 
punkte. —  Die  Zählung  besweckt  die  Ermittelung  der  faotischen  Be- 
völkerung (§.  18.  Bei  der  Z&hlung  der  Bevölkerung  jeder  Ortschaft  sind 
nicht  nur  die  Einheimischen ,  sondern  auch  die  Fremden ,  einschliesslich 
der  Ausländer  su  verzeichnen);  doch  hält  sie  sich  nicht  oonsequent  an 
diese  Ermittelung,  indem  sie  einmal  alle  Ausländer  ausschliesst,  >,dic 
als  Reisende  anzusehen^'  sind  (§.  18.  ohne  genauere  Bestimmung  der 
„Reisenden'*),  andrerseits  S.  177  in  der  Belehrung  zur  Ausfülluag  der 
Anzeigezettel  (der  primitiven  Aufnahmelisten,  Hauslisten  in  Sachsen, 
BuüeUnB  th  reeenaement  in  Belgien)  gesagt  wird :  „Söhne  und  Töchter, 
sowohl  der  Wohnparteien  als  der  Aftermieth-Parteien ,  Stubengenossen, 
Bettgeher  u.  s.  w.  müssen,  so  fem  sie  noch  nicht  selbstständig  sind, 
jedenialls  aufgenommen  werden,  selbst  dann,  wenn  sie  nicht  blos  zeit- 
lich, z.  B.  auf  einer  Reise,  sondern  selbst  dauernd,  z.  B.  in  Stadien, 
als  Dienstboten,  auf  der  Wanderung  u.  s.  w.  sich  in  derselben  oder 
einer  anderen  Gemeinde,  oder  im  Auslande  abwesend  befinden. <<  — 
Die  Methode  der  Z&hlung  schliesst  sich  eng  an  die  bisher  in  den  sogen, 
conscribirten  Provinzen  üblich  gewesene  an  (§.  3.  Vergl.  auch  die  fol- 
gende Anmerk.  11.).  Zur  Vornahme  der  Zählung  sind  die  Gemeinden 
und  die  politischen  Behörden  berufen,  nur  die  Verzeichnung  der  im 
activen  Dienste  befindlichen  Militairs  (d.  h.  aller  unter  Militairgerichti- 
barkeit  stehenden  und  entweder  aus  dem  Staatsschatze  Gage  oder  Löh- 
nung beziehenden  oder  zum  Stande  der  militairisohen  Anstalten  gehöri- 
gen' Personen.  §.  19.) ,  so  wie  der  bei  denselben  befindlichen  Personen 
(s.  B.  deren  Kinder)  selbst  vom  Civiktande  bleibt  den  Militairbehörden 
überlassen.  ~  Die  Zählung  wird  nach  Wohngebäuden  (die  zu  dem 
Zweck  alle  vorher  numerirt  werden  müssen)  und  bezüglich  nach  Woh- 
nungen ausgeführt  §.  5.  —  Das  Verfahren  bei  der  Zählung  ist  verschie- 
den, je  nachdem  die  Gemeindevorstände  die  Zählung  selbst  ausführen 
können  oder  hiezu  nicht  geeignet  erkannt  werden  soUt^i,  in  welchem 
letzteren  Falle  sie  von  den  landesfürstlichen  politischen  Bezirksbehör- 
den nach  Erforderniss  unter  Beiziehung  der  die  Matriken  führenden 
Seelsorger  und  mit  Verwendung  der  Gemeindeorgane  vorgenommen  wird 
(§.  16.).  —  Wo  die  Gemeinde  die  Zählung  selbst  ausführen  kann,  wer- 
den von  dem  Gemeindevorstande  jedem  Hausbesitzer  oder  dessen  Be- 
stellten zur  Betheilung  aller  Wohnparteien,  dann  den  Klöstern,  Spi- 
tälern, Akademien,  Erziehungsanstalten  u.  dgl.  Anzeigezettei  zur  Aus- 
füllung rechtzeitig  übergeben  (S*  22.).  —   In   dem  Anzeigezettel   sind 
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nicht  nur  aftmintUche  an  der  Wohnung  theilnehmende  Personen  (nach 
Namen,  Alter,  Stand  oder  Beruf,  dem  CiyiUtand,  der  Religion  u. s.w.) 
einxutngen,  selbst  wenn  sie  eben  seitweilig  abwesend  wftren,  sondern 
anch  deren  anderswo  wohnenden  Kinder,  so  lange  sie  noch  nicht 
selbstsUndig  sind  ($.  23.).  In  diese  Anzeigezettel  (aus  denen  von  dem 
GemeindeTorsteher  die  Aufnahmsbögen  und  die  Fremdentabelle  verfasst 
werden  §.  20.)  werden  aber  nicht  aufgenommen  die  bei  Quartiertrftgem 
antergebrachten ,  im  activen  Dienste  stehenden  Müitairs  sammt  den  bei 
ihnen  lebenden  Personen,  selbst  vom  Civilstande,  sondern  es  ist  nur 
in  der  Anmerkungs-Rabrik  dieses  Zettels  zu  bemerken ;  Nebstbei  ein- 
qoartirt:  z.  B.  1  Wachtmeister  sammt  Frau  und  1  Sohn,  2  Gemeine, 
simmtlich  vom  Husaren-Regimente  ^  3.  (S.  177;  also  ohne  Angabe 
des  Alters  u.  s.  w.).  —  In  Gemeinden,  welche  die  Zählung  nicht  selbst 
vornehmen  können,  verfasst  der  landesffirstliche  Commissar  nach  den 
mündlichen,  in  Gegenwart  des  Gemeindevorstandes  gemachten  Angaben 
der  Familienhftdpter  u.s.w.  sogleich  die  Aufnahmsbögen  etc.  ($.31.). — 
Röcksichtlich  der  durch  die  Militairbehöfden  zu  verzeichnenden  Perso- 
nen sind,  auch  wenn  sie  am  31.  Octob.  zeitlich  abwesend  wären,  von 
den  Commandanten  der  Truppen  und  Anstalten  durch  die  Rechnungs- 
kanzleien'summarische  Standeslisten  verfassen  zu  lassen.  Die 
Verzeichnung  der  bei  den  im  activen  Dienste  stehenden  Militairs  be- 
findlichen ,  sowie  der  zum  Stande  der  militairischen  Anstalten  gehörigen 
Civilpersonen ,  welche  in  den  erwähnten  Standeslisten  nicht  erscheinen, 
hat  mittelst  der  schon  erwähnten  Anzeigezettel  zu  geschehen  (§.  33.).  — 
Ftir  die  Zählung  des  im  Auslande  stationirten  Militairs  sammt  den  da- 
hin mitgenommenen  Familiengliedem  und  Dienstleuten  wird  von  dem 
Armee-Ober— Commando  vorgesorgt  (§.  44.).  ~  Ganz  besondere  Auf- 
merksamkeit wird  endlich  auch  auf  die  Ermittelung  der  im  Auslande 
seit  länger  als  einem  Jahr  domicilirenden  oder  sesshaften  Österreich. 
Untetthanen  und  deren  Familien  gerichtet,  indem  in  den  auswärtigen 
Staaten,  in  welchen  k.  k.  Gesandtschaften  oder  Consular- Vertretungen 
Oesterreichs  bestehen,  diese  auf  Anordnung  des  Ministeriums  des  Aeus- 
sem  oder  des  Handels-Ministeriums  mit  Anfertigung  eines  möglichst 
genauen  Verzeichnisses  dieser  Unterthanen  beauftragt  werden  sollen. 
IHese  Verzeichnisse  werden  dem  Minist,  des  Innern  zur  weitem  Verfä- 
gong  der  Ergänzung  der  betreffenden  Zählungsbücher  (die  über  jede 
Ortschaft  aus  den  Aufnahmsbögen  und  den  Fremdentabellen  gebildet 
und  bei  der  politischen  Bezirksbehörde  aufbewahrt  werden  §.  37.)  zu- 
gestellt werden.  Jene  im  Auslande  ans&isigen  Österr.  Unterthanen,  wel- 
che  einer  inländischen  Gemeinde  nicht  angehören,  werden  in  einem  •!- 
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geoen  VerMtchnUM  bei  dem  Z&hlungtbaohe  von  Wien  gefthit  werden 
(S.  48«)*  —  Dm  Verfahren  sur  Zusammenetdlung  der  Bezirksabersichten 
ttod  der  OrUabersichten  und  weiter  der  Kreii-,  der  Landes-  und  der 
Oeeammtbevölkerungsabersicbten  ist  ganz  ähnlich  dem  schon  frOher  in 
den  sogen,  conscribirten  Provinzen  gebräuchlich  gewesenen.  S.  darüber 
4i9  folgende  Anmerkung.  —  Die  nach  dieser  Zählung  zusammenzusteU 
iende  BeTölkerungs-Uebersicht  für  das  gesammte  Osterreich.  Kais^/rreich 
(ohne  Militairgrense  jedoch,  s.  d.  folgd.  Anmerk.)  wird  enthalten  die 
Einheimische  Bevölkerung  1)  nach  der  Religion,  2)  nach  dem  Berufe 
a.  s.  w. ,  3)  nach  dem  Alter  (wobei  jedoch  die  Altersolassen  statistisch 
nicht  zweckmässig  festgestellt  sind),  4)  nach  dem  Clvilstande  und  5) 
nach  dem  Aufenthalt  (ab-  oder  anwesend)  und  ausserdem  in  Haoptsum- 
men  1}  die  anwesenden  Einheimischen,  2)  die  Fremden,  3)  die  ganze 
anwesende  Bevölkerung,  4)  die  abwesenden  Einheimischen  und  5)  die 
gesammte  anwesende  und  abwesende  Bevölkerung;  wodurch  die  fOr  die 
statistischen  Untersuchungen  wichtige  Unterscheidung  vos  factischer  und 
rechtlicher  Bevölkerung  hinreichend  ermöglicht  wird.  Nur  die  ebenfalls 
wichtige  Ausscheidung  der  anwesenden  Ausländer,  die  ebenfalls  mit- 
gezählt werden  sollen,  von  den  Fremden,  worunter  auch  die  Inländer 
verstanden  sind,  welche  sich  bei  der  Zählung  nur  ausserhalb  ihrer  Hei- 
mathsgemeinde  befinden,  wird  vermisst.  Nach  den  Orts-Fremden-Ta- 
bellen  scheint  eine  solche  Ausscheidung  aber  ermöglicht  zu  werden. 

>i  (S.  31)  Zur  Beurtheilung  der  früheren  Volkszählungen  in  Oester- 
reich  muss  berücksichtigt  werden,  dass  man  bisher  in  Oesterreich  in 
Bezug  auf  die  Volkszählungen  fünf  verschiedene  Theile  der  Monarchie 
unterschied  und  zwar  1)  die  sogen,  conscribirten  Provinzen  (s.  die  vo- 
rige Anmerk.  S.  35).  Mit  der  Vornahme  der  Conscription  waren  hier 
die  Militairbehörden  zugleich  mit  den  Verwaltungs-Behörden  beauftragt. 
Die  Landes-Qeneralcommandos  ordneten  hierzu  in  dem  Geschäfte  ge- 
übte Offiziere  ab ,  während  von  Seiten  der  Civilbehörden  die  Gemeinde- 
vorsteher und  beziehungsweise  die  Bezirksämter  und  als  oberleitende 
Stellen  die  Kreisbehörden  daran  betheiligt  waren.  Die  Volksaufnahme 
geschah  gemeindeweise  und  durch  Ausfüllung  verschiedener  Tabellen, 
als  Aufnahmsbogen,  Fremdentabelle,  Ortssummars  und,  weil  mit  der 
Volkszählung  regelmässig  eine  Viehzählung  verbunden  war,  auch  einer 
Ortsviehstandstabelle.  Auf  die  sogen.  Aufnahms-  oder  Familienbögen 
wurden  alle  Einwohner  beider  Geschlechter,  mit  alleiniger  Ausnahme 
ißt  in  den  Monatstabellen  der  Kegimenter,  Bataillons  und  Corps  ver- 
wchneten  Militairpersonen ,  au%ezeichnet  und  zwar  nach  Namen, 
Alter,  Religionsbekenntniss ,  Stand  und  Beruf,  Civilstand  u«  s.  w.    Die 
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FreflB4en  (d.  &.  niel^tcinheimische  Bevölkerung  der  besüglichen  Ge- 
meii4Si}  wurden  in  der  Fremdentabelle  ebenfalls  nach  den  genannten 
Kategorien  aa%eführt.  Die  Aufnahmsbogen  wurden  zur  Anfertigung 
des  iiOrtssumman**  (Ortsübersicht  in  den  Vorschriften  fOr  die  Z&hlung 
▼on  1857)  benutzt  und  aus  diesen  wurden  militärischerseits  die  Sections^ 
summarien  (jdder  Miiit&r- Werbbezirk  zerfiel  in  mehrere  Sectionen)  poli- 
tischerseiti  die  Bezirkssummarien  bearbeitet.  Auch  die  milit&r.  Con- 
scriptions-'Be^nsoren  verfassten  Bezirkssummarien ,  welche  mit  jenen  der 
Vexwaltungsbehfirden  verglichen  und  dann  an  das  Militär^Commando 
des 'Kronlandes  eingesandt  wurden,  während  die  der  poliL  Behörden 
an  die  Landesbehörden  (Statthaltereien)  gingen.  Diese  fertigten  dar- 
nach die  ,,Lande8tqtallen''  (Landesübersicht)  an,  aus  welchen  vom  Ar- 
mee*Ober-Commando  und  vom  Ministerium  des  Innern  das  Hauptsum- 
marinm  über  alle  Theile  des  Reichs  zusammengestellt  wurde.  —  2)  In 
Triest  saammt  Gebiet,  Tirol  und  Vorarlberg,  Lombardie  und  Venedig  und 
in  Dalmatien  gnchah  die  Erhebung  des  Standes  der  Bevölkerung  jähr- 
lich von  den  Verwaltungs-Behördeu ,  doch  nicht  nach  denselben  Rubri- 
ken wie  in  den  conscribirten  Provinzen.  ~  3)  In  der  Militär-Grenze 
wurden  alle  Jahre  von  den  Militär-Behörden  die  Fopulationsverhältnisse 
erhoben.  Die  Erhebung  geschah  hier  sehr  detaillirt  und  wird  auch  in 
der  bisherigen  Weise  nach  der  am  8.  Febr.  1852  dafür  erlassenen  Con- 
Kripdonsnorm  ferner  stattfinden,  so  dass  diese  Provinz  von  den  Vor- 
schriften ftlr  die  allgemeine  Volkszählung  i.  J.  1857  ausgeschlossen 
bleibt.  "  4)  Die  ehemaligen  ungarischen  Länder,  worüber  schon  S.  31 
das  Bezügliche  mitgetheilt  ist.  —  5)  In  Siebenbürgen  wurde  vor  1850 
(wo  auch  hier  das  in  den  conscribirten  Provinzen  übliche  Verfahren  der 
Z&hlung  ausgeführt  wurde)  nur  zuweilen,  zuletzt  1828  durch  die  Ver- 
waltungs^Behörden  eine  das  ganze  Land  umfassende  Volkszählung  vor- 
genommen. 

Für  Ungarn  wurde  die  Bevölkerung  wegen  Mangels  amtlicher  Nach- 
richten i.  J.  1841  auf  10 Va  Millionen  geschätzt  und  damit  unverändert 
in  die  officiellen  Bevölkerungstafeln  aufgenommen  bis  1846,  wo  die- 
selbe auf  11  Millionen  (ohne  Militair)  nach  dem  Durchschnitt  der  Volks- 
vennehrnng  in  den  übrigen  Ländern  der  Monarchie  und  Vergleichung 
der  Diöcesen-Schematismen  für  Ungarn  erhöht  wurde.  S.  Tafeln  zur 
Statist  der  österr.  Monarchie  u.  s.  w.  für  d.  Jahr  1845  u.  1846.  1.  Theii 
(Wien  1850.  Fol)  Taf.  2.  —  Die  Zählung  vom  J.  1851  ergab  dagegen 
ffir  Ungarn  nur  7,864,262  Seelen ,  was  wohl  deutlich  das  Unzuverläa- 
lige  der  früheren  Schätzungen  zeigt.  —  Vergl.  auch  F.  W.  v.  Reden 
Vergleichende  Cultur-SUtistik  u.  s.  w.  (Berlin  1848)  S.  158  (was  jedoch 
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nicht  80  EU  yentehen  ist,  dast  die  Seelsorger  in  Ünglhi  je  Volksx&h- 
Inngsbehörden  gewesen,  wenn  auch  die  KirchenbQcher  oft  den  Statisti- 
kern  und  luweilen  auch  der  Regierung  Angaben  über  die  Bevölkerung 
dargeboten  haben),  F.  W.  Schubert,  Allgemeine  Staatskunde  de« 
Kaiaerth.  Oeeterreich  S.  69  und  O.  Habner,  !m  Jahrb.  für  Volks- 
wirthschaft  u.  Statistik.  Leipx.  1852.  S.  136. 


r. 


n.    Relative  Bcrölkernns. 

Die  GeBBmnitbevülkenmg  eines  Staates  uennt  man  auch 
die  absolute  Bevälkerung ,  im.  Gegensatz  zu  seiner  leUti- 
ven  oder  specifischen  Beviilkerimg.  Unter  relativer  Be- 
völkerung oder  VolksJichtigkcit  versteht  man,  wie  Sie 
wissen,  das  Verhältuiss  der  Volks  zahl  zum  Flächeninhalt  des 
Gebietes,  auf  welchem  das  Volk  wohnt.  Man  drilckt  diea>j^ 
Verhftltnies  aus,  indem  man  aiigiebt,  wie  viel  Eiiiwolinei  iu' 
einem  Lande  durchschnittlich  auf  einem  bestimmten  Bauii;, 
t.  B,  einer  Quadratmeile,  leben.  In  Bezug  auf  dies  Vor- 
hsltniss  weichen  bekanntlich  die  verschiedenen  Staaten  uusscr- 
ordentJich  von  einander  ab,  und  (ibcr  den  Werili  der  Dich- 
tigkeit dez  BeTölkeruog  und  den  ihrer  Zunahme  haben  die 
Ueinungen  sehr  gewechselt.  Eine  lange  Zeit  hindurch ,  be- 
sonders  seit  Colbert  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhtti-' 
derts  galt  der  Grundsatz  a%emein ,  doss  die  Kraft  und*  die 
Wohlfahrt  des  Staates  in  gleichem  Verhältnisse  zunähmen, 
wie  seine  specifische  Bevölkerung  wachse.  ,,Weim  ein  Reich 
eben  ao  viele  Einwohner  hat,  als  ein  dreimal  grösseres," 
sagt  Sassmilch,  „so  ist  desselben  Ehre,  Macht  und  Sicher- 
heit dreimal  grösser  oder  die  Herrlichkeit,  des  letzteren  drei- 
mal kleiner".  '  Daher  stand  damals  in  allen  Staaten  die 
Sorge  für  die  Zunahme  der  Bevölkerung  oben  an  unter  den 
Pflichten  der  Staatsökonomen.  Zu  diesem  Zwecke  strebte 
man  n.  a.  die  Ehen  zu  befördern  z  und  namentlich  alle  her- 
gebrachte Einrichtungen,  welche  das  Eingehen  frQher  Ehen 
erschwerte,  möglichst au&uheben  oder  zu  bescbrftnken,  z.B. 


Untheilbarkeit  der  Ackerhöfe,  ZunfiTerbAnde.  Das  4ti^«i 
nach  Gewerbeireiheit  ist  tirsprüDglichVesentlicli  au^^  aus  dieser 
Sorge  für  die  VermehruDg  der  Bevölkerung  bervorgegaq^n.  3 
Femer  verbot  man  die  Auswanderung  oder  «rscbwerte^  sie 
wenigstens  mög^chst,  wahrend  man  die  Einwanderung  be- 
fbiderte,  man  warblFremde  zu  SoldatflU,  um  die  eigene  13e- 
völkeruug  zu  achonen  und  man  scheute  sich  hie  iind  da  selbst 
iiicbt,  Tinmoralische  MiiiisproRclii  zur  llotordcriiiif;  der  Volks-, 
zunähme  vorzuach lagen.  Sio  wissen,  gPf^en  diesen  üllgenieiii , 
verbreiteten  Gluuben  über  die  Wichtigkeit  der  Volkszunahme, 
der  namentlich  durch  Süssmilch,  den  Gründer  der  Hevolke- 
ruiigs-Statistik,  so  allgemeines  Ansehn  erhalten  hatte  *,  trat 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  Engländer  auf,' 
Malthns,  zuerst  1798  in  einer  kleineren,  weniger  beachteten 
Schrift,  tliiiin  in  einem  grösseren,  geistreichen,  clasuBch  ge- 
wordenen Werke :  Att  essay  o»  (he  pnnciple  "f  popidatSort, 
ar  a  viev>  of  its  past  atid  preaent  effects  on  human  iappüieia 
etc. ,  von  dem  die  erste  Auflage  1803  zu  London  erschien. 
(In  J)euts(;hland  ist  es  bcwnders  bekannt  geworden  durch 
die  Ueberselziiug  der  ilritli-n  Autlufie  vuii  IHOfJ  durch  Hegc- 
wiseh.  Alloiui  l.SdT.l  In  diesem  Werke  suelite  Midlhiis  zu 
beweisen',  dass  alle  Zunahme  der  Bevölkerung  eines  Landes 
zub&chat  durch  die  der  Subsistenzmittel  bedingt  sey,  dass 
jede,  directe  vom  Staat  au^hende  Eiawü-kung  zur  Beförde- 
rung der  Volksznnahme ,  z.  K.  durch  BegflnstigUQg  frflher 
Ehen  u.  dergl.,  eitel  und  verkehrt  sey,  indem  das  Men- 
schengeschlecht schon  durch  die  ihm  inwohnende  Propaga- 
tionskraft  nur  zu  sehr  die  Tendenz  habe,  sich  allzuschnell 
zu  vermehren,  d..h.  in  weit  rascherer  Progression,  als  die 
Vermehrung  der  nothwendigen  Subsistenzmittel  möglich  sey. 
Er  kommt  dabei  durch  statistische  Untersuchungen  auf  das 
Resultat:  dass  jede  g^ebene  Menschenmenge  sich,  wenn 
kein  ausserordentliches  Hindemiss  dem  entgegentritt,  inner- 
halb einer  Periode  von  S5  Jahren  verdoppelt  und  von  Periode 
zu  Periode  in  geometrischer  Progression  zunimmt,  woge- 
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gea  die  Nahningsmittel  mit  diesem  raschen  Zuwachs  nicht 
gleichen  Schritt  halten  und  selbst  unter  den  günstigsten  Yer- 
hftltniieen  nur  nach  einer  arithmetischen  Progression  zu- 
nehmen könnten.  Dtraus  folgert  Malthus  dann,  dass  der  Staat» 
wenn  er  nicht  in  seilfer  Kraft  und  Wohlfahrt  sinken  wolle, 
die  Zunahme  der  Bevölkerung  eher  hindern  als  befördern  ^ 
und  dagegen  die  Vermehrung  der  Nahrungsmittel  mit  allen 
Kräften  befördern  müsse.  Mit  einem  Worte,  Malthus  lehrte 
gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  \m  dahin  allgemein  als 
Wahrheit  gegolten  hatte,  er  lehrte,  dass  eine  ungehinderte 
Zunahme  der  Bevölkerung  den  Staat  nothwendig  in  Armuth 
und  Elend  stürze.  —  Es  ist  gegenwärtig  kaum  noch  zu  be- 
greifen, welche  ungeheure  Aufregung  diese  neue  Lehre  an- 
&ngs  in  allen  civilisirten  Staaten  verbreitete.  Mit  welcher 
Erbitterung  sie  lange  noch  bekämpft  wurde,  zeigen  noch  eine 
Menge  von  Gegenschriften,  welche  bis  ins  zweite  Üecennium 
dieses  Jahrhunderts  gegen  Malthus  erschienen.  ^ 

Bald  darauf  indess  veränderte  sich  der  Stand  der  Mei- 
nungen gänzlich,  Malthus'  Behauptungen  wurden  fast  allge- 
mein gebilligt,  von  einigen  Seiten  sogar  noch  laut  überboten 
und  gegenwärtig  ist  in  Europa  fast  allgemein  die  Sorge  für 
die  Abwehrung  der  Volkszunahme  so  gross  wie  vor  Malthus 
die  für  Beförderung  derselben.  Immer  lauter  erhoben- sich 
neuerdings  (wenigstens  bis  1848)  die  an  den  Staat  gestellten 
Forderungen,  die  Auswanderung •  zu  befördern  und  zu  orga- 
nisiren,  um  uns  vor  den  drohenden  Gefahren  einer  Ueber- 
völkerung  zu  bewahren  und  Viele  leiten  geradezu  die  ganze 
materielle  Noth  der  Gegenwart  aus  einer  schon  eingetretenen 
Uebervölkerung  ab. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  in  eine  tiefere  Untersuchung 
über  diesen  Gegenstand  einzugehen.  Dies  kommt  der  poli- 
tisdien  Oekonomie  zu.  Ich  habe  hier  diese  Fragen  nur  be- 
rubren müssen,  weil  diese  Vorlesung  uns  wiederholt  Gele* 
genheit  geben  wird,  die  statistischen  Grundlagen  der  Mal- 
thus'schen  Lehre  zu  prüfen.  —  Ich  will  hier  nur  beiläufig 
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bemerken,  dass  gegenwärtig  die  Nationaliäconomie  die  Grund«  . 
ansichten  von  Malthus  als  ein  festes  Eigentbum  der  Wis- 
senschaft ansieht.  —  Eine  allseitige  naitonalökonomische  Prü- 
fung der  Malthus'schen  Lehre,  die  zuglei^  alle  geg^i  dieselbe 
gemachten  Einwendungen  gründlich  erwftgt,  finden  Sie  in  dem 
«  neuen  Werke  von  W.  Boscher,  Grundlagen  der  National- 
ökonomie (2te  Aufl.  Stuttg.  u.  Tüb.  1857.  8.)  in  einem  be- 
sonderen sehr  interessanten  Anhange  über  die  Bevölkerung. 

Die  Vergleichung  der  relativen  Bevölkerung  so* 
wohl  verschiedener  Länder  gegen  einander,  wie  innerhalb 
eines  und  desselben  Staatsgebietes  ist  schon  geeignet,  auf 
wesentliche  Unterschiede  in  den  socialen  Zuständen  aufmerk- 
sam 7sa  machen,  die  häufig  bei  allgemeinen  Betrachtungen, 
namentlich  bei  politischen,  nicht  genug  gewürdigt  werden.  — 
Kaum  würde  ich  hier  vorher  noch  zu  bemerken  nöthig  ha* 
ben,  dass  man  bei  Anstellung  von  Vergleichungen  über  die 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  verschiedenen  Staaten  die  re- 
lative Bevölkerung  jedes  Landes  auf  dieselbe  Flächeneinheit 
reduciren  muss,  wenn  man  nicht  in  der  That  oft  in  dieser 
Beziehung  in  lächerliche  Irrthümer  verfallen  wäre.  Bekamit- 
lich  nennen  z.  B.  die  Franzosen  eine  geographische  Meile 
diejenige,  von  welchen  20  auf  1  Grad  des  Aequators  gehen, 
die  Engländer  und  die  Amerikaner  die  von  60  =  P,  die 
Deutschen  die  von  15.  Es  ist  also  1  deutsche  geographische 
Q.-M.  nahe  l^/s  franz.  und  16  engl.  —  Die  Franzosen  rech- 
nen jetzt  officiell  statt  nach  M.  und  Q.-M.  nach  (indess 
noch  immer  nicht  populär  gewordenen)  Kilometern  und  Qua- 
drat-Kilometern. Eine  deutsche  Meile  hat  7419,98  Meter,  also 
7,420  oder  nahe  7V2  Kilometer  und  demnach  sind  55  Q.-Ki- 
lometer  also  ungefähr  r=  1  deutschen  Q.-M.  In  den  offi- 
ciellen  französischen  und  belgischen  statistischen  Werken  wird 
die  specifische  Bevölkerung  nach  Hectaren  angegeben.  1  Hec- 
tare  ist  =  10,000  Q.-Meter,  also  100  Hectaren  =:r  1  Q.-Ki- 
lometer  und  demnach  ungefähr  5500  Hectaren  =  1  deut- 
schen Q.-Meile.  ^    Dem  Hectare  ganz  gleich  ist  der  nieder- 
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landische  Münder,  fn  den  officiellen  Statistiken  der  Engländer 
wird  jetzt  die  specifische  Bevölkerung  zuweilen  nach  Acres 
angegeben.  640  Statute  Acres  sind  =  1  engl.  Q.-M.,  also 
1S,605V4  Acres  nahe*—  1  deutsch.  Q.-M.  —  ganz  so  bei  den 
Amerikanern.  —  Endlich  muss  man  bei  Vergleichung  der 
specifischen  Bevölkerung  verschiedener  Länder  noch  zuweilen 
berücksichtigen,  ob  bei  der  Berechnung  derselben  von  der 
Oberfläche  des  Landes  der  Flächeninhalt  der  Gewässer  ab- 
gezogen worden  oder  nicht,  was  in  Ländern,  welche  bedeu- 
tende Seen  besitzen,  wie  z.  B.  die  Schweiz,  das  Britische 
Nord- Amerika ,  auch  ein  Theil  von  Russland,  voa  Erheb-' 
lichkeit  ist. 

Dass  nun  in  Bezug  auf  die  relative  Bevölkerung  unter 
den  Staaten  grosse  Verschiedenheiten  stattfinden,  ist  Ihnen 
bekannt.  Ich  will  hier  vorläufig  nur  einige  Zahlen  mitthei- 
len, «m  daran  einige  allgemeine  Bemerkungen  anzuknüpfen. 


Belgien  7 

Hiederlande  ^ 

Or.-Britannien 
TL  Irland  ^ 

Gr. -Britan- 
nien allein 

England  und 
Wales 

Schottland 


Irland 

Kl.  brit.  In-  ( 
sein         i 


2,945,593  Hect.  j  4,887,196 
585,04  g.  Q.-M.  {     4,527^7 

67,372,877  Acres  lan  a^a  fl*ti 
4216,9  g.  Q.-M.  1*0,816,851 

37,824,915  Acres  1 1 7  097  «nQ 

2743.4  g.  a-M.  \^''^^'*^ 

'^^047.462  Acres ,  g,888.742 

1478.5  g.  (4.-M.  5 

20,808,000  Acres  »  «  rjtc  joa 

1492.6  g.  Q.-M.  j  *>'^^^'^^ 

252,000  Acres    1      ,^«  ^aa 
18,5  g.  Q.-M.    i      ^**'^*^ 


Oct.1846 

Dec.  1856 

Novbr. 
1849 

April 
1851 

» 


» 


» 


» 


8107 

846^ 

51% 

4796 
4986 
■  6585 
1960 
4365 
7728 
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Eiimohner- 
zahl. 


mit  Gesanimt-( 

Oesterreich  u.j    21,784  g.  Q.«M.    }70,770,000 
Preussen  "  ( 

•  Sachseu  «    |2'I%'86Ackl77QR. 

I    271,58  g.  Q.-M. 

Württem-    i6,188,2524/8W.Morg. 
berg  13      }     354,8  g.  Q.-M. 


Bayern  "     f^'\f/^^  Tagwerk 
'  I     1368,4  g.  Q.-M. 

Hannover  «  ]    698,656  g.  Q.-M. 

Sardinien  i6  |51,402,8ö  Q.-Kilom. 
(TerraFerma)l     988,6  g.  Q.-M. 

«     1.    •  V  17 1    58,0*7,149  Hect. 

Frankreich   j   62,158,149  Hect. 
ohne  Corsica  I     9472,6  g.  Q.-M. 

Prenssen  «  |  5,108,7a  g.  Q.-M. 

^   ^       .  V  ,o  »11.589,90  östr.  Q.-M. 
Oesterreidi  »}  12^27^72  g.  q..m. 

Dänemark  miti      .,^»1        rk  -Kt 
d.  Herzogth.2ol      1021  g.  Q-M. 

Dänemark    |     gSSa/,  g.  Q.-M. 
Schleswig    ,     1641/2  g-  Q--M. 

^Sibur"** I     ^'^^^'*  ^-  ^'^ 

«  ,.     ;i      «.  43919,70  schw.  Q.-M. 
Schweden  2»  |  8118,78  g.  Q.-M. 

Vorwegen  22  |      557I  g.  Q.-M. 

y er.  Staaten  v.j   3,806,865  Sq.  M. 
H.-Amerika  33  j   155,557  g.  Q.-M. 


2,089,176 

1,669,720 

4,541,556 
1,820,479 
4,871,743 

85,788,170 
36,039,364 

85,546,919 
36,799,181 

17,202,881 
86,898,620 

2,468,718 

1,499,8.50 

895,860 
:     578,008 

8,639,332 
1,490,047 

23,191,876 


uoge&hr 
1852 

» 

ungefähr 
1852 

Oec.  1855 

» 

» 
1848 

Apr.  1861 

»      1866 

»  1851 
»   1866 

Dec.  1855 
1850 

Feb. 1855 

» 
» 

Dec.  1866 
Dec.  1856 


1850 


3751 
3874 

3256 
7501 
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Dies  SKod  dtdBfaaten,  deren  Bevölkerung,  abgesehen  von 
einigen  der  kleinen  deutschen  Bundesstaaten ,  durch  periodi- 
sche Zählung  ermitteU  wird  und  von  denen  auch  der  Flft- 
cheninhalt  des  Crebiets  mehr  oder  weniger  zuverl&ssig  be« 
kannt  ist.  Ihre  Bevölkerungsverhaltnisse  werden  wir  in  der , 
Folge  r^almitesig  zur  Vergleichung  herbeiziehen. 

Sie  sehen  hier  sehr  grosse  Verschiedenheit  zwischen  den 
veisehiedenen  Staaten.  Es  fnigt  sich  nun,  was  ist  aus  der 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung  für  den  Staat  zu  .schliessen? 
So  viel  ist  gewiss,  dass  eine  gewisse  Anhäufung  der  Bevöl- 
kerung, eine  gewisse  Yolksdichtigkeit,  nothwendige  Bedin- 
gung für  die  materielle  und   sittliche  Entwicklung  der  bbr- 

m 

gerlichen  Gesellschaft  ist.  Eine  über  weite  BAume  vereinzelt 
zerstreute  Bevölkerung  kommt  unter  die  Herrschaft  der  Na- 
tur, statt  sich  der  Herrschaft  über  dieselbe  zu  bemächtigen, 
wozu  immer  ein  Verein  von  Kräften  gehört.  Dies  zeigt  sich 
z.  B.  bei  den  durch  die  Pampas  von  Süd-Amerika  zerstreut 
lebeqden  Nachk^pimlingoi  der  spanischen  Eroberer,  sie  sind 
in  derThat  verwildert  durch  ihre  Zerstreuung.  Ein  ähnli- 
chqß  Beispiel  haben  die  Ansiedelungen  der  Franzosen  von 
Canada  aus  im  17.  Jahrhundert  in  den  jetzigen  weltlichen 
Staaten  der  Union  gegeben.  Deshalb  hat  man  auch  gemei- 
niglich die  specifische  Bevölkerung  oder  die  Yolksdichtig- 
keit der  verschiedener  Staaten  als  einen  Maassstab  ffXs  ihre 
Stärke  und  Macht  der  Civilisation  und  des  Reichthums  be- 
tnchtet,  und  im  Allgemeinen  ist  das  nicht  unrichtig.  Die- 
ser Maassstab  ist  aber  bei  der  Vergleichung  verschiedener 
Staaten  nicht  als  ein  absoluter  anzuwenden.  Namentlich  sind 
zwei  Punkte  bei  seiner  Anlegung  immer  wesentlich  in  Be- 
tiacht  zu  ziehen.  Erstens,  dass  der  Werth  der  Höhe  d^ 
relativen  Bevölkerung  filr  die  Kraft  des  Staates  eine  natür- 
liche Grenze  hat;  dass  derselbe  sehr  verschieden  ist,  je  nach- 
dem die  Yolksdichtigkeit  sich  dem  Zustande  der  Uebervöl- 
kerung  nähert  oder  von  demselben  noch  entfernt  ist.  Mit 
welcher    Höhe    der  relativen  Bevölkerung   der  Zustand  der 
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Uehsnrölkenmg  eintritt,  ist  nicht  im  AUgenidinen  anzugeben» 
da  dies  Yerhältniss  abhftngig  ist  von  d#i  Erwerbs-  und  Sub- 
sistenzmitteln,  die  das  Land  seinen  Bewohnern  gewährt  nnd 
dies  hängt  wieder  ab  von  physischen  und  Cultur-Ver- 
hältnissen.  Zu  der  Zeit,  wo  Makhus  schrieb,  betrachtete 
maai  eine  Bevölkerung  von  3000  Seefen  auf  der  Quadratmeile 
ziemlich  allgemein  als  die  grösste,  welche  ein  grosses  Land 
im  mittleren  Europa  aus  eigenem  Erbau  noch  eben  nähren 
könnte;  gegenwärtig  giebt  es  mehrere  Länder  mit  einer  weit 
höheren  relativen  Bevölkerung,  die  noch  keinesweges  als 
übervölkert  anzuse];ien  sind,  d.  h.  die  nicht  aus  eigenem 
Efbau  die  fbr  ihre  Bevölkerung  nothwendigen  Nahrungsmittel 
produciren  könnten.  So  z.  B.  Deutschland  und  auch  Eng- 
land, welches  zwar  regehnässig  jetzt  Korn  einfahrt,  aber 
durchschnittlich  im  Verhältniss  zu  der  Masse,  die  im  Lande 
selbst  gewonnen  wird,  so  unbedeutend,  dass  es  kaum  in 
Bttracht  kommt  und  nicht  daran  zu  zweifeln  ist,  dass  es  diese 
kleine  Quantität  ebenfalls  selbst  erzeugen  könnte,  wenn  es  in 
seinem  Interesse  läge.  24  Auf  der  anderen  Seite  ist  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dass  eine  wirkliche  Uebervölkerung  bei  eyier 
gewissen  Anhäufung  der  Bevölkerung  eintreten  muss.  —  Sie 
tritt  ein,  wenn  ein  Land  nicht  selbst  genug  Nahrungsmittel 
fbr  seine  Bevölkerung  produciren  kann  und  nicht  die  Mittel 
hat,  das  Deficit  herbeizuschaffen  (absolute  Uebervölkerung) 
oder  doch  nicht  zu  den  Preisen,  die  die  Bevölkerung  dafbr 
bezahlen  kann  (relative  Uebervölkerung).  Von  der  ersteren 
haben  wir  unter  den  civilisirten  Staaten  noch  kein  Beispiel; 
die  Grrenze,  mit  der  die  absolute  Uebervölkerung  eintritt, 
wird  immer  femer  gerückt  mit  der  Steigerung  der  Cultur 
und  der  Industrie  der  Bevölkerung  zur  Ueberwindung  der  ma* 
teriellen  Schwierigkeiten  des  Transports;  der  relativen  Ue- 
bervölkerung  sind  dagegen  jetzt  mehrere  Länder  wenigstens 
nahe,  wo  jede  Ernte,  die  unter  einer  Mittelemte  zurückbleibt, 
grosse  Noth  und  ängstliche  Sorge  der  B«gierung  zur  Herbei- 
schaffung der  nothwendigen  Quantität  von  Nahrungsmitteln 
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henrorruft.  —  Indess  dies  hier  nur  andeutungsweise,  wir 
werden  auf  diesen  Punkt  noch  spftter  zurQckkommen  müs- 
sen^ wo  wir  von  der  Zunahme  der  Bevölkerung  zu  sprechen 
haben.  —  Ich  habe  hier  noch  den  zweiten  Punkt  zu  er- 
wähnen, weshalb  die  relative  Bevölkerung  bei  der  Verglei- 
chung  der  Staaten  nicht  ohne  Weiteres  als  Maassstab  ihrer 
Kraft  anzuwenden  ist.  Es  ist  nftmlich  dies,  dass  unter  übri- 
gens gleichen  Verhältnissen  in  zweien  Lftndern  von  verschie- 
dener relativer  Bevölkerung  in  dem  dünner  bevölkerten  Lande 
die  Bevölkerung  dadurch  im  Yerhältniss  zu  ihrer  Zahl  kräf- 
tiger ist,  dass  ihr  ein  grösseres  Maass  von  Naturkräften  zu 
Gebote  steht,  als  in  dem  dichter  bevölkerten  Lande.  Es 
wird  mithin  in  dem  ersteren  ein  gleiches  Maass  der  Arbeit 
in  der  Wirkung  grössere  Besultate  hervorbringen  können, 
als  in  dem  dichter  bevölkerten ,  weil  der  eine  Factor  zur  Er- 
leogung  der  Kraft  und  des  Reichthums,  das  natürliche  Ele- 
ment^ grösser  ist.  So  hat  also  das  noch  dünn  bevölkerte 
Land  verhältnissmässig  mehr  Mittel  zur  Fortentwicklung  als 
das  schon  dichter  bevölkerte.  ^^ 

Dieser  Unterschied  tritt  nun  sehr  deutlich  hervor  zwi- 
Bchen  Lftndern  alter  und  neuer,  erst  an&ngender  Cultur. 
Man  muss  daher,  will  man  aus  der  specifischen  Bevölkerung 
eines  Landes  einen' Schluss  machen  auf  seine  Kraft,  zuerst 
in  Betracht  ziehen,  in  welc&em  Stadium  der  Entwick- 
lung es  steht;  ich  meine  damit,  dass  man  zunächst  beach- 
ten muss,  ob  die  Bevölkerung  des  Staates  auch  in  der  That 
schon  Besitz  genommen  hat  von  dem  ganzen  Territorium  des 
Staates,  oder  ob  sie  nur  noch  mehr  colonisirend  sich  ver- 
bftlt  Dieser  Unterschied  ist  überhaupt  sehr  zu  beachten, 
wenn  man  sociale  Verhältnisse  verschiedener  Länder  im  All- 
gemeinen beurtheilen  will ,  namentlich  bei  Vergleichung  zwi- 
schen unserer  alten  europäischen  Staaten  und  ihren  Töchter- 
staaten in  der  Neuen  Welt,  um  nicht  einen  wesentlichen 
Gnmd  verschiedenartiger  Erscheinungen  zu  verkennen. 

Griebt  man  z.  B.  die  relative  Bevölkerung  der  Vereinigten 
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Staaten  zu  149  Sinwolmern  pr.  d.  Q.*M.  an^  ao  erhilt  man 
dadurch  nur  noch  sehr  unvollkommene  Bdehrung  über  die 
wirkliche  AnhAufung  der  Bevölkerung,  in  wie  weit  nftmlieh 
dadurch  industrielle  und  geistige  Entwicklung  gefordert  oder 
gehemmt  wird.  Es  verhält  sich  nämlich  in  dieser  Bezie- 
hung die  Bevölkerung  in  den  verschiedenen  Theilen 
der  genannten  Länder  äusserst  verschieden.  Durch  den  Gang 
der  Entdeckung  und  der  Colonisation  der  Neuen  Welt  ist  es 
bedingt  worden,  dass  in  allen  amerikanischen  Staaten  die 
civilisirte  Bevölkerung  sich  zuerst  an  den  Küsten  angesam- 
melt und  sich  dort  auch  bis  jetzt  am  meisten  zusammenge- 
drängt hat,  vorzüglich  an  den  Europa  gegenüberliegenden 
Küsten ,  indem  Europa,  auch  noch  nach  der  Freiwerdung,  d«8 
Mutterland,  das  erziehende  Element  für  jene  Staaten  geblieben 
ist.  In  der  Küstenregion  dieser  neuen  Staaten  ist  nun,  ob- 
gleich die  relative  Bevölkerung  des  ganzen  Staatsgebietes 
noch  äusserst  gering  und  daher  wenig  günstig  für  die  sociale 
Entwicklung  erscheint,  die  Volksdichtigkeit  zum  Theil  schon 
der  Art  geworden,  dass  sie  in  einem  sehr  günstigen  Yer- 
hältmss  zur  Entwicklung  der  industriellen  Kraft  und  einer 
höheren  Cultur  steht,  und  ausserdem  findet  hier  noch  der 
günstige  Umstand  statt,  dass,  da  die  inneren  Thefle  des 
Iiandes  nur  noch  sehr  dünn  bevölkert  sind,  dahin  von  den 
dichter  bevölkerten  Küstendistricten  immer  ein  Abfluss,  ein 
Ueberströmen  der  Bevölkerung  geschieht,  was  für  die  Ent- 
wicklung des  Ganzen  äusserst  heilsam  ist.  In  mehreren  At- 
lantischen Staaten  der  Union  z.  B.  nähert  die  specifische  Be- 
völkeruDg  sich  schon  sehr  derjenigen  der  Staaten  Europa'«. 
Massachusetts  z.  B.  hatte  nach  dem  letzten  allgemeinen  Cen- 
sus  im  Jahre  1850  schon  eine  specifische  Bevölkerung  von 
£916,  Rhode  Island  die  von  £614,  übertreffen  also  darin 
schon  Hannover  (1855  =  2606),  selbst  das  mittlere  Frank- 
reich,  wo  durchschnittlich  nur  £501  Seelen  auf  der  Q.-M. 
leben,  und  ebenso  einen  grossen  Theil  von  Preussen;  sie 
stehen  sogar  nicht  mehr  erheblich  zurück  g^gen  die  mitt- 
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Im  Yolksdicktigkeit  in  Oesteneich  (SOOl).  Der  Staat  New 
Toik,  obgleich  einer  von  den  grossen  Staaten  und  in  seineiii 
Westen  erst  neuerdings  colonisirt,  hatte  1855  doch  schon 
eine  spedfische  Bevölkerung  von  1602^  d.  i.  beinahe  die  von 
Spanien  (ungefthr  1660).  35»  ^  Dagegen  stehen  nun  aber  an- 
dere Theile  der  Vereinigten  Staaten  ausserotdentltch  curack. 
So  E.  B.  lebten  im  Staate  Wisconsin  1850  nur  noch  120 
Menschen  auf  der  Q.-M.,  in  Iowa  sogar  nur  80.  Dies  sind 
schon  selbstftndige  Staaten^  in  den  Territorien  ist  die  fie* 
Tölkerung  noch  viel  spärlicher,  so  leben  in  Neu-Mexiko^  tfo 
übrigens  achon  vor  zwei  Jahrhunderten  die  Colonisation  duroh 
die  Spanier  angefangen  hat,  wenig  aber  2,  in  Minnesota  und 
Oregon  sogar  nicht  1  durchschnitdich  auf  der  d.  Q.-M. 

Dies  lenkt  uns  auf  die  Beachtung  der  Yertheilung 
der  Bevdkemng  innerhalb  des  Staats-Territoriums  hin.  — 
In  den  höher  dvilisirten  Staaten  Europa^s  halten  sich  die 
Abweichungen  der  Yolksdichtigkeit  der  einzelnen  Landes^ 
theile  vom  Durchschnittsverhältnisse  des  ganzen  Landes  meist 
in  ziemlich  engen  Schranken.  Die  grössten  Contraste  di^e^ 
gen  finden  sich  in  diesen  Verhältnissen  in  Ländern  neuer 
Cukur,  und  so  stehen  sich  auch  in  dieser  Beziehung  Europa 
und  Amerika  als  Gegensätze  gegenüber.  Nach  den  auf  das 
Jahr  1880  sich  beziehenden  Berechnungen  AI.  v*  Humboldt's, 
der  zuerst  die  Bedeutung  dieses  Verhältnisses  hervorgehoben 
hat,  verhält  sich  in  Europa  (wenn  man  nur  Lappland  und 
die  vier  russischen  Gouvernements  Archangel,  Olonezj  Wo- 
logda  und  Astrakhan  ausschliesst)  die  relative  Bevölkerung 
der  mindest  bevölkerten  Landstriche  zu  der  der  bevölkertsten 
wie  1  :  15;  in  der  Neuen  Welt  dagegen  ist  das  Eztremen- 
Yerhältnies^  selbst  mit  Ausschluss  der  Llanos  und  Pampas 
^  1  :  8000.  26 

Ich  muss  auf  diesen  Gegenstand  hier  noch  etwas  näher 
eingehen  und  einige  mehr  detaillirte  Angaben  mittheilen. 
Statistische  Untersuchungen  wie  diese  sind  wie  Beobach'* 
tungen  ansusdien«    die   den  Stoff  zu  mancherlei  Betnich«> 
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taugen  liefern,  und  die,  wie  in  den  NaturwiseenBchaften, 
oothwendig  angestellt  werden  müssen,  wenn  man  allgemei- 
nere Gesetze  finden  will. 

Ich  habe  schon  vorhin  die  relative  Bevölkerung  von  ei- 
ner Anzahl  von  Staaten  mitgetheilt.  Ich  muss  auch  dazu 
erst  noch  bemerken,  dass  man  bei  solchen  Vergleichungen 
nicht  sehr  grosse  Staaten  mit  ganz  kleinen  zusammenstellen 
darf,  wenn  die  Vergleichungen  nicht  falsche  Vorstellungen 
geben  sollen.  So  z.  B.  ist  es  irreleitend,  wenn  man,  wie 
oft  geschieht,  die  Insel  Malta  das  bevölkertste  Land  Euro- 
pa's  nennt.  Diese  Insel  hat  allerdings  eine  relative  Bevöl- 
kerung von  11,000  Seelen,  das  rührt  aber  daher,  dass  sie 
auf  ihrem  kleinen  Gebiete  eine  bedeutende  Stadt  besitzt, 
welche  eigentlich  nicht  als  eine  allein  aus  diesem  Lande  her- 
vorgegangene Stadt,  nicht  als  ein  Product  des  staatlichen 
Lebens  auf  diesem  kleinen  Gebiete  anzusehen  ist;  ebenso 
wie  z.  B.  die  Stadt  Hamburg  nicht  allein  als  eine  Stadt  des 
Hamburger  Staatsgebietes,  welches  durch  die  Stadt  eine 
relative  Bevölkerung  von  mehr  als  26,000  Seelen  erh&lt,  an- 
gesehen werden  darf,  sondern  vielmehr  eine  Stadt  Deutsch- 
lands ^ist.  —  Bei  weiteren  Vergleichungen  der  relativen 
Bevölkerung  gilt  die  eben  gemachte  Bemerkung  noch  viel 
mehr  als  bei  der  Vergleichung  der  blossen  Durchschnitts- 
zahl für  das  ganze  Gebiet.  Was  nun  die  Vertheilung  der 
Bevölkerung  innerhalb  des  Staatsgebietes  betrifft,  so  finden 
sich  auch  in  den  Staaten,  die  verh&ltnissmässig  am  gleich- 
artigsten bevölkert  sind,  noch  bedeutende  Contraste  zwischen 
den  verschiedenen  Landestheilen.  Will  man  in  dieser 
Beziehung  verschiedene  Staaten  mit  einander  vergleichen, 
so  muss  man  natürlich  darauf  sehen,  dass  mau  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  die  einander  gegenüber  zu  stellenden 
Theile  von  nicht  zu  abweichender  Grösse  nimmt.  In  Frank- 
reich z.  B.  findet  sich  im  Ganzen  eine  sehr  gleich- 
massige  Vertheilung  der  Bevölkerung,  es  würde  aber  an- 
deren Staaten,  z.B.  Preussen,  gegenüber  sehr  ungleichm&ssig 
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bevölkert  erscheinen,  wenn  man  in  Frankreich  die  relative 
Bevölkerung  der  einzelnen  Departements  einander  gegen- 
über stellte ,  weil  diese  im  Vergleich  mit  den  politischen  Un- 
terabtheilongen  des  Staatsgebietes  anderer  Staaten  sehr  klein 
sind.  In  Frankreich  hat  (nach  der  Zählung  von  1856) 
das  am  dichtesten  bevölkerte  Departement,  das  der  Seine, 
eine  Bevölkerung  von  200,164  Seelen  auf  der  deutschen  Q.- 
M. ,  das  mindest  bevölkerte  Departement,  das  der  Basses 
Alpes,  dagegen  1185.  Demnach  verhält  sich  in  diesen  bei- 
den Departements  die  relative  Bevölkerung  s=  168  :  1 ;  in 
Preossen  dagegen  ist  das  Verhältniss  (nach  der  Zählung  von 
1855)  zwischen  dem  am  dichtesten  bevölkerten  Regierungs- 
bezirke, Düsseldorf  (10,248)  nämlich ,  und  dem  am  dQnnsten 
bevölkerten,  Köslin  (1874)  =r  5V2  ^  !•  In  Fiunkreich  kommen 
auf  ein  Departement  aber  durchschnittlich  nur  111, i  deut- 
sche Q.-M. ,  wogegen  in  Preussen  ein  Regierungsbezirk 
duTchschnittlich  203V3  Q-M.  Flächeninhalt  hat.  27  Anders 
stellt  sich  das  Verhältniss,  und  richtigere  Anschauung  ge* 
währt  die  Tergleichung,  wenn  man  grössere  Landestheile 
einander  gegenüberstellt.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  zu- 
sammenstellen:  Frankreich,  Deutschland  (die  deutschen  Bun- 
desländer), Preussen  för  sich,  Oesterreich  für  sich,  Gross- 
Britannien  mit  Irland ,  England  für  sich  und  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nord- Amerika.  28 

Wir  theilen  Frankreich,  ohne  Corsica,  in  fünf  Theile, 
den  Nordosten,  den  Nordwesten,  den  Südosten,  den  Süd- 
westen und  die  Mitte.  Granz  Frankreich  hat,  wie  angege- 
ben, nach  der  Zählung  von  1851  eine  relative  Bevölkerung 
von  S715,  nämlich  35,783,170  Einwohner  auf  einem  Flä- 
cbenraum  von  580,276  Q.-Kilometer  oder  9631,5  d.  Q.-M. ; 
ohne  Corsica  aber  eine  relative  Bevölkerung  von  3752 ,  näm- 
lich eine  Bevölkerung  von  35,546,919  Seelen  auf  521,529 
Q.-Kilometer  oder  9472,6  Q.-M.  29  Die  fünf  unterschiede- 
nen Theile  des  continentalen  Frankreichs  folgen  sich  nun 
der   specifischen  Bevölkerung    nach    folgendermaassen :    Am 
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dichtesten  bevölkert  i«t  der  Nordosten,  wo  dnrchschnittlich 
5049  Menschen  auf  der  Q.-M.  leben ,  darnach  folgt  der  Nord- 
westen mit  4157  9  der  Südosten  mit  9828 ,  der  Südwesten 
mit  8075,  und  endlich  die  Mitte  mit  £501.  Das  Mittel  des 
ganzen  Landes  wird  also  übertroffen  von  zwei  Abtheilungen, 
dem  N.O.  und  dem  N.W.,  unter  demselben  bleiben  die  drei 
übrigen.  Das  Yerhftltniss  des  am  dünnsten  bevölkerten 
Theils  zu  dem  am  stärksten  bevölkerten  ist  S501  :  5049,  also 
nahe  ==  1  :  S.  Die  specifische  Bevölkerung  des  ganzen 
Landes  zu  1  gesetzt,  ist  das  Yerh&ltniss  der  verschiedenen 
Theile  gegen  dieselbe  =  1,346,  1,4  08,  0,887,  0,820  und 
0,667,  und  darnach  erscheint  Frankreich  sehr  gleichmässig 
bevölkert. 

Die  Länder  des  Deutschen  Bundes  hatten  um  das  Jahr 
1852  ungefthr  eine  relative  Bevölkerung  von  3751,  nämlich 
ungefthr  4£,900,000  Einwohner  auf  einem  Territorium  von 
11,487  Q.-M.  30  Theilen  wir  nun  Deutechland  in  fünf 
Theile,  so  haben  wir  1)  den  Sadosten  mit  einer  relativen 
Bevölkerung  von  8525,  2)  den  Südwesten  mit  8885,  3)  die 
Mitte  oder  gewissermaassen  die  mittlere  Zone  mit  5040,  4) 
den  Nordosten  mit  2719  und  5)  den  Nordwesten  mit  8806.  — 
Im  Preussischen  Staate  war  im  Jahre  1855  bei  der  durch- 
schnittlichen Volksdichtigkeit  von  8870  (ohne  HohenzoUem 
und  das  Jahde-Gebiet  und  ohne  das  zur  Zeit  der  Zahlung 
ausserhalb  des  Staates  befindliche  Militair)  31  die  specifi- 
sche Bevölkerung  1)  des  Westens  5275,  des  Südostens  8848, 
der  Mitte  8445  und  des  Nprdostens  2288.  Den  Provinzen 
nach  war  die  Yolksdichtigkeit  in  der  Rheinprovinz  6124, 
Schlesien  4291 ,  Westphalen  4151 ,  Sachsen  4041 ,  Branden- 
burg 8071 ,  Posen  2596 ,  Pommern  2270  und  Preussen  2288 ; 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  früher  Pommern  die  letzte  Stelle 
einnahm.  —  Im  Oesterreichischen  Staat  kam  im  Jahre  1851 
bei  einer  relativen  Bevölkerung  von  2949  im  Allgemeinen 
(ohne  Militair)  32  auf  den  Nordwesten  eine  relative  Bevölke- 
rung von  4178,    auf  den  Südwesten  8867,    auf  die   Mitte 
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S818,  auf  den  Nordosten  2718  und  auf  den  Sadosten  2076, 
wahrend  in   den  einzelnen  Kronländem  das  Yerhältniss  fol* 
gendes  war  :  Lombardei  6997,  Venedig  5255,  Schlesien  4690, 
Böhmen  4646,    Mahren  44Ö6,    Oesterreich  unter  der  Enns 
4270,   Görs,  Gradisca,   Istrien,  Triest  sammt  Gebiet  S741, 
Oesterreich  ob  der  Enns  8241,   Galizien  und  Krakau  sammt 
Gebiet  3202  >    Serbische  Wojwodschaft  und  Temeser  Banat 
2618,    Kroatien  und  Slavonien  2610,    Krain  2557,    Steyer- 
mark  2466,    Ungarn  2408,    Bukowina  2009,    Siebenbürgen 
1880,    Dalmatien  1694,    Eamthen  1694,    Tirol  und  Vorarl- 
berg 1641^    Militairgrenze  1578  und  endlich  Salzburg  1121. 
—  Das  Vereinigte  Königreich  von  Gross-Britannien  und  Ir- 
land lässt  sich  wegen  der  e^enthomlichen  Configuration  sei- 
nes Territoriums   nicht  wohl,    wie  die  bisher   betrachteten 
Straten,   in  verschiedene  grössere  natürliche  oder  geographi* 
sehe  Abtheilungen  zerlegen.     Wir  mQssen  uns  deshalb»  nach- 
dem die  relative  Bevölkerung  des  Königreichs  nach  den  drei 
pditischen   Hauptabtheilungen   schon  S.  45  mitgetheilt  ist, 
hier  auf  die  nähere  Betrachtung  des  jedenfalls  auch  Vorzugs» 
weise  Beachtung    verdienenden   Königreichs  England   allein 
beschranken.     Dies  laset  sich  geographisch  gut  eintheilen  in 
sechs  Abtheilungen  32^  nämlich  1)  den  Osten  mit  einer  rela- 
tiven Bevölkerung  von  8019,  2)  den  Südosten  mit  7566,   8) 
den  Neiden  niit  71S2,    4)  die  Mitte  mit  6735,   5)  den  Süd- 
westen mit  4889  und  6)  den  Westen  mit  2890.  —  Die  spe* 
dfisdie  Bevölkerung  der  einzelnen  Grafschaften  hier  auf2U- 
ftklffen,  würde  su  weitläufig  sejn,  dagegen  erscheint  es  zweck- 
massig dieselbe  nach  den    eilf  Abtheilungen  von  ungefthr 
gleicher  Einwohnerzahl  mitzutheilen,  in  welche  der  Census 
Tcm  1851   das  Land  zerlegte.    Diese  sind   1)  Londoner-Ab* 
theilung   rdative   Bevölkerung  =n  411,611,    2)   Südöstliche 
AbdieiliiBg  5449,    8)  Südliche  Binnen-Abtheilung  5246,    4) 
Oestliche  Abtheüung  4715,  5)  Südwesüiche  Abtheilung  4912, 
6)  Westliche  Binnen-Abtheilung  7540,  7)  Nördliche  Binnen- 
Abtheilung  4671 ,    8)  Nordwestliche  Abtheilung  17,004,    9> 
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Tork-Abtheilimg  6660,  10)  Nördliche  Abtbeüung  3T75  und 
11)  Walische  Abtheilung  S095.  —  Endlich  die  Vereinigten 
Staaten  Ton  Nord-Amerika.  Für  unsere  Zwecke  können  wir 
nur  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  in  den  schon  mehr 
durchgängig  colonisirten  Theilen  des  Landes  in  Betrachtung 
ziehen.  Dies  sind  die  eigentlichen  Staaten  mit  Ausnahme 
jedoch  der  erst  durch  Eroberung  hinzugekommenen  beiden 
Staaten  von  Texas  und  Califomien,  welche  in  jeder  Bezie- 
hung noch  zu  isolirt  dastehen^  um  sich  passend  einer  nattlr- 
lichen  Staatengruppe  anschliessen  zu  lassen.  Die  übrigen 
Staaten  theilt  man  am  besten  nach  Lage,  Production  und 
socialen  Verhältnissen  in  folgende  fünf  Gruppen:  33  i)  Die 
Neu -England -Staaten^  specifische  Bevölkerung  ss  903;  2) 
die  Mittleren  Staaten  1196;  S)  die  Ettsten-Flantagen-Staaten 
266;  4)  die  Central- Sklaven-Staaten  S59,  und  5)  die  Nord- 
west-Staaten 232. 

Ich  will  an  diese  Mittheilungen,  bei  denen  ich  auch 
deshalb  so  lange  verweilte  ^  weil  sie  mir  Gelegenheit  darbo- 
ten, Ihnen  dabei  zugleich  (in  den  diesem  Abschnitt  ange- 
hängten Noten)  eine  vollständige  Uebersicht  der  Territorial- 
und  Bevölkerungsverhältnisse  der  fünf  hier  betrachteten  wich- 
tigen Staaten  nach  den  neuesten  officiellen  Quellen  und  da- 
mit die  Basis  zu  vielfachen  weiteren  statistischen  Untersuchun- 
gen mitzutheilen,  hier  nur  noch  ein  Paar  Bemerkungea 
anknüpfen.  Zunächst  sehen  Sie  hier  wieder  den  Gegensatz 
zwischen  den  europäischen  Staaten  und  denen  von  Amerika. 
In  den  ersteren  findet  sich  im  Verhältuiss  zu  den  letzteren 
allgemein  eine  sehr  gleichmässige  Vertheilung  der  Bevölke- 
rung über  das  ganze  Staatsgebiet.  Bios  mit  Ausnahme  des 
Vereinigten  Königreichs  von  Gross-Britannien  und  Irland 
übertrifft  bei  keinem  der  europäischen  Staaten  die  specifische 
Bevölkerung  der  am  dichtesten  bevölkerten  Abtheilung  die 
der  am  dünnsten  bevölkerten  um  mehr  als  das  2V2fache. 
Nur  in  Gross-Britannien  sehen  wir  grössere  Unterschiede, 
indem  nämlich  England  beinahe  SVz^ii&l  so  dicht  bevölkert 
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iat  als  Schottland,  und  in  England  for  sich  betrachtet  die 
am  donnsten  bevölkerte  Abtheilung  (Wales)  sich  zu  der  am 
dichtesten  bevölkerten  (dem  Osten)  wie  1  :  2,8  verhält.  Der 
grosse  Unterschied  zwischen  England  und  Schottland  hat 
überwiegend  physische,  nämlich  klimatische  und  orographische 
Ursachen ,  während  die  grossen  Gegensätze  in  England  selbst 
durch  den  ganz  überwiegenden  Einfluss  der  grossen  Städte 
auf  die  Yertheilung  der  Bevölkerung  bedingt  wird,  worin 
England  einzig  dasteht  —  wie  wir  gleich  noch  weiter  sehen 
werden.  Aber  selbst  das  so  ungleichmässig  bevölkerte  Gross- 
Britannien  erscheint  doch  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  gegenüber  in  der  Yertheilung  seiner  Bevölkerung 
nodi  sehr  ausgeglichen.  Denn  selbst  wenn  man  in  diesem 
neuen  Staate  auch  nur  die  schon  wirklich  organisirten  und 
cultivirten  Staaten  in  Rechnung  bringt,  so  verhält  sich 
unter  diesen  doch  die  am  dünnsten  bevölkerte  Gruppe  (der 
Nordwesten)  zu  der  am  dichtesten  bevölkerten  (der  Mitte) 
wie  1  :  5^4  9  und  wenn  man  die  Grebiete  und  zwar  nur  die 
mit  schon  organisirter  Territorial-Yerfassung  mit  hinzuzieht, 
wie  1  :  544,  obgleich  darunter  ein  Territorium,  Neu-Mexico, 
sich  befindet,  dessen  Colonisation  schon  vor  länger  als  zwei 
Jahrhunderten  angefangen  hat,  und  welches  auch  bereits  eine 
Bevölkerung  besitzt,  die  ihm  das  Becht  giebt,  als  selbst- 
ständiger Staat  in  die  Union  einzutreten. 

Yergleicht  man  die  betrachteten  europäischen  Staaten 
unter  sich  allein,  so  erscheint  die  Bevölkerung  in  England 
am  ungleichmässigsten  und  in  Deutschland  am  gleichmässig- 
sten  vertheilt^  wenn  auch  in  dieser  Beziehung  der  Gegen- 
satz nicht  ganz  so  gross  ist,  wie  er  nach  den  mitgetheilten 
Beredinungen  erscheint,  indem  die  in  England  angenomme- 
nen Landesabtheilungen  kleiner  sind,  als  die,  in  welche  wir 
Deutschland  zerlegt  haben.  —  Ferner  geht  aus  unseren  Be- 
rechnungen hervor,  dass,  wenn  man  die  relative  Lage  der 
am  dichtesten  und  der  am  dünnsten  bevölkerten  Theile  des 
Staatsgebietes  vergleicht,    die  betrachteten  Länder  sich  we- 
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sendich  Ton  einander  unterscheiden.  In  dieser  Beziehung 
stehen  Deutschland  —  als  Ganzes  —  und  Frankreich  in  ei- 
ner Art  von  geradem  Gegensatze.  In  Frankreich  ist  die 
Mitte  am  dfinnsten,  der  Nord-Osten  (namentlich  die  ehema- 
ligen deutschen  Theile)  am  dichtesten  bevölkert;  in  Deutsch- 
land dagegen  ist  der  N.O.  am  schwächsten  und  gerade  die 
Mitte  am  dichtesten  beydlkert  (das  Königreich  Sachsen,  mr 
Mitte  gehörend»  hat  sogar  [185S]  eine  specifische  Bevölke^ 
rung  von  7S10,  höher  als  die  von  England).  —  Werfen  wir 
noch  einen  Blick  au^  die  Vereinigten  Staaten,  so  erkennen 
wir  dort  gleich  einen  socialen  Einfluss  auf  die  Vertheilung 
der  Bevölkerung.  Am  bevölkertsten  ist  dort  die  Gruppe  der 
Mittleren  Staaten  (mit  UM),  nach  ihnen  kommen  die  nörd- 
lichen oder  Neu-England-Staaten  mit  908  Einwohnern  mal 
der  Q.-M.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Gruppen 
ist  durch  physische  Gründe  bedingt  (Klima  und  Bodenbe- 
schaffenheit). Viel  bedeutender  als  der  Abstand  zwischen 
diesen  beiden  Gruppen  ist  der  zwischen  ihnen  und  der  zu- 
nächst am  dichtesten  bevölkerten  Gruppe,  der  der  Central-  , 
Sklavenstaaten  (mit  859),  ungeachtet  unter  den  sechs  Staa- 
ten dieser  Gruppe  zwei  sind ,  die  zu  den  schon  frfth  colo- 
nisirten  gehören ,  nftmlich  N.-Carolina  und  Virginia.  -*-  Vir- 
ginia war  sogar  zur  Zeit  der  Freiwerdung  der  absoluten  Be- 
völkerung nach  der  erste,  der  relativen  Bevölkerung  naeh 
der  achte  unter  den  Staaten  34.  Gegenwärtig  ist  er  in  der 
absoluten  Bevölkerung  von  New  York,  Pennsylvania  und 
Ohio  Oberholt  worden  und  seiner  spedflschen  Bevölkerung, 
nach  nimmt  er  jetzt  erst  den  15.  Platz  unter  den  Staaten 
ein.  Nicht  allein  alle  alten  freien  Staaten  bis  auf  das  phy- 
sisch sehr  ungönstig  ausgestattete  Maine  haben  ihn  in  der 
specifischen  Bevölkerung  aberholt,  sondern  auch  von  den 
jungen,  erst  nach  der  Freiwerdung  organisirten  Staaten  sind 
ihm  bereits  zwei  darin  zuvoigekommen ,  nSmlich  Ohio  und 
Indiana,  deren  Gebiet  i.  J.  1790,  als  Virginia  sdion  748,806 
Einwohner  zfthlte,    noch  ganz  menschenleer  war.  —    Hier 


rieht  man  deutlicli  sociale  Einflösse  sich  in  dem  Verhältniss 
der  Vertheilnng  der  Bevölkerung  abriegeln  ^  es  ist  hier  ganz 
überwiegend  der  Gegensatz  der  freien  und  der  Sklaven* 
Staaten. 

So  frappant  treten  nun  zwar  in  den  alten,  lange  civili- 
sirten  Staaten  Buropa's  die  Ursachen  der  Verschiedenheit  in 
der  rdativen  Bevölkerung  innerhalb  des  Staatsgebietes  nicht 
berfor,  und  da  es  hier  nur  darauf  ankam,  an  einem  Bei- 
spiel den  inneren  Zusammenhang  zwischen  socialen  Verschie- 
denheiten in  der  Bevölkerung  und  ihrer  Vertheilung  über  das 
Staatsgebiet  zu  zeigen,  so  begnüge  ich  mich  jetzt  damit,  nur 
noch  auf  einen  Gregensatz  zwischen  England  und  den  übrigen 
eoropflischen  Staaten  aufmerksam  zu  machen  und  endlich 
die  beiden  deutschen  Staaten,  deren  specifische  Bevölkerung 
ich  nach  kleineren  Landestheilen  (Provinzen^  Kronlindem) 
angegeben  habe,  Oesterreich  und  Preussen,  auch  noch  in 
Bezug  auf  diese  Landestheile  mit  einander  zu  vergleichen.  — 
Was  zuerst  die  Eigenthümlichkeit  Englands  betrifft ,  so  habe 
ich  schon  angedeutet,  dass  dort  die  Bevölkerung  der  grossen 
Stftdte  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Vertheilung  der 
BeTölkeruDg  ausübt.  Dies  Ausnahme- Verhältniss  Englands 
ist  wohl  nicht  mehr  als  ein  durchaus  naturgemässes  und 
glückliches  zu  betrachten ,  indem  bei  einem  so  entschiedenen 
Uebergewtcht  der  städtischen  Bevölkerung  und  vorzüglich 
der  übergrossen  Städte  ein  einseitiger  Einfluss  derselben 
auf  die  ganze  Entwicklung  der  Nation  je  länger  je  mehr 
überwiegend  werden  muss.'  Wie  bedenklich  dies  ist,  zeigt 
rieh  z.  B.  deutlich  schon  bei  der  dadurch  wesentlich  beding- 
ten gegenwärtigen  auswärtigen  Politik  Englands,  die  noth- 
wendig  eine  diese  exceptionellen  britischen  Verhältnisse  vor- 
logsweise  berücksichtigende  Politik  der  Interessen  seyn  muss 
und  deshalb  5  weil  sie  der  Leitung  durch  eine  höhere  Idee 
eatbehrt,  oft  rücksichtslos  und  tyrannisch  gegen  schwache 
Staaten  ist^  wahrend  sie  gegen  mächtige  Staaten  ^  selbst  sol- 
che, welclie,  wie  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- Amerika, 
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augenscheinlich  immer  entschiedener  in  der  Enreichung  der 
Herrschaft  zur  See  mit  Gross-Britannien  concurriren,  schliess- 
lich immer  sich  beugte  weil  eine  irgend  tiefer  greifende  und 
länger  andauernde  Störung  der  städtischen  Grewerbsamkeit^ 
wie  sie  z,  B.  durch  die  Unterbrechung  des  Handels  mit  den 
Vereinigten  Staaten  und  insbesondere  durch  Stockung  der 
amerikanischen  Baumwolle-Einfuhr  herbeigeführt  werden  wür» 
de,  bei  dem  Uebergewicht  der  so  concentrirten  städtischen 
Bevölkerung  in  England  von  unberechenbar  verderblichen 
Folgen  seyn  würde.  Diese  Abhängigkeit  der  englischen  aus- 
wärtigen Politik  ist  aber  gewiss  bedenklich  für  die  wahre 
Civilisation.  —  Wie  ausserordentlich  in  England  die  Ver- 
theilung  der  Bevölkerung  über  die  einzelnen  Theile  des  Lan- 
des von  der  städtischen  Bevölkerung  abhängt,  zeigt  sich  am 
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deutlichsten  in  der  hohen  specifischen  Bevölkerung  des  Ostens, 
des  Südostens  und  des  Nordens.  In  dem  letzteren  wirken 
vorwiegend  Liverpool  (875,955  Einw.)  und  Manchester  (mit 
Salford  401,321  Einw.),  in  den  beiden  ersten  dagegen  die 
Hauptstadt,  deren  Bevölkerung  im  Yerhältniss  zu  der  des 
ganzen  Landes  so  gross  ist  (2,S62,SS6  Einw.,  über  Vs  der 
Bevölkerung  von  ganz  England),  dass  dadurch  allein  die 
ganze  Abtheilung  des  Landes,  zu  der  man  sie  zählt,  zu  der 
am  dichtesten  bevölkerten  wird.  Nach  der  mitgetheilten  Ein- 
theilung  des  Landes  gehört  sie  grösstentheils  zum  Osten. 
Wie  Sie  wissen,  gehört  London  zu  drei  Counties,  nämlich 
dem  kleineren  Theil  nach  zu  Surrey  und  Eent,  dem  gross- 
ten  Theil  nach  aber  zu  Middlesex.^  Nach  der  geographischen 
Lage  könnte  man  nun  diese  Grafschaft,  die  wir  bei  den 
mitgetheilten  Berechnungen  zum  Osten  gezählt  haben,  auch 
allenfalls  wohl  zur  Mitte  hinzuziehen.  Geschähe  dies,  so 
würde  dadurch  allein  die  relative  Bevölkerung  der  Mitte,  die 
wir  zu  7132  gefunden  haben ,  auf  9594  steigen  und  dagegen 
der  Osten  von  8019  auf  4337  sinken.  Dieser  überwiegende 
Einfiuss  der  Hauptstadt  in  England  ist  um  so  mehr  hervorzu- 
heben,   als  in  den  anderen  Staaten  die  Hauptstadt  die  Ab- 


ei 

tfaeilung«  zu  der  sie  gerechnet  wird,  nicht  einmal  asu  der 
am  dichtesten  bcTölkerten  macht.  Es  könnte  dies  der  Fall 
zu  seyn  scheinen  bei  Frankreich,  wo  die  Abtheilung  mit  der 
griSssten  spedfischen  Bevölkerung,  der  Nordosten,  die  Haupt- 
stadt mit  um&sst.  Zieht  man  aber  von  dieser  Abtheilung 
das  Seine-Departement  (mit  Paris)  ab ,  so  behält  dieselbe  doch 
noch  immer  eine  relative  Bevölkerung  von  4S44  und  bleibt 
mithin  noch  immer  die  am  dichtesten  bevölkerte  Abtheilung 
des  Xiandes.  Dass  in  Oesterreich  und  Preussen  die  Haupt- 
stadt noch  viel  weniger  einen  entscheidenden  Einfluss  aus- 
übt, geht  daraus  hervor,  dass  in  Oesterreich  der  die  Haupt- 
stadt mit  umfassende  Landestheil  in  der  specifischen  Bevöl- 
kenmg  erst  den  dritten  Platz  unter  fünf,  und  in  Preussen 
(die  Mitte)  erst  den  dritten  oder  vorletzten  Platz  einnimmt. 
Ues  deutet  wichtige  Unterschiede  zwischen  den  hier  betrach- 
teten Staaten  an,  die  sich  später,  wo  von  der  Yertheilung 
der  Bevölkerung  nach  den  Hauptständen  die  Rede  seyn  wird, 
noch  deutlicher  herausstellen  werden.  Vergleichen  wir  endlich 
noch  Oesterreich  und  Preussen  nach  kleineren  Landesabthei- 
longen,  so  zeigt  sich,  1)  dass  im  Einzelnen  Oesterreich  doch 
ungleichmässiger  bevölkert  ist  als  Preussen ,  selbst  wenn  man 
den  etwas  geringeren  Umfang  der  Kronländer  in  Oesterreich 
beracksichtigt,  und  2)  dass  in  Oesterreich  in  dieser  Bezie- 
hung die  grössten  Gegensätze  dicht  neben  einander  liegen, 
was  bei  Preussen  nicht  der  Fall  ist.  In  Oesterreich  finden 
wir  in  der  specifischen  Bevölkerung  den  grössten  Unter- 
schied zwischen  Tirol  mit  Salzburg  (1641  und  1121)  einer- 
ond  der  Lombardei  (6997)  andrerseits;  das  Verhältniss  ist 
&st  SS  1  :  4V3-  Iii  Preussen  dagegen  beträgt  der  grösste 
Unterschied  nur  etwas  über  die  Hälfte  dieser  Proportion, 
n&mlich  das  Verhältniss  zwischen  Preussen  und  der  Khein- 
proTinz  ist  ungefähr  =  1  :  9,^1^ ,  und  zwischen  diesen  Ex- 
tremen liegen  in  Preussen  mittlere  Verhältnisse,  Districte, 
deren  relative  Bevölkerung  sich  mehr  dem  mittleren  Durch- 
schnitte des  ganzen  Staatsgebietes  nähert,   während  in  Oe- 


sterreich  diese  Uebergfto^e  zwischen  den  Extremen  fehlen. 
Solche  Erscheinungen  mOssen  zu  Untersuchungen  über  die 
Ursachen  anregen,  und  forscht  man  diesen  nach,  so  wird  man 
bald  finden,  dass  ihnen  bestimmte  historische  (politische  und 
ethnograj5hische)  wie  physische  (geographische)  Unterschiede 
zu  Grunde  liegen.  Die  specielle  Verfolgung  dieser  Untersu- 
chung würde  uns  hier  aber  auf  ein  fremdes  Gebiet  führen, 
nämlich  auf  das  der  Geschichte  und  der  Geographie.  *  Die 
Statistik  hat  nur  aus  Beobachtungen  abgeleitete  Thatsachen 
als  Stoff  und  Grundlage  zu  weiterem  Nachdenken  mitzuthei* 
len.  An  eins  darf  ich  hier  aber  wohl  noch  erinnern.  Wir 
sehen  hier,  durch  einfache  statistische  Betrachtung  der  Be- 
völkerungsverhältnisse, auch  in  den  verhältnissmftssig  «ehr 
gleichförmig  bevölkerten  Staaten  alter  Cultur  immer  noch 
bedeutende  provincielle  Unterschiede.  Diese  Thatsache  ist 
auch  politisch  wichtig,  weil  sie  auf  tiefer  liegende  Verschie- 
denheiten (historische  und  physische)  hinweist  und  dadurch 
darauf  aufmerksam  zu  machen  geeignet  ist,  dass  deshalb 
auch  für  die  verschiedenen  Theile  eines  Landes  die  Bedin- 
gungen für  ihre  naturgemässe  Entwicklung  und  fur  ihre 
Wohlfahrt  mehr  oder  weniger  verschieden  seyn  müssen.     Da- 


*)  Hier  mflsseQ  xwei  eben  erschienene  Abhandlungen  Engel'«  (Die 
Grundflächen  der  neugebildeten  Oerichtsämter  und  über  die  Beziehun- 
gen zwischen  dem  gewerblichen  Charakter  und  der  Dichtigkeit  der  Be- 
völkerung in  den  Qerichtsämtern  des  Königreichs  Sachsen  in  Nr.  4  u. 
6  der  Zeitschrift  des  Statist.  Bureaus  des  Kön.  Sachs.  Minist,  des  In- 
nern T.  1857)  erwähnt  werden,  welche  mit  unserer  Auffassung  in  naher 
Beziehung  stehen  und  wie  alle  Arbeiten  dieses  genialen  Statistikers 
auch  für  den  Fachgenossen  sehr  lehrreich  sind»  wenn  gleich  sie  oa- 
serer  Meinung  nach  aus  dem  Gebiete  der  StaUstik  schon  auf  das  der 
Erdkunde  hinüberschweifen  und  damit  auf  ein  Terrain  gelangen,  wel- 
ches leider  auch  für  die  Statistiker  noch  so  ziemlich  eine  terra  incognüa 
zu  seyn  pflegt,  auf  dem  sie  sich  denn  nur  zu  leicht  den  ersten  besten 
sich  selbst  empfehlenden  Fremdenführern  zweiten  und  dritten  Ranges 
anvertrauen,  statt  sioh  bei  den  Meistern  der  Wissenschaft,  einem  AI. 
▼.  Humboldt  oder  einem  Carl  Bitter,  in  die  Schule  tu  begeben* 


mit  ist  aber  ausgesprochen,  dass  die  Staatsyerwaltung  eines 
jeden  Staates  um  so  weniger  solche  Unterschiede  ignoriren 
^^9  je  grösser  sie  noch  hervortreten  >  und  dass  mithin  je- 
der Centralisation  in  der  Verwaltung  eine  bestimmte  Grenze 
Yoigeschrieben  ist^  über  welche  sie  nicht  hinausgehen  darf, 
ohne  hie  und  da  wirkliche  natürliche  und  wohlberechtigte 
Sonder-Interessen  au  verletzen  und  damit  der  harmonischen 
Entwicklung  des  Staatslebens  zu  schaden.  Allerdings  ist  es 
auch  eine  der  Aufgaben  des  Staates,  die  innerhalb  seines 
Territoriums  bestehenden  Unterschiede  und  Gegensätze  zu 
eioer  höheren  Einheit  zu  vermitteln.  Dabei  wird  aber  inner- 
halb der  Einheit  immer  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  beste- 
hen bleiben,  welche  historisch  oder  geographisch  begründet 
ist;  es  wird  mithin  bei  einer  gesunden  Begierungsart  dem 
Provincialismus  immer  eine  gewisse  Freiheit  der  Organisation 
und  des  Lebens  eugestanden  werden  müssen.  Ignorirt  man 
solche  Thatsachen,  wie  die  Statistik  sie  darzustellen  die  Auf- 
gabe hat,  so  kann  man  nur  nach  sogenannten  allgemeinen 
Principien  regieren.  Wollen  dann  die  Dinge,  weil  man 
die  thatsächlichen  Verhältnisse  nicht  kennt  oder  ignorirt, 
nidit  passen,  so  tröstet  man  sich  damit,  dass  sie  principiell 
doch  richtig  seyen,  also  endlich  passen  müssten,  wenn  nur 
erst  der  ,,Uebergang*'  vorüber  sey.  Dies  Regieren  nach 
Principien  ist  aber  in  der  That  das  Lebenselement  der  Ke- 
volution.  Mit  diesem  Bevolutioniren  von  Oben  ist  seit  dem 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Revolution  von  Unten 
wahrhaft  provocirt,  imd  es  giebt  kein  anderes  Mittel,  dem 
eatg^enzuarbeiten ,  als  die  entschiedene  Bückkehr  zu  den 
Thatsfushen.  ^ 
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Anmerkungen. 

1  (8.  41)  Die  Göttliche  Ordnung  in  den  Verindem&gen  des  mensehli- 
chen  OeschlechU  (2te  Aufl.)  I.  S.  402. 

2  (S.  41)  Zuerst,  in  Frankreich  unter  Colbert:  Editportani  eoneesnaiu 
de  prwilegea  et  exemptions  ä  ceux  qui  se  marient  avafU  au  pendani  leur 
vingtieme  annie  jusqu^ä  25  ans,  et  aux  p^et  de  famxÜe  ayant  dix  ou 
douze  enfaru.  St,  Germain-en^Laye  Nocbr.  1666  ymA  Edä  par  lequel  il 
est  aceordi  mUU  Uvrea  de  pension  ä  eeux  qui  mtront  dix  en/ane  ei  deux 
mille  qui  en  auront  douze,  Amiem  Juiü.  1667  in  (Zfami^rQ  Bäcueü  gin, 
des  aneiermee  loi$  Jranfoisea  etc,  T.  XVIII.  «W  403  u.  509.  In  dem 
Eingange  zum  ersteren  heisst  es  u.  a. :  „Bien  que  le»  mariage»  soietU 
ie$  sources  fecondes  d'oü  dMvent  la  force  et  la  grandeur  des  Aats,  et 
que  les  loie  saintes  et  profanes  aient  igalement  concouru  pour  en  honorer  la 
fertitiU  et  la  favoriser  de  teure  grdces ;  n^nmoins  nous  avons  trouBi  que 
par  la  Hcenee  des  temps  ces  prwiUges  Staient  aniantis  est,  und  weiter  — 
et  que  ceux  de  nos  st^ets  qui  vieent  hcre  le  mariage  scient  plus  favcra- 
blement  traith  dans  la  eontribution  oux  eharges  pubUques ,  que  eeux  qui 
s^y  trouvent  engagSe  cet,  —  und  darhach  soll,  wer  sich  vor  dem  20. 
Jahre  verheirathet ,  von  allen  Steuern  und  öffentlichen  Auflagen  völlig 
befreit  seyn  bis  zum  vollendeten  25.  Jahre,  wer  sich  im  21.  Jahre  ver- 
heirathet, bis  zum  24.  Jahre.  Jeder  Familienvater,  der  10  eheliche 
Kinder  am  Leben  hat,  die  nicht  in  den  geistlichen  Stand  eingetreten 
sind ,  ist  auf  immer  frei  von  allen  Steuern  und  Öffentlichen  I^iasten ,  Ein- 
quartierung u.  B.  w.  Kinder,  die  als  Soldaten  gefallen  sind,  werden 
als  lebend  betrachtet.  Jeder  Familienvater,  der  12  eheliche  Kinder 
überhaupt  hat  (lebend  oder  verstorben) ,  erhftlt  dieselben  Privilegien.  — 
Edelleute  oder  deren  Wittwen  mit  10  Kindern  bekommen  1000,  bei  12 
Kindern  2000  Livres;  nichtadelige  Einwohner  der  steuerfreien  Städte 
bekommen  die  Hälfte  u.  s.  w.  -  Nach  dem  Tode  Cölbert's  wurden  in- 
dess  diese  Privilegien  „wegen  der  Missbräuche,  die  bei  der  Ausfllhrung 
der  Edicte  sich  eingeschlichen  hatten 'S  wieder  aufgehoben.  Bdiet  ge- 
geben zu  Versailles  den  13.  Jan.  1683,  1.  l.  p.  413.  ^  Auch  die  Er- 
richtung der  Findelhäuser  ging  wesentlich  mit  von  dem  Streben  nach 
Vermehrung  der  Bevölkerung  aus ,  Edict  zur  Gründung  des  H^püal  des 
EnfantS'troitveB,  Saint- Oermain-en-Laye  Juin  1670.  Vgl.  Des  JBsearts, 
Dictionnaire  universel  de  poUee  cet,  T.  V,  {Paris  1788.  4.)  p,  16  ff.  — 
Bezeichnend  für  die  überall  den  sittlichen  mit  dem  politischen  Oetichts- 
punkte  verbindende  Auffassung  der  Bevölkerungsverhältnisse  bei  Süss- 
milch  sind  seine  Betrachtungen  über  die  Beförderung  der  Ehen  und  der 
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Froehtbariieit  im  XI.  Capitel  (2te  Aufl.  S.  421  ff.),  an  deren  Bchluu 
er  aach  die  Frage  untersucht,  ob  die  Polygamie  zur  Beförderung  der 
BerOlkerang  dienlich  und  rathsam  sey,  und  dabei  auch  mit  statisti- 
schen Gründen  die  Verderblichkeit  derselben  fQr  die  Staatsgesellschaft 
schlagend  nachweist. 

3  (S.  42)  S.  z.  B.  F.  W.  Waldeck,  über  die  UnzertrennHchkeit 
der  deutschen  Bauerngüter,  welches  1784  zu  Oiessen  erschienene  Werk 
Q.  8.  8.  210  die  Geschlossenheit  der  Bauerngüter  eine  wahre  Pest  in 
deutschen  Staaten  nennt.  In  diesem  Buche  findet  sich  wirklich 
auch  schon  Alles,  was  gegen  die  Geschlo'ssenheit  aus  politischem  und 
Tolkswirthschaftlichem  Gesichtspunkte  beigebracht  werden  kann,  mit 
einem  grossen  Aufwände  von  Dialektik  und  Patriotismus  vorgetragen, 
and  dass  unerachtet  der  längere  Zeit  anhaltenden  Alleinherrschaft  sol- 
cher Lehren  in  der  Wissenschaft  doch  in  der  Wirklichkeit  die  Ge- 
schlossenheit der  Bauerhfife  in  einem  grossen  Theile  Nord-Deutschlands 
bestehen  geblieben  ist  und  jetzt  als  eine  nothwendtge  Bedingung  zur 
Erhaltung  eines  kräftigen  Bauernstandes  fast  allgemein  wieder  anerkannt 
wird,  kann  Denjenigen  einigen  Trost  gewähren,  welche  ein  anderes  Ex- 
periment unsrer  Zeit,  den  Fortschritt  zu  fördern,  nämlich  das  immer 
mehr  Ueberhand  nehmende  und  auch  yon  conservativen  Regierungen  be- 
förderte, vermeintlich  sehr  patriotische  Streben  von  Seiten  der  Vertre- 
ter der  rationellen  Landwirthschaft  zur  Verbesserung  oder  vielmehr  völ- 
ligen Umgestaltung  der  bäuerlichen  Wirthschaft ,  mit  Besorgniss  erfüllen 
inuss,  weil  nothwendig  mit  der  völligen  Theilung  alles  Gemeindeeigen- 
thoms  und  mit  der  Umbildung  des  Bauers  zu  einem  quasi-rationellen, 
nach  Liebig'scber  Dünger-Theorie  wirthschaftenden  halbgebildeten  „Oe- 
konomen"  der  eigentliche  conservative  Bauernstand  mit  seinem  ge- 
sunden Mutterwitz  und  seiner  auf  die  Erfahrung  und  Beobachtung  von 
Generationen  gegröndeten  Sitte  zu  Grunde  gehen  muss.  —  Auch  Süss- 
milch  redete  schon  zur  Beförderung  der  Bevölkerung  der  Zertheilung 
der  grossen  Güter,  so  wie  der  Ablösung  der  Dienste  und  den  Verkop- 
pelungen  eifirig  das  Wort,  doch  legte  er  ein  wenigstens  eben  so  grosses 
Gewicht  auf  die  damals  allerdings  noch  viel  nothwendigere  Verbesserung 
des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht,  Hebung  der  Cultur  und  darauf, 
dass  „Gerechtigkeit  und  gute  Sitten"  im  Lande  wohnen  (I.  S.  667, 
566  ff.) ,  wie  denn  auch  seine  Hochschätzung  des  Ackerbaues  und  seine 
Forderung  einer  kräftigen  und  gesunden  Bevölkerung  ihn  bei  der 
Empfehlung  von  Fabrikanlagen  als  einem  Mittel  zur  Beförderung  der 
Volkszunahme  vor  der  damals  schon  viel  verbreiteten  Ueberschätsung 
der  Fabrikth&tigkeit  bewahrte  und  ihn  neben  dem  NuUen  der  Fabriken 
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und  Manufaotoren  aiioh  die  damit  verbundenen  GeAihren  klar  erkennen 
und  eindringlioh  herrorheben  läset.    Vergl.  beeondem  Cap.  Xu,  XIV, 

XV  u.  XVI,  so  wie  den  2ten  Anhang  zur  2*  Aufl.  seines  Werks,  in 
welchem  er  gegen  J.  H.  G.  v.  Justi]  Abhandlung  von  den  Manu- 
fiu^turen  und  Fabriken)  einen  wahren  Vorläufer  von  Friedrich  List, 
auftritt.  „Ein  Staat,  welcher  überzeugt  ist*',  heisst  es  im  Cap.  XV, 
„dass  eine  vernOnftige  BevölkeruDg  das  Hauptmittel  sey  zu  dauerhafter 
Sicherheit,  Reichthum  und  Glaokseligkeit  desselben,  welcher  daher  auch 
pflichtmässig  bemüht  ist,  diesen  Zweck  durch  dieses  Mittel  klüglich  zu 
erreichen ,  muss  sich  den  Bau  des  Landes  insonderheit  lassen  angelegen 
seyn,  dieweil  hiedurch  die  Bevölkerung  auf  das  allerbeste  befördert 
wird.  Alles  muss  dem  Ackerbau  in  diesem  Stück  nachstehen,  Künste, 
Fabriken,   Handlung  und  es  sey  sonst,   was  es  wolle' ^    Femer  Cap. 

XVI  z  „Blühende  Fabriken  können  zwar  in  kurzem  mehr  firemdea  Geld 
in  ein  Land  bringen ;  aber  es  hört  auch  dieses  Bergwerk  auf  ergiebig 
SU  seyn,  sobald  fremde  Nationen  selbige  an  sich  ziehen,  oder  sie  aus 
anderen  Ursachen  anders  wohin  wandern.  Der  Reichthum,  den  der 
Ackerbau  giebt,  ist  zwar  gemässigter,  aber  desto  daueriiafter.  —  Es 
hat  endlich  auch  der  Ackerbau  vor  den  Fabriken,  in  Absicht  der  Si- 
cherheit und  der  IMacht  eines  Staates,  grosse  Vorzüge.  Von  2  bis  3 
Bauemfamüien  kann  im  Fall  der  Noth  eine  einen  Mann  zum  Sdiiuts 
des  Vaterlands  stellen,  ohne  dass  der  Ackerbau  liegen  darf.  Dieses 
kann  schwerlich  von  Fabriken  geschehen.  Die  Fabriken  sind  dne  ans 
vielen  Rädern  bestehende  Maschine,  die  man  nicht  viel  rühren  darL 
Ausser  dem  aber  giebt  der  Ackerbau  nicht  nur  mehrere ,  sondern  auch 
stärkere,  tapfrere  und  treuere  Soldaten.  Dieses  bestätigt  die  Erfahrung 
U.S.W.''  In  Bezug  auf  eine  vernünftige  Regieruogsform  als  Bedingung 
für  das  Wohl  der  Bevölkerung  sagt  Süssmilch  in  dem  Xap.  XIV  von 
der  Erhaltung  der  Unterthanen  im  Lande  (S.  556  ff.):  „Die  Engellän- 
der  haben  das  wesentlichste  ihrer  Grundsätze  einer  vernünftigen  Regie- 
rungsfbrm  in  den  zwey  Wörtern  zusammengefasst :  Liberty  and  Frc^perty^ 
d.  i.  Freiheit  und  Eigenthum  oder  Sicherheit  seines  Eigenthumes.  — 
Die  Freiheit  kann  in  einer  Monarchie  eben  so  gut,  als  in  einer  Republik 
statt  haben,  wie  es  Gottlob !  so  viele  Beyspiele  christlicher  Regenten  be- 
weisen, die  ihre  Völker  nicht  nach  Willkühr,  sondern  mit  Vernunft 
und  nach  Gesetzen  regieren.  —  Soll  aber  eine  vernünftige  Freiheit  und 
Sicherheit  bei  seinem  Eigßnthum  statt  haben i  so  muss  Gerechtig- 
keit im  I^nde  wohnen.  -^  Ich  muss  hier  auch  nochmals  der  guten 
Sitten  und  der  Tugend  gedenken,  als  ohne  welche  eine  grosse  Bevöl- 
kerung nicht  kann  erhalten  werden  und  ohne  welche  selbige,  wenn  sie 
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da  ift,  niolit  lang«  bestehan  kann.  •—  Qiebt  man  lu,  dast  die  Oereahp 
tigkait  etn  Volk  erhöbe ,  dais  sie  die  StaUe  der  Sicherheit  uod  Frei- 
heit aey,  ao  muss  maa  auch  die  Nothwendigkeit  der  Tugend  lugeben." 
LeteDswerth  ist  auch  der  SchluBs  dieses  Kapitels ,  wo  S.  noch  Ober  die 
Sittenlosigkelt  seiner  Zeit  und  die  Mittel  ihr  su  steuern  spricht,  uod 
endlich  Aber  die  Nothwendigkeit  der  Cultur  der  Wissenschaften  und 
Kfinste,  besonders  der  physikalischen  und  mathematischen  u.  s.  w., 
„die  ohnstreitig  nicht  nur  im  Staat  zur  Zierde,  sondern  auch  zur  Auf- 
nahme der  Bevölkerung  vieles  beitragen.  Ich  verstehe  hier  nicht/' 
ftgt  er  hinzu,  ,, sondern  ich  schüesse  hie  von  g&nzlich  aus  die  Fladder- 
geister  unserer  Zeit,  die  wie  der  Hund  aus  dem  Nilus,  etwas  aus  phi- 
losophischen Wissenschaften  erschnappt  und  durch  eine  unweise  Lesung 
guter  und  sch&dlicher  Schriften,  ihren  Kopf  mit  Wind  angefoUet,  und 
dabd  dreiste  genug  sind,  dass  sie  damit  stolziren  und  wohl  gar 
Schnftstelier  zu  werden  sich  unterfangen.  Mit  solchen  Schmetterlingen 
ist  die  Luft  heutigen  Tags  ganz  angefüUet.  Ich  verstehe  aber  hier 
Minner,  die  durch  vieljährigen  Fleiss  einen  Theil  der  Wissenschaftea 
grfindlich  erlernet  und  sich  dadurch  brauchbar  gemacht  haben.    Piese 

gereichen  dem  Staat  zur  Ehre  und  zum  Kutsen. Wegen  dieser 

Vortheile  ist  es  also  eine  Pflicht  des  Staats,  Gelehrte  vom  Range,  und 
wo  möglich  Tom  ersten,  aufzusuchen,  gut  zu  lohnen  und  werth  zu  hal- 
ten.   Die  Kosten  kommen  mit  reiehen  Zinsen  an  vielen  anderen 

Orten  wieder." 

^  (8.  42)  Die  Anführungen  aus  SOssmilch's  Schrift  in  der  vorher- 
gehenden Note,  die  vorzüglich  hier  auch  deshalb  mitgetheilt  wurden, 
um  darzuthun,  dass  unser  alter  Meister  in  der  Bevölkerungsstatistik, 
obgleich  er  zunächst  immer  die  Bibel  citirt,  doch  auch  auf  dem  Felde 
der  Nationalökonomie  und  der  Politik  kein  Stümper  war,  beweisen  auch 
Khon,  wie  sehr  Diejenigen  Süssmilch's  Lehre  von  der  Wichtigkeit  der 
Volkszunahaie  verkannten,  welche  eine  Beförderung  derselben  ohne 
TöUig  entsprechende  Förderung  sowohl  der  physischen  wie  der  intel- 
lectnellen  und  sittlichen  Cultur  erstrebten,  und  gegen  die  Malchus  zu- 
nächst auftrat.  Süssmilch  stellt  allerdings  die  Sorge  für  die  Vermeh- 
rung der  Bevölkerung  oben  an  unter  den  Pflichten  der  Begierungen, 
wenn  er  z.  B.  in  dem  Vorwort  zur  2.  Aufl.  seines  Werks  S.  IX  und  X 
sich  über  seine  Tendenz  so  ausdrückt:  „Vielleicht  aber  werde  ich  von 
einigen,  wie  schon  geschehen,  bei  dem>  Anblick  dieser  Umarbeitung 
noch  mehr  gerichtet  werden,  dass  ich  mich  zu  viel  in  politische  Be- 
trachtungen eifigelassen  habe.  Kann  es  mir  aber  wohl  zur  Sünde  aus- 
gelegt werden,    dau  ich  Wahrheiten  nicht  habe  weggelassen,   welche 
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mit  den  Betrachtungen  Über  die  Ordnung  der  göttlichen  Weisheit  in 
einer  nothwendigen  Verbindung  stunden?  Ist  es  ffir  einen  Theologen 
unanständig,  dass  ich  die  wahre  Politik  und  Klugheit  in  der  Regie- 
rungskunst  aus  dem  ersten  Grundsatz  und  Befehl  des  Schöpfers:  Seyd 
fruchtbar  und  mehret  euch  und  erfüllet  die  Erde  und  ma- 
chet sie  euch  unter th an,  herzuleiten  mich  bemühet,  und  dass  ich 
gezeiget  habe,  dass  kein  Regent  glücklich  regieren  könne,  der  nicht 
dieses  göttliche  Gesetz  allezeit  vor  Augen  hat  und  vernünftig  befolget'^ 
Indess  dies  kann  nur  missverstanden  werden,  wenn  man  es  aus  dem 
Zusammenhange  herausreisst  und  auf  die  weitere  Ausführung  dieses  Ge- 
dankens ,  besonders  in  den  Kapiteln ,  welche  in  der  vorigen  Anmerkung 
angeführt  sind,  nicht  die  nothwendige  Rücksicht  nimmt«  Ueberdies 
finden  sich  in  seiner  Schrift  auch  sonst  noch  Stellen  genug,  die  eine 
richtige  Erkenntniss  der  innigen  Beziehungen  zwischen  Bevölkerung 
und  Production  zeigen,  welche  Malchus  wieder  zu  allgemeiner  Aner- 
kennung gebracht  hat.  So  z.  B.  wenn  Süssmilch  in  dem  Kap.  X  von 
den  Pflichten  der  Regenten  gegen  die  Bevölkerung  sagt:  ,, Diese  mög- 
liche und  den  Nahrungsmitteln  proportionirte  Menge  Untertha- 
nen  ist  der  Grund  der  Glückseligkeit,  der  Macht  und  Sicherheit,  wie 
auch  des  Reichthums.  —  Ein  Regent  muss  demnach  kein  einziges  Mit- 
tel ungebraucht  lassen,  das  zur  Vermehrung  der  Bevölkerung  dienlich 
seyn  kann.  Er  muss  seinen  Unterthanen  Unterhalt  verschaffen  und  der 
Armuth  möglichst  widerstehen ,  damit  alle  die ,  so  heyraten  können  und 
wollen,  daran  nicht  gehindert  werden  und  dass  es  den  Eltern  eine 
Lust  sey ,  viele  Kinder  zu  haben.  —  Die  Agronomie  oder  rechte  Acker- 
wissenschaft wird  zur  möglichsten  und  besten  Bevölkerung  von  den  we- 
nigsten gekannt.  —  Derjenige  Staat  ist  auf  dem  Wege  der  Bevölkerung 
und  der  grössten  Glückseligkeit,  in  welchem  alle,  welche  zu  mannba- 
ren Jahren  gekommen  sind,  heyrathen  können.  —  Wo  das  geschehen 
soll,  da  muss  nicht  nur  Freiheit,  sondern  auch  Brod  und  Unterhalt 
genug  seyn."  ~  Endlich  wenn  er  S.  437  den  Ausspruch  des  oft  von 
ihm  citirten  Französischen  Bürgers  (des  scharfsinnigen  Verf.  [Göudart]  der: 
InUrSts  de  la  France  mal  entendus,  Amsterd,  1757.  2  Bde.  8.),  anführt: 
„dass  von  dem  Grad  der  Unter haltungsmittel  jederzeit  die  Menge  der 
Menschen  abhängt".  ~  Ganz  anders  sprach  eine  damals  viel  Aufmerk- 
samkeit erregende  Classe  von  Schriftstellern,  die  alle  Leiden  der  unte- 
ren Classen  den  Institutionen  der  Gesellschaft  und  insbesondere  den 
Eigen thums- Gesetzen  zuschrieben.  Unter  diesen  war  einer  der  hervor- 
ragendsten W.  Godwin,  dessen  Inqutry,  concerning  Political  Justice, 
and  ä$  inßuence  <m  morals  etc,  Lond,  1793.  2  Bde.  8.  auch  durch  O.  W. 
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Weber  (Frankf.  u.  Leipzig  1803.  2  Bde.  8.)  in«  Deutsche  fibertragen 
wurde  und  gegen  den  Malthus  «ioh  auch  besondere  wandte.  (Die  Vor- 
rede des  deutschen  Bearbeiters  zeigt,  welchen  Beifall  das  Werk  damals 
in  England  und  auch  bei  deutschen  Gelehrten,  z.  B.  Eschenburg,  ge- 
funden hatte). 

5  (S.  43}  Einige  der  bedeutenderen  sind:    Orat/,    On  happiness  of 
riaUi,   Land,  1815.   8.  —   Punoea,   Pnnciples  of  population  and  pro* 
iuetion  inveaügated.  Lond,  1818.  8.  —  O»  Ensoty  An  inquity  concernr 
mg  ike  population  of  nationa  etc.  Land,  1818.  8.  —    W.  Godwin,  Of 
pcpulaüon,    —     An    inquiry  coneerning   the  power  of  increaae    in   iho 
mmhara  of  numkmd.   Land.  1820.   8.   (interessante  Recension  darüber 
in  dem  North  American  JReview  XV.  p,  289  ff.) ;  es  ist  derselbe  Godwin, 
der  hauptsftchlich  Malthus  durch  einen  Aufsatz  in   seinem  politisch-so- 
ciaJistischen  „Znquirer**  zum  Widerspruch  herausgefordert  hatte.  —  Als 
em  ziemlich  unbedeutender ,  jedoch  einige  interessante  statistische  Da- 
ten bringender  Nachzügler  ist  anzusehen:   Jtf.  Th.  Sadler,    The  Uno 
of  population  etc.    Lond,  1830.    2  Vol.    8.  —    Das  interessante   neuere 
Werk  des   bekannten  Historikers    Archib.  AUaon,    The  prineiplea  of 
population  and  their  connection  wÜh  human  happineaa.   Edinb,  u.  L(md, 
1840.  2  Bde.   8.  verlässt  fast  ganz  den  Boden  der  Statistik. 

(  (S.  44)  Genauer:  5505,61  Hectaren  =  1  deutsch.  Q.-M.  —  Ich 
füge  hier  die  Verhältnisse  hinzu ,  nach  welchen  der  Flächeninhalt  der 
in  der  Folge  Yorzüglich  berücksichtigten  L&nder  auf  deutsche  Quadrat- 
meilen reducirt  ist.  Eine  deutsche  geogr.  Q.-M.  (die  Meile  zu  Vis  ®ino> 
Orsdes  des  Aequators  oder  =  3807,2$  Toisen  =  7419,9g  Meter  = 
22843,33  p&nser  Fuss  =  23642  rheinl.  Fuss  angenommen  und  darnach 
die  deutsche  geogr.  Q.-M.  =  521821279  pariser  Q.-Fuss)  ist  =  1,7777 
frtnzösische  geogr.  Q.*M.  (zu  20  M.  auf  1  Aequatorialgrad)  =  2,7777 
Lieuea  de  France  carriea  (25  L.  =  1^)  =  16  engl,  und  nordamerikan. 
geogr.  oder  See-Q.-Meilen  (60  M.  =  1^)  =  21, 2582  ^ngl.  oder  nord- 
amerikan. {Statute-)  Q.-M.  (zu  9m  fathoma,  69,  le  =  1^)  =  16  sardi- 
niiche  oder  Italien.  Q.-M.  (der  alte  ital.  migUo  oder  miglio  del  tnare, 
60=  l*)  =  55,(eg  Q. -Kilometer  oder  niederländische  Q.-M.  {Vierkante 
m^'kn)  =  0,5505  Q.-Myriameter  =  2,202  belgische  lieuea  märiquea 
tarrka  =  0,433  schwedische  Q.-M.  zu  6000  Famnar  od.  Faden  =  0,9701 
preussiache ,  dänische  u.  norwegische  Q.-M.  (zu.  2000  rheinl.  Ruthen  od. 
24,000  Fuss)  =  0,955  österr.  Q.-M.  zu  10,000  Jochen  (die  M.  =  4000 
Wien.  Klafter)  =  1*0034  nicderl.  geogr.  Q.-M.  (nadh  der  Berechnung  bei 
der  niederl.  Volkszählung  v.  1849  z.B.  in  d.  Uitkomaten  der  derde  tier^jarige 
tcUuieUing  ete.  j».  //  u.  im  Statiat  Jaarboe^'e,  eerate  Jaarg,  p.  14. 15}. 


7  (8.  45}  Hiutehling,  Ri^imi  de  la  Sta^utiqus  gin.  ds  la  BelgiquB 
ät.  BruxeUe9^1^2.  8.  p.  28.  Das  Ergebnis«  der  im  Binxelnen  noch 
nieht  bearbeiteten  Z&hlong  Tom  31.  Dec.  1856  verdanke  ieh  der  brief- 
lichen Mittheilnng  des  Hm.  Heuschling. 

8  (S.  45)  ÜÜkomsten  der  der  de  tier^'arige  voVceteUing  in  het  Köningrifk 
der  Nederlanden  op  den  19  JVcwftr.  1849.  e*Oravenhage  1862.  fol,  p.  2. 
(98,80  Seelen  wit  \(iO  Nederlandeehe  bunders ,  5147  per  Vierkante  geogret- 
phitehe  m{fL) 

9  (S.  46)  The  Ceneus  of  öreat  Britain  eUs.  in  1851  by  autharity  of 
the  Begistrar-Oeneral  {Land,  1854.  8.)  p.  88.  —  Ceneus  of  Ireland, 
JMum  to  an  Ordre  of  the  Hon,  House  of  Comnums,  dated  30  April 
1852;  for:  A  Comparative  View  of  the  Census  of  Ireland  in  1841 — 
1851  ete,  {Sir  Robert  Ferguson),  ParKament,'Papers.  Session  1852. 
Vol.  XLVI,  1852.  fol.  Nr.  373.  Vgl.  aach :  The  Imperial  Cyclopaeeka 
{Cgelopaedia  of  the  British  Jßmpire.  London  1863.  Vol.  II  p,  150)  und 
British  Almanae  for  1852.  Companion  to  the  Aknanac  pag.  71.  —  Bei 
dem  oben  angegebenen  Flächeninhalt  nach  Acres  ist  bei  Irland  die 
Oberflftche  der  Seen  und  Flüsse  nicht  mitgerechnet,  auch  finden  eich 
in  den  Angaben  der  Acres  für  die  einzelnen  Abtheilungen  {P&or  Law 
Unions)  in  dieser  officiellen  Publication  des  irländischen  Census  offen- 
bar erhebliche  Druck-  oder  Schreibfehler,  so  dass  Überhaupt  die 
Angabe  des  Flächeninhalts  von  Irland  nicht  sehr  zuverlässig  Ist. 
Die  für  Gross-Britannien  ist  sicher  suverlässiger,  umfasst  aber  ohne 
Zweifel  die  ganze  Oberfläche  ohne  Abzug  der  Gewässer,  obgleich  die 
Publication  des  brit.  Census  dies  nicht  express  sagt.  Vergl.  a.  a.  O. 
S.  18. 

10  (8.  46)  Flächeninhalt  nach  den  Mittheilungen  des  Statist  Bureau's 
in  Berlin  VI.  Jahrgang  (1853)  S.  259.  —  Die  Bevölkerung  nach  G.  Fr. 
Kolb,  Handb.  der  vergleichenden  Statistik  u.  s.  w«  Zürich  1857,  zu- 
sammengestellt (s.  unten  Anmerk.  30).  Das  Resultat  dieser  Zosam- 
menitellung  weicht  etwas  von  der  Uebersioht  bei  Kolb  p.  128  Vorzüge 
lieh  dadurch  ab,  dass  Kolb  hier  bei  den  Preuss.  Bundesländern  die  Be- 
völkerung von  1855  nimmt,  welche  die  von  1852  um  ungefthr  200,000 
ÜbeAteigt.  —  Eine  genauere  Berechnung  für  ein  bestimmtes  Jahr  ver- 
lohnt sich  schon  deshalb  nicht  der  Mühe,  da  ausser  den  Staaten  des 
deutschen  Zollvereins  die  Bevölkerung  nur  ungenügend  ermittelt  ist 
und  die  Angaben  über  den  Flächeninhalt  vieler  der  kleinem  deutschen 
Staaten  sehr  abweichend  sind. 

"  (8.  46)  Mittheilungen  des  Statistisch.  Bureau's  in  Berlin  VI.  Jahr- 
gang (1858)  S.  246  u.  8.  807.  -^  Tafeln  zur  Statistik  der  Oesterr.  Mo- 
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narchie,  herausgcg.  TÖn  der  Direotion  der  administrat.  Statistik  a.8.w. 
Neue  Folge  1.  Bd.  1.  Heft.  (Wien  1856.  Fol.)  Taf.  1  S.  6  u.  Taf.  S 
S.  1. 

IS  (8.  46)  E.  Bagel,  Das  Königr.  Sachsen  in  statistisoher  u.  staats- 
wirthichald.  Beriebang.  1.  Bd.  Dresden  1853.  8.  S.  27  und  derselbe 
in  der  Zettschrift  des  Statist.  Bnreau's  des  K.ön.  S&chs.  Minist,  des  In- 
nern. 2.  Jahrg.  (1866)  S.  206.  Nach  Engel  sind  9947  Acker  75,7$  Q.- 
Bnthen  =  1  Q.-M.  und  darnach  wäre  der  FIftcheninhalt  des  Könige 
reiche  =  271,9i3  Q.-M. ;  wenn  aber  1  Sachs.  Acker  =  52446,95^ 
paria.  Q.-F.  ist  (Nobaek,  Taschenb.  der  Mflnz-,  Maass-  u.  Gewichts- 
konde  8.  220),  so  kommen  9949,505  Acker  auf  1  Q.-M.  und  darnach 
ist  der  Fl&cheninhalt  =  271,85i  geogr.  Q.-M . 

15  (S.  46)  Württembergische  Jahrbacher  far  Vaterland.  Geschichte  n. 
s.  w.  herausgeg.  von  dem  königl.  statistisch-topograph.  Bureau.  Jahrg. 
1862  2.  Heft  8.  37,  1866  2.  Heft  S*  184  und  Schriftl.  MiUheilung  des 
Dtreetors  des  K.  Wflrtemb.  Statist.-Topograph.  Bureau's  zu  Stuttgart, 
Hm.  Knanz- Assessor  t.  Sick.  Die  oben  angegebene  Zahl  ist  die  der 
ortsanwesenden  Einwohner  filr  den  Zweck  des  Zollvereins.  —  Die  aus- 
gezeichneten Untersuchungen  v.  Siok's  Über  die  BevÖlkerungsverhält- 
nisse  Württembergs  in  Jahrg.  1866  der  angeführten  Jahrbücher  bezie- 
hen sieh  auf  die  ortsangehörige  Bevölkerung  {popuhtion  de  äroU),  die 
am  3.  Dec.  1866  auf  1,782,472  Seelen  berechnet  wurde,  von  denen 
53,415  im  Auslande  wohnten,  theils  mit  Heimathsscheinen,  theils  ohne 
solche,  ohne  jedoch  des  Württemberg.  Staatsbürgerrechts  verlustig  er- 
klärt zu  seyn. 

H  (8.  46)  Beiträge  zur  Statistik  des  Königreichs  Bayern.  Aus  amtl. 
Quellen  herausgeg.  von  F.  B.  W.  v.  Hermann.  IV.  (München  1863. 
Fol.)  S.  198.  Desselben:  Ueber  den  Anbau  und  Ertrag  des  Bodens 
im  Königr.  Bayern.  1.  Abth.  (Münch.  1857.  4.)  S.  8.  In  dem  1.  Heft 
der  Beiträge  zur  Statistik  des  Königreichs  Bayern  etc.  wird  S.  21  der 
Fläeheninhalt  des  Königreichs  zu  1387,497  Q.-M.  angegeben ,  dabei  aber 
die  angewendete  Meile  nicht  genauer  bezeichnet;  ich  habe  die  spätere 
Angabe  in  Tftgwerk  vorgezogen  und  dieselbe  nach  dem  Verhältniss  von 
1  Tagew»  =  ^»0727  fr^nc«  Aren  auf  geograph.  Q.-M.  reduoirt.  —  Das 
E^bniss  der  Volkszählung  von  1866,  über  die  noch  nichts  amtlieh 
bekannt  gemaoht  ist,  verdanke  ich  der  schriftlichen  Mittheilung  des 
Kön.  Bayr.  Statist.  Bnreau's  in  München  durch  Vermittlung  des  Herrn 
StaatiratliB  v.  Hermann. 

16  (6.  46)  Fläeheninhalt  nach  dem  Topographischen  Atlas  des  König- 
xeieha  Haoncyer  und  Henogth»  Braunsohweig  auf  den  Grund  der  von 


Gaus«  geleiteten  volUtftndigen  Triangulirang  u.  s.  w.,  bearbeitet  von 
A.  Papen,  Hannover  1832^1847.  Einwohnenahl  nach  denMitth.  de« 
Statist.  Bureau's.    Zur  Statistik  des  Königr.  Hannover  Heft  V. 

Itt  (S.  46)  In/ormaziant  itatiaUche  raeeoUe  daüa  regia  commiBtiofM  sm- 
pmore  per  gU  sUUi  di  8.  M.  in  Urraferma,  CenBwnento  deUa  popth 
kutiane,  Torino  1839.  4.  p,  119.  Bevölkerung  von  1855  nach  einer 
•ohriftlichen  Mittheilung  aus  dem  Statist.  Bureau  su  Turin  durch  Hjn. 
Dr.  Bertini  daselbst. 

17  (S.  46)  Statisiique  de  la  France ,  pubL  p,  le  Miniatre  de  VAgrieul- 
iure  etc.  Deuxieme  S^ie,  Terriioire  et  Population.  IL  Par.  1855.  4.  p.  7. 
Der  Fl&cheninhalt  von  Corsicai  wo  die  Katastrirung  noch  nicht  beendigt 
ist ,  nach  dem  Annuaire  pour  Van  1853 ,  puhl.  par  le  Bureau  dee  Itm- 
güudea  etc.  p,  207,  p.  267  zu  8747,4i  Q.-Kilom.  =  874,47i  Heetares 
angenommen.  Bevölkerung  von  1851.  Statist,  de  la  France  p.  107; 
vgl.  p.  119,  wo  übereinstimmend  mit  der  obigen  Rechnung  die  specif. 
Bevölkerung  zu  67,451  P^*  Q--^lom.  angegeben  ist,  von  1856  nach 
Legoyt  in  Annuaire  de  Piconomie  poUt.  et  de  la  StaÜetique  pour  1857 
p.  MM.  Block  et  Ouillaumin.  14,  annie,  Par.  1857.  8.  p.  10. 

IB  (S.  46)  Mittheil,  des  Statist  Bureau's  in  Berlin  VI.  Jahrg.  S.  246 
und  Tabellen  u.  amtl.  Nachrichten  üb.  den  Preuss.  Staat  auf  das  Jahr 
1849,  herausgeg.  v.  d.  Statist.  Bur.  zu  Berl.  I.  (Berl.  1851.  4.)  Vor- 
wort. Bevölkerung  nach  d.  Mitth.  des  Statist.  Bur.  X.  Jahrg.  (1857) 
8.  85. 

19  (S.  46)  Tafeln  z.  Statist,  der  Oesterr.  Monarchie  a.  a.  O. 

M  (8.  46)  Einleitung  zu  dem  Statistischen  Tabellenwerk,  Neue  Rei- 
henfolge, 12.  Bd.,  über  die  Volksmenge  der  Königr.  D&nemark  u.s.w. 
dr  1.  Februar  1855,  herausgegeben  von  d.  Statist.  Bureau.  (Deutsche 
Ausgabe.  Kopenhagen  1857.  4.  S.  I.).  —  Statistisches  Tabellen-Werk, 
herausgeg.  von  der  allerhöchst  ernannten  Commission.  2.  Heft.  (Ko- 
penhag.  1846.  Quer-Fol.)  S.  VII;  1.  Heft  (1842)  S.  X.  —  Vergl.  auch 
A.  V.  Baggesen,  Der  dänische  Staat  u.  s.  w.  Bd.  I.  (Kopenhagen 
1845)   S.  18. 

21  (S.  46)  Kongl.  Tabell-Commiasionena  underdaniga  berättelee  tili 
Kongl.  Mqf.t,  daterad  d.  30.  Apnl  1838  etc.  {Stockholm  1838.  4.)  Tabelle 
litt.  A.  Diese  Angabe  weicht  indess  sowohl  in  Betracht  der  einseinen 
Zäns  als  des  Gesammt-Areals  nicht  unbedeutend  ab  von  den  Mitthei- 
lungen in  der  vortrefflichen  Statistik  öfver  Sverige  von  C.  af  Forsell 
(3.  Aufl.  Stockholm  1836)  8.  35,  wonach  der  Gesammtflächeninhalt 
Schwedens  3868,ie  Schwed.  Q^-M.  beträgt.  Da  die  angeführte  Tabelle 
des  Berichtes  v.  1838  eine  sehr  detaillirte  Uebersicht  des  Areals  giebt 
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und  die  den  Bareobnangen  der  relatiT.  Bevölkerung  in  den  tpftteren 
Berichten  der  Tabeil-CommiMionen  su  Grunde  gelegten  Zahlen  davon 
sehr  wenig  abweiehen  (x.  B.  in  d.  Bericht  v.  J.  1850  S.  34^54),  so 
hibe  ifeh  dieee  Uebersicht  auch  fOr  meine  Berechnungen  vorgeiogen«  — 
Von  den  8113,7b  d.  (3919,7o  echwed.)  Q.-M.  Plftoheninhalt  Schwedens 
nehmen  die  grossen  Landseen  706,52  deutsche  oder  340,83  schwedische 
Q.-M.  ein.  Bevölkerung  von  1855  nach  schriftlicher  officieller  Mitthei« 
long  V.  Hm.  Dr.  Berg  in  Stockholm. 

22  (8.  46}  O.  P.  Blom»  Das  Königreich  Norwegen  Thl.  I.  (Leips. 
1843.  8.)  S.  14  und  schriftliche  Mittheilung  des  Statist.  Bureau's  su 
Christiania  durch  Hm.  Bureauchef  Stall. 

23  (S.  46)  Die  Angaben  über  den  Flächeninhalt  des  Gebietes  der 
Ver.  Staaten  weichen  auch  in  den  besten  statistischen  Werken  noch 
•ehr  von  einander  ab  und  selbst  in  den  officiellen  Publioationen  der 
Ver.  Staaten  findet  man  selten  darüber  swei  mit  einander  fibereinstim- 
mende Angaben.  Ich  habe  fQr  meine  Berechnungen  die  Mittheilungen 
in  der  officiellen  Publication  des  Census  von  1850  angenommen  {The 
mmth  Cenaua  of  the  Unüed  8tate$  1850  ete.  von  X.  D.  B.  De  Bote, 
Si^lMrinimidmU  of  the  Un.  SL  Cenaus.  Washington  1853.  4.  p.  XXXIIL) 
Diese  Angaben  weichen  s.  B.  bedeutend  ab  von  den  ebenfalls  amtli- 
chen Mittheilungen,  welche  der  Vorgänger  von  De  Bow,  der  um  die 
Statistik  der  Ver.  Staaten  sehr  verdiente  J.  C.  G.  Kennedy  (der  bei 
dem  Wechsel  des  Präsidenten  auch  einem  anderen  Census-Superinten- 
denten  Plats  machen  musste}  über  denselben  Census  {Aheiract  of  the 
Seomäk  Ceneui.  Third  edit.  Philadelphia  1851.  4.)  veröffentlicht  hat. 
Dsss  übrigens  die  in  so  grosser  Ausführlichkeit  veröffentlichten  Ergeb- 
nisse des  Censtts  der  Ver.  Staaten  statistisch  nur  mit  grosser  Vorsicht 
benatst  werden  dürfen,  geht  wohl  hinlänglich  aus  dem  eigenen  Ge- 
•tindniss  des  Hm.  De  Bow  über  die  Mängel  des  dortigen  mit  dem 
gsnzen  politischen  System  der  Ver.  Staaten  in  innigster  Beziehung  ste- 
henden CensuB-Systems  hervor.  Da  heisst  es  u.  a.  a.  a.  O.  S.  IV  :  The 
prtead  Ceneue  eystem  of  the  U,  St,  is,  in  many  reepecta ,  defeetwe.  It 
i»  very  difieuU  to  obtain  upon  short  notiee ,  and  for  a  brief  period  able 
äeOtHeal  taleni  in  Washington,  By  the  tüne  an  offiee  haa  acquired  ex- 
perienee,  U  ie  diebanded^  The  pereone  selected  as  enumeraiore  are  oßen 
prevedf  by  the  retume,  to  be  entirely  ineompetent,  for  which  perhape 
(he  low  rate  of  compensatüm  (2  Cents  für  jede  gezählte  Person  und  10 
Cents  für  jede  engL  M.  Wegs,  deren  Zahl  durch  Multiplication  der 
Qasdratwursel  aus  der  Zahl  der  Wohnhäuser  mit  der  Quadratwurzel  aus 
der  Zshl  der  Quadratmeilen  des  Zählungsdistriots  gefunden  wird !  s.  das. 
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p.  XIX)  ot  the  mods  of  appobUmmd  (durch  dt«  Distrioti-Manchals  der 
Vtr.  8t.)  «My  ft#  atiigned  a§  reaaatu.  —  It  wmUd  hs  wsU  for  Ctmgrmt 
io  recommend  ths  SBiabüahmmti  of  StaU  Bwreaw  of  SUtiMeSf  and  i^ 
upou  tJUm  for  all  othtr  infomuKtion  tkan  iko  d&eeimial  enwmrciiitmä  of 
Me  peopk  eie. ;  und  8.  XXXIX  i  Tho  iahle$  of  tKo  CensuB  ufkich  Wider- 
iako  to  gioo  the  total  mtmher  of  BirtMe ,  MarnoffeB  and  Deaiha  tu  <A« 
year  preeedmg  the  ßret  of  June  1850,  ean  he  $aid  to  haoe  hui  vety  UUte 
vaUte  (richtiger:  no  value  at  aU).  Nothmg  shortofa  reffietration eyeiem 
m  the  Staiee  will  ffive  the§e  data  leitii  eoen  approximaite  tndh.  —  Agaimt 
all  reaeomnffSf  the  faets  havi  proved,  that  people  wiU  not^  or  eannot, 
rememher  and  report  to  the  Ceneue  taker  the  numher  of  »ueh  eeenit,  and 
ihe  partieulars  of  them ,  whieh  have  happened  in  the  period  of  a  tehole 
year  to  eighteen  numth»  prior  to  the  Urne  of  hie  eaUing  u.  s.  w. 

M  (8.  48)  Vergl.  O.  JR.  Porter,  The  prop-eu  of  ihe  Naüm  eie. 
{New  edü.  Lond.  1847.   8.)  p.  136  ff. 

tf  (8.  49)  Die  Uebertehfttsung  dieses  Vonugee  von  Seiten  einiger 
Amerikaner  (s.  B.  bei  A,  S.  Eiferett,  New  ideae  on  populaOon^  wOh 
remarks  on  the  theoriee  of  MaUhus  and  Oodwin.  Lond*  183S.  8«  und 
JET.  C.  Carey,  The  paei,  ihe  preeent  and  ihe  fidure,  Philade^tkia  1848. 
8.)  weist  Röscher  curOek  a.  a.  O.  6.  475. 

25«  (8.51)  Ceneusofthe  StaUofN.  York  f.  1855.  Albany  1857. /o/.  p.  1«. 

26  (S.  51)  S.  dessen  Reise  in  die  Aequinoctial-Gegenden  des  Neuen 
Continents.  5.  Th.    (Deutsche  Ausg.  Stuttg.  u.  Tflb.  1856.)  8.181—105. 

^  (8.53)  Frankreich;  Depart.  der  Seinet  47,549,57  Hect.  =  8,^3 
g.  Q.-M. ,  1,727,419  Einw.  $  —  Dep.  der  Basses  Alpes  s  695,418,5i 
Hect.  =  126,31  Q.-M.,  149,670  Ew.  Oesammtflftcheninhalt  52,153,149 
Hect.  =  9472  Q.-M.  Zaid  der  Departements  (ohne  Corsica)  85.  81. 
de  la  Franee  l.  l,  p,  4.  6.    Annuaire  de  Vieon,  polU.  eie,  1857  p.  11.  — 

Preussens  Regieningsbesirk  Düsseldorf  88,32  Q-'M* »  1,007,570  Einw., 
speeif.  Bev5lk.  =?  10,248;  Reg.-Bes.  Köslin  268,43  Q.-M.,  484,127 
Einw.,  speeif.  Bev5lk.  ssr  1874.  (Der  Regier.-Bes.  Potsdam  mit  der 
Hauptstadt  des  Landes  hat  nur  eine  speeif.  Bev5lk.  von  3518,  nftmlich 
1,843,651  Einw.  auf  882,51  Q.-M.)  Ganz  Preussen  (ohne  HohensoUem) 
=s  5082,97  Q.-M.  Zahl  der  Regierungsbesirke  25.  —  Mitthexlungen  des 
Statist.  Bureau's  in  Berlin  6.  Jahrg.  S.  246;  10.  Jahrg.  6.  84. 

M  (8.  53)  In  der  Vorlesung  wurde,  um  das  Dictiren  einer  Menge 
von  Namen  und  Zahlen  lU  vermeiden,  zur  genaueren  Bezeichnung  der 
einzelnen  Abtheilungen  durch  Anftthrung  der  dieselben  zusammensetzen- 
den administrativen  Bezirke  (Departements,  Provinzen  u.  s.  w.)  das 
Folgende  den  Zuh5reni  schriftUeh  mitgetheüti   wodurch  zugleich  den- 
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selben  eine  ToUständige  Uebenicht  des  Hauptergebniues  der  neuesten 
VoftflriÜdiingen  nach  den  offieiellen  Pnblicationen  in  den  beseichneten 
Staaten  gew&hrt  wurde,  weshalb  sie  auch  hier  voUat&ndig  mitgetheilt 
werden. 

»  (8.  53)  Frankreich. 


Departements, 


Grösse 
Q.-Kilom. 


Einw.  1851, 


Einwohner 

auf  1  Q.-Ki. 

lometer. 


Einw.  1866. 


1.    Der  Nord-Osten. 


Haat-Rhin 

Bas-Rhin 

Vosges 

Moselle 

Heorthe 

Meuse 

Haute-Mame 

Aube 

Tonne 

Harne 

Ardennea 

Seine-et^Mam^ 

Beine 

Seine-et-Oiae 

Oise 

Äisne 

Kord 

Pss-de-Calais 

Somme 


19  Departements 


8eme-Inf(6r* 

Bure 

Calrados 

Ome 

Manche 

Dle.e^Vilame 

C6te8-du-Nord 

Finist^e 

Morbihan 

Loire-Infihr. 

Mayenne 

Saithe 

Maioe-et^IiOire 

Indre-et-Loire 

Vienne 

Deai-Sivree 
Vend6e 

Channte-lnfr6. 
Cbamnte  • 


19  Departements 


4,108 
4,653 
6,080 
6,369 
6,090 
6,228 
6,220 
6,001 
7,428 
8,180 
6,233 
6,736 
475 
6,603 
6,866 
7,562 
5,680 
6,606 
6,161 


108,958 


494,147 
587,434 
427,409 
459,684 
460,423 
328,657 
268,398 
265,247 
881,133 
373,302 
331,296 
345,076 

1,422,065 
472,564 
403,857 
658,989 

1,168,286 
692,994 
670,641 


9,991.691 


i20,3i 

73,91 

51,31 
45,53 

2,990,„ 

68'" 
00,9g 

203,89 
104,91 

«2,64 


91 


f70 


2.    Der  Nord-Westen. 


6,033 
5,957 
5,621 
6,097 
5,928 
6,726 
6,866 
6,721 
6,798 
6,876 
6,170 
6,207 
7,121 
6,114 
6,970 
6,000 
6,703 
6,826 
6,942 


120,596 


762,039 
416,777 
491,210 
439,884 
600,882 
574,618 
632,613 
617,710 
478,172 
536,664 
374,566 
473,071 
616,452 
316,641 
317,305 
323,616 
383,734 
469,992 
382  ,912 


9,104,857 


126,14 
72'^ 

72*^ 
».so 

^^iQ4 

6ö.oe 


499,442  + 
563,855  — 
405,708  — 
451,162  — 
424,373  - 

,305,727  - 
266,512  - 
261,673  — 
368,901  — 
372,050  — 
322,138  — 
341,382  — 

1,727,419 
484,179 
396,085 
556,639 

1,212,353 
712,846 
666,619 


i 


10,227,953  + 


769,450  4- 
404,665  ^ 
478,397  -. 
430,127  -^ 
596,202  — 
680,898  4- 
621,573  — 
606,652  — 
473,932  — 
555,996  + 
373,841  — 
467,193  - 
624,387 
318,442 
322,585 
327,846 
389,683 
474,828  -- 
378,721  ^ 


9,094,318  — 
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Departements. 


Grösse 

Q.-£.Llom. 


Einw.  1851. 


Einwohner 

auf  1  Q.-Ki- 

lometer. 


Einw.  1856. 


Ari^e 

4,894 

Pyr.  Orient. 

4,122 

Tarn 

5,742 

Aude 

6,313 

H6rault 

6,198 

Qard 

5,836 

Losere 

5,170 

Haute-Loire 

4,962 

Ardfeche 

5,527 

Boucbeft'dib'Rhdne 

5,105 

Var 

7,226 

Hautes- Alpes 

5,590 

Vaueluse 

3,548 

Drdme 

6,522 

Basses- Alpes 

•      6,954 

Is^re 

8,289 

Rh6ne 

2,790 

Loire 

4,760 

CAte-d'Or 

8,761 

6adne-et-Loire 

8,552 

Ain 

5,799 

Jura 

4,944 

Doubs 

5,228 

Haute-Sadne 

5,340 

3.    Der  Sfld-Oston. 

267,435 
181,955 
363,073 
289,747 
389,286 
408,163 
144,705 
304,615 
386,559 
428,989 
357,967 
132,038 
264,618 
326,846 
152,070 
603,497 
574,745 
472,588 
400,297 
574,720 
372,939 
313,299 
296,679 
347,469 


24  Departements  I    138,222 


8,354,299 


4.    Der  Süd- Westen. 


Haute- Vienne 

Creuse 

Corr^se 

Puy-de-Ddme 

Cantal 

Lot 

Aveyron 

Dordogne 

Oironde 

Lot-et-Garonne 

Tam-et-Gar. 

Gers 

Landes 

Hautes-Pyr^n^es 

Haute-Garonne 

Basses-Pyr^n. 


16  Departements 


5,517 
5,568 
5,866 
7,951 
5,741 
5,212 
8,743 
9,183 
9,740 
5,354 
3,720 
6,280 
9,321 
4,529 
6,290 
7,623 


106,638 


319,379 
287,075 
320,864 
596,897 
253,329 
296,224 
394,183 
505,789 
614,387 
341,345 
237,553 
307,479 
302,196 
250,934 
481,610 
446,997 


54,05 

44,15 
63,19 

45,91 

52.81 
70,03 
28,01 

61,39 
69,94 
83,45 

49,55 

?3,80 
^4,45 

72,79 
205,97 

99,07 
46,70 

67,11 
64,^ 
62,73 

56,74 
04,98 


60,44 


5*>70 

76.0» 

*84 
Ö6,82 

00,22 

ö3,oe 

2^75 

63,58 

40,96 
32,42 

58,11 
'ö,36 

ö7,oa 


5,956,241 


5. 

.    Die  Mitte. 

AlUer 
Ni^Tre 

7,308 
6,817 

336,758 
327,161 

I         W,85 


47,99 


t 
t 


251,318  — 
183,056  + 
354,832  — 
282,833 
400,424 
419,697 
140,819 
300,994 
385,835 
473,365 
371,820 
129,556  — 
268,994  + 
324,760  — 
149,670  — 
576,637 
625,991 
505,260 
385,131  — 
575,018  + 
370,919  — 
296,70t  — 
286,888  — 
312,397  — 


t 


8,372,915  — 


319,787  4. 

278.889  - 
314,982  ~ 
590,062  — 
247,665  — 
293,753  — 

393.890  ~ 
504,651  — 
640,757  + 
340,041  — 
234,782  — 
304,497  — 
309,832  4- 
245,856  — 
481.247  — 
436,442  — 


5,937,133  — 


352,241  + 
326,086  — 
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Departemente. 

Grösse 
a-Kilom. 

Einw.  1851. 

Einwohner 

auf  1  Q.-Ki- 

lometer. 

Einw.  1856. 

eher 

Indre 

Loir-et-Cher 

£ure-et-Loir 

Loiret 

7,200 
6,795 
6,351 
5,874 
6,771 

306,261 
271,938 
261,892 
294,892 
341,029 

42,54 
39,93 

41,24 

01,55 
50,41 

314,844  + 
273,479  -  - 
264,043  .- 
291,074  — 
345,115  + 

7  Departements 

47,116 

2,139,931 

45,42 

2,166,882  + 

Zusammenstellung. 


Q.-Kilom. 


deut- 
sche 

a-M. 


Einwoh- 
ner. 


Einwohner 
auf 


auf  1 
Q.-Ki- 

lom. 


1  Q.- 
Meile. 


der  Nord -Osten,   19Depart. 
„  Nord-Westen,  19 
„Sfid- Osten,     24 
n  Süd- Westen,    16 

die  Mitte  7 


9t 


ft 

it 


Frankreich 
Corsica 


85 
1 


ti 
tt 


Gans  Frankreich  86 


ff 


108,958 
120,595 
138,222 
106,638 
47,116 


1979,0 
2190,4 
2510,5 
1936,9 
855,8 


521,529 
8,747 


9472,5 
158,9 


530;276  =  9631,5 


9,991,591 
9,104,857 
8,354.299 
5,956,241 
2,139»931 

Öl, 70 

7ö,50 
60,44 

55,85 
45,42 

35,546,919 
236,251 

68,15 
27,01 

35,783,170 

67,48 

5049 
4157 
3328 
3075 
2501 

3752 
1487 

3715 


SUUiäiqtie  de  la  France^  II,  S^ü,  Tenrit,  et  Population,  T,  11.  pag, 
4—6  u.  p,  105.  6  und  Am,  du  Bur,  des  long,  pour  1853  p.  207.  Vgl. 
oben  S.  46  u.  S.  72  Anm.  17.  Die  Summe  der  Q.-Kilom.  weicht  um 
2  Q.-Kil.  Ton  dem  oben  S.  46  genauer  in  Hectares  angegebenen  Areale 
sb,  weil  bei  den  einseinen  Departements  nur  ganze  Q.-Kilom.  ohne 
Dedmalbrache  angenommen  sind.  Diese  Abweichung  ist  ohne  Einfluss 
suf  die  berechnete  relative  Bevölkerung  der  verschiedenen  Abthei- 
lungen. FOr  die  einzelnen  Departements  ist  die  specif.  Bevölke- 
ning  genauer  nach  dem  Areal  in  Q.-S.ilometem  mit  vier  Decimalstel- 
len  berechnet  y  weshalb  die  angegebenen  Zahlen  meist  um  ein  Geringes 
von  der  weniger  genauen  Zahl  abweichen,  welche  man  durch  die  Ver- 
gleichung  der  Bevölkerung  der  einzelnen  Departements  mit  ihrem  hier 
nur  in  vollen  Q. -Kilometern  angegebenen  Areal  erhalten  wOrde.  Zur 
Vergleichung  ist  bei  den  einzelnen  Departements  auch  die  Bevölkerung 
nach  der  neueeten  ZAhlung  von  1856  nach  Hrn.  Legoyt,  Director  des 
StatiBt  Bureau's  von  Frankreich  in  d.  Ann,  de  VSconom,  polit,  et  de  la 
ttatietique  pour  1857  p,  10  mitgetheilt,  obgleich  fiese  Zahlen  erst  in 
der  Folge  von  tins  lu  benutzen  seyn  werden.  Die  Zeichen  -f"  und  ~ 
hinter  den  Zahlen  zeigen  Zu-  oder  Abnahme  gegen  1851  an.  ~    Die 
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offieieile  Pablication   der  Z&hluDg^  Ton  1866   iat  mir  bli  jetit  (Anfang 

1858)  noch  nicht  sugekommen* 

30  (S.  54}  Für  ein  bestimmtes  Jahr  und  nach  den  einielnen  Quellen 
dieee  VerfaAltniase  la  berechnen,  lohnt  aieh  niefaC  der  MAha,  da  ea  uns 
hier  nur  auf  Verhältnisszahlen  ankommt  und  da  grosse  Genauigkeit 
doch  nicht  zu  erreichen  ist,  weil  in  den  nicht  zum  deutschen  Zollver- 
ein gehörenden  kleinen  Staaten  die  Bevölkerung  noch  immer  nteht  ge- 
nauer ermittelt  wird.  8o  z,  B.  ist  in  Mecklenburg-Schwerin  nur  einmal, 
i.  J.  1819,  für  die  Zwecke  des  deutschen  Bundes  eine  amtliche  allge- 
meine Zählung  vorgenommen.  Seitdem  wird  die  Zahl  der  Bewohner  dort, 
wie  auch  schon  frOher  (seit  ungefähr  80  Jahren),  nur  jährlich  nach  den 
Kirchspielen  durch  die  Prediger  unter  Zuziehung  der  Küster  und  länd- 
lichen Schullehrer  vorgenommen.  Bben  so  ist  von  den  Hansestädten 
keine  neuere  allgemeine  Zählung  bekannt.  Ich  gebe  deshalb  diese  Un- 
tersuchung ganz  nach  den  Angaben  in  G.  Fr.  Kolb,  Handb.  der  vergl. 
Statistik  u.  s.  w.  Zürich  1857.  8.,  obgleich  dieselben  hin  und  wieder 
von  den  officiellen  Publicationen  etwas  abweichen,  wie  eine  VeigleichuQg 
mit  den  von  mir  schon  mitgetheilten  officiellen  Daten  ergiebt,  und  auch 
kleine  Rechnungsfehler  vorkommen.  Nur  in  einem  Falle,  wo  Kolb  im 
Stiche  liessy  nämlich  bei  der  hess.  Grafschaft  Schaumburg,  ist  B.  Uil- 
debrand,  Statistische  Mitiheilungen  Ober  die  volkswirihsehaftl.  Zn- 
stände  Kurhessens,  Berl.  1853  benutzt.  —  In  der  letzten  Columne  ist 
zur  Vergleichung  die  specif.  Bevölkerung  für  1846,  berechnet  nach  den 
Angaben  in  v.  He  den 's  Zeitschrift  des  Vereins  für  deutsche  Statistik, 
1.  Jahrg.  1847  (Berlin,  4.)  8.  1057  ff. ,  hinzugefQgt. 

Deutschland. 


Staaten. 


Specif. 
Bev^lker. 


i.  J.| 
1852 


i.J. 

1846 


1.    Der  Süd-Osten. 
KolbS.128  0esterreichisehe  Bunäesstaaien  13546    |12,500,000|36a6|3351 

2.    Der  Süd-Westen. 


Kol^  S.  146  Bayern  .  . 
„  167  Württemberg 
„  173  Baden  .  . 
„111  Hohenzollem 


„  207  Lichtenstein 

,,  177  Orossh^essenProv.  Starkenberg 
,,  ,,        ,,    Rheinheseen 

»,  196  FOratanthttm  Birkenleid 


1387 

3541/4 

278 

21 

3 

55 

4,659,452 

1,733,269 

1,356,943 

50,060 

7,000 

319,050 

25 
9 

225,647 
32,034 

1 

J2132V4I  8,268,455|3685|336r 
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Staaten. 


Specif. 
B#v5lk«r* 


i.J. 
1862 


i.J. 
1846 


Kolb  S*  110 

„163 

„197 

,.199 

„201 

„202 

„110 

„110 

„20« 

„  206 

„202 

„203 

„206 

„177 

„213 

Hildebrand 

Kolb  S.  191 

f» 

„204 

tt 

„110 

tt 

„190 

3.    Die  Mitte. 

Preusi*  Provinx  Schlesiea   .    . 
Königreich  Sachsen    • 
Sachftea-WaiaiAr    .    . 

,f       Coburg- Gotha 

ff       Meiningen 

„       Altenbarg 
PreuBS.  Reg.-Bei .  Meneburg  . 

M  ,9         Erfurt     .     .  4 

Schwansbiiig-Badolfltadt      .    . 

„          Sondershausen 
Beiua-Greiz 

,,     Schleiz-Lobenst.-Ebersd. 

Hessen-Hombui» 

Grossh.  Hessen  rrov.  Oberhessen 

Frankfurt      .... 

6. 57  Knibessen  ohne  Schaumbiirg 

Nassau 

Waldeck       .... 
Preuss.  Bheinprovinz 
Luxemburg-Limburg  . 


742 

3,173,171 

2711/2 

1,987,832 

66 

262,524 

451/4 

150,878 

46 

166,530 

24 

132,849 

189 

763,683 

62 

350,781 

17i/a 

69,038 

15i/a 

60,847 

61/2 

34,896 

IßVs 

79,824 

6 

24,921 

73 

309,617 

l*/5 

73,150 

1651/4 

718,909 

851/4 

429,060 

211/2 

59,697 

486 

2,983,829 

871/2 

394,262 

24257/io|12,226,298i5040!4853 


4.    Der  Nord-Osten. 


Kolb  S. 

184 

188 

110 

110 

110 

204 

205 

Kolb  8. 193 

fi 

158 

9t 

188 

■  « 

212 

»y 

207 

11 

210 

f» 

196 

39 

HO 

Hüdebi 

'.  S. 

Ki^>8.!l03 

»9 

»f 

203 

Mecklenburg-Schwerin    .    •     . 

,,  Streiits  •     •    •    • 

Preuss.  Provinz  Pt>HiiBem  .    * 

„  „        Brandenburg  . 

,,        Reg.-Bes.  Magdeburg 

Anhall-Dessati-Kdthen     .    .    . 

Bemburg     .    .    .    ,    . 


1» 


228 

36 
577 
734 
210 

31 

151/2 


118311/^ 


541,944 

99,628 

1,258,904 

2,205,040 

714,268 

111,759 

52,641 


4,979,184 


2718i2530 


6.    Der  Nord-Westen. 


Braunschweig 

Hannover 

Holstein  und  Jjauenburg     .    . 

Labeck 

Hamburg 

Bremen 

Oldenbmw  ohne  Birkeafold 
t^reuss.  Provinz  Westphalen    . 
57  Hess.  Grafschaft  Schaumburg 

lippe-Dcttaiokl 

Scbaiimbttig-Lippe     .    •    •    • 


67^/ 
701 
187 
6 

61/3 
81/2 

107 

368 

81/4 

20  Vi 

8 


271,208 

1,819,253 

660,000 

54^000 
200,690 

80,000 

253,192 

1,504,251 

36,441 
106,615 

29,000 


|1483l/3|  4,904,650|3306 


32lS 
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si  (8.  54)  Preassen,   ohne  HohensoUern ,    dM  Jahde-Gebiet  und 
ohne  das  anaseThalb  des  Staates  befindlich  gewesene  Bfilitair  (12.029 

Mann). 

Nach !  Blittheilungen  des  staust.  Bureau's  in  Berlin  Jahig.  VI  (1853) 
p.  245  u.  Jahrg.  X  (1857)  8.  84. 


Q.»M. 

Einwoh- 
ner 1855. 

Specif.  BeTölkening 
1855.    1852.    1849.     1846. 

1.    Der  Westen. 

Provins  Westphalen 
Rheinprovins 

367,96 
487,H 

1,527,252 
2,983,305 

^ 

855.10     4,510,557 

5275  1  5158     5000  j  4864 

2.    Der  Süd-Osten* 

Prolins  Schlesien 
Reg.-Bezirk  Posen 

741,74 
321,68 

3,182,496 
909,551 

1 
1 

1063,43  1  4,092,047|  3848  |  3837  |  3704  |  3692 

3.    Die  Mitte. 

Provinz  Brandenburg 
,,       Sachsen 

734,14 
460,63 

2,254,305 
1,861,535 

1  H94,77  1  4,115,840)  3445  j  3376  |  3281  |  3187 

4.    Der  Nord-Osten. 

Provinz  Pommern 
„       Preussen 
Iteg.-Bezirk  Bromberg 

576,73 

1178,03 

214,83 

1,288,964 

2,636,766 

483,085 

* 

1969,56 

4,408,8151 

2238  1  2200  |  2103  |  2076 

5082,g7 

17,127,259 

3370 

3317  1 

3165  1 

3133 

Diese  Eintheilung  des  Territoriums  ist  mangelhaft,  doch  ist  sie 
schwerlich  passender  zu  machen  wegen  der  eigenthflmlichen  Zerstücke- 
lung des  Territoriums.  Es  fehlt  eine  eigentliche  Mitte,  und  könnte 
man  die  dritte  Abtheilung  ebenso  wohl  den  Süden  nennen.  In  Bezug 
auf  die  Bevölkerungs-Quoten  ist  die  Eintheilung  gut. 

Da  ich  bei  den  Vorlesungen  in  früheren  Jahren  die  Berechnung 
nach  den  früheren  Zählungen  vornehmen  musste,  so  theile  ich  auch 
diese  zu  einer  hier  zwar  nicht  erforderlichen,  aber  immerhin  doch  in- 
teressanten Vergleichung  mit.  Dabei  muss  jedoch  bemerkt  werden, 
dass  bei  der  Zählung  von  1849  eine  ungewöhnlich  grosse  Seelensahl 
(46,174  Mann)  als  Militair  auswärts  war  und  deshalb  in  der  Berech- 
nung nicht  mit  berücksichtigt  werden  konnte. 
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Varthälnng  lutch  ProTinsen. 


- 

Q.-M. 

Einwohner 
1855. 

Specif.  Bevölkerung 
1655.    1852.    1849.    1846. 

1)  RheinproTinx  * 

2)  Schlesien 

3)  Westphalen 
4    Sachsen 

5)  Brandenburg 

6)  Posen 

7)  Pommern 

8)  Preussen  •• 

487,H 

741,74 

367,96 
460,63 

734,14 

536,51 

576,72 

1178,03 

2,983,305 
3,182,496 
1,527,252 
1,861,535 
2,254,305 
1,392,636 
1,288,964 
2,636,766 

6124 
4291 
4151 
4041 
3071 
2596 
2270 
2238 

5977 
4279 
4088 
3970 
3003 
2575 
2174 
2211 

5770 
4127 
3981 
3867 
2912 
2520 
2087 
2111 

5590 
4093 
3904 
3730 
2764 
2518 
2000 
2101 

Königreich : 

5082,91 

17,127,259 

3370 

3317 

3165 

3133 

•  ohae  HohenaoUani  (SO,bs  Q<-M.  und  69,816  Einwohnar). 
••  daTOB  WMtpreuMn  471,««  Q..M.  mit  1,094,89S  Elnw.j  spedf.  B«T8Ik.  =;  S920 
OftpnoMta     706,s4      „       „    1,648,484      „  „  „        =  S184 


31«  (S.  54}  Oesterreich. 
Nach  den  Mittheiltmgen  aus  dem  Gebiete  'der  Statistik ,  herausgege- 
ben von  der  Direction  der  administrativen  Statistik ,  Jahrgang  1855. 
Heft  II.  p.  8;  Hain,  Statistik  der  Oesterr.  Monarchie  Th.  1.  S.  125  ff. 
und:  Tafeln  sur  Statistik  der  Oestexr.  Monarchie,  susammeDgestellt  von 
der  Direction  der  administrat.  Statistik  etc.  Neue  Folge  1.  Bd.  Das 
Jahr  1851  darstellend.  1.  Heft.  Wien  1856.  Fol.,  welche  letzteren  von 
den  ersteren  in  der  Angabe  des  Flftcheninhalts  nur  bei  den  einzelnen 
Districten  Ungam's  abweichen. 


Flächeninhalt 
d.  Q.-M. 


BevOlk.  1851. 


Relat. 
BevOlk. 


1.    Der  Nord-Westen. 


Oesterreich  ob  der  Enns 
Salzburg   ...... 

Mähren     •••... 

Schlesien 

Böhmen 


217,95 

130,18 
403,87 

93,53 
943,93 


706,316 
146,007 

1,799,838 
438,586 

4,385,894 


3241 
1121 
4456 
4690 
4646 


I      1,789,45     I 
2.    Der  Sad-Westen. 


7,476,641     I    4178 


Tirol  und  Vorarlberg      .    .    , 

Kimthen 

Krain •     - 

Görs  u.  Oradisca,  Istrien,  Triest 
sammt  Gebiet      .... 

Venedig 

Lombmei 


522,87 

18«,46 
181,47 

145,13 
433,87 
392,16 


858,203 
319,224 
463,956 

542,917 
2,279,999 
2,744,118 


I   1,863,M  I 


7,208,417 
6 


1641 
1694 
2557 

3741 
5255 
6997 


3867 


«I 


Flficheninhalt 

d.  a-M. 


Bevölk.  1661. 


Relat. 
Bevölk. 


3.    Die  Mitte. 


Oesterreich  unter  der  Eons 

Steyermark 

Ungarn,  District  Presburg  .    . 

Oedenburg    . 

Pestb-Ofen    . 


360,16 
407,94 
630,42 
643,98 
632,37 


1,538,047 
1,005,944 
1,612,203 
1,782,658 
1,599,819 


I      2,674,87      I 
4.    Der  Nord-Osten. 


Qalixien  und  Krakau  .  . 
Ungarn,  District  Kascbau  . 
Bukowina 


1,422,55 
722,73 

189,5« 


7,538,671 


4,555,477 

1,410,463 

380,826 


4270 
2466 
2557 
2768 
2530 


I      2,334,85      I 
5.    Der  Süd-Osten. 


Siebenbar§[en 

Ungarn,  District  Gross- Wardein 
Serbiscbe  TVojwodschaft  u.  Te- 

meser  Banat 

Kroatien  und  Slavonien  .    .     . 
Militairgrenze    ...... 

Dalmatien 


1.102,78 
635,95 

W4,8i 
332,74 

609,52 

232,41 


6,346,766 


2,073,737 
1,459,119 

1,426,221 

868,456 
958,877 
393,715 


2818 


3202 
1952 
2009 


2^18 


1880 
2296 

2618 
2610 
1573 
1604 


I 3,458,21      I      7,180,125    |    2076 


Qanse  Monarchie  ohne  Militair    | 
Militair 


12,121,34*1    35,750,620     |    2949 
648,000 

I    36,398,620    |    3003 

*  ]>er  FlftaheniiüiAlt  nsoh  d.  Q.-M.  Iit  bitr  naoh  d«r  Bereohaiuig  In  den  Tafoln 
mr  JBtetUtik  der  Oesterr.  MonarcUe,  lie  weioht  in  Snmma  nnr  um  61/%  Q>«M.  von 
d«r  Berechnung  8. 46  Ab ,  wm  anf  die  obige  Berechnang  der  rel&tlTen  Berölkenmgen 
ohne  Elnflaii  Ut.  —  Dm  ganze  Königreich  Ungarn ,  welches  in  Obigem  nur  in  seinen 
Terschiedenen  Distrioten  aafgelUirt  Ist,  h«t  8,SS6  Q.-M.  und  7,86i,S62  Einw. ,  also 
eine  relative  BeySlkernng  von  8408. 

33  (S.  55)  England  mit  Wales. 

Nach  t    The  Cermu  of  Qreat  Britain  in  1851  etc,  {by  authorify  of  ihe 
JRe^Mrar-OMeral).  Lond.  1854.  8.  p.  90—92, 


1.    Der  Osten. 


Lincoln 

Norfolk 

Suffolk 

Essex 

Middlesez 

HertftMtd 


2,776 
2,116 
1,481 
1,657 
281 
611 


Bedford 

407,222    1    K^g^r 
442,714         Cambridge 

337,215 


124,478 

64,183 

185,405 


369,318 
1,886,576 
167,299 


10,563  13,984,409 


Relat.  Bevölk.  =  377,2  ^^f  1  engl. 
=  8019  auf  1  d.  Q.-M. 


88 


CoontiM. 


Sq.M. 


£inw. 
1861. 


Gountiet. 


fik}.  M« 


Ei&w. 
1851. 


2.     Der  Sad-Osten. 

BeriLt 
Soutbampton 

Sorrey 
SuMex 
Kent 

I  6,213  |2,211V127 

Relat.  BeT.  ==  355,0  auf  1  engl. 
=:  7566  auf  1  d.  Q.-M. 


705 

170,066 

1,672 

405,370 

748 

683,082 

1,461 

336,844 

1,627 

615,766 

Leicester 

Rutland 

Northampton 

BuokB 

Oxford 

Gloucester 

Monmouth 

Hereford 

Worcester 

TVarwick 


803 

150 
985 
730 
739 
1,258 
576 
836 
738 
881 


230,808 
22.983 
212,380 
163,728 
170,439 
458,805 
157,418 
115,489 
276,926 
475,013 


3.    Der  Norden. 

Durham  973 

York  5,983 

Comberiond  1,566 
Westmorland  758 

Lancaater  1,905 

Northumberland  1,952 


390,997 
1,797,995 

195,492 

58,287 

2,031,236 

303,568 


Relat.  Bev.': 
=  6735 


113,081 14,143,777 

s:  816,Q  anf  1  mgl. 
auf  1  d.  Q.-M. 


5.    Der  Süd- Westen. 


113,136  14,777,575 

Relat.  BeT.  =  363,7  ^^^  1  engl. 
=  7732  auf  1  d.  Q.*M. 


1,365 
2,580 
1,636 
1,352 
987 


366,068 
667,098 
443,916 
254,221 
184,207 


4.    Die  Mitte. 


ehester 

Deibj 

Nottingham 

Salop 

Statford 


1,105 
1,029 
822 
1,291 
1,138 


456,725 
296,084 
270,427 
229,341 
608,716 


Comwall 

Devon 

Somerset 

WilU 

Dorset         

I  7,92911,800,000 

Relat  Bev.  =  227,§  auf  1  engl. 
=  4839  auf  1  d.  Q.-M. 

6.    Der  Westen. 

FQrstenth.  WalesI  7,398  1 1,065,721 

Relat.  Bev.  =  135,o  auf  1  engl. 
=  2890  auf  1  d.  Q.-M. 


Eintheilmig  von  England  und  Wales  tarn  Zweok  der  Annen8teiMr<> 
Verwaltong  mit  RQcksicht  auf  eine  mehr  geographische  Eintheilung  in 
Abtheilungen  von  ungefllhr  gleicher  Bevölkerung.  I*he  Censua  of  Oreat 
Brüain  in  1861  etc,  p.  25  u.  p,  95. 

1)  London-Abtheilung.  Das  von  London  eingenommene  Areal, 
weiches  sn  3  Counties  *}  gehört,  nftmHch  Middlesex,  Surrey  und  Kent; 
112  Sq.  M.  =  6,739  ^^  Q.-M.  und  2,362,236  Einw.;  relat.  Bevölk. 
411,611  pr.  d.  a-M. 

2}  Sfldöstlicho  Abtheilung.  Counties:  Surrey  (ohne  London), 
Kent  (ohne  London),  Sussex,  Hanta  (Hampshire  oder  Southampton) 
n.  Berks ;  6,362  Sq.  M.  =  29a,g  d.  Q.-M.  und  1,628,386  Einw. ;  relat 
Bevölk.  =  5449. 


*)  Die  OonatlM,  «Ai  wel«h«a  dloM  elf  ttaliatUolien  Abthellnngcn  von  Kagisn^ 
and  Wa1«8  gebildet  lUd,  diid  nlekt  ttreng  identboh  mit  den  eigenttlohen  Conatiei^ 
■andeni  igfrtgr*'-  von  gmnien  KKhl  nnge-Pietrleten  oder  Annentax-tTnlonen  nnd  wer* 
den  deehalb  R»gnirmU»^  Oountit»  geaautt. 

6* 
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8)  Sadliche  Binnen-Abtheilung  (South  Midhnd 
Middlesex  (ohne  London),  Hertford,  Buckingham,  Oxford,  Northampton, 
Huntingdon,  Bedford  und  Cambridge ;  5,002  Sq.  M.  =  246,8  ^  Q*-M. 
nnd  1,234,8S2  Einw. ;  relat.  Bevölk.  =  5246. 

4)  Oestliche  Abtheilung:  EsBex,  Suffolk  und  Norfolk;  5,022 
Sq.  M.  =  236,a  d.  Q.-M.  und  1,113,982  Einw.;  relat.  Bev.  =r  4715. 

6)  Südwestliche  Abtheilung:  Wüte,  Dorset,  Devon,  Comwall 
und  Somerset;  7,804  Sq.  M.  =  231, i  d.  Q.-M.  und  1,803,291  Einw.; 
relat.  Bev.  =  4912. 

6}  Westliche  Binnen-Abtheilung:  Gloucester,  Hereford,  Salop 
(Shropshire),  Stafford,  Worcester  und  Warwick;  6,013  Sq.  M.  :=  282,m 
d.  Q.-M.  und  2,132,930  Einw.;  relat.  Bev.  =  7540. 

7}  Nördliche  Binnen-Abtheilung:  Leicester,  Rutland,  Lincoln, 
Nottingham  und  Derby;  5,527  Sq.  M.  c=  260  d.  Q.-M.  und  1,214,538 
Einw. ;  relat.  Bey.  =  4671. 

8)  Nordwestliche  Abtheilung:  Chester  (Cheshire)  und  Lancaster 
(Lancashire) ;  3,144  Sq.  M.  =  146,48  d-  Q--M.  und  2,490,827  Einw.; 
relat  Bev.  =  17,004.    (Einfluss  der  Städte  Liverpool  und  Manchester}. 

9)  York- Abtheilung:  die  grosse  aus  drei  Bezirken  (Ridings)  be- 
stehende Grafschaft  York  5,710  Sq.  M.  =  268,e  d.  Q.-M.  und  1,789,047 
Einw. ;  relat.  Bev.  =r  6660. 

10}  Nördliche  Abtheilung:  Durham,  Northumberland ,  Cumber- 
land  und  Westmorland ;  5,457  Sq.  M.  =  256,7  ^'  0*-^*  und  909,126 
Einw.;  relat.  Bev.  =  3775. 

11}  Wälische  Abtheilung:  Monmouth  nnd  das  FOrstenth.  Wales ; 
8,167  Sq.  M.  =  145,57  d.  Q.-M.  und  1,188,914  Einw. ;  relat.  Bev.  =  3095. 

89  (S.  56}    Vereinigte  Staaten  von  Nord-Amerika. 
Nach :  Th^  seventh  Census  of  the  UniUd  StaUi  1850  etc.    J.  D.  B.  D« 
Bow,   Superintendent  of  the  Uh,  St.  Ceneue.    Waehington  1853.   4.  p, 
XXXIII. 


Staaten  u.  Territorien. 


Belat.  Bev. 

auf  1  d. 

Q.-M. 


Maine  •  •  . 
New  Hampshire 
Vermont  .  .  . 
Massachusetts  . 
Connecticut 
Rhode  Island   . 


1.  .Neu-England-Staaten. 

3,500 
8,030 
8,000 
7,250 
4,750 
1,200 


I       64,230 


583,169 

354 

317,976 

841 

314,120 

835 

994,514 

2,916 

370,792 

1,659 

147,545 

2,614 

2,728,116    I         903 
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fiteaten  n.  Teiritorien« 


BeTftik.  1850. 


Relat.  BeT. 
auf  1  d. 

a-M. 


New  York  .  . 
Nev  Jeney 
Penocylvania 
Delaware  .  • 
Manrland  •  . 
Ohio  .... 
Diftrict  Columbia 


2.    Mittlere  Staaten. 
46,000 


6,851 
47,000 

2,120 

11,000 

39,964 

50 


3,097,394 

489,555 

2,311,786 

91,532 

583,034 

1,980,329 

51,687 


1,431 
1,519 
1,046 
918 
1,126 
1,053 
21,975 


8ad-Carolina 
Geoigia  .  . 
Florida  .  . 
Alabama 
MiMiasippi  . 
Loidsiana     • 


I      152,985     I      8,605,317     I 
3.    Küaten-Plantagen-Staaten. 


28,000 

668,507 

58,000 

906,185 

59,268 

87,445 

50,722 

771,623 

47,151 

606,526 

41,346 

517,762 

I      284,487    I      3,558,048 
4.    Central-Sklaven-Staaten. 


l^i^g^inia  .     . 
Nora-Carolina 
Tenneasee     . 
Kentncky 
Miaaoori  .    . 
Arkansaa 


61,352 
45,500 
44,000 
37,680 
65,037 
52,198 


1,421,661 
869,039 

1,002,717 
982,405 
682,044 
209,897 


Indiana    • 
lÜinoii     . 
Michigan 
WiMonaitt 
Iowa  .     . 


I      305,767    I 

5.    Nordwest-Staaten. 

33^809 
55,409 
56,243 
53,924 
50,914 


Teias 
California 


I      250,299    I 

325,520 
188,982 


Oregon 
Minnesota 
Utah   .     . 
Neu-Mezico 


Oiganisirte  Territorien. 

341,463 
141,839 
187,923 
210,774 


988,416 
851,470 
397,654 
305,391 
192,214 

2,735,145 

212,592 
92,597 


13,294 

6,077 

11,380 

61,547 


I      881,999    ! 
Unorganisirte  Territorien. 


In&nischts  Territorium 
Nebraska  .  .  .  .  . 
Nordwest-Territorium 


187,171 
136,700 
528,725 


1,196 

507 
332 
31 
323 
273 
266 


266 


493 
406 
484 
554 
283 
85 


5,167,763  I    359 


622 
327 
150 
120 
80 


232 

13,8 
10,4 


0,88 
0,91 
1*29 
0,21 


92,298  I    2,3 


Oesammtgebiet |  3,306,865    |    23,191,876    | 
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^  (8.  68)  Vereinigte  Staaten  Ton  Nord-Amer.  Nach  De  Bow  a.  a. 
O.  —  Staaten  and  Gebiete  nach  ihrer  relatiren  BeTölkerung  i.  JF.  1850 
mit  Beseichnung  der  Sklaven- Staaten  (Ski.)  und  der  alten  (f)  Staaten. 
Vgl.  mein  Handb.  der  Geogr.  u.  Statiftik  von  Nord-Amerika  (Leipzig 
1865.  8.)  S.  400  ff. 


1) 

2) 
3) 

4} 
6) 

8) 

0) 
10) 

12) 

13) 

14) 

16) 

161 

17 

18 


t  Massachusettft 

t  Rhode  Island 

t  Connecticut 

t  New  Jersey 

t  New  York 

t  Maryland  (8kl.) 
Ohio 

t  Pennsylvania 

t  Delaware  (Ski.) 

t  New  Hampshire 

t  Vermont 
Indiana 

Kentucky  (Ski.) 
Sad-Carolina  (Ski. 
Virginia  (Ski.) 
Tenneseee  (Ski.) 
N.- Carolina  (Ski.) 
Maine 


t 
t 

t 
t 


) 


2dl6 

2614 

1659 

1519 

1431 

1126 

1053 

1046 

918 

841 

835 

622 

554 

507 

493 

484 

406 

354 


19)  Georgia  (Ski.) 

20)  Illinois 

21)  Alabama  (6kl.) 

22)  Mississippi  (Ski.) 

23)  Louisiana  (Ski.) 

24)  Missouri  (Ski ) 
251  Michigan 

26)  Wiseonsin 

27)  Arkansas  (Ski) 

28)  Iowa 

29)  Florida  (Ski.) 

30)  Texas  (Ski.) 

31)  California 

32)  Neu-Mexiko 

33)  Utah 

34)  Minnesota 

35)  Oregon 


332 

327 

323 

273 

266 

223 

150 

120 

85 

80 

31 

13,6 
10,4 

0,91 

0,n 


W  (S.  63)  Worte  Stüve's  in  einer  i.  J.  1849  aur  Anregung  des 
Sinnes  fOr  Statistik  unter  den  Hannoverschen  Beamten  veitheilten,  un- 
gemein interessanten  kleinen  Schrift:  Ueber  die  Nothwendigkeit  und 
die  Mittel  zur  Erlangung  vollständiger  Landesstatistik  (Hannover  ge- 
druckt bei  Fr.  Culemann  ^  30  S.  8.) ,  die ,  obgleich  von  dem  damals  an 
der  Spitze  der  Hannoverschen  Regierung  stehenden  Verf.  unter  dem 
Drucke  der  wichtigsten  und  dringendsten  Staatsgeschäfte  rasch  entwor- 
fen i  doch  einen  bleibenden  Werth  hat  und  auch  gegenwärtig  noch 
ni6ht  genug  empfohlen  werden  kann. 


HL    Bewcgug  der  Bevdlkerog. 

Unter  Bewegux^  der  Beyölkerung  Terstehen  wir  daid  Vei> 
fafiltniss  der  Zu*  oder  Abnahme  der  Volkszahl  in  eijaem  Staate. 
Die  Kenntxiies  der  Bewegung  der  BerCdkerung  ist  eins  der 
wichtigsten  Elemente  zur  Beurtheilung  ihrer  allgemeinen  Zu* 
8liBde. 

Die  Zunahme  der  Bevölkerung  kann  auf  xweiorlei  Weise 
gesdidien,  entweder  durch  natürlichen  Zuwachs  oder 
durch  Zufluss  ¥on  Aussen  (Einwanderung).  Zuerst  Toh 
der  natOrlichen  Vermehrung«  Sie  entsteht  dadurch,  dass  bei 
einer  BeTolkerung  in  einem  bestimmten  Zeitraum  mehr  Ge* 
burten  als  SterbeftUe  yc^kömmen.  Die  Erfahrung  »igt,  das6 
durch  die  dem  Menschengeechlechte  tnwohnende  Propaga^ 
tÜHiduaft  die  Bevölkelrung  sich  aberall  auf  diese  Weise  ver« 
mehrt,  wenn  keine  ausserordentliche  äussere  Hemmnisse  im 
Staate  sich  entgegenstellen.  Ich  habe  schon  angeführt,  dass 
nadi  der  Lehre  ¥on  Malthus  das  Menschengeschlecht  sogar 
überall  die  Tendenz  habe,  sich  mt  rasch  eu  yermehren,  d%  h« 
in  einem  lascheren  Verhftltniss,  als  dem,  in  welchem  die 
Vermehrung  der  Subsisten^mittel  geschehen  könne.  Malthus 
nimmt  bekanntlich  an,  dass  eine  gegebene  Beyölkerung  eith 
durch  natürlichen  Zuwachs  in  S5  Jahren  yerdopt»die  und  yön 
Periode  su  Periode  in  geometrischer  Progression  zunähme,  die 
Vermehrung  der  Productioli  dagegen  nur  in  arithmetischer  Pro* 
greesion  geeehähe.  Ich  will  hier  im  Voraus  bemerken ,  dass 
die  Makhus'sche  Theorie  über  die  Zunahme  der  Beyölkerung 
(seine  sogen.  Verdoppelungsperiode)  auf  mangelhaften  statisti-^ 
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sehen  Beobachtungen  beruht.  Malthus  hat  in  seinen  Be- 
hauptungen aber  nur  den  Fehler  gemacht,  einen  an  sich 
richtigen  Satz  (von  der  durch  die  Nahrungsmittel  beschränk- 
ten Volksvermehrung)  durch  ein  falsches  Beispiel  erl&utert 
zu  haben.  Denn  das  ist  das  zuverlässige  Resultft  der  Ar- 
beiten von  Malthus  und  der  dadurch  angeregten  Untersu- 
chungeui  dass  der  Zuwachs  der  Bevölkerung  in  einem  Staate 
direct  abhängig  ist  von  der  Vermehrung  der  Subsistenzmittel 
und  dass  eben  deshalb  eine  rasche^  regelmässige  und  stetige 
Zunahme  als  ein  Beweis  des  Wohlstandes  und  der  Kraft  des 
Staates  gelten  muss,  d.  h.  die  Bewegung  der  Bevölkerung 
geht  mit  der  nationalökonomischen  Thätigkeit  Hand  in  Hand, 
wie  dies  abrigens  auch  schon  klar  von  Süssmilch  erkannt 
wurde.  ^  Dies  scheint  auf  den  ersten  Blick  mit  dem  Mal« 
thus'schen  Gesetz  in  directem  Widerspruch  zu  stehen.  Der 
wahre  Kern  der  Malthus'schen  Lehre  ist  aber  der  Beweis, 
dass  alle  Mittel,  den  Volkszuwachs  auf  dem  Wege  der  6e* 
setzgebung  und  Verwaltung  zu  befördern,  unwirksam  seyen, 
wenn  damit  nicht  zugleich  eine  nachhaltige,  entsprechende 
Vermehrung  der  Subsistenzmittel  bewirkt  werde,  und  dass, 
wenn  in  einem  Staate  die  Zunahme  der  Bevölkenmg  ohne 
entsprechende  Vermehrung  der  Production  dauernd  erfo^, 
die  Gesellschaft  dadurch  zu  Grrunde  gehen  würde,  und  da- 
mit stimmt  es  ganz  überein,  wenn  wir  behaupten,  dass  eine 
rasche,  regelmässige  und  stetige  Zunahme  der  Bevölkerung 
in  einem  Staate  ein  Zeichen  seiner  Prosperität  sej  und  dass 
ein  Staat,  wo  keine  fortschreitende  Bewegung  der  Bevölke* 
rung  stattfindet ,  in  welchem  die  Bevölkerung  stationär  bleibt 
oder  gar  abnimmt,  noth wendig  an  tief  liegenden  sittlichen 
oder  physischen  Uebeln  leiden  müsse,  die  ihn  in  seiner  Exi- 
stenz bedrohen.  Dabei  bleibt  bestehen,  dass,  wie  ich  schon 
früher  angeführt  habe,  die  Zunahme  der  Bevölkerung  für 
verschiedene  Staaten  von  ungleichem  unmittelbaren  Werth 
für  das  Staatswohl  seyn  kann.  Dieser  Zuwachs  hat  in  den 
schon  stark  bevölkerten  Staaten  nicht  den  gleichen  Werth, 
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wie  in  solchen  noch  in  der  Periode  der  Colonisirung  befind- 
Uchen  Ländern ,  wo  noch  bedeutende  Naturkräfte  aus  Mangel 
an  Hftnden  unrerwerthet  liegen.  Man  vergleiche;  in  dieser 
Beziehung  z.  B.  nur  England  und  die  Vereinigten  Staaten 
Ton  Nord- Amerika.  Schon  die  ungeheure/  sich  stets  ver- 
mehrende Last  der  Armentaxe  in  England  zeigt,  dass  hier 
die  Zunahme  der  Bevölkerung  (jeder  neu  hinzukommende 
Mensch)  nicht  den  unmittelbaren  Nutzen  haben  kann,  wie  in 
den  Vereinigten  Staaten ,  wo  es  noch  an  Händen  zu  der  ein- 
fachsten Arbeit  fehlt.  So  kann,  während  die  jährliche  Volks- 
vermehrung in  d^i  Vereinigten  Staaten  nur  als  ein  unbe- 
dingter und  directer  Gewinn  fbr  den  Staat  begrüsst  werden 
darf,  dieselbe  Zunahme  in  England  Besorgnisse  einflössen. 
Indess,  „Besorgnisse  einflössen^'  ist  doch  auch  hier  nicht 
der  richtige  Ausdruck,  man  muss  vielmehr  richtiger  sagen, 
es  wird  dadurch  einem  solchen  Staat  wie  England  gewisser- 
maassen  eine  höhere  Aufgabe  auferlegt,  nämlich  die  Pflicht, 
durch  eine  höhere  Entwicklung  in  der  Gesellschaft,  eine  in- 
tensivere und  productivere,  wenn  ich  so  sagen  darf  mehr 
verfeinerte  Verwendung  der  immer  mehr  wachsenden  Arbeits- 
kräfte zu  ermöglichen.  —  Wenn  aber  auch  so  in  England 
der  Zuwachs  der  Bevölkerung  in  gewisser  Hinsicht  sogar 
Besorgnisse  erregen  kann,  so  muss  man  gleichwohl  sagen, 
dass  auch  dort  die  rasche  und  stetige  Volkszunahme ,  wie  sie 
bis  in  die  neuere  Zeit  stattgefunden  hat,  als  ein  Zeichen 
der  allgemeinen  Prosperität  des  Landes  betrachtet  werden 
kann.  Sie  beweist  eben,  dass  das  Land  eine  ausserordentli- 
che Vermehrung  der  Subsistenzmittel  durch  Steigerung  der 
Cultur  noch  fortwährend  hat  bewirken  können.  Dies  bestä- 
tigen auch  anderweitige  Untersuchungen ,  z.B.  über  die  Ent- 
wicklung des  Ackerbaues  in  England.  Sie  zeigen,  dass  die 
kndwirthschaftliche  Production  in  England  seit  Anfang  die- 
ses Jahrhunderts  in  einem  wenigstens  eben  so  grossen  Ver- 
hältniss  zugenommen  hat,  wie  die  Bevölkerung.  2 

Die  wichtigste  Bestätigung  far  die  Behauptung,    dass 
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die  Bewq^ung  der  Bevölkerung  im  engsten  Zueammenhaiige 
mit  der  Prosperität  der  Nation  steht,  werden  wir  noch  ken- 
nen lernen  bei  der  Betrachtung  der  Proportion  der  Geburten 
und  der  SterbeftUe  zur  BeTölkerung.  —  Hier  habe  ich  erst 
noch  einige  Bemerkungen  mitzutheilen  über  die  mittlere  Höhe 
der  Volkszunahme  und  über  ihre  Grenzen.  Da  muse  ich 
denn  zuerst  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  natürli- 
che Zuwachs  einer  Bevölkerung  innerhalb  eines  bestiminten 
Zeitraumes  in  der  physischen  Natur  des  Menschen  und 
in  der  Natur  der  civilisirten  bürgerlichen  Gesell- 
schaft seine  bestimmte  und  zwar  ziemlich  enge  Grenae  hat 
Mit  anderen  Worten :  durch  den  Ueberschuss  der  Zahl  der 
Geburten  über  die  Gestorbenen  kann  die  Bevölkerung  eines 
Staates  in  einer  bestimmten  Zeit  nicht  über  ein  bestimmtes 
Bruch theil  der  Bevölkerungszahl  zunehmen.  Man  hat  darü- 
ber früher  irrige  Meinungen  gehabt,  hergenommen  aus  un- 
genauen statistischen  Beobachtungen,  vornehmlich  über  die 
Vereinigten  Staaten ,  die  auch  Malthus  irre  gefdfart  haben.  — 
Der  natürliche  Zuwachs  innerhalb  einer  gegebenen  Bevölke- 
rung wird  nämlich  beschränkt  1)  durch  das  bestimmte 
Verhältniss  der  Anzahl  der  Frauen  im  sogen,  gebährensfidii- 
gen  Alter  zur  Gesammtzahl  der  Bevölkerung  (ein  Verhältniss, 
was  in  civilisirten  Staaten  im  Granzen  sehr  gleichmässig  ist 
und  durch  ein  Naturgesetz  geregelt  wird,  womuf  wir  später 
kommen  werden);  2)  durch  den  Zeitraum,  welcher  awischen 
zwei  Geburten  bei  einer  und  derselben  Frau  nothwendig  ver- 
fliessen  muss;  8)  durch  das  Maass  der  noth wendigen  Stai)- 
lichkeit,  d.  h.  durch  den  geringsten  Grrad  der  Sterblichkeit, 
welche  im  Allgemeinen  noch  wahrscheinlich  ist;  4)  durch 
bestimmte,  noth  wendige,  mit  der  Civilisation  zugleich  gege- 
bene Beschränkungen  des  blos  natürlichen  Menschen.  Man 
könnte  noch  hinzufügen  5)  durch  das  Verhältniss  der  Zwil- 
lings- und  Mehrgeburten  zu  dem  der  Einzelgeburten,  doch 
sind  im  Allgemeinen  die  Zwillings-  und  Mehrgeburten  so 
selten,    dass  sie  als  blosse  Ausnahmen  von  der  Begel  nicht 
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mit  in  Rechnung  gezogen  zu  werden  brauchen  (duichschnitt- 
lich  etwa  1  %  der  einfachen  Geburten).  —  Erwägt  man 
dieee  rieh  unter  einander  bedingenden  Verhältnisse,  einer- 
seits nämlich  die  angeführten  natürlichen  Bedingnisse,  an- 
drerseits die  Zustände,  in  welchen  sich  die  Gesellschaft  in 
den  ciyilisirten  Staaten  befindet,  so  erscheint  eine  natürliche 
Vermehrung  der  Bevölkerung  von  drei  Procent  pr.  Jahr  als 
das  höchste,  was  man  fbr  diese  Staaten  jfttr  eine  längere  Pe- 
riode annehmen  darf.  Ein  solcher  Zuwachs  erfordert,  dass 
im  Durchschnitt  auf  100  Einwohner  drei  mehr  geboren  wer^ 
den,  als  dagegen  sterben.  Dies  würde  z.  B.  stattfinden, 
wenn  auf  100  Individuen  jährlich  5  Geburten  und  nur  zwei 
Sterbefillie  kämen,  d.  h.  eine  Geburt  auf  20  Lebende  und 
ent  auf  dO  Lebende  ein  Todesfidl.  Das  erstere  ist  sehr  wohl 
möglich ;  ja  nach  der  physischen  Natur  des  Menschen  ist  so- 
gar eine  noch  viel  grössere  Proportion  der  Geburten  zur  Ge- 
sammtbevölkerung  möglich.  Die  Zahl  der  Frauen  im  ge- 
bährenafthig«!  Alter,  d.  h.  die  aller  weiblichen  Individuen 
in  dem  Leb^isalter  zwischen  dem  Anfange  des  17.  und  dem 
Ende  des  45.  Jahres,  beträgt  in  unseren  Staaten  nahe  ein 
Fünftheil  der  gesammten  Bevölkerung.  Da  es  nun  physiolo- 
gisch naöglidi  ist ,  dass  von  diesen  Frauen  eine  jede  alle  swei 
Jahre  ein  Kind  eur  Welt  bringt  (mehr  darf  nicht  angenom- 
men werden,  woin  jede  pVau,  wie  bei  dieser  Annahme  er- 
foiderlidi,  selbst  ihr  Kind  nährt),  so  könnte  darnach  die 
mögUche  Zahl  der  Geburten  sogar  auf  10  %  der  Gesammt- 
bevölkerung  steigen,  so  dass  auf  100  gleichseitig  Lebende 
Zehn  Neugeborene  hinzukämen.  Allein  wenn  dies  auch  phy- 
sisch wohl  möglich  ist,  so  wird  doch  aus  Gründen,  die  eben 
in  den  socialen  Verhältnissen  dvilisirter  Länder  liegen  —  yon 
denen  wir  später  zu  sprechen  haben  werden  —  gewiss  bei 
keinem  Volke  eine  so  grosse  Proportion  der  Geburten  vor- 
kommen, und  wie  die  Zustände  des  Lebens  in  Culturstaaten 
sind,  so  darf  man  für  diese  ein  Verhältniss,  wo  auf  SO 
gleichseitig  Lebende  ein  Neugebomer  kommt  (5  %)  ^  als  das 
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höchste  betrachten^  was  wirklich  Torkommen  wird.  Wenn 
nun  bei  dieser  Proportion  der  Geburten  die  Bevölkerung  um 
8  %  steigen  soll,  so  dürfen  dabei  auf  100  Lebende  nur  S 
sterben^  und  dies  Letztere  ist  unter  den  gegenwärtig  beste- 
henden Lebensverhältnissen  höchst  unwahrscheinlich.  Denn 
bei  einer  so  grossen  Anzahl  von  Neugebomen  ist  es  kaum 
möglich,  dass  die  Sterblichkeit  so  gering  werde ,  wie  hier 
vorausgesetzt  werden  muss.  Der  Mensch  nämlich  leidet  in 
der  Geburt  so  sehr  und  die  frühe  Kindheit  ist  so  vielen  Gre- 
fahren  ausgesetzt ,  dass  die  Sterblichkeit  unter  den  Neuge- 
bomen und  den  kleinen  Kindern  nothwendig  immer  ver- 
hältnissmässig  eine  sehr  grosse  seyn,  folglich  das  allgemeine 
Sterblichkeitsverhältniss  auch  mit  der  Zunahme  der  Geburten 
zunehmen  muss  und  schwerlich  irgendwo  sich  auf  2  o/q  hal- 
ten wird  9  wo  die  Proportion  der  Geburten  5  o/o  beträgt.  Des- 
halb scheint,  wie  gesagt,  S  %  jährliche  Zunahme  bei  einer 
Bevölkerung  grösserer  Staaten  als  die  Grenze  des  natürlichen 
Zuwachses  nach  oben  hin  angesehen  werden  zu  müssen.  3 

Sehen  wir  uns  nun  in  der  Wirklichkeit  um,  so  finden 
wir  in  der  That  nirgends  bei  einer  grösseren  Bevölkerung 
einen  natürlichen  Zuwachs,  der  auf  einige  Dauer  8  %  pr. 
Jahr  erreichte;  wenn  er  sich  auch  vielleicht  in  einzdnen  Jah- 
ren in  einzelnen  Locali täten  ftnde,  so  wäre  das  eben  nur 
eine  Ausnahme  von  der  Regel.  —  Der  Staat,  dessen  Bevöl- 
kerung sich  unter  allen  jetzigen  Staaten  am  schnellsten  ver- 
mehrt hat,  ist  die  Union  der  Staaten  von  Nord- Amerika. 
Aber  auch  hier  hat  bei  der  weissen  "Bevölkerung  der  natür- 
liche Zuwachs  (d.  h.  nach  Abzug  der  durch  die  Ein- 
wanderung bewirkten  Zunahme),  als  die  Bedingungen  die 
günstigsten  waren,  nämlich  in  der  ersten  Zeit  nach  der 
Freiwerdung,  doch  nicht  völlig  8  %  pr.  Jahr  erreicht, 
und  mit  der  Anhäufung  der  Bevölkerung  ist  dieses  Ver- 
hältniss  stetig  kleiner  geworden  —  wie  sich  dies  überall 
bei  dem  Dichterwerden  der  Bevölkerung  zeigt,  wie  wir  se- 
hen werden.    Interessant  ist  diese  Begelmässigkeit  im  Klei- 
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nerwerden  des  natürlichen  Zuwachses  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Derselbe  betrug  nAmlich,  nach  den  von  T ucker  in 
seinem  schon  angeführten  Werke  mitgetheilten  Daten  be- 
rechnet»  in  den  Jahren  1790—1800  durchschnittlich  2^89  % 
pr.  Jahr,  von  1800—1810  8,83  0/^,  von  1810—1880 
8,740/0,  von  1880  —  1880  2,64  o/^,  von  1880  —  1840 
8>5t  0/q  4^  uQd  dass  der  nächste  Census  eine  nochmalige  Ab- 
nahme zeigen  würde,  liess  sich  schon  nach  den  mitgetheil- 
ten Verhältnissen  mit  Sicherheit  vorhersagen.  ^  Und  in  der 
That  hat  der  neueste  Census  wieder  eine  bedeutende,  sehr 
merkwürdige  Abnahme  dieser  Proportion  ergeben.  Der  na- 
türliche Zuwachs  betrug  darnach  von  1840—1850  nämlich 
nur  8^39  %  pr.  Jahr,  wenn  man,  wie  natürlich  geschehen 
muss,  auf  die  Einwanderung  Kücksicht  nimmt  und  die  Be- 
völkerung der  Gebiete  und  Staaten  abrechnet,  welche  die 
Union  erst  seit  der  Zählung  von  1840  erworben  hat  und  de- 
ren Bevölkerung  1840  noch  nicht  mitgezählt  wurde,  und  so- 
gar nur  8,S7  ^/q,  wenn  man  die  neu  erworbenen  Gebiete 
mitrechnet  und  blos  die  ganze  constatirte  Einwanderung 
von  1840 — 1850  ohne  ihre  Descendenz  während  dieser  Pe- 
riode abzieht.  ^ 

So  schnell  wie  in  den  Vereinigten  Staaten  schreitet  ge- 
genwärtig in  keinem  anderen  grösseren  Staate  die  Volkszu- 
nahme fort.  In  den  verschiedenen  grösseren  Staaten  des 
mittleren  Europa's  hält  sie  sich  jetzt  zwischen  Vio  ^^^  ^  % 
pr.  Jahr.     Davon  hier  einige  Beispiele. 

In  Pteussen  ^,  welches  in  den  ersten  Decennien  nach 
dem  Frieden  in  jeder  Beziehung  eine  sehr  bedeutende  Ent- 
wicklung gezeigt  hat,  betrug  der  jährliche  Zuwachs  im 
Durchschnitt  der  Jahre  von  1817^1888  doch  nur  1,71  %, 
von  1888—1840  =  1,35  %,  von  1840—1846  noch  1,27  o/^, 
von  1846—1849  dagegen  nur  0,45  0/^,  von  1849—1858 
wieder  1,08  0/^,  von  1858—1855  0,53  o/^,  in  der  ganzen 
Periode  von  1846 — 1855  durchschnittlich  nur  etwas  über  2/3  0/^ 
pr.  Jahr^  nämlich  0,686  %.  —  Beiläufig  will  ich  hier  schon 
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darauf  aufmerksam  machen ,  wie  wir  hier  in  diesen  Zahlen 
einen  deutlichen  Beweis  für  die  Behauptung  haben,  dass 
sich  in  der  Bewegung  der  Bevölkerung  die  socialen  Zustftnde 
derselben  abspiegeln.  In  der  ersten  Periode  sehen  wir  eine 
rasche  Bewegung  der  Bevölkerung  entsprechend  dem  allge- 
meinen Aufschwünge  nach  dem  Frieden  (bei  allgemeiner  ver- 
hältnissmftssig  grosser  Prosperität),  auch  noch  von  1840 — 46 
eine  starke  Progression,  dann  plötzlich  grosse  Abnahme  der 
Bewegung  in  den  Jahren  1846 — 49;  in  diese  8  Jahre  fiOlt 
die  Wirkung  der  Missemdte  von  1846,  das  Hungeijahr  von 
1847,  das  Bevolutionsjahr  von  1848  und  die  darnach  länger 
anhaltende  Aufregung  und  Störung.  Mit  Aufhören  derselben 
wieder  neuer  Aufschwung  von  1849—58,  dann  wieder  Sin- 
ken (jedoch  nicht  wieder  so  stark  wie  von  1846—49),  und 
hievon  ist  gewiss  die  Hauptursache  in  den  unzureichenden 
Emdten  der  Jahre  185S  und  54  und  den  dadurch  entstehen- 
den Nothständen  zu  suchen. 

Fast  eben  so  gross  ist  nach  dem  Frieden  die  Zunahme 
der  Bevölkerung  in  Gross-Britannien  und  Irland  gewesen.  ? 
Dort  betrug  der  jährliche  Zuwachs  in  der  Periode  von  18S1 — 
18S1  1,40  o/o,  von  1881—1841  noch  1,07  o/^,  von  1841— 
1851  dagegen  nur  0,23  <Vb*  —  Ein  deutlicheres  Bild  giebt 
hier  aber  die  Bewegung  der  Bevölkerung  in  den  einsel- 
nen  Landestheilen ,  die  in  dieser  Hinsicht  so  ausserordent- 
lich von  einander  abweichen.  In  England  (mit  Wales)  be- 
trug nämlich  der  jährliche  Zuwachs  der  Bevölkerung  von 
1801—1811  1,33  %,  von  1811—1821  1,66  O/o,  von  1881— 
1881  1,46,  von  18S1  — 1841  1,35  und  von  1841  —  1851 
1,49  O/o.  In  Schottland  war  das  Yerhältniss  von  1801—1811 
l,«6  0/j>,  1811—1821  1,46  o/o,  von  1881—1881  l,1t%%,  von 
1881—1841  1,030/0  und  von  1841—1851  0,97  0/^,  also  in  bei- 
den Ländern  grosse  Zunahme  unmittelbar  nach  dem  Frieden 
und  seitdem  langsames  Sinken  der  Zuwachsrate.  Dagegen  in 
Irland  (ohne  die  im  Dienste  befindlichen  Soldaten  und  ihre  Er« 
milien)  von  1881--18S1  =  1,33  o/^;  1881—1841  »=  0,äl  o/^; 


TOD  1841—1861  c=3  ^ft,%6  o/o,  d.h.  jährliche  Abnahme  um 
2, 16  %»  eine  in  der  Neiueit  unerhörte  Erscheinung^  die 
deutlicher  als  alle  einzeln  über  die  irländische  sittliche  und 
materidle  Noth  ins  Publikum  gelangenden  Nachrichten  die 
Grteee  der  dortigen  socialen  Nothstfinde  zeigt.  (Was  wtür- 
den  die  Englftnder  sagen,  wenn  so  etwas  in  einem  monar- 
chisch regierten  Staate  des  Continents  vorgekommen  wftre  I)  — 
Gegen  die  beiden  genannten  Staaten ,  Preussen  und  C^ss- 
Britannien  mit  Irland,  betrachtet,  stehen  die  übrigen  Gross- 
staaten Euiopa's  bedeutend  zurück  in  der  Bewegung  der  Be- 
Tölkening,  wenn  wir  nämlich  von  Eussland  absehen,  über 
das  wir  zur  Yexgleichung  nicht  hinlänglich  zuverlässige  Da- 
ten haben,  wenngleich  es  gewiss  scheint,  dass  in  Eussland 
die  Zunahme  der  Bevölkerung  eine  sehr  bedeutende  gewesen. 

In  Frankreich  ist  die  Bewegung  der  Bevölkerung  seit 
lange  eine  sehr  langsame  gewesen,  aber  doch  eine  sehr  re- 
gelmässige, nur  langsam  abnehmend.  ®  Sie  betrug  dort  in 
der  Periode  von  1801 — 1821 ,  wofür  die  Daten  jedoch  weni- 
ger zuverlässig  sind,  jährlich  0,54  o/^^,  von  1821  —  1881 
0,67  o/o,  von  18S1— 1841  0,60  o/o,  von  1841—1851  0,44  o/^ 
und  von  1851 — 1856  0,14  o/q,  also  hier  durchgängig  wenig 
Fortschritt;  wir  werden  darauf  noch  bei  Betrachtung  der 
Fruchtbarkeit  der  Ehen  zurückkommen.  —  Bemerkenswerth 
ist  auch  hier  das  ganz  ausserordentliche  Zurückgehen  des 
Yolksauwachses  in  der  Periode  zwischen  1846  und  1856,  in 
wdche  die  Revolution  und  öftere  Theuerungen  ifallen.  Der 
Zuwachs  betrug  in  diesen  zehn  Jahren  durchschnittlich  nur 
0»I6  0/0,  während  bis  dahin  derselbe  im  Durchschnitt  noch 
immer  über  V2  %  jährlich  gewesen  war. 

Was  endlich  Oesterreich  anbetrifft,  so  fehlt  es  zu  ei- 
ner vollständigen  Yergleichung  dieses  Staates  mit  den  bisher 
betrachteten  für  die  ganze  Periode  an  hinlänglich  zuverlässi- 
gen Daten ,  da  in  Oesterreich  erst  in  neuester  Zeit  wirkliche, 
allgemeine  Volkszählungen  ausgeführt  sind.  ^  Nach  den  vor- 
handenen Daten  betrug  die  Zunahme  von  1818—1827  jährlich 


l>/4  */o>  Ar  18S1— 1846  wiid  de  Dftdi  Kwai  xawÜMÖgetea 
Dum  aber  nar  tu  0,7(  beredmet.  Tergleicht  man  die  letxto 
in  Oesterreich  ansgefbhrte  V olknShlmig ,  die  von  1850,  wel- 
che 86,514,466  Indinduen  ergab,  mit  der  von  1848,  wonach 
damaU  die  Bevölkening  der  Monarchie  ta  35,879,  ISA  gefun- 
den wnide,  so  hat  in  dieser  Periode  die  jihilicbe  Zunahme 
nur  0,18  '*/o  betragen.  Doch  ist  auch  dies  wenig  zuveriOssig, 
da  bei  der  Ermittehing  Ar  1842  noch  die  BcTölkerung  gros- 
ser Theilfl  des  Landes  blos  berechnet,  nicht  wirklich  gesibU 
und  wie  t.  B.  bei  Cngam  wahrscheiDbcfa  zu  hoch  berech- 
net wurde.  Erst  die  letzte  Zahlung  (1850)  ist  zuverlls- 
siger  und  kann  zu  einer  genaueren  Berechnung  der  Volks- 
lunafame  fOr  die  Zukunft  durch  Yeigleichung  mit  den  spUe- 
ren  Ziblungen  dienen.  —  Nor  das  geht  aus  den  vorbände- 
nen  Daten  mit  Sicherheit  herror,  dass  öbeAaupt  die  Bewe- 
gung der  BeröUcerung  in  Oesterreich  eine  langsame  gewesen 
ist,  Terglichcn  mit  Preussen  und  Gioss-Britannien. 

Zur  Vei^leichung  will  ich  noch  einige  Daten  über  die 
Bewegung  der  Bevölkerang  in  einigen  europäischen  Staaten 
zweiten  und  dritten  Ranges  mittheilen.  1)  Belgien.  Hier 
war  die  Zunahme  auch  gering,  etwas  stftAer  als  in  Frank- 
reich. Nor  zwischen  1840  and  1846  fibersti^  sie  1  Proceot 
pr.  Jahr,  doch  ist  dies  nelleicht  nor  scheinbar,  da  die  An- 
gabe für  die  Bevölkerung  von  1840  nicht  auf  einer  wirkli- 
chen allgemeinen  Z&hlung  beruht.  Von  1881  bis  1840  betrog 
der  Zuwachs  jährlich  0,8)  %,  von  1840  bis  1846  1,08  % 
und  von  LS4Q  bis  1856  0,1!  %,  und  dies  letzte  Terhftitniss 
ist  eigentlich  das  einzige  zuverlässige.  Veigleicht  man  die 
HeTölkcruiigen  von  1881,  1841  und  1851,  so  erhält  man  filr 
die  erste  zehnjährige  Periode  einen  jährlfchen  Zuwachs  von 
0,89  %  und  für  die  zweite  von  0,17  O/o,  wonach  auch  für  Bel- 
gien eine  Abnahme  der  Zuwachsrate  wahrscheinlich  ist.  to  — 
äi  Niederlande.  Wegen  der  Verhältnisse  Limburgs  und 
der  bei  dieser  Provinz  eingetretenen  Veränderung  zwischen 
r  Zählung  von  1830  und  1840  kann  fOi  die  Periode  vmi 
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1880  bis  1840  nur  die  Bevölkerang  mit  AusscUusb  von  Lim- 
bnig  yerglicben  werden,  ii  Darnach  betrug  der  Zuwachs  von 
18S0  bis  1840  jfthrUch  0,93%  und  für  1840  bis  1849  0,69  0/^. 
In  Limborg  allein  stieg  die  Bevölkerung  in  der  letzten  Pe- 
riode jährlich  nur  um  0,43  %  und  im  ganzen  Königreich 
mit  Limburg  um  0,67  %.  —  S)  Sardinien  (Terraferma, 
ohne  die  Insel  Sardinien).  Hier  betrug  die  Zunahme  jähr- 
lich im  Mittel  Ton  1819  bis  1824  1,44  o/q,  yon  18S4  bis 
18S0  1,38  o/o,  von  1880  bis  1888  0,41  o/^  und  Ton  1888  bis 
1848  0,68  %,  wobei  die  neuere  Steigerung  auffidlend  er- 
scheint und  auf  das  Besultat  der  Zfthlung,  welche  in  diesem 
Jahr  (1858)  wieder  Yorgenommen  wird,  sehr  gespannt  ma- 
chen mnss.  Wahrscheinlich  sind  indess  die  drei  ersten  Zäh- 
lungen nicht  80  zuverlässig,  als  die  seit  dem  Jahre  1888, 
welche  in  der  That  zu  den  ausgezeichnetsten  gehören.  12  — 
4)  Norwegen,  froher  wegen  seiner  lange  Zeit  hindurch  fast 
stationär  gebliebenen  Bevölkerung  einzig  unter  den  europäischen 
Ländern  dastehend,  hat  seit  1815  eine  bedeutende  progressive 
Bewegung  der  Bevölkerung  gezeigt.  Die  Zunahme  betrug  näm- 
Uch,  nachdem  sie  vorher  50  Jahre  lang  fast  Null  gewesen,  von 
1815  bis  1885  jährlich  1,62  %,  von  1825  bis  1885  1,28  o/^,  von 
1885  bis  1845  1,06 o/o  und  von  1845  bis  1855  l,4  50/o,  und  ent- 
spricht dies  ganz  der  raschen  allgemeinen  Entwicklung  dieses 
Landes  in  Folge  seiner  Abtrennung  von  Dänemark  und  der 
dadurch  erhaltenen  Selbständigkeit.  13  Norwegen  hat  dadurch 
nicht  allein  Schweden,  in  welchem  froher  ein  etwas  stär- 
kerer Fortschritt  stattfand ,  Qberholt,  sondern  auch  die  meisten 
anderen  europäischen  Staaten,  was  auf  eine  beachtenswerthe 
sociale  Veränderung  in  Norwegen  hindeutet.  In  Schweden 
betrag  die  jährlichej^Zunahme  von  1800  bis  1815  0,330/0,  yon 
1815 bis  18S5  l,no/o,  yon  1825 bis  1835  0,880/o,  von  1885  bis 
1845  0,9SO/o  und  von  1845  bis  1855  0,93  %.  I4  _  in  den 
Hauptländem  der  Dänischen  Monarchie  war  dies  Ver- 
kältniss  von   1840  bis  1845  0,98    und  von  1845  bis  1855 
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Endlich  will  ich   noch  zwei  deutsche  Staaten  anführen, 
welche  der  Einwohnerzahl   nach   sich  ziemlich  gleich  stehen» 
tonst  aber  viele  Gegensätze  darbieten^    nämlich  die  König- 
reiche Hannover  und  Sachsen.     Hannovers   Bevölkerung  ist 
überwiegend  eine  ackerbauende,  die  Sachsens  eine  industrielle; 
Hannover  ist   dünn,   Sachsen  dicht  bevölkert.     In  Hanno* 
ver,    wo  zuverlässige  Volkszählungen    erst  seit  dem  Jahre 
1888  stattfinden,  betrug  der  jährliche  Volkszuwachs  von  1888 
bis  1889  0,69  %,  von  1889  bis  1845  0,49  o/^,  von  1845  bis 
1852   0,34  o/o   und    von    1852   bis    1855   0,OJ  o/^.  16  _   in 
Sachsen,    wo  erst  seit  dem  Eintritt  in  den  deutschen  Zoll- 
verein allgemeine  Volkszählungen  vorgenommen  wurden,  be- 
trug der  jährliche  Zuwachs  von  1884  bis  1840  1,1S  ^/o,   von 
1840  bis  1846  1,SS  o/^^  yon  1846  bis  1852  1,32  0/^  und  von 
1852  bis  1855  0,84  o/q.    Dieser  stetige  bedeutende  Zuwachs 
bis  1852  in   einem  schon  so  dicht  bevölkerten  Lande,    wie 
das  Königreich  Sachsen,    ist  fast  einzig  in  seiner  Art,    da, 
wie  wir  sehen  werden ,  die  Zuwachsrate  sonst  ganz  allgemein 
mit  dem  Dichterwerden  der  Bevölkerung    abnimmt.     Selbst 
der  Einfluss  des  Misswachses  von  1846  und  der  Revolution 
von  1848,  der  in  Preussen  in  den  drei  Jahren  von  1846 — 49 
ein  Zurückgehen  der   Zuwachsrate  auf  0,45  bewirkte,    ver- 
schwindet  hier    in  der   Periode  von    1846  bis   1852.      Erst 
die  Zählung  von  1855  zeigt  ein  Herimteigehen  der  Zuwachs- 
rate in  der  neuesten  Zeit,    die  sich   bei  fast  allen  anderen 
bisher  betrachteten  Staaten   und  bei   allen  Staaten  Deutsch* 
lands  schon  viel  länger  zeigt.     Dies  gewissermaassen  anomale 
Verhältniss  ist  aber  gewiss  vorzüglich  daraus  zu  erklären, 
dass,  wie  auch  aus  anderen  Beobachtungen  bekannt  ist,  kein 
deutscher  Staat  so  grosse  Vortheile  durch   seinen  Anschluss 
an  den  deutschen  Zollverein  gehabt  hat,  als  gerade  das  Kö- 
nigreich Sachsen,    wo  bekanntlich,    vorzüglich  von  Leipzig 
aus,    dessen  Bevölkerung  seit  dem  Anschluss  (von  1884  bis 
1855)  um  beinahe  51  %  gestiegen  ist,    so  schlimme  Folgen 
von  diesem  Anschluss  für  Sachsen  vorausgesagt  wurden,  i? 
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Von  Wichtigkeit  ist  bei  der  Betrachtung  der  Bewegung 
der  Bevölkerung  die  Vergleichung  derselben  in  den  yerschie* 
denen  Theilen  eines  und  desselben  Staatsgebietes  und  Tor- 
zQglich  in  noch  jungen,  ungleichmässig  bevölkerten  Staaten» 
in  denen  ein  in  der  Begel  sehr  wohlthätiges  TJeberfliessen 
der  Bevölkerung  aus  den  schon  stark  bevölkerten  Provinzen 
nach  den  noch  zu  spärlich  bewohnten  stattfindet,  wie  das 
namentlich  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika 
der  Fall  ist.  Da  indess  zu  einer  vergleichenden  Darstel- 
lung dieses  Yerh&ltnisses^  wie  sie  in  die  Allgemeine  Bevöl- 
kerungs-Statistik gehört^  noch  viel  zu  wenig  sichere  Daten 
vorliegen»  und  da  für  den  einzelnen  Staat  diese  Untersuchung 
der  speciellen  Statistik  überlassen  bleiben  muss»  so  kann  ich 
mich  hier  um  so  mehr  darauf  beschränken»  nur  eine  hieher 
gehörige  Untersuchung  Dieter ici's  (lieber  die  Anzahl  und 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung  von  Frankreich»  England  und 
Preussen  im  Allgemeinen  imd  nach'  den  einzelnen  Landes- 
theilen  —  in  den  letzten  Jahrzehnten.  Mitth.  des  Statist. 
Bureau's  in  Berlin.  6.  Jahrg.  S.  142  ff.)  anzufahren»  als 
wir  auf  diesen  Gegenstand  im  Allgemeinen  noch  in  dem  Ab- 
schnitte über  die  Geburten  und  Sterbefl&lle  zurückkommen 
und  die  wichtigste  Seite  desselben  noch  speciell  bei  der  Dar- 
stellung der  Bevölkerung  nach  Stadt  und  Land  zu  betrachten 
haben  werden. 

Zu  den  vorhin  mitgetheilten  Angaben  über  die  Bewe- 
gung der  Bevölkerung  in  den  europäischen  Staaten  muss 
ich  noch  bemerken»  dass  bei  diesen  der  Einfiuss  der  Ein- 
und  Auswanderung  nicht  mit  in  Kechnung  gebracht  ist»  wie 
dies  bei  den  Daten  über  die  Vereinigten  Staaten  geschehen 
musste.  Einmal  war  bei  den  europäischen  Staaten  jener  Ein- 
fiuss nicht  wohl  zu  ermitteln»  dann  ist  er  aber  auch  bis  in 
die  neueste  Zeit  äusserst  unbedeutend  gewesen»  so  dass  er 
wohl  vernachlässigt  werden  durfte.  Indess  ist  doch  zu  be- 
achten» dass  dieser  äussere  Einfiuss  auf  die  Bewegung  der 
Bevölkerung»  d.  h.  der  Einfiuss   der  Aus-  und  Einwände- 
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rang,  in  den  yerBchiedenen  europäischen  Staaten  sehr  yer- 
schieden  gewesen  ist.  In  den  meisten  Staaten  des  westli- 
chen Europa's  hat  in  den  letzten  80  Jahren  die  Zahl  der 
Auswanderer  die  der  Einwanderer  ansehnlich  übertroffen, 
und  namentlich  ist  dies  der  Fall  gewesen  bei  Gross-Britan- 
nien und  vorzüglich  Irland,  in  der  Schweiz  und  im  westli* 
chen  und  südwestlichen  Deutschland  (Württemberg,  Baden, 
Grossherzogthum  Hessen).  Gregenwärtig  ist  wohl  in  allen 
deutschen  Staaten  die  Auswanderung  grösser  als  die  Einwan- 
derang, ausgenommen  etwa  die  Gebiete  der  Freien  Städte, 
deren  Volkszunahme  zum  grössten  Theile  durch  Zufluss  von 
Aussen  bewirkt  wird.  Sehr  bemerkenswerth  ist  jedoch,  dass 
Preussen  nachweislich  bis  vor  etwa  12  Jahren  durch  den 
Ueberschuss  der  Einwanderer  über  die  Auswanderer  erheblich 
an  seiner  Bevölkerung  gewonnen  hat.  In  den  18  Jahren 
von  1828  bis  1840  hat  Preussen  auf  diese  Weise  einen  Be- 
völkerungszuwachs von  mindestens  700,000  Seelen  erhalten, 
d.  h.  jährlich  im  Durchschnitt  etwa  0,3  %  der  Gesammtbe- 
völkerang  und  ist  dieser  Zuwachs  von  Aussen  in  der  ge- 
nannten Periode  fortwährend  steigend  gewesen.  18  Gegen- 
wärtig hat  sich  dies  Verhältniss  auch  in  Preussen  sehr  ge- 
ändert. Schon  die  Zählung  von  1848  ergab  gegen  die  von 
1840  nur  noch  einen  auf  den  Ueberschuss  der  Einwanderun- 
gen zu  setzenden  Zuwachs  von  18,593  Seelen  (gegen  843,439 
in  der  Periode  zwischen  den  Zählungen  von  1837  bis  1840), 
was  nur  noch  einen  mittleren  jährlichen  Zufluss  von  0,04  % 
ergiebt.  Von  1848  bis  1846  erhob  sich  derselbe  zwar  wie- 
der auf  54,926  Seelen  oder  auf  jährlich  0,1S  o/^  der  Gesammt- 
bevölkerung,  allein  von  da  an  sind  die  Auswanderungen 
überwiegend.  In  den  drei  Jahren  von  1846  bis  1849  verlor 
die  Bevölkerung  durch  Ueberschuss  der  Auswanderung  jähr- 
lich im  Durchschnitt  0,M  %,  von  1849  bis  1852  0,06  o/^ 
und  von  1852  bis  1855  0,n  o/^. 

Wenn  aber  gegenwärtig  auch  in  allen  deutschen  Staaten 
die  Auswanderung  die  Einwanderung  übertrifft,'   so  ist  im 
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Ganzen  bisher  der  Einfluss  davon  auf  die  Bewegung  der  Be- 
völkerung   doch    nur    unerheblich,    wenigst^is    lange    nicht 
80   bedeutend    gewesen,    als    man    nach    der    grossen    Zahl 
der  Auswanderer   in    einzelnen   Jahren    während    des    letz- 
ten   Jahrzehnts    glauben    möchte.      Die    Bevölkerung    der 
deutschen  Bundesstaaten  ist  gegenwärtig  (1856)  auf  ungefthr 
44  Millionen  Seelen  anzunehmen,   um  das  Jahr  1846  betrug 
sie  höchstens  4S  Millionen.  ^^    Die  Zunahme  in  diesen  10 
Jahren  hat  also  ungefähr  4,76  %  oder   durchschnittlich  pr. 
Jahr  200,000  Seelen  betragen,  d.  i.  jährlich  0,465%  fdr  die 
mittlere  Bevölkerung  von  48  Millionen.    Nun  hat  allerdings  die 
deutsche  Auswanderung  i.  J.  1854  die  ungeheure  Zahl  von 
nahe  S5S,000  Individuen  erreicht,  ^o    Allein  in  diesem  Jahr 
hatte  auch  die  deutsche  Auswanderung  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht,   1855  fiel  sie  auf  81,698,    und  obgleich  sie  seitdem 
wieder  gestiegen  ist,  indem  sie  1856  98,573  betrug,    ist  sie 
doch   in  den  letzten  Jahren  weit  unter   der  Zahl  von   1854 
zurückgeblieben.     Vor  1846  hat  die  deutsche  Auswanderung, 
die  überhaupt  erst  mit    den   vierziger  Jahren   erheblich  zu 
werden  anfing,    in  keinem  Jahre  die  Zahl  von  100,000  er- 
reicht (Bremen  führte  in  den  10  Jahren  von  1834  bis  1843 
nur  noch  64,690  deutsche  Auswanderer  nach  Nord-Amerika) 
und  von  1846  bis  1856  incl.  hat  der  jährliche  Durchschnitt 
wenig  über  130,000   betragen,    wobei    die   in  neuerer  Zeit 
beträchtlicher    gewordene    Bück  Wanderung,    die    in   Bremen 
i.  J.  1854  sich  wie  1  :  32,    i.  J.  1855  wie  1  :  11  verhielt, 
noch    nicht   in   Abzug    gebracht   ist.      Nach    diesen    Daten 
hat  in  den  letzten  10  oder  12  Jahren  allerdings  der  jährliche 
Verlust  durch  Auswanderung  wohl  reichlich  2/5  des  natürli* 
chen  Zuwachses  der  Bevölkerung  Deutschlands  betragen,  für 
die  ganze  Periode,  für  welche  wir  die  Bewegung  in  den  oben 
angeführten  deutschen  Staaten  berechnet  haben,    wird  dieser 
Einfluss   sich   aber  auf  ein    sehr  Geringes  reduciren.  21    In 
den  anderen  von  uns  in  Betrachtung  gezogenen  europäischen 
Staaten  ist  der  Einfluss  der  Auswanderung  auf  die  Bewegung 
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der  Bevölkerung  noch  viel  geringer  gewesen.  Nur  das  Yer« 
einigte  Königreich  Ton  Gross-Britannien  und  Irland  macht 
eine  Ausnahme,  indem  dort  die  Bewegung  der  Bevölkerung 
ganz  ausserordentlich  durch  die  Auswanderung,  besonders 
durch  die  irländische  influencirt  worden  ist.  Ich  habe  schon 
angeführt,  dass  die  Bevölkertmg  Irlands  in  den  10  Jahren 
von  1841  bis  1851  um  etwa  1,660,000  Seelen  oder  S,26  % 
gesunken  ist.  Das  ist  vornehmlich  eine  Folge  der  ungeheu- 
ren Auswanderung,  die  in  dieser  Periode  stattgefunden  und 
seitdem  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgedauert  hat,  so 
dass  in  der  Hegel  mehr  als  die  H&lfte  sämmtlicher  Einwan- 
derer  nach  den  Vereinigten  Staaten  Irland  allein  geliefert 
hat.  22 

Von  viel  bedeutenderem  Einfluss  dagegen  auf  die  Bewe* 
gung  der  Bevölkerung  als  die  Auswanderung  im  Allgemeinen 
in  den  europäischen  Staaten  ist  die  Einwanderung  in  ei- 
nigen Staaten,  d.  h.  in  solchen  Staaten  neuer  Cultur,  wo 
noch  grosse  Strecken  culturfUiigen  Landes  unbebaut  sind 
und  deren  materielle  Entwicklung  zugleich  durch  freie  poli- 
tische Institutionen  befärdert  wird.  Das  bedeutendste  Bei- 
spiel davon  geben  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Ame- 
rika. Die  weisse  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  hat 
durch  Einwanderung  gewonnen  in  der  zehnjährigen 
Periode  von  1790  —  1800  1,8  o/^  (d.  h.  in  zehn  Jahren), 
in  der  von  1800— 1810  1,9  0/^,  von  1810—20  8  o/o,  von 
1820  —  80  2,90/0  und  von  1830  —  40  5,1  %.  Sie  sehen 
hier  bedeutende  fortwährende  Steigerung.  Wahrscheinlich 
würde  aber  auch  wohl  mit  dem  letzten  Verhältniss  der 
Einfluss  der  Einwanderung  auf  die  Volksbewegung  in  den 
Vereinigten  Staaten  sein  Maximum  erreicht  haben,  wenn  die 
Einwanderung  nicht  durch  neu  eingetretene  Verhältnisse  ei- 
nen verstärkten  Impuls  erhalten  hätte.  Die  Ursachen  des- 
selben waren  vornehmlich:  die  zunehmenden  traurigen  inne- 
ren Zustände  Irlands,  die  Revolution  in  Frankreich  und 
Deutschland  1848,    die  Vergrösserung  des  Staatsgebietes  der 
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Vereinigten  Staaten  durch  Erwerbung  besonders  von  Texas 
und  Califomien^  später  die  Entdeckung  des  Goldes  in  Cali- 
fomien.  Durch  die  vereinte  Wirkung  dieser  Umstände  ver* 
banden  mit  der  immer  stärker  gewordenen  Anziehungskraft 
der  in  Masse  Uebersiedelten  auf  ihre  Landsleute  in  der  alten 
Heimath  hat  die  Einwanderung  eine  solche»  fraher  nicht  asu 
ahnende  Zunahme  erfahren^  dass  die  weisse  Bevölkerung  der 
Vereinigten  Staaten  (von  1840)  in  den  Jahren  1840—50  da- 
durch wiederum  den  ausserordentlichen  Zuwachs  von  10^  S  % 
(sogar  von  12,t  %  mit  Hinzurechnung  der  Vermehrung  un- 
ter diesen  Einwanderern  selbst)  erhalten  hat  und  dass  ohne 
Zweifel  der  nächste  Census  (1860)  dort  noch  einen  viel  be- 
deutenderen Einfluss  der  Einwandenmg  auf  die  Bewegung 
der  Bevölkerung  zeigen  wird.  23  Einen  solchen  Gewinn  der 
Bevölkerung  durch  äusseren  Zufluss  zeigt  auch  nicht  entfernt 
ein  anderer  Staat.  Freilich  haben  einzelne  britische  Colo- 
nien  (Canada,  Australien,  Neu-Seeland)  in  neuerer  Zeit  in 
einem  noch  grösseren  Verhältniss  durch  Einwanderung  an 
Bevölkerung  gewonnen,  als  die  Vereinigten  Staaten;  solche 
Fälle  können  hier  aber  nicht  in  Betracht  kommen,  da  sie 
keine  selbstfindige  Staaten  betreffen,  sondern  nur  Nebenländer^ 
Theile  eines  grösseren  Staates,  dessen  andere  Theile  ihnen 
ihren  Ueberfluss  an  Bevölkerung  abgeben,  ähnlich  wie  die 
schon  dichtere  Bevölkerung  der  älteren  Staaten  der  Neuen 
Welt  stets  aberfliesst  nach  den  anderen  neu  colonisirten  Thei« 
len  des  Territoriums. 

Wenn  nun  aber  schon  ein  regelmässiger  stetiger  Zu- 
wachs der  Bevölkerung  in  einem  Staate  überhaupt  als  ein 
Zeichen  seiner  Prosperität  angesehen  werden  muss,  so  gilt 
dies  noch  viel  mehr  von  der  Vermehrung  der  Bevölke- 
rung durch  äusseren  Zufluss,  d.  h.  durch  Einwanderung. 
Auch  die  Wirkung  dieser  Art  der  Volksvermehrung  ist  eine 
entschieden  günstige,  denn  die  Einwanderung  bringt  nicht 
allein  Hände  zur  Arbeit,  sondern  überdies  noch  in  der  Be- 
gel  zugleich  Capital.     Umgekehrt  muss  die  Auswanderung 
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in  nationalökonomischer  Beriehung  einen  nacbtheiligen  Ein- 
fluss  ausüben.  Doch  ist  dieser  Einfluss  in  den  yersehiede- 
nen  Staaten  sehr  verschieden.  Unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
hflltnissen ,  wo  die  europäischen  Auswanderer  meist  über  das 
Meer  ziehen ,  wird  durch  diese  Auswanderung  denjenigen 
europäischen  Staaten  ^  die  keine  Colonien  zur  Aufiiahme  ihrer 
Auswanderer  besitzen ,  neben  dem  Verlust  an  Arbeitskräften 
noch  ein  bedeutendes  Capital  entzogen,  für  welches  sie  keinen 
Ersatz  erhalten  durch  das  Aufblühen  jener  überseeischen  Länder. 
So  verlieren  z.  B.  diejenigen  deutschen  Staaten,  aus  wekhen 
jährlich  eine  bedeutende  Anzahl  Auswanderer  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  und  anderen  überseeischen  Ländern  ziehen 
(Württemberg,  Baden,  Bayern,  Hessen),  nicht  allein  diese 
wegziehenden  Menschen,  sondern  auch  das,  was  dieselben 
zur  Uebersiedelung  und  zur  Niederlassung  in  den  überseeischen 
Ländern  mitnehmen.  Arme,  die  der  Staat  gerne  auswandern 
sähe,  können  nur  selten  nach  den  genannten  Ländern  aus- 
wandern, es  fehlen  daftir  die  Mittel.  Anders  ist  dies  bei 
Staaten  wie  Gross -Britannien,  von  wo  die  Auswanderung 
zum  grossen  Theil  nach  britischen  Colonien  geht.  Dort 
kommt  der  Verlust  des  Mutterlandes  diesem  wieder  zu  Gute 
durch  das  Aufblühen  der  Colonien,  und  da  kann  auch  eher 
vom  Staate  etwas  geschehen  durch  Uebersiedelung  von  Ar- 
men, die  in  den  Colonien  producirende  Kräfte  abgeben. 
Dies  ist  mit  Deutschland  nicht  der  Fall,  es  verliert  durch 
diese  Art  Auswanderung  ohne  Ersatz.  Bechnet  man  nur  an 
Capital  100  Thaler  pr.  Kopf,  so  hat  Deutschland  durch  die 
Auswanderung  in  den  letzten  10  Jahren,  dieselbe  durch- 
sdinittlich  zu  100,000  Personen  angenommen,  100  Millionen 
Thaler  Capital  verloren.  24  —  Etwas  anders  ist  das  Verhält- 
niss,  wenn,  wie  z.  B.  bisher  in  unserm  Lande  bedeutend 
der  Fall  gewesen,  von  der  Bevölkerung  ein  Theil  aus  dem 
Lande  nach  benachbarten  Ländern  geht,  um  dort  sich 
ganz  oder  auf  längere  Zeit  niederzulassen.  So  zogen  bis  vor 
nicht  langer  Zeit  aus  Hannover  mehr  Leute  nach  den  be* 
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nadibaften  gromexf  Städten ,  Hambuig  und  Bremen ,  als  nach 
Nord-Amerika.     Dies  geschah  tind  geschieht  noch  hauptsäch- 
lich von  solchen  Personen,  welche  unbemittelt  sind  und  dort 
als  Dienstboten  sich  vermiethen,  vorzQglich  von  Söhnen  und 
Töchtern  der  Häuslinge  auf  dem  Lande«   auch  von  jüngeren 
Söhnen  der  Bauern  und  Bauemtöchtem.     Diese  entziehen 
dem  Lande  kein  Capital,    sie  bringen  im  Gegentheil  wohl 
noch  etwas  hinein,    indem  sie   öfters  mit  Ersparnissen  zu* 
rOckkehren.    Durch  solche  Auswanderung  verliert  das  Land 
nicht  8o,    wie  durch  Auswanderung  in  Familien  nach  über- 
seeischen Ländern,   von  denen  keine  so  leicht  zurückkehrt, 
wenn  es  ihr  gut  geht.  —  Dies  Verhältniss  ist  aber  mehr  als 
Ausnahme  zu  betrachten.    Ln  Ganzen  ist  immer,    wie  ge- 
sagtt  der  Staat  im  Vortheil,  welcher  durch  Einwanderung 
an  Bevölkerung  gewinnt,  denn  er  gewinnt  in  der  Hegel  da- 
durch nicht  allein  an  Arbeitskräften,    sondern  auch  an  Ca- 
pital.   Aber  auch  hier  findet  wieder  noch  eine  Verschiedenheit 
statt.     Wenn  ein  schon  höher  cultivirter,  dichter  bevölkerter, 
europäischer  Staat  durch  Einwanderung  an  Yolkszahl  zunimmt, 
wie  das  z.  B.  früher  bei  Preussen  geschehen  ist,  so  kann  man 
hier  annehmen,    dass   die   Mehrzahl    der   Einwanderer   aus 
nieht  ganz  unbemittelten  Erwachsenen  besteht,    aus  Hand- 
werkern, Fabrikanten,  Oekonomen,  Kaufleuten,  Künstlern, 
Gelehrten  u.  s.  w. ;  ganz  Arme  wird  kein  europäischer  Staat 
aufnehmen.  ^    Hier  bringt  also  die  Einwanderung  verhält- 
mssmässig  noch  grösseren  Gewinn,   als  in  Ländern,   welche 
die    Einwanderer    vornehmlich   durch  ihren   Beichthum    an 
noch  unbenutzten,  culturfthigen  Ländereien  anziehen.    Nach 
den   letzteren   wandern   die  Einwanderer  auch  viel  mehr  in 
ganzen  Familien  ein,    in  denen  folglich  ein  grösserer  Theil 
ans  Personen  besteht,    welche  nicht  im  Stande  sind,    durch 
eigene  Arbeit  hinlängliche  Compensation  für  ihre  Bedürfnisse 
zu  geben,  nämlich  aus  Eändem  und  Alten,  für  welche  die 
andern  noch  mitarbeiten  müssen. 

Wenn  nun  aber  nach  dem  Mitgetheilten  auch  angenom- 
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men  werden  mussi  dass  unter  den  obwaltenden  Verhältnis- 
sen Deutschland  durch  die  überseeische  Auswanderung  ge* 
wisse  Yolkswirthschaftliche  Nachtheile  hat^  so  muss  man  doch 
die  in  der  neuesten  Zeit  öfters  hingestellte  Behauptung  ent- 
schieden bestreiten,  dass  die  Zunahme  der  deutschen  Aus- 
wanderung bedrohlich  für  die  Prosperität  Deutschlands  sey 
und  einen  Beweis  für  das  Vorhandenseyn  oder  das  Ueber- 
handnehmen  grosser  politischer,  socialer  oder  volkswirth- 
schaftlicher  Nothstände  abgäbe.  Denn  wenn  man  erwägt, 
wie  ausserordentlich  die  Auswanderung,  namentlich  die  nach 
Amerika,  in  neuerer  Zeit  dadurch  erleichtert  worden,  dass 
sie  ein  Gegenstand  kaufinännischer  Speculation  geworden,  so 
muss  die  Zunahme  der  Auswanderung  in  der  That  yerhält- 
nissmässig  unerheblich  erscheinen.  In  keinem  Lande  ist  das 
Auswanderungsgeschäft  so  gut  organisirt,  wie  in  Deutsch* 
land.  Bekanntlich  hat  Bremen  den  neueren  Aufschwung  sei- 
ner Bhederei  vornehmlich  dem  Transport  von  deutschen  Aus- 
wanderern nach  Nord-Amerika  zu  verdanken.  Bremen  führte 
nämlich  zuerst  ein  fbrmliches  Agentensystem  für  die  Auswan- 
derung ein  und  erhielt  bald  den  Vorrang  in  der  Beförderung 
der  Auswanderer  vor  anderen  deutschen  Seestädten,  zum 
Theil  allerdings  auch  dadurch,  dass  die  Anforderungen  der 
Behörden  an  die  Bheder  und  Capitaine  in  Bezug  auf  die  ganze 
Ausrüstung  der  AuswandererschifFe  nicht  so  strenge,  oder, 
wenn  man  will,  coulanter  genommen  wurden ,  als  in  anderen 
deutschen  Seestädten,  weil  Bremen  früher  die  grosse  Wich- 
tigkeit des  Auswanderertransports  für  seine  Bhederei  und  sei- 
nen Handel  erkannte.  Einmal  in  Aufschwung  gekommen, 
wurde  die  Auswanderung  über  Bremen  immer  umsichtiger 
organisirt  und  konnte  so  auch  noch  lucrativ  bleiben  bei  gros- 
ser Ermässigung  der  Ueberfahrtspreise  durch  grosse  Concur- 
renz,  namentlich  nachdem  der  Amerikanische  Export  nach 
Deutschland  durch  die  billig  zu  stellenden  Bückfrachten  der 
Auswandererschiffe  bereits  von  Bremen  angezogen  worden 
war.    Seit  lange  tragen  die  Agenturen ,  welche  Bremen  nach 
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tmd  nach  durch  ganz  Deutschland  für  die  Auswanderer  aus- 
gebreitet hat  und  mit  denen  hier  zu  Lande  nicht  allein  jedes 
Städtchen,  sondern  auch  sogar  manche  Dörfer  beglückt  sind, 
ausserordentlich  viel  zur  Steigerung  der  Auswanderung  bei, 
nicht  allein  durch  die  dadurch  bewirkte  Erleichterung  der 
Uebersiedelung,  sondern  auch  durch  directe  Anreizung  dazu 
theils  durch  öffentliche  verlockende  Anpreisungen,  theils  auch 
heimlich  durch  geradezu  unerlaubte  Mittel,  und  so  wandern 
jetzt  sehr  Viele  aus,  die  sonst  gar  nicht  daran  gedacht  ha- 
ben würden  und  von  denen  es  Mancher  in  Amerika  später 
bitter  bereut.  Leider  ist  auch  Hamburg,  welches  sich  lange 
von  dem  Streben,  den  Aufschwung  seiner  Bhederei  yomehm- 
lieh  auf  Menschen  fr  acht  zu  gründen,  freigehalten  hatte, 
neuerdings  Bremen  gefolgt  und  scheint  es  darin  fast  noch 
überflügeln  zu  wollen,  namentlich  in  dem  Transport  über 
England,  der  zum  grössten  Theil  in  den  Händen  englischer 
Speculanten  ist.  Dass  allein  schon  durch  diese  kaufmänni« 
sehe  Speculation  auf  die  deutsche  Auswanderung  dieselbe 
nothwendig  sehr  zunehmen  musste,  liegt  auf  der  Hand. 
Jetzt  würde  auch  die  lange  versäumte  strengere  Beaufsichti- 
gung der  Agenten  wenig  mehr  helfen,  der  Strom  ist  einmal 
im  Gange,  Einer  zieht  den  Andern  nach,  und  dass  unter 
solchen  Verhältnissen  (man  sieht  auch  hier  die  Wirkung  des 
Gesetzes  der  Massenanziehung) ^die  Auswanderung  nicht  noch 
mehr  zugenommen  hat,  ist  gewiss  ein  Beweis,  dass  die  Zu- 
stände in  Deutschland  im  Vergleich  mit  denen,  welche  die 
Auswanderer  in  Amerika  erwarten,  keineswegs  so  trostlos 
sind,  wie  Viele  ein  Interesse  haben  sie  darzustellen.  20  XJe* 
bri^ens  ist  auch  in  neuerer  Zeit  in  den  deutschen  Anschau- 
ungen amerikanischer  Verhältnisse  plötzlich  eine  Beaction  ein- 
getreten und  eine  Zeitlang  wurden  dieselben  in  unseren  Blät» 
tem  eben  so  übertrieben  verschrien,  als  sie  früher  übertrie- 
ben gepriesen  wurden,  weshalb  aber  auch  diese  Beaction 
nicht  als  nachhaltig  anzusehen  ist. 

Da  wir  hier  auf  die  Auswanderung  geführt  worden,  *' 
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will  ich  mir  noch  gestatten ,  einige  Bemerkungen  über  die  in 
Deutschland  in  neuerer  2ieit  viel  besprochene  Organisation  der 
Auswanderung  durch  den  Staat  im  Interesse  sowohl  der  Aus- 
wanderer als  des  Vaterlandes  hinzuzufügen.  Aus  den  mitge- 
theilten  Daten  über  das  Verhältniss  der  deutschen  Auswanderer- 
zahl zu  dem  jährlichen  Zuwachs  der  Bevölkerung  Deutschlands 
geht  hervor  4  dass  die  Auswanderung  bisher  auf  die  Bewegung 
der  Bevölkerung  in  Deutschland  nur  einen  geringen  Einfluss 
ausgeübt  hat,  und  dass  folglich  Diejenigen  irrten,  welche 
aus  der  Zunahme  der  Auswanderung  eine  allmähliche  Ent- 
völkerung Deutschlands  voraussagten  und  vorzüglich  aus  dem 
Grunde  den  schon  früher  mehrfiich  hervortretenden  Forde- 
rungen einer  Leitung  der  deutschen  Auswanderung  und  einer 
gewissen  Unterstützung  derselben  durch  den  Staat  sich  wi- 
dersetzten. Hatte  früher  diese  Ansicht  in  Deutschland  die 
Oberhand,  so  wurde  dagegen  seit  der  Revolution  von  1848 
längere  Zeit  hindurch  um  so  allgemeiner  eine  Leitung  und 
Organisation  der  Auswanderung  durch  die  [Regierungen  ge- 
fordert, um  Deutschland  vor  Uebervölkerung  zu  bewahreUj 
und  auch  jetzt  noch  hört  man  oft  davon  sprechen.  Es  fragt 
sich  nun,  ob  durch  Hülfe  des  Staats  die  Auswanderung  in 
der  That  so  geleitet  und  so  unterstützt  werden  könne  >  dass 
dadurch  eine  besorgliche  Zunahme  der  Bevölkerung  verhin- 
dert und  zugleich  vornehmlich  die  Classe  der  Bevölkerung 
entfernt  oder  verringert  würde,  welche  der  Gesellschaft  in 
den  schon  dichter  bevölkerten  europäischen  Staaten  Grefahr 
bringt,  ihr  dagegen  in  den  noch  wenig  bevölkerten  Ländern 
der  Neuen  Welt  oder  Australiens,  in  eigenen  Colonien  an- 
gesammelt, von  grossem  Nutzen  werden  kann,  nämlich  das 
sogenannte  Proletariat.  —  Ich  habe  mich  mit  der  Frage 
der  deutschen  Auswanderung  und  Colonisation  viel  beschäftigt 
und  bin  dabei  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  es  dem 
Staate  ganz  unmöglich  seyn  würde,  die  angedeutete  Aufgabe 
zu  erfdUen.  —  Erstens  ist  gar  nicht  zu  erwarten,  dass  der 
^taat  die  dazu  erforderlichen  Geldmittel  au&utreiben  vermöge. 
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die  Mittel  würden  enorm  seyn  müssen,  da,  um  den  ange- 
deuteten Zweck  zu  erreichen,  die  Auswanderung  noch  aus* 
serordentlich  gesteigert  werden  müsste.  —  Gesetzt  aber  auch, 
die  Staat^iesellschafi  br&chte  die  Mittel  auf  als  ein  unge- 
heures, der  Wohlfiihrt  der  Gesellschaft  zu  zollendes  Opfer, 
gesetzt  femer,  es  gelänge,  passende  Ländereien  zu  einer  aus- 
gedehnten Colonisatton  zu  erwerben,  so  würde  dem  Staate 
doch  die  Macht  fehlen.  Diejenigen,  auf  deren  Uebersiedelung 
es  ankommt,  zur  Auswanderung  zu  bewegen,  sie  dahin  zu 
bringen  und  dort  festzuhalten,  wo  sie  durch  ihre  Arbeit 
aDerdinge  mit  der  Zeit  dem  Mutterlande  einen  Ersatz  tOi  die 
dargebrachten  Opfer  geben  könnten.  Dies  haben  bereits  auf 
das  Entschiedenste  die  Versuche  gezeigt,  welche  man  in  die- 
ser Beziehung  in  Grross-Britannien  gemacht  hat.  Dort  sind 
die  Verhältnisse  f&r  dergleichen  Unternehmungen  im  Allge- 
meinen sehr  günstig.  Das  Land  ist  reich,  die  Transport- 
kosten kommen  den  eigenen  Staatsangehörigen  zu  Gute,  der 
Staat  hat  in  seinen  überseeischen  Besitzungen  yielfach  die 
günstigsten  Localitäten  zur  Anlage  yon  Ackerbau-Colonien. 
Man  hat  nun  in  England  längere  Zeit  hindurch  gestrebt,  die 
Auswanderung  so  zu  leiten,  dass  sie  sich  zum  Nutzen  des 
Staats  nach  jenen  sehr  günstigen  Localitäten,  z.  B.  Neu- 
Braunschweig ,  Ober-Canada,  wo  auch  Schenkungen  von 
Land  gewährt  wurden,  wende,  und  dass  dabei  im  Mutter- 
lande das  Proletariat  vermindert  werde.  Die  tüchtigsten 
Leute  sind  für  die  Ausführung  dieser  Plane  thätig  gewesen. 
Gleichwohl  sind  diese  Bemühungen  fast  gänzlich  fruchtlos 
geblieben;  es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Regierung  hier  fast 
ganz  machtlos  ist,  und  in  dieser  Ueberzeugung,  die  in  Eng- 
land jetzt  Ton  den  bedeutendsten  Nationalökonomen  getheilt 
wird,  hat  auch  die  Regierung  längst  alle  solche  Plane  auf- 
g^[eben.  Während  den  Auswanderern  nach  den  britischen 
Colonien  die  grössten  Vortheile  gewährt  wurden,  nahm  die 
Zahl  der  Auswanderer  nach  den  Vereinigten  Staaten  stets  zu, 
obgleich  die  Bedingungen  für  ihr  Fortkommen  dort  keines- 
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Wegs  günstiger  waren  —  der  Zug  ist  einmal  dahin  gerichtet, 
er  reisst  die  Meisten  fast  unbewusst  mit  sich  fort,  und  dazn 
kommt  bei  den  Auswanderern  immer  leicht  eine  Art  Ton 
Misstrauen  g^en  Alles ,  was  die  Regierung  befördern  will.  27 
Auch  verhältnissmftssig  wenig  Arme  oder.  Proletarier  sind 
übergesiedelt  worden  —  weil  sie  nicht  freiwillig  dazu  zu 
bringen  sind  und  auch  vielfach  nicht  als  Arbeiter  in  den 
Colonien  gebraucht  werden  können,  denn  zumeist  hat,  wie 
überall  in  unserer  Gesellschaft,  so  auch  jenseits  des  Canals 
das  Elend  eben  so  wohl  seine  sittlichen  wie  seine  volkswirth- 
schaftlichen  Gründe.  *  —  Bei  uns  nun,  glaube  ich,  würde  der 
auf  Entfernung  der  sogenannten  gefthrlichen  Classen  der  Be* 
Tölkerung  gerichtete  Zweck  der  Organisation  der  Auswande- 
rung noch  viel  schwerer  zu  erreichen  seyn,  als  in  England. 
Unser  Proletariat  besteht  nämlich  nicht,  wie  in  England,  vor- 
züglich aus  brodlos  gewordenen  sogenannten  Handarbeitern 
(Fabrikarbeitern  und  Tagelöhnern).  Diese  Classe  der  Bevöl- 
kerung ist  im  Allgemeinen  in  Deutschland  (Sachsen  vielleicht 
ausgenommen)  nicht  in  Ueberzahl  vorhanden  und  kennen  wir 
überhaupt  den  eigentlichen  Pauperismus  noch  lange  nicht 
in  dem  Maasse,  wie  England,  weil  wir  noch  keine  so  über* 
wiegende  Fabrik-Industrie  haben,  welche  allein  den  wahren 
Pauperismus  erzeugt,,  ihn  aber  auch  mit  Nothwendigkeit 


*)  Ich  mu88  bemerken»  dass  dies  schon  in  den  Jahren  1848  und 
1849  vorgetragen  wurde  und  dass  seitdem  sowohl  in  England  wie 
in  Irland,  worauf  jene  Bemühungen  vornehmlich  gerichtet  waren,  die 
Verhältnisse  der  arbeitenden  Classen  sich  im  Allgemeinen  günstiger 
gestaltet  haben  und  dass  überhaupt  gegenwärtig  viel  weniger  Veranlas- 
sung lu  diesem  Excurs  über  die  Auswanderungsfrage,  die  deneit  das 
Publikum  so  lebhaft  beschäftigte,  vorhanden  seyn  möchte«  Indess 
habe  ich  doch  später  und  auch  gegenwärtig  mich  nicht  zur  gänzHchen 
Unterdrückung  dieser  beiläufigen  Aeusserungen  über  die  Auswand erungs- 
frage,  mit  der  ich  mich  damals  vielfach  beschäftigte,  entschlieasen  kön- 
nen, obgleich  freilich  seitdem  Kose  her  diesen  Gegenstand  viel  er- 
schöpfender behandelt  hat. . 
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exzeagt.  28  In  Deutschland  ist  die  sogenannte  Arbeiterbe- 
Tdlkenmg  wenigstens  nicht  die  Hauptquelle  des  gefthrlichen 
Proletariats^  wie  in  England.  Bei  uns  recrutirt  sich  das 
Proletariat,  abgesehen  von  dem  Deutschland  leider  eigen- 
thflmlichen  literarischen  Proletariat,  auf  das  aber  gewiss  Nie- 
mand  die  Organisation  der  Auswanderung  wird  erstrecken 
wollen,  rielmehr  aus  der  Classe  des  Mittelstandes,  die  firU- 
her  den  solidesten  Kern  der  städtischen  Bevölkerung  bildete, 
n&mlich  aus  dem  Handwerkerstande  und  zum  Theil  und  zwar 
vorzüglich  aus  den  Familien  der  schon  ansässig  gewordenen 
Handwerksmeister,  besonders  in  den  kleinen  Städten.  Dies 
hat  seinen  Grund  zum  Theil  allerdings  in  der  immer  grösser 
gewordenen  Macht  des  Capitals,  aber  nicht  allein^  sondern 
zu  einem  sehr  wesentlichen  Theil  ist  es  auch  die  Folge  der 
schlaffer  gewordenen  bürgerlichen  Sitte  und  der  Ueberhand- 
nahme  des  Luxus  und  der  Vergnügungssucht  in  diesen  Stän- 
den. Dem  kleinen  Handwerksmeister,  der  Familie  hat  und 
der  nicht  Gresellen  halten  kann,  die  für  ihn  mitarbeiten,  ist 
es  bei  uns  viel  schwerer  durchzukommen,  als  dem  blossen 
Handarbeiter  oder  Tagelöhner,  und  nur  grosser  Fleiss  und 
grosse  Sparsamkeit  und  Einfachheit  in  seiner  Lebensordnung 
kann  ihn  vorwärts  bringen.  Diese  Eigenschaften  fehlen  aber 
jetzt  häufig,  daher  das  vielfache  Versinken  solcher  Familien 
in  Unordnung  und  Armuth.  Ein  Proletariat  aber  aus  solchen 
heruntergekommenen  Handwerkerfamilien  ist  das  hoffnungs- 
loseste. Von  ihm  kann  auch  Auswanderung  und  Colonisa- 
tion  am  wenigsten  befreien,  weil  solche  Individuen  meist 
auch  physisch  unfthig  zur  Colonisation  sind.  Somit  würde 
bei  uns  die  Organisation  der  Auswanderung  von  Seiten  des 
Staats  gewiss  noch  weniger  wirkliche  Früchte  bringen  als  in 
England. 

Wir  kehren  nach  dieser 'Abschweifung  zu  unserem  be- 
sonderen Gegenstand  zurück,  zur  Betrachtung  der  Bewegung 
der  Bevölkerung,  wobei  wir  zunächst  noch  die  sogenannte 
Verdoppelungsperiode    in    Betracht    zu    ziehen   haben. 
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Eine  Bevölkerung,  welche  fortwährend  einen  Zuwachs 
erhält,  mu88  in  einem  bestimmten  Zeitraum  sich  verdoppeln. 
Man  nennt  die  Zeit,  innerhalb  welcher  dies  geschieht,  die 
Yerdoppelungsperiode.  Wenn  man  nach  statistischen  Unter- 
suchungen den  durchschnittlichen  jährlichen  Zuwachs  kennt, 
so  hat,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Bewegung  der  Be* 
völkerung  gleichmässig  bleibt,  die  Berechnung  der  Verdoppe* 
lung  keine  Schwierigkeiten.  Sie  geschieht  nach  der  Art  der 
sogenannten  zusammengesetzten  Zinsrechnung,  der  Berech* 
nung  der  Zunahme  eines  Capitals,  zu  dem  die  jährlichen 
Zinsen  immer  wieder  zugeschlagen  werden.  Man  hat  nun 
für  die  verschiedenen  Zuwachsraten  Tabellen  über  die  Yer- 
doppelungsperiode berechnet.  Schon  der  Mathematiker  Enler 
lieferte  eine  solche  für  die  zweite  Auftage  des  Werks  von 
Süssmilch,  die  Sie  auch  in  den  Werken  über  politische  Arith« 
metik  aufgenommen  finden.  Für  einige  der  Zuwachsraten, 
wie  sie  gegenwärtig  in  den  verschiedenen  Staaten  vorkom* 
men,  will  ich  Ihnen  die  Yerdoppelungsperiode  mittheilen.  29 
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Die  Siteren  Bearbeiter  der  Bevölkerungsstatistik  nehmen 
aDe  eine  sehr  langsame  Verdoppelung  der  Ber(Vlkerung  an. 
Graun t^    der  smerst  sich  mit  solchen  Untersuchungen  be* 
schftftigte,  berechnete  die  Veidoppelungsperiode  f&r  das  platte 
Land  in  l&igland  auf  280  Jahre.     Petty  setzt  die  Zeit  der 
Verdoppelung  fOr  ein  ganzes  Land  auf  360  Jahre.    King 
boechnete  f&r  England  um  das  Jahr  1698  die  Verdoppelungs* 
Periode  auf  600  Jahre  ^   und  darnach  würde  England  erst  im 
Jahre  2S00  eilf  Millionen  Einwohner  gehabt  haben  (wahrend 
die  Zählung  Ton  1851  bereits  nahe  18  MlQionen  ergab).  ^ 
Sflssmilch  nahm  in  der  ersten  Auflage  seines  berühmten 
Werkes  an^    ,,dass  in  100  Jahren  sich  die  Menschen  durch 
ihren  innerlichen  und  natürlichen  Wachsthum  Terdoppeln", 
fOgt  jedoch  hinzu,    ^^dass  es  ihm  ein  ganz  vergebliches  Be- 
mühen  zu  seyn  scheine,    die  Geschwindigkeit  des  Wachs-' 
thuma  und  der  Verdoppelung   dergestalt  bestimmen  zu  wol^ 
Icn,  dass  alle  Hindemisse  der  Vermehrung,  sonderlich  Krieg 
und  Pest,    darunter  sollen  nutbegriffen  werden^',    wie  dies 
Petty  gethan   hatte.     In   der   späteren   Umarbeitung   seines 
Werkes  bekennt  er  jedoch ,  dass  er  in  der  angeführten  Berech- 
nung einen  Fehler  begangen  habe,  und  begnügt  sich  damit, 

zu  zeigen ,  dass  in  den  Brandenburgischen  Provinzen  die  Ver- 
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doppelung  in  96  Jahren  erfolgen  könne,  und  dass  diese 
YerdoppeluDgsperiode  auch  als  eine  allgemeine  Regel  ange- 
sehen werden  könne,  da  Schweden ,  Finnland  und  England 
damit  übereinstimmten.  ^^  —  Von  allen  diesen  Berechnungen 
weicht  diejenige  von  Malthus  ausserordentlich  ab,  der  be- 
kanntlich die  Behauptung  aufstellte,  dass  die  Population, 
wenn  sie  nicht  gehemmt  werde,  sich  alle  S&  Jahre  verdop- 
pele oder  in  einer  geometrischen  Progression  zunehme.  32 

Vergleichen  wir  die  vorher  mitgetheilten  Daten  über  die 
Zuwachsrate  mit  der  aufgestellten  Tabelle,  so  finden  wir, 
dass  nach  ihnen  unter  den  Europäischen  Staaten  gegen- 
wärtig keiner  ist,  dessen  Bevölkerung  innerhalb  des 
Zeitraumes  eines  halben  Jahrhunderts  sich  verdoppelt,  wenn 
das  Zunahmeverhältniss  dasselbe  bleibt,  wie  es  in  den 
letzten  10  Jahren  gewesen  ist.  Nach  der  Bewegung  der 
Bevölkerung  vor  etwa  SO  Jahren  hatten  unter  den  Euro- 
päischen Staaten  Preussen  und  Gr. -Britannien  mit  Irland 
die  Aussicht,  ihre  Bevölkerung  innerhalb  weniger  als'  ei- 
nem halben  Jahrhundert  zu  verdoppeln.  Diese  Aussicht  ist 
aber  bei  beiden  später  verschwunden.  Preussen  würde 
nach  dem  DurchschnittsverhältniBse  der  Jahre  1817—1828 
ungefähr  im  Jahre  1856  die  doppelte  Bevölkerung  des  Jahres 
1817  gehabt  haben,  allein  durch  die  spätere  Abnahme  der  Zu- 
wachsrate ist  diese  Verdoppelung  innerhalb  dieser  Zeit  nicht 
erfolgt.  Die  Bevölkerung  Preussens  ist  vom  Ende  1816  bis 
Ende  1855  nur  von  10,349,031  Seelen  auf  17,189,288  (ohne 
HohenzoUem)  gestiegen.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Ver- 
einigten Königreich  von  Gross-Britannien  und  Irland,  dort 
würde  nach  dem  Zuwachsverhältnisse  von  1821 — 31  die  Ver- 
doppelung ungefähr  in  49  Jahren  erfolgt  seyn.  Wenn  man 
die  neuesten  Zuwachsraten  der  Bevölkerung  der  Rechnung 
zu  Grunde  legt  (s.  S.  93— 98  und  Note  6—17),  so  würden 
die  gegenwärtigen  Bevölkerungen  sich  verdoppelt  haben: 
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Allen  diesen  VerbfiltniBseo  gegenüber  Hehen  die 
gten  Staaten  von  Nord-Amerika  ganz  eigenthümlich  da.  Jjl 
iluien  bat  sich  in  den  ersten  fünfzig  Jahren  nach  ihiet  Frei- 
wei^ung  (von  1790  bis  1840)  die  Bevölkerung  vervierfacht. 
Dazu  hat  aber  der  Zufluss  von  Aussen,  theils  durch  Hinzu- 
Ziehung  neuer  Bevölkerungen  mittelst  Einverleibung  neuer 
Gebiete  (Louisiana  und  Florida) ,  theils  durch  die  Einwande- 
rung nicht  unerheblich  beigetragen.  Ohne  diesen  äusseren 
Zufluss  würde  die  Bevölkerung  sich  innerhalb  der  bezeich- 
neten fünfzig  Jahre  nur  ungefähr  auf  das  fii/sfache  vermolirt 
und  mindestens  60  Jahre  zur  Vervierfachung  gebraucht  ha- 
ben.   Nach  dem  Zunahmeverhältniss  der  Periode  voo:   1840 

bis  1850  würde  sich  verdoppeln : 

jährl.  Zuwachs     in  uageföhr 

die  Totalbevölkerung  mit  gleicher  Ein- 
wanderung und  Gebietserwerbung  3^04%     88      Jahren 

die   Totalbevölkerung   durch   inneren 

,       natürlichen  Zuwachs  allein       .     .  2,39  »      89  » 

die  Weisse  Bevölkerung  mit  gleicher 

Einwanderung  u.  Gebietserwerbung  8,n  »      88 Vs      v 

die  Weisse  Bevölkerung  durch  inneren 

natürlichen  Zuwachs  allein       .     .  8,39  »       89  » 

die  Sklaven       8,5«  »      879/io    9 

die  Freien  Farbigen 1,17  »       58  V2      ^  ^ 

W#rau8,  beiläufig  bemerkt,  auch  hervorgeht,  dass,  wenn 
die  weisse  Bevölkerung  nicht  äusseren  Zuwachs  durch  Ein- 
wanderung und  Erwerbung  neuer  Gebiete  mit  weisser  Be- 
völkerung erhielte,  die  Sklaven-Bevölkerung  in  den  Verei- 
nigtem Staaten  nach  und  nach  die  Oberhand  erhalten  wQrde! 
n)ie^^gabe  der  Yerdoppelungsperiode  für  die  Bevölke- 
rung eines  Staates  ist  sehr  geeignet,  das  Yerhältniss  der 
dermäligen  Bewegung  der  Bevölkerung  in  verschiedenen 
Staaten  durch  Yergleichung  anschaulich  darzustdlen,  und  in 
so  fem  verdient  sie  Berücksichtigung.  Man  darf  in^ess  nicht 
glauben,  dass  solche  Bereehnungen  irgend  etwas  Sicheres  für 
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die  Zukunft  aussagten  oder  fdr  die  Zukunft  ein  Gesetz  aus- 
drtckten.  Denn  selbst  angenommen  ^  es  träten  für  die  Ver- 
mebyang  der  Beyölkerung  keine  ausserordentlichen  Stö- 
rungen ein^  wie  verheerende  Kriege,  Seuchen  u.  defgl.,  so 
bleibt  doch  noch  bei  der  Berechnung  der  V^ doppelungspor 
riode  eine  Voraussetzung  übrig,  welche  noch  nirgends 
durch  die  Erfahrung  bestätigt  worden.  Es  ist  die^  dass  eine 
Bevölkerung  in  Folge  ihres  natürlichen  Zuwachses  gleich  ei- 
nem Capital  in  geometrischer  Progression  zunehmen  werde, 
dessen  Zinsen  zum  Capital  geschlagen  werden  und  ihrerseits 
wieder  zur  Vermehrung  yon  Capital  und  Zinsen  beitragen. 
Dies  ist  eine  rein  theoretische  Ansicht  >  für  die  es  durchaus 
keine  hinlänglichen  Gründe  giebt.  Euler  ha^  in  Ermange- 
lung eines  allgemeinen  Gesetzes  über  die  Bewegung  der  Be- 
völkerung für  einen  speciellen  Fall,  nämlich  für  den  Fall^ 
dass  der  Zuwachs  der  Bevölkerung  eine  constante  Grösse  sei, 
die  vorhin  mitgetheilte  Tabelle  über  die  Verdoppelungs-Pe- 
riode berechnet,  gerade  so  wie  man  bei  mathematischen  Un--' 
tersochungen  häufig  zu  Werke  geht,  wenn  sich  ein  Problem 
nicht  allgemein  lösen  lässt  und  man  deshalb  die  Auflösung 
für  specielle  Fälle  versucht,  oft  unbekümmert  darum«  ob 
diese  Fälle  eine  Realität  haben  oder  nicht,  und  so  hat  Euler 
durch  Behandlung  des  speciellen  Falles  denselben  damit  auch 
noch  keinesw^s  fbr  den  wirklich  stattfindenden  erklärt.  Des- 
halb ist  es  auch  ganz  verkehrt^  nach  der  Berechnung  9bT 
Verdoppelungsperiode  fOx  einen  Staat  dessen  Volkszahl  für 
eine  fernere  Zukunft  voraussagen  zu  wollen.  So  z.  B.  wird 
oft  als  sehr  wahrscheinlich,  wenn  nicht  gar  als  ganz  gewiss 
angesehen,  namentlich  von  Amerikanern,  dass  die  Veieinig- 
ten  Staaten  in  100  Jahren  eine  Bevölkerung  von  wenigstens 
300  Billionen  haben  würden  ,  indem  die  Bevölkerung  bis  jetzt 
durchschnittlich  so  und  so  viel  von  einer  Zählung  zur  ande- 
ren zugenommen  habe  und  weil  nicht  daran  zu  zweifeln  sey,* 
dass  das  Zunahmeverhältniss  so  bleiben  werde,  da  dort  ftlr 
eine  solche  Bevölkerung  überflüssiger  Baum  noch  vorhanden 
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sey  und  die  materielle  Entwicklung  des  Landes  überhaupt 
stets  fortschreite.  34  W'ie  willkürlich  solche  Annahmen  und 
Berechnungen  sind,  möchte  schon  aus  folgender  Betrachlung 
hervorgehen.  Nach  den  Regeln  der  Mathematik  erfolgt  die 
Vervierfitchung  (d.  h.  die  Verdoppelung  der  einmal  erfolgten 
.Verdoppelung)  in  dem  zwiefach  so  langen  Zeitraum  als  die 
Verdoppelung;  die  Verachtfachung  (Verdoppelung  der  Ver- 
vierfiu:hung)  in  dem  dreifach  so  langen  Zeitraum;  die  Ver- 
sechzehnfachung  in  dem  vierfach  so  langen  Zeiträume  u.  s.  w. 
Geht  man  auf  diese  Weise  fort,  so  gelangt  man  bald  zu  Re- 
sultaten, die  Alles  überbieten,  was  die  Einbildungskraft  nur 
noch  zu  erfassen  vermag.  Z.  B.  der  Zeitraum  von  1838 
Jahren,  der  seit  Anfang  unserer  Zeitrechnung  verflossen  ist, 
enthält  noch  mehr  als  das  ISfache  des  Zeitraums  von  1S9 
Jahren,  d.  h.  des  Zeitraums,  in  welchem  eine  Bevölkerung 
sich  verdoppelt,  wenn  man  dafür  nur  V2  %  jährlichen  Zu- 
wachs annimmt.  Es  würde  sich  also  in  dieser  Zeit  von  1858 
Jahren  bei  einer  Bevölkerung  mit  einem  so  geringen  jährli- 
chen Zuwachs  die  Verdoppelung  ISmal  wiederholen,  d.  h. 
es  würde  am  Schlüsse  dieser  Periode  die  Bevölkerung  =  der 
anfiü^lichen  Bevölkerung  multiplicirt  mit  S^^  seyn.  Zwei 
in  der  ISten  Potenz  ist  aber  =  819S.  Es  würde  mithin  ein 
Land,  das  zur  Zeit  von  Christi  Geburt  1  Million  Menschen 
enthielt,  jetzt,  selbst  bei  dem  geringen  jährlichen  Zuwachs 
von  V2  %  mehr  als  8192  Millionen  haben.  Das  will  sagen 
vielfach  mehr,  als  man  gegenwärtig  an  Menschen  für  den 
ganzen  Erdboden  annehmen  darf.  (Nach  den  höchsten 
Schätzungen  beträgt  die  Bevölkerung  der  ganzen  Erde  ISOO 
Millionen,  wahrscheinlich  aber  nur  800 — 900  Millionen).  — 
Dies  zeigt,  wie  vorsichtig  man  im  Gebrauche  der  Berech- 
nung über  die  bevorstehende  Volksvermehnmg  neya  muss. 
Dies  hat  Malthus  verkannt;  ein  Fehler  seiner  Theorie  über 
*die  Zunahme  der  Bevölkerung  liegt  darin,  dass  er  nicht  be- 
rücksichtigte, oder  die  Erfahrung  noch  nicht  kannte,  dass 
dem  Dichterwerden  der  Bevölkerung  in  allen  civilisirten 
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Staaten  der  jährliche  Zuwachs  der  Bevölkerung  abnimmt^ 
auch  wenn  die  Vermehrung  der  Subsistenzmittet  gleichen 
Schritt  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  hftlt.  Dies  hätte 
ihn  selbst  eine  längere  Betrachtung  des  Staates  lehren  kön- 
nen,  dessen  Bevölkerung  am  raschesten  und  unter  den  gün- 
stigsten Verhältnissen  sich  entwickelt  hat,  nämlich  die  Ver- 
einigten Staaten.  Dort  hat  der  natürliche  Zuwachs  fortwäh- 
rend mit  dem  Dichterwerden  der  Bevölkerung  abgenommen 
und  die  allgemeine  Zunahme  der  Bevölkerung  hat  daselbst, 
ungeachtet  des  Zuschusses  durch  die  Einwanderung  und  durch 
Erwerbung  neuer  Gebiete  (Louisiana  und  Florida)  doch  eher, 
wenn  man  überhaupt  darin  ein  mathematisches  Gesetz  er- 
kennen will,  nur  in  einer  arithmetischen  als  in  einer  geo- 
metrischen Progression  stattgefunden.  3^  Indess  ist  die  An- 
näherung der  Zunahme  der  Bevölkerung  der  Vereinigten 
Staaten  an  das  Gesetzmässige  einer  arithmetischen  Progression 
doch  auch  keineswegs  der  Art,  wie  die  Berechnung  in  der 
Note  angiebt,  dass  man  berechtigt  wäre,  die  Behauptung 
von  Malthus,  dass  die  Bevölkerung  die  Tendenz  hätte,  in 
einer  geometrischen  Progression  zu  wachsen,  dadurch  zu  cor- 
rigiren,  dass  man  statt  geometrische  Progression  arithmeti- 
sche setze.  36  Quetelet,  der  sich  neuerdings  am  meisten 
und  am  eingehendsten  mit  der  Untersuchung  über  eine 
Gesetzmässigkeit  in  der  Bewegung  der  Bevölkerung  beschäf- 
tigt hat,  gesteht,  dass  die  Theorie  der  Valksvermeh- 
rung  noch  nicht  unter  das  Scepter  der  Mathematik 
gebracht  worden  sey,  wohin  sie,  wie  es  schiene,  gehöre. 
Seine  Untersuchungen*  hätten  ihn  aber  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
führt, dass  die  Theorie  der  Volksmenge  auf  folgende  Z  Prin« 
dpien  zurückgeführt  werden  köni\e,  welche  er  als  Funda- 
mentalsätze  betrachtet:  1)  die  Bevölkerung  hat  die  Tendenz,  • 
in  einer  geometrischen  Reihe  zu  wachsen;  2)  der  Widerstand 
oder  die  Summe  der  Hindernisse,  welche  ihrer  Entwicklung 
entgegenstehen,  nimmt  zu,  wie  das  Quadrat  der  Geschwin- 
digkeit, mit  welcher  4ie  Bevölkerung  zu  wachsen  strebt.  37 
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Quetelet  hat  indess  for  diese  beiden  Sätee  gar  keinen 
Beweis  mitgethifll.  I|ii  Gegentheil  gesteht  er  ein ,  dass  seine 
Untersuchungen  über  die  Bevölkerungsaunahme  in  England 
von  1700--1880  nicht  das  Geringste  einer  Gesetzmässigkeit 
Beigten  >  und  dasselbe  bestätige  sich>  wenn  man  die  BeTöl- 
kerungSEunahme  anderer  Staaten,  wie  s.  B.  Frankreich,  der 
Rechnung  unterwerfe.  Ueberdies  sagt  Quetelet  selbst  im  Ver* 
lauf  seiner  Untersuchung,  dass,  weil  die  Intensität  der  Hin- 
demisse (und  doch  wohl  auch  die  Hindemisse  selbst)  auf  die 
mannichfachste  Art  sich  verändern,  so  könne  auch  die  Volks- 
vennehrung  auf  unendlich  verschiedene  Weise  stattfln* 
den'^  Das  heisst  doch  mit  anderen  Worten,  dass  sich  fOr  die 
Zunahme  einer  Bevölkerung  kein  einfaches  mathematisches  Ge« 
setx  auffinden  lasse.  Es  kommt  eben  dabei  eine  Mannichfid* 
tigkeit  der  Faetoren,  sittlicher  und  physischer  in  Betxadit, 
welche  in  ihrer  Separat-  wie  in  ihrer  Wechselwirkung  sich 
durchaus  nicht  der  Art  dem  mathematisohen  Calcül  unter- 
werfen lassen,  dass  sie  in  eine  mathematische  Formel  gefasst 
werden  könnten.  38  ^  Statistisch  ist  nun  aber  die  Bewe- 
gung  der  Bevölkerung  von  grösster  Wichtigkeit,  weil  sie  ab- 
hängig ist  von  Ursachen,  welche  ihrar  Natur  und  ihrer  In- 
tensität nach  so  innig  mit  den  besonderen  socialen  Zuständen 
msammenhängen,  dass  sich  in  ihrer  combinirten  Wirkung, 
in  der  Bewegung  der  Bevölkerang  eben ,  die  Zustände  der 
Bevölkerung  vielfach  auf  das  Deutlichste  abspiegeln. 

Die  Ursache,  von  welcher  aber  die  Bewegung  der  Be- 
völkerung, ihre  Zu-  oder  Abnahme,  aunächst  abhängt,  ist 
das  Verhältniss  der  Geburten  und  der  Sterbeftlle,  und  wer- 
den wir  deshalb  dies  Verhältniss  auvörderst  genauer  zu  be- 
trachten haben. 
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Anmerkung«  D. 

• 

1  (8.  88)  Vergl.  Note  4  zu  Abschnitt  II  (S.  67  f.). 

*  (8.  89)  Vergl,  Porter,  The  Progress  of  the  Nation»  Neto  edü, 
Land,  1847.  p.  137  ff.'  Dass  auch  in  England  die  stetige  rasche  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  noch  als  ein  Beweis  der  allgemeinen  Prosperität 
des  Landes  anzusehen  sey,  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass,  während 
die  Yolkszahl  Ton  1815  bis  1849  sich  um  47  %  vermehrte ,  der  decla- 
rirte  Weith  der  Ausfuhr  um  63,  der  Ertrag  der  Legatensteuer,  also 
das  bewegliche  Vermögen  um  93  und  das  unbewegliche  Vermögen  um 
78  Procent  zugenommen  hat.  Röscher  a.  a.  O.  (2.  Aufl.)  S.  511  u. 
512.  —  Ein  interessantes  Beispiel,  wie  in  schon  sehr  dicht  bevölkerten 
Lindem  doch  die  Production  der  Subsistenzmittel  in  noch  höherem 
Maasse  zunehmen  kann,  als  die  Bevölkerung,  giebt  auch  die  Lombar- 
dei. S.  8t.  Jacini,  Grundbesitz  und  Landvolk  in  der  Lombardei, 
übers,  t.  P.  Franc  o.   Mailand  u.  Verona  1857.  8.  S.  46. 

S  (8.  92)  8.  J.  G.  Hoff  mann,  Sammlung  kl.  Schriften  staatswirth- 
BchalU.  Inhalts.  Berl.  1843.  8.  S.  34.  35.  —  Wo ,  wie  in  Ländern  wär- 
meren Klima's,  die  Reife  des  weiblichen  Geschlechts  früher  als  vor  dem 
vollendeten  sechsehnten  Jahre  erfolgt,  hört  auch  die  Zeugungsf&higkeit 
frflher  als  mit  dem  fQnfundvierzigsten  Jahre  wieder  auf,  so  dass  ein 
Zeitnum  von  neunundzwanzig  Jahren  wohl  durchschnittlich  Überall  die 
ganze  Zeit  der  Gebährensfähigkeit  beim  Weibe  umfasst.  —  Ueber  die 
Proportion  der  Geburten  bei  Völkern,  wo  alle  durch  die  Verhältnisse 
unserer  bürgerlichen  Gesellschaft  bedingten  Beschränkungen  der  natür- 
lichen Fruchtbarkeit  nicht  vorhanden  sind,  kann  ich  nur  ein,  aber  ^in 
sehr  merkwürdiges  Beispiel  anführen.  Im  Innern  von  Süd- Amerika,  in 
den  Bolivianischen  Provinzen  Chfquitos  und  Moxas,  besteht  die  Bevöl- 
kerung aus  Indianern  unvemischten  Blutes,  die  von  den  Jesuiten  be- 
kehrt nnd  angesiedelt  worden  und  auch  nach  der  Vertreibung  der  Je- 
suiten anter  Missionaren  anderer  geistlichen  Orden  und  den  späteren 
weltfiehen  Vorgesetzten  in  den  von  den  Jesuiten  eingeführten  bürgerli- 
ehen Verhältnissen  geblieben  sind.  Um  diese  Indianer,  deren  Zahl, 
wie  fest  allgemein  in  Amerika  bei  den  Indianern,  seit  der  Eroberung 
zur  fbxtwfthrenden  Abnahme  hinneigte,  zu  erhalten,  führten  die  Je- 
suiten XL.  a.  such  das  Gesetz  ein,  dass  die  Indianer  sich  sehr  früh 
mid  allgemein  verheirathen  mussten,  und  diese  Einrichtung  hat  sich 
dort  so  allgemein  erhalten,  dass  es  gegenwärtig  unter  diesen  Indianern 
sehr  selten  ein  Über  14  Jahre  altes  unverheirathetes  Individuum  giebt 
(uni  sogar  Wittwen  von  10  und  Wittwer  von  12  Jahren  vorkommen). 
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Nach  zuverl&ssigea  statiBtischen  Nachrictaten  kommt  nun  bei  diesen  In- 
dianern nach  dem  Durchschnitt  der  Jahre  1828,  29  und  30  eine  Geburt 
Mif  14,73  Lebende.  Das  ist  allerdings  eine  hohe  Proportion  im  Ver- 
hältniss  SU  unseren  Statten,  bemerkenswerth  ist  jedoch,  dasa  sie  noch 
bedeutend  hinter  der  surückbkibt ,  welche  man  nach  der  physischen 
Natur  des  Menschen  als  möglich  annehmen  muss,  nämlich  1  :  10.  — 
Das  Merk wQrdigste  dabei  ist  aber,  dass  trotz  dieser  grossen  Proportion 
der  Geburten  der  Zuwachs  der  Bevölkerung  dort  doch  nur  ein  äusserst 
geringer  ist ,  weil  eben  wegen  dieser  grossen  Anzahl  der  Geburten  auch 
die  Sterblichkeit  dort  sehr  gross  ist ,  wie  wir  weiter  bei  der  besonderen 
Betrachtung  des  Verhältnisses  der  Geburten  und  der  Sterbefälle  im  fol- 
genden Abschnitte  sehen  werden,  wo  auch  die  Rede  von  den  Ländern 
der  Neuen  Welt  seyn  wird ,  in  denen  angeblich  die  Proportion  der  Ge- 
burten sehr  hoch  ist.  —  8,  A,  ePOrbigny,  Voyage  dans  VAmirique 
M^idümak  etc,  Tome  IV,  VHomme  Americatn.  Par.  1839.  4.  8.  19 ff. 
Vergl.  auch  die  interessante  Untersuchung  Hoffmann's:  Ueber  die 
Grenzen  des  Waohsthums  der  Bevölkerung  in  den  christlichen  Staaten 
Europa's,  in  dessen  Nachlass  kl.  Schriften  staatswirthschaftl.  Inhalts 
(Berl.  1847.  8.)  S.  302,  in  welchem  dargethan  wird,  dass  wenigstens 
ein  Sechstheil  aller  Neugeborenen  durch  keine  menschliche  Vorsicht 
zu  erhalten  ist,  und  dass  demnach  eine  Bevölkemng,  bei  welcher  auf 
100  Lebende  sechs  jährlich  geboren  würden,  schon  deshalb  auf  100 
Lebende  einen  Todten  mehr  haben  wQrde. 

4  (S.  93)  Vergl.  meine  Umarbeitung  von  Stein 's  Handb.  der  Gao* 
graphie  u.  StatistÜL  (Leipzig  1855.  8.)  I.  S.  192  u.  S.  496  ff.  ^  Rö- 
scher, Nationalökonomie  §.  238,  nimmt  mehr  an  und  fQgt  in  einer 
Anmerkung,  wo  er  meine  obige  Schrift  citirt,  hinzu,  dass  ich  die  Ein- 
wanderungen viel  höher  und  deshalb  die  natürliche  Zuwachsrate  niedri- 
ger schätze.  Hier  liegt  aber  nur  ein  Missverständniss  zu  Grunde, 
ich  habtf  die  Einwanderung  nicht  geschätzt,  sondern  dieselbe  nach  den 
vortrefflichen  Berechnungen  von  Tucker  (in  s.  schon  angeftLhrten  Pro- 
gress  of  the  United  States  p.  89  u.  98  ff.) ,  nach  dem  auch  Röscher  die 
Zuwtohsrate  mittheilt,  einfach  angenommen  und  darnach  den  mittleren 
Zuwachs  für  ein  Jahr  berechnet  und  nicht  blos  den  Zuwachs  für  Pe- 
rioden von  10  Jahren,  wie  sie  Tucker  mitgetheilt,  mit  dem  übrigens 
meine  Angaben  ganz  genau  Übereinstimmen.  Nur  darf  man  na- 
türlich ,  wenn  man  den  Zuwachs  (bei  einer  wachsenden  Bevölkerung)  für 
ein  Jahr  angeben  wiU,  die  ganze  für  zehn  Jahre  aus  der  Vergl eiehflng 
von  2  auf  einander  folgenden  Zählungen  gefundene  Zuwachsrate  nicht 
einfach  durch  zehn  theilen,  was  Röscher  auch  nur  gewiss  für  den 
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Augenblick  übersehen  hat;  dadurch  würde  man  für  jedes  einzelne 
Jahr  eine  sa  hohe  Zuwachsrate  erhalten ,  da  ja  die  Bevölkerung, mit 
jedem  Jahre  eine  grossere  wird.  Man  muss  vielmehr ,  um  die  mittlere 
Zuwachsrate  für  ein  Jahr  annftherungsweise  zu  erhalten»  den  Zuwachs 
zwischen  zwei  Z&hlungen  nicht  mit  der  ersten  Zfthlung  allein,  son- 
dern mit  der  mittleren  Bevölkerung  zwischen  den  beiden  Zählungen 
veil^eichen ,  und  so  findet  sich  denn  z.  B. ,  dass ,  w&hrend  der  Zuwachs 
(nach  Tucker  S.98)  zwischen  1790  (3,172,464  Seelen)  und  1800  (4,247,929 
[richtiger  4,246,489]}  um  1,076,465  [richtiger  1,074,025]  Individuen  oder 
33,9%  d^  Bevölkerung  von  1790  betrug  (wie  Koscher  angiebt),  der- 
selbe im  Mittel  pr.  Jahr  sich  doch  nur  auf  2,99  %  belief,    wie  ich  an- 

33,9 
gegeben  habe,  und  mcht  etwa  "Tq"   =  3,39  %. 

Da  es  für  meine  obige  Behauptung  über  die  Grenzen  des  natürlichen 
Zuwaehses  gerade  auf  die  Höhe  dieses  Zuwachses  bei  der  Bevölkerung 
in  den  Ver.  Staaten,  über  welche  so  viele  irrige  Meinungen  verbreitet 
sind,  ankommt,  so  theile  ich  hier  die  Angaben  Tucker's  (a.a.O.  S.86) 
über  die  Einwanderung  mit ,  auf  die  sich  meine  Berechnungen  gründen. 
von  1790—1800  Zahl  der  Einwanderer  50,000 

Vermehrung  20  %  von    40,000       8,000 


58,000 


9,    1800^1810  Zahl  der  Einwanderer  70,000 

Vermehrung  20  %  von    60,000  12,000 
Durch  den  Ankauf  von 
Louisiana  i.  J.  1803  hin- 
zugekommene Weisse  *  34,321 

„    1810—1820  Zahl  der  Einwanderer  114,000 

Vermehrung  20  0/o  von    92,000  18,400 

„    1820—1830  Zahl  der  Einwanderer  200,000 

Vermehrung  20  0/9  von  157,000  31,400 

„    1830—1840  Zahl  der  Einwanderer  473,000 

Vermehrung  20  %  von  336,500  6*9,300 


116,321 


132,400  •• 


231,400 


540,000 


•  lehtftAbe  IBr  den  dnreh  den  Kftiif  dei  fintni.  LonliUn«  erworbenen  auMeror- 
dealliÄsiD  Zawaehf  nur  die  Zehl  der  Weluen  Im  SUat  LonltUn*  nach  dem  Cemos 
TOD  1810  gerechnet,  obgleieh  dM  gerne  erworbene  Gebiet  bei  lelnem  Ankenf  i.  J.  1803 
weaigeteBe  wobl  50,000  Weiete  enthielt.    Vgl.  Tnoker  p.  SS,  SS  n.  SS. 
«•  Dnreb  einen  IiTtbnn  iteht  bei  Tneker  133|400. 
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Daas  die  Zahl  der  Einwanderer  von  Tucker  Überhaupt  nicht  la 
hoch  angieDommen  worden,  wird  jeder  einaehen,  der  darüber  seine  Ana- 
einandersetsusgen  naehliest.  Chiekering  in  Boaton  macht  in  aainer 
■ehr  interessanten  Abhandlung;  Immujfration  into  ihe  ümUd  8iMm. 
{Boaton  1848.  8.)  p,  43  sogar  aehr  wahrscheinlich,  dass  die  Ver.  Staa- 
ten von  1790  bis  1840  einen  Zuwachs  Ton  8,934,673  Seelen  erhalten 
haben,  nämlich  2,686,404  oder  66,^^%  durch  Einwanderer  und  1,348,369 
durch  die  Abkömmlinge  derjenigen,  welche  in  diesen  fun&ig  Jahren 
ins  Land  gekommen  sind.  Tucker's  Annahme  der  natürlichen  Vermeh- 
rung der  Einwanderer  zinschen  swei  auf  einander  folgenden  Z&hlungen 
gründet  sich  auf  folgendem  Raisonnement,  gegen  welches  auch  schweif 
lieh  etwas  die  Höhe  dieser  Vermehrung  Verdächtigendes  einzuwenden 
seyn  wird :  Wenn  die  Zahl  der  Einwanderer  in  jedem  Jahre  eines  zehn- 
jährigen Zdtraums  (iwisohen  iwei  auf  einander  folgenden  Zählungen) 
gleich  und  das  Verhältniss  des  Alters  und  der  Geschlechter  bei  den 
Einwanderern  dasselbe  wäre ,  wie  bei  der  übrigen  Bevölkerung  dea  Lan- 
des im  Allgemeinen,  so  würde  man  ftUr  ihre  natfiiiiche  Vermehrung 
während  der  betreffenden  zehijährigen  Periode  die  Hälfte  der  Vermeh- 
rung der  Qesammtbevölkerung  in  derselben  Periode,  also  ungefähr  auf 
16  %  der  Summe  der  Einwanderer  in  dieser  Periode  annehmen  dürfen 
(indem  die  ganze  Vermehrung  der  weissen  Bevölkerung  incL  Einwande- 
rer U.S.W,  im  ersten  Jahrzehnt ,  d.h.  von  1790—1800,  33,9,  ^  sweiten 
33,1,  im  dritten  32,  i,  im  vierten  30,g  und  im  fünften  29,«  Procent  be- 
trug). Da  aber  nun  die  Zahl  der  Einwanderer  seit  1790  jährlich  ge- 
stiegen ist,  so  muss  die  Schätzung  der  natürlichen  Vermehrung  dersel- 
ben in  einer  zehnjährigen  Periode  von  einer  Mittelzahl  der  Einwan- 
derer in  dieser  und  in  der  vorhergehenden  Periode  gemacht  werden, 
und  da  die  Erfahrung  dargethan  hat,  dass  unter  den  Einwanderern  das 
Verhältniss  der  Frauen  im  zeugungsfähigen  Alter  durchschnittlich  mehr 
als  6  %  höher  ist,  als  bei  der  Bevölkerung  der  Ver.  Staaten  im  Allge- 
meinen, so  muss  man  dl»  muthmaassliche  Vermehrungsrate  unter  den 
Einwanderern  innerhalb  zehn  Jahre  statt  auf  16  auf  20  o/q  festsetzen. 
Damach  erhält  man  die  folgende  Berechnung  des  natürlichen  Zuwachses : 


WeUise 
BevOlkennig. 
ZlkUaaff 

Zunahme  exel. 
Cknae                            doreh 
Zanahme.                  Binwaadenuic 

und  Kauf. 

Mittlerer 
natflrlieb. 

pr.  Xhr. 

1790    3,172,464 

von  1790-1800  =  1,132,025    1,074,025 

2.89% 

1800    4,304,489 

„    1800—1810—1,057,015    1,441,114 

'^m» 

1810    5,862,004 

„    1810-1820=2,010,707    1,878,307 

2.74  1. 

•  8.  mein  Bandb.  der  Ctoegr.  ete.  Ton  Kord-Amerika  6.  495.    Die«e  Zahlen  wel- 
chen wegen  der  hier  berfloktlobtSgten  ipileren  BeiiehtHronsen  in  den  ofteleUen  Zih< 
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18S0    7,872,711     ,.    1830-^1830  r=r  2,664,667    2,432,267**      ^m^lo- 
1630  10,637,378     „    1830-*1840  s  3,662,277    3,112,277  *12,s8  „ 

1840  14,196,695 

1— litirtii  sam  ThaU  «a  «ia  gmns  ÜM^^bUeliM  von  4ea«n  ab ,  wwtadi  dla  la  bmI- 
Ma  Haadbuaba  angeitthnan  Zonahmantan  iMreehnat  gia4,  washalb  dla  obigaa  Zu- 
uüiiBarataii  aach  Ton  dan  frflheren  theilweiaa  in  dar  Stan  DacimaUtalla  abwaiehan, 
was  jadoeli  fDr  da«  hlar  an  Beweisende  natOrllch  gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Im 
Oagaottail  aiad  dia  hiev  naeh  den  bariehtigtan  Canias-Raraltataii  baredinatan  Var- 
UluiBia  aiaiBar  Babaaptang  nach  gOastigar,  ala  dia  Utaran  Baraehaangaa. 

**  Diaea  Zonaluna  gilt  aar  fttr  9  Jahr  and  10  Monate,  da  der  Cenana  von  18S0 
nartt  dia  Berölkarong  fOr  den  1.  Jani  bestimmte,  während  die  frOhren  ZShlongen 
iSasalba  fSr  dan  1.  Angae«  aagabaiu  BarttekeiAtigt  aun  dies,  to  arh3ht  eich  dadaroh 
4ia  jibrUrJia  Zawacharata  angaläbr  am  0,06  Proa.  —  la  diaaa  Paiiode  fiUlt  aach  dia 
Acqaiiition  tob  Florid*,  deuoa  Beyölkemng  also  eigentlich  aneh  yon  der  Zunahme 
hitta  abgeaogea  werden  mdasea,  wodorch  der  aatfirliehe  Zawaoha  wieder  am  et- 
wis  yarklaiaart  werdea  wflrda.  Da  iadaaa  die  waissa  Bevölkerong  Florida*i  1630 
aar  18,386  ladiridaan  batrag,  so  konnte  diaaa  Gorraction  TarnaohlAsslgt  wer^fen. 

Um  •endlich  nooh  einem  möglicherweise  aus  Tucker's  Angaben  her- 
zunehmenden Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  meiner  Berechnungen  zu- 
Yormkommen ,  will  ich  hier  endlich  noch  die  Rechnung  über  die  Volks- 
ninahme  dar  Ver.  Staaten  mittheilen,  welche  Tucker  S.  98  unter  der 
Voraussetsung  aufstellt,  dase  die  Berölkerung  durch  EinwaHdening 
nicht  gewonnen  k&tte ,  und  welche  Röscher  ala  von  meiner  Berechnung 
des  natürlichen  Zuwachses  abweichend  ansieht,  um  daran  zu  zeigen, 
daaa  dieae  auch  mit  diesen  Angaben  Tucker's  übereinstimmt. 

d.  L  im  Mittal  fBr  1  Jahr 

1790  betrug  die  weisae  Bevölkerung  3,172,464 

Zuwachs  in  10  J.  excL  Einw.  33,9  <Vo  1,075,464  2,89  %  * 

1800    .     .     •     .     , 4,247,«» 

Zuwachs  in  10  Jahren  33,i  %  1,406,064  2,94  „ 

1810 Ö,6ö3,993 

Zuwachs  in  10  Jahren  32,i  •/©  1,814,932  2,77  „ 

1820 7,468,926 

ZawBolw  in  10  Jahren  30,«  «/o  2,807,897  2,97  „ 

1830 9,776,822 

Znwacba  in  10  Jahren  29,g  0/^  2,929, 136  2,gi  „ 

1840 12,705,958 

a  TWaann  mlttlaraa  JXhrUafaaa  Zawaeha  arhiOt  aiaa  bakaaaiUoh  bat  «iaar  niaht 
siatioaAraa,  Nodani  fortschraitaadaa  BaYOlkaraag,  wia  biai,  waaa  auui  daa  mUfe^ 

biaa  JttKttalMa  FiiirMbi  alao  ^»^^^»^^  Yarglalaht  mit  der  aritUaraa  BavSlkaraag 
der  batrvffaadaa  Periode,  also  mit    g*^73,4e4  ir  d|347,>2g      ^^^^  Varfthren  giabt  die 

}lhrtldia  Zawaaharata  allerdiagi  aar  annthemdi  aber  flir  die  gewöhnlichen  statlsti- 
saku  Zwaaha  klBialahand  gaaaa.  Targl.  Baiaoalll,  Baadbasb  dar  PopalaHoaialfli 
(Dl«  tau.  &0  S.  Bm, 
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Darnach  darf  wohl  meine  obige  Behauptung,  data  auch  in  den  Ver. 
Staaten,  deren  Bevölkerung  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
so  rasch  zugenommen  hat,  der  jährliche  natürliche  Zuwachs  der 
Bevölkerung  doch  nicht  völlig  3  Prooent  erreicht  habe,  als  richtig  an- 
gesehen werden,  was  auch  wohl  hinUngUch  die  Irrigkeit  der  Ansichten 
darthut,  die  man  sich  so  häufig  nach  einzelnen  Beispielen  grossen  Kin- 
derreichthums  (die  ja  auch  bei  uns  vorkommen)  über  die  Fruchtbarkeit 
der  amerikanischen  Bevölkerung  macht.  Vgl.  auch  noch  besonders  Jettt 
Chiekering,  Immigration  into  the  United  States,   Boston  1848'.  8. 

5  (S.  93}  Die  weisse  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  war  nach 
dem  Census  von  1850  a.  a.  O.  S.  XXXI  u.  XXXIII  =  19,053,068. 
Davon  abgesogen  1)  die  weisse  Bevölkerung 

von  Texas  154,034 

„    Califomia        91,635 

„    Neu-Meziko    61,525 

„    Oregon  13,087 

„    Utah  11,330 

331,611 

2)  für  dfe  Einwanderung  von  1840-1850  (Dreiviertel 

der  Oesammteinwanderung)       1,157,000 

1,488,611 

18,064,457 

Weisse  Bevölkerung  1840    14,195,695 

natürlicher  Zuwachs  in  10  Jahren      3,868,762 

Dieser  Zuwachs  verglichen  mit  der  Bevölkerung  von  1840  (14,195,695) 
giebt  für  die  ganze  zehnjährige  Periode  einen  Zuwachs  von  27,2  %  '^^ 
verglichen  mit  der  mittleren  weissen  Bevölkerung  von  1840  und  1650 
(16,130,076)  einen  mittleren  jährlichen  Zuwachs  von  2,4o%.  Die  An- 
nahme von  Dreiviertel  der  Oesammteinwanderung  (1,542,850  Personen 
nach  dem  officiellen  Abatraet  of  the  Seoenth  Census  [Washington  1851. 
4.]  pag.  2)  für  diesen  Theil  der  Union  ist,  selbst  wenn  man  in  Rech- 
nung bringt,  dass  von  diesem  Theil  eine  bedeutende  Auswanderung 
nach  den  neu  erworbenen  Oebieten  stattgefunden  hat,  gewiss  nicht  su 
hoch,  zumal  wir  dabei  gar  nicht  die  Vermehrung  durch  die  von  jenen 
Einwanderern  in  den  Ver.  Staaten  geborenen  Kinder  in  Anschlag  ge- 
bracht haben,  die  der  Ahstraet  of  the  Seventh  Census  sehr  niedrig  k 
12  o/q  2u  185,142  Seelen  annimmt. 

DasI  indess  die  hier  gefundene  Zuwachsrate  von  2,40  %  pr.  Jahr 
für  die  Periode  von  1840  bis  1850  noch  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  ist, 
geht  auch  daraus  hervor,  dass,  wenn  man  von  der  1850  gefundenen  gan- 
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Ben  wduen  Bevölkeniiig  von  10,558,068  Seelen  nur  den  wirklich  conit^ 
tirten  Betrag  der  Einwanderung  (1,727,992)  absieht  (ohne  ihre  Descen- 
denz  SU  rechnen  und  oh^e  darauf  Rücksicht  su  nehmen,  dass  die  neu 
erworbenen  Gebiete  mit  dner  Bevölkerung  von  331,611  im  J.  1850  bei 
der  Zählung  von  1840  noch  nicht  mit  umfasst  wurden) ,  man  als  natür- 
lichen Zuwachs  fOr  die  ganse  Periode  von  1840  bis  1850  nur  25,57  % 
und  durchachnittlich  pr.  Jahr  nur  2,27  %  erhält. 

«  (8.  03)  Nach  J.  G.  Hoffmann,  Samml.  kl.  Schriften  Berl.  1843. 
8.  S.  4;  Dieterioi,  die  statistischen  Tabellen  des  Preuss.  Staates 
nach  der  amtlichen  Aufnahme  Ton  1843  Berl.  1856;  Desselben:  Mit- 
theilungea  des  Statist.  Bureau's  zu  Berlin  1850  p.  250^  1853  p.  357  und 
1857  S.  85. 

Zählung  Tom  Jahre  1816  10,349,031 

,,  „        „      1819  10,981,934 

„  H        „      1822  11,664,133 

„  „        „      1825  12,256,725 

„  M        „      1828  12,726,110 

M  »        M      1831  13,038,960 

M  „        „      1834  13,509,927 

1837  14,098,125 

1840  14,928,501 

„      1848  15,471,765 

„  „        „      1846  16,112,988 

„  n        „      1849  16,331,187  (ohne  Hohenzollem) 

„  „        „      1852  16,869,786     dito  dito 

,;  „        M      1855  17,139,288     dito  dito 

'  (8.  94)  Nach  Porter,  Ptogreas  of  the  Nation  pag,  8  und  The 
Cemu»  of  Chr.  Brüaxn  in  1851  p,  88.  —  Die  Angaben  bei  Porter  wei- 
chen um  ein  Weniges  von  denen  im  Census-Berichte  ab,  was  jedoch 
für  unsere  Berechnung  nicht  in  Betracht  kommt.  Ich  bin  be^  dersel- 
ben Tonugsweise  dem  Census-Berichte  gefolgt.  —  Hiebei  ist  jedoch  zu 
bemerken,  dass  das  Datum  der  Zählung  in  den  angeführten  Jahren 
nicht  dasselbe  war.  1801  wurde  gezählt  den  10.  März,  1811  den  S9. 
Mai,  1821  den  28. 'Mai,  1839  den  29.  Mai,  1841  den  4.  Juni,  1851 
den  31.  März,  so  dass  die  If^rioden  bis  zu  1841  etwas  mehr  als  10 
Jahr  umfassten,  die  zwischen  1841  und  1851  dagegen  nur  98/io  Jahre, 
was  indess  nur  einen  ganz  unerheblichen  Einfluss  auf  die  Berechnung 
der  mittleren  jährlichen  Zunahme  hat.  —  Die  Zählungen  in  Irland 
▼or  1681  sind  so  unvollkommen ,  dass  sie  statistisch  ganz  unbrauchbar 
sind. 


11  >f        »» 
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Grou-BriU*  Irkad.  Total. 

Z&hln&g  von  1801  10,678,966  

.,         „    1811  12,060,120  ....*.. 

^:              „         „     1821  14,181,266  6,801,827  20,983,908 

„     1831  16,364,893  7,767,401  24,132,294 

„         „     1841  18,668,372  8,196,697**  26,864,969 

„         „     1861  20,969,477  6,616,794  27,476,271 

*  lad.  der  klalnoi  brifisoheii  Imela,  deren  Be^ttlkenuif  Jedoeh  für  IMl  nad 
1811  nur  nach  SohäUnng  angenommen  ist. 

**  nadh  Porter  a.  a.  O.  inel.  21,47S  snr  Armee  gehSriger  Personen,    die  in  dar 
oflielellea  PnloUoatlon  des  Censns  {Tabls»  of  JUvenut,  J^opuUttom  He.  Jka-t  Xlt.  18l>. 

Oompi/eJ  from  official  doeuments.    Lond.  1844.  fol.  p,  SSO)  nloht  mitgesIUt  sind. 

Engl,  mit  Wales.    Schottland.    Inseln  in  der  Brit.  See. 


Zählung  von 

1801 

8,892,636 

1,608,420 

78,000 

1811 

10,164,256 

1,805,864 

80,000 

1821 

12,000,236 

2,091,521   • 

89,608 

1831 

13,896,797 

2,364,386 

103,710 

1841 

16,914,148 

2,620,184 

'  124,040 

1851 

17,927,609 

2,888,742 

143,126 

8  (S.  95)  Nach  der  SiaiMque  de  la  France,  puhU^  p.  ie  MinüUre 
des  Travaux  Publica  ete.  Territoire,  Population.  Pam  1837.  4.  p.  212. 
u.  Deuxieme  S^ie  Territ,  et  PcpuUtL  Tome  II.  Paria  1866.  p.  XVII.  - 
Annuaire  de  riconomie  pokt.  ei  de  la  ataÜatique  pour  1867.  Paris  1867. 
12.  p.  11.  —  Die  älteren  Zählungen  werden  öfters  etwas,  jedoch  un- 
erheblich, abweichend  angegeben  in  den  Berechnungen  der  Bew^;ung 
der  Bevölkerung  im  Anrntaire  p.  Fannde  1853 ,  publ,  p.  le  Bxareau  des 
Longitudea  etc.  p.  184 ;  auch  soll  nach  einer  Versicherung  von  Charles 
Dupin  im  J.  1801  nur  in  27  Departements  gezählt  und  in  den  übrigen 
die  Bevölkerung  von  Laplace  berechnet  sejn.  Vergl.  Anmuaire  de 
Neon,  polit.  etc.  pour  1853  p.  14. 

Zählung  von  1801    27,349,003  Zählung  von  1836    33,640,910 

„^       „     1806    29,107,425  „         „     1841    34,230,178 

„  „     1821    30,461,875  „         „     1846    35,400,486 

„  „     1826    31,858,937  „  „     1851    35,783,170 

„  „     1831     32,569,223  „  „     1866    36,039,364 

9  (S.  96}  Vergl.  Bernoulli,  Uandb-  der  Populationiatik  S.  488, 
vergt  S.  329.  •—  Hain,  Statistik  des  Oesterr.  KaisentaaU.  1.  8.  482. 
136.  —  Hflbner's  Jahrbuch  f.  Volkswirihsch.  u.s.w.  f<Lr  1862  8.160. 
Tafeln  z.  Statist,  der  Oesterr.  Monarchie  für  d.  J.  1642.  —  Dieselben 
Neue  Folge  1.  Bd.  Taf.  2,  Vergl.  das.  p.  6,  wosach  die  Verglekhung 
von  1846  und  1850  sogar  eine  Abnahme  der  Bevölkerung  ergiebt. 


M  (8.  M)  X  M0U90Ming.  M4m^  tk  h  StaUaHtu0  g4^,  th  1a  B«l- 
gi^.  Bnm.  184|.  9.  p.  29.  m^d  tshriftUehe  Mittheilung^n  dewalben.  -- 
Akmumt^  9tQ^i.  ti  hüi^-B€lg$^  pi$bU  p.  ßcheUr.  Prmn.  annde.   Brttx. 

im.  9.  p.  7. 

BeyOlkerang  31.  Dec  1831  3,785,814 

i>  I,        1840  4,073,162 

„  15.  Oct.  1846  4,397,196 

„  81.  Dec.  1856  4,530,106 

Mar  di»  Apg^b^o  ftr  184$  und  18M  »ind  da«  ^gfboi^s  wi;rkli9i)«r 
■Ugtnieioar  ZihluBg,  dia  frdhefeii  sind  berechnet  nsth  der  ZihluDg, 
welebe  1829  angeetelU  wprdeo.  In  der  Bereehnimg  d#s  Zuwtohfee  b9i 
Heoaehling  &•  •.  0.  p.  29  Zeile  1  moae  ee  «U^tt  20  JfUtre  19  Jahre  und 
Zeile  9  eUtt  erete  lehiülbnge,  erete  neunjährige  Penode  belBsen. 

Berechnet  man  den  Znweebf  nach  den  Angilben  bei  HenechUng  n, 
Sehrier  %*  a.  Q,  fOr  die  «wemigj&hrige  Peripde  ron  1891  bii  195} ,  «q 
efh«U  nuui  ftr  die  10  Jahre  von  1931  bis  1941  (4,139,982  flinw.)  0,99  9/« 
jfthittfhea  Zuwache    und  für  1941-1951  (4,479,179  Einw.)  0,9t% 

<i  (S.  97)  Nach  v,  Baumhauer's  eohrifUichen  MiUheilungeo  un4 
UUkömtim  Mr  i$rtU  imfoHgf  VofMßlUnp  in  h$t  Km<ngr.  itr  N^'- 
landen  atc.  a'Oravenhage  1852.  foL  p.  IJJ, 

Z*hl«ng  am  1.  Jan.  1990   an  1.  Jan- 1940   am  19.  Nov.  1849 

ohne  F^vioi  Jimburg    2,427,909  2,993,731  2,8^1,618 

incl.        M  „  2,960,450  3,056,879 

1*  (8.  97)  Informazioni  StaÜaHehe  raecoUe  dalla  regia  Commissione 
euper,  per  gH  8taU  di  S.  3f.  in  Terraferma.  Cenaimento  della  Popola- 
none,    Torino  1839.   4.  p,  115  und  officielle  schriftliche  Nachrichten. 

ZftUang  Ton  1819  3,419,538 

„         „  1824  8,674,707 

„  „  19S0  8,992,490 

„  „  1838  4,125,735 

„  „  1848  4,371,743    (Insel  Sardinien  547,112). 

<9  (S.  97)  Nach  dem  vortref&ichen  Buch  von  O.  P.  Blom,  Das  Kö- 
nigreich Norwegen.  Leipx.  1845.  Th.  II.  S.  156  ü^  und  schriftlichen 
Mittheilungen  des  Um.  Prof.  A.  Schweigaar d  su  Christiania  und 
des  Vorstandes  des  Norwegischen  Statistischen  Bureau's,  Herrn  Bureau- 
ehefs  Stall. 

Bevölkerung  von  1801       883,099    den  I.  Februar 
„  ,^    1915       885,497     „    30.  Aprü 

„        •     „    1825    1,051,318     „    27.  November 
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BeTöIkerung  tod  1686    1,194,847    den  29.  November 
„  ,,    1846    1,828,471      ,,    81.  Deoemlier 

„  „     1865    1,490,047      „     „  „ 

14  (8.  97}  Nach  den  überaus  reichhaltigen  und  fOr  die  Wissenicbaft 
noch  lange  nicht  genug  ausgebeuteten  amtlichen  Publicationen  der  K.A- 
nigl.  Sohwed.  Commission  für  Bevölkerungsstatistik,  welche  ich  der 
gQtigen  Vermittlung  des  Hrn.  Medicinalraths  Dr.  Berg,  des  Vorstandes 
dieser  Commission ,  verdanke.  Da  diese  Arbeiten  ausserhalb  Schwedens 
noch  lange  nicht  so  bekannt  siad,  wie  sie  es  verdienen,  so  theile  ich 
die  Titel  der  Hauptpublicationen  in  Folgendem  mit:  Kangk  TmMl' 
Kommitsumefu  FMiStraheräUeUer  om  RikeU  Folkmängd  eic,  (Berichte 
der  Königl.  Statistischen  Commission  fiber  den  Stand  und  die  Bewe- 
gung der  Bevdlkerung,  seit  langer  Zeit  alle  fünf  Jahre  abgestattet)  in  4. 
TabeiUr  HU  Tabelle  Kammiuionsns  FemStnberätMer  (DetailUite  Ta- 
bellen SU  den  Berichten  über  die  Bevölkerung ,  ebenfalls  Ton  fünf  sa 
fünf  Jahren  im  grössten  Folio  erscheinend).  ->  Tabeil^Kommüsümem 
9Ar8'BerätUUer  om  NaiwüäeM  oeh  Martalüetem  JF^rMiUsnde  ete.  (Jähr- 
liche Berichte  über  die  Geburten,  SterbeftUe,  Trauungen  an  den  Kö- 
nig.) 4.  Vergl.  auch  C.  t^Foraeil,  StatMk  ö^er  S^eirige  ete,  tre^ 
uppL   Stockholm  1836  p.  100. 

Berölkerung  Ende  1800  2,347,803  1830  2,888,082 

1805  2,412,772  1835  8,025.489 

1810  2,877,851  1840  3,138,887 

1815  2,465,066  1845  3,316,536 

1820  2,584,690  1850  8,482,541 

1825  2,771,252  1855  3,639,332 

15  (S.  97)  Nach :  Statistisches  Tabellenwerk.  Herausgsg.  von  der 
allerhöchst  ernannten  Commission.  Erstes  Heft.  (Kopenhagen  1942. 
Querfol.)  S.  VI  u.  VIT,  und  Einleitung  su  dem  Statist.  Tabellenwei(k. 
Neue  Beihenfolge,  12.  Bd.  u. s.w. ,  herausgeg.  von  d.  Statist.  Bureau 
(deutsche  Ausg.).   Kopenhagen  1857.  4.  S.  I  f. 

fiMhlnnf  r.  1.  Febr.  KÖnigreieh.  SehlMwif.  HoUtela.  Laneabwg.  Zomubbcb. 

1840  1,283,027  348,526  455,093        45,342  2,131,988 

1845  1,350,327  365,426  476,838        46,486  2,239,077 

1855  1,499,850  395,860  523,528        49,475  2,468,713 

Berechnet  man  das  Königreich  und  die  Herxogthümer  fQr  sich,   so  er- 
hält man  den  j&hrlichen  Zuwachs 

für  das  Königreich  von  1840—1846  1,02  und  von  1846—1866  1,06  % 
„  ditt^enogthamer  „      „        „     0,92    „      „       „  „     0,86  „ 
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wonuii  nch  ei^ebt,  daas  die  politisobeii  Wirren  der  Neuieit,  so  wie 
der  Krieg  von  184B — 1861  viel  nacktheiliger  auf  die  HenogthOmer  ge- 
willt haben,  aU  anf  das  Königreich.  Oleichwohl  ist. die  verhäliniss- 
missig  hohe  Zuwachsrate  der  Bevölkening  auch  der  Henogthümer  fttr 
das  Becennium  von  1846 — 1866  beaehtenswerth. 

M  (S.  98}  Nach  A.  Teil  kämpf»  Die  Verhältnisse  der  Bevfllkemqg 
and  der  Lebensdauer  im  Königr.  Hannover.  Hannover  1846.  4.,  dem 
Hof*  und  Staats-Handbuche  für  das  K6nigr.  Hannover  und  den  Blit- 
theilnngen  des  K.  Statist.  Burean's  sn  Hannover. 

Zihhing  am  1.  Juli  1883  1,862,629  am  1.  JuH  1846  1,773J11 

„        „  ,,      1886  1,688,286  „       „        1848  1,768,847 

„        „  „      1839  1,722,107  „  3.  Dec.  1852  l,819,e63 

„        „  „       1842  1,766,692  ,,       „        1866  1,820,479 

Aufiallend  ist  in  dieser  Reihe  das  Jahr  1848.  Darnach  wäre  in  den 
drei  Jahren  von  1846  bis  1848  die  Bevölkerung  nicht  allein  nicht  ge- 
wachsen ,  sondern  sie  hätte  um  14,864  Individuen  oder  jährlich  um  ungef. 
0,18%  abgenommen.  Ich  habe  aber  schon  früher  angtftlhrt  (S.  83), 
dsss  diese  Anomalie  sehr  wahrscheinlich  durch  die  Mangelhaftigkeit  der 
Zählung  von  1848  la  erklären  ist,  indem  dieselbe  in  einer  «Zeit  politi- 
scher Aufregung  und  Unordnung  vorgenommen  wurde,  die  immer  er- 
niedrigend auf  das  Besultat  einer  Volkszählung  wirken.  Dies  bestätigt 
eine  Vergleichuog* der  Zählongen  von  1846  und  1848  mit  der  von,  1862. 
Vergleicht  man  die  Zählung  von  1848  mit  der  von  1862,  so  ergiebt 
sich  daraus  für  diese  4  Jahre  und  6  Monate  ein  jährlicher  Zuwachs  von 
^tn%f  VAS  gegen  die  früheren  Perioden  auffallend  hoch  wäre,  wenn 
die  Zählung  von  1848  nicht  au  wenig  angegeben  hätte;  vergleicht  man 
die  Zählung  von  1862  mit  1846 ,  so  ergiebt  sich  während  dieser  Periode 
von  7  Jahren  uqül  6  Monaten  (die  irrige  Zählung  von  1848  aus  der 
Rechnung  gelassen)  ein  jährlicher  Zuwachs  von  etwa  0,94  0/0  und  das 
stimmt  sdir  gut  mit  den  früheren  Verhältnissen,  während  nichts  für 
die  Annahme  spricht,  dass  während  dieser  Periode  von  1846  bis  1862 
die  Bevtfkerung  bis  1848  jährlich  um  0,^8  %  ab-  und  von  1848  bis 
1852  um  0,7^  %  angenommen  hätte. 

n  (S.  98)  Nach  den  Mittheilungen  des  Statistischen  Vereins 
lür  das  Königreich  Sachsen.  17. Lieferung.  Dresden  1848.  4.  S.  77 ff., 
den  BtatiatischA  Mittheilungen  aus  dem  Königr.  Sachsen  herausgeg. 
Tom  Statistischen  Bureau  des  Ministeriums  des  Innern.  Bevölke- 
rung 1.  Abth.  Dresden  1861.  4.  Si  234.  6,  und  (Engel's)  Zeitsohrift 
des  Statist.  Bureau's  das  Königl.  Säch^chen  Ministeriums  des  Innern 
2«  Jahrgang  (1866)  8.  108.    3.  Jahrg.  S.  182. 
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Z&hlvng  Ton  1884    1,596,668  von  1846    1,866,4» 

1887     1,662,114  „    1849    1,884,431 

1840    1,706,276  „    1868    1,987,612 

,,    1848    1,767,800  „    1866    2,039,176 

DiQ  Stadt  Leipsig  hatte  1834  46,294,  1866  69,746  Einv.  (Miith«U.  dM 
Statut.  Vereins  a.  a.  O.  S.  79.    Engel'«  ZeiUchr.  1866.  S.  182). 

18  (S.  100)  S.  Hoffttiann,  SammioDg  kleiner  Schriften  8.  6*7. 
El  betrag  diejenige  aus  der  Vergleicbung  der  verschiedenen  2ihlangen 
sich  ergebende  Vermehrang  der  Einwohner,  welche  sich  nicht  durch 
den  Ueberschuss  der  Geborenen  nachweisen  liest,  und  die  wesentlich 
nur  durch  einen  Ueberschuss  der  Einwanderungan  über  die  Auswande- 
rungen entstanden  seyn  kann,  in  den  dreyährigen  Zeiträumen 
Tom  ▲nfimg  bi«  sa  Bad« 


let  Jahn       da«  Jahn 

1823  ...  1826  .  . 

.  29,688 

1826  .  .  .  1828  .  . 

.  47,177 

1829  .  .  .  1831  .  . 

.  71,186 

1832  .  .  .  1834  .  . 

.  118,667  • 

1836  .  .  .  1837  .  . 

.  141,602 

1888  .  .  .  1840  .  . 

.  343,439 

in  18  Jahren  .  .  • 

.  761,749 

•  9hM  dl«  im  Jahre  ISSi  danh  don  Ankaaf  dea  rOrttaethasM  U«hteBb«r«  hi«- 
Biigekommttian  85,S56. 

Nach  den  Statistischen  Tabellen  des  Preusaischen  Staates  nach  der 
Zählung  von  1843,  herausgeg.  v.  Dieterici,  S.  23  und  den  Mitthei- 
lungen des  Statist.  Bureau's  in  Berlin,  3.  Jahrg.  S.  263;  (abweichend 
davon  jedoch  7.  Jahrg.  S.  171)  und  10.  Jahrg.  S.  83. 


Ober- 
haupt. 


von  1840-1843  643,264 

1843-1846  641,854 

1846-1849  218,249 

1849-1862  637,972 

1852-1866  267,411 


»» 


»» 
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Vermehrang 

darch  den 
CeberMhnas    aadeiw 
der  welUg. 

Gebur- 
ten. 

624,669  18,695 

586,928  54,926 

899,020 

570,605 


tber- 

haapt. 


Vermittdemng 

"daroh 
eontrolirte 
mehr  Ana- 
aU  Blnwan- 

derong. 


ander- 

weiti(. 


80,771 
32,633 
86,779 


23,887 
29,737 
57,086 


66,884 

2,896 

28,694 


353,190 

i»  (8.  101)  Vergl.  Brachelli,  Deutsche  Staatenkunft  I.  S.  69,  wo 
fflr  1862  433/10  Millionen  angenommen  werden.  Die  Zählung  im  deut- 
schen Zollverein  ergab  fOr  Ende  1866  82,721,094  Seelen.  Die  Steige- 
rung der  Bevölkerung  im  Deutschen  ZollvereiB  hatte  (ohne  die  neu 
hinsugekommenen  L&nder)  in  diesen  drei  Jahren  freilioh  nicht  einmal 


1» 

'/l  %9  dttgigtu  abfr  in  alUn  fraheceii  Z&hlungsperioden  darehsehnitt- 
lieh  bcioahe  8  %  beIngen ,  so  daas  hieraaeh  die  oben  «ngenommene 
jälnlicbe  Znnefamente  von  0,4^  %  gewiss  eher  su  niedrig  alt  m  hoch 
erteiteiiit.  Vergl  Dieterici,  Statist.  Uebersioht  der  viohtigiten  Qe- 
geoatäade  des  Verkehrs  u.  s.  w.  im  Preuss.  Staate  und  im  Dautsohen 
Zollvereine  (Barlin  1837.  8.)  S.  79  und  1  -8.  ForUetzung  daau.  —  Ueber 
den  Stand  der  Bevölkerung  Deat8chlan4fi  im  J.  1846  s.  K.  A.  Müller, 
fltaliat.  Jahrbueh  1847  (Lpt.  1848.  8.)  S.  2dO)  ▼«  Reden's  Zeitecbrifb 
daa  Vereins  fOi  deutsche  Statistik.  1.  Jahrg.  (1847)  S.  1080  und  oben 
8-  78- 

M  (8.  101)  S.  die  sehr  sorgfältige  ZusammenstelluBg  von  O.  Hflb- 
ner  im  Jahrbuch  f&r  Volkswirthsch.  u.  Stiftistik.  Jahrg.  2,  3,  4  u.  5. 
0.  Oaebler,  die  Statistik  der  deutschen  Auswanderung  das.  1.  Jahrg. 
S.  263.  —  Ve|gl.  auch  die  von  mir  herausgeg.  deutsche  Auswanderung 
nad  Colonisation  (Lpz.  1846.  8.)  8.  61.  Nach  Hftbner  wanderten  aus 
Danteehlaad  naoh  Oberseeisehen  Ländern  aus 


davon  ttber 

«SBtwte 

Hif6n 

d»Ton  ttb«r 

dMtMiM 

Elfen 

1846 

94,581 

38,058 

1852 

162,301 

89,800 

1847 

109,531 

42,382 

1853 

156,180 

90,373 

1848 

81,895 

37,532 

1854 

251,931 

128,694 

1849 

89,102 

36,249 

1855 

81,698 

47,276 

1850 

82,404 
112,547 

37,691 
56,070 

1856 

98,573 

60,839 

1851 

Summe  1,320,743 

Naeh  Qaebler's  Berechnung  betrag  die  Summe  der  deutschen  Auswan* 
derer  in  den  87  Jehren  von  1819  bis  1845  479,110  Seelen,  nämlich 

von  1819—1825  21,000 

„     1825-1832  87,800 

„     1838—1839  166,800 

„     1840^1845  203,910 

Rechnet  man  dasu  die  Zahl  von  1846  bis  1856,  so  ergiebt  dies  die 
Summe  von  1,799,888  in  38  Jahren  oder  dnrehsehnittlich  in  dieser  Zeit 
jährlich  47,365. 

21  (8.  101}  »Der  natOrliche  Zuwachs  der  BevGlkerang  durch  den  Ue- 
berschuss  der  Geburten  über  die  Sterbefalle  betrug  allein  in  Preussen, 
den  deutschen  Staaten  Oesterreichs  und  den  Königreichen  Bayern, 
Sachsen,  Württemberg  und  Hannover  jährlich  über  300,000  Seelen, 
nämlich 
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in  Prauuen 

Durchichnitt 

von 

1843-186» 

150,565 

„  den  österr.  BundesUndeni 

1849--1861 

78,389 

„  Btyern 

1885-1851 

27,402 

ff  Sachsen 

1834—1849 

18,292 

»,  WOrtUmberg 

1848—1852 

15,850 

1,  HannoTer 

1833—1855 

14,597 

305,095 

Nach:  Dieterioi,  Statist  Mitth.  1856.  S.  67,  1857  8.83.  —  Tafeln  i. 
Statistik  der  Oesterr.  Monarchie.  Neue  Folge  1.  Bd.  1.  Heft  8.59. 
—  Beitrftge  s.  Stotist.  des  Kngr.  Bayern  I.  S.  164.  166;  III.  S.  198. 
211.  -  SUtist.  Mitth.  a.  d.  Kngr.  Sachsen,  Berölkerung  II.  Abth. 
S.  15.  67.  —  Warttemb.. Jahrbücher.  Jahrg.  1853.  2.  Heft  8.  68.  — 
Teilkampf,  a.  a.  O.  8.  21;  Mitth.  des  sUtist.  Bor.  su  Hannover, 
Heft  III.  S.  68,  IV.  S.  83,   V.  S.  X  u.  amtl.  schriftl.  Mittheilungen. 

23  (8.  102}  SMenUmth  Oeneral  Jtepart  of  the  Emigration  Com- 
miBsioners  1857  {Pre$ented  to  boih  Houub  ofParUametU  by  Comnumd 
of  Her  Mqfeaty).  Lond.  1857.  8.  Vgl.  auch  Horitce  Say,  Emigraium 
EuropiemM  au  dix-neuvthne  ai^k  im  Annuairo  de  Vieonomie  paiüiqw  et 
de  la  atatist.  pour  1855  par  Oarnier  et  Guillaumin,  {Par,  1855)  p, 
559.  -i-  W.  Röscher,  Kolonien,  Kolonialpolitik  und  Auswanderung. 
2.  Aufl.  (Leips.  u.  Heidelb.  1856.  8.)  S.  346.  Die  Britische  Auswan- 
derung betrug  in  den  42  Jahren  Tom  1.  Jan.  1815  bis  sum  31.  Dec. 
1856  4^470,319  Seelen;  von  dieser  Zahl  kommen  aber  2,798,143  oder 
mehr  als  die  H&lfte  auf  die  letzten  10  Jahre,  und  von  diesen  lieferte 
Irland  allein  ungefthr  neun  Zehntheile.  —  In  den  Jahren  1855  u.  1856 
betrog  die  Auswanderung  nur  resp.  176,807  und  176,554  Seelen.  Das 
Maximum  erreichte  die  Auswanderung  i.  J.  1852  mit  368,764  Seelen, 
es  trat  also  zwei  Jahr  frQher  ein ,  als  bei  der  deutschen  Auswanderung, 
doch  hat  auf  jene  Abnahme  der  britischen  Auswanderung  seit  1852  den 
Haupteinfluss  der  grössere  Bedarf  des  Kriegsdepartements  ge- 
habt: Das  Verhältniss  dar  irischen  Auswanderung  zur  Oesammt-Aus- 
wanderung  aus  dem  Vereinigte|i  Königreich  war  folgendes: 


Qm>inintOTt- 

Irlaohe  Aas- 

yerhXltalM  d«r 

wandorong 

waademns 

iri«ohon  sar  ganMn 

1851 

335,966 

254,537 

75.76  % 

1852 

368,764 

224,997 

61»f\  1» 

1853 

329,937 

192,609 

58,37  „ 

1854 

323,429 

150,209 

46,44  „ 

1855 

176,807 

78,854 

44,»     M 

1856 

178,654 

71,724 

40,69  ., 

1S5 

Aach  hier  zeigt  sich,  obgleiob  das  Maximum  der  Auswanderung  schon 
auf  das  Jahr  1852  ftlit ,  doch  die  plötsliche  Abnahme  in  decselben  erst 
i.  J.  1865,  gerade  wie  in  Deutschland. 

S  (8.  103)  O.  Tucker  a.  a.  O.  S.  86,  87,  98.  Vergl.  oben  S.  124 
-  Ssport  of  the  SuperinUndnU  of  Cenma.  Deebr,  1.  1861.  {Absirael 
of  the  Ith  Censu8.  Phüadelphia  1861.  4.)  Darnach  wanderten  in  Hifen 
der  Yer.  Staaten  Fremde  ein 


1840-41     83,604 

1847 

234,766 

1842          101,107 

1848 

226,624 

1843           76)169 

1849 

269,610 

1844            74,607 

1860  •• 

'     173,011 

1846          102,416 

Total 

1,642,860 

1846  •       202,167 

u  Vermehrung  von 

12  0/0 

186,142 

GesammtTermehrung  durch  Einwanderung    1,727,992 

•  15  Xonato  vom  1.  Jiül  1845  bb  80.  Sspt  1848. 
•«  Ma  snm  1.  Juil  dM  Jahrea. 

M  (8.  104)  Dass  die  Annahme  tob  100  Thb.  pr.  Kopf  sehr  mfissig 
ist,  geht  aus  folgenden  Beispielen  hervor,  wobei  zu  bedenken  ist,  dass 
viele  der  Auswanderer  ihre  Passage  schon  in  der  Heimath  vor  der  De- 
claration  ihres  baai  mitgeftlhrten  Vermögens  bezahlen.  Aus  dem  Kö- 
nigreich Prenssen  wanderten  auf  gesetzlichem  Wege  aus  mit  Angabe 
ihres  Vermögens 

r-M^wi^^iL  Declsrirtei  .     Kommt  auf 

rnmmmk  Vermögan  den  Kopf 

18SVs2    18,204  3,666,239  4  201  ,;^ 

1852/^    16,691  3,276,439  „  210  „ 

1853/54    26,347  4,162,698  „  168  „ 

1864         1,721  727,778  ,i  423  „ 

1856       10,429  3,032,797  „  291  „ 

1866        iJjgJlO 3,839,148  „ 249  „ 

18*V56     07^702  18,686,094  „  213  „ 

Nach  Dieterici,   Statist.  Mitth.    1864  S.  170;  1865  S.  48;    1866  S. 

179;  1867  8.  200. 

« 

Aus  Bayern  sind  ausgewandert 


Peraooeiilmlt 

liAlmllAh 

Exportirtas 

aaf  den 

Srlanbaiaa 

VemSgen 

Kopf 

18M/45        7,060 

3,103 

2,602,068  fl. 

366  fl. 

1845/4^  ~    8,604 

4,606 

3,428,182  „ 

403,, 

18M/47       9,828 

6,672 

3,988,621  „ 

408,, 

10f/48        <^>800 

3,836 

2,761,820  „ 

476,, 

IM 

18^4^       4,147  4,tM  2,092,615  fl.  509  ü. 

1849/55       3,916  4,680  1,988,391  „ 


18S0/g|       6,060  5,689  9,478,496  „  409 


if 


18%i      45,300  31,592        19,233,043  „  425  „ 

Verihftilt  maa  d«a  angegebene  Vemögea  mit  eaf  die  heimlioh  Aae- 
gewenderten ,  was  jedoeh  nicht  zulAesig  eieeheint,  da  das  VennOgea 
dieser  doch  wohl  nicht  ermittelt  werden  konnte  i  so  kommen  nur  221  fl* 
auf  den  Kopf. 

Beiträge  sUt  Statistik  des  Kngr.  Bayern  III.  323.  In  den  16  Jah- 
ren von  1835 -*-51  war  die  Oesammtzahl  der  Auswanderer  132,788  mit 
258  fl.  Vermögsn  j^r.  Kopf  (wohl  mit  EiMchluss  der  heimlich  Ausge- 
wanderten), y.  Hermann,  Ueber  d.  Beweg,  der  Bevdlk.  im  Königrich 
Bayern.  Manchen  1853.  4.  S.  27.  Doch  stimmt  die  angegebene  G^ 
sammtsahl  nicht  mit  den  ebenfallk  von  v.  Hermakn  hsrausgegebenen 
officiellen  Tabellen  (t*  8. 194>-97  u.  III.  8.  322),  naeh  welehea  in  den 
16  Jahren  von  1835—51  im  OanMn  nur  127,719  Pereonen  ausgewan- 
dert sind,  nämlich  87,022  mit  Erlaubiiiss  und  40,097  heimlfeh. 

Aus  dem  Landdrosteibesirk  Oenabrflok  des  Königr»  HannoTer  iind 
naeh  Amerika  tesp.  Australien  ausgewandert 


"PAraonan 

«agtfl  Betrme  des 

taf  eaii 

VermÖgoB« 

Kopf 

1832-39 

10,037 

1,001,231  4 

100  ^ 

1840-44 

8,612 

638,104  „ 

74., 

4845-49 

13,278 

1,049,754  „ 

78  „ 

1850—54 

10,862 

806,541  „ 

76  „ 

1832—54      42,789  8,495,630  „  82  „ 

Nach  amtlichen  Beriehten  der  K.  Landdrostei  zu  Osnabrflek.  —  Die- 
ser Durchschnittsbetrag  ist,  selbst  wenn  man  in  Anschlag  bringt,  dass 
die  Mehrzahl  der  Auswanderer  aus  dem  Osnabrückschen  aus  Heuerlingen 
(Tagelöhnern)  besteht  und  dass  viele  von  ihnen  ihr  mitgenommenes  Ver- 
mögen erst  nach  Besahking  der  Ueberfahrt  decliAt  haben,  doch  gans 
auffallend  niedrig.  —  Uebrigens  sind  die  Declarationen  der  Auswande- 
rer über  ihr  Vermögen  gewiss  durchschnittlich  zu.  niedrig. 

Aus  Württemberg  wandelten  i.  J.  1856  4,791  Personen  aus,  wel- 
che zusammen  1,532,408  fl.,  also  im  Durchschnitt  pr.  K.opf  ungef&hr 
320  fl.  mitnahmen.  —  8.  die  musteAafte  DarsteUung  der  Aus-  Q.  £in- 
wandening  in  Württemberg  i.  J.  1856  von  v.  Siek  in  den  Wflrttemb. 
Jahrbb.  Jahtg.  1856.  Heft  2.  S.  151  ff.  —  Boicher  hält  die  Annahme, 
dass  jährUeh  20  bis  30  Millionen  Thaler  aus  DeuUchland  aiuwandem, 
noeh  für  eine  höchst  massige.    (KolotiieD  u.s.w.  2«  Attfl.  S.  MB  Note). 


Panonea 

185V» 

1.946 

1853/fa 

1,866 

185^S4 

1,976 

iaM/55» 

2,243 

1856 

•2,116 

IST 

*  (S«  106)  Im  Königretoh  PreaMta,  naoh  wolohem  in  d«n  letitan 
Jahmi  dnrehtohnittHoh  uDgeiUir  8000  Penonon  jiliriioh  eingewandert 
eind,  betrug  die  Zahl  der  Einwanderer,  welche  ihr  Vermögen  deelarirt 

hatten, 

d«eL  ytmöfea  pr.  Kopf 

1,664,930  4»  866  ,f 

1,786,922    „  967    „ 

2,409,386   „  1220    „ 

3,134,361    „  1397    „ 

2,771,877    „  1310   „ 

18&Vm    10,146        11,766,466    „  1160    „ 

«  IHaf  Oaartelo.  —  Dieterlol*i  MittbeUnsgen  ».  a.  0.* 

In  Bayern  wanderten  eins 

pr.  Kopf 

1023  6. 

815  „ 
1048  „ 

943  ,, 
•1067  „ 
2008  „ 

982  „ 

iP^äi      öiTS        6,109,979  „  1116  „ 

Mtiige  s.  Statist,  des  KOnigr.  Bayern.   III.  Taf.  CVII. 

M  (S.  107)  Röscher  sagt  (Kolonien,  Kolonialpolitik  n.  die  Aus- 
wanderong  S.  364,  und  Nationalökonomie  2.  Aufl.  Thl.  1.  S.  533)  bei 
AnDUtfung  der  bremischen  Verordnungen  über  die  Auswandererschiff- 
fahrt: ,,Der  Bremische  Handel  im  Allgemeinen  ist  durch  diesen  Aus- 
wanderertransport ganz  ähnlich  emporgeblüht,  wie  im  Mittelalter  der 
Handel  der  italienischen  Seest&dte  durch  den  Transport  der  Kreuafahrer. 
Es  geht  bis*,  wie  in  so  vielen  Fällen,  die  wahre  Menschenfreundlich- 
keit mit  dem  wahren*  volkswirthschaftlichen  Vortheile  siemlich  parallel. '* 
Diesen  Vergleich  des  Verf.  des  aach  von  mir  hochgeschätzten  Buches 
über  Kolonien,  Kolonial politik  und  Auswanderung  kann  ich  nicht  pas- 
send finden.  Nach  meiner  Kenntniss  der  Sache  ging  hier  die  einfache 
kaofmftnnische  Speculation  der  Menschenfreundlichkeit  voran  und  brachte 
erst  den  Strom  in  Bewegung.  Auch  hielt  sie  später  mit  der  Mensohen- 
fireundlicbkeit  mindestens  gleichen  Schritt.  Diese  Speculation  war  aber 
eine  so  erfolgreiche,  weil  sie  auf  jene  mit  der  vorherrschend  materiellen 
Entwicklung  der  Neuzeit  im  Zusammenhange  etehende  Entartung  des 
germanischen  Wandertriebes  gerichtet  war,  nach  welcher  die  gani  über- 


p«l»l» 

importirta« 
YermSg«!! 

W^H 

866 

886,262  fl. 

184% 

882 

718,422  „ 

l8«/48 

732 

763,617  „ 

18«Ä/49 

716 

674,276  „ 

18«/so 

676 

714,321  „ 

1850/51 

'756 

1,516,036  „ 

18»V5i 

862 

837,046  „ 

ISS 

wiegend  nor  durch  das  Streben  nach  der  Verbesserung  der  materiellen 
Lage  erseugte  sociale  Unsuiriedenheit  neuerdings  die  Befriedigung  ihrer 
Oelflste  vornehmlich*  durch  Uebersiedehing  nach  einem  fernen  unbe- 
kannten Eldorado  des  Wohllebens  und  der  Ungebundenheit  suchte. 
Zwischen  der  merkantilischen  Theilnahme  der  italienischen  Seestftdte 
an  den  Kreassflgen  und  dem  Auswanderungsgeschäft  der  deutschen  See- 
städte besteht  eben  so  wenig  Aehnlichkeit»  wie  iwischen  den  gans 
überwiegend  rein  egoistischen  und  oft  dasu  noch  l&cherliohen  Motiven 
der  grossen  Mehrzahl  der  deutschen  Auswanderer  und  der  religiös-rit- 
terlichen Schwärmerei  der  Kreusfahrer,  und  eben  so  müssen  denn  auch 
die  Folgen  der  modernen  deutschen  Auswanderung  ftlr  Europa  und  zu- 
nächst für  Deutschland  ganz  andere  seyn,  als  es  die  der  Kreuzzüge 
gewesen  sind.  Sie  werden,  wenigstens  zunächst»  ganz  entschieden  ver- 
derbliche seyn.  Nicht  leicht  zu  hoch  kann  jetzt  schon  die  bedenkliche 
Rückwirkung  der  deutschen  Ginwanderer  in  den  Vereinigten  Staaten  auf 
Deutschland  angeschlagen  werden.  Gegenwärtig  giebt  es  ii^  Deutsch- 
land wenig  Ortschaften,  wenig  Dörfer,  aus  denen  nicht  bereits  der  Eine 
oder  der  Andere  nach  Amerika  übergesiedelt  ist.  Von  diesen  laufen 
Berichte  in  die  alte  Heimath  ein  und  diese  sind  durchweg  günstige, 
verschönernde  und  verlockende.  Denn  die,  welche  in  Amerika  ent- 
täuscht worden  sind  und  dort  zu  Grunde  gehen,  schreiben  nicht  und 
die,  denen  es  dort  mehr  oder  weniger  gut  geht,  haben  ein  überwie- 
gendes Interesse,  die  amerikanischen  Verhältnisse  und  ihre  eigenen 
Aussichten  entschieden  günstig  darzustellen,  theils  um  ihre  Uebersie- 
delung  zu  rechtfertigen ,  theils  um  Verwandte  und  Landsleute  nachzu- 
ziehen, wonach  bei  allen  Au9gewanderten  das  lebhafteste  und  auch 
sehr  natürliche  Verlangen  besteht.  Solche  Briefe  aus  der  Fremde  ge> 
hen,  namentlich  auf  dem  Lande,  von  Hand  zu  Hand,  und  das  Inter- 
esse an  denselben,  so  wie  ihre  Wirkung  ist  dort  um  so  grösser,  da  sie 
das  Einzige  sind,  was  diese  Art  der  Bevölkerung  über  fremde  Länder 
und  Verhältnisse  erfährt.  Die  natürliche  Wirkung  solcher  Auswande- 
rer-Briefe ist  aber  bei  der  Mehrzahl  ihrer  Leser  eine  verderbliche,  fas- 
cinirende,  nämlich  Erregung  von  Unbehaglichkeit  und  Unzufriedenheit 
in  den  bisherigen ,  nach  solchen  Berichten  leicht  beschränkt  und  jäm- 
merlich erscheinenden  Verhältnissen,  Erzeugung  des  unklaren  Verlan- 
gens nach  rascher,  mit  den  heimathlichen  Verhältnissen  nicht  verträg- 
licher Verbesserung  seiner  äussern  Lage  und  endlich  der  Entschlass, 
die  ja  so  leicht  gemachte  Auswanderung  nach  dem  neuen  Gelobten 
Lande  zu  wagen  und  alle  Bande  der  Vaterlandsliebe  auf  immer  zu  zer- 
reissen.    Man   braucht   sich   unter   den    deutschen  Auswanderern   und 
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unter  der  BeTölkemng,  welche  die  Mehnahl  dieser  Auswanderer  nach 
Amerika  liefert»  nur  umsohören ,  um  lu  erkennen,  dass,  nachdem  ein- 
lud durch  die  kanfmftnnische  Speculation  der  Strom  der  Auswanderang 
nach  Nord- Amerika  geleitet  und  fortwährend  Terstärkt  worden,  jetzt 
dieie  Auswanderer-Briefe  mftchtige  Verbündete  der  Bestrebungen 
dar  Auswanderungs- Agenturen  geworden  sind»  indem  sie  überhaupt  eine 
Doch  lange  nicht  genug  erkannte  Hauptquelle  der  immer  mehr  Tcrbrei- 
teteo  socialen  und  politiachen  Unzufriedenheit  in  Deutschland  bilden. 
Und  gewiss  wird  diese  Art  der  Rückwirkung  der  Auswanderung  Ton 
Amerika  auf  Deutschland  noch  fortwährend  zunehmen ,  bis  auch  hier 
endlich,  Tielleicht  jedoch  zu  spät  für  die  Erhaltung  deutscher  Sitte 
uod  Zucht  unter  ganzen  Classen  der  Bevölkerung,  eine  Reaction  ein- 
tritt. Ich  erkenne  gern  die  Vorzflglichkeit  der  jetzigen  Verordnungen 
der  Hansestädte  in  Bezug  auf  die  Auswanderers chiff fahrt  an,  aber 
ick  glaube  doch,  dass  Deutschland  seine  Pflicht,  ,,der  Auswanderung 
keine  Vogelfreiheit"  zu  lassen,  wie  Röscher  es  treffend  ausdrückt, 
ttüTerantwortlich  versäumt  hat  und  dafür  noch  schwer  wird  büssen  müs- 
sen. An  Mahnungen  auch  aus  Deutschland  selbst  hat  es  schon  seit 
lange  nicht  gefehlt  (vgl.  hier  noch  besonders  den  Abschnitt  die  deut- 
sche Auswanderung  in  [Hundeshagen's]  ,,Der  deutsche  Prote- 
stantismus u.  s.  W.  Frankf.  a/M.  1846  und  die  Zusätze  in  der  3.  Aufl. 
Ton  1850} ,  aber  erst  die  Rufe  der  deutschen  Vereine  in  New  York  und 
New  Orleans  haben  in  Deutschland  bei  den  Regierungen  einige  Beach- 
tung gefunden,  und  noch  gegenwärtig  lässt  man  den  Auswanderungs- 
Agenturen  in  Deutschland  ziemlich  ungehindert  freie  Hand  in  ihren 
aof  die  Anreizung  zur  Auswanderung  gerichteten  Gecchäften ;  und  ist 
die  Einrichtung  eines  eigenen  niedrigen  Tarifs  für  Auswanderer  sowohl 
auf  Staats-  wie  auf  den  PriTat-Eisenbahnen  nicht  auch  eine  indirecte 
Beförderung  der  Auswanderung  aus  gewinnsüchtigen  Absichten? 

^  (S.  110}  Nach  dem  SevetUeenth  General  Heport  of  the  Emigration 
Commiseionere,  1857.  Appendix  Nr.  1.  gingen  von  den  in  den  letzten 
zwanzig  Jalnren  aus  dem  Vereinigten  Königreich  Ausgewanderten  nach 


den  Vereinig- 
ten Staaten. 


Brit.  Colonien 

in 
N.-Amerika. 


Austral. 

Colonien  und 

N.-Seeland. 


allen  andern 
Ländern. 


SummCi 


18S7 
1838 
1838 
1840 
1841 
1842 


36,770 
14,332 
33,536 
40,642 
45,017 
63^852 


29,884 
4,577 
12,658 
32,293 
38,164 
54,123 


5,054 
14,021 
15,786 
15,850 
32,625 

8,534 


326 

292 

227 

1,958 

2,786 

1,835 


72,034 
33,222 
62,207 
90,743 
118,592 
tf8,844 
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den  Vereinige 
ten  Staaten. 

hnt.  Colonien 

in 
N.-Amerika, 

Austral. 

Colonien  und 

K.-Seeland. 

allen  andern 
Ländern. 

8iiauBe. 

1843 

38,885 

28,518 

8,478 

1,681 

67,2» 

1844 

43,660 

22,924 

2,229 

1,873 

70,686 

1845 

58,538 

31,803 

830 

2,330 

93,501 

1846 

82,239 

43,439 

2.347 

1.826 

129,851 

1817 

142, 154 

100,680 

4,949 

1.487 

268,270 

1848 

188,233 

31,065 

23,904 

4,887 

248,089 

1849 

219,450 

41,367 

32,191 

6,490 

299,498 

1880 

223,078 

82.961 

16,037 

8,778 

380,849 

1851 

267,357 

42,605 

21,532  . 

4,472 

335,966 

1852 

244,261 

32,873 

87,881 

3,749 

368,764 

1858 

230,885 

34,522 

61,401 

3,129 

829,987 

1854 

193,065 

48,761 

83,237 

8,366 

888,489 

1855 

103,414 

17,966 

52,309 

3,118 

176,807 

1856 

111,837 

16,378 

44,584 

3,765 

176,554 

2,370,655 

696,561 

528,779 

58,560 

8,654,555 

Diese  Uebersicht  zeigt,  dass  in  diesen  20  Jahren  die  Auawande- 
rung  nach  den  Ver.  Staaten  die  nach  den  Britischen  Colonien  in  Nord- 
Amerika  beinahe  um  das  3Vaf<Khe,  die  nach  Australien  und  Neusee- 
land um  mehr  als  das  Vierfache  Übertroffen  und  überbatqpt  fast  zwei 
Drittel  der  gesammten  Auswanderung  aus  dem  Vereinigten  Königreich 
betragen  hat,  während  die  Britische  Regierung  und  die  Colonial-Be- 
gierungen  im  Britischen  Amerika  und  in  Australien  der  Colonisation  in 
diesen  Colonien  die  grösste  Aufmerksamkeit  widmeten.  Vgl.  die  dar- 
über dem  Parlamente  vorgelegten  Papiere  in  Emigration  Pap&r$  relative 
to  Emigration^  Part  I,  British  Provincea  of  North-America-  Part  II, 
Auetralian  Cohnies»  1847-1849.  6  Bde.  Fol.  und  insbesondere  Coloni- 
uUion  from  Ireland:  Third  Report  {brought  fr  am  the  Lorde  I  Mareh 
1849).   Lond,  1849.  fol. 

Neuerdings  hat  man  in  England  auch  das  System  der  Nachbezah- 
lung der  Passage  durch  die  Auswanderer  innerhalb  zweier  Jahre  durch 
Abzug  von  ihrem  Lohn,  welches  eine  Zeitlang  für  Australieh  guten 
Erfolg  zu  versprechen  schien ,  als  völlig  unpraktisch  aufgeben  müssen. 
Die  so  übersiedelten  Auswanderer  wurden  unzufrieden  über  die  Abzüge 
von  ihrem  Lohn  und  arbeiteten  unwillig  und  träge  und  in  Folge  davon 
trugen  die  Colonisten  Bedenken,  die  durch  das  Gesetz  vorgeschriebe- 
nen Lohnabzüge  auszulegen.  Das  Resultat  war,  dass  die  Eigenthümer 
aolohe  Einwanderer  nicht  mehr  miethen  wolJten  und  diese  auf  Kosten 
des  Oouvememe&ts  in  den  Depots  blieben.  Vergl.  Xlth  Report  p,  85 
und  l^h  Report  p.  28.  u.  Boscher,  Kolonien  u.  s.  w.  Cap.  IV. 

St8  (8.  111)  Vergl.  die  intereasante  Abhandlung:  Der  Pauperismus  in 
seinen   Ursachen   und  Wirkungen   von  Engel  in  e.  Zeitschrift   des 
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*SutuliMli8B  Bureau's  des  Kön.  Siel».  Miiiitl.  des  Innern.  Jahrgang 
1866.  ^10. 

39  (S.  112)  Buleri  JUeksrehes  gMraU$  «nr  kk  moriaUU  §t  la  nml- 
iipHeation  du  genre  kmnmn  in  der  Muioire  d$  PAcadAme  royah  d$  Bmr» 
hu,  Jtm4$  1760.  Berl.  1767.  p.  144  ff.  —  Sfltimilch,  G6ttliehe  Ord- 
rnisg  Q.  B.  w«  2.  Anfl.  Th).  1.  §.  156.  Vergl.  dasu  jedooh  Maser, 
QswUe  der  Lebensdauer  etc.  S.  132  f.  Bleibtreu,  Polit.  Arithmetik 
S.  229.    Hoffmann,  Samml.  kl.  Schriften  8.  38. 

»  (8.  113}  Qraunir  nach  Süssmiich  II.  S.  305.  In  der  ersten  Aus- 
gtl>e  seiner  sehr  merkwtlrdigen  Not»  andjtolä,  Obtervatioru  npon  the 
Buk  0/  Martaiüy  {Lond.  1662.  4.)  p.  70  nimmt  Qrauht  200  Jahre  sur 
Verdoppelung  der  lAodlicken  Bevölkerung  an  und  setst  die  in  London 
erfolgende  raschere  Verdoppelung  anf  Rechnung  des  Zuflusses  vom 
Lande,  indem  der  natifiliche  Zuwachs  tob  London  geringer  sey  als  auf 
dem  Lande^  —  Sir  Willüm  F^tty,  Seterol  Asoy  änpoUUeal  arühmetiek, 
Lond.  1699.  8.  p.  13—18.  ^  Merkwürdig  ist  es,  wie  alle  diese  Schrift- 
steiler  und  anch  Süasmilch  noch  die  Bewegung  der  Bevölkerung  vor* 
xflglicb  von  der  öfteren  oder  selteneren  Wiederkehr  der  Pest  und  ähnli- 
cher verheerenden  Epidemien  darstellen ,  woraus  die  ausserordentliche 
Grösse  der  früheren  Verheerungen  durch  solche  Epidemien  hervorgeht; 
sehr  interessant  ist  besonders  auch  das  Werk  von  Qraunt  wegen  seiner 
statistischen  Nachrichten  über  die  damaligen  Mo rbilitäts -Verhältnisse. 

51  (S.  114)  Die  göttliche  Ordnung  u.  s.  w.  (Berlin  1742)  S.  12  ff. 
2.  Ausgabe  I.  S.  307.  280  ff. 

33  (S.  114)  ,flt  may  safeiy  he  pronounced,  thai  population  tchsn  un^ 
ekeeked  goes  on  dottbling  üself  every  twenty-Jive  yeara ,  or  increasea  in  a 
gwmetrical  ratio.**    Prineiple  of  Population,   Zd  edä.   Vol.  I.  p.  8. 

33  (8.  116)  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  nach  dem  Census 

aUATM 

697,897 

893,041 
1,191,364 
1,538,038 
2,009,043 
2,487,455 
3,204,313 

Tke  V9€fdh   Cemus  of  ik$  United  StaUt  ly  De  Bote,  p.  XXXI.  — 
Ueber  die  Einwanderung  s.  oben  die  Note  4  u«  6. 

34  (8.  118)  Daa  Gleiche  ist  zu  halten  von  folgenden  Betraohtui|geB 
ia  Kennedy' s  Bearieht  an  den  Staatsteeretair   des  Innern  aber  den 


von 

Wsiiso 

1790 

3,172,464 

1800 

4,304,489 

1816 

5,862,004 

1820 

7,861,937 

1830 

10,537,378 

1840 

14,195,695 

1850 

19,553,068 

Ff Bie  Ftfb. 

Totel-BevaUu 

59,466 

3,929,827 

108,395 

5,305,925 

186,446 

7,239,814 

238,156 

9,638,131 

319,599 

12,866,020 

386,303 

17,069,453 

434,495 

23,191,876 

14< 

7.  Censai  der  Ver.  Staaten  (und  darnach  in  Andrae's  Wealiand.  Bd. 
3.  S.  128).  ,,Nach  unserem  bisherigen  Fortschritt  im  Vergleich  mit 
dam  der  europäischen  Nationen  wird  die  BevAlkerang  der  Vereinigten 
Staaten  in  Tiersig  Jahren  die  von  England,  Fntnkreichi  Spanien,  Por- 
tugal, Schweden  und  der  Schweiz  susammeogenommen  flbertreffen.'* 

•  3S  (S.  119}  Dies  scheint  aus  einer  Berechnung  von  Bau  (s.  Bi eib- 
treu,  Polit.  Arithmetik  8.  230  und  Moser,  Oesetie  der  Lebensdauer 

8.  136)  henroraugehen.    Damach  ist  die  BcTdlkerung  der  Ver.  Staaten 

iMolMMhtet  b«reAn«t 

1780  2,051,000  2,051,000 

1700  3,029,326  3,959,220 

1800  5,306,035  5,867,440 

1810  7,239,708  7,775,660 

1820  9,654,416  9,683,880 

1825  10,638,000  •  10,687,990 

Die  dritte  Golumne  ist  nach  der  Voraussetiung  einer  arithmetischen 
Progression  nach  der  Formel  Bx  ==  2051000 -f  i00822x  berechnet, 
wo  Bz  die  Volksmenge  im  Jahre  z  nach  1780  bedeutet  und  190822 
die  mittlere  j&hrliche  Zunahme  in  den  45  Jahren  von  1780  bis  1825  ist. 
Indess  diese  Uebereinstimmung  der  berechneten  Werthe  mit  den 
beobachteten  ist  doch  nur  mehr  suf&lUg  günstig  für  die  arithmetische 
Progression.  Denn  weder  1780  noch  1825  wurde  in  den  Vereinigten 
Staaten  ein  allgemeiner  Census  angestellt  und  wenn  man  die  officiellen 
Zählungen  von  1790  bis  1840  nach  dieser  Formel  (Bz  =  3,929,827  + 
262792,5 x)  berechnet,   so  stimmt  die  Berechnung  sehr  schlecht  mit  der 

Beobachtung. 

beolMtehtH  b«reo]m«t 

1790  3,929,827  3,929,827 

1800  5,305,925  6,557,752 

1810  7,239,814  9,185,677 

1820  9,638,131  11,813,602 

1830  12,866,020  14,441,527 

1840  17,069,453  17,069,452 

und  wenn  man  noch  die  Z&hlung  von  1850  hinzunimmt,  so  passt  die 
Formel  noch  viel  schlechter,  wie  das  auch  nicht  anders 'seyn  kann,  da 
die  Vermehrung  durch  Oebietserwerbungen  und  Einwanderungen  sieh 
natürlich  nicht  der  Rechnung  unterwerfen  läsat. 

^  (6.  119)  Beiläufig  sey  hier  noch  bemerkt,  dass  1)  auch  in  den 
eioaelnen  Staaten  der  Union,  die  durch  Hülfe  der  Einwandemng  aus- 
serordentlich rasch  in  ihrer  Population  gewachsen  aind,  wie  s.  B.  New 
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York,  die  Abnahme  der  ZawMh«rate  in  den  enten  funfiig  Jahren  nach 
der  enien  Zählung  regelm&uig  und  zwar  noch  Tiel  rascher  erfolgt  ist, 
ab  bei  der  Gesammtbevölkemng ,  und  2}  dass  in  den  alten,  zuerst  co- 
loaidrten  Staaten,  z.  B.  Massachusetts»  die  Zunahme  der  Berölkeruog 
seit  der  Fretsrerdung  durchaus  nicht  rascher  erfolgt  als  vor  derselben 
und  dieselbe  Qberhaapt  wenig  oder  gar  nicht  die  in  den  europftiscben 
Staaten  Qbertiofiien  hat.  In  New  Xo'l^  ^^  d^e  BeTölkening  von  1790 
bis  1800  um  73%,  von  1800—1810  taa  6S%,  von  1810-'1820  um 
43  %,  Yon  1820—1880  um  40  %  und  von  1830—1840  um  27  %  ge- 
stiegen, was  un^  so  merkwürdiger  ist,  da  gleichzeitig  die  Hauptstadt 
dieses  Staates,  die  grAsste  Stadt  der  Union,  eine  so  ausserordentliche 
Population  anzog.    Erst  Ton  1840-1850  stieg  die  Zuwachsrate  wieder. 

Zunahine  in  10  Jahren. 


BeydlkAiTmg. 

1790 

340,120 

1800 

586,756 

1810 

959,949 

1820 

1,372,812 

1830 

1,918,608 

1840 

2,428,921 

72,51  Procent 
63,44         >» 
43,14         >i 
39,75       »» 
26,59       >» 

VeigL  2>e  Bow,  Secmth  Censtts  p,  113.  —  In  Massachusetts  hat  die 
Zunahme  der  Bevölkerung  innerhalb  der  25  Jahre  von  1765  bis  1790 
55,14  ^/o  betragen ,  w&hrend  sie  in  der  doppelt  so  langen  Periode  von 
1790  bia  1840  nur  94,75  %  betrug  und  zwar  war  die  Zunahme  von 
1765  bis  1776  im  jährlichen  DurchschniU  1,35  %  und  von  1776  bis 
1640  betrug  sie  auch  nicht  mehr,  wobei  noch  zu  bedenken  ist,  dass 
der  Census  von  1776  ohne  Zweifel  eher  unter  der  Wahrheit  zurückge- 
blieben ist,  als  der  von  1840.  Vergl.  die  interessanten  Untersuchungen 
von  Je89e  Chiekering,  A  Statistical  view  of  the  population  0/  Massa- 
chusetU  from  1765  to  1840.  Boston  1846.  p.  6,  9,  38.  Es  geht  daraus 
wohl  hervor,  dass  überall  mit  dem  Dichterwerden  der  Bevölkerung  die 
Bewegung  derselben  langsamer  wird,  auch  wenn  die  Zunahme  in  der 
Produedon  der  Nahrungsmittel  nicht  hinter  deijenigen  der  Bevölke- 
rung zuxfickbleibt.  Auch  die  Untersuchungen  von  De  Bow  über  die 
Zunahme  der  Bevölkerung  der  Britischen  Colonien  in  Kord-Amerika 
zwisoben  1742  und  1775  (in  der  officiellen  Publication  des  7.  Census  p. 
XXX  f.)  sprechen  für  diese  Behauptung. 

37  (S.  119)  Ai  Quetelet  in  seinem  klassischen  Werke:  Sur  VHomfM 
st  le  devekf^emeat  de  ses  facuUes  au  Essai  de  Physique  sociale.  Paris 
1835.  8.  T.  /.  /J.  276  ff.    Vergl.  dazu  auch  Moser  a.a.O.  8.  184  ff. 
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M  (8.  120)  £nMti  n  AbMhaltt  m. 

Zu  mainem  Bedftaern  erhalte  ich  «rat  t>«i  dem  Abdraek  dieeee  Bo- 
gesB  ein  schon  vor  lingerer  Zeit  in  Frankreich  cveohtenence  Weik, 
weichet  seinem  Opgenstande  naeh  mit  diesen  Untersuchnpgen  aof  dM 
nahesto  Terwandt  ist,  nimliob  die  JtUmetvU  dB  StoittitquB  Sumain^ 
ou  Demographie  eomporde  aü  soni  expo$4B  Im pHne^fßt  de  la  seünee 
nauvelie ,  et  ecnf^miUe,  d^apr^  lee  doeummU  le»  pime  mdkmtiqum ,  i*4M, 
Ist  mouMmente  ei  lee  progr^  di  la  Population  dang  lee  paijfe  cwike^e; 
par  Ac kille  Ouillard  dodeur-ie^eeieneee,    Parie  1856.    8. 

In  diesem  Werke,  welches  ohne  Zweifel  la  den  beachten swcrihe» 
sten  neueren  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  der  Litteralnr  gehM» 
wird  im  Cap»  11.,  J^oi  du  Rapport  interee  ftberichrieben »  aber  die 
Zunahme  der  Bevölkerung  folgende  Behauptung  aufgestellt:  „iSt  fon 
reeherche  lee  eonditione  de  Vaecroieeememt  atmuel  de  P.  {population)  on 
trouve  d^abord  que^  taut$8  ehoeee  ^alee  d^ailkure ,  raecroieeement  eet  en 
raison  inveree  de  la  deneitä.** 

Da  dies  „Qeseti'<  meine  obigen  Behauptungen  aber  die  Bewegung 
der  BeTöIkerung  lu  widerlegen  scheint,  so  muss  ich  hier  wenigstens 
nachträglich  noch  dasselbe  etwas  genauer  betrachten.  Dazu  halte  ich 
mich  auch  um  so  mehr  verpflichtet,  als  dies  Buch  Ton  Guillard  mit 
sehr  grossen  und  scheinbar  wohlberechtigten  Ansprüchen  auftritt  und 
durch  seinen  grossen  Apparat  Ton  Zahlen  und  Formeln  so  wie  durch 
die  scharfe  und  durchgängig  wohlbegründete  Kritik  seiner  Vorgänger 
ausserordentlich  zu  imponiren  geeignet  ist. 

Zunächst  muss  ich  bemerken,  dass  es  mit  der  vom  Verf.  au^^ 
stellten  Bedingung  „toutes  ehoeee  igaUe  d'ailleure"  wohl  nicht  su  wört- 
lich genommen  werden  darf,  indem  sonst  der  von  ihm  eingeschlagene 
Weg  sum  Beweise  seines  Gesetses,  nämlich  durch  Vergleichung  einer 
grösseren  Anzahl  von  Ländern  nach  ihrer  specifischen  Bevölkerung  und 
ihrer  Volksvermehrung,  ein  ganz  unzulässiger  seyn  würde.  Denn  soll 
wii^Uch  Alles  ausser  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  gleich  seyn,  so 
lässt  sich  aus  Vergleichungen  nichts  schliessen,  indem  es  keine  zwei 
Länder  giebt,  in  denen  diese  Bedingungen  zutreffen.  Wir  wollen  also 
annehmen,  der  Verf.  habe  nur  sagen  wollen:  unter  übrigens  gleichen 
Veriiältnissen  im  Allgemeinen  findet  die  Zunahme  der  Bevölkerung  im 
umgekehrten  Verhältnisse  der  Volksdichtigkeit  stett.  Iffiermit  kann 
man  sich  einverstanden  erklären,  nur  muss  man  nicht  meinen,  damit 
ein  mathematisches  Gesetz  über  die  Bevölkerungszunahme  in  dem 
Sinne  aufgestellt  zu  haben,  wie  z.  B.  Malthus,  Quetelet  u.  A.  es  such- 
ten.   Denn  Dichtigkeit  und  Zunahme  der  Bevölkerung  stehen  keines- 
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weges  ük  solohem  unmitlelbaren  CanialneKtts ,  in»  ein  solches  Popula- 
tioBsgesets  es  Toraussetsen  wtrde. 

Sind  wir  aber  so  weit  mit  dem  Verf.  eiaTerstsnden ,  dass  unter  ge- 
wissen Bedingungen  die  Bewegung  einer  Bevölkerung  im  umgekehr- 
ten Verhältnisse  mit  ihrer  Dichtigkeit  erfolge,  eine  Behauptuiig,  die 
wir  aueh  8QiU)n  wiederholt  erwähnt  haben ,  deren  weitere  Untersu- 
ebung  aber  noch  dem  Verfolge  unserer  Darstellung  überlassen  blei- 
ben musste,  so  mflssen  wir  doch  zugleich  entschiedenen  Widerspruch 
erheben  gegen  das  Verfahren,  mit  dem  Guillard  seine  Loi  du  Happari 
mperte  m  beweisen  n^int.  Er  stellt  nämlich  zu  dem  Ende  eine  Liste 
▼on  119  Ländern,  Ländchen  und  Provinzen  nach  ihrer  specifischen  Be- 
völkerung und  der  Zunahme  ihrer  Bevölkerung  zusammen,  aus  der 
denn  hervorgehen  soll,  dass  der  jährliche  Zuwachs  der  Bevölkerung 
um  so  gerioger  werde,  je  grösser  ihre  Dichtigkeit  ist.  Oben  an  auf 
dieser  Liste  steht  das  Herzogthum  Lucea  mit  einer  specifischen  Bevöl- 
kerung von  158  (p.  DKilom.)  und  einer  jährl.  Zuwachsrate  von  0,0024 
und  geschlossen  wird  die  Liste  durch  Swan  fiiver  mit  einer  specif.  Be- 
völkerung von  0,02  und  einem  Zuwachs  von  0,2472. 

Mit  diesem  Verfahren  verfiillt  aber  der  Verf.  gänzlich  in  dieselben 
Fehler  des  L^htsinnes  und  des  Missbrauches  der  Zahlen ,  welche  er 
io  seiner  polemischen  Einleitung  bei  einer,  grossen  Anzahl  auch  der 
namhaftesten  Statistiker  aufgezeigt  und  mit  so  bitterem  Spott  gegeis- 
telt  hau 

Einmal  nämlich  stellt  Quillard  hier  Zahlen  Verhältnisse  zn- 
•smmen,  die  ihrer  Zuverlässigkeit  und  deshalb  ihrem  statistischen  Wer- 
the  nach  so  unendlich  verschieden  sind,  dass  ihre  Vergleiehung ,  min- 
deitens  zum  Zweck  eines  Beweises  fOr  ein  Gesetz,  gänzlich  unerlaubt 
iit  Die  Daten  über  specif.  Bevölkerung  und  die  Volkszunahme  von. 
Ländern,  deren  Bevölkerung  niemals  durch  wirkliche  Zählung  ermittelt 
worden  ist,  z.  B.  Russland,  Griechenland,  der  Türkei,  Walachei,  Ma- 
rocco,  Nubien  u.s.w« ,  haben  bei  ihm  ganz  dieselbe  Beweiskraft ,  wie  die 
mit  so  vieler  Sorgfalt  ermittelten  gleichartigen  Verbältnisse  von  Eng» 
iand,  Belgien,  Frankreich,  Preussen  u.s.w.  Auf  blossen  Sehätzungen 
beruhende  Bevölkerungsangaben  bei  Malte-Brun,  v.  Reden,  im  Gothai- 
schen genealogischen  Almanach  u.  s.  w.  gelten  ihm  gleich  mit  den  o£- 
ficiellen  Ermittelungen  der  Statistischen  Bureau's  deijenigen  Länder,  in 
denen  seit  einem  halben  Jahrhundert  regelmässige,  periodische  Volka- 
i&hlungen  vorgenommen  und  mit  grösster  Sorgfalt  oontrolirt  und  bear- 
beitet sind !     (Vergl.  oben  S.  19  ff.). 

Zweiten«  stellt  Guillard  in  seiner  Liste  Länder  zusanunen^  die 

10 


146 

m  ifanr  Aatd«hnnDg  ood  in  der  VertkeUuiig  ihxtr  BeT^lkeniiig  so  m»- 
ierordenüich  yenohieden  sind,  dtM  die  V«rgleichiiag  ihrer  mittlerea 
ipeeiflioken  BeTölkemng  geoi  lynittlAüig  iat,  weil  bei  Uodem  wie  i.  Bt 
RoMÜttd  and  den  Vereinigten  Staaten  Ton  Nord-Amerika  mit  to  gni- 
■en  Oegenaitien  in  der  speoifisoben  BeT6lkening  innerhalb  ilirea  Staala- 
gebiete»  die  Angabe  de«  VerhAltnieaee  der  Oesammtbevtterang  nim 
FUcheninhalt  des  gansen  Staatagebietee  aueh  gar  keinen  Aufachloai 
aber  die  wirkliche  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  giebt,  insofern  daToa 
die  Bewegung  der  Bevölkerung  abhingig  seyn  kann.  (Veigl.  oben  B. 
49  ff.).  So  stehen  hier  Linder  wie  Schwarsburg-Sondershauien ,  Frank- 
reich, Rettss*Schleii ,  Freussen,  Waldeek,  Sohaumburg,  Enrop.  Bnie- 
land,  Schweden,  das  ganae  Russische  Reich,  Grönland  u*  s.  w.  in  der 
Liste  durcheinander  nach  ihrer  specif«  Bevölkerung  in  gleieher  Beweia- 
kraft  fflr  das  von  unserem  Verf.  su  beweisende  Oesets.  Preussen  ist 
nur  ali  Ganses  aufgefflhrt,  während  bei  Oesterreich  die  einselnen  Krmi- 
linder  herbeigesogen  sind.  Länder,  in  welchen  noch  Sklaverei  herracht 
und  die  Sklavenbevölkerung  wesentlich  vom  Import  afrikanischer  SkJap 
ven  abhängig  ist,  wie  i.  B.  Cuba,  werden  ohne  Unterscheidung  der 
Racen  mit  ihrer  specif.  Bevölkerung  und  Volksiunahme  mit  gleichem 
Gewicht  fOr  die  Theorie  des  Verf.  aufgeführt  wie  die  sklavenzQohten- 
den  Staaten  der  Amerikanischen  Union ,  ftkr  welche  der  Export  von 
Sklaven  ein  Hauptgewerbe  bildet  I 

Wenn  man  so  in  der  Statistik  verfährt,  so  kann  man  allerdinge 
Alles  beweisen,  was  einem  einfällt,  lumal  wenn  man,  wie  onaer  Verf., 
die  dann  etwa  noch  ttbrigbleibenden  l^dersprüche  gegen  das  anfge» 
stellte  Gesets  mit  solchen  Phrasen  beseitigt,  wie  er  es  a.  B.  bei  dem 
Königreich  Sachsen  thut,  welches  ihn  für  sein  Gesets  sehr  genirt,  in- 
dem es  in  s.  Tabelle  der  spec.  Bevölkerung  nach  einen  der  ersten  Plätse 
unMr  den  dicht  bevölkerten  Staaten  bildet ,  in  denen  bei  einer  speeif. 
Bevölkerung  von  100  auf  dem  Q."Kilometer  der  Zuwachs  =r  Null  odsr 
beinahe  Null  seyn  sollte,  während  Sachsen  doch  eine  sehr  bedeutende 
Zunahme  der  Bevölkerung  in  den  letaten  iwansig  Jahren  geteigt  hat 
(Vergl.  oben  S.  98).  Diese  Ausnahme  haben  nach  Guillard  die  Kteige 
verschuldet.  „Xet  rai$  aUemand»,  heisst  es  S.  16,  pour  qui  tout  ee- 
eraif««ms»U  de  irawnl  amine  um  aeeroiBStmeni  de  reeetiet  ßeealee  ^  md 
Main  de  peteuader  •  iewre  peuplee  que  le  Zolherein  est  um  eource  ^ot- 
jonce  pomt  ieu$;  et  de  cei  eepair  ewmlU  ntdt  un  eeear  ex^^iri  de  la  Po- 

Ein  solches  Verfahren  ist  in  derThat  nicht  der  Weg,  die  Statistik 
wieder  m  Ehren  su  bringen»   welche  nach  Herrn  Gi^Uwd  durch  die 
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Sflnde  Miiier  Voi^oger'bei  den  ehrtichea  Leuten  die  Vorstallittg  er- 
ngt  Imty  daae  sie  „temhiabkii  eertanu  hudgeU  fammix**  ntr  eine  tjEmr 
hohelin0U8e*'  sey,  f,qui  faü  Ute  oux  ehifist  Unä  ee  quUB^  veut  tkm$ 
«1  üUdrM  tout  mOre  que  la  vdrim*  (p.  XVII).  —  Dass  Hr.  G.  aber  auf 
einen  lolchen  Weg  gerathen,  ist  um  so  mehr  lu  bedauern,  da  es  ihm 
an  Scharfsinn,  Fleiss  und  Wissen  nicht  fehlt.  Nur  die  deutsche  wia- 
senschaftliche  Statistik  scheint  ihm  gani  unbekannt  geblieben  zu  seyn. 
Ein  emates  Stadium  derselben  hfttte  ihn  Tielleioht  vor  den  Vexirrungea 
betrahrt,  durch  welche  er  nun  statt  eines  Erforschers  der  Wahilieh 
TielllMh  nur  ein  Adfokat  einer  beschr&nkten  poUtiaehen  FArtsidoctrin 
geworden  iat«  Eine  Nouveüe  Seienee,  wie  Hr.  Ouiilard  seine  StatUHgiue 
HuBunne  aaf  dem  Titel  nennt,  hätte  er  dann  allerdings  nicht  auf- 
stellen kdnnen,  denn  er  würde  gefunden  haben,  dass  diese  neue  Wis- 
BSBBohaft  aohon  längst  existirt^  und  dasa  es  Jetst  Tornehmlieh  darättf 
ankommt,  daa  fiberreioke  Material,  welches  uns  in  neuerer  Zeit  dm^ 
die  Axbeiteti  der  officiellen  Statistiker  dai^boten  worden ,  wissensohaü- 
liek  XU  verwerthen ,  wotu  vor  Allem  gewissenhafter,  hingebender  Fleiss, 
scharfe  Unterscheidung  und  Sonderung  von  Beobachtung  und  Hypothese, 
strenge  unparteiische  Kritik  und  bescheidene  Yerziehtleistung  auf  brillante 
und  blendende  Entdeckungen  „neuer  Wissenschaft"  gehören. 


IV.    Terliiatufls  der  Gebortei  ud  [der  Sterbefille  m 
CesuntlieTdlkenuig«  —  Natintät  ud  l^rUlittt 


Da«  Verhältniss  der  Geborenen  und  der  Gestorbenen  sur 
Zahl  der  gleichzeitig  Lebenden  wird  eben  so  wie  das  der 
Heirathen  gewöhnlich  mit  unter  die  Bewegung  der  Bevölke- 
rung begriffen.  Es  scheint  jedoch  passender,  den  Begriff  der 
Bewegung  der  Bevölkerung  auf  die  Zu-  oder  Abnahme  der- 
selben zu  beschränken  y  in  demselben  Sinne  wie  man  die  Be- 
völkerung eine  stationäre  nennt ,  innerhalb  welcher  zwar 
Geburten^  Todesfidle  und  Heirathen  vorkommen,  die  aber 
weder  eine  Zu-  noch  eine  Abnahme  zeigt.  Man  könnte  dann 
die  Verhältnisse  der  Geburten  und  der  SterbefiÜle  wie  die 
der  Heirathen  vielleicht  unter  den  Begriff  der  inneren  Bewe- 
gung der  Bevölkerung  zusammenfassen. 

Die  Bewegung  einer  Bevölkerung ,  ihre  Zu-  oder  Ab- 
nahme wird  bestimmt  durch  das  Verhältniss  der  Geburten  zu 
den  Sterbefidlen,  d.  h.  durch  den  U^beischuss  oder  das  De- 
ficit der  Geburten  gegen  die  Todesfälle,  nicht  aber  durch 
die  Proportion  der  Geburten  oder  der  SterbeftUe  zur  Ge- 
sammtbevölkerung  oder  die  sogenannte  Geburts-  oder  Sterb- 
lichkeits-Ziffer, wie  man  diese  Proportion  der  Geburten 
und  der  Gestorbenen  zur  gleichzeitigen  Bevölkerung  auch 
wohl  nennt.  Derselbe  Ueberschuss  der  Geburten  über  die 
Sterbefidle,  mithin  derselbe  natürliche  Zuwachs  der  Bevöl- 
kerung kann  bei  sehr  verschiedener  Proportion  der  Ge- 
burten und  der  Todesfidle  stattfinden.  So  z.  B.  vrird  ein 
jährlfcher  Zuwachs  von  2%  eintreten,    wenn  auf  100  Indi- 
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4iieii  der  gesummten  BeTölkerung  jährlich  im  Durchsohutt 
4  Geburten  und  t  Sterbefillle  vorkommen ,  und  derselbe  Zu- 
wachs wird  auch  nur  erreicht,  wenn  z.  B.  jährlich  auf  lOQ 
Einwohner  5  Geburten,  aber  auch  S  SterbefUle  kommen. 
In  der  Wirklichkeit  zeigen  sich  nun  in  dieser  Beziehung  auch 
zwischen  yerschiedenen  Ländern  und  namentlich  auch  inner- 
halb der  yerschiedenen  Landestbeile  eines  und  desselben  Staap 
tes  beträchtliche  Verschiedenheiten,  welche  wiederum  in  ei- 
nigem Zusammenhange  mit  den  allgemeinen  socialen  Verhält- 
nissen  der'  Bev(dkerung  stehen  und  deshalb  tfXr  die  statisti- 
sche Untersuchung  von  Wichtigkeit  sind.  Denn  ist  es  auch 
fOr  die  blosse  Volkszahl  ganz  gleichgültig ,  ob  jährlich  z.  B. 
1000  Geburten  und  800  Sterbeftlle  eintreten,  oder  2000  Ge- 
burten und  1800  Sterbefidle,  so  ist  der  statistische  Unter- 
schied doch  ein  sehr  bedeutender ,  indem  das  erstere  Verhält- 
niss,  wie  sich  weiterhin  ergeben  wird,  nach  seinen  Ursachen 
wie  nach  seinen  Wirkungen  als  das  günstigere  angesehen 
werden  muss.  Ich  will  hier  zuerst  einige  statistische  Daten 
über  das  Greburten-Verhältniss  mittheilen,  welches  dadurch 
ausgedrückt  wird,  dass  man  angiebt,  entweder  auf  wie  viele 
Individuen  der  Gesammtbevölkerung  jährlich  eine  Geburt 
vorkommt,  oder  wie  viele  Geburten  jährlich  im  Durchschnitt 
auf  100  oder  1000  gleichzeitig  Lebende  fallen. 

Zuvörderst  muss  ich  hier  aber  noch  einmal  an  meine 
frühere  Behauptung  erinnern,  dass  in  keinem  Lande  dieGe- 
borten-Ptoportion  auch  nur  annähernd  so  gross  ist,  als  sie 
sufolge  der  physischen  Natur  des  Menschen  seyn  könnte 
(S.  91).  Wir  haben  gesehen,  dass  in  physiologischer  Be- 
ziehung sehr  wohl  jährlich  schon  auf  je  10  gleichzeitig  Le- 
bende ein  Neugeborener  kommen  könnte.  In  den  meisten 
Ländern  ist  aber  diese  Proportion  nicht  einmal  halb  so  gross, 
und  im  Durchschnitt  darf  man  für  die  grösseren  Staaten  Eu- 
ropa's  dies  Verhältniss  höchstens  wie  1  :  £9  annehmen.  Es 
schwankt  aber  dies  Verhältniss  der  Geborenen  zu  den  gleich- 
zeitig Lebenden,  welches  man  auch  wohl  die  Fruchtbarkeit 


150 


in  BtTirikeruBg  nennt»  in  den  vencbiadc&w  fitesten  and 
aameDtfich  auoh  den  «inseliim  Lokalitäten  nach  nhx  bedeu« 
tend.  Ala  iusserate  Grenaen^  awiaoh^i  denen  ea  yariiit» 
wenn  nicht  beaondere  anomale  UmAnde  Torbanden  aittd, 
aehaint  %o  nnd  V40  angenommen  werden  au  können,  jedoch 
nnr»  wenn  man  kleinere  Linder  mit  einander  reigleicht, 
nieht  grömere  Staaten.  Zum  Beweise  stelle  ich  in  der  fid- 
genden  Tabelle  dies  Yerhältnisa  ßXi  die  grösseren  Staaten  m- 
sammen,  für  welche  ea  genauer  zu  ermitteln  ist,  wozu  ich 
jedoch  noch  bemerken  muss ,  dass  bei  der  Berechnulfg  der  Ge- 
bnrta-  wie  der  Sterbliohkdts^Zifibr  immer  die  Zahl  aimmt- 
licher  Greburten  und  SterbeftUe  mit  Einschluas  der  Todt- 
geborsnen  mit.  der  Bevölkerung  Terglichen  werden  sollte  und 
daaa  ich  in  der  Tabelle  das  Verhiltnisa  der  Lebendgebarenen 
nur  deshalb  mit  angefilhrt  habe>  um  Staaten,  in  denen  die 
Todtgeborenen  nicht  registrirt  werden ,  wie  England,  mit  aur 
Yergleiohung  herbeiziehen  zu  können. 


yerhftltDiM 

Nach  dem 
Dorehachnili 
der 
Jahre 

Bftmmtucher 

Geborenen  aur 

Bevölkerung 

wie  1  sui 

der  Lebend- 
gebcMwien 

allein 
wie  t  sa: 

Sachsen  > 

1847^1866  incl. 

24,SS 

S5,f3 

WOrttemberg  > 

1848^186« 

ff 

t4,S5 

PreuasenS 

1844--18$S 

ff 

85,47 

S6,U> 

Oetterreich  < 

184S— 1851 

ff 

es^so 

t6,l8 

Sardinien  » 

1888—1887 

>> 

87,6a 

t7,8S 

Bayern  « 

184S-1851 

ff 

88,S3 

S9.SS 

Niederlande  ' 

1845. 18M 

»» 

89,0f 

80,00 

England  ^ 

1845^1854 

»» 

— .— 

80,06 

Korwegen  9 

1846—1856 

ff 

80,3ö 

81,04 

Dänemark  10 

1845-^1854 

i> 

80,sa 

88,t8 

HannoTer  U 

1846-1855 

ff 

81,36 

8S,06 

Schweden  » 

1841^1860 

9f 

81,33 

8t,aft 

Belgien» 

1847—1856 

»> 

S8,S3 

H,3S 

Ftankreioh  u 

1844^1858 

ff 

86,33 

S7,I6 

• 

Bei  einer  Zahl  von  S4,910,S47  Geborenen ,  welche  in  IS 
der  Totgenaimten  Staaten  (ohne  Engknd)  wfthrend  zehn  auf 
eüunder  folgender  Jahte  rorkamen»  ist  für  diese  Staaten^ 
bei  einer  gleichzeitigen  Berdlkerung  von  1091)0SS,571  Seelen« 
das  UitteUVerhAltnies  der  Geborenen  zu  den  Lebenden  oder 
die  mittlere  scheinbare  Fruchtbarkeit  der  Bevölkerung  es=  1  : 
S9,63,  und  bei  88,008,670  Lebendgeborenen  in  12  dieler 
Staaten  (ohne  Württemberg  und  Niederlande)  das  Mittel^Ver- 
hlltniss  der  Lebendgeborenen  zu  den  Lebenden  =»  1  :  80,49. 

Aus  den  mitgetheilten  Daten  geht  zunächst  zweierlei  her* 
TOT,  was  hier  hervorgehoben  zu  werden  verdient.  Erstens 
wird  dadaroh  unsere  frühere  Behauptung  bestätigt,  dass  in 
dsn  dvilisirten  Staaten  das  Geburten-Verhältniss  lange  nicht 
die  Höhe  erreicht,  die  dafbr  nach  der  physiologischen  Natur 
des  Menschen  gestattet  ist.  Während  dieser  zufolge  nämlich^ 
wie  wir  gesehen  haben,  sehr  wohl  möglich  ist,  dass  jährlich 
schon  auf  10  Lebende  ein  Neugeborener  kommt,  ist  in  der 
Wirklichkeit  das  höchste  Yerhiltniss,  welches  in  allen  dm 
Tierzehn  angeführten  Staaten  während  zehn  Jahren  in  irgend 
einem  Jahre  vorgekommen,  nur  1 :28,01>  (ind.  Todtgeborener) 
gewesen,  nAmlich  i.  J«  1849  in  Sachsen ,  und  nach  dem  Durch* 
sehoitt  von  zehn  Jahren  ist  das  höchste  VerhälCniss  nur  l  t 
S4,SI,  ebenfolls  bei  Sachsen«  Zu  beachten  ist  hierbei  auohi 
dsss  die  Extreme,  zwischen  welchen  sich  das  Geburten* Ver« 
hihoiss  hült,  nicht  weit  auseinander  li^n;  denn  wihtend 
das  höchste  Veriiiltniss,  wie  angef&hrt,  1  :  28,09  ist,  beträgt 
das  niedrigste,  welches  innerhalb  zehn  Jahre  bei  eiiiem  det 
iienehn  angeführten  Staaten  vorgekammen  ist ,  doch  noch  1  : 
S7,S5,  nftmlich  i«  J.  1847  in  Frankreich,  und  wenn  wir  die 
lehnjähiigen  Durchschnitte  vergleichen,  so  variirt  das  Yer^ 
hikiiiss  nur  zwischen  1  :  S4,SS  und  1  :  85,8S.  ->-^  Zweitens 
seigen  die  aus  den  hier  betrachteten  Lindem  mitgetheilten 
Zahlen  über  das  Oeburten-Verhiltnin,  dass  der  Zuwachs  der 
Bevalketung  keinesweges  durch  die  Gebttrts-Ziffer  oder  die 
sogen.  Phtchtbarkeit  der  Bevölkerang  gemessen  werden  kann« 
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Dies  gebt  deutliek  hervor  aus  der  Vergleichung  der  Tabelle, 
in  welcher  die  Länder  nach  der  Geburts-Ziffer  geordnet  sind, 
mit  der  auf  S.  115»  in  welcher  dieselben  Staaten  nach  ihrem 
Zuwachs  der  Bevölkerung  aufgeführt  sind.  Es  zeigt  sich 
zwischen  beiden  auch  fast  gar  keine  Uebereinstimmung. 

Da  indesB  alle  bisher  von  uns  betrachteten  Beispiele  sich 
auf  Staaten  des  innerhalb  der  gemässigten  Zone  gelegenen 
,>alten  Europa's*'  beziehen,  so  bleibt  noch  die  Frage  übrig, 
ob  die  aus  diesen  Beispielen  abgeleitete  Regel  auch  allge- 
meinere Gültigkeit  für  alle  civilisirten  Staaten  habe.  Von 
grossem  Interesse  würde  es  deshalb  seyn,  hier  auch  die  be- 
treffenden Verhältnisse  aus  Staaten  von  abweichenden  politi- 
schen und  klimatischen  Verhältnissen,  insbesondere  aus  ans- 
sereuropäischen  Staaten  zur  Vergleichung  herbeizuziehen. 
Leider  ist  indess  dies  bis  jetzt  nicht  möglich,  weil  un- 
ter den  aussereuropäischen  Staaten  kein  einziger  sich  fin- 
det, von  dem  die  statistischen  Daten  über  den  Stand  der 
Bevölkerung  und  zugleich  über  die  Zahl  der  vorkommenden 
Geburten  so  weit  zuverlässig  ermittelt  wären,  um  darnach 
die  Geburts-Ziffer  auch  nur  mit  annähernder  Genauigkeit  zu 
berechnen.  Unter  allen  aussereuropäischen  Staaten  ist  die 
Union  der  Staaten  von  Nord- Amerika  der  einzige,  in  wel* 
chem  der  Stand  der  Bevölkerung  durch  Zählungen  hinläng* 
lieh  für  solche  Untersuchungen  bekannt  ist;  dagegen  febk  es 
daselbst  aber  gänzlich  an  auch  nur  einigermaassen  brauchba- 
ren Daten  über  die  Anzahl  der  vorkommenden  Geburten  und 
TodesfilUe.  An  eine  allgemeine  Registrirung  der  Geburten 
und  der  SterbeftUe  ist  dort  noch  gar  nicht  gedacht ,  *  wes- 
halb es  auch  nichts  als  eine  blosse  Behauptung  ist,  wenn 
in  statistischen  Schriften  angeführt  wird,  dass  in  den  Ver- 
einigten Staaten  durchschnittlich  schon  auf  20  Einwohner 
eine  Geburt  komme.  Von  der  Central-Regierung  ist  dort 
zur  Ermittelung  des  Geburten-  und  Mortalitäts- Verhältnisses 
bis  jetzt  nichts  weiter  geschehen,  als  dass  bei  dem  alle  zehn 
Jahre   stattfindenden   Census   bei  Zählung  der  Bevölkerung 
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auch  eine  Frage  nach  der  Zahl  der  Gebuiten  und  der  To- 
deafidle  gestellt  wird,  die  innerhalb  der  letzten  zwölf  Monate 
Tor  der  Zählung  vorgekommen  sind.  Die  dadurch  erlangten 
Daten  über  diese  Verhftltnisse  sind  aber  so  mangelhaft  und 
unzuyerlAselich,  dass  sie  statistisch  völlig  unbrauchbar  sind. 
(Yergl.  S»  74).  Auch  von  den  einzelnen  Staaten  der  Union 
hat  noch  keiner  zuverlässige  Daten  über  die  Zahl  der  vor- 
gekommenen Geburten  und  SterbeftUe  zu  ermitteln  versucht 
oder  vermocht.  Massachusetts  ist  bis  jetzt  der  einzige  unter 
ihnen,  der  seit  längerer  Zeit  eine  Art  von  statistischem  Bu- 
reaa  eingerichtet  und  auch  auf  eine'Begistrirung  der  Gebur- 
ten,  Trauungen  und  Todesfolle  sein  Augenmerk  gerichtet 
hat.  Allein  auch  dort  ist  es,  ungeachtet  grosser  Bemühun- 
gen von  Seiten  der  Staats-Regierung,  noch  nicht  gelungen, 
ordentliche  Civilstandsregister  einzuführen,  und  in  den  seit 
dem  Jahre  1841  dort  publicirten  amtlichen  Berichten  an  die 
Legislatur  über  die  Begistrirung  der  Geborenen,  Getrauten 
und  Gestorbenen  fehlen  jedesmal  eine  grosse  Anzahl  von 
Townships,  ja  ganze  Counties,  welche  die  vorgeschriebene 
Registrirung  gänzlich  versäumt  haben,  nicht  zu  gedenken 
der  vielen  Lücken  und  offenbaren  Fehler  in  den  Berichten 
deqenigen  Townships ,  in  denen  eine  Registrirung  vorgenom- 
men worden.  Deshalb  will  ich  hier  auch  in  Bezug  auf  Mas- 
sachiuetts  nur  erwähnen,  dass  das  einigermaassen  wahrschein- 
lich erscheinende  Resultat  der  Untersuchungen  in  diesem 
Staate  keinesweges  der  Annahme  einer  so  hohen  Geburts- 
Ziffer  wie  1  :  20  für  die  Vereinigten  Staaten  günstig  ist ,  in- 
dem es  sich  daraus,  selbst  unter  der  Annahme,  dass  die 
wirkliche  Zahl  der  Geburten  die  der  registrirten  um  100  Pro- 
cent übersteigt,  vielmehr  ergiebt,  dass  dort  auf  dem  Lande 
dorchschnitdich  erst  auf  30  Lebende  eine  Geburt  kommt 
und  nur  in  den  Städten  vielleicht  die  Geburt»-Ziffer  etwas 
höher  ist.  ^^ 

Lassen  uns  aber  so  die  selbständigen  aussereuropäischen 
Staaten  bei    diesen  Untersuchungen  gänzlich  im   Stich,    so 
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mOsseii  wir  uns  noch  gificklich  scbitzen»  ans  d«n  überieei- 
«eben  Colonien  einiger  europäiBcher  Staaten  eine  Anzahl  betöl- 
l^erungBStatistischer  Daten  eu  besitzen,  die  wohl  hinreicdiend 
sind,  über  die  betreffenden  VerhAltnisse  in  jenen  Ländern  so 
weit  zuverlässigen  Aufschluss  zu  gewähren,  als  hier  fbr  un- 
sere Zwecke  erforderlich  ist.  Diese  Daten  sind  aber  auch 
dadurch  interessant,  weil  sie  sich  grOsstentheils  auf  eine  Be- 
völkerung nicht  kaukasischer  Race  beziehen,  und  werde  ich 
deshalb  bei  der  Mittheilung  derselben  mich  wohl  etwas  län- 
ger aufhalten  dürfen,  als  sie  sonst  ihrer  vielfitch  nicht  zu 
verkennenden  Mangelhaftigkeit  w^en  verdienen  möchten. 

Da  die  Bevölkerung  in  den  hier  zu  betrachtenden  ausser- 
europftischen  Staaten  &st  überall  aus  drei  Klassen  besteht» 
nämlich  aus  Weissen,  freien  Farbigen  und  Sklaven,  die  ih- 
ren Baoe-  und  grösstentheils  auch  ihren  socialen  Verhältnissen 
nach  so  sehr  unter  einander  abweichen,  dass  eine  nur  imf 
die  Gesammtbevölkerung  sich  beziehende  Untersuchung  ein 
ganz  unklares  Bild  von  den  wirklichen  Veihältnisseii  geben 
würde,  so  müssen  wir  die  angefahrten  drei  Klassen  jede  üor 
sich  betrachten. 

Was  zunächst  die  Weisse  Bevölkerung  in  jenen  Län- 
dern betrifft,  so  sind  darüber  die  Nachrichten  in  Besag  auf 
das  Geburten- Verhältniss  nur  sehr  spärlich  und  deshalb  nur 
mit  Vorsicht  zu  gebrauchen,  weil  in  Ländern  mit  Sklaven- 
oder fremder  Arbeiter*Bevölkerung '  die  Weisse  Bevölkenmg 
immer  sehr  klein  und  in  der  BjegA  auch  sehr  wechselnd  ist, 
überhaupt  in  exoeptionellen  Verhältnissen  zu  leben  pflegt. 
Ich  führe  deshalb  auch  nur  folgende  Länder  an. 

Verh&ltni&8  der  Geborenen 


lu  den  L«b«Bdeii: 

Untsr<Canada  i< 

18S1- 

■18<5 

1  :  «8,»» 

• 

1851 

1  :  S4,S3 

Ober-Canada 

1851 

1  :  S9,I3 

NtB'BnmiMkwefig 

1851 

1  :  «9,45 

Neu.SeliottlMBd 

1851 

1  :  84.»« 

IBS 


VtrhfilUi.  der  Geb^vrwiaiii 

oder  der  OeUiuften  m 
den  Lebenden. 


Nea-Süd- Wales  17 

1841^1842 

der  Geb. 

S4,48 

»S       J>               9» 

1849—1854 

>9 

11 

28,67 

yan-Diemens-Land  i^ 

1840-1848 

» 

Getft. 

;  45,3t 

»9              99                   »9 

1847^1851 

9» 

Geb. 

;  36,66 

19              99                   «> 

1854—1855 

99 

99 

:  24,32 

Sad-Au8tralieu  i^ 

1840—1842 

99 

99 

:  41,75 

99                  »9 

1851—1854 

II 

99 

:  26,65 

9»                   99 

1864-^1855 

99 

99  ' 

:  «4,78 

West-Australien 

1848—1854 

99 

99 

;  81,00 

Martinique  ^ 

1841—1848 

9f 

99 

:  39,46 

Cuba  21 

1887 

99 

Getft. 

:  24,06 

Bourbou  ^ 

1841-184S 

91 

Geb. 

:  23,50 

Etwas  reichere  Daten  haben  wir  aber  die  freie  farbige 
Bevölkerung,  wenn  wir  mit  den  genaueren  unter  ihnen 
auch  fast  nur  auf  die  Französischen  und  Spanischen  Colonien 
beschränkt  sind,  indem  die  Engländer  bisher  in  ihren  Colo- 
nien meistentheils  die  Bevölkerungestatistik,  gewiss  auch  -zum 
grossen  Schaden  der  jDolonial- Verwaltung ,  ganz  unglaublich 
vernachlässigt  haben. 

Vrne  farbige  Bevölkertf%? 
Martinique»         1840--4S    Yerh. d. Geb. z. d. Leb.  1 

1 


bttiz.  GoianaM    1841*^48 
guriname  ^  1887^52 


11 


99 


CabaM 
Maniitius  ^ 


II 


Geylou» 


99 


9» 


BttiwdM» 
8tB.  LanaSi 


18S7 

1840-.4a 

18S0«<54 

184it 

1836 

1850-$S 

1841-..4JI 

1840—48 

1840-4« 


99  99 

„      QetfL  „ 
y,      Greb. 


99 


I* 


99 


I» 


99 


99 


99 


99 


99 
99 


9»  II 


19 


99 


91  99 

Getft. 


99 


I» 


9f 


99 


99 


9  9 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
>> 
99 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


25,98 
84,67 
86,»S 
SS,07 
87,88^ 
84,74 
46,43 
40,74 
48,81 
80,70 
84,17 
88,4» 
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Nevis  82  1840--42    Verh.  d.  Getft.  z.  d.  Leb.  1  :  J»,70 

Tortola  33  1840—42         „  „      „      „     1  :  »,86 

Bermudas  34         1840—42         „       Geb.    „       „     l  :  Jl.OJ 

Verhftltnissinässig  reiche  Daten  haben  wir  über  die  Ne- 
gersklavenbevölkerungy  indem  nicht  allein  die  Französischen 
Colonien  uns  hier  viel  Material  gewähren,  sondern  auch  die 
Britischen^  in  denen  nach  dem  Verbot  des  Sklavenhandels 
und  vor  der  Emancipation  der  Sklaven  zur  Orientirung  in 
der  einmal  zur  Sprache  gebrachten  Frage  der  Abschaffung 
der  Sklaverei  längere  Zeit  hindurch  auch  fll^r  die  Bewegung 
der  Sklavenbevölkerung  amtliche  statistische  Untemuchungen 
angestellt  worden  sind. 

Sklavenbevölkerung. 

Varh.  d.  Geborenen  s.  d.  LabendtB 

Französ.  Westindien  35  1841—45  1  :  Sl,74 

Guiana  3«  1841—45  1  :  55,46 

Suriname  37  1859—45  1  :  40, 1 5 

1849—52  1  :  52,  JO 

„  1855  1  :  52,49 

Brit.  Guiana  38  1817—52  1  :  48,U 

„   Westindien  39  ungefähr  1816—51  1  :  54,65 

Verh.  d.  Qetaufken  i.  d.  LabeodeB 

Cuba  40  1827  1  :  22,54 

Bourbon  4i  1841—45  1  :  42,76 

Zu  diesen  in  ihrer  Zuverlässigkeit  zwar  denen  aber  die 
regelmässig  von  uns  herbeigezogenen  europäischen  Staaten 
nicht  gleichkommenden,  aber  doch  immer  noch  auf  amtli- 
chen Ermittelungen  beruhenden  Daten  über  das  Geburten- 
Verhältniss  in  den  aussereuropäischen  Colonien  bei  Bevölke- 
rungen verschiedener  Bace  will  ich  zur  Vergleichung  noch 
ein  Paar  Angaben  über  das  Geburten* Verhältniss  in  zwei 
grösseren  amerikanischen  Staaten  mit  gemischter  Bevölkerung 
anführen ,  welche  zum  Theil  allerdings  nur  auf  Berechnun- 
gen beruhen,  um  dann  endlich  diese  Beispiele  mit  zwei  Be- 
völkerungen  verschiedener  Bace  zu   schliessen,    welche  j   die 
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eine  (nach  ihren  socialen  Zuständen,  die  andere  nach  der 
geographischen  Lage  ihres  Landes  von  allen  bisher  betrach- 
teten Berölkerongen  wesentlich  abweichen.    Bs  sind  dies 

Mexiko  ^^         mit  einem  Geburten- Verhältniss  von  1  :  17 

Venezuela  ^3      ^^       ^^  ^,  ,>  1  :  81,98 

Boliyian.  Prov.  Moxos  u.  Chiquitos  **    ,,    „    „    „  1  :  14,73 

Island«  „       „  ,,  ,,  1  :  25,Ä< 

Ueberblicken  wir  die  hier  noch  mitgetheilten  Beispiele 
und  erwägen  wir  dabei  die  ganz  besonderen,  in  den  Noten 
angegebenen,  lokalen  umstände,  welche  hie  und  da  von 
Einfluss  sind,  so  finden  wir  auch  in  den  Ländern  ganz  ver- 
schiedener Zonen  und  unter  Bevölkerungen  fremder  Bace  kei- 
nen Widerspruch  gegen  die  oben  aufgestellte  Regel,  dass 
nirgends  in  der  menschlichen  Gesellschaft  die  Geburten-Pro- 
portion aach  nur  annähernd  so  gross  sey,  als  sie  der  physi- 
schen Natur  des  Menschen  nach  seyn  könnte,  und  dass  all- 
gemein mit  wenigen  Ausnahiwn  diese  Proportion  nicht  ein- 
mal halb  so  gross  ist.  Da  es  für  jetzt  der  Hauptzweck  der 
mitgetheilten  Daten  war,  diese  Regel  allgemeiner  zu  begrün- 
den, so  will  ich  hier  diese  Untersuchung  über  das  Gebur- 
ten-Yerhflltniss  schliessen  und  an  diesem '  Orte  nur  noch 
beilänfig  darauf  aufmerksam  machen ,  dass  im  Ganzen  dies 
Yerbältniss  unter  den  verschiedenen  Himmelsstrichen  und 
unter  den  verschiedenen  Menschenracen  doch  merkwürdig 
gleichförmig  ist.  ^^  Nur  bei  der  Sklavenbevölkerung  (Cuba 
nur  scheinbar  ausgenommen)  zeigt  sich  ein  sehr  erhebli- 
dies  Zurückbleiben  dieses  Verhältnisses  unter  dem  Mit- 
tel von  1  :  29,53,  welches  wir  für  die  Staaten  Europa's 
gefunden  haben,  und  werden  wir  nicht  irren,  wenn  wir 
dies  als  einen  statistischen  Beweis  der  Widematürlichkeit 
der  Sklaverei  ansehen,  denn  dass  das  ungewöhnlich  nie- 
drige Geburten -Verhftltniss  unter  der  Sktavenbevölkerung 
seinen  Grund  in  ihrem  unnalflrlichen  socialen  Zustande, 
nicht  in  ihrer  Race  hat,    geht  daraus  hervor,    dass  durch- 
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gängig  i&  dMi  biet  erwfthnten  Colotiien  unter  den  Negern 
das  Geburten^VerhAltniM  nach  ihrer  Emancipft|ion  rieh  be- 
deutend gesteigert  und  eich  dem  angenommenen  allgemeiDen 
Mittel  genähert  hat.  Auch  verdient  hier  wohl  noch  mitge* 
theilt  zu  werden,  dass  nach  den  Beobachtungen  in  Westin- 
dien in  Folge  der  niedrigen  Geburts-Ziffer  unter  den  TSeger- 
Sklaven  diese  Bevölkerung  ohne  Zufiuss  von  Aussen  durch 
den  Sklavenhandel  nach  und  nach  aussterben  würde,  somit 
die  Natur  selbst  gegen  die  Negersklaverei  unter  den  Weissen 
protestirt.  ^7    Das«  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Sklaven- 

• 

Bevölkerung  trolz  des  Verbote  der  Einfuhr  afrikanischer  Neger 
nicht  ab-,  sondern  zunimmt,  erklärt  sich  wohl  nur  dadurch, 
dass  doirt  ausser  der  doch  betriebenen  heimlichen  Einfuhr  von 
fremden  Negern  in  mehreren  Staaten  die  SklavenzOchtung 
systematisch  als  lucratives  Gewerbe  von  den  Weissen  betrie- 
ben und  die  dortige  Sklavenbevölkerung  nicht  wenig  mit  dem 
Blute  der  Weissen  gemischt  wird,  wodurch  auch  die  Fropa'- 
gationskraft  befördert  zu  werden  scheint. 

Ich  hätte  nun  überzugehen  zur  Betrachtung  des  Mortali- 
täts-Verhältnisses. Da  ich  jedoch  früher  (S.  91)  nur  im  AU- 
gemeiüen  des  Verhältnisses  der  Mehrgeburten  zu  den  Geburten 
überhaupt  erwähnt  habe,  so  ist  hier  wohl  der  passende  Ort, 
was  darüber  an  genaueren  officiellen  stetistischen.  Daten  er» 
mitteU  ist ,  kurz  miteutheüen*  ^ 

Es  betrugen  von  sämmtlichen  Geburten  (d.  h.  Entlnn- 

- düngen) 

die  Binzslgebortea    die  liehrgebmtez 


in  Belgien  während  10  Jahre 

99,07  Proct. 

0,93  Proct. 

»  Preussen       » 

SS      yf 

98,S6 

» 

1,U      • 

»  Norwegen     » 

10      9 

98,7« 

» 

l,t4        » 

n  Hannover      n 

S       y> 

98,7S 

» 

l,sa     » 

»   Sachsen        » 

10      » 

98,74 

» 

l,t6       » 

s  Holstein        9 

10     » 

98,74 

n 

1«S6       n 

»  Württemberg» 

10     9 

98,71 

» 

l,M      • 

»  Qesterteicb   n 

1  Jahrs 

98,70 

» 

M^     » 

1» 

in  Sehwaden  währtod  10  Jahre  98>68  9roet.  1,37  Proet. 

>   Diiieinark        »       10      »  98,6S      »  l,n      » 

9  Isknd  »         6      »  08,60      »  1,40      » 

»  Bchleafwig        »       10     »  98,50      »  1,50      » 

Im  Durchschnitt  waren  von  den  19,698,SS2  Entbindun- 
gen^ welche  in  diesen  Ländern  während  der  angegebenen 
Jahre  vorkamen,  98,83  Prct.  Einzelgeburten  und  1,17  Prct. 
Mehrgeburteih  und  durchschnittlich  kamen  auf  eine  Nieder- 
kunft 1,0H8  Bänder. 

Vergleicht  man  die  neugeborenen  Kinder  (einschliesslich 
der  todtgeboreneh),  so  waren  von  einer  Million  Neugeborener 

Einzelgeborene     Zwillinge      Drillinge    Vierlinge 


in  Belgien 

98r,40g 

18,295 

288 

15 

j>  Preussen 

977,418 

22,196 

375 

11 

»  Norwegen 

975,968 

23,592 

440 

0 

y>  Hannover 

975,746 

23,702 

552 

0 

»   Sachsen 

975,092 

24,582 

816 

10 

»  Holstein 

974,995 

24,608 

878 

24 

»   WOrttemberg 

974,828 

25,271 

358 

48 

»   Oesterreich 

974,192 

25,272 

511 

21 

»   Schweden 

972,710 

20,729 

554 

t 

»  Dftnemark 

972,620 

26,656 

724  • 

0 

»  Island 

971,996 

27,027 

977 

0 

V   Schleswig 

970,418 

29,249 

888 

0 

*  and  ausserdem  4  Fanflfhge. 

Von  beinahe  zwanzig  Millionen  (19,980,556)  Kin- 
dern, welche  in  diesen  Ländern  in  den  bezeichneten  Perio- 
den geboren  wurden,  waren  unter  zehn  Millionen  durch- 
schnittlich 9,76S,884  Einzelgeborene,  227,597  Zwillinge,  8948 
Drillinge,  118  Yietlinge  und  8  (genauer  9^6)  Fonflinge. 

Nimmt  man  die  Lebendgeborenen  allein,  eo  ist  das  Yer- 
hfiltniss  der  Mehrgeburten  noch  geringer.  So  kamen  auf  eifte 
MilliqH  Lehenijgcborener  m :  ' 

SngUod  1^.185«  980,476  Bincdg.  19,846  Zwill.  178 
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80  dass  darnach  unsere  frühere  Behauptung,  dass  bei  der 
Berechnung  der  möglichen  Oeburt8«Ziffer  nach  der  Zahl  der 
gebährensfthigen  Frauen  bei  einer  Bevölkerung  die  Mehrge- 
burten nicht  in  Betracht  gezogen  zu  werden  brauchen,  wohl 
gerechtfertigt  ist. 

Bemerkenswerth  ist  auch  die  grosse  Oleichm&ssigkeit 
des  Verhältnisses  der  Mehrgeburten  in  den  oben  angefahrten 
Ländern^  woraus  auf  den  ersten  Anblick  schon  hervorgeht, 
dass  das  Klima  auch  auf  dies  Verhältniss  wenig  oder  gar 
keinen  Einfluss  ausübt. 

Zu  der  Betrachtung  des  Mortalitäts* Verhältnisses,  näm- 
lich des  Verhältnisses  der  TodesftUe  zu  den  gleichzeitig  Le- 
benden übergehend,  gebe  ich  zunächst  hier  für  dieselben 
Länder,  deren  Geburts-Ziffer  S.  160  angeführt  ist,  die  Mor- 
talität während  derselben  Periode.  49 

Verh&ltniss 


Sachsen 

Württemberg 

Preussen 

Oesterreicn 

Sardinien 

Bayern 

Niederlande 

England 

Norwegen 

Dänemark 

Hannover 

Schweden 

Belgien 

Erankreich 


Nach  dem 

Durchschnitt 

der 

Jahre 

1847—1856  incl. 

1843-1^2 

1844—1853 

1842-1851 

1828-1837 

1842—1851 

1845—1854 

1845-1854 

1846—1855 

1845—1854 

1846-1855 

1841—1850 

1847—1856 

1844-1853 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


Bämmtlicher 

GestorbeneD 

lur  BeTÖlke» 

rung  wie  1  su 

84,1  S 
31,99 
33,85 
29,72 
33,3i 
34,65 
36^86 


der  Gestorbe- 

nen  ohne  die 

Todtgeboren. 

wie  1  Sil 

86,34 


» 


51,77 
45,00 
40,89 
46,67 
40,08 
41,73 


85,70 
80,  Sil 
83,78 
86,01 
39,45 
48,79 
55,64 
48,71 
48,43 
48,94 
42,36 
48,56 


Das  Mittel- Verhältniss  war  bei  einer  Anzahl  von  28,4T5,546 
Gestorbenen  einschliesslich  der  Todtgeborenen ,  äjß  in  18  der 
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T«geoMiiil6n  StoAtaB  YCvgekcaoßUAB  MQdj  ^  1  :  lt6>tl  und 
föz  dig  Geatorbenen  ohne  die  Todtgebornen  «uf  S0^10S>SS4 
SfierbeftUe  in  IS  der  migenennten  Stevten  :»=  1  :  89,50.  ^ 

Yeagkkiben  wir  aunftcbst  diese  ZusanmenateUiUKg  der 
Sterbliebkeits-Yerhälliiisse  mit  deijenigen  der  Gebuiteor-Yer« 
biltniaae  in  de&«elben  Staaten  während  derBelbea  Perioden  >  ao 
finden  wir  für  das  Sterblichkeita- Vcrhältnisa  unter  diesen  fitaa^ .. 
tcft  bedeutend  grössere  Abweiehungen  als  in  dem  Geburten« 
Verhaknias.  Während  diese  in  dem  asbnjfthngon  Dumk- 
schnitte  nur  awisdien  1  :  ^,891  und  1  t  Si^,%%  Tarüren,  sind 
die  Extreme  in  dem  MortaUtats-Verhaltnies  1  :  S0,3«  und 
1 :  51^77 ,  uad  wenn  wir  einaelne  Jahre  Terglekhen,  so  fift« 
den  wir  noch  weit  grössere  Abweichungen  yesi  dem  gefiuBr 
denen  Mittel^Verhältiüa»  yon  l:S6,2is  indem  hier  das  Maxi« 
aam  Aex  in  einem  Jahre  Torgekommenen  Sterblichkeit  1 :  t&^n 
(1847  in  Oeaterreieh)  erreieht»  das  Minimum  dagegen  nm 
1:S7^38  (1804  in  Norwegen)  betrftgt.  Ehestk  so  finden  wir  in* 
acrbalb  der  einsehien  Staaten  in  dem  SterblichkeitsrVerhftltmsa 
viel  grössere  Schwankungen  als  in  dem  Geburten- VerhAitnisa« 
Dies  kann  nicht  befremden»  wenn  man  bedenkt^  dass,  ausseror^ 
dentliebe  Einflüsse,  wie  Misswachs,  Epädemien,  Krieg  u.  a. 
w. ,  nothw^Dbdig  auf  die  Mortahtat  viel  unmittelbarer  und  inr 
tensiYer  einwirken  müssen»  ab  auf  das  Geburten- Verbältnissii 
ladess  werden  wir  in  der  Folge  auch  noch  sehen»  wie  diese 
grösseren  oder  geringeren  Perturbationen  in  der  Moztalit&t  der 
einailtten  Lflnder  auch  mit  ihren  Cultuiznsländen  zusammen- 
bftogen  und  eben  desfaelb  bei  der  Vergleichung  verachiedenes 
Länder  nach  ihrer  nnttleren  Mortalität  mit  in  Betracht  geao* 
gen  werden  müss^i.  Hier  will  ieb  nur  erst  die  wirklich  be- 
deutende Verschiedenheit  in  der  mittleren  Mortalität  der  yer« 
seUedenen  Lflnder  hervorhebenj  indem  sie  uns  eins  der  wenigen 
Beispiele  eine»  wirklichen  statistischen  Irrthums  von  Seiten 
SossmUd^'a  gewährt.  Süssmilch  stellte  nandteh  den  Sata 
auf,  dass  es  ein  allgemein  gültiges  Sterblichkeits-Verhftltniss 
gibe  und  daaa  nur  die  Natur  der  Wohnsitze  der  Mensehen 
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eine  Verschiedenheit  der  Sterblichkeit  veranlasse^  indem  die- 
selbe auf  dem  platten  Lande  am  geringsten  und  in  den 
grossen  Städten  am  grossesten  sey.  Nach  seinen  statistischen 
Untersuchungen  nahm  er  das  Sterblichkeits-Verhältniss  an: 
fQr  ganze  Länder^  Städte  und  Dörfer  durch  einander^  zu  1 :  86, 
für  das  platte  Land  1  :  40,  für  kleine  Städte  1  :  8£,  für 
grössere,  wie  Berlin,  1  :  28  und  far  ganz  grosse,  wie  Rom, 
London,  1  :  ^  bis  1  :  S5,  jedoch  bezeichnet  er  die  angenom- 
menen Verhältnisszahlen  ausdrücklich  nur  als  vorläufige,  ,,bi8 
durch  mehrere  Beyträge  von  guten  Beobachtungen  dieses  Ver« 
hältniss  noch  genauer  wird  bestimmt  seyn'S  ^^  Diese  An- 
nahme eines  bestimmten  Sterblichkeits- Verhältnisses  findet  sich 
durch  die  neueren  Beobachtungen  nicht  bestätigt,  es  muss 
vielmehr  als  gewiss  angenommen  werden,  dass  zwischen  den 
verschiedenen  Ländern  in  dem  Mortalitäts-VerhältnisB  bedeu- 
tende und  verhältnissmässig  sehr  constante  Unterschiede  be- 
stehen. Gleichwohl  bleibt  Süssmilch's  Behauptung  von  einer 
bewunderungs wardigen  ,, Beständigkeit  der  R^eln  der  Sterb- 
lichkeif bestehen;  denn  wenn  man  erwägt,  welche  unend- 
liche Mannigfaltigkeit  von  Ursachen  die  Sterblichkeit  bedin- 
gen und  wie  veränderlich  diese  Ursachen  in  ihrer  Intensität 
tms  erscheinen,  so  muss  es  in  der  That  überraschen,  dass 
die  Schwankungen  in  dem  Sterblichkeits- Verhältnisse^  grössere 
Bevölkerungen  als  ein  Ganzes  betmchtet,  nicht  noch  viel 
grösser  sind,  als  die  Wirklichkeit  sie  uns  zeigt.  ^^ 

Die  Daten,  welche  den  hier  mitgetheilten  Berechnungen 
über  die  Geburten-  und  Sterblichkeits- Verhältnisse  zu  Grunde 
liegen,  gehören  sämmtlich  zu  den  besten  ihrer  Art.  Sie 
sind  zuverlässig  genug,  um  darauf  vergleichende  statistische 
Untersuchungen  mit  Vertrauen  auf  das  sich  ergebende  Re- 
sultat zu  gründen.  Wir  dürfen  hier  jedoch  nicht  unbemerkt 
lassen,  dass  die  Daten,  wie  sie  uns  die  obrigkeitlich  geführ- 
ten Geburts-  und  Sterbelisten  liefern,  von  absoluter  Genauig- 
keit noch  ziemlich  weit  entfernt  sind.  Ihre  Mängel  liegen 
theils  in  den  Verordnungen  über  die  Registrirung   der  Ge- 
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burts-  und  SterBeftUe  und  in  der  Art  ihrer  AusAÜirung ,  theik 
in  der  Schwierigkeit^  ja  Unmöglichkeit  von  eämmüichen  vor- 
gekommenen Geburten  und  Sterbef&llen  Kmintniss  zu  erlan- 
gen. In  ersterer  Beziehung  zeigen  sich  im  Allgemeinen  die 
Daten  als  die  zuverlftssigsten,  wo  die  Begistrirung  ^  die  Füh- 
rung der  sogenannten  Civilstandsregister^  durch  die  Verwal- 
tuDgsbeamten  des  Staats^  nicht  allein  durch  die  Geistlichen 
geführt  werden,  indem  die  ersteren  ausgedehntere  und  wirk- 
samere Mittel  zur  Controle  zu  haben  pflegen.  Dass  gleich- 
wohl auch  die  wohl  aberlegte  Einrichtung  der  Civilstands- 
Register  und  deren  sorgsame  Führung  durch  die  Obrigkeit 
bedeutende  M&ngel  in  der  Kegistrirung  nicht  zu  verhindern 
Termag,  zeigt  z.  B.  Belgien.  In  Belgien  wird  jährlich  über 
die  Bewegung  der  Bevölkerung  nach  den  Civilstandsregistem 
und  den  statistischen  Ortslisten  über  den  Stand  -der  Bevöl- 
kerung ein  Etat  aufgestellt.  So  sorgftltig  nun  auch  bei  Auf« 
Stellung  dieser  Etats  ^  unter  Oberaufsicht  des  von  den  ausge- 
zeichnetsten Statistikern  besetzten  Statistischen  Bureau's  ver- 
&hren  wird^  so  hat  sich  doch  ergeben ,  dass  diese  Berech- 
nungen der  Bewegung  der  Bevölkerung,  die  sich  vornehmlich 
auf  die  Geburts-  und  Sterbelisten  stützen,  erheblich  von  der 
Wahrheit  abweichen.  Nach  diesen  Berechnungen  nämlich 
betrug  in  Belgien  für  den  31.  Decbr.  1855  die  Bevölkerung 
4,607,066  Seelen,  während  ein  Jahr  darauf  die  auf  das  sorg- 
samste ausgeführte  wirkliche  Volkszählung  nur  4,529,460 
Seelen  ergab,  obgleich  in  dem  Jahre  1855 — 1856  die  Bevöl- 
kerung durch  den  Ueberschuss  der  Geburten  über  die  To- 
desÖLlle  noch  um  43,S08  Individuen  zugenommen  hatte.  ^ 
Es  hat  mithin  seit  der  vorhergegangenen  Volkszählung  i.  J. 
1846^  die  Berechnung  der  Bevölkerung  nach  dem  Ueberschuss 
der  Gebomen  über  die  Gestorbenen  ein  um  ungefthr  120,000 
Individuen  oder  um  fast  2^/^  %  der  ganzen  Bevölkerung  zu 
hohes  Resultat  ergeben,  und  zeigt  dies  Beispiel  des  Staates^ 
in  welchem   die  officielle  Statistik   bis  jetzt  wohl  ihre  voU- 

konamenste  Ausbildung    erhalten    hat,    dass   zur  genaueren 
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Fesittettung  »«ek  nar  dM  SUmdes  dar  BevAkiruiig  öhm 
wtoderkolte»  peiiodiaeht  wiikliche  Zählungen  aolhw wdig  aod. 
In  Beigten  aril  buh  iwiur  dieae  Differenz  iwischen  den  Be- 
•ultat  der  ZiUong  uftd  den  der  jfthrlieben  Beceehaang^dcr 
BBvnegung  der  BeTölkerung  htuptaieUich  dedureh  entstanden 
asyn,  dass  viele  OrtvorftnderuBgen  eingetragen  worden  lAne 
entsprechende  Löschung.  Indees  darf  man  weU  m^  Be- 
stimmtheit annehmen )  dass  eine  Hauptlirsache  in  der  Vmr 
gen^ttigkeit  der  Gebarte»  und  Sterbeliaten  liegt»  indem  in 
diese  ganae  allgemein  die  Geburten  ifQllatiJidiger  eingetragen 
weiden  als  die  TodesftUe,  weil  erstwe  leichter  au  confioli- 
ron  sind  als  letstere,  ven  denen  ein  geringerer  odergröenreg 
Theil  immer  ausserhalb  des  gesetzlichen  Domieile  der  Ge- 
storbenen stattfinden  wird.  Dies  ist  vorzOgUch  der  Fall  in 
Landern  mit  einer  Bev^erung ,  die  in  einem  h(diereii  Gade 
aa  der  Seefiüirt  und  den  äberseeisehen  Handel  betheiligt 
isl^  und  muss  far  solche  Staaten  das  aus  den  Sterbdistcn 
berechnsto  Sterbliefakeits-Yerhiltniss  gegenüber  dem  Grebui- 
ten  •  Yerbiltniss  deshalb  immer  als  etwas  zu  niedrig  ai^e- 
■eben  werden,  weil  yqu  den  in  den  genannten  Bcau&n  be- 
schäftigten Personen  inner  verhältnisanftssig  viele  ausser 
Laadea  und  unter  Umständen  sterben ,  die  ihre  Begiatrirung 
in  die  Sterbeliaten  nothwendig  unvollständig  macht.  Wie 
oft  diee  der  Fall  ist«  zeigt  sich  deutlich  auch  dadurch, 
dassi  wie  wir  später  noch  sehen  werden,  in  solchen  Län- 
dern, au  denen  unter  den  von  uns  hier  betrachteten  Staaten 
besonders  Norwegen,  Dänemark»  England  und  die  Niederlande 
gehören,  in  den  Sterbelisten  das  Yerhältniss  det  Männer  zu 
den  Frauen  ungewdhnlieh  niedrig  zu  seyn  pflegt,  während  doch 
gleiehaeit^  unt^  der  Gesammtbevölkerung  die  Zahl  <ler  Witt- 
wen  im  Yerhältniss  au  der  der  Wittwer  ungewöhnlich  boch  ist. 
Dies  ist  bei  der  Yergleiehung  des  Mortalitäts  •  Yerhältnisses 
solcher  Länder  nut  dem  binnenländischer,  nanentlich  4bar- 
wiegend  ackerbautrmbender  Staaten  wohl  zu  berücksichtigen, 
Fragen  wir  nun  nach  den  Ursachen  der  YerschiedeBÜheit 
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der  O^binteii«  und  Sterblichkeit»  -  Yerfailtnisse  in  den  eben 
betrachteten  L&nderu  und  nach  dem  statistischen  Werthe  der 
KoiDtniss  dieser  Verhältnisse^  so  lässt  sich  darauf  keine  ein- 
feche  Antwrort  geben ,  weil  dabei  eine  ausserordentliche  Menge 
von  Factoren  in  Betracht  kommt  ^  die  auch  ihrer  Intensität 
nach  wieder  mtkr  mannigfaltig  sind^  ja  theilweise  sogar  bald 
positiv  ^  bald  negativ  wirken  können. 

Die  Darstdlfing  der  causalen  Beziehungen  des  Geburten- 
und  SterbUchkeits-Verhältnisses  einer  Bevölkerung  ist  aber  für 
die  Erkenntniss  ihrer  gesammten  materiellen  und  sittlichen  2u* 
stände  von  30  grosser  Wichtigkeit,  dass  wir  hier  wenigstens  ver- 
suchen moasen,  den  Ursachen  nachzuforschen,  welche  allgemei- 
ner einen  vorwiegenden  Einfluss  auf  jene  Verhältnisse  ausüben. 

Um  diesem  Untersuchung  zu  vereinfachen,  muss  ich  zu- 
nächst auf -einesr  thnstand  aufmerksam  machen,  der  bei  der- 
artigen Untersnciiungen  nicht  hinlänglich  berücksichtigt  zu 
Verden  pAc^,  näadich  darauf,  das«  in  jedoHi  Laiid(e  das 
StoUtchkeits-Verhiltiiics  ganz  weeeittlkli  und  bis  su  dneai 
gewissen  Grade  igeaa  aUein  dnach  dae  Geburteoi-VerfaältDieB 
bestimmt  'wnl.  Mit  andjenen  Warten,  wo  die  Zahl  der  Ge* 
faurteo  im  Verhätemss  aeit  ^cr  der  LebeDden  gross  ist^  wird 
dadfudi  schon  nothwenUg  aunh  das  Mertaiitftts-VediftltMSS 
ygigtOsitit,  imd  umgekehrt  pflegt  eütem  niedrigen  Geburten- 
Veriilteiisse  auch  eine  niedrige  MorteJitöt  «a  eatepreebra. 
Diese  finscheiniuig  imt  datin  ihren  GruAd»  dass»  wie  wei4er 
unten  AiiTch  startistsBclM  Daten  belegt  werdea  wird»  die  Sterb- 
Kdikeit  der  NeagebomMi  und  idie  der  Kinder  überhaupt  XLber- 
rii  «me  so  bedealende  ist ,  dass  dadurch  das  aUg^aeine  Mor- 
<aIitäts»Veii)ältnisB  in  der  R^ei  vorwiegend  ibcetivant  wird, 
dftis  nritbin,  wa  viele  Kinder  gebaren  werden,  echan  dadurch 
liein  da»  mittlere  Mortalitäts-Verkäkmss  vecgröeseit  waadea 
musi.  Diese  Begd  ist  ackoa  nidit  ze  verkennen  in  der  fei- 
genden  TatieUe ,  in  der  wir  die  bislier  beUachtatea  <9taaten 
doa  Bange  nach,  den  am  in  ihiem  Geburten-  und  in  ihcem 
StoUbfalEiexts-yexhdtiataa  emaehman,  znwenengesteBt  haben» 


Staaten. 

Rang  nach  dem 
Geburten- Verhältniss. 

Sachsen 

1 

Württemberg 

2 

Preussen 

8 

Oesterreich 

4 

Sardinien 

5 

Bayern 

6 

Niederlande 

7 

England 

8 

Norwegen 

9 

Dänemark 

10 

Hannover 

11 

Schweden 

12 

Belgien 

13 

Frankreich 

14 

166 

Rang  nach  dem 
Sttrblichkeits-Verh&ltniu. 

5 
2 
4 
1 
S 
6 
7 

11? 

14. 

12 
9 

13 
8 

10 

Allerdings  zeigen  sich  in  dieser  Zusammenstellung  auch 
einige  erhebliche  Ausnahmen  von  der  aufgestelltem  Regel, 
dass  diese  darin  aber  doch  entschieden  hervortritt ,  ist  nicht  su 
verkennen,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  in  England  Todt- 
geborene  nicht  registrirt  werden  und  auch  die  Begistrirung  der 
Gestorbenen  eingestandenermaassen  noch  eine  mangelhafte  ist 
und  dass  in  Norwegen  ebenfalls  die  wirkliche  Mortalität  wohl 
etwas  höher  anzunehmen  ist.  (Vgl.  S.  164).  Die  sonstigen 
Abweichungen  von  der  einfachen  Ordnung  haben  sicher  ihren 
Hauptgrund  in  besonderen  Verhältnissen  der  betreffenden  Lftn- 
der^  die  eben,  in  so  fem  sie  hemmend  oder  fördernd  auf  die 
Bewegung  der  Bevölkerung  einwirken,  als  Zeichen  besonderer 
ungünstiger  oder  günstiger  Zustände  bei  den  betreffenden  Be- 
völkerungen erscheinen  und  mithin  schon  hierin  ihren  statisti- 
schen -Werth  selbst  darthun.  Davon  jedoch  später.  Was 
wir  hier  zunächst  durch  die  Darlegung  der  Abhängigkeit  der 
Mortalität  von  dem  Geburten- Verhältnisse  gewonnen  haben, 
besteht  darin,  dass  wir  darnach  nun  bei  der  Nachforschung 
nach  den  die  Geburten-  und  Mortalitäts-Verhältnisse  regeln- 
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den  Gesetzen  auf  die  Darlegung  der  Umstände,  welche  auf 
die  Höhe  des  Geburten-Verhältnisses  vom  entscheidend- 
ßten  Einflüsse  sind,  uns  beschränken  können. 

Vielfach  wird  von  den  Statistikern  gegenwärtig  ange- 
nomiBen ,  dass  die  Höhe  des  Geburten- Verhältnisses  im  eng- 
sten Zusammenhange  mit  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
stehe  und  zwar  so,  dass  bei  einer  geringen  specifischen  Be- 
völkerung das  Geburten- Verhältniss  höher  ist,  als  bei  einer 
höheren.  Diese  Annahme^  die  weniger  auf  umfassende  wirk- 
liche Beobachtungen  als  auf  die  Erwägung  gegründet  zu  se]m 
scheint,  dass  mit  der  Zunahme  der  specifischen  Bevölkerung 
eines  Landes  auch  die  Schwierigkeit  der  Erwerbung  der  Mit- 
tel zur  Gründung  einer  neuen  Familie  sich  steigert  und  des- 
halb in  gleichem  Maasse  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung 
die  Zahl  der  neuen  Ehen  und  die  Zahl  der  Neugeburten  im 
Verhältniss  zu  den  Lebenden  abnehmen  müsse,  verstösst 
nicht  gegen  die  Beobachtung ,  so  lange  sie  nur  den  bezeich- 
neten allgemeinen  Zusammenhang  zwischen  der  specifischen 
Bevölkerung  und  der  Höhe  der  Geburts-Ziffer  behauptet. 
Wenn  indess  neuere,  besonders  französische  Statistiker,  wie 
z.  B.  Guillard  (s.  S.  144)  und  der  sonst  um  die  Bevölke« 
rungsstatistik  vielfach  verdiente  Director  des  Statistischen 
Bureau's  zu  Paris,  Hr.  Leg 07 1,  es  als  Gesetz  aufstellen: 
„dass  die  Fruchtbarkeit  (d.  h.  das  Geburten* Verhältniss)  der 
Bevölkerung  sich  umgekehrt  wie  ihre  Dichtigkeit  verhal- 
te" 54^  go  kann  man  dem  nicht  beistimmen,  indem  die  Be- 
obachtung ein  solches  Gesetz  keinesweges  bestätigt.  .  Dies 
geht  schon  aus  der  Zusammenstellung  der  folgenden  14  Staa- 
ten nach  ihrer  specifischen  Bevölkerung  und  nach  ihrer  Ge- 
burts-Ziffer hervor. 

f.    1  Rang  nach  der  Bang  nach  der 

^^^^'  gpecif.  Bevölkerung.  GeburU-Ziffer. 

Belgien  1.  *  IS 

Sachsen  2  1 

England  8  8 
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L&nder. 

Niederlande 

Sardinien 

Württemberg 

Frankreich 

Preussen 

JBayem 

Oesterreich 

Hannover 

Dänemark 

Schweden 

Norwegen 


Rang  B»ch  der 
specif.  Bevölkerung. 

4 

5 

6 

7 

8 

9 
10 
11 
IS 
13 
14 


Rang  vach  übt 
GeburU-Ziffer. 

7 

5 

2 
14 

S 

6 

4 

11 

10 

12 

9 


Diese  ZatumneiwtelkDg  zeigt  von  der  imgeAlkrten  Be- 
igel  docb  io  Tiele  Ausnahmen  und  zam  Theil  «o  entsehiadene 
Wid«nprtlcbe  gegen  dieselbe^  dats  nicht  zu  ^rerkennen  ist,  wie 
aeben  der  spccifischen  Bevölkerung  noch  andtBre,  wenigstens 
«ben  so  etnAassvei^  Victoren  bei  der  Bestimmxing  der  Oe- 
burts-Ziffer  einwirken,  und  dürfte  darnach  schon  diese  Hegel 
dB  ein  festes ,  einfaches  Oesetz  wohl  nicht  mehr  festgehntten. 
weiden  ktanen« 

Man  könnte  indessen  einwenden,  dass  die  hier  cusain- 
acmgestelltea  Staaten  ihren  physischen  und  politisdien  VnrhtH- 
ivissen  nach  zu  abweichend  wiftren ,  um  als  Beispiele  vor  Eiltu- 
'terung  des  erwaihnten  Oesetses  zu  di«n«Ei.  Wir  wdlcn  deshalb 
«och  untersiochen,  ob  es  sich  bei  der  Betrachtung  einzelner 
in  ihren  politischen  wie  phynschen  Verhältnissen  m^  gleidi- 
Ibnnigen  Lftnder  klarer  und  fester  herausstellt.  2u  dem  Einde 
vierglricben  wir  den  einzdinen  FroTinsen  nach  die  speei€sche 
Bevölkerung  mit  der  Geburts-  und  Sterbe*Ziffer  »ach  zehn- 
jährigen Durchschnitten  in  den  folgenden  drei  Staaten,  die 
unter  den  hier  in  Betracht  gezogenen  am  besten  dazu  geeig- 
net scheinen  sowohl  wegen  der  verhältnissmässig  grossen  Zu- 
verlässigkeit der  betreffenden  statistischen  Daten,  als  auch  we- 
gen ihrer  Verschiedenheit  in  nationalökonomischer  Bäidinng. 
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Wir  brauchen  hier  sieht  erst  in  eine  specirik  Äaalyn 
diraer  ZusatameastellutigcQ  (in  denen  die  in  Klanunem  ein- 
geschloisenen  Ziffern  der  dritten  Columne  den  Kan^  anzei- 
gen ,  den  die  einzelnen  Laadestheilie  ihrer  Geburt«-Zi9^  joA 
einnehmen  müBSten ,  wenn  das  Gehurten-Verhfiltniss  der  spe- 
cifiachen  Bevölkerung  umgekehit  proportional  w&re)  einzu- 
geben, um  in  deoM^ben  noch  deutlicher,  als  aus  der  Ir(^«- 
ren  Ve^leichung  ganzer  Staaten  zu  etbnnen ,  dass  da«  M«r- 
talit&ts-YerhAltniBs  bis  zu  einem  bedeutenden  Grade  durch 
das  Geburten- VerbkUoiss  bestimmt  wird ,  dass  dagcgaa  itiiirit 
letztere  so  wie  auch  das  MortalitSts-VerhältniBs  von  der  Dich- 
tigkeit der  Bevölkerung,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  doch 
nur  in  einem  sehr  geTin^en  Grade  abhängig  igt  and 
keinesweges  durch  dieselh«  vorwiegend  bestimmt 
werden  k«nn.  Es  ergielit  sich  dies  auf  das  Deutlichste 
aus  den  mitgetheilten  Znsammenstdlungen ,  wenn  man 
nur  den  Bück  nicht  auf  ein  einzdnes  Land  bescbifinkt. 
Denn  wenn  unter  den  betrachteten  Lftndeni  Preusseu  tXa  die 
tbeotetiscb«  Ansicht,  dass  die  Bewegung  der  Bevölkerung 
sich  umgekehrt  wie  ihre  Dichtigkeit  verhalte,  auch  eioigcB 
Anhalt  zu  geben  scheint  ^  so  zeigen  dagegen  die  überaus 
grossen  und  zahlreichen  Widerspräche  gegen  diese  Annaiime 
bei  Kelgien  und  Frankreich ,  dass  diese  Abweichungen  nteht 
als  blosse  Ausnahmen  von   einer  allgemeinen  Regel  genom- 
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OMfD  wcrdea  ißatm.  Fxeilidk  acigt  «uch  die  VMgkirhaifeg 
dos  Gebttvteib-  und  Sterbüchkaitar-YerlifthiiiMW  bedeutimde 
Abwekhimgcii  ^on  der  toq  uns  »ufgcateUten  Begd  der  Ab- 
faiägigfaMt  dec  bisteren  ran  dem  eislerceu  Indeas  sind  dieet 
AbwMcliuqgeii  dodb  bei  weitem  nadhl  ao  extiaTegtnt  ^  wie  dio 
Uftlerteliiede  zwisdMit  der  Stelle  det  beobachleten  Gebürtig* 
Ziffei  und  dei»  wdcfae  ikr  nadb  dei  Theorie  sukäme.  In  Belgien 
betrigt  s.  B.  die  grösste  Unleraehied  zwischen  dem  Gebuiten« 
und  Sterblidikeüts^Yeihtltnisse  ^/^^  in  Pteusseii  ^^hs>  ^ 
Fmidcretch  ^^/gs^  'ahnend  die  Abweiehumgen  Ton  d^c  Regel  der 
AMiingigteit  derGebutten^Ziffer  Ton  det  specifisehen  Bevälke- 
nsng  in  Belgien  7/g>  in  Pieussen  1^/35  nnd  in.  Fhaikreicb  7%« 
betxegen^  und  lidl  gröeser  erscheint  noch  der  Unterschied,  wemi 
msüBL  die  Abweschuageii  über  1/2  ihrer  Zahl  nach  vergleicht.  — 
Atteh  finden  sieh  für  die  extreansttn  Abweichung«!  rielbcb 
beeondere  Grande  durch  exceptiondle  Verhftltnisse.  Bei  Bel- 
g^  a.  B.  erklären,  sieh  die  sehr  auffidlenden  AbmreichwigeD 
in  den  beiden  Flandern  aus  einer  ganz  anomalen  Steigerang 
der  Mortalität  durdi  auseeroidentliche  Calamittten.  (S.  Note 
5Ö).  Dluselhe  ist  in  Frankreich  der  Fall  mit  den  Departe- 
ments Seine-et-Oise,  Eure,  Tam*e^*Garonne,  Lot-et^Garonim 
und  Yftc;  und  wenn  in  Prenseen  nicht  ao  einfache  Erkk- 
rangen  far  die  gtöasten  Schwankungen  anesugeben  sind,  so 
hftngt  dies  wehl  damit  zusammen  >  dass  hier  aberhavpl  mehr 
ein  mittleres  Verhallnisa»  eine  grössere  Gleichmftsaigfeert 
alattfindet. 

Sehen  wir  hiernach  nun  aber  die  Annahme,  dass  das 
Gebuiten-VerhftUaiss  sick  umgekehrt  wie  die  specifische  Be- 
völkerung verhalte^  durch  die  Beobachtung  wided^t^  so 
folgt  daraus  doch  noch  nichts  das»  die  Geborts-Ziffsr  nicht 
wesentlich  abhängig  sey  von  der  grösseren  oder  geringeren 
Leichtigkeit  des  Erwerbs  der  aur  GrOndong  einer  rksuen  Fa- 
milie aüprderiichen  Sobeistenamittel,  worauf  jene  Annahme 
sich  vornehmlich  beruft.  Im  Gegentheil  ist  dies  so  gewiss, 
dasa«    wenn  in  WiikUchkeit   die  Mö^ichkeit  des  Erwerbe 
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sich  umgekehrt  wie  die  specifische  Bevölkerung  verhielte^ 
auch  das  Geburten- Verhältniss  sicher  in  der  behaupteten 
Weise  von  der  specifischen  Bevölkerung  beherrscht  werden 
würde*  Der  Irrthum  jener  Hypothese  besteht  aber  darin« 
dass  sie  verkennt ,  wie  nicht  die  specifische  Bevölkerung  an 
sich^  d.  h.  der  raumlich  vorhandene  Platz  die  grössere  oder 
geringere  Möglichkeit  zur  Gründung  neuer  Familien  bedingt« 
sondern  vielmehr  das  Yerhftltniss  der  vorhandenen  Bevölke- 
rung als  Ausdruck  der  Summe  der  Arbeitskräfte  zu  dem  über- 
haupt vorhandenen  Bedürfniss  an  Arbeitskräften  oder  zu  der 
Möglichkeit  einer  genügenden  Verwerthung  neu  hinzukom- 
mender Arbeitskraft«  und  dass  mithin  nur  bei  gleichem  Be- 
dürfniss einer  gewissen  Summe  von  Arbeitskräften  auf  dem- 
selben Räume  bei  der  geringeren  specifischen  Bevölkerung 
eine  grössere  Leichtigkeit  zum  Erwerbe  der  nothwendigen 
Subsistenzmittel  und  damit  die  Tendenz  zu  einer  höheren 
Geburts-Ziffer  vorhanden  ist.  Nun  ist  aber  aus  dem  Ver- 
hältniss der  specifischen  Bevölkerung  allein  keinesweges  ohne 
Weiteres  auf  das  Verhältniss  der  vorhandenen  Arbeitskräfte 
zur  Arbeits- Verwerthung  überhaupt  zu  schliessen.  Man  darf 
nicht  ohpe  Weiteres  annehmen«  dass  in  einem  Lande«  wel- 
ches nur  halb  so  dicht  bevölkert  ist  als  ein  anderes«  dessen 
Bevölkerung  noch  prosperirt«  unmittelbar  noch  einmal  so 
viel  Menschen  leben  könnten«  denn  dieselbe  specifische  Be- 
völkerung kann  für  ein  Land«  welches  entweder  durch  na- 
türliche Reichthümer  oder  eine  glückliche  geographische 
Stellung  begünstigt  ist«  oder  in  dem  sich  die  Cultur  auf  ei- 
ner hohen  Stufe  der  Entwicklung  findet«  noch  als  eine  un- 
zureichende betrachtet  werden  und  für  ein  anderes  Land« 
das  jene  Vontüge  entbehrt,  schon  einen  Zustand  der  Ueber- 
völkerung  ausdrücken. 

Es  geht  hieraus  hervor«  dass«  wenn  es  überhaupt  einen 
allgemeinen«  die  Geburts-Ziffer  überwiegend  bestimmenden 
Factor  giebt,  derselbe  im  innigen  Zusammenhange  mit  der 
vorwiegenden  Art  der  Arbeit  der  Bevölkerung  stehen  muss« 
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und  wird  es  hiernach  schon  als  höchst  wahrscheinlich  anzu- 
nehmen seyn^  dass,  wenn  man  die  Bevölkerungen  nach  den 
beiden  Hauptberufs  -  Classeh  in  überwiegend  mit  der  phy- 
sischen Cultur  und  in  überwiegend  in  industriellen  Ge- 
werben beschäftigte  theilt ,  sich  bei  den  letzteren  durch- 
gängig eine  ■  höhere  Geburts-Ziffer  finden  werde ,  indem  im 
Ganzen  und  Grossen  bei  einer  ackerbautreibenden  Bevölke- 
rung neu  hinzukommende  Arbeitskräfte  nicht  fortdauernd  so 
zu  verwerthen  seyn  werden,  wie  bei  einer  überwiegend  in- 
dustriellen. 

Dass  nun  in  der  That  das  Geburten- Verhältniss  bei  ei- 
ner  Bevölkerung  vornehmlich  von  der  Natur  ihrer  Arbeit  be- 
herrscht wird,  hat  zuerst  durch  stricten  Beweis  Engel  in 
seiner  wahrhaft  classischen  Darstellung  der  Bewegung  der 
Bevölkerung  im  Königreich  Sachsen  von  1834  bis  1849 
nachgewiesen.  ^  Ich  würde  indess  viel  zu  weit  ausholen 
müssen ,  wenn  ich  hier  diese  grossartigen  Untersuchun- 
gen EngeFs  ausführlich  darstellen  wollte,  und  muss  deshalb 
auf  das  angeführte  Werk  um  so  mehr  verweisen,  als  das- 
selbe neben  den  Werken  von  Süssmilch  und  Quetelet  zu 
denjenigen  gehört,  welche  von  Jedem,  der  sich  in  der  wis- 
senschaftlichen Bevölkerungs-Statistik  selbständig  orientiren 
will,  noth wendig  studirt  werden  müssen.  Ich  führe  deshalb 
nach  dem  in  den  Anmerkungen  mitgetheilten  Auszug  aus 
den  Engel'schen  Untersuchungen  hier  nur  an,  dass,  während 
im  ganzen  Königreich  Sachsen  das  mittlere  Geburten-Yer- 
hältniss  in  der  zehnjährigen  Periode  von  1840  bis  1849  = 
1  :  24,46  war,  dasselbe  in  den  Ortschaften  mit  vorwiegend 
ackerbautreibender  Bevölkerung  1  :  25, SO  und  in  denjenigen 
mit  vorwiegend  Gewerbe-  und  handeltreibender  Bevölkerung 
1  :  2Sj7%  war  und  dass  dasselbe  sogar  in  den  ackerbautrei- 
benden Ortschaften  erster  Classe,  d.  h.  in  welchen  zwischen 
91  und  100  <>/o  der  Bevölkerung  zur  ackerbautreibenden  ge- 
hörten, auf  1  :  83,41  sank,  während  es  in  den  industriellen 
Ortschafken   (Städten  imd  Dörfern),    in  denen  zwischen  91 
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und  100  ^/^  der  B«v(flken»ig  Toa  der  Industiie  wad  dm  Biue 
dal  lebten»  auf  1  :  80^77  stieg.  Damit  iat  aUwdinga  woU 
der  klare  Beweis  gef^hrtj  »«dasa  die  industiieUe  Bev^L- 
keruug  in  einer  gegebenen  Zeit  mehr  Geburtea  er- 
zeugt als  die  ackerbauende/'  und  besonders  besnerkosM»- 
werth  erscheint  dabei  auch  noch  das  Ergebniss,  dass  der 
YOfvraltend  gewerbliche  Charakter  der  Bevcdkerung  eben  sowohl 
die  grössere  Dichtigkeit  ala  auch  unmittelbar  die  erhöheta 
Geburt8«Zi&r  bedingt ,  wodurch  denn  auch  die  vost  uns  sehoo 
bekämpfte  Theorie,  dass  die  Bewegung  der  Bevölkerung  sich 
uxngekehrt  wie  die  specifische  Bevölkerung  verhalte,  fbr  das 
sehr  industrielle  Sachsen  wenigstens  auch  durch  directen  Be- 
weis widerlegt  ist. 

Ein  solcher  strenger  Beweis  dafür,  dass  das  Geboxten* 
Yeshältniss  oder  die  scheinbare  Fruchtbarkeit  bei  einer  Be- 
völkerung durch  die  Natur  ihrer  Arbeit  bdierrscht  werde, 
wie  der  angefahrte  für  Sachsen,  ist  nun  freilich  noch  für 
kein  anderes  Lagod  geführt  und  ebensowenig  ist  es  uns  mög- 
lich, ihn  für  irgend  ein  andere  Bevölkerung  beiaubringen» 
indem  es  noch  für  kein  anderes  Land  eine  solche  daou 
erforderliche  Gewerbs  -  Statistik  giebt,  wie  £ngd  ne  fOx 
Sachsen  ausgeführt  hat»  und  auch,  selbst  wenn  dasEU  in  den 
PuUicationen  der  Statistischen  Bureau's  die  erforderlichen 
Daten  vorhanden  wftren,.  nur  sokbe  Arbeitakrftfte,  wie  sie 
dem  Director  eines  wohlorganisirten  Statistischen  Bureau's 
aur  Verfügung  stehen,  eine  gleichartige  Untersuchung  mög- 
lich machen  könnten«.  Das  von  Engel  aufgestellte  Gesetz  ist 
jedoch  an  und  für  sich  so  einleuchtend  und  von  Engel  so 
klar  nachgewiesen,  cktss  an  dessen  allgemeinerer  Gültigkeit 
nicht  au  zweifeln  seyn  wird»  wean  auch  von  demselben  si- 
cher Ausnahmen  vorkommen  werden.  Solche  Auenahmen 
scheint  z.  B.  Frankreidi  darzubieten,  wo  von  den  SO  De- 
partemei^  mit  der  grössten  Geburts-Ziffev  nur  7  den  vor- 
wiegend industriellen  und  die  13  übrigen  den  am  wenigsten 
industriellen   Departements    angehöran.     Die    ersleren   sind 
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nämlich:  Bas-Rhin  (1  :  S9,67),  Haut-Rfain  (1  :  80,06),  Oasd 
(1  :  80,4i),  Loire  (1  :  S0,98),  Bouches-du-Rbdae  (1  :  81,79), 
Nord  (1:82,48)  und  Seine  (1 : 83,04);  die  übrigen:  Pyrtntes* 
Orientales  (l :  27,85),  Cher  (1 :  29,36),  Finistöi«  (1 :  80,66), 
Haute- Yienne  (1:80,73),  Aidtebe  (1:80,94),  Yaucbiae 
(1  :  81,70),  Corräze  (81,77),  Niövre  (1  :  32,09),  Landes  (1  : 
82,33),  Indre  (1  :  82,85),  Morbiban  (1  :  83,04),  ^Loiret  (1  ; 
S8,M)  und  Cdtes-du-Nord  (1  :  88, t%).  «9  Aucb  in  Preussen 
geboren  die  6  Regierungs-Bezirke  mit  der  grössten  Geburten* 
Ziffer,  nämlicb:  Gumbinnen  (1:25,77),  Brombeig  (1:26,56), 
Marienwerder  (1  :  27,%i),  Königsberg  (1  :  27,82),  Posen  (1  : 
27,45)  und  Danzig  (1  :  27,58),  den  vorwiegend  ackerbautrei* 
benden  Gegenden  an.  Indess  ist  bier  wobl  anzunebmen, 
dass  bei  solchen  Yeigleichungen  nacb  bloss  geograpbiBchen 
oder  administrativen  Abtbeilungen  die  Regel  sich  vielfach  nur 
verbirgt  und  dass  eine  mehr  ins  Detail  eingebende  Untersu* 
chung  diese  Widersprüche  grösstentheils  beseitigen  würde. 
Vergleichen  wir  ganze  Lander  in  dieser  Beziehung  mit  ein- 
ander,  so  finden  wir  das  Engel'sche  Gesetz  sehr  wohl  darin 
best&tigt,  indem  z.  B.  in  der  oben  S.  150  aufführten  Tabelle 
Sachsen  und  Hannover  in  der  Geburten-Ziffer  wie  in  der  vor- 
waltenden Arbeit  ihrer  Bevölkerung  sehr  weit  von  einander 
abstehen  und,  Belgien  und  etwa  auch  Frankreich  ausge* 
nommen,  die  Staaten  mit  den  niedrigsten  Greburten-Ziffem 
vorwiegend  ackerbautreibende  sind. 

Beiläufig  muss  ich  hier  noch  erwähnen,  dass  die  nie- 
drige Geburten-Ziffer  von  Norwegen  und  Schweden  öfters  als 
ein  Beweis  von  dem  Einfluss  des  Klimas  auf  dies  Verh&lt- 
niss  angefahrt  ist.  Diese  Beweise  beruhen  aber  alle  entwe- 
der auf  irrigen  Angaben  oder  auf  der  unzulässigen  Verglei* 
chung  von  der  Zeit  nach  von  einander  weit  abstehenden  Be- 
obachtungen über  die  Geburten-Ziffer.  ^  Nach  den  von  uns 
S.  150  nach  zuverlässigen,  fast  ganz  gleichzeitigen  Beobach- 
tungen mitgetheilten  mittleren  Geburten-Ziffern  in  14  verschie- 
denen europäischen  Ländern  ergiebt  sich  für  Europa  eben  so 
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wenig  ein  entscheidender  Einfloss  des  Klimas  auf  die  Gebur* 
ten-Ziffer,  wie  aus  den  S.  154  ff.  angefahrten  Beispielen 
aus  anderen  Welttheilen.  Sie  widersprechen  vielmehr  gerade- 
zu einem  solchen  Einflüsse.  Denn  wir  sehen  hier  in  dem 
mittleren  Gebarten-Verhftltniss  Schweden  und  Norwegen  über 
Frankreich  und  Belgien  stehen  und  Sachsen  ^  Württemberg, 
Preussen  und  Oesterreich  über  Sardinien,  ja  selbst  Island 
hat  nach  zuverlässigen  Beobachtungen  eine  höhere  Geburten- 
Ziffer  als  Sardinien,  Preussen,  Oesterreich,  Frankreidi  und 
Belgien.  Island  erscheint  sogar  als  eins  der  allerfruchtbar- 
sten  Länder,  wenn  man  die  dort  vorkommenden  ehelichen 
Geburten  mit  der  Zahl  der  Frauen  im  gebährensf&higen  Alter 
vergleicht,  ^i 

Fragen  wir  nun  endlich  nach  dem  statistischen  Werthe 
des  Geburten-Verhältnisses,  so  müssen  wir  eingestehen,  dass 
dieser  Werth  nur  ein  relativer  ist  und  dass  das  allgemeine 
Geburten-Yerhältniss  für  sich  allein  und  nicht  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Mortalitäts-Yerhältnisse  betrachtet  fast  gar 
keine  zuverlässigen  Aufschlüsse  über  die  materiellen  oder 
sittlichen  Zustände  einer  Bevölkerung  zu  geben  im  Stande 
ist.  Denn  einmal  ist  das  allgemeine  Geburten-Yerhältniss 
oder  die  allgemeine  Fruchtbarkeit  nur  die  Summe  sowohl 
der  unehelichen  wie  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  und  also  die 
Summe  zweier  Grössen,  denen  als  Ausdruck  des  materiellen 
und  sittlichen  Wohlbefindens  der  Bevölkerung  eigentlich  ge- 
rade die  entgegengesetzten  Zeichen  zukommen,  indem  eine 
hohe  Proportion  der  ehelichen  Geburten  in  der  Regel  ein 
positiver  Beweis  für  das  materielle  und  sittliche  Wohlergehen 
der  Bevölkerung  ist,  wogegen  ein  grosser  Betrag  der  unehe- 
lichen Geburten  unbedingt  als  ein  Zeichen  materieller  oder 
sittlicher  Nothstände  angesehen  werden  muss.  Zweitens  ist 
aber  auch  selbst  die  eheliche  Fruchtbarkeit  nicht  immer  als 
geradezu  proportional  der  allgemeinen  Prosperität  einer  Be- 
völkerung anzunehmen,  indem  ihre  Höhe  von  Ursachen  ab- 
hängig ist,    die  als  Zeichen  für  die  Zustände  einer  Bevölke- 
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rang  einen  sehr  rerschiedenen  Werth,  ja  selbst  entgegenge- 
setzte Werthe  haben  können.  Dass  eheliche  und  uneheliche 
Fruchtbarkeit  im  Allgemeinen  als  geradezu  entgegengesetzte 
Zeichen  bei  der  Beurtheilung  der  socialen  Zustände  angese- 
hen werden  mtlssen^  liegt  wohl  auf  der  Hand;  den  statisti- 
schen Beweis  dafQr  werden  wir  aber  erst  bei  der  spedellen 
Betrachtung  dieser  beiden  Verhältnisse  beibringen  können, 
und  ebenso  werden  wir  auch  erst  im  weiteren  Verlauf  unse- 
rer Untersuchungen  zu  zeigen  vermögen ,  wie  an  sich  gün« 
stige  Verhältnisse  bei  einer  Bevölkerung  nicht  allein  die 
allgemeine,  sondern  auch  die  eheliche  Fruchtbarkeit  herun- 
terzudrücken, und  wie  umgekehrt  krankhafte  sociale  Zu- 
stände eine  Erhöhung  der  allgemeinen  wie  der  ehelichen 
Fruchtbarkeit  zu  bewirken  im  Stande  sind.  ^2  So  will  ich 
hier  nur  vorläufig  darauf  aufinerksam  machen,  wie  eine  Zu- 
nahme des  Geburten- Verhältnisses  in  Folge  der  Zunahme 
neuer  Verheirathungen  eben  sowohl  ein  Zeichen  gesteigerter 
Prosperität  als  ein  Beweis  zunehmenden  Leichtsinnes  in  der 
Schliessung  neuer  oder  zu  frühzeitiger  Ehen  seyn  kann,  und 
wi^  auf  der  anderen  Seite  eine  Erniedrigung  der  Geburten- 
Ziffer  durch  entschieden  günstige  Verhältnisse,  wie  z.B.  die 
Zunahme  der  mittleren  Lebensdauer  und  damit  der  mittleren 
Dauer  der  Ehen  bei  einer  Bevölkerung,  eintreten  kann. 
Endlich  ist  auch  noch  zu  beachten,  dass,  wie  wir  gesehen 
haben ,  das  Geburten- Verhältniss  wesentlich  abhängig  ist  von 
der  Natur  der  vorwiegenden  Arbeit  einer  Bevölkerung  und 
also  schon  deshalb  nicht  für  sich  allein  als  Maassstab  zur 
Beurtheilung  der  allgemeinen  materiellen  oder  sittlichen  Zu- 
stände einer  Bevölkerung  dienen  kann,  weil  das  Wohlerge- 
hen und  der  sittliche  Charakter  einer  Bevölkerung  nicht  noth- 
wendig  durch  die  Natur  ihrer  vorwiegenden  Berufsthätigkeit 
bedingt  wird  und  man  eben  so  wenig  die  ackerbauende  als 
die  industrielle  Bevölkerung  als  solche  die  glücklichere  von 
beiden  nennen  kann. 

Granz  anders  dagq;en  verhält  es  sich  mit  dem  Sterblich- 

.   12* 
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keits-Verbftltnitse,  denn  schwerlich  wird  unter  den  Ursachen, 
die  die  Sterblichkeit  erhöhen^  eine  einzige  aufzufinden  seyn, 
die  in  sonstiger  Beziehung  als  ein  günstiges  Zeichen  entwe- 
der tca  die  materielle  oder  die  sittliche  Cidtur  einer  Bevöl- 
kerung angesehen  werden  könnte,  und  deshalb  nimmt  man 
auch  allgemein  ein  niedriges  Sterblichkeits-Verhfiltniss  unbe- 
dingt als  ein  günstiges,  ein  hohes  als  ein  ungünstiges  an.  Ei- 
nen vollständigen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme 
zu  führen,  wird  freilich  nicht  möglich  seyn ,  da  das  Sterblicb- 
keits-Verbftltniss  ron  einer  unendlichen  Menge  von  Factoren  be- 
dingt werden  kann.  Indess  wird  auch  schwerlich  Jemand 
einen  directen  Beweis  dafür  verlangen,  dass  jede  Art  von 
materiellem  und  sittlichem  Elend  nachtheilig  auf  Gesundheit 
und  Leben  wirke,  und  wird  es  deshalb  nur  darauf  ankom- 
men, an  einigen  deutlich  in  die  Augen  springenden  Beispie- 
len zu  zeigen,  wie  entschieden  das  Mortalit&ts-VerhältnisB  bei 
einer  Bevölkerung  von  solchen  Umständen  beherrscht  wird, 
mit  denen  das  Wohl  und  Wehe  der  Gresellschaft  auch  sonst 
auf  das  Innigste  zusammenhängt.  Ehe  wir  indess  diese 
Beispiele  in  ihrem  rechten  Lichte  vorführen  können,  müssen 
wir  zuvor  *  noch  die  eigentliche  statistische  Bedeutung  des 
Mortalitäts-Yerhältnisses  schärfer  ins  Auge  fassen. 

Von  dem  offenbaren  Zusammenhange  des  Mortalitäts- 
Yerhältnisses  mit  den  allgemeinen  socialen  Zuständen  ausge- 
hend, hat  man  schon  öfter  die  Veigleichung  zwischen  ver- 
schiedenen Ländern  nach  diesem  Verhältniss  als  ein  siche- 
res Mittel  zur  Beurtheilung  ihrer  relativen  Prosperität  em- 
pfohlen. Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Abhandlung  von  Sir  Francis  d'Ivernois:  Sur 
la  mortaliU  prapariioneUe  des  peuples  consideree  comme  m&- 
9ure  de  leur  aisance  et  de  leur  civilieaiian ,  die  auch  wegen 
ihrer  gründlichen  Widerlegung  zahlreicher  Irrthümer  selbst 
berühmter  Statistiker  in  Betreff  der  Bevölkerungs-Statistik 
von  Bedeutung  ist.  ^  Der  Standpunkt  des  Verfassers  geht 
schon  aus  dem  von  ihm  gewählten  Titel  hervor,  er  betrachtet 
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die  MoriaUU  proportiandh ,  d.  h.  das  Verhftltniss  der  Ge- 
storbenen zu  den  Lebenden  bei  einer  Bevölkerung  als  den 
besten  Maassstab  für  ihr  Wohlbefinden  und  ihre  Civilisation. 
Ohne  Zweifel  ist  nun  das  Mortalitäts-Verhältniss  auch  viel 
passender  zu  einem  solchen  Maassstab  als  das  früher  viel 
mehr  beachtete  Geburten -Yerhältniss.  Indess  ist  es  doch 
auch  leicht  einzusehen ,  dass  man  nicht  ohne  Weiteres  das 
allgemeine  Mortalitäts-Verhältniss  für  sich  ohne  gleichzeitige 
Berücksichtigung  des  Geburten-Verhältnisses  als  einen  allge- 
meinen statistischen  Maassstab  gebrauchen  darf.  Denn  die 
von  uns  mitgetheilten  Daten  über  das  Geburten-  und  Sterb- 
lichkeits-Verhältniss  haben  deutlich  ergeben  ^  dass  das  letztere 
von  dem  ersteren  in  so  weit  beherrscht  wird,  als  einer  Erhö- 
hung der  Geburten-Ziffer  auch  ganz  in  der  Regel  eine  gleich- 
zeitige Erhöhung  der  Sterblichkeits-Ziffer  entspricht.  Es  folgt 
daraus^  dass  es  zu  falschen  Schltlssen  führen  muss,  wenn 
man  verschiedene  Länder^  die  ein  abweichendes  Geburten- 
Verhältniss  darbieten^  allein  nach  ihrem  allgemeinen  Sterb- 
lichkeits-Verhältniss  beurtheilen  will.  So  z.  B.  hat  Frankreich 
ein  viel  niedrigeres  Mortalitäts-Verhältniss  als  Preussen^  gewiss 
würde  man  aber  sehr  irren,  wenn  man  daraus  auf  um  so  viel 
günstigere  Zustände  in  Frankreich  als  in  Freussen  schliessen 
woDte;  die  niedrigere  Sterbliehkeits-Ziffer  Frankreichs  hat  vor- 
züglich in  dessen  niedriger  Greburten^Ziffer  ihren  Grrund* 

Es  ist  schon  erwähnt  (S.  165),  dass  das  durchgängig 
sich  zeigende  höhere  Mortalitäts-Verhältniss  in  jenen  Län- 
dern, die  eine  höhere  Geburten-Ziffer  haben,  seinen  Grund  in 
der  überall  sehr  hohen  Kindersterblichkeit  hat,  und  müssen 
wir  deshalb  über  dies  Verhältniss,  auf  das  wir  uns  schon 
wiederholt  bezogen  haben,  hier  erst  die  erforderlichen  stati- 
stischen Daten  mittheilen. 

Zuerst  ist  zu  beachten,  dass  unter  der  Summe  der  Ge« 
storbenen,  wie  sie  die  Sterbelisten  (ausser  in  England)  auf- 
führen,   schon  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Kindern  sich 
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findet,    welche   schon  todt  zur  Welt   gekommen    waren.  ^ 
Das  Verhältnis«  der  Todtgeborenen  betrug  nftmlich : 


von  B&ininü. 

von  tammtl. 

Oettorbenen 

Geborenen 

in 

Norwegen 

von 

1846—1855 

6,95 

% 

4,08  0/^ 

» 

Dänemark 

» 

1845-1854 

6,57 

9 

4,50   9 

» 

den  Niederl. 

» 

1848-1854 

6,46 

9 

4,96  9 

» 

Sachsen 

» 

1847-1856 

6,H 

9 

4,45  9 

» 

Belgien 

9 

1847—1856 

5,38 

» 

4,44     9 

» 

Preussen 

» 

1844—1858 

5J8 

9 

8,90  9 

» 

Hannover 

» 

1846-1855 

5,4  8 

9 

8,97  9 

» 

Württemberg 

9 

1846/47-1855/56 

4,87 

9 

4,08   9 

» 

Schweden 

» 

1841—1850 

4,64 

9 

8,4 S   9 

» 

Island 

» 

1850—1854 

4,62 

9 

2,85  9 

» 

Frankreich 

» 

1844—1858 

4,«  4 

9 

8,64    » 

» 

Bayern 

9 

1841/42-1850/5, 

8,76 

9 

8,07   9 

» 

Toscana 

9 

1858—1854 

2,78 

9 

2,46  9 

V 

Oesterreich 

9 

1842—1851 

1,6S 

9 

1,44    9 

» 

Sardinien 

9 

1828—1887 

1,30 

9 

>      1,08   9 

Im  allgemeinen  Mittel  betrugen  in  den  au^efbhrten 
Lftndem  während  der  bezeichneten  Perioden  bei  84,759,541 
Geborenen  und  28,866,147  Gestorbenen  die  Todtgeborenen 
S>08  o/q  sämmtlicher  Geborenen  und  8,77  o/q  sftmmtlicher  Ge- 
storbenen und  wenn  man  von  dieser  Rechnung  Oesterreich  und 
Sardinien  ausschliesst,  wo  das  auffallend  niedrige  Verhftltniss 
der  Todtgeborenen  wohl  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Be- 
obachtung erregen  kann ,  zumal  beide  eine  ganz  ungewöhnlich 
hohe  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Monat  zeigen  (s. 
unten  Note  67) ,  so  haben  wir  als  Mittelverhältniss  für 
24,558,702  Geborene  und  19,566,786  SterbeMe  den  Betrag 
der  Todtgeborenen  unter  den  ersteren  zu  8,79  o/^  und  unter 
den  letzteren  zu  4,75  o/q.  —  Es  muss  also  schon  hierdurch 
bei  den  Lfindem  mit  hoher  Geburten-Ziffer  das  allgemeine 
Mortalitäts^Verhftltniss  merklich  erhöht  werden. 

Einen  viel  bedeutenderen  Beitrag  zu  der  Zahl  der  Ge- 
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slorbpnen  liefern  jedoch  die  lebend  geborenen  Eander  in  ihrer 
''ersten  Jugend  nnd  ganz  besonders  innerhalb  ihres  ersten  L»* 
benqahres,    wie  die  folgenden  Angaben  über   die   mittlere 
Kindersterblichkeit  darthun. 

Procent-Antheil  der  vor  Ablauf  des  ersten  Lebensjah- 
res  gestorbenen  lebend  geborenen  Kinder  an  der  Gesammt- 
sahl  der  Gestorbenen.  ^' 

In  Island  von  1845-.1854 

»  Bayern  »     l^^/BB-^lSf^lsi 

»  Sachsen  y>     1884—1849 

9  Oesterreich  i.  J.  1849 
3   Freussen  i.  d.  J.  1816,  1885,  1884,  1848  u.  49 

»   Sardinien  von  1828—1887 

9  Toscana  »    185S— 1854 
»  den  Niederlanden    »     1848—1858 

3»  England  »     1850-.1854 

»        y>  j>    1884—1844 

»   Schweden  »     1841—1850 

j»   Dänemark  »     1845 — 1854 

y>  Holstein  »     1845—1854 

»  Norwegen  »     1846—1855 

9   Bdgien  y>     1841—1850 

»  Frankreich  •     i.  J.  1858 

»  Hannover  von  1858^*1855 

»   Schleswig  »     1845—1854 

Nehmen  wir  die  Summen  aller  in  den  yorgenannten 
Ländern  während  der  bezeichneten  Ferioden  vorgekommenen 
SterbeftUe,  so  erhalten  wir  auf  15,204,185  Sterbeftlle  im 
Ganzen  8,887,094  Sterbefillle  von  lebendgeborenen  und  schon 
vor  Ablauf  ihres  ersten  Lebensjahres  wieder  yerstorbenen  Kin- 
dern und  beträgt  demnach  im  Mittel  die  Sterblichkeit  sei* 
eher  Kinder  25,57  o/^  oder  über  ein  Viertel  der  gesamm* 
ten  Sterblichkeit,  und  da  ausserdem  unter  der  Gesammtzahl 
der  Gestorbenen  noch  4,75  %  todtgeborene  Kinder  sind,    so 


ezel.  Todtgeb« 

88,80  % 

86,31   » 

86,ta  » 

27,39.  » 

26,34  » 

26,SS  » 

26,74  » 

28,90  » 

S8,49  » 

22,06  » 

28,44  » 

.21,55  » 

19,60  » 

19,05  » 

18,77  » 

17,70  9 

17,64    » 

16,90   » 

184 

betrftgt  der  AniheQ  der  entweder  gchon  todt  zur  Welt  g^cni- 
menen  oder  innerhalb  ihres  ersten  Lebensjahres  wieder  ab-* 
gestorbenen  Kinder  über  dreissig  Procent  (SO^as  %)  der 
Gesammtzahl  aller  Gestorbenen. 

Die  mitgetheilten  Daten  reichen  wohl  schon  vollkommeü 
hin»  au  beweisen,  dass  die  allgemeine  Sterblichkeits-Ziffer 
oder  die  mittlere  Mortalität  bis  zu  einem  hohen  Grade  von 
dem  Geburten  -  Verhältniss  abhängig  ist  und  aus  diesem 
Grunde  auch  Länder  mit  einer  hoben  Proportion  der  Gebo- 
renen schon  deshalb  ein  höheres  Mortalitäts-Verhältniss  zei- 
gen müssen »  als  Länder,  in  welchen  im  Verhältniss  zu  den 
Lebenden  wenig  Geburten  yorkommen.  Da  wir  indess  hier 
einmal  auf  die  Betrachtung  der  Kindersterblichkeit  geführt 
sind,  so  will  ich  gleich  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  dieselbe  auch  nach  dem  Ablauf  des  ersten  Lebensjah- 
res noch  längere  Zeit  hindurch  so  hoch  bleibt,  um  den 
schon  dargethanen  Einfluss  der  Geburten-Ziffer  auf  die  MortaH- 
täts-Ziffer  noch  ansehnlich  zu  yerstärken,  dass  jedoch  vom  Ab- 
lauf des  ersten  Lebensjahres  an  die  Kinder-Sterblichkeit  eben 
so  regelmässig  yon  Jahr  zu  Jahr  abnimmt,  wie  sie  auch  in 
dem  ersten  Lebensjahre  selbst  von  Monat  zu  Monat  abnimmt. 
Zwar  können  wir  über  diese  Verhältnisse  nicht  so  umfas- 
sende statistische  Daten  beibringen,  wie  es  die  obigen  über 
die  Kindersterblichkeit  im  ersten  Lebensjahre  sind,  indem 
bis  jetzt  nur  noch  in  wenigen  yon  den  Ländern,  welche  in 
den  Sterbelisten  eine  Rubrik  für  die  vor  Ablauf  des  ersten 
Lebensjahres  gestorbenen  Kinder  haben,  auch  bei  den  über 
ein  Jahr  alt  gewordenen  gestorbenen  Kindern  noch  einjährige 
Altersclassen  unterscheiden  werden  und  für  die  vor  dem  ersten 
Jahre  verstorbenen  das  erreichte  Alter  nach  Monaten  angeben 
wird,  und  habe  ich  deshalb  auch  die  vielfach  mehr  beobach- 
tete Mortalität  von  0 — 1  Jahr  erst  für  sich  allein  dargestellt. 
Indess  reichen  die  in  den  Anmerkungen  ^6  und  67  mitge- 
theilten Beobachtungen  über  die  Kindersterblichkeit  innerhalb 
der  unterschiedenen  Zeiträume  des  ersten  Lebensjahres  und  in 
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den  folgenden  Jahren  bis  zum  Ablauf  des  fttnften  doch  hin^ 
um  den  daraus  abgeleiteten  Verhftltnisszahlen  einen  wirkli« 
eben  statistischen  Werth  zu  ertheilen. 

Darnach  betrflgt  nun  unter  sämmtlichen  TodesftUen  der 

« 

Antheil  der  Kinder,  die  yerstorben  sind,  im  Alter 
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Im  Mittel  kommen  in  den  sechs  ersten  Staaten  (England 
bis  Frankreich  inclus.)  bei  einer  Gesammtzahl  ycm  9,449^040 
Gestorbenen  (exdus.  Todtgeborener)  7^48  %  ^^^  Kinder  zwi- 
schen 1  und  2  Jahr  alt^  8»75  %  auf  Kinder  zwischen  S  und 
3  Jahr^  2^39%  auf  solche  zwischen  8  und  4  Jahr  und  1,70% 
auf  die  zwischen  4  und  5  Jahr;  in  den  12  ersten  Staaten 
(Holstein  bis  Island  inclus.)  ist  bei  10,877,486  Todesfällen 
der  Antheil  an  Kindern  zwischen  1  und  3  Jahr  10,59  % 
und  zwischen  S  und  5  Jahr  4,03  o/q  und  in  sämmtlichen 
hier  aufgeführten  Ländern  betrug  unter  12,907,594  Gestor- 
benen der  Antheil  yon  zwischen  dem  1.  und  5.  Lebensjahre 
verstorbenen  Eändem  15,03  %.  Mithin  kann  man  anneh- 
men, dass  unter  der  Gesammtzahl  der  Gestorbenen  reichlich 
fQnfundyierzig  %  auf  Kinder  kommen,  die  entweder  schon 
todt  zur  Welt  gekommen  oder  yor  Vollendung  des  5.  Lebens- 
jahres  gestorben  sind. 

Vei^leichen  wir  diese  letzte  Tabelle  mit  der  yorherge- 
henden  über  die  Sterblichkeit  der  Kinder  bis  zum  Ablauf 
des  ersten  Lebensjahres,  so  finden  wir  in  so  fem  eine  Ab- 
hängigkeit zwischen  der  Kindersterblichkeit  im  Isten  und  vom 
Anfang  des  2ten  bis  zum  5ten  Lebensjahre/  als  Island  und 
Bayern,  in  welchen  die  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre  auffallend  hoch  ist,  die  niedrigste  Kindersterb- 
lichkeit in  den  darauf  folgenden  Jahren  zeigen.  Die  weitere 
Yergloshung  giebt  jedoch  keinq  weiteren  Belege  für  ein  et- 
waiges umgekehrtes  Verhältniss  der  Kindersterblichkeit  im 
ersten  und  in  den  folgenden  Jahren,  so  dass  offenbar  in  dem 
Sterblichkeits-Verhältniss  der  Kinder  zwischen  den  yerschie- 
denen  Ländern  ein  wirklicher  Unterschied  stattfindet. 

Dass  die  Kindersterblichkeit  gleich  nach  der  Geburt  am 
stärksten  ist  und  yon  da  an  allmählich  geringer  wird,  zeigt 
auch  die  Vergleichung  der  Sterblichkeit  nach  kürzeren  Perioden 
bis  zum  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres.  Leider  haben  wir 
für  solche  Yergleichungen  nur  noch  sehr  wenige  genaue  Be- 
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obschtaogen ,    die  w  in  der  Note  67  zusammengestellt  ha> 
ben.    Darnach  betragt  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
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Diese  fireilicli  siemKch  mangelhaften  Daten  zeigen  doch 
mit  hinlftnglicher  Sicherheit^  dass  überall  die  Sterblichkeit 
im  ersten  Monat  sehr  hoch  ist^  in  welchem  nach  den  mit- 
getheilten  Daten  von,  den  Lebendgeborenen  in  Belgien,  den 
Niederlanden  und  Frankreich  zwischen  6  imd  8  % ,  in  Oe- 
sterreich  und  Sardinien  aber  zwischen  13  und  15  %  starben, 
und  dieselbe  von  da  an  mit  jedem  Monat  abnimmt.  Merk- 
würdig ist  jedoch  hier  die  Perturbation  dieser  Regel  bei  Bel- 
gien, wo  in  dem  Alter  yon  11 — 12  Monaten  die  Sterblichkeit 
wieder  steigt  und  zwar  in  jedem  der  10  Jahre ,  für  welche 
wir  hier  nur  die  Summe  angegeben  haben.  Sehr  wahrschein- 
lich zeigt  sich  solche  Perturbation  auch  in  den  anderen  an- 
geführten Ländern,  wenigstens  ist  das  zu  muthmassen  bei 
den  .Niederlanden,  wo  die  Sterblichkeit  in  dem  Alter  von 
10 — 12  Monaten  nur  um  Vio  geringer  ist,  als  die  im  Alter 
von  8—10  Monaten/  und  bei  Oesterreich,  wo  die  Sterblich- 
keit in  dem  Alter  von  9  bis  12  Monaten  die  im  Alter  von 
6  bis  9  Monaten  so  bedeutend  übersteigt.  Endlich  mache 
ich  noch  darauf  aufmerksam,  dass  die  ausserordentlich  hohe 
Sterblichkeit  im  ersten  Monat  bei  Oesterreich  und  Sardinien 
ohne  Zweifel  mit  der  eben  so  ungewöhnlich  niedrigen  Pro- 
portion der  Todtgeborenen  in  diesen  beiden  Staaten  im  Zu- 
sammenhang steht  und  darnach  in  denselben  höchst  wahr- 
scheinlich ein  grosser  Theil  der  in  anderen  Staaten  als  todt- 
geboren  angegebenen  Kinder  als  erst  nach  der  Geburt  ge- 
storben registrirt  ist/  Vergl.  S.  182. 

Aus  den  vorhin  mitgetheilten  Beobachtungen  über  den 
bedeutenden  Einfluss,  den  die  grosse  Sterblichkeit  der  Kinder 
unmittelbar  nach  ihrer  Geburt  und  während  der  Periode  der 
ersten  Jugend  auf  das  allgemeine  Sterblichkeits-Verhältniss 
ausübt,  geht  hervor,  dass  die  blosse  Vergleichung  der  allge- 
meinen Mortalität,  der  MortalitS  proporttonelley  Yerschiedener 
Länder  keinen  sicheren  Maassstab  für  ihre  relative  Prospe- 
rität abgeben  kann ,  dass  vielmehr  dabei  noth wendig  zugleich 
die  Geburten-Ziffer  der  in  Vergleichung  gestellten  Länder  in 
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Bechnuflg  gebracht  werden  muss.  Sireng  genommen  müsste 
nun  zum  Zwecke  solcher  Yei^leichungen  von  der  Sterblich* 
keits-Ziffer  derjenigen  Lftnder^  deren  Geburten -Ziffer  eine 
grössere  ist,  derjenige  Betrag  abgezogen  werden,  um  wel* 
chen  das  allgemeine  Sterblichkeits-Verhältniss  schon  durch 
das  höhere  Verhftltniss  der  Geborenen  in  Folge  der  tli>erall 
sehr  hohen  Kindersterblichkeit  erhöht  wird.  Dies  gäbe  dann 
erst  das  zur  unmittelbaren  Yergleichung  anwendbare  wirk- 
liche Sterblichkeit s-Verh&ltniss ,  d.  h«  die  wirklich  yergleich- 
bare  Mortalität  unabhängig  yon  dem  grösseren  oder  geringeren 
Verhältniss  der  Geborenen.  Zu  einem  solchen  rationellen  Ver- 
fahren werden  indess  fast  niemals  die  erforderlichen  statistischen 
Daten  yorhanden  seyn,  und  da ,  selbst  angenommen,  dass  dies 
der  Fall,  eine  solche  beschwerliche  vorläufige  Operation  den 
Gebrauch  des  Sterblichkeits- Verhältnisses  als  Maasssiftb  für 
die  socialen  Zustände  einer  Bevölkerung  äusserst  erschweren, 
ja  völlig  unpraktisch  machen  würde,  so  wird  man  sich,  um 
den  statistischen  Gebrauch  der  Mortalitäts-Ziffer  doch  nicht 
ganz  aufzugeben,  damit  begütigen  müssen,  die  wirkliche 
Mortalität,  d.  h.  die  Mortalität  in  Voraussetzung  gleicher 
Geburten-Ziffer,  nur  so  weit  annähernd  zu  bestimmen,  dass 
für  diese  statistische  Anwendung  das  in  dem  Einfluss  der 
hohen  Kindersterblichkeit  begründete  Bedenken  beseitigt  wird. 
Diese  wirkliche  Mortalität  wird  aber  annähernd  durch  die  Dif- 
ferenz des  mittleren  Geburten-  und  Sterblichkeits- Verhält^ 
nisses  ausgedrückt  werden  können ,  indem  diese  Differenz  an- 
nähernd auch  die  wirkliche  Fruchtbarkeit  ausdrückt,  die 
der  wirklichen  Mortalität  umgekehrt  proportional  ist,  d. 
h.  dem  Betrage,  welcher  bei  verschiedenen  Bevölkerungen 
mit  ungleicher  Geburtsziffer  durch  den  Tod  in  einer  be- 
stimmten Zeit  von  der  Gesaramtzahl  der  Lebenden  bei  Vor- 
aussetzung einer  gleichen  Geburts-Ziffer  hinweggenommen 
werden  würde,  und  dies  Verhältniss  ist  es  ja  eben,  auf  dessen 
Kenntniss  es  zur  Beurtheilung  der  relativen  Prosperität  verschie- 
dener Bevölkerungen  ankommt,    vorläufig  angenommen  frei- 
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lieh,  da88  in  Wirklichkeit  alle  eine  Erhöhung  der  Wirklichen 
Sterblichkeit  bewirkenden  Fa<^oren  zugleich  auch  als  negative 
Beweise  für  das  sittliche  und  materielle  Wohlseyn  angesehen 
werden  müssen,  was  wir  denn  noch  näher  nachzuweisen  ha- 
ben werden. 

Stellen  wir  vorher  erst  einmal  die  von  uns  bisher  be- 
trachteten Länder  blos  nach  dem  allgemeinen  Sterblichkeits- 
Verhältnisse  und  daneben  nach  dem  eben  vorgeschlagenen 
Verfahren  zusammen,  so  erhalten  wir  folgende  Ordnung:  ^ 


Rang  nach  dem  mittleren 
Mortalitäts-VerhftltniM. 


Rang  nach  der  Differeni  zwischen 
den  Geborenen  und  Gestorbenen. 


Mort. 

-Verbältn. 

Differens 

1  Norwegen 

51,77 

1  Norwegen 

21,4t 

8  Schweden 

:  46,67 

2  Schweden 

15,29 

3  Dänemark 

:  45,00 

8  England  * 

14,47 

4  England  * 

:  48,79 

4  Dänemark 

18,73 

5  Frankreich 

:  41,73 

5  Island 

10,  S  3 

6  Hannover 

:  40,89 

6  Hannover 

9,53 

7  Belgien 

:  40,08 

7  Sachsen 

9,30 

8  Island 

:  86,7« 

8  Preussen 

8,38 

9  Niederlande 

:  86,S5 

9  Belgien 

7,«5 

10  Bayern 

:  84,65 

10  Niederlande 

7,«3 

11  Sachsen 

1 

:84,U 

11  Württemberg 

7,14 

12  Preussen 

ä 

:  88,85 

12  Bayern 

6,3« 

18  Sardinien  ♦♦ 

:  88,34 

13  Frankreich 

5,94 

14  Württemberg 

1 

:  81,99 

14  Sardinien  ** 

5,8t 

15  Oesterreich 

:  29,71 

15  Oesterreich 

8,9t 

*  England  ist  nach  den  Verh&ltnissen  ezcl.  Todtgeborener  nach 
der  Wahrscheinlichkeit  eingeschaltet. 

**  Bei  Sardinien  ist  zu  berficksichtigen ,  dass  die  Verh&Unitse  sich 
auf  eine  um  mehr  als  sehn  Jahr  frühere  Periode  beliehen  und  deshalb 
vielleicht  besser  aus  dieser  Vergleichung  ausgeschlossen  blieben. 

Zuerst  wird  wohl  ein  Jeder,  der  die  Greschichte  und  die 
Entwicklung  der  angeführten  Staaten  während  der  betrach- 
teten zehnjährigen  Perioden  einigermaassen  aufmerksam  ver- 


191 

folgt  hatf  aAerkenllen^  dass  die  sweite  Bbihe  die  relative 
Stellung  der  verschiedenen  Staaten  nach  ihrer  allgemeinen 
Prosperit&t  wenigstens  richtiger  ausdrückt  als  die  erste.  Wir 
möchten  aber  auch  behaupten^  dass  die  zweite  Beihe>  in  der 
die  Staaten  nach  ihrer  annähernd  bestimmten  wirklichen  Frucht- 
barkeit geordnet  sind,  auch  im  Ganzen  die  relative  Prosperität 
der  betrachteten  Bevölkerungen  richtig  angiebt,  so  weit  über- 
haupt im  Allgemeinen  von  einem  glücklicheren  Zustande  eines 
Landes  vor  dem  anderen  die  Bede  seyn  kann.  Nur  ist  zum  rieh* 
tigen  Verständniss  dieser  Art  von  statistischen  Betrachtungen 
wohl  in  Betracht  zu  ziehen:  1)  dass  die  Stelle,  welche  der 
einzelne  Staat  nach  seiner  allgemeinen  Prosperität  einnimmt, 
natürlich  nicht  zugleich  dasselbe  aussagt  über  seine  mate* 
rieile  und  über  seine  sittliche  Cultur ,  sondern  bestimmt  wird 
durch  eine  combinirte  Wirkung  materieller  und  sittlichor  Fac- 
toren  und  mithin  die  Stelle  auf  der  obigen  Stufenleiter  der 
allgemeinen  Prosperität  für  den  einzelnen  Staat  bald  mehr 
durch  die  materielle,  bald  mehr  durch  die  sittliche  Prospe- 
rität bedingt  werden  kann.  S)  Dass  die  Zahlen,  mit  denen 
wir  operiren  und  in  der  Statistik  operiren  müssen,  Mittel- 
zahlen  oder  Yerhältniss-Zahlen  sind,  die  über  die  Grösse  der 
einzelnen  Abweichungen  vom  Mittel  als  solche  keinen  Auf- 
schluss  geben,  dass  aber  freilich  auf  die  Grösse  der  einzel- 
nen Perturbationen  etwas  ankommt,  indem  ohne  Zweifel  der 
natürliche  Zuwachs  einer  Bevölkerung  in  Folge  ihrer  wirkli- 
chen Fruchtbarkeit  als  um  so  günstiger  angesehen  werden 
muss,  je  stetiger  er  ist  und  je  weniger  er  sich  in  auf-  und 
absteigenden  Curven  bewegt.  Dieses  Beides  beweist  aber  nur, 
dass  die  Vei^Ieichung  der  verschiedenen  Länder  nach  ihrer 
Mortalität  für  sich  allein  nicht  hinreicht,  über  die  Prosperität 
und  Civilisation  derselben  im  l^inzelnen  ein  klares  Urtheil 
zu  gewinnen,  dass  dazu  als  ergänzend  noch  anderweitige 
statistische  Beobachtungen  und  Vergleichungeu  erfordert  wer- 
den, von  denen  auch  im  Verlauf  unserer  Untersuchungen 
noch  weiter  die  Rede  seyn  wird.  ^ 
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Hier  haben  wir  erst  noch  näher  nacfcizuweisen,  was  wir 
vorhin  nur  yorläufig  als  allgemein  zugegeben  angenommen 
haben,  nämlich  dass  das  Sterblichkeits-Verhältniss  einer  Be- 
yölkerung  wesentlich  bedingt  sey  von  dem  Maasse  ihrer  Pro- 
sperität und  ihrer  Cultur  und  eben  so  wenig  wie  das  Ge» 
burten-Yerhältniss  beherrscht  werde  von  Verhältnissen,  mit 
denen  die  Entwicklung  der  menschlichen  Gesellschaft,  ihr 
Wohlbefinden  und  ihre  Civilisation  nicht  im  unmittelbaren 
Causalnexus  stehen,  nämlich  von  rein  physischen  Verhält- 
nissen. Was  zunächst  den  letzteren  Punkt  betrifft,  so  könnte 
man  meinen,  dass  die  Verschiedenheit  des  Klimas  und  der 
Menschen-Bacen  den  Unterschied  des  Sterblichkeits- Verhält- 
nisses yerschiedener  Länder,  wenn  nicht  allein,  doch  in  ho- 
hem Grade  verursachten,  und  in  der  That  ist  beides  öfters 
zur  Erklärung  des  so  bedeutend  abweichenden  Sterblichkeits- 
Verhältnisses  unter  den  verschiedenen  Ländern  angenommen 
und  damit  denn  freilich  der  ganze  statistische  Werth  dieser 
bevölkerungsstatistischen  Untersuchungen  in  Frage  gestellt 
worden.  Insbesondere  hat  man  dem  Klima  grossen  Einfluss 
zugeschrieben,  merkwOrdigerweise  jedoch  in  ganz  entgegen- 
gesetztem Sinne.  Von  der  Beobachtung  ausgehend,  dass  bei 
uns  der  Sommer  der  menschlichen  Gesundheit  zuträglicher  ist 
als  der  Winter,  was  auch  durch  die  statistischen  Untersu- 
chungen über  die  Vertheilung  der  Todesftlle  nach  den  Jahrs- 
zeiten bestätigt  wird  ^o^  haben  die  Einen  angenommen,  dass 
in  kalten  Ländern  auch  das  allgemeine  Sterblichkeits-Verhält- 
niss ungünstiger  seyn  müsse»  als  in  wärmeren ,  wogegen  An- 
dere das  Gegentheil  behaupteten,  indem  das  kältere  Klima 
den  Menschen  abhärte  und  ihn  für  den  in  wärmeren  Län- 
dern oft  so  nachtheiligen  Wechsel  der  Witterung  weniger  em- 
pfindlich mache.  Die  erste  Behauptung  wird  nun  aber  so  di- 
rect  durch  die  genaueren  Beobachtungen ,  die  wir  mitgetheilt 
haben,  widerlegt,  dass  wir  uns  dabei  nicht  weiter  aufzuhal- 
ten brauchen.  Die  Zusammenstellung  der  von  uns  mitge- 
theilten  Beobachtungen  nach  zehnjährigen   fast  gleichzeitigen 
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Perioden  zeigt,  dass  Island  ein  gfinstigeres  mittleres  Sterb- 
Uchkeits-Verbältniss  hat,  als  die  Niederlande,  Bayern,  Sach- 
sen, Preussen,  Sardinien,  Württemberg  und  Oesterreich, 
und  dass  Norwegen  und  Schweden  mit  ihrer  geringen  Mor- 
talitftt  vor  der  ganzen  Reihe  der  übrigen  betrachteten  Länder 
auf  das  Entschiedenste  sich  auszeichnen.  In  diesem  letzteren 
Umstände  hat  man  nun  aber  gerade  einen  Beweis  für  die  zweite, 
entgegengesetzte  Behauptung  sehen  wollen.  71  Indess  scheint 
mir  der  Schluss,  dass  dies  so  günstige  Sterblichkeits-Verhält- 
niss  in  Norwegen  und  Schweden  dem  nordischen  Klima  die- 
ser beiden  Lflnder  zuzuschreiben  sey,  eben  so  wenig  gerecht- 
fertigt, als  die  Annahme,  dass  die  Kälte  die  mittlere  Le- 
bensdauer der  Menschen  verlängere.  Denn  wenn  auch  viel- 
leicht ein  kaltes  Klima  den  Menschen  abhärtet  und  gegen 
den  nacbtheiligen  £influss  der  Witterungs-Verhältnisse  mehr 
bewahrt  als  ein  wärmeres,  so  ist  dies  doch  gewiss  nicht  für 
das  hohe  Alter  und  die  zarte  Jugend,  besonders  in  der  grös- 
seren und  ärmeren  Masse  des  Volks  anzunehmen ,  und  welch 
grosses  Contingent  die  Jugend  überall  zu  der  Gesammtzahl 
der  SterbeftUe  stellt ,  hat  uns  bereits  die  Untersuchung  über 
die  Kindersterblichkeit  gezeigt.  72  Schon  der  einen  grossen 
Theil  des  Jahres  dauernde  Aufenthalt  in  wohlverschlossenen 
Häusern  und  Stuben,  den  dies  nordische  Klima  für  die 
Säuglinge  und  kleinen  Kinder  nothwendig  macht,  ist  der 
Gesundheit  und  dem  Leben  dieser  Kinder  nachtheilig,  wie 
z.  B.  die  grosse  Sterblichkeit  der  Kinder  vor  Ablauf  des  er- 
sten Lebensjahres  in  Island  ergiebt.  73  ixn  Gegentheil  sind 
wir  überzeugt  und  werden  dafür  auch  noch  später  weitere 
Beweise  vorbringen,  dass  das  so  günstige  Sterblichkeits-Ver- 
hältniss  in  Norwegen  und  Schweden,  so  weit  es  nicht  durch 
die  ebenfalls  sehr  niedrige  Geburten-Ziffer  dieser  beiden  Län- 
der sich  erklärt,  auch  da  eine  Folge  und  ein  Beweis  von 
den  verhältnissmässig  sehr  günstigen  sittlichen  und  mate- 
riellen Zuständen  der  Bevölkerungen ,  namentlich  auch  der  un- 
teren Stände  ist,  wozu  natürlich  nicht  grosse  Verbreitung  von 

13 
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Beichthumy  Luxus  und  sogenanute  feinere  Bildung  nothwen- 
dige  Bedingungen  sind. 

Wenn  demnach  aber  bestimmt  zu  behaupten  ist,  dass 
das  Klima  (von  den  Extremen  abgesehen,  worüber  wir  nach 
zuverlässigen  Beobachtungen  noch  nicht  urtheilen  können) 
keinen  beherrschenden  Einfluss  auf  das  Sterblichkeit8«-yer* 
hältniss  ausübt,  so  gilt  dies  natürlich  nur  von  dem  Klima  im 
geographischen  Sinne,  dem  man  einen  solchen  Binfluss  zu- 
gesehrieben hat,  und  soll  namentlich  damit  keinesweges  die- 
jenige Einwirkung  örtlicher  meteorologischer  und  tellurischer 
Verhältnisse  geläugnet  werden,  nach  denen  man  von  einem 
gesunden  oder  ungesunden  Klima  spricht,  die  aber  von  der 
geographischen  Lage  eines  Landes  mehr  oder  weniger  unabhän- 
gig sind.  Auch  in  so  fem  von  der  geographischen  Lage  ei- 
nes Landes  oder  seinem  geographischen  Klima  die  Witte- 
rungsverhaltnisse so  wie  die  verschiedenen  Jahreszeiten  ab- 
hängig sind,  niuss  ein  directer  oder  indirecter  Einfluss  des 
Klimas  auf  das  Sterblichkeits- Verhältniss  eingeräumt  werden ; 
denn  obgleich  der  Mensch  ohne  Zweifel  im  Stande  ist,  sich 
von  dem  geographischen  Klima  seines  Wohnsitzes  um  so  un- 
abhängiger zu  machen,  je  weiter  er  in  der  Civilisation  fort- 
schreitet, so  wird  er  doch  zum  Theil  wenigstens  und  immer 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  periodischen  Einwirkungen 
unterworfen  bleiben,  welche  die  Pflanze  und  das  Thier  be- 
herrschen. 74  Dadurch  gewinnt  aber  das  Klima  keinesweges 
einen  beherrschenden  Einfluss  auf  die  Erscheinungen  des 
Lebens  und  des  Todes  innerhalb  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, es  bestätigen  vielmehr  die  von  uns  mitgetheilten  Da- 
ten über  das  Sterblichkeits- Verhältniss  in  verschiedenen  Kli- 
maten  die  grosse  Biegsamkeit  des  menschlichen  Organismus, 
welche  den  civilisirten  Menschen  filbig  macht,  überall  auf 
der  Erde  so  weit  zum  Herrscher  über  die  Natur  zu  werden, 
um  seine  Civilisation  über  die  ganze  Erde  tragen  zu  können. 

Ob  nun  die  Verschiedenheit  der  Racen  einen  entschiede- 
neren Einfluss  auf  das  Sterblichkeits« Verhältniss  habei  als  das 
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Klima,  lässt  sich  nach  den  bi«  jetzt  vorhandenen  statistiaehen 
Beobachtungen  noch  nicht  nachweisen.  Zwar  haben  wir  fOr 
die  aassereuiopaischen  Länder ,  für  welche  S.  164  ff.  die  Gre* 
burten- Verhaltnisse  mitgetheilt  sind,  auch  Angaben  über  die 
gleichzeitigen  Sterbefalle.  Ich  habe  es  aber  unterlassen,  diese 
zu  berechnen,  einmal,  weil,  auch  abgesehen  von  der  äugen« 
scfaeinlichen  Fehlerhaftigkeit  derselben,  die  Geburten-Ziffer  für 
diese  Lander  mitgetheilt  wurde,  nicht  um  dieselben  ganz 
mit  in  unsere  Untersuchung  hereinzuziehen,  wozu  ihre  Be- 
völkerungsverhaltnisse  doch  noch  viel  zu  wenig  untersucht 
sind,  sondern  zu  dem  speciellen  Zweck,  daran  zu  zeigen, 
dass  dasselbe  nirgends  auch  nur  annähernd  die  den  natür'* 
liehen  Verhältnissen  nach  mögliche  Höhe  erreicht,  und,  did 
Sklaven  ausgenommen,  unter  allen  Racen  das  Geburten- Ver- 
baltniss  ziemlich  gleichmassig  ist;  und  zweitens,  weil  bei 
der  Berechnung  der  Mortalität  dieser  Länder  doch  nicht  zu 
unterscheiden  sejn  würde,  was  und  wie  viel  von  sich  erge- 
benden grossen  Abweichungen  von  den  für  die  europäischen 
Staaten  gefundenen  auf  die  Baceverschiedenheit  und  was  auf 
die  allerdings  sehr  abweichenden  socialen  Verhältnisse  jener 
Bevölkerungen  zu  rechnen  wäre.  Sehr  wahrscheinlich  indess 
erscheint  es  mir,  dass  die  Hace  an  sich  eben  so  wenig  einen 
überwiegenden  Einfluss  auf  das  Sterblichkeits-Verhältniss  ans- 
aht wie  auf  das  Geburten- Verhältniss.  Im  Uebrigen  kommt  für 
uns  hier  diese  Frage  auch  gar  nicht  in  Betracht,  denn  bei  den 
Bevölkerungen ,  welche  wir  hier  allein  der  Betrachtung  unter- 
ziehen können ,  weil  für  sie  allein  die  Verhältnisse  statistisch 
genauer  feststehen,  kann  von  Racen*Unterschieden  füglich 
gar  nicht  die  Rede  seyn,  höchstens  kann  man  bei  ihnen 
nationale  Eigenthümlichkeiten  unterscheiden ,  die  dann  aber 
viel  mehr  in  abweichender  materieller  und  geistiger  Entwich* 
lung,  als  in  physischen  oder  physiologischen  Unterschieden 
ihren  Grund  haben. 

Gehen  wir  nun  endlich  zu  dem  näheren  Nachweis  des 
innigen  Zusammenhanges  der  Sterblichkeit  mit  dem  ganzen 
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Wohl  und  Wehe  einer  Bevölkerung  aber,  so  wird  dafbr» 
dass  alle  eine  Erhöhung  der  Mortalität  bewirkenden  Factoren 
zugleich  als  sogenannte  negative  Beweise  für  das  materielle 
oder  sittliche  Wohlseyn  einer  Bevölkerung  anzusehen  seyen, 
kein  vollständiger  directer  Beweis  verlangt  werden  können, 
indem  diese  Factoren  ihrer  Mannigfaltigkeit  so  wie  ihrer  In- 
tensität nach  fast  unendlich  genannt  werden  müssen  und  des- 
halb auch  statistisch  gar  nicht  vollständig  zu  umfassen  sind. 
Auch  sind  darüber,  dass  in  dem  Sterblichkeits- Verhältnisse 
einer  Bevölkerung  sich  am  deutlichsten  ihr  allgemeines  Wohl 
xmd  Wehe  abspiegele,  im  Allgemeinen  alle  Nationalökonomen 
und  Statistiker  einig.  Es  wird  deshalb  genügen,  an  einigen  in 
die  Augen  springenden  Beispielen  zu  zeigen ,  wie  gewisse  ma- 
terielle und  sittliche  Nothstände  bei  einer  Bevölkerung  auch  un- 
mittelbar eine  bedeutende  Erhöhung  der  Sterblichkeit  bewirken. 
Ein  überzeugendes  Beispiel  dieser  Art  bietet  zimächst  die 
Vergleichung  des  Sterblichkeits-Verhältnisses  mit  den  gleichzei- 
tigen Preisen  der  wichtigsten  Nahrungsmittel ,  namentlich  des 
Brodkorns,  dar,  und  wollen  wir  deshalb  in  der  folgenden  Ta- 
belle für  einige  der  von  uns  bisher  betrachteten  Länder 
diese  Verhältnisse  zusammenstellen.  75 
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Di«e  Zusammenstellung  zeigt  deutlich  die  Abhängig- 
keit des  Steiblicbkeits- Verhältnisses  von  den  Preisen  der 
wichtigsten  Nahrungsmittel ,  und  wurde  diese  Abhängigkeit 
noch  mehr  in  die  Augen  springen ,  wenn  man  graphisch  das 
Steigen  und  Fallen  der  Sterblichkeit  und  der  Preise  in  Cur- 
Yen  neben  einander  stellte.  Dass  diese  Curven  einander 
nicht  überall  ganz  gleichmässig  entsprechen,  rQhrt  nur  da- 
her, dass  die  Sterblichkeit  nicht  einzig  und  allein  von  den 
Lebensmittelpreisen,  sondern  auch  noch  von  anderen  Ver- 
hältnissen, z.  B.  von  socialen  Nothständen,  wie  sich  dies 
aoffidlend  bei  Preussen  und  Frankreich  in  den  Jahren  1848 
und  1849  zeigt,  abhängig  ist  und  dass  die  Wirkung  einer 
Steigerung  der  Preise  sich  natürlich  nicht  unmittelbar  zeigen 
kann,  indem  nicht  in  dem  Augenblicke,  wo  das  Brod  theuer 
wird,  aach  die  vermehrte  Sterblichkeit  bei  den  dadurch  in 
Noth  Kommenden  eintritt,  sondern  erst  in  Folge  yon  Krank- 
heiten und  aller  Art  Entbehrungen,  welche  die  grosse  Masse 
der  Bevölkerung  in  Zeiten  des  Mangels  sich  auflegen  muss, 
und  deren  Wirkung  um  so  langsamer  eintritt,  je  mehr  Er- 
sparnisse unter  diesen  Klassen  der  Bevölkerung  vorhanden 
sind,  nach  Aufzehrung  derselben  aber  auch  um  so  intensiver 
sich  zeigt.  76 

Von  welchem  beherrschenden  Einfluss  die  materielle  Lage 
auf  das  Sterblichkeits-Verhältniss  ist,  zeigt  auch  besonders 
deutlich  die  Betrachtung  grosser  Fabrik-  und  Handelsstädte, 
in  welchen  die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  mit  ihrem  Er- 
werbe von  dem  augenblicklichen  Zustande  der  Fabrication 
toxi  des  Handels  ganz  abhängig  ist  und  deshalb  auch  in  ih- 
rem Wohlstande  am  unmittelbarsten  von  den  Handelscon- 
juncturen  betroffen  wird.  So  hat  in  England  in  den  Hauptfa- 
brikdistricten  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  das  Mortalitäts- 
Verhältniss  sich  wesentlich  gebessert,  obgleich  die  Bevölke- 
rung ausserordentlich  rasch  zunahm.  Es  betrug  z.  B.  in  den 
beiden  Hauptfabrikorten  Englands,  in  Manchester  und  Sal- 
ford,    die  Zunahme  der  Bevölkerung  in  den  dreissig  Jahren 


108 

won  1801—1881  150  Vo  (von  ^»676  muf  £87,882  Seelen). 
Die  Sterblichkeit  dieser  Oerter  war  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  ungefthr  1 :25,  i:  J.  1770  betrug  sie  1 :  28  und 
in  den  Jahren  1821 — 1881,  wo  die  Bevölkerung  am  schnellsten 
wuchs ,  nur  1  :  49.  Um  diese  Zeit  hatte  aber  an  diesen  Orten 
die  blühende  Fabrication  unter  alle  Classen  der  Bevölkerung 
einen  gewissen  Wohlstand  verbreitet ,  ihnen  also  die  Anschaf* 
fiing  der  Lebensbedorfnisse  und  selbst  der  Bequemlichkeiten 
des  Lebens  leicht  gemacht.  Hierauf  traten  aber  heftige  Hau* 
delskrisen  und  damit  Stockung  der  Fabrication  ein,  der  Wohl* 
stand  der  arbeitenden  Classe  sank  sehr  rasch,  und  unmittdbar 
damit  stieg  auch  die  Mortalit&t  in  diesen  Stftdten  wieder 
sehr  rasch.  Sie  war  in  den  Jahren  1837  bis  1840 j  in  weh 
ehe  die  Wirkung  der  grossen  Amerikanischen  Banquerotte 
ftUt,  in  Manchester  im  Mittel  1  :  28,  in  Salford  1  :  80, 
wfthrend  in  derselben  Zeit  in  London,  wo  sich  doch  eine 
noch  weit  grössere  Volksmasse  auf  einen  kleinen  Raum  zu« 
sammengedrflngt  findet,  wo  dieselbe  jedoch  nicht  so  allge-» 
mein  von  der  Stockung  der  Fabrication  berührt  wurde,  die 
Mortalit&t  nur  1  :  871/2  war.  77 

Zeigen  obige  Zusammenstellungen  der  Mortalität  und  der 
Lebensmittelpreise  für  eine  längere  Reihe  von  Jahren  schon 
im  Allgemeinen  hinlänglich  die  Abhängigkeit  der  ersteren 
von  der  materiellen  Lage  einer  Bevölkerung,  so  fehlt  es  auch 
nicht  an  Bestätigungen  dieser  Abhängigkeit  durch  speciellere 
statistische  Untersuchungen.  Unter  diesen  will  ich  hier  nur 
diejenigen  von  Villerm^  über  die  Mortalität  •  in  den  ver« 
schiedenen  Arrondissements  von  Paris  hervorheben,  wel- 
che herausgestellt  haben ,  dass  die  Mortalität  einer  Bevölke- 
rung  sich  fast  geniiu  umgekehrt  wie  ihre  Wohlhabenheit  ver- 
hält. Dies  zeigt  die  folgende  Zusammenstellung,  in  welcher 
die  Arrondissements  nach  der  Verhältnisszahl  der  nicht  be- 
steuerten Wohnungen«  welche  die  Armen  repräsentiren,  ge- 
ordnet sind.  78 
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Uebereinstimmuiig  in  der  Rangordnung  der  Ar* 
rondissements  nach  der  Zunahme  der  Zahl  der  nicht  bestea* 
erten  Wohnungen^  d.  h.  ihrer  Armen ^  und  nach  der  Zu« 
nähme  der  Sterblichkeit  muss  in  der  That  Oberraschen.  In 
der  ersten  Periode  findet  sich  nur  eine  einzige  Ausnahme^ 
dieYillerm^  noch  dazu  erklärt^  und  in  der  zweiten  nur  zwei 
Ausnahmen,  die  yielleicht  auf  eine  später  eingetretene  Yer* 
Änderung  in  dem  Verhältniss  der  unbesteuerten  Wohnungen 
zurückzuführen  seyn  werden.  Villerme  fügt  hinzu  ^  dass^ 
wenn  man  statt  ganzer  Arrondissements  kleinere  Bezirke  oder 
Strassen  nähme  j  wo  Wohlhabenheit  und  Elend  nicht  so  un- 
ter einander  gemischt  seyen ,  man  noch  zu  viel  grösseren  Un<* 
terschieden  gelangen  würde»  und  dies  zeigtauch  ein  Anhang 
zu  seiner  Abhandlung  mit  den  Untersuchungen  von  Benoiston 
de  Chateauneuf  über  die  Eindersterblichkeit  im  1.  und  12. 
Arrondissement  von  Paris  und  denjenigen  Strassen  dieser  Ar- 
rondissements, in  denen  die  Armen  und  Reichen  am  we- 
nigsten gemischt  wohnen.  Damach  betrug  im  Durchschnitt 
der  Jahre  1817— 2S  die  Zahl  der  Kinder  von  0--10  Jahren 
Ton  der  Gesammtzahl  der  Gestorbenen  (ohne  die  in  den 
Hospitälern)  im  ersten  Arrondissement  0,37  und  im  zwölften 
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0^50  9  and  wenn  man  die  wohlhabendste  Strasse  des  ersten 
(die  beiden  vereinigten  Strassen  des  Faubourg  St.  Honore 
und  du  Roule)  und  die  ärmste  des  zwölften  Arrondissements, 
die  Bue  du  Mouffetard,  vergleicht,  so  ist  das  Verhftltniss  für 
die  erste  0,32,  für  die  letzte  0^59.  —  Das  Verhftltniss  der 
im  ersten  Lebensjahre  gestorbenen  Kinder  war  wfthrend  der- 
selben Zeit  im  ersten  Arrondissement  0,17»  im  zwölften  Oj95 
und  in  den  bezeichneten  Strassen  Oji  und  0,39,  so  dass 
man,  selbst  angenommen ,  dass  aus  den  reichen  Quartieren 
mehr  neugeborene  Kinder  zum  Aufziehen  aufs  Land  gegeben 
werden,  als  aus  den  armen  ins  Findelhaus »  hiemach  wohl 
mit  Villerme  annehmen  muss,  „dass  das  Elend  einen  ent- 
schiedenen Einfluss.auf  die  Sterblichkeit  hat  und  besonders 
auf  die  Kindersterblichkeit'^  welche  letztere,  wie  wir  gese- 
hen haben,  wiederum  einen  so  bedeutenden  Einfluss  auf  das 
allgemeine  Sterblichkeits-Verhftltniss  ausübt. 

Gleichartige  Untersuchungen  hat  Ducpetiaux  filr  Brüs- 
sel angestellt,  die  eben  so  positiv  gezeigt  haben,  dass  der 
relative  Grad  der  Dürftigkeit  oder  der  Wohlhabenheit  einer 
der  Factoren  ist,  welche  am  intensivesten  und  aushaltend- 
sten  auf  die  Abkürzung  oder  Verlängerung  des  menschlichen 
Lebens  eii\,wirken.  79  Es  betrug  nfimlich  in  den  drei  Jahren 
1840-42  die  jährliche  mittlere  Sterblichkeit  in  Brüssel  1 :  31, 
während  sie  sich ,  wenn  man  die  Stadt  in  4  Strassengruppen 
nach  dem  Verhältnis»  der  auf  die  Armenlisten  eingeschrie- 
benen Einwohner  betrachtet,  folgendermaassen  verhielt: 

Strassen  Sterblichkeits-Verh. 

55  mit  mehr  als  1/2  ^^^^  Familien  Arme 

98    y,     Vio  bis  V2       3,  ,>  M 

64    „     unter  1/2         *»          m           »3 
280  ohne  Familien   auf  den  Armenlisten 
Mittel  im  Ganzen 

Ganz  übereinstimmende  Resultate  haben  auch  die  freilich 
nicht  so  ins  Detail  gehenden,  aber  doch  sehr  interessanten 
Untersuchungen  von  Casper  ^  für  Berlin  und   von  Lieh« 


:  80,3 

:  80,6 

:  89,9 

:  50,0 

:81,0 
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tenstädt^^  far  6t.  Petersburg  geliefert  ^  woraus  auch  her- 
vorgeht ^  wie  bei  Epidemien  die  Steigerung  der  Mortalität 
vornehmlich  die  firmeren  und  roheren  Klassen  trifft,  was 
Yillerm6  und  neuerdings  besonders  Bouvier  auch  für  Paris 
gezeigt  haben.  ^^  Wie  die  Sterblichkeit  bei  den  arbeitenden 
Klassen  mit  dem  Ertrage  der  Arbeit  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse steht»  haben  auch  die  vortrefflichen  statistischen 
Untersuchungen  von  Fuchs  über  den  Einfluss  der  verschie- 
denen Gewerbe  auf  den  Gesundheitszustand  und  die  Morta- 
lität  dargethan.  ^ 

Es  wäre  leicht ,  diese  Anfahrungen  von  statistischen  6e* 
weisen  für  die  Abhängigkeit  des  Sterblichkeits* Verhältnisses 
von  dem  Grade  der  Wohlhabenheit  oder  des  Elendes  der  Be- 
völkerung noch  bedeutend  zu  vermehren.  Doch  begnügen 
wir  uns  damit,  einige  der  darauf  noch  bezüglichen  wichtig- 
sten Untersuchungen  in  der  Anmerkung  ^  nur  zu  citiren ,  um 
hier  nur  noch  einen  sehr  wichtigen  directen  Beweis  für  diesen 
Satz  anzuführen ,  der  neuerdings  auf  einem  von  den  bisheri- 
gen Untersuchungen  ganz  unabhängigen  Wege  gefunden  ist. 
Diesen  in  der  That  höchst  interessanten  Beweis  liefern 
nämlich  die  umfangreichen  statistischen  Untersuchungen  über 
die  Lebensdauer  unter  verschiedenen  Classen  der  Bevölke- 
rung, welche  neuerdings  im  grossartigen  Maassstabe  in  Eng- 
land angestellt  worden.  ^  Sie  haben  das  eben  so  überra- 
schende wie  erfreuliche  Resultat  ergeben,  dass  diejenigen 
Classen  der  Bevölkerung,  welche  sonst  überall  das  grösste 
Contingent  zu  den  Todesftllen  unter  einer  Bevölkerung  stel- 
len, nämlich  die  sogenannten  arbeitenden  Classen,  wenn 
sie  arbeitsam,  ordentlich  und  nüchtern  leben  und  in  guten 
Tagen  Vorsorge  für  die  Zeit  der  Heimsuchung  treffen,  selbst 
in  den  ungesunden  grossen  Städten  nicht  allein  eine  eben 
60  lange  Lebensdauer  haben,  als  die  mittleren,  wohlbegüter- 
ten Classen  der  Bevölkerung ,  und  wenn  sie  auf  dem  Lande 
wohnen,  eine  höhere  als  diese,  sondern  durchgängig  so- 
gar eine  höhere  als  die  vornehmsten  Classen  der  Ge- 
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Seilschaft  und  namentlich  als  der  Adel,  von  denen 
man  nach  den  früheren  Untersuchungen  allgemein  an- 
nahm^  dass  sie,  als  vielfach  Bevorzugte  im  Leben ^  auch 
durch  eine  absolut  geringere  Mortalität  bevorzugt  wären. 
Da  nun  alle  die  bezeichneten  Classen  eine  geringere  Sterb* 
lichkeit  haben  als  die  Bevölkerung  im  Ganzen  genommen, 
so  muss  der  Excess  der  Sterblichkeit  in  der  Gesammtheit  der 
Bevölkerung  auf  den  übrigen  Theil  derselben  fallen.  Dieser 
begreift  die  Leichtsinnigen  und  Sorglosen,  die  Armen  und 
Dürftigen,  welche  den  IlArten  der  Jahreszeiten  so  wie  den 
Fluctuationen  des  Gewerbes  preisgegeben  sind  und  den  epi- 
dM&iscben  und  anderen  Krankheiten  zum  Opfer  fidlen. 

Nach  den  mitgetbeilten  statistischen  Untersuchungen, 
die  sich  g^enseitig  unterstützen  und  ergänzen,  darf  wohl 
als  erwiesen  angenommen  werden ,  dass  unter  allen  auf 
das  Sterblichkeits-Verhältniss  einwirkenden  Factoren  neben 
dem  Geburten- Verhältniss  der  höhere  oder  geringere  Grad 
der  Wohlhabenheit  oder  der  Dürftigkeit  der  Bevölkerung  von 
einem  beherrschenden  Einflüsse  ist,  was  eigentlich  schon 
nach  den  ausgezeichneten  Untersuchungen  von  Villerm^  über 
die  Mortalität  in  Frankreich  als  ausgemacht  anzusehen  war. 
Zwar  sind,  wie  ich  gestehen  muss,  die  Resultate  der  Viller- 
m£ 'sehen  Untersuchungen  nicht  unangefochten  geblieben,  wie 
denn  in  der  Statistik  fost  jedesmal  neuen,  wichtigen,  die 
Wissenschaft  fördernden  Beobachtungen  entgegengesetzte  Be- 
obachtungen oder  Schlussfolgerungen  gegenüber  gestellt  wor- 
den sind,  weil  es  eben  nicht  Sache  jedes  sogenannten  Sta- 
tistikers ist,  die  in  den  Zahlen  enthaltenen  Wahrheiten  her- 
auszulesen. So  hat  namentlich  ein  sonst  verdienter  Schrift- 
steller, Bayard,  in  einer  späteren  medicinischen  Topographie 
der  Pariser  Arrondissements  gegen  Villerm6  behauptet,  dass 
man  nach  den  bisherigen  statistischen  Untersuchungen  über 
die  Mortalität  zu  keinem  definitiven  Schluss  über  den  Ein- 
fluss,  den  der  Grad  des  Elends  oder  der  Wohlhabenheit  der 
Bevölkerung  auf  dieselbe  ausübe,    gelangen  könne.     Diesen 
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Einwand  hat  jedoch  schon  der  in  der  medicinischen  Statistik 
allgemein  als  eine  Autorität  anerkannte  Marc  d'Espine  zu 
Genf  widerlegt  ^9  und  brauchen  wir  deshalb  auf  diesen  Ein- 
wand hier  um  so  weniger  einzugehen,  als  auch  von  anderer 
Seite  her  auf  ganz  unabhängigem  Wege,  nämlich  durch  die 
angeführten  Untersuchungen  von  Neison,  die  Resultate  Vi  1- 
1er m 6 's  und  seiner  Nachfolger  eine  überraschende  Bestätigung 
erhalten  haben.  ^ 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  von  Vill^rmä  und 
Ducpetiaux  über  die  Abhängigkeit  der  Mortalität  einer 
Bevölkerung  von  dem  Grade  ihrer  Wohlhabenheit  oder  Dürf- 
tigkeit erscheinen  mir  von  so  hohem  statistischen  WerthOi 
dass  ich  dabei  mich  noch  einen  Augenblick  aufzuhalten  mir 
erlaube»  um  auch  denjenigen  Bedenken  gegen  deren  allge* 
meinere  Gültigkeit  zu  begegnen^  welche  leicht  aus  der  Wahr« 
nehmung  entstehen  können,  dass  diese  Regel  sich  oft  ver* 
birgt,  ja  zuweilen  ganz  verschwindet,  wenn  man  grosse  Ge^ 
biete  eines  ganzen  lindes  in  Bezug  auf  ihre  Wohlhabenheit 
uid  Sterblichkeit  mit  einander  vergleicht. 

Schon  Quetelet  hat  bei  seiner  ersten  Erwähnung  der 
auch  von-  ihm  in  ihrer  hohen  Wichtigkeit  anerkannten  Re- 
sultate der  Villerm6'schen  Untersuchungen  bemerkt,  dass 
nach  den  Sterblichkeits-Verhältnissen  der  verschiedenen  Pro- 
vinzen Hollands  zu  urtheilen,  der  überwiegende  Einfluss  der 
Wohlhabenheit  auf  die  Mortalität  verschwindet,  wenn  man 
grosse  Landstrecken  beobachtet,  wo  andere  Ursachen,  die 
von  der  Natur  des  Landes  und  der  Lebensweise  der  Einwohner 
abhängen,  einen  überwiegenden  Einfluss  ausüben  ^,  und  eben 
so  findet  man  grosse  Ausnahmen,  ja  sogar  theilweise  Wider- 
sprüche gegen  die  Villerm^'sche  Regel,  wenn  man  nach  den 
neuesten  officiellen  Daten  über  die  Sterblichkeit  und  die 
Proportion  der  Armen  die  Departements  von  Frankreich  und 
die  Provinzen  von  Belgien  unter  einander  vergleicht.  ^ 

Um  hiernach  in  dieser  Regel  nicht  irre  zu  werden,  muss 
ich  znerat  daran  erinnern,  dass  nach  unserer  Annahme  Wohl- 
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babenheit  und  Elend  nicht  die  beiden  einzigen  allgemei- 
nen Bedingungen  sind,  welche  die  Mortalität  erniedrigen  oder 
erhöhen 9  sondern  auch  der  Grad  der  sittlichen  Cultar 
einen  eben  so  grossen  Einfluss  auf  dieselbe  hat.  Ueberdies 
ist  aber  noch  in  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  yorzüglich  zwei- 
erlei festzuhalten.  Erstens  nämlicliy  dass  Wohlhabenheit 
(Aisance)  als  Bedingung  eines  ganstigen  Sterblichkeits-Ver- 
hältnisses  nicht  als  Reichthum  oder  Wohlleben  aufzu* 
fassen  ist,  sondern  nur  als  der  Zustand  des  Nichtmangel- 
leidens  im  Gegensatz  zu  dem  des  Elendes ^  und  zweitens, 
dass  der  Begriff  der  Dürftigkeit  (Indigence)  nur  ein  rela- 
tiver ist  und  in  dem  reicheren  Lande  oder  in  der  reicheren 
Provinz  eines  und  desselben  Landes  ^  wo  durchschnittlich 
mehr  Anforderungen  an  das  Leben  gemacht  werden  5  schon 
ein  Zustand  von  NichtWohlhabenheit  als  Dürftigkeit  und  zum 
Empfieinge  von  Unterstützungen  berechtigend  angesehen  wer- 
den kann,  der  in  einem  allgemein  wenig  reichen  und  des- 
halb an  frugalere  Lebensart  gewöhnten  Landestheile  noch  als 
ein  Zustand  von  Aisance  gilt,  so  dass  mithin  die  gleiche 
Proportion  der  „Hülfsbedürftigen''  zur  Bevölkerung  in  ver- 
schiedenen L&ndern ,  ja  in  verschiedenen  Theilen  eines  und 
desselben  Ijandes  keineswegs  einen  gleichen  Nahrungszu- 
stand in  Bezug  auf  die  nothwendigen  Bedürfnisse  des  Le- 
bens ausdrückt. 

Was  speciell  die  hier  genannten  Lftnder,  Frankreich, 
Holland  und  Belgien,  betrifft,  so  scheint  in  Frankreich  die 
Proportion  der  Dürftigen  zur  Bevölkerung  der  verglichenen 
Departements  allerdings  keinen  richtigen  Maassstab  für  ihre 
relative  Wohlhabenheit  abzugeben,  und  gelten  auch  in  Frank- 
reich selbst  diese  Angaben,  obgleich  sie  of&cielle  sind,  für 
wenig  zuverlässig,  weil  man  wenig  Vertrauen  auf  die  Auf- 
richtigkeit der  Wohlthatigkeits-Bureau's  setzt,  auf  deren  Be- 
richte sie  sich  gründen.  In  Holland  ist  der  Unterschied  des 
niedrigen,  sumpfigen  Flachlandes  und  des  trockenen  höheren 
Binnenlandes  in  seiner  Einwirkung  auf  die  Gesundheit  so 
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gross,  dass  er  noth wendig  sehr  bedeutend  in  der  Mortalität 
hervortreten  muss;  auch  ist  in  Anschhig  zu  bringen,  dass 
das  grössere  Geburten  -  Verhftltniss  der  reicheren  rrovinzen 
auf  die  Erhöhung  der  Mortalit&t  in  denselben  einwirkt. 

In  Belgien  endlich»  wo  ftbrigens  keine  so  grossen  Ano- 
malien sich  zeigen  j  wie  in  Frankreich  und  Holland»  wirken 
ähnliche  lokale  Verhältnisse  wie  in  Holland  5  jedoch  nicht  so 
intensiv.  Dass  übrigens  auch  in  Belgien  die  Proportion  der 
Dürftigen  in  den  verschiedenen  Provinzen  keineswegs  genau 
den  wirkliofaen  Grad  der  Wohlhabenheit  oder  des  Elendes 
derselben  ausdrückt,  weil  in  den  verschiedenen  Provinzen 
ihre  Eintragung  in  die  Armenlisten  nach  sehr  abweichenden 
Grundsätzen  geschieht,  wird  ausdrücklich  von  Ducpetiauz 
a.  a.  O.  hervorgehoben.  ^ 

Ist  nun  hiernach  der  hohe  statistische  Werth  des  Sterb- 
Uchkeits-Yerhältnisses  einer  Bevölkerung  zur  Beurtheilung 
ihrer  materiellen  Lage  als  bestätigt  zu  betrachten,  so  bleibt 
nur  noch  die  Frage  übrig,  ob  das  Sterblichkeits-Verhältniss 
auch  mit  den  sittlichen  Zuständen  einer  Bevölkerung  in  ei* 
nem  solchen  Zusammenhange  steht,  dass  aus  dem  ersteren 
auch  auf  die  letzteren  zurückgeschlossen  werden  dürfe.  Mei- 
ner Meinung  nach  ist  diese  Frage  schon  nach  dem  Vorher- 
gehenden zu  bejahen,  denn  mit  solchen  materiellen  Noth- 
ständen,  welche  auf  die  Sterblichkeits- Verhältnisse  wirklich 
erhöhend  einwirken,  sind  wohl  immer  auch  sittliche  Noth- 
stände  innig  und  in  einer  sich  gegenseitig  bedingenden  und 
steigernden  Wechselwirkung  verbunden.  Ich  will  indess 
hier  auch  noch  einige  specielle  statistische  Belege  dafür 
anführen,  wie  sittliche  Versunkenheit ,  auch  wenn  sie  mit 
grosser  leiblichen  Noth  nicht  verbunden  ist,  eben  so  erhö- 
hend auf  die  Mortalität  wirkt,  wie  die  Zustände,  bei  denen 
das  materielle  Elend  in  den  Vordergrund  tritt.  Solche  Be- 
lege bieten  uns  die  Sterblichkeits- Verhältnisse  in  den  Arbeits- 
und Straf  häusern  und  unter  den  der  Unmässigkeit  ergebenen 
Menschen  in  erschreckender  Weise  dar. 
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In  den  Arbeitshäusern  für  Vagabunden  oder  Arme  be* 
trug  die  Sterblichkeit  in   Paris  in  den  Jahren   1815 — 1818 
1  :  S,i5  91,    in  Brüssel  von  1815—19  1  :  8,    von  18S7-^1 
1  :  11,9  92  und  in  London  von  1851^54  zwischen  1  :  5  bis 
1  :  4  93,  und  wenn  ein  Theil  dieser  furchtbaren  Sterblichkeit 
auch  darauf  zu   schieben  ist,    dass  die  Bevölkerung  dieser 
Anstalten  schon  bei   ihrer  Aufnahme  durch  materielle  Noth 
ausgemergelt  war ,  so  muss  gleichwohl  die  Sterblichkeit  unter 
diesen  in  den  Anstalten  vor  leiblicher^  Noth  geschätzten  Clas* 
sen  als  excessiv  und  wesentlich  auch  als  Folge  sittlicher  6e- 
sunkenheit  angesehen  werden.    Weniger  erschreckend  erschei* 
nen  auf  den   ersten  Anblick  die  Zahlen  über  die  Mortalität 
in  den   Straf-Gefilngnissen,    sie  sind    aber  dessenungeachtet 
nicht  minder    ungeheuer.     Nach   den   Untersuchungen    von 
Villerm^  betrug  im  Durchschnitt  der  Jahre  1815 — 1817  die 
Mortalität  im  Bagno  zu  Brest,    wo  die  Gefangenen  sehr  gut 
gehalten  werden,  ■  1  :  49,50;    in  Paris  in  der  Grande^Force 
(Strafhaus  für  Männer)  1  :  40,88 ;    in  der  Madelonettes  (das- 
selbe für   Frauen)    1:S8,3;    in   der  Condergerie  (Untersu- 
chungsgeftngniss   für  beide   Geschlechter)   1  :  8S,6 ;    in    der 
Petite-Force  (Detention  shaus  für  inficirte  oder  ganz  arme  Pro- 
stituirte)  1  :  26,63;  in  der  Sainte-P^lagie  (Straf-  und  Schuld- 
gefängniss  für  Männer  und  Detentionshaus  für  verwahrloste 
Knaben)  1  :  24,29;  in  Bic^tre  (Strafgefängniss  für  auf  lange 
Zeit  verurtheilte  Männer)  1  :  18,75  und  in  Saint-Lazare  (das 
Bic^tre  der  Weiber)   1  :  17,92.  ^    Nach  einem  Bericht  des 
Ministers  de  Martignac  vom  16.  Januar  1829  betrug  um  die 
Zeit,    nachdem  das  Gef&ngnisswesen   in  Frankreich  bereits 
sehr  verbessert   worden,    die   mittlere   Sterblichkeit   in  den 
Central-Gefängnissen  Frankreichs  1  :  22  und  zwar  1  :  16  fbr 
Männer  und  1  :  S6  für  Frauen,   welcher  Unterschied  aus  der 
verschiedenen  Einwirkung  der  sitzenden   Lebensart  und  des 
Kummers  und  der  Gewissensbisse  auf  die  beiden  Geschlech- 
ter erklärt   wird.  95     Nach   späteren   umfassenden   oflBciellen 
Mittheilungen   betrug  während  der  Jahre  1827 — S5  die  jähr- 
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liehe  Mortalitftt  in  sämmtlichen  19  Maisons  Centrales  von 
Frankreich  1  :  18^5  und  in  den  4  Bagno's  1  :  17^7^  und  da- 
mit stimmt  auch  eine  gleichzeitige  Untersuchung  von  d'Iver- 
nois  über  die  Mortalit&t  im  Bagno  zu  Toulon.  ^^  In  dem 
Central-Detentionshause  zu  Bennes  schwankte  die  Mortalität 
bei  einer  Beißlkerung  von  SOO  Frauen  und  270—280  Mfin- 
nem  zwischen  1  :  22  bis  1  :  18.  ^7  In  der  grossen  Maison 
Centrale  zu  Nimes  war  der  Durchschnitt  der  Jahre  1829  bis 
1847  1 :  12,93.  9d  In  dem  Cellen-Ge&ngniss  far  Frauen  nach 
Aubum'schem  System  zu  Vannes  bei  Morbihan  betrug  die 
mitdere  Sterblichkeit  in  den  Jahren  1842  bis  1846  1  :  15,7.»» 
In  den  Niederlanden  betrug  in  den  Jahren  1849  bis  1858  die 
jährliche  Sterblichkeit  in  den  drei  Criminal-Geftngniss^n 
Woerden  und  Leeuwarden  für  Männer  und  Gouda  für  Frauen 
1  :  12,2,  im  Militair-Straf hause  zu  Leyden  1  :  17,  in  den 
beiden  Corrections-Häusem  (Gouda  für  Frauen  und  Hoom 
far  Männer)  1  :  17,3,  in  den  Corrections-Häusern  für  ju* 
gendliche  Verurtheilte  unter  18  Jahren  zu  Rotterdam  (mann* 
liehen  Geschlechts)  und  zu  Amsterdam  (weibl.  Geschlechts) 
1 :  19,6.  JOO  In  der  vortrefflich  eingerichteten  Strafanstalt  zu 
St.  Jakob  bei  St.  Gallen  starb  im  Durchschnitt  der  10  Jahre 
von  1840 — 1849  einer  von  12,46  und  der  fünf  Jahre  von 
1850—1854  einer  von  16  bis  17.  loi  in  den  Gefängnissen 
Englands  soll  die  Mortalität  günstiger  seyn,  z.  B.  in  Mil- 
bank  bei  London  1  :  20,  doch  erklärt  sich  dies  aus  der  kür- 
zeren Haftzeit,  indem  die  schwereren  Verbrecher  deportirt 
wurden,  i^^  In  Bayern  betrug  die  mittlere  Sterblichkeit  in 
den  Zucht-  und  Strafarbeitshäusem  in  den  Kreisen  diesseits 
des  Rheins  in  den  Jahren  1840—48  1  :  14,4  und  in  dem 
Centralgefängniss  zu  Kaiserslautern  in  den  Jahren  1839 — 48 
1 :  20,6.  ^^^  In  den  Zucht-  und  Arbeitshäusern  des  Gross- 
herzogthums  Baden  war  die  mittlere  Sterblichkeit  in  den 
Jahren  1854 — 56  1  :  81,46,  in  den  verschiedenen  aber  sehr 
abweichend,  nämlich  in  dem  Männerzuchthause  zu  Bruchsal 
1 ;  46 ,    in  dem  Zucht-  und  Arbeitshause  zu  Bruchsal  für 
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Mflxmer  und  Frauen  1  :  41,25  >    in  dem  Zucht-  und  Arbeits* 
hause  fQr  Männer  dagegen  zu  Freiburg  1  :  18^5.  i<>4 

Die  angefahrten  Zahlen  ttber  die  Sterbliehkeits-Verhalt- 
nisse  unter  den  Strafgefangenen  erscheinen  auf  den  ersten 
Blick  nicht  allgemein  eben  sehr  hoch.  Wenn  man  aber  er- 
wägt,  dass  unter  der  Bevölkerung  der  Strafgeftngnisse  sich 
keine  Kinder  mehr  befinden,  dieselbe  vielmehr  ganz  über- 
wiegend aus  Personen  in  den  mittleren»  den  sogenannten 
besten  Jahren  besteht,  so  muss  die  Höhe  der  Mortalität  aller- 
dings erschrecken.  Nimmt  man  nämlich  als  mittleres  Alter 
für  diese  Bevölkerung  40  Jahre  an,  was  nach  den  darüber 
einzeln  vorhandenen  genaueren  Daten  gewiss  eher  zu  hoch 
ist,  als  zu  niedrig,  so  sieht  man,  dass  ihre  Mortalit&t  die 
des  freien  Theils  der  Bevölkerung  gleichen  Alters  um  das 
Drei-  bis  Vierfache,  ja  zum  Theil  selbst  um  das  Fünfifache 
übertrifft,  indem  z.  B.  in  Frankreich  die  mittlere  Sterblich- 
keit der  Bevölkerung  im  Alter  von  40  Jahren  nur  1  :  50  bis 
1  t  60  beträgt,  und  daselbst  erst  bei  der  Bevölkerung  im 
Anfang  der  sechziger  Jahre  so  gross  ist,  wie  die  mittlere  in 
den  französischen  Gefängnissen ,  nämlich  1 :  23.  Somit  kann 
man  auch  mit  Yillerm^  sagen,  dass  die  Justiz  mit  der  Ver- 
urtheilung  dem  Gefangenen  während  der  ganzen  Dauer  sei- 
ner Einkerkerung  selbst  in  den  besten  Gefängnissen  wenig- 
stens 20  Jahre  seiner  Lebenswahrscheinlichkeit  abspricht.  1^5 
Dass  aber  diese  grosse  Erhöhung  der  Mortalität  unter  den 
gefangenen  Verbrechern  auch  da,  wo  sie  in  Kleidung,  Kost 
und  Wohnung  es  besser  haben,  als  ein  grosser  Theil  der 
sogenannten  arbeitenden  Classen,  keineswegs  allein  dem  an 
sich  nachtheiligen  Leben  in  den  Geftngnissen,  sondern  zu 
einem  wesentlichen  uud  wohl  zum  grösseren  Theile  dem  der 
Einkerkerung  vorhergegangenen,  die  Gesundheit  untergraben- 
den sittlichen  Verderbniss  und  der  aufreibenden  Einwirkung 
des  moralischen  Druckes  und  der  Gemüthserschütterungen 
während  der  Einkerkerung  zuzuschreiben  ist,  darf  jetzt  wohl 
um  so  weniger  bezweifelt  werden,   nachdem  die  statistischen 
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ÜBtersnchungen  Qnetdefs  auch  sonst  in. dem  Znsammenfid* 
len  gesteigerter  Mortalität  mit  der  Lebensperiode  der  grössten 
LddenschafUichkeit  und  der  grössten  Tendenz  ziun  Verbre- 
chen bei  den  verschiedenen  BeTdlkerungen  einen  sokhen  Ein» 
flnss  nachgewiesen  haben.  106 

Diese  Scblussfolgerang  kann  auch  wohl  nicht  entkräftet 
werden  durch  hie  und  da  vielleicht  vorkommende  entgegen« 
stehende  Beispiele  einer  günstigeren  Sterblichkeit  imter  den 
Strafgefiingenen  als  unter  der  freien  Bevölkerung  ^  wovon  mir 
indess  nur  ein  einziges  bekannt  ist>  was  ich  hier  aber  auch 
nicht  verschweigen  zu  dürfen  glaube.  Eine  solche  ganz  aus- 
serordentlich günstige  Mortalität  bieten  nämlich  die  beiden 
Strafanstalten  des  Königreichs  Hannover  filr  die  sehwerstm 
Verbrecher  dar.  In  der  Kettenstmfanstalt  zu  Lüneburg  näm- 
lich betrug  die  mittlere  jährliche  Sterblichkeit  in  den  zehn 
Jahren  von  I848/49  bis  18^7/58  nur  1  :  67,6 ;  in  der  Straf* 
anstalt  zu  Stade  in  derselben  zehnjährigen  Periode''  sogar  nu^ 
1 :  106,4  j  und  im  Durchschnitt  erreichte  die  mitdere  jährliche 
Mortalität  in  beiden  Anstalten  nur  1  :  85,36.  Diese  Morta- 
lität ist  bedeutend  geringer  als  unter  der  freien  Bevölkerung 
des  Landes  ;  denn  das  mittlere  Alter  der  Gefangenen  ist 
ungefUir  S5  Jahre  und  für  dies  Alter  beträgt  die  jährliche 
Sterblichkeit  bei  der  hannoverschen  Bevölkerung  ungefUur 
1  :  70.  —  Ein  solches  Verhältniss  muss  wohl  als  eine  seltene 
Ausnahme  betrachtet  werden,  denn  wenn  man  auch  in  An- 
schlag bringt,  dass  in  die  Eetten-Strafanstalten  nur  ganz  ge- 
sunde Verbrecher  abgeführt  und  aus  denselben  mitunter  Sträf- 
linge wegen  Kränklichkeit  oder  hohen  Alters  in  Zuchthäuser 
versetzt  werden,  was  jedoch  im  Durchschnitt  jährlich  kaum 
mit  einem  von  100  Sträflingen  zu  geschehen  pflegt,  so  bleibt 
doch  die  Sterblichkeit  noch  beispiellos  gering.  Auch  zeigt 
dies  eine  Vergleichung  mit  den  übrigen  Stra&nstalten  Hanno- 
vers. Das  grosse,  vorzüglich  verwaltete  Männer-Zuchthaus 
zu  Celle  lEeiehnet  sich  zwar  auch  durch  eine  sehr  günstige 

Mortalität  aus,  sie  beträgt  aber  doch  nach  dem  Durchschnitt 
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toh  1848^1B58  1:47,1,  md  da  dai  iteittlti^  Alter  der  SCitf- 
liiiga  in  demselben  nngeAhr  8T  Jahr  wlv,  so  ttbertrift  mk 
dte  Mertalittt  der  frtien  BetcAkening  in  diesem  Altier  (1 :8^ 
doch  MfA  um  beinahe  48  o/^.  ^ 

Far  den  erhöhenden  Einflnss  dei  äussehireifc&den  ht^ 
beut  littf  die  Mortalität  fehlt  es  freilich  noch  fast  ganz  an 
wirklichen  statistischen  Beweisen,  indem  bis  jetst  mir 
ftber  den  Einflusi  des  Lasters  des  Trunks  auf  die  Moitafr 
üt  umfBtssendere  itatislische  Untersuchungen  angest^t  wor- 
den» Iikdess  mOdite  es  hier  auch  wehl  schon  ak  Beispiel 
der  lerstöielideQ  Einwirkung  ausschweifender  Lebensweise 
Unreicheil,  Wenn  wir  «Uese  Untersuchungen  aber  d»  'Va> 
detUiehkeit  dieser  vcrbreitetttea  aller  Auesdi#eiAiAgen»  wie 
sie  neuerdings  Ton  Neison  in  Engend  ausgeffthrt  mäd^  kutk 
anfAhieü.  Sie  haben  e^ebta»  däss  it  Englatid  «ad  Walsl 
bei  den  der  Unmftssigkeit  im  Trünke  ergebenen  Perscmeii 
die  Moiislitftt  duVcli^^glg  itfa  meht  als  das  Dmikidie  titele 
wird,  und  dass  iilsbesDiidere  Air  die  jüngeren  AltersdasseA 
dies  Laster  in  erschreekiender  Weise  d^  Leben  ahkont,  in* 
dem  z.  B.  in  der  Alteradasse  von  £9^-30  Jahren  die  Morw 
talitftt  unter  Trunkenbolden  liiehr  als  fOnf  tiial  so  hoch  ist^ 
als  unter  der  Bevölkerutig  im  AUgemeicien.  '^  Dieäie  sehr 
interessanten  Untersudiung^n  haben  ausserdem  heiausgeslBlil» 
das«  ßpirituosa  schädlicher  sind  als  gegohrene  Getrftnke»  aih 
▼erderblichsten  aber  das  Trinken  beider  Arten  von  Gatitn- 
ken  unter  einander  wirkt»  indem  die  jfthriidie  Mortslittt  bei 
den  Biertrinkem  4,597,  bei  den  Trinkern  von  Spirituosen 
6>9M  und  bei  denen,  weldie  zugleich  in  Bier  und  Spintu»- 
sen  debaudnren»  6,494  9/^  betrigt.  Am  YerderUiehsten  hat 
sich  dies  Laster  fitar  das  weiUiofae  Geschlecht  gezeigt  und  un>- 
ter  den  MAnnem  yerderblicher  für  die  häktt  gebildeten  StAxde 
(PrafgBsienal  Jfen  and  OenÜemen),  als  für  ^  sogenannMi 
arbeitenden  dessen»  so  dass  gewissennaassen  die  Verderb- 
lichkeit  des  Lasters  im  uosgekehrten  VerhAHniss  mit  der 
fitlrke  der  Versudhung  dazu  steht,   und  auch  hierin  irie- 


fill 

der  eine  gefachte  YerihefluiDg  der  Str«ftii  sich  m  «fkeniuA 
giebt 

Die  mitgeüieilten  Beispiele  für  dett  iDoigen  Zmainmen- 
hang  der  Mortalität  mit  den  materiellen  und  aittliclien  Znr 
tt&nden  der  Bevölkerung  werden  gentigen,  iim  den  faobeB 
Werth  2u  rechtfertigen ,  den  wir  den  Untertnchungen  ^htr  das 
SterblichkeitsTVerhftltnisB  einer  Bevölkerung  und  der  Btadstir 
«eben  Anwendung  desselben  beigelegt  haben.  Noch  deiitlir 
dk^r  glauben  wir  jedoch  dies  heraujsstelkn  zu  können ,  wenn 
wir  noch  eiuHuJ  zur  Betrachtung  der  Kind^r^-Sterblißhkeit 
xurUckkebren. 

Wir  haben  schon  gesehen,  'dass  die  SterUicUiLeit  ynter 
den  Kindern  überall  so  gross  ist,  deBs  dadujrch  das  aU^ 
meine  Sterblichkrits-Verhältniss  einer  Beyiölkerung  w^s^fOlich 
mit  bestimmt  wird,  dass  mithin  Alles,  TfAS  dii|  Kipderst^J^ 
lichkeit  verringert  oder  steigert,  auch  ^ine  bedi^ttt^^gid^  St^r 
gerung  oder  Verringerung  in  der  aUgemi^inen  Sftortelit&t  k^ith 
yorhringen  muss«  Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  fibegrr 
iU  sich  zeigende  grosse  Sterblichkeit  der  Kinder  %mh  einet 
natürlichen  Grund  habe,  od^  ob  nicht  vielmeht  4^  Zweck 
des  Stopfers  allgemein  darauf  gerichtet  aey,  dass  jedeß  err 
9chaff^e  Wesen  auch  zu  seiner  vöUigesi  Entwiddiing  gor 
lapge,  liegt  uns  hier  fem.  ^^  Für  uns  reicht  es  hin,  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  zu  wissen,  dass  der  Ikl^nsch  $o 
hülflos  auf  die  Welt  kommt  und  noch  Itogere  SSeit  nach  der 
Geburt  so  vielen  und  so  grossen  Gefiihren  ausgesetzt  ist« 
dass  ohne  Schutz  und  Pflege  von  Seiten  d^  Erwachsenen 
kein  neugeborenes  Kind  am  Leben  bleiben  wüvde  und  nur 
sorgfältige  Pflege  im  Stande  ist,  von  allen  Neugeboienen 
mehr  als  die  Hälfte  das^  erste  Lebensjahr  hindurch  zu  erhal- 
ten. Nun  liegt  aber  diese  Pflege  der  Neugeborenen,  von 
der  das  Leben  derselben  abh&ngt,  ganz  allein  in  der  Hand 
des  weiUichen  Geschlechtes,  vorzüglich  der  Mutter.  Diese 
aber  kann  ihfe  Mutterpflichten  nur  nach  dem  G(rade  ihres 
eigenen    kiblidien    und    sittlichen   Wohlbefindene  eirfttllen. 
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Leibliche  Noth  macht  die  Mutter  eben  so  unfthig  zur  sorg- 
ftltigen^  hingebenden  Pflege  ihres  Säuglings,  als  sittliche 
Verderbniss.  Es  vird  daher  die  Kindersterblichkeit  mit  der 
Lage  des  weiblichen  Theils  der  BeTdlkerung  immer  im  in- 
nigsten Zusammenhange  stehen.  Wiederum  drückt  sich  aber 
der  allgemeine  materielle  und  sittliche  Culturstand  einer  Be- 
völkerung am  intensivsten  in  der  Lage  und  der  ganzen  Stel- 
lung des  Weibes  aus^  insbesondere  wird  jeder  wirkliche  all- 
gemeine materielle  und  sittliche  Fortschritt  einer  Nation  im- 
mer zunächst  und  zumeist  dem  weiblichen  Greschlechte»  be- 
sonders in  den  unteren  Classen  der  Bevölkerung,  eben  so 
zu  gute  kommen,  wie  dasselbe  auch  am  meisten  von  jeder 
über  ein  Volk  hereinbrechenden  Calamität,  von  jeder  mate- 
riellen Noth  wie  von  jeder  allgemeineren  sittlichen  Verwilde- 
rung getroffen  wird.  Daher  wird  denn  auch  der  allgemeine 
materielle  und  sittliche  Zustand  einer  Bevölkerung  sich  noth- 
wendig  in  dem  Grade  seiner  Kindersterblichkeit  abspiegeln 
müssen  und  zwar  um' so  stärker,  als  die  unteren  Classen  der 
Bevölkerung,  bei  denen  Vor-  und  Rückschritt  in  der  Cultur 
am  intensivsten  auf  das  weibliche  Geschlecht  einwirken, 
überall  den  grösseren  Theil  einer  Bevölkerung  bilden.  Da 
aber,  wie  wir  gesehen  haben,  die  allgemeine  Mortalität  bei 
einer  Bevölkerung  in  einem  so  bedeutenden  Grade  von  der 
Kindersterblichkeit  abhängig  ist,  so  muss  sich  auch  durch 
diese  in  der  allgemeinen  Mortalität  der  allgemeine  Zustand 
der  Bevölkerung,  von  dem  die  Kindersterblichkeit  beherrscht 
wird,  ausdrücken,  und  es  muss  mithin  umgekehrt  das  all- 
gemeine Sterblichkeits-Yerhältniss  einer  Bevölkerung  ein  wich- 
tiges Moment  zur  Beurtbeilung  des  allgemeinen  Culturstandes 
der  Bevölkerung  abgeben. 

Wie  ausserordentlich  endlich  aber  der  Unterschied  in  der 
Sterblichkeit  der  kleinen  Kinder  ist,  je  nachdem  ihnen  die 
mütterliche  Pflege,  auf  die  sie  angewiesen  sind,  gewidmet 
oder  entzogen  wird ,  zeigt  eine  Vergleichong  der  allgemeinen 
Kindersterblichkeit  bei  einer  Bevölkerung  mit  der,    wie  sie 
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in  den  Findelhäusem  und  unter  den  unebelichen  Kindern 
sich  zeigt,  und  wollen  wir  darüber  hier  einige  Daten  mittheilen. 
Wir  haben  gesehen  5  dass  im  Durchschnitt  die  Sterblichkeit 
der  Kinder  vor  vollendetem  ersten  Lebensjahre  25  %  beträgt. 
Dagegen  steigt  dieselbe  nach  den  Untersuchungen  von  Be- 
noiston  de  Chateauneuf  selbst  in  den  besten  Findelhäusem 
meistens  auf  das  Doppelte  und  in  nicht  wenigen  erreicht 
sie  beinahe  das  Vierfache.  HO  In  dem  Findelhause  zu  St.  Pe- 
tersburg z.  B.  betrug  die  Sterblichkeit  in  den  Jahren  177S^ 
1784  85%  und  von  1785—1797  76%  "l,  und  wenn  seitdem 
durch  vorzügliche  Administration  diese  Sterblichkeit  auch  ver- 
ringert worden  >  so  ist  sie  nichts  desto  weniger  noch  eine 
erschreckliche.  In  Frankreich  starben  nach  dem  Durchschnitt 
der  Jahre  1888  bis  1845  von  den  Findlingen  50  %  im  ersten 
Lebensjahre  und  78  %  vor  Vollendung  des  zwölften  Lebens- 
jahres. i'3  Ebenso  übertraf  in  Frankreich .  i.  J.  185S  die 
Sterblichkeit  der  Findlinge  die  der  sonstigen  Kinder  um 
mehr  als  das  Doppelte.  1^3  Während  der  Jahre  1880—1888 
betrug  in  St.  Petersburg  die  Sterblichkeit  der  Findlinge  im 
ersten  Lebensjahre  öO^Sö  %.  ^^^  In  den  Findelhäusem  Bei« 
giens  starben  im  Durchschnitt  der  11  Jahre  1828  bis  1888 
54  %  sämmtlicher  angenommenen  Kinder.  In  Brüssel  star- 
ben aber  davon  69^  in  Gent  62,  in  Mons  57  o/q.  iis 

Nicht  völlig  so  hoch,  aber  doch  furchtbar  genug  ist  die 
Sterblichkeit  überall  sonst  unter  den  unehelichen  Kindern, 
wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  die  grössere  Sterblichkeit 
unter  den  Findelkindern  der  bisher  genannten  Länder  wohl 
ohne  Zweifel  grösstentheils  den  Gefahren  zuzuschreiben  ist, 
denen  sie  auf  dem  Wege  in  die  Findelhäuser  ausgesetzt  sind, 
wo  eine  grosse  Anzahl  Kinder  schon  sterbend  oder  gar  todt 
aufgenommen  wird. 

Es  betrug  aber  die  Sterblichkeit  der  Lebendgeborenen  im 
ersten  Lebensjahre: 


ftl« 

be!  ehe*    bti  viieli** 

liehen         liehen 
Kindern     X.iildern 

in  t^Ms^h  von  1810—1834  "•  17,1  o/^    «8,6  o/^ 

»  Berlin 19,9  »      86,8  » 

%  Prrassen  i»  d.  i.  1816,  S6,  84,  48  q.  49    16,5  »      80,S  » 

»  Berlin  1848 19,3  »      88,9  » 

»  Schweden  von  1041^1850  "7    .     .     .     I4,i  »     «4,8  » 

»  Stockholm    »  )^  S2,S  >»      4&,S  » 

V  Bayern  Ton  1885--1851  bei  Knaben  "8    88,i  »      88,3  » 
y       »         »  »  »    Mädchen   .    £7,9  »     88,8  » 

»  O^Btötteich  1851  ii^ SS,9  »      85,1   » 

i  Wien  1858  (itü  etsten  Monat)  ...  8|9  »  14,4  w 
»  Sachsen  von  1847—1849  im  .  ,  .  .  «3^0  »  «8,9  » 
Aus  den  mitgetheilten  Daten  geht  auch  hervor ,  dass  das 
aÜ^emeioe  Ötärblichkeits-Verhaltniss  einer  Bevölkerung  auch 
ditect  durch  die  unehelichen  Geburten  gesteigert  werden 
Ültlss,  zumal  auch  bchon  das  Verhältniss  d^  Todtgeborenen 
unter  den  unehelichen  Kindern  grösser  ist,  als  unter  den 
ehelicheii.  Und  werden  wir  in  der  Folge  auch  sehen,  dass 
dies  bei  mehreren  Staaten  in  der  That  sehr  deutlich  der  Fall 
ist.  Hier  will  ich  nur  hoch  dafau^  aufinerksam  machen,  dass 
die  Kindersterblichkeit  wegen  ihres  oiPenbaren  innigen  Zu» 
sammenhatiges  mit  der.allgemeinei^  materiellen  und  sittlichen 
Lage  feinet  Bevölkerung  auch  ganz  besonders  eu  einem  Maass- 
stab für  die  relative  materielle  und  Sittliche  CuMr  eines 
Staates  geeignet  erscheinen  möchte.  Daför  s^cht  auch  ü. 
&.  eine  Beobachtung  des  um  dife  Bevölkerungsstatistik  übei> 
haupt  sehr  verdienten  firühem  Directors  des  Statistischen  Bu- 
rteü^s  zu  Berlin,  J.  G.  Hoffmann,  die  ich  hier  um  so  lie^ 
be¥  anfahre,  utn  Sie  bei  dieser  Gel^;enheit  auf  die  lange 
nicht  genug  beachteten  Schriften  dieses  sinnigen  und  grOnd« 
lithen  B^htK^rtets  aufmerksam  eu  machen.  Hofflnann  zeigt 
nämlich  in  seinen  Untersuchungen  über  die  KindersteiWidl« 
keit  im  Preussischen  Staat  i^i,  dass,  wahrend  die  Christen 
von  ihren  ehelichen  Geburten  nahe  Vao  8chon  in  der  Geburt 
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uni  Umwt  im  erite»  Lebensjahf«  iu>q|i  V<  ,  aberbnupt  «U^ 
▼Of  ypllendung  d«0  erste«  Lebeoajithieft  lieinaHe  Vs  ^l^ 
•belieben  Neugeborenen  yerloren,  die  Juden  bei  ituroai. 
•isimtlicben  Neugeborenen  nur  einen  Verlust  von  wenig 
Aber  V40  dusch  Todtgeborene  und  naeb  der  Geburt  im  erstea 
L^beo^abre  yon  etwas  mehr  als  Vst  folgUob  überhaupt  v^r 
▼oUeodetem  ersten  Lebensjahre  nur  sehr  wenig  aber  2/13  hat- 
ten. Diesen  Unterschied  der  Kindersterblbbhei^  9U  Q^n^ten 
der  Juden  erhlart  nun  Hoffioiaiin  als  eine  Folge  der  gr^ssi^^eii 
4ufin«irl(samkeit  auf  Erhaltung  der  Leibesfrucht  yor  und  u^b 
der  Qeburt,  die  dadurch  ermögUobt  wird^  dass  die  Fr^iufiR 
d^r  Jviden  viel  weniger  in  Arhßitm  m9^rkßÜ>  des  Hausfis 
beschäftigt  ^ind,  als  bei  der  grosseu  Masse  d^s  Volks  tiber-( 
baupt.  Gans  ausser  Zwei&l  bilt  nuu  Hpfliuaim  es,  da^f 
die  Zahl  der  Todtgeboimen  und  ip  de?  frabeste^i  Kindh^l 
(«leetQrbeiien  noch  betrftehtlich  abuebmen  wQrde,  wex^n  g§r 
werbliche  uud  wiithschsi^fcliohe  Verhaltnisse  mehr  Scheni^pf 
und  hMsere  Pflege  der  Schwängern  uud  jSftpgepden  in  de^ 
Arbeiterfamilien  gestattetem.  Pie  4^ui|heruug  an  dieses  Zie} 
bllW  dber  uur  in  gleiche^  ^  Schmitt  mit  den  Fortschritten 
echter  Bildung,  d.  h.  in  der  jyahren  Civilisation  geschehen, 
uud  darnach  liegt  es  i^ahe,  umgekehrt  den  Gr^d  dieser  letz- 
teren nach  ihrer  statistisch  in  der  Kindersterblichkeit  sich 
auidrad^nden  Wirkung  zu  messen. 

Wir  lassen  es  ipdess  noch  d^ingest^lt,  ob  die  Kind»? 
Sterblichkeit  in  der  Tbat  einen  bessern  Miaassstab  der  wahren 
CuUur  c^^ier  Bevölkerung  abgiebt,  als  das  you  uns  dafür  ypr- 
geschhigeae  wahre  allgemeine  Sterldichkeita-Verhältniss.  Oies 
su  eniadbeiden  bedarf  es  noch  ausgedehntßrer  9eobaohtung49l> 
indem  4ie  bisherigen»  ßo  weit  sie  zuverlfasig  sind»  sich  nur 
Docb  ^^f  wenige  Ltnder  be8ch|r|n|cen  uud  d^halb  puich  nur 
noch  mjy^  sehr  beacbrftnkten  Gebrauch  dieses  MaassstSkbs 
gestattea«  Ausserdeip  ist  aber  noph  zu  bepQ^rken»  dass  je 
unbestnMner  einerseite  der  innige  Zusamiuephang  der  Kin* 

bei  einer  Bevölkerung  mit  ihrem  ganzen  Cul« 
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tQnustande  so  wie  mit  ihren  gesammten  Mortalitäts-Verbält» 
nissen  feststeht,  wie  dies  neuerdings  auch  die  scharfsin- 
Jiigen  Untersuchungen  von  Moser  in  Königsbei^  aber  das 
Sterblichkeits-Oesetz  wieder  bestätigt  haben  122^  anderer* 
seits  es  auch  nicht  unmöglich  erscheint,  dass  auf  die  Kin- 
dersterblichkeit auch  noch  Umstände  von  Einfluss  sind,  die 
in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  weder  mit  der  all« 
gemeinen  Mortalität  einer  Bevölkerung  noch  mit  dem  Orade 
ihres  materiellen  oder  sittlichen  Wohlseyns  stehen.  So  er- 
scheint es,  um  nur  auf  Eines  aufinerksam  zu  machen,  auf- 
frllend,  dass  bei  grösserer  Geburtenziffer  auch  die  Kinder- 
sterblichkeit nicht  allein  überhaupt ,  sondern  auch  im  Ver- 
haltniss  zu  den  Geburten  grösser  zu  seyn  pflegt,  gleichsam 
als  wenn  der  Werth  eines  Kinderlebens  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  mit  der  Häufigkeit  der  Erzeugung  desselben  stehe 
oder  als  wenn  die  Natur  bestrebt  wäre,  um  so  weniger  von 
den  Neugeborenen  wieder  zu  Grunde  gehen  zu  lassen,  je 
geringer  ihre  Zahl  bei  einer  Bevölkerung  ist.  Es  war  nftm- 
lich  nach  S.  150,  182  und  Note  65 : 


Verhältnita 

der  Geborenen 

au  den 

Lebenden 

wie  1  : 

Betrag  der 
Todtgobo- 

renen 
unter  den 

Geborenen. 

Betrag  der    i 
von  den  Le- 
bendgeborenen 
im  Isten  Jabr 
Gestorbenen« 

jfesammtTerluat 

bis  nim 

Ablauf  de« 

Isten  Lebena- 

jabres. 

Sachsen 

24,8S 

4,45  O/o 

26,36  0^ 

80,81  0/^ 

Preussen 

26,47 

8,90  y> 

18,17   » 

22,07  » 

Oesterreich 

25,80 

1,41    » 

26,47  » 

27,88  » 

Sardinien 

27,5» 

1,08   » 

21,60  9 

22,68   » 

Bayern 

28,33 

8,07  » 

29,74  » 

82,81   » 

Niederlande 

29,0S 

4,96   }> 

18,14  » 

28,10  » 

Norwegen 

80,35 

4,08   y> 

10,83  » 

14,91     9 

Danemark 

80,83 

4,50   » 

18,64  » 

18,14  » 

Hannover 

81,36 

8,97   » 

18,37  9 

17,34  » 

Schweden 

81,38 

8,1  S   V 

15,31    y> 

18,43  » 

Belgien 

82,83 

4,44    » 

15,03  » 

19,44  » 

Frankreich 

85,81 

8,61   » 

15,03   » 

18^64  » 
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üngnichtet  der  allerdings  grossen  ^  keinesweges  jedoch 
unerkläriichen  Unregelmässigkeiten  ist  in  dieser  Zusammen- 
stellung doch  nicht  su  verkennen  ^  dass  der  Verlust  an  Neu- 
geborenen bei  einer  Bevölkerung  um  so  grösser  zu  seyn  pflegt, 
je  mehr  derselben  erzeugt  werden,  und  ist  es  darnach  wohl 
höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Mortalität  der  Kinder  bis  zum 
Ablauf  des  ersten  Lebensjahres ,  wenn  auch  nicht  so  bedeutend 
wie  das  Geburten-Yerhältniss ,  doch  wesentlich  mit  abhängig 
ist  von  der  Natur  der  vorwiegenden  Arbeitsbeschäftigung  ei- 
ner Bevölkerung,  welche  an  und  für  sich  keineswegs  maass- 
gebend  ist  für  den  Ghrad  ihres  Wohlstandes  und  ihrer  Sitt- 
lichkeit. 

Dagegen  muss  als  feststehend  angenommen  werden,  dass 
das  allgemeine  Sterblichkeits-Verhältniss  einer  Bevölkerung 
von  keinem  einzigen  Umstände  mehr  bestimmt  wird ,  als  von 
dem  Grade  des  Wohlstandes  und  der  Sittlichkeit  der  Bevöl- 
kerung. Süssmilch  sagt:  „Die  Climaten  und  die  Ver* 
t  schiedenheit  der  Nahrungsmittel  scheinen  fast  gar  keinen 
Einfluss  (auf  das  Sterblichkeits-Verhältniss)  zu  haben.  Bios 
die  Lebensart,  die  moralischen  Umstände  des  Lebens,  das 
Laster  und  die  Tugend,  die  Weichlichkeit  und  die  Arbeit- 
samkeit  verursachen  einen  kleinen  Unterschied  zwischen  den 
Sterbenden  auf  dem  Lande  und  in  grossen  Städten,''  und 
diese  „Entdeckung''  Süssmilch's,  die  „ihn  selbst  nicht  nur 
in  Verwunderung  gesetzt ,  sondern  ihm  auch  ein  ausnehmen- 
des Vergnügen  verursacht  hat,"  ist  nicht  nur,  wie  wir  ge- 
zeigt zu  haben  glauben,  durch  alle  späteren  Untersuchungen 
vollständig  bestätigt,  sondern  hat  auph  für  die  Bevölkerungs- 
Statistik  eine  Bedeutung  erlangt,  die  ihr  Entdecker  noch  nicht 
X  ahnete,  der  mit  seinem  beschränkten  Material  dadurch  nur 
auf  die  Annahme  einer  Verschiedenheit  der  Mortalität  nach 
Stadt  und  Land  ,,wegen  der  Unähnlichkeit  der  Sitten  und 
Lebensart''  geführt  wurde.  ^23  Heut  zu  Tage  können  wir 
dagegen  nach  statistischen  Beobachtungen  behaupten,  dass, 
wie*  Wohlstand  und  Sittlichkeit  den  ganz  überwiegenden  Ein- 


fliia$  auf  dM  Sterblichfceits- VerhAltem  ftuaüben ,  der  Mtnsch 
auch  in  8o  weit  Herr  seines  Lebens  ist,  als  es  in  eei^ 
ner  Hand  liegt,  sich  su  ftusserenoi  Wohlstand  und  sm  innearer 
Veredlung  emporzuarbeiten.  Der  Mensch  Ttnnag  avar  nickt« 
die  Lebensdauer  über  ein  bestimmte«  Ziel  hinaus  aussudehr 
nen,  wohl  aber  yiele  Schädlichkeiten  abaawendea,  welche 
das  Leben  verkürzen.  In  der  bürgerlichen  Gesellsobaft  wirA 
dies  um  so  mehr  möglich  seyn,  je  weiter  die  wahre  Oultur 
fortschreitet  und  damit  Sittlichkeit  und  Wohlstand  sich  untav 
alle  Stande  yerbreiten.  Das  Besultat  aber,  was  wif  hier  g»r 
Wonnen  haben,  nämlich  dass  unter  allen  Factoren  Wohl« 
stand  und  Sittlichkeit  am  meisten  das  MortalitAte*r 
Verhaltniss  beherrschen,  hat  nicht  allein  einw  hohen 
statistischen  Werth,  indem  es  uns  in  dem  MortalititerYa^ 
hftltniss  einen  Maassstab  kennen  lehrte  für  dia  matendle  ui9d 
sittliche  Cultur  eines  Volke»,  es  hat  auch  etwae  Eirbebeodw 
in  einer  Zeit,  in  welcher  die  mehr  und  mehr  in  den  Voeder«» 
grund  tretenden  widerlichen  Auswüchse  einer  rieembafteo 
materiellen  Entwicklung  einer  mehr  idealen  Auffiasmig  def 
Lebens  immer  feindseliger  sich  gegenüberstellenf 

Nach  den  eben  mitgetheilten  Untersuchungen  über  das 
Geburten-  und  Sterblichkeits- Verhaltniss  wird  es  nunmehr  von 
erhöhetem  Interesse  seyn,  noch  zu  erforschen  ^  ob  und  wel- 
che Veränderungen  in  diesen  Verhältnissen  in  den  bisher 
betrachteten  Staaten  im  Verlauf  der  Zeit  stattgefunden  haben. 


Die    folgende    Zusammenstejlwng    aeigt    aunftcbtt 
Schwankungen ,  welche  in  diesen  Verhältnissen  innerhalb  der 
zehnjährigen  Perioden,    für  wdche    wir    bMber  die  Mitfall^ 
zahlen  betrachtet  haben,  von  Jahr  au  Jaj^  etattgiefuAden  habMi  / 
wobei  dal  positive  Vorzeichen  eine  Zunahme»    de«  n^aljirf 
eine  Abnahme  bezeichnet.  ^^ 


Sl» 


WOTtt«ab«r( 


{ 

a«l»u4aii- 

StartÜclH 

Ckbnrtta-  Btertiliob- 

Vertu    Iwiti-Veili 

Verh.     koits-Yerh. 

1847 

1843 

1 

1848 

—  0,7$ 

T®'51 

44 

-0.62 

—  ^»14  1 

1849 

+  2.82 

+  1,57 

45 

+  0,8« 

+  0.10 

1850 

-0.37 

—  0,99 

46 

—  1»29 

+  1'54 

1851 

—  0,17 

—  0.57 

47 

—  1»38 

-2.33 

1852 

—  1.12 

+  0,38 

48 

--0,25 
--2,00 

+  2.51 

1853 

+  0.36 

-1.18 

49 

—  Ii0l 

1854 

—  0,63 

-0,90 

50 

-0,27 

—  1.99 

1855 
1856 

-2.70 

+  2,19 

--  l»6l 
--0,6S 

51  -1,24 

52  -8.65 

+  0.36 

Mittel] 

—  0,03S 

+  0,096 

-0,532 

—  0,392 

Oeeterreieh 

Bftyem 

1812 

1842 

43 

—  0.96 

—  0,24 

43 

-0,72 

-0,80 

44 

+  0.1« 

-2.12 

44 

-2,21 

-2,n 

45 

—  0,10 

- 

-0.15 

45 

+  2,58 

-0,13 

46 

-1.43 

- 

^0,02 

46 

-0,49 

-0,21 

47 

-0,82 

- 

r9.64 

47 

-1.58 

+  1.15 

48 

-1.87 

—  1.49 

48 

7  l»6l 

--0,43 

49 

--3,82 

-2,38 

49 

+  3,^2 

-1.41 

50 

-  -  0,10 

-2,23 

50 

-0,82 

+  0,03 

51 

-  -  0,12 

-  3,01 

51 

+  0,02     +1.14 

Mittel! 

-0.096 

- 

-0,1661 

-0,061 

—  0,191 

Swlaad  (excl.  Todtgeb.) 

1845 
46 
47 


48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 


+  1.20 
-2,17 

--Oh» 

--0,44 

-  -  0,42 

-  -  0,74 
--0,02 

-  0,87 
+  0,70 


+  4,50 
-f2,89 

—  2,90 

tl"" 

+  1.67 

—  7,33 

--0,76 
+  1|02 
+  1.19 


Mittel  1  +  0,141 1+0,534 


1846 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 
55 


V0tW08)61l 


Yerh.    keito-YMb. 


1844 

45 

+  0.61 

+  2.12 

46 
47 

-2.02 

"2.68 
-■2.46 

48 

-0,55 

-■1,4t 

49 

+  4.68 

—  2,62 

50 

—  0.84 

—  3.6T 

51 

-0.49 

-1.51 

52 

-0.23 

+  7.43 

53 

-0,77 

-2,37 

-0,072 

+  0,609 

-0,31 

Z2'" 
+  A26 

—  1.04 
+  0,89 

T> 

+  0,92 
+  2,08 
-0,59 


+  5.90 
+  0,12 

—  4,04 

—  3,07 

-0,28 

+  2,25 

+  1.18 
--0,31 

+  3,48 


Viedorlande 


—  0,1631+  0,076 
EftosoTOr 


1846 
47 
48 
49 
60 
51 
52 
53 
54 
55 


—  3,42 

±3** 
+  5>.03 

+  0,06 

-0,26 

-0,71 

+  0,22 

7  1.08 

+  0,28 


+  0,11 
—  1.40 

+  0,11 

+0.1^ 
-0,74 

+  1.72 


Sebwedtn 

1841 

■> 

42 

+  1.31 

--3,72 

43 

-0,89 

--0,74 

44 

+  0.97 

—  2,46 

45 

-0,28 

—  8,48 

46 
47 

-1.54 
—  0.53 

-  -  6,61 
--8,13 

48 

—  0,82 

-> 

S    1 

-  -  2.52 

+  0,67 

80    1 

—  0,79 

—  0,64 

1-0,2181  +  0,1671 

Belgien 


1  +  0,1951  +  0,178 
Frtakreieli 


1847 

48 
49 

+  0,61 
--3,22 

-3,08 
+  4.06 

50 

-0,50 

-10.00 

51 

+  0,63 

-0.64 

52 

-0,09 

- 

-0,39 

53 

—  1.84 

- 

-1.38 

54 

+  0,89 

- 

-  1.01 

55 

-  1.68 

- 

-2,99 

56 

+  1.98 

—  ß.64 

1844 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 


+  0,58 

-0,81 

+  1,46 
+  1.61 

—  1.20 
+  0,56 

-0,28 

—  1.04 

—  1,74 

+  3,90 
+  1.17 

+  0,57 

toi 

— 0,77 


Miml  1-0,1511+0,106 


1+0,312 1—0,8921 


1  —  0,1631+0,068 


Diese  Uebenicbt  ist  unstreitig  eine  sehr  interessante^  denn 
offenbar  sehen  wir  hier  in  diesen  Zahlen  die  Geschichte  der  be- 
trachteten Staaten  während  der  bezeichneten  Perioden  in  ihrer 
Einwirkung  auf  das  Wohl  und  Wehe  der  Gesammtbevölkerung 
deutlich  abgespiegelt.  Dies  für  die  einzelnen  Staaten  nfther 
nachzuweisen,  würde  mich  allerdings  hier  viel  zu  weit  füh- 
ren, scheint  mir  aber  auch  nach  den  früheren  Auseinander- 
setzungen kaum  noch  erforderlich,  um,  was  hier  nur  der 
Zweck  seyn  könnte,  den  innigen  Zusammenhang  zwischen 
der  inneren  Bewegung  der  Bevölkerung  und  den  am  meisten 
hervortretenden  Ereignissen  in  ihrem  öffentlichen  Leben  auch 
für  den  einzelnen  Staat  nachzuweisen.  Ich  gehe  deshalb 
gleich  über  zu  einer  vergleichenden  Darstellung  der  durch- 
schnittlichen jährlichen  Veränderungen  im  Geburten-  und 
Sterblichkeits- Verhältnisse  der  einzelnen  Staaten  innerhalb  der 
bezeichneten  Decennien  in  Procenten  der  ganzen  mittleren 
Fruchtbarkeit  und  Mortalität  ausgedrückt,  der  ich  zugleich 
die  Extreme  der  Schwankungen  in  den  beiden  Verhältnissen 
während  der  betrachteten  zehn  Jahre  hinzufüge. 

DarchschnittUche  jährliche  Zu-  und  Abnahme  de«  Geburten-  und  Sterb- 
lichkeits-Verhältoiises  und  grösite  Schwankungen  in  denselben  wäh- 
rend sehn  Jahre  in : 

Geburten- Verhältnils    Sterblichk.-Verhältn. 

Zu-  grösste  Zu-  grösste 

oder         Schwan-        oder         &hwan- 

Abnahme.     kungen.     Abnahme,     kungen. 

Belgien        1847—56  +0,960  %  8,86  — 2,««5  %  10,06 

Norwegen    1846-55  +0,718  »  4,«i  —0,38«  »  11,47 

Schweden    1841—50  -i-0,607  »  8,34  +0,«J7  »  9,74 

England      1845—54  -f 0,469  »  2,55  +1,«I9  »  9,74 

Hannover    1846—55  -f  0,335  »  6,08  — 0,4«3  »  7,70 

Sachsen       1847-56  — 0,U*   »  4,63  +0,015  »  8,«5 

Bayern         1842—51  —0,815  »  8,68  —0,561  »  8,86 

Preussen      1844—58  —0,883  »  4,68  +1,799  »  8,73 

Oesterreith  1842—51  —0,378  »  5,00  —0,558  »  9,81 

Frankreich  1844—58  *— 0,466  »  8,37  +0,187  »  10,04 

Niederide.    1843—52  —0,568  »  6,17  +0,810  »  11,65 

Warttemb.  1845—54  —2,145  »  5,58  —1,886  »  4,88 


»1 

Diese  Zusammenstellung  ist  ebenfalls  nicht  ohne  Inter- 
esse, sie  kann  aber  nicht  dazu  dienen ,  ein  genaues  Bild  der 
wirklichen  mittleren  Veränderungen  im  Geburten-  und  Sterb- 
lichkeits-Verhaltniss  zu  geben.  Denn  offenbar  ist  bei  der 
Veigleichung  einer  Periode  von  nur  zehn  Jahren  das  An- 
fimgs-Jahr  auf  das  Besultat  von  zu  grossem  Einfluss;  es 
mnss  um  so  unrichtiger  werden ,  je  mehr  das  Jahr,  mit  dem 
die  Yergleichung  anhebt,  sich  von  einem  Mitteljahr  entfernt. 
Um  wirklichen  Aufschluss  darüber  zu  erhalten,  ob  im  Gan- 
zen das  Greburten-  oder  Sterblichkeits-Verhältniss  in  einem 
Staate  im  Steigen  oder  Fallen  begriffen  ist,  müsste  die  Yer- 
gleichung mit  einem  gewöhnlichen  Jahre,  d.  h.  mit  einem 
Jahr  anheben,  in  welchem  die  beiden  Verhältnisse  nicht  er- 
heblich von  dem  Mittel verhältniss  abweichen,  oder  es  müs- 
sen, um  den  Einfluss  des  Anfangs«  und  Schlussjahrs  auszu- 
gleichen^ viel  längere  Perioden  verglichen  werden.  Für  sol- 
che Vergleichungen  fehlen  uns  jedoch  für  fast  alle  die  an- 
gefahrten Staaten  die  erforderlichen  statistischen  Daten,  in- 
dem dafür  auch  erforderlich  ist,  dass  während  der  ganzen 
zur  Vergleichung  gebrachten  Perioden  die  Registrirung  der 
Geburten  und  SterbeftUe  so  wie  die  Ermittelung  der  G.e- 
sammtbevdlkerung  ganz  gleichmässig  ausgeführt  worden,  so 
dass  während  der  ganzen  Zeit  auch  die  Zuverlässigkeit  des 
zu  ermittelnden  Geburten-  und  Sterblichkeits- Verhältnisse» 
als  gleich  geblieben  anzusehen  wäre,  was  strenge  genommen 
wohl  für  keinen  Staat  zutrifft.  Indess  mögen  diese  Bedin- 
gungen doch  bei  einigen  unter  den  hier  betrachteten  Staaten, 
z.  B.  bei  Schweden,  Preussen  und  Frankreich,  so  weit  zu- 
treffen, um  für  sie  mit  hinreichender  G^wissheit  durch  Verglei- 
chung einer  längeren  Periode  darüber  Aufschluss  zu  erhalten, 
ob  das  Qeburten-  und  Sterblichkeits-Verhältniss  in  der  That 
eine  Veränderung  erfahren  habe  und  welcher  Art  dieselbe  gewe- 
sen sey,  und  verlohnt  es  sich  deshalb  wohl  der  Mühe,  diese 
Untersuchung  für  diese  Staaten,  zunächst  vergleichend  für 
Frankreich  und  Preussen,  noch  besonders  anzustellen. 


«Ül:, 


'jkangen. 


Ockwlm  -  Veffa.  SterbUu.  -VM 
'■  (oha*  Todlgcbowpel    1 


1816«S.(n| 

n2»,«8— 0, 

18*i,9S+0, 
1928,30+0, 
188048,07  " 
8iei,<0 
28X3,1 9 
8323,75 
8423,80 
8öt!3,lo 


1830 


«83,61 
7  25,5S 
88M! 

0  ^6,08 

1  26,58 
82  87, 
SS  24,60 

I4k4,>7 
85,85,69 
3685,(3 
St!86,97 
3885,19 
3985,(19 
184025,4! 
4185, 

4385,69 
4425,17 
4584,56 
4685,79 
47127,71 
4888,11 
4023,61 
18W24,i6 
5184,80 
5885,<s 
53  85,90 
54be6,0i 


i36,05{ 

34,18+1,87 

133,90,-1-0,18 

38,86,4-1,04 

|37,65!— 4,79 

|S9,6J[— 1,97 

j37,08.+8,64 

37,u'~0,06 

!37,77l— 0,83 

137,44+0,33 

84,99+8,45 

34,33+-0,66 

34,(1  -i-0,9i 


33,(3 
33,(8 

50  88,(8 

60  31.(0 

68  81,95 

33  31,86 

35  35,86 

49  36,8 
(4  88,(4 
08  36,31 
(0  33,51 
33  35,66 
((  36,37 
Ol  35,(4 
07  84,80 
43  88,85 
6(  86,71 
(6  84,05 
Ol  31, 
37  29,94 

50  88,73 
85  86,33 
39  37,85 
17  80,37 
78  32,78 
64  34,4 


+0,99 
— 0,OS 
+5,00 
—8,91 
—0,86 
+0,09 
—4,00 
—0,95 
+4,67 
-4,17 
+8,79 


2,(4 

0,71 

+  1,93 

+0,34 

4,05 

+8,(3 

+2,67 

+2,46 

+1.65 

—2,79 

3,60 

1,51 

+7,48 

-8,41 

1,63 


181781, 
1883, 
1980, 

188081, 
81'81, 
8831, 
83138, 
24131, 
85;38, 


•Ji.is 
3t>  ;;4, 
3b  -j-, 

ISiiKJ-, 
41135, 
48  35. 
48  35, 
4436, 
45  35, 
4636, 
47  3«, 
4837, 
4935, 

185087, 
5186, 
5837, 
5338, 


88  140, 

04—1,14  '40, 

65,+e,39  jss. 

6-|  — 1,01  39, 

61+0,05  40, 

6o|-i-0,9l  ;39, 

isl— 0,68  Ul, 
80'+0,38  [40, 
~— 0,61    °" 

-1-0.34 

—0,67 

-0,16 

—0,56 

-0,04 

+0,50 

-1,91 

+0,94 

-1-0.37 

+0,06 

—0,68 

-1,47 

+0,5! 

—0,18 

—0,35 

+0,76 

-0,01 

-0,13 

—0,8! 

+0,66 

—0.55 

—8,61 

+  1,(5 

-fl,68 

-1,19 

-H>.U  |48, 

— 0,6(    42. 

—1,(7 


MiUel|34,34I— 0,(7389,18 


15+0,11 
43  +l,n 
41  —0,11 
,65— I,IU 
71  •-(-0,11 1 

77;—«,« 
.99  +0,:u 
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Dsmnach  hat  hi  diesen  beiden  Steatüi  das  Oe'burCen« 
verhalttiiM  wäloend  der  befaraclUeten  Ungjihrigen  Periode 
digdiotnAeii  und  ztiriur  in  Pteuesen  jährlich  im  DuTchedmitt 
T:  vtti  O^OM  oder  0,36  0^  und  in  Fmnkreich  um  Oj73  oder 
~  a,M  %  der  ganoea  Fruchtbarkeit.  Dagegen  hat  die  Morta- 
lität in  Prensscn  an-  und  in  Frankreich*  abgenommen  und 
tvmt  beträgt  die  mittlere  Zunahme  derselben  in  Preuesen' 
0,042  6dier  0,IS  %  und  in  Frankreich  die  jährliche  mittlere 
Abnahme  0,ä75  oder  0,f  9  <ye  der  ganaen  Sterbliehketts-Ztffer. 
Dies  letztere  Resultat  muas  in  hoheet  Orade  befremden ,  denn 
naek  unseren  früheren  Untersuchungen  übet  da6  Sterblieh** 
keiti^Verhältniss  mttsste  hiernach  Fmnkreieh  während  der 
betrachteten  Periode  eine  glacklichere  Entwicklung  suge*- 
fißkcM^n  weiden  als  Preussen^  tvährend  dooh  gegenwärtig 
fldemlioh  allgemein  als  feetstehend  angenommen  wird ,  dass 
du  fiuizOsisohe  Voik  im  Sinken  und  in  eiaein  inneren  Yer- 
Mle  begri£Eim  ist, 

Hietgegen  ist  au  bemerken ,  dass  so  allgemein  auch  ^  we* 
Bigstens  iji  der  Tageslittemtnr^  gegenwärtig  Frankreich  mit 
feüditlichar  Süffisance  betitchtet  witid,  dies  wegwerfende 
IMheil  in  Wirklichkeit  doch  nicht  mehr  Grufnd  hat ,  als  die 
trftheis  Uebersohatasnng  der  Entwicklung  jenes  Landes ,  wel^ 
ehe  durch  die  schmähliche  FebruarreFolution  und  ifaie  näch^ 
«tcB  Folgen  so  bilter  Lügen  gestraft  wurde,  und  wie  jebe 
IMiaraehfttiung ,  auf  mangelhaften  und  einrntigen  Beobaeb- 
langen  beruht.  Dem  gründlicheren  unbefimgenen  Beobach* 
ter  konnte  es  ttcfat  entgehen ,  dass  Frankreich  während  der 
hier  beltraditeten  I^taode  wenigstens  materiell  fortgeediri^ten 
ist  asd  dass  (ob  trotz  der  Johiegiening  oder  durch  dieselbe^ 
ist  hser  au  unteraocdien  nidit  der  Ort)  diese  Entwicklung 
in  der  zweiten  Hälf^  dieser  Periode  eine  intensivere  war, 
als  in  4er  ersleten,  während  in  Preussen  dagegen  der 
gräsete  Aufschwung  unmittelbar  nach  dem  Frieden  erfolgte 
imd  damit  berghohen  in  4er  aweiten  Hälfte  der  betraidite- 
Ml  Bmede  der  Fortsehritt  nadiUess.    Dies  teickt  sich  de^n 
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auch  deutlicb  in  der  statistischeii  Untersachung  aua,  und 
wohl  zu  beachten  ist  es ,  dass  diese  Untersuchung  auch  nicht 
mehr  ausdrücken  soll,  namentlich  nicht  darüber  Aufschluss 
geben  kann,  welcher  von  beiden  Staaten  im  Gänsen  wäh- 
lend der  betrachteten  Periode  die  glücklichere  Entwicklung 
erfahren  hat.  Dazu  sind  noch  andere,  weiter  ins  Detail  ge- 
hende statistische  Untersuchungen  nöthig.  Dagegen  zeigt 
die  hier  mitgetheilte  wohl  als  gewiss,  dass  io  der  ersten  Zeit 
nach  dem  Frieden  der  Aufschwung  in  Preussen  grösser 
gewesen  ist,  als  in  Frankreich,  dass  indess  weiterhin  eine 
grossere  Gleichmässigkeit  in  der  Entwicklung  beider  Län- 
der eintrat,  indem  in  Preussen  relativ  ein  Nachlassen  in 
der  steigenden  Prosperität,  in  Frankreich  dagegen  eher  ein 
kleiner  Fortschritt  stattfand,  und  dies  Resultat  rein  statisti- 
scher Untersuchung,  auf  welches  vorgefasste  Meinungen  kei- 
nen Einfluss  ausüben  können,  ist,  meinen  wir,  nicht  ganz 
unwichtig.  Dabei  müssen  wir  jedoch  endlich  noch,  tun  den 
hier  herausgestellten  Unterschied  zwischen  Preussen  und 
Frankreich  auf  sein  richtiges  Maass  zurückzuführen ,  auf  zwei 
Punkte  aufmerksam  machen.  Erstens  nämlich  ist  zu  beach- 
ten, dass  der  Unterschied  in  der  Veränderung  der  Mortalität 
in  Wirklichkeit  nicht  so  gross  ist,  als  die  mitgetheilte  Ver- 
gleichung  ihn  erscheinen  lässt,  weil  diese  sich  nur  auf  das 
allgemeine  Mortalitäts-Yerbältniss  bezieht,  dies  in  Frank- 
reich aber  auch  schon  wesentlich  mit  durch  die  grössere 
Abnahme  des  Geburten -Verhältnisses  sinken  musste,  und 
zweitens,  dass  die  Mortalität  in  Frankreich  weit  grössere 
und  raschere  Schwankungen  erfahren  hat,  als  in  Preussen 
(die  grösste  Differenz  von  einem  Jahr  zum  andern  beträgt  bei 
Preussen  7,48,  bei  Frankreich  9,31)*  Solche  Schwankungen 
zeigen  aber  an,  dass  Störungen  in  der  Entwicklung  stattge- 
funden haben,  und  deshalb  muss  aus  ihrer  beträchtlicheren 
Höhe  und  grösseren  Häufigkeit  auf  einen  weniger  günstigen 
Zustand  der  Bevölkerung  zurüekgeschlossen  werden.  Ueber- 
haupt  verdienen  die  Schwankungen  in  dem  Geburten-  und 
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baaonders  in  dem  Stefblichkeits-VerhAltnisae  bei  Vergleidmug 
verschiedener  Staaten  eine  aufmerksame  Beaohtung,  indem 
dieselben  einmal  Störungen  der  ProBperittt  der  Bevölkerung 
anzeigen  y  zweitens  aber  auch  die  Höhe  und  die  Frequenz 
dieser  Schwankungen  oder  Perturbationen  auf  den  Grad  der 
allgemeinen  Cultur  einer  Bevölkerung  einen  Rückschluss  ge* 
statten«  Dean  je  weiter  ein  Volk  in  4!^r  materiellen  und 
geistigen  Entwicklung  noch  zurücksteht,  desto  st&rker  wird 
es  von  äusseren  Einflüssen,  namentlich  solchen  schädlicher 
Art,  getroffen  werden,  welche,  wie  Misswachs,  Theuoung, 
Epidemien,  einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  dais  Geburten* 
und  Sterblichkeits-Yerhältniss  auszuüben  geeignet  sind,  wäh- 
rend die  mehr  fortgeschrittene  und  fester  begründete  Cultur 
von  solchen  ausserordentlichen  Ereignissen  physischer  Natur 
unabhängiger  macht.  Deshalb  kann  man  auch  sagen,  dass 
die  Höhe  der  Perturbationen  in  der  Mortalität  einer  Bevöl- 
kerung in  umgekehrtem  Verhältniss  mit  ihrer  Cultur  stehe. 
Freilich  bewirken  auch  Calamitäten  nicht  physischer  Artj 
wie  Revolutionen,  Kriege,  volkswirthsohaftliche  Krisen,  Per^ 
torbationen  in  der  Mortalität,  und  die  durch  solche  Ereig- 
nisse bewirkten  Störungen  treffen  den  höher  civilisirten  Staat 
eben  so  stark ,  wenn  nicht  noch-  schwerer  als  den  tiefer  in 
der  Cultur  stehenden.  Indess  die  störenden  Ereignisse  dieser 
Art  sind  entweder  verhältnissmässig  selten,  wo  denn  ihre 
Einwirkung  leicht  zu  unterscheiden  ist,  oder  sie  werden  häu- 
figer und  andauernder,  womit  denn  ihre  Einwirkung  eine 
die  Prosperität  völlig  untergrabende  und  die  Civilisation  im 
Innersten  bedrohende  wird,  mithin  ein  Zustand  eintritt,  der 
sekon  ausserhalb  des  Gebiets  subtilerer  statistischer  Untersu- 
chungen ftUt. 

Hiemach  bestätigt  sich  auch  wieder  der  schon  früher 
(S.  88)  von  uns  aufgestellte  Fundamen talsatz ,  dass  eine 
rasohe,  regelmässige  und  stetige  Zunahme  der  Be* 
völkerung  in  einem  Staate  ein  positives  Zeichen  seiner  Pro- 
sperität sey  und  deshalb  die  Zuwachsrate  oder  die  wirkliche 
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auch  deutlicb  in  der  statistischen  Untersachung  ans,  und 
wohl  zu  beachten  ist  es ,  dass  diese  Untersuchung  auch  nicht 
mehr  ausdrücken  soll,  namentlich  nicht  darüber  Aufschluss 
geben  kann,  welcher  von  beiden  Staaten  im  Gänsen  wäh- 
rend der  betrachteten  Periode  die  glücklichere  Entwicklung 
erfahren  hat.  Dazu  sind  noch  andere,  weiter  ins  Detail  ge- 
hende statistische  Untersuchungen  nöthig.  Dagegen  aeigt 
die  hier  mitgetheilte  wohl  als  gewiss,  dass  in  der  ersten  Zeit 
nach  dem  Frieden  der  Aufschwung  in  Preussen  grösser 
gewesen  ist,  als  in  Frankreich,  dass  indess  weiterhin  eine 
grössere  Gleichmassigkeit  in  der  Entwicklung  beider  L&n- 
der  eintrat,  indem  in  Preussen  relativ  ein  Nachlassen  in 
der  steigenden  Prosperität,  in  Frankreich  dagegen  eher  ein 
kleiner  Fortschritt  stattfand,  und  dies  Resultat  rein  statisti- 
scher Untersuchung,  auf  welches  vorgefiisste  Meinungen  kei* 
nen  Einfluss  ausüben  können,  ist,  meinen  wir,  nicht  ganz 
unwichtig.  Dabei  müssen  wir  jedoch  endlich  noch,  um  den 
hier  herausgestellten  Unterschied  zwischen  Preussen  und 
Frankreich  auf  sein  richtiges  Maass  zurückzuführen ,  auf  zwei 
Punkte  aufmerksam  machen.  Erstens  nämlich  ist  zu  beach* 
ten,  dass  der  Unterschied  in  der  Veränderung  der  Mortalität 
in  Wirklichkeit  nicht  so  gross  ist,  als  die  mitgetheilte  Ver- 
gleichung  ihn  erscheinen  lässt,  weil  diese  sich  nur  auf  das 
allgemeine  Mortalitäts-Verfaältniss  bezieht,  dies  in  Frank- 
reich aber  auch  schon  wesentlich  mit  durch  die  grössere 
Abnahme  des  Geburten -Verhältnisses  sinken  musste,  und 
zweitens,  dass  die  Mortalität  in  Frankreich  weit  grössere 
und  raschere  Schwankungen  erfahren  hat,  als  in  Preussen 
(die  grösste  Differenz  von  einem  Jahr  zum  andern  beträgt  bei 
Preussen  7,48,  bei  Frankreich  9,20*  Solche  Schwankungen 
zeigen  aber  an,  dass  Störungen  in  der  Entwicklung  stattge- 
funden haben,  und  deshalb  muss  aus  ihrer  beträchtlicheren 
Höhe  und  grösseren  Häufigkeit  auf  einen  weniger  günstigen 
Zustand  der  Bevölkerung  zurückgeschlossen  werden.  Ueber- 
haupt  verdienen  die  Schwankungen  in  dem  Geburten*  und 
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bcfonden  in  dem  Stefblichkeits-Verhiltnisfie  bei  Vergleichung 
Terschiedener  Staaten  eine  aufmerksame  Beachtung^  indem 
dieselben  einmal  Störungen  der  Prosperität  der  Bevölkerung 
anzeigen,  zweitens  aber  auch  die  Höhe  und  die  Frequenz 
dieser  Schwankungen  oder  Perturbationen  auf  den  Grad  der 
allgemeinen  Cultur  einer  Bevölkerung  ein»  Rückschluss  ge* 
statten«  Senn  je  weiter  ein  Volk  in  ^t  materiellen  und 
geistigen  Entwicklung  noch  zurdeksteht,  desto  stärker  wird 
es  von  äusseren  Einflüssen,  namentlich  solchen  schädlicher 
Art,  getroffen  werden,  welche,  wie  Misswachs,  Theuerungj 
Epidemien,  einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  das  Geburten« 
und  Sterblichkeits-Verhältniss  ausauüben  geeignet  sind,  wäh- 
rend die  mehr  fortgeschrittene  und  fester  begründete  Cultur 
von  solchen  ausserordentlichen  Ereignissen  physischer  Natur 
miabhängiger  macht.  Deshalb  kann  man  auch  sagen,  dass 
die  Höhe  der  Perturbationen  in  der  Mortalität  einer  Bevöl- 
kerung in  umgekehrtem  Verhältniss  mit  ihrer  Cultur  stehe. 
Freilich  bewirken  auch  Calamitäten  nicht  physischer  Art, 
wie  Revolutionen,  Kriege,  volkawirthsohaftliche  Krisen,  Per-» 
torbationen  in  der  Mortalität,  und  die  durch  solche  Ereig* 
nisse  bewirkten  Störungen  treffen  den  höher  civilisirten  Staat 
eben  so  stark ,  wenn  nicht  noch-  schwerer  als  den  tiefer  in 
der  Cultur  stehendefi.  Indess  die  störenden  Ereignisse  dieser 
Art  sind  entweder  verhältnissmässig  selten,  wo  denn  ihre 
Einwirkung  leicht  zu  unterscheiden  ist,  oder  sie  werden  hau* 
figer  und  andauernder,  womit  denn  ihre  Einwirkung  eine 
die  Prosperität  völlig  untergrabende  und  die  Civilisation  im 
Innersten  bedrohende  wird,  mitbin  ein  Zustand  eintritt,  der 
sekon  ausserhalb  des  Gebiets  subtilerer  statistischer  Untersu- 
chungen fällt. 

Hiemach  bestätigt  sich  auch  wieder  der  schon  früher 
(S.  88)  von  uns  aufgestellte  Fundamen talsatz ,  dass  eine 
rasche  9  regelmässige  und  stetige  Zunahme  der  Be* 
völkemng  in  einem  Staate  ein  positives  Zeichen  seiner  Pro- 
sperität  sey  und  deshalb  die  Zuwachsrate  oder  die  wirkliche 
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die  IVIortalität  der  Dörfer  Air  diese  Periode  von  1  :  38^4  auf 
uQge^hr  1  :  42  sinken  würde.  Auch  ist  vielleicht  in  Av^- 
schlag  zu  bringisn,  dass  die  letzten  Jahre  dieser  Periode  ^^ 
die  Zeit  des  sieheiyährigen  Krieges  »f^len  und  K|ieg^<itp^ 
die  Mortalität  nicht  allein  in  den  unmittelbar  d^ypn  getroffe- 
nen Gegenden  steigern,  sondern  auch  auf  die  gwze  BerCd- 
kerung  ungünstig  zurückwirken,  ganz  abgesehen  Y(m  {)pn 
wirklichen  Opfern  der  Schlachten.  ^^ 

^uyerlftssigern  und  interessanteren  Aufschluss  noch  über 
die  Veränderungen  des  Geburten-  und  Sterblichkeits-Verhäk- 
fii^ses  bietet  die  Betrachtung  Schweden«  dar,  wo  wir  beide 
Verhältnisse  ununterbrochen  für  länger  als  ein  Jahrhundert 
verfolgen  können  und  wo  diese  ganze  Zeit  hindurch  der  Ermit- 
telung der  Bevölkerungsyerhältnisse  eine  solche  Soigfalt  ge« 
widmet  worden  ist,  wie  in  keinem  anderen  Staate,  weshalb 
denn  auch  bei  allen  statistischen  Untersuchungen  dieser  Art 
Schweden  vor  Allem  auf  das  Sorgfältigste  berücksichtigt  und 
den  aus  ei^er  solchen  Berücksichtigung  sich  ergebenden  Re* 
sultaten  eine  ganz  überwiegende  Autorität  zuerkannt  wer- 
ben muss.  133  \ViT  stellen  hier  zunächst  das  Geburten-  und 
l^terblichkeits-yerhältniss  mit  ihren  Veränderungen  von  Jahx' 
zu  Jahr  für  eine  Periode  von  107  Jahren  zusammen. 
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auch  deutlich  in  der  statistischen  Untersuchung  aus,  und 
wohl  zu  beachten  ist  es ,  dass  diese  Untersuchung  auch  nicht 
mehr  ausdrücken  soll,  namentlich  nicht  darüber  Aufschluss 
geben  kann,  welcher  von  beiden  Staaten  im  Ganzen  wfth- 
rend  der  betrachteten  Periode  die  glücklichere  Entwicklung 
erfahren  hat.  Dazu  sind  noch  andere,  weiter  ins  Detail  ge- 
hende statistische  Untersuchungen  nöthig.  Dagegen  zeigt 
die  hier  mitgetheilte  wohl  als  gewiss,  dass  in  der  ersten  2ieit 
nach  dem  Frieden  der  Aufichwung  in  Preussen  grösser 
gewesen  ist,  als  in  Frankreich,  dass  indess  weiterhin  eine 
grössere  Gleichmftssigkeit  in  der  Entwicklung  beider  Lan- 
der eintrat,  indem  in  Preussen  relativ  ein  Nachlassen  in 
der  steigenden  Prosperit&t,  in  Frankreich  dagegen  eh^  ein 
kleiner  Fortschritt  stattfand,  und  dies  Resultat  rein  statisti- 
scher Untersuchung,  auf  welches  vorgefasste  Meinungen  kei- 
nen Einfluss  ausüben  können,  ist,  meinen  wir,  nicht  ganz 
unwichtig.  Dabei  müssen  wir  jedoch  endlich  noch,  um  den 
hier  herausgestellten  Unterschied  zwischen  Preussen  und 
Frankreich  auf  sein  richtiges  Maass  zurückzuführen ,  auf  zwei 
Punkte  aufmerksam  machen.  Erstens  nämlich  ist  zu  beadi- 
ten,  dass  der  Unterschied  in  der  Veränderung  der  Mortalität 
in  Wirklichkeit  nicht  so  gross  ist,  als  die  mitgetheilte  Yer- 
gleichung  ihn  erscheinen  lässt,  weil  diese  sich  nur  auf  das 
allgemeine  Mortalitäts-Yerhältniss  bezieht,  dies  in  Frank- 
reich aber  auch  schon  wesentlich  mit  durch  die  grössere 
Abnahme  des  Geburten -Verhältnisses  sinken  musste,  und 
zweitens,  dass  die  Mortalität  in  Frankreich  weit  grössere 
und  raschere  Schwankungen  erfahren  hat,  als  in  Preussen 
(die  grösste  Differenz  von  einem  Jahr  zum  andern  beträgt  bei 
Preussen  7,48,  bei  Frankreich  9, Sl).  Solche  Schwankungen 
zeigen  aber  an,  dass  Störungen  in  der  Entwicklung  stattge- 
funden haben,  und  deshalb  muss  aus  ihrer  beträchtlicheren 
Höhe  und  grösseren  Häufigkeit  auf  einen  weniger  günstigen 
Zustand  der  Bevölkerung  zurückgeschlossen  werden.  Ueber- 
haupt  verdienen  die  Schwankungen  in  dem  Geburten-  und 


SS5 

bettuiders  in  dem  Steiblichkeits-YeriiftltniBfie  bei  V^leichung 
verschiedener  Staaten  eine  aufmerksame  Beachtung,  indem 
dieselben  einmal  Störungen  der  Prosperität  der  Bevölkerung 
anzeigen  y  zweitens  aber  auch  die  Höhe  und  die  Frequenz 
dieser  Schwankungen  oder  Perturbationen  auf  den  Grad  der 
allgemeinen  Cultur  einer  Bevölkerung  einmi  Rückschluss  ge- 
statten. Denn  je  weiter  ein  Volk  in  ^x  materiellen  und 
geistigen  Entwicklung  noch  zurücksteht,  desto  stärker  wird 
es  vcm  äusseren  Einflüssen,  namentlich  solchen  schädlicher 
Art,  getroffen  werden,  welche,  wie  Misswachs,  Theuerung, 
Epidemien,  einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  das  Geburten* 
und  Sterblichkeits-Verhältniss  auszuüben  geeignet  sind,  wäh* 
rend  die  mehr  fortgeschrittene  und  fester  begründete  Cultur 
von  solchen  ausserordentlichen  Ereignissen  physischer  Natur 
unabhängiger  macht.  Deshalb  kann  man  auch  sagen,  dass 
die  Höhe  der  Perturbationen  in  der  Mortalität  einer  Bevöl- 
kerung in  umgekehrtem  Verhältniss  mit  ihrer  Cultur  stehe. 
Freilich  bewirken  auch  Calamitäten  nicht  physischer  Art, 
wie  Revolutionen,  Kriege,  volkawirthsohaftliche  Krisen,  Per» 
turbalionen  in  der  Mortalität,  und  die  durch  solche  Ereig- 
nisie  bewirkten  Störui^en  treffen  den  höher  civilisirten  Staat 
eben  so  stark ,  wenn  nicht  noch-  schwerer  als  den  tiefer  in 
der  Cultur  stehenden.  Indess  die  störenden  Ereignisse  dieser 
Art  sind  entweder  verhältnissmässig  selten,  wo  denn  ihre 
Einwirkung  leicht  zu  unterscheiden  ist,  oder  sie  weiden  häu- 
figer und  andauernder,  womit  denn  ihre  Einwirkung  eine 
die  Prosperität  völlig  untergrabende  und  die  Civilisation  im 
Innersten  bedrohende  wird,  mitbin  ein  Zustand  eintritt,  der 
siskon  ausserhalb  des  Gebiets  subtilerer  statistischer  Untersu- 
chungen &Ut. 

Hiemach  bestätigt  sich  auch  wieder  der  schon  früher 
(S.  88)  von  uns  aufgestellte  Fundcunentadsatz ,  dass  eine 
rasche,  regelmässige  und  stetige  Zunahme  der  Be« 
völkerung  in  einem  Staate  ein  positives  Zeichen  seiner  Pro- 
sperität  sey  und  deshalb  die  Zuwachsrate  oder  die  wirkliche 
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Aus  der  Yergleichung  der  vorstehenden  Daten  ergiebt 
sich,  dass  auch  in  Schweden  das  Sterblichkeits-Verhftltniss 
sich  verringert  hat ,  und  zwar  im  Mittel  der  betrachteten  107 
Jahre  jährlich  um  0,014  oder  um  0,036  o/o  der  mittleren 
Sterblichkeit  während  dieser  Periode,  und  darnach  muss  man 
denn  allerdings  behaupten,  dass,  so  weit  darüber  statistische 
Daten  vorhanden  sind,  die  allgemeine  Mortalität  in  Eu- 
ropa in  den  letzten  hundert  Jahren  gesunken,  d.  h.  gün- 
stiger geworden  ist.  Ob  indess  darnach  auch  eine  Ver- 
besserung für  die  wirkliche  Mortalität,  welche  allein  einen 
richtigen  Bückschluss  auf  die  relative  Prosperität  der  Bevöl- 
kerungen gestattet,  anzunehmen  ist,  scheint  mir  keineswegs 
so  gewiss,  und  unzweifelhaft  haben  diejenigen  Unrecht,  wel- 
che eine  ausserordentliche  Verlängerung  der  Vitalität  behaup- 
ten, was  in  dem  folgenden  Abschnitte  bei  Betrachtung  der 
mittleren  und  wahrscheinlichen  Lebensdauer  näher  dargelegt 
werden  wird;  hier  will  ich  nur  vorläufig  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  in  Schweden  während  der  betrachteten  Periode 
die  Geburten-Ziffer  noch  in  grösserem  Maasse  abgenommen 
hat,  als  die  Sterblichkeits-Ziffer. 

Wenn,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  den  Fortschritten 
der  wahren  Cultur  die  Mortalität  abnimmt,  so  erscheint  es 
noch  von  Interesse,  die  Grenze  zu  bestimmen,  bis  zu  wel- 
cher eine  Abnahme  der  Mortalität  überhaupt  möglich  ist, 
d»  h.  zu  untersuchen,  welches  Sterblichkeits-Verhältniss  ein- 
treten würde,  wenn  nur  die  nach  Naturgesetzen  noth wen- 
digen Todes-Ursachen  TodesfUle  bewirkten. 

Nehmen  wir  an,  dass  alle  Menschen  das  natürliche  Ziel 
des  menschlichen  Lebens  erreichten,  so  würde  die  jährliche 
Mortalität  ungefähr  1  :  75  betragen.  Denn  wie  es  schon  im 
Alten  Testamente  heisst:  ,,des  Menschen  Leben  währet  sie- 
benzig  Jahre  und  wenn  es  hoch  kommt,  achtzig  Jahre'',  so 
bestätigen  in  der  That  alle  Beobachtungen ,  dass  das  natürli- 
che Ziel  des  menschlichen  Lebens  zwischen  .das  siebenzigsHe 
und  achtzigste  Lebensjahr   ftllt.     Alle   Sterbelisten   ergeBbn 
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eine  sehr  schnelle  Verminderung  derüebersiebzigjährigen,  wel« 
ches  den  Tod  zwischen  dem  siebzigsten  und  achtzigsten  Jahre 
zur  Begel,  das  Ueberschreiten  des  letzteren  .zur  Ausnahme 
macht. 

lAdess  müssen  wir  ausser  der  Schwäche  des  hohen  Al- 
ters noch  eine  zweite  natürliche  Todesursache  annehmen, 
Dimlich  die  Schwache  der  ersten  Kindheit.  Nach  allen  Er- 
fiihrungen  über  die  überall  so  grosse  Kindersterblichkeit  muss 
es  wohl  als  feststehend  betrachtet  werden,  dass  kein  Fort- 
schritt der  Cultur  es  dahin  bringen  wird,  dass  alle  erzeugten 
oder  auch  nur  alle  lebendig  geborenen  Kinder  zur  vollende- 
ten Entwicklung  gelangen»  Vielmehr  scheint  das  allgemeine 
Gesetz,  wonach  die  Natur  in  der  übrigen  organischen  Welt 
viel  mehr  Keime  schafft  und  viel  mehr  Wesen  ins  Dasein 
ruft,  als,  wenigstens  in  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge, 
zur  Ausbildung  zu  gelangen  bestimmt  sind,  auch  für  den 
Menschen  zu  gelten.  Wir  haben  gesehen,  dass  über  8  o/o 
aller  neugeborenen  Kinder  schon  todt  zur  Welt  kommen  und 
dass  von  den  lebend  geborenen  beinahe  19  %  schon  vor  Voll- 
endung des  ersten  Lebensjahres  dem  Tode  wieder  verfallen  (s. 
Note  65).  Nehmen  wir  nuaan,  dass  dieser  Verlust  an  den  Ge- 
borenen bis  auf  ein  Zehntel  vermindert  werden  könnte,  so 
würde  dadurch  die  Sterblichkeit  noch  um  V250  wachsen,  vor- 
ausgesetzt, dass  jährlich  auf  25  Lebende  eine  Geburt  käme, 
was  nach  den  von  uns  mitgetheilten  Erfahrungen  wohl  als 
wahrscheinlich  für  eine  in  glücklichen  Verhältnissen  befind- 
liche Bevölkerung  eines  civilisirten  Landes  gesetzt  werden 
kann.  Es  würde  mithin  die  ganze  Sterblichkeit  =  1/75  + 
V250  =  ^^hso  =  1  '  ^'^»'7  seyn.  Diese  Zahl  drückt  die  na- 
türliche Grenze  der  Mortalität  nach  unten  hin  aus,  d.  h., 
wenn  keine  andere  Todesursachen  wirkten,  als  die  beiden 
angenommenen  natürlichen,  so  würde  erst  auf  57  bis  58 
Lebende  jährlich  ein  Todes£eill  kommen.  Jede  Erhöhung, 
die  die  Mortalität  über  diese  natürliche  Grenze  erfilhrt,  kann 
als  Wirkung  zufälliger  Todesursachen  angesehen  werden. 


i^elche  als  nicht  noth wendige  >  d^h.  nicht  auf  NatargefletBea 
beruhende  als  wegzuräumen  möglich  gedacht  werden  kön- 
nen, und  darnach  drückt  die  DiffereuE  der  wirklichen  Sterb- 
lichkeit  einer  Bevölkerung  von  dieser  möglich  niedrigsten 
deh  Theil  der  SterbUchkeit  aus^  um  welchen  die  Sterblich- 
keit durch  sc^nannte  negative  Factoren  der  Prosperität^  näm- 
liah  nachtheilige  physische  und  ethische  EinflQsse  erhöht 
worden  «st. 

Es  braucht  hiesu  wohl  kaum  bemerkt  zu  Werden,  dass 
diese  Art  der  Berechnung,  welche  J.  G.  Ho  ff  mann  zuerst 
zur  Bestimmung  der  natürlichen  Grenze  der  mittleren  Le- 
bensdauer  angestellt  hat,  keine  absolut  richtigen  Zahlen  zu 
geben  beanspruchen  kann,  da  in  derselben  Vieles  auf  nur 
unsicheren  Annahmen  beruht.  Indess  möchte  sie  dazu  doch 
vollkommen  ausreichen,  zu  zeigen,  wie  weit  auch  die  am 
weitesten  fortgeschrittenen  Nationen  von  diesem  Ideale  noch 
entfernt  sind,  welches  freilich  niemals  ganz  erreicht  wer- 
den ,  dem  eine  Nation  sieh  aber  gewiss  um  so  mehr  an^ 
nähern  wird ,  je  mehr  die  zuftlligcn ,  nicht  natOrlichen 
Todesursachen  durch  die  fortschreitende  geistige  und  mate- 
rielle Cultur  Qberwunden  werden.  Und  gewiss  ist,  menschlich 
angesehen,  jeder  Schritt  näher  zu  dieser  niedrigsten  Morta- 
lität als  ein  wahrer  Fortschritt,  als  eine  Stufe  höher  auf  der 
Leiter  des  GlQcks  zu  betrachten,  denn  frühzeitiger  Tod  ist 
und  bleibt  immer  ein  Uebel  und  ein  langes  Leben  ist  mit 
Beeht  immer  als  ein  Glück  und  eine  Gnade  gepriesen.  Wie 
viel  Hoffnungen ,  wie  viel  Glück  werden  begraben  mit  einem 
frühzeitig  Entschlafenen?  Eiiie  allmähliche  Annäherung  an 
das  Ideal  liegt  aber  nicht  ausserhalb  des  Bereichs  des  mensch- 
lichen Streberis.  Jeder  wahre  Fortschritt  einer  Nation  in 
SKttlichkeit,  Wissenschaft  und  Kunst  bringt  sie  ihm  näiher, 
denn  eine  gttisse  Zahl  dtt  nicht  natürlichen  Todesxirsachen 
sind  Wirkungen  negativer  Culturzustände.  ^^ 

Es  mues  endlich  in  diesem  der  Betrachtung  der  Gebur- 
ten- und  Sterblichkeits- Verhältnisse  gewidmetes  Abschnitt 


noch  aragefafart  werden,  dasd  man  hi  Muetet  Zeit  in  dur 
Bevölkerungsstatistik  auc)i  die  Beobachtttngen  vielfitöh  aaf 
die  teUuriscfaen  fiesiehungen  der  Lebens-  und  der  Todeser- 
sekeinungen  innerkalb  der  Bevölkerung  ausgedehüt  hat  und 
insbesondere  Aber  die  Yertheilung  der  Geburten  und  deif  To- 
desfälle nach  den  Tages^  tind  Jahreszeiten,  so  wie  über  die 
Abhängigkeit  derselben  von  allgemeinen  physischen  Einflüs- 
sen eingehende  Untersuchungen  anzustelleti  pflegt.  Ich  glau& 
indess,  dass  diese  Untersuchungen  Viel  mehr  ein  i^aturwis- 
sensehaftliches  oder  medicinlsches  Interesse  haben,  als  ein 
eigentlich  statistisches  und  dass  die  BcfTölkehingSstätistik  in 
solche  Untersuchungen,  die  nur  im« uneigenfliclien  Sinne  sta- 
tistische heissen ,  sich  nicht  tfu  weit  eitilässen  darf.  Für  Alä 
Erkenntnis«  der  Bevölkeinng  als  einer  Staatsgründmacht,  und 
als  solche  haf  die  Statistik  die  BevölkefUng  immer  zu  h^ 
trachten  i-  kann  es  im  Allgemeinen  ganz  gleichgültig  seyü, 
ob  z.  B.  mehr  Kinder  bei  Nacht  oder  bri  Tage,  bei  Neti- 
oder  Vollmond  geboren  werd^  und  ob  ihehr  Menschen  Im 
Winter  oder  im  Sommer  sterben.  Statistisch  wichtig  wen- 
den diese  Erscheinungen  erst  in  dem  Falle,  wenn  in  ihn^n 
sich  fifolche  Factoren  erkennen  lassen,  die  mit  dem  socialen 
Leben  der  Bevölkerung  in  Beziehung  stehen  und-d^en  Er- 
kenntniss  zu  einer  vollstftndigeren  Kunde  einer  Staatsbevöl- 
kemng  nach  ihrer  Organisation  und  ihrer  Lebensthätigkeit 
beizutragen  geeignet  ist^  Freilich  wirken  auch  tellurische 
Einflüsse,  wie  namentlich  die  durch  die  Natur  des  Törrito^ 
torituns  bedingten,  mehr  oder  minder  mftcfatig  auf  die  Ge- 
staltung und  die  Thätigkeit  des  socialen  Lebens  ein,  allein 
die  Erforschung  und  Datstellung  dieser  Beziehungen  der 
Staatsbevölkerung  zum  Staatsterritorium  -  ist  die  Aufgabe  der 
allgemeinen  Erdkunde,  die  in  ihrer  Verbindung  mit  defr 
Statistik  zum  Zweck  der  monographischen  Darstellung  des 
concreten  Staates  fbr  das  praktische  Bedürfniss  zur  politi« 
schert  Geographie  wird,  aber  für  Äch  eine  eben  so  selbst- 
stlUidige  Wissenschaft  bildet  wie  die  Statistik ,  und  darf  bei 
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ihrer  besonderen  Beliandlang  keine  toq  beiden  in  iaa  Gre- 
biet  der  anderen  übergreifen. 

Diesen  Gresichtspunkt  festhaltend  wollen  wir  auf  die 
Vertheilung  der  Geburten  und  Sterbefidle  nach  den  Jahres- 
zeiten noch  einen  Blick  werfen  und  sunächst  das  Geburten- 
Yerhftltniss  ins  Auge  &ssen,  auf  dessen  Vertheilung  wir 
schon  Yon  vom  herein  einen  grösseren  Einfluss  nationaler 
Sitten , .  Gebräuche  und  Gewohnheiten  voraussetsen  dürfen. 

lieber  die  Vertheilung  der  Geburten  auf  die  einzelnen 
Monate  des  Jahrs  hat  zuerst  Villern» ^  tiefer  eingehende 
und  umfassendere  statistische  Untersuchungen  angestellt  und 
diese  mit  seltener  Meisterschaft  ausgeführten  Untersuchungen 
müssen  uns  auch  gegenwärtig  noch  zum  Ausgangspunkt  un- 
serer Betrachtung  dienen ,  da  die  späteren  Arbeiten  über  die- 
sen Gegenstand^  unter  denen  die  von  Queteiet  die  bedeu- 
tendsten sind,  nur  zur  Bestätigung  der  Hauptresultate  Vil- 
lerm^'s  gedient,  neue  allgemeine,  statistisch  wichtige  Er- 
gebnisse aber  nicht  geliefert  haben.  135  Villerm^'s  Untere 
suchungen  ergeben  zunächst  für  Frankreich  eine  sehr  bedeu- 
tende Ungleichheit  in  der  Vertheilung  der  Gesammtzahl  der 
jährlichen  Geburten  über  die  einzelnen  Monate  des  Jahrs, 
indem  nach  dem  Durchschnitt  der  sieben  Jahre  1818  bis 
1824  in  Frankreich  von  12,000  jährlichen  Geburten,  wenn 
man  die- Monate  gleich  lang  annimmt,  mur  der  November 
die  monatliche  Mittelzahl  von  1000  darbietet,  September  und 
December  sich  derselben  am  meisten  nähern,  Februar,  März, 
Juni  und  Juli  sich  davon  am  meisten  entfernen  und  zwar 
Februar  und  März  nach  der  steigenden,  Juni  und  Juli  nach 
der  fallenden  Richtung.  Indem  nun  Villerm^  die  diesen 
Geburts-Monaten  entsprechenden  Monate  der  Conoeption  mit 
dem  Gang  der  jährlichen  Temperatur  vexgleicht,  gelangt  er 
zu  dem  Schlüsse :  dass  die  ungleiche  Vertheilung  der  Gre- 
burten  ganz  überwiegend  die  Folge  des  directen  oder  indi- 
recten  Einflusses  der  jährlichen  Umkreisung  der  Erd^  um 
die  Sonne  und  der  grossen  Veränderungen  in  der  Temperatur 
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sey,  welche  diese  BeTolution  nach  sich  zieht,  und  dass  ins- 
besondere der  Geburtenreichthum  der.  Monate  Februar  und 
Mftrzj  entsprechend  den  Conceptionen  der  Monate  Mai  und 
J\mi,  dem  natürlichen  Einflüsse  des  Frühlings,  als  der  alle 
Beproduction  am  meisten  günstigen  Jahrszeit  zuzuschreiben 
sey.  Yillerm^  begnügte  sich  indess  nicht  mit  der  Begrün- 
dung dieses  Schlusses  durch  den  genauen  Nachweis  des  in- 
nigen und  regelmässigen  Zusammenhanges  beider  Erschei- 
nungen in  Tcrschiedenen  Ländern  £uropa*s,  er  führte  dafür 
auch  den  stricten  Beweis^  indem  er  zeigte,  dass  auf  der  süd* 
liehen  Halbkugel  >  nftmlich  in  Buenos- Ayres,  wo  die  Jahrs- 
zeiten in  derselben  Ordnung  wie  bei  uns^  aber  zur  entge- 
gengesetzten Zeit  auf  einander  folgen  ^  in  denselben  Jahrs- 
zeiten« d.  h.  um  6  Monate  verschieden,  dieselben  Resultate 
eintreten.  In  Buenos-Ayres  yertheilen  sich  die  Geburten  auf 
die  Weise,  dass  ihre  grössten  Zahlen  auf  den  Juli,  August 
und  September,  d.  i.  in  den  Winter,  und  ihre  geringsten 
Zahlen  auf  den  Januar,  Februar  und  Mai,  d.  h.  in  den 
Sommer,  fallen,  mithin  das  Maximum  und  Minimum  der 
Geburten  genau  ebenso  umgekehrt  ist,  wie  die  Jahreszeiten. 
Obgleich  nun  Villerm6  der  Darstellung  und  allseitigen 
Begründung  der  hier  angeführten  Thatsache,  aus  der  her- 
vorgeht, „dass  wir  in  dem  Zustande  unserer  Civilisation 
doch  wenigstens  theilweise  denselben  periodischen  Einflüs- 
sen unterworfen  sind,  wie  die  Pflanzen  und  die  Thiere^S 
in  der  angeführten  Arbeit  sein  Hauptaugenmerk  widmete, 
so  dehnte  er  doch  seine  Untersuchung  mit  gleicher  Meister- 
schaft auch  auf  die  Erforschung  solcher  Einflüsse  aus,  wel- 
che neben  den  die  Vertheilung  der  Geburten  am  allgemein- 
sten, wie  Villerme  annimmt,  beherrschenden  physischen 
Factoren  sich  mehr  oder  weniger  constant  zu  erkennen  ge- 
ben und  welche  mehr  oher  weniger  innig  mit  dem  socialen 
und  nationalen  Leben  einer  Bevölkerung  zusammenhangen. 
Insbesondere  wurde  von  ihm  untersucht  der  Einfluss  1)  der 
Vertheilung  der  Heirathen ;  2)  der  Perioden  der  angestrengten 
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AtbeiMi  und  d^t  yerhftltniftsmfts^tgeii  Rubel  und 
Itchkeilj  wie  Bi^  bei  fa^t  jedör  B^^ölkeruiig  im  Lauftj 
des  Jafats  mit  einander  abw^h^eln;  Jü)  ded  Ueberfluiteit 
oder  des  Mangels  d^r  Nahrungsmittel ,  und  4)  der  fiiü- 
flusci  gfeWiftser  allgeineinerj  namentlich  mit  den  Vorschrif- 
ten der  R^lig^on  in  Beziehung  stehender  Siiieh  uiid  Ge- 
brftuehe.  Alle  diese  Bezi^hungdl  sind  mit  so  gros^fem 
Fleisse  und  Scharfsinn  und  mit  so  seltener  Besonnenheit  undf 
Umsicht  verfolgt j  dass  auch  die  Ergebnisse  dieser  Untersu- 
ciitingen  das  g^össtcl  Vettrauen  dhfldssen  und  als  das  Beste^ 
wd«  wir  bis  jetst  üb^r  diese  Beziehungen  kennen  gelerrit  ha- 
ben^ hi^^  nach  der  Zudammenstelluiig  des  Terfii^sef^  telbst 
aufj^fiihrt  werden  müssen.  Darnach  haben  die  Epochen  der 
Mäiima  und  Mifiäna  der  fleirathen  auf  die  Vertheilun^  der 
Geburten  oder  det  Coticeptioneti  in  deti  verschiedenen  Slo- 
naten  keinen  bestimmt  markirten,  ja  man  möchte  sagen  fiist 
gar  keinen  sicheren  Bihflu^ä.  Viel  deutlicher  tritt  dagegfen 
d€^  Eihfluss  der  abtigen  angeführten  Umsiäride  hervor.  Die 
Conce(>ti(]lnen  steigernd  i^irken  I)  die  Epoche  der  Rühe  und 
der  Ei*Kolung  von  der  Arbeit  und  2)  die  Zeiten  äei  Reich- 
lichkeit  der  Kahrungsinitiel,  der  bes^eten  Ko^t  und  der  ge* 
selligen  Feste  und  Vereinigungen.  Erniedrigend  dagegen 
wirken  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit:  die  Zeit  sehr  be- 
schi^erlicher  Arbeiten,  namentlich  ftr  den  Ländmahn  die 
£rndte«eit,  Zeiten  der  Theüeruüg  der  Lebensihittel,  schlechte 
Kost,  ungesunde  Jahreszeit,  bedondefrs  der  ^ütnpfigen  Gegen- 
den (worauf  zum  Tbeil  auch  die  erniedrigende  Wirkung  des 
Endes  des  Sommers  und  A^fftug^  des  Herbstes  zu  sehi^en 
ist)  uffd  endlich  die  strenge  Beobach^ng  der  Fasteniieit.  Ißt 
anderen  Worten  :  »»Die  Ümstftnde,  welche^  uns  krftftigfen, 
erhöheVk  unsere  Fruchtbarkeit,  und  ^ejehigen,  ^elehä  vcäs 
sebwftchen  und  iio^  vielmehr  die,  welche  die  GeAundhIfit 
uülergiiaben,  vermindern  sie,  womit  jedoch  keineswegs  ge- 
sagt ist,  dass  die  Gesundheit  allein  die  FnlöttbiEtkeit  re- 
gell/« 


t^r^p^uQgeii  ersclf einen  zu  interessant,  up  den  vQrfolgtei^ 
Geg^P^tand  verl^sep  fU  können «  qkj^^  vorher  noch  wenig- 
stens einen^^beü  dffl  reichen  statischen  llfatenaUf  welche« 
seit  dsf  Arbeit  Yillermi's  sich  für  das  Studium  der  ange* 
liegten  Frage  angesamv^lt  hat,  hier  ^usainineQzasteUen  uu4 
zu  ^ii^er«  wenn  auch  nicht  so  ins  Detail  gehenden,  dqch 
nocb  spedeller  die  eigentlich  statistische  Seite  ins  Auge  fim- 
sei^def  Wi^e^uf^ahme  dieser  Unteraucl^ui^g  zp  benutzen . 

JSu  dem  Ende  stelle^  wir  hier  zqnj^chst  für  die  folgeu- 
fleu ,  iu  {|eographiscber  wie  statistischer  ^e^i^hung  eine  grAe? 
sere  Mannigfi^tig]seit  darbietende^  I^des  nacb  o^ei^UeBj 
i^eift  l&ngere  Perioden  um&a^oncten  Mittheilungen  die  pro- 
portionelle  Vertheilung  ^er  jährlichen  Qeburten  nach  den 
Afpuaten  i^usf^mipen,  wqbei  auf  die  u^gleicl^^  {iänge  der  ein? 
zelnei;  Monate  Rücksicht  genoquf^e^  un^  ^ehu&  einer  rieht!« 
gen  Yergleichung  alle  Verhältnisse  auf  Monate  gleiche^  l^Vg^. 
zu  80  T^gen  reducirt  sin^.  i^  yon  12,Q(H][  Geburten  kom- 
gien  ^rn^ch  auf  den 
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schieden  das  Hauptresultat  der  Villerm^'scben  Untersuchun- 
gen, nämlich  den  grossen  natürlichen  Einfluss  der  Jahres- 
zeiten auf  die  Conceptionen.  Ueberall  sehen  wir  in  den  eu- 
ropftischen  LAndem*  den  Winter  (Januar  bis  März)*  durch  eine 
grosse,  den  Sommer  (Juni  bis  August)  durch  eine  geringe 
Zahl  von  Geburten  ausgezeichnet,  während  umgekehrt  auf 
der  südlichen  Halbkugel,  in  Chile,  dem  umgekehrten  Ver- 
hältnisse der  Jahreszeiten  entsprechend ,  auf  die  geburtenrei- 
eben  Monate  der  europäischen  Länder  weit  unter  die  Mittel- 
zahl der  monatlichen  Geburten  und  das  Maximum  der  Ge- 
burten auf  die  Monate  ftllt,  welche  in  Europa  kaum  die 
Mittelzahl  oder  nur  sehr  wenig  über  dieselbe  zu  haben  pfle- 
gen. Darnach  ist  der  Villerm^'sche  Satz,  „dass  der  Ein- 
fluss der  verschiedenen  Stellung  der  Sonne  gegenüber  der 
Erde  auf  die  Yertheilung  der  Conceptionen  und  folglich  der 
Geburten  nach  den  Monaten  fest  stehe,''  gewiss  nur  zu  be- 
stätigen. 

Indess  sehen  wir  doch  auch  schon  aus  der  obigen  Zu- 
sammenstellung ,  dass  der  oben  bezeichnete  physische  Einfluss 
nicht  überall  gleich  stark  ist.  In  Sardinien,  Belgien  und 
den  Niederlanden  bieten  die  Monate  Februar  und  März  die 
absoluten  Maxima,  die  Monate  Juni  und  Juli  die  absoluten 
Minima  der  Geburten  dar,  in  Sachsen  und  Schweden  ist  das 
nicht  der  Fall  und  in  Chile  &llt  das  Maximum  und  Mini* 
mum  ebenfalls  nicht  genau  auf  die  den  umgekehrten  Jahres* 
Zeiten  entsprechenden  Monate.  Diese  Verhältnisse,  nämlich 
sowohl  die  Regel  wie  die  Ausnahmen,  treten  deutlicher  her- 
vor, wenn  wir  die  Vertheilung  der  Geburten  graphisch  in 
Curven  darstellen,  und  da  diese  Darstellung  zugleich  besser 
geeignet  ist,  auf  noch  andere  sehr  merkwürdige  Eigenthümlich- 
keiten  in  dieser  Vertheilung  aufmerksam  zu  machen,  so  ha- 
ben wir  sie  auf  Tafel  II  ausgeführt.  Aus  dieser  Darstellung 
geht  nun  zunächst  Folgendes  auf  das  Deutlichste  hervor, 
nämlich  1)  dass  in  allen  Ländern  im  Verlauf  der  zwölf  Mo- 
nate eines  Jahres   in  den  Geburten  ein  zweimaliges  Steigen 
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und  Fallen  stattfindet;  S)  dass  diese  beiden  Bewegungen  in 
allen  Ländern  der  Jahrszeit  bach  sehr  nahe  mit  einander 
übereinstimmen ;  3)  aber  in  Bezug  sowohl  auf  das  absolute 
wie  relative  Maass  dieser  beiden  Bewegungen  zwischen  den 
verschiedenen  Ländern  ein  Unterschied  stattfindet. 

Lassen  wir  vorlflufig  Chile  aus  unserer  Betrachtung  weg 
und  beschränken  wir  dieselbe  zunächst  auf  die  beiden  Maxi- 
ma  in  den  Europäischen  Staaten^  so  finden  wir  in  ihnen 
das  erste  Maximum  in  den  Winter^  das  zweite  in  den  An- 
fang des  Herbstes  fiillen.  Das  Maximum  des  ersten  Steigens 
flült  am  häufigsten  in  den  Monat  Februar  ^  nämlich  bei  Sar- 
dinien^ Belgien  und  den  Niederlanden^  in  Sachsen  tritt  es 
etwas  frQher^  im  Januar  ^  und  in  Schweden  etwas  später,  im 
März,  ein.  Das  Maximum  des  zweiten  Steigens  filUt  bei 
allen  in  den  September^  nur  in  Sardinien  zeigt  der  folgende 
Monat  October  noch  eine  geringe  Zahl  von  Geburten  mehr 
als  der  September.  Setzen  wir  an  die  Stelle  der  Monate  der 
Geburt  die  entsprechenden  Monate  der  Conception,  so  sehen 
wir  die  erste  Steigerung  derselben  in  die  Zeit  von  Frühlings 
Ende  und  Sommers  Anfangs  (vorzüglich  Mai),  die  zweite  in 
den  Winter  (vorzüglich  December)  fallen. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Ursachen  dieser  beiden  Stei- 
gungen, so  kann  nach  den  Untersuchungen  Villerm^'s  dar- 
über wohl  kein  Zweifel  mehr  seyn,  dass  die  der  ersteren 
wenigstens  ganz  überwiegend  physischer  Natur  ist.  Wir  se- 
hen hier  die  alles  organische  Leben  neu  erweckende  Jahres- 
zeit in  ihrer  Wirkung  auch  auf  die  menschliche  Reproduction. 
Eben  so  wenig  kann  nun  aber  wohl  darüber  ein  Zweifel  be- 
stehen, dass  die  Ursache  der  zweiten  Steigerung  der  Gebur- 
ten (im  September,  der  gesteigerten  Zahl  der  Conceptionen  im 
December  entsprechend)  nicht  physischer  Natur  seyn  kann, 
denn  ihre  Wirkung  findet  gerade  in  einer  Jahreszeit  statt, 
wo  alles  von  dem  Einfluss  der  Jahreszeit  am  meisten  abhän- 
gige organische  Leben  in  tiefster  Ruhe  sich  befindet,  näm- 
lich im  Monat  December,  nur  in  Sardinien  etwas  später,  im 


m 

j(fin^ar.  Mßn  muss  demnach  an  einen  Eioflua«  gana  nBdertr 
Axt  den]^e& ,  den  wir  iin  G^ensatz  zu  dem  betrachteten  plgr* 
sischen  eitlen  «pcialen  nennen  wollen j  und  dass  ein  solcher 
((eppL  phy^i^ohen  entgeg^ngesetater  Einflusfi  hier  wirksam  seyn 
muss,  tritt  noch  deutlicher  hervor ,  wenn  man  die  Hohe  der 
dadurct^  bewirkten  Steigerung  xßxt  der  der  ersten  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  vergleicht.  In  Sardinien»  Bdgiea  und 
4en  Niederlanden  ist  4ic  erste  Steigerung  ^  die  durch  physi- 
sche Einflüsse  bewirkte  >  gröi^ser  als  die  zweite  j  in  S»Dhtea 
erreicht  die  zweite  die  er^teve  schon  beinahe  und  in  Schwe- 
den übertrifft  die  9s weite  die  erste  nicht  uUibedeulend  an 
Köhe.  In  Zahlen  ausgedrückt  verhalten  sich  ^e  Mi^ma 
der  beiden  Bewegungen  zu  einan4er  ungefilbx  folgendermaas- 
sen:  in  Sardinien  s:  l^a9  :  1,  in  Belgien  =r  1^S4  :  1,  in 
den  Niederlfinden  =  1,13  :  1,  in  Sachsen  ^  l,Qa5  :  1  und 
in  Schweden  =$=  0,95  :  1.  Wir  sehen  also  i^i  Norden  die 
Wirkung,  welche  in  die  Mitte  der  Jahreszeit  fiUlt,  wo  dort 
die  Natur  im  tiefsten  Winterschjiafe  liegt,  stärker  hervortre* 
ten  als  die  physische  des  Spmmeranfanges ,  was  um  so  mehr 
auffallen  muss^  als  der  G^ensatz  des  Winters  und  Som- 
mers doch  im  Norden  viel  bedeutender  ist,  als  im  Süden, 
und  deshalb  im  Nordep  auch  eine  viel  bedeutendere  Wirkung 
d^  wiedererwachtei;!  Lebens  in  der  Natur  hätte  erwartet  wer- 
den sollen  als  im  Süden.  £s  kann  mithin  die  Ursadie  der 
zweiten- Steigerung  nicht  eii^er  physischen  Einwirkung  der 
Jahreszeit  ^ugeschriebes^  werden  wie  die  erste. 

Verfolgen  wir  nun  ^st  noch  4ic  den  beiden  Steigun« 
gen  entsprechenden  Senkungen  unserer  Curven,  so  finden 
wir  hier  viel  mehr  Uebereinstimmung  zwischen  den  ve^rsiohie- 
dene^  Ländern.  Sachsien  allein  ausgenommen,  sinkt  in  allen 
ei;^rppftisohen  Ländern  die  Zahl  der  Geburten  am  tiefeten  im 
Son^uner  und  zwar  in  Sardinien,  Belgien  und  den  Niederlan- 
de in^  Juli,  in  Schweden  ipi  August.  IXe  zweite  geringere 
Senkung  findet  statt  im  Winter  und  zwar  in  den  drei  zu^t 
g^^auAte^  Lä.94arn  im  Noveniberi  in  Schweden  im  Deoember. 
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Darnach  sind  (kberall  October  und  November  die  am 
wenigsten  fruchtbaren  ^Monate  und  demnächst  Februar  und 
März,  und  zwar  sinkt  in  dieser  zweiten  unfruchtbaren  Pe- 
riode die  Fruchtbarkeit  am  meisten  in  Sardinien  und  Bel- 
gien,  weniger  in  den  Niederlanden  und  Schweden.  Auch 
hier  werden  als  Ursachen  dieser  Erscheinungen  wieder- zwei- 
erlei Arten  anzunehmen  *seyn.  Das  grosse  Sinken  der  Ge- 
burten im  Sommer  oder  der  Conceptionen  im  October  und 
November  ist  ganz  überwiegend  physischer  Natur,  es  hängt 
zusammen  mit  der  in  der  ganzen  organischen  Natur  mit  dem 
Herbste  eintretenden  Erschlaffung  der  Reproductionskraft. 
Die  zweite  Senkung,  entsprechend  einer  geringeren  Zahl  der 
Conceptionen  im  Februar  und  März  hat  zum  Theil  ebenfalls 
physische  Ursachen,  nämlich  die  mit  dem  Uebergang  des 
Winters  zum  Frühling  verbundenen  Nachtheile  für  die  Ge- 
sundheit, zum  Theil  aber  sind  diese  Ursachen  gewiss  socialer 
Art,  wenigstens  in  einem  Theile  der  betrachteten  Länder. 

Sollen  wir  nun  die  als  sociale  bezeichneten  Einwirkun- 
gen auf  die  Vertheilung  der  Geburten  oder  der  Conceptio- 
nen näher  angeben,  so  werden  wir  als  solche,  der  Haupt- 
sache nach,  wohl  bezeichnen  dürfen:  für  das  Steigen  der 
Conceptionen  im  December  und  folglich  der  Geburten  im 
September:  die  nach  der  für  einen  grossen  Theil  der  Bevöl- 
kerungen sehr  angreifenden  Erndtezeit  eintretende  Periode 
der  häuslichen  Behaglichkeit  und  der  Erholung,  die  bessere 
Ernährung,  die  geselligen  Vergnügungen  und  die  frohe 
Festzeit  des  Winters;  für  das  Fallen  der  Zahl  der  Geburten 
im  November  und  December,  entsprechend  dem  der  Con- 
ceptionen im  Februar  und  März,  die  Zeit  des  Carnevals  und 
der  Fasten,  wodurch  bei  den  katholischen  Bevölkerungen  ein 
tieferes  Sinken  der  Fruchtbarkeit  in  diesen  beiden  Monaten 
bewirkt  wird  als  bei  den  protestantischen.  Vielleicht  trägt 
auch  die  grössere  Zahl  der  neuen  Ehen,  welche  nach  be- 
endigter Erndtezeit  bei  den  ländlichen  Bevölkerungen  ge- 
schlossen zu  werden  pflegen,    zur  Steigerung  der  Geburten 
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im  September  und  October  bei.  Dies  Verhftitniss  kami  jedock 
nur  von  sehr  geringer  Wirkung  seyif^  da^  wie  Yillermä 
bewiesen  hat^  die  ungleiche  Yertheilung  der  Heitathen  nach 
den  Monaten  einen  nur  sehr  geringen  >  kaum  deutlich  her- 
vortretenden  Einfluss  auf  die  Yertheilung  der  Geburten  ausnbt. 
Der  erste  die  Steigerung  der  Geburten  im  September  be- 
wirkende Einfluss  muss  von  Süden  gegen  Norden  an  Inten- 
sitftt  lunehmen.  Je  weiter  gegen  Norden^  desto  überwie- 
gender ist  der  Winter  die  Jahreszeit  der  Behaglichkeit  für  den 
grösseren  Theil  der  BeyölkeruDg.  Zumal  ist  dies  unter  den 
hier  betrachteten  Ländern  der  Fall  in  i^hweden,  wo  insbe» 
sondere  die  Weihnachtszeit  die  schönste^  auf  ftcht  nationale 
.Weise  gefeierte  Festzeit  des  Landes  ist.  Dazu  kommt  ^  dass 
um  diese  Zeit  in  Schweden  ein  nicht  unerheblicher  Theil  der 
mftnnlichen  Bevölkerung,  der  wahrend  des  Sommers  und 
Herbstes  durch  seinen  Beruf  von  seiner  Familie  öfters  oder 
ganz  entfernt  gehalten  wird,  wie  Fischer,  Seefahrer,,  am 
häuslichen  Heerdö  nach  Oberstandenen  Strapazen  der  behag- 
lichen Erholung  pflegt.  Diesem  ganz  entsprechend  ist  für 
Schweden  der  Winter  und  speciell  der  Monat  Deoember  ganz 
überwiegend  der  günstigste  für  die  Reproduction  der  Bevöl- 
kerung, er  ist  dort  fruchtbarer  als  die  Monate  des  Frühlings 
und  des  Sommeranfanges,  welche  der  angeführten  physischen 
Ursache  wegen  sonst  so  entschieden  steigernd  auf  die  Con- 
oeptionen  einwirken.  In  Schweden  übertrifft  mithin  in  der 
Yertheilung  der  Geburten  der  sociale  Einfluss  des  Yolksle- 
bens  den  physischen  des  Lebens  in  der  Natur.  137  Das  Um- 
gekehrte ist  der  Fall  im  Süden ,  hier  ftllt  die  grösste  Steige- 
rung der  Conceptionen  zusammen  mit  der  durch  die  Wieder- 
kehr des  Frühlings  bewirkten  Erweckung  und  Steigerung  der 
Reproductionskraft  in  der  ganzen  Natur  und  sehr  wahrschein- 
lich ist  diese  physische  Ursache  hier  im  Süden  von  grösserer 
Wirkung,  als  der  sociale  Einfluss  des  Lebens  der  Bevölke- 
rung im  Winter,  wenn  es  auch  vielleicht  fraglich  ist,  ob 
die  so  bedeutende  Steigerung  der  Gteburten  im  Februar  und 
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Mfins  ganz  und  allein  der  die  Conoeptionen  im  Mäi  und  Juni 
higQnstigenden  natürlichen  Einwirkung  der  Jahreszeit  zuzu« 
schreiben  ist.  Wahrscheinlich  wird  hier  der  physische  Ein- 
flusi  durch  einen  gleichzeitigen  socialen  verstärkt,  indem  in 
den  Ländern  mit  aberwiegend  katholischen  Bevölkerungen 
die  grössere  Fruchtbarkeit  der  Monate  Mai  und  Juni  auch 
tuiil  Theil  dadurch  bewirkt  wird,  dass  bei  diesen  Bevölko'» 
rungen  um  diese  Z^it,  nämlich  nach  Ostern,  ein  Zustand 
der  grösseren  Erholung  und  Kräftigung  nach  der  Zeit  des 
Camevals  und  der  Fasten  eingetreten  ist^  die  schwächend 
und  deprimirend  auf  den  Körper  einwirken  müssen ,  die  er* 
gtere  durch  den  Excess  der  Vergnügungen,  die  letztere  durch 
die  strenge  Befolgung  der  kirchlichen  Vorschriften.  Alle 
Umstände  aber,  welche  den  Menschen  kräftigen,  erhöhen 
seine  Fruchtbarkeit,  wie  alle  diejenigen  sie  vermindern,  wel* 
che  ihn  schwächen.  Diese  Umstände  erklären  es  wahrschein- 
lich, weshalb  in  den  Ländern  mit  katholischer  Bevölkerung, 
auch  in  den  südlicheren,  in  denen  der  physische  Gegensatz 
zwifchen  Winter  und  Sommer  nicht  so  bedeutend  ist  wie 
in  den  nördlichen,  die  grössere  Fruchtbarkeit  der  Monate 
Mai  und  Juni  stärker  hervortritt  als  in  denen  mit  protestan- 
tischer Bevölkerung,  auch  den  nördlichen.  Ohne  Zweifel 
aber  sind  wohl  diese  Umstände  mitwirkend  bei  der  grösseren 
Erniedrigung  der  Fruchtbarkeit  in  den  Monaten  Februar  und 
März,  der  das  zweite  geringere  Fallen  der  Geburtenzahl  im 
November  und  December  entspricht,  die  wir  in  Sardinien 
und  Belgien  sehen ,  für  welche  Erniedrigung  im  Allgemeinen 
eine  physische  Ursache,  der  mit  schädlichen  Einwirkungen 
auf  die  Gesundheit  verbundene  Uebergang  des  Winters  zum 
Frahling  >  anzunehmen  ist. 

Fassen  wir  hiemach  nun  die  Hauptresultate  unserer  Un* 
tersuchung  nochmals  zusammen ,  indem  wir  die  von  uns  dar^ 
gestalten  Curven  für  die  einzelnen  Länder,  mit  Ausnahme 
von  Sachsen,  durch  den  Lauf  des  Jalires  verfolgen.  Das 
erste  allgemein  sieh  zeigende  Steigen  der  Geburtenzahl  in 
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den  Monaten  Februar  und  Märzj  entsprechend  der  grösseren 
Zahl  der  Conceptionen  im  Mai  und  Juni^  ist  der  belebenden 
Einwirkung  der  Jabrszeit  zuzuschreiben.  Diese  physische 
Wirkung  wird  aber  bei  den  katholischen  Bevölkerungen  ver- 
stärkt durch  die  mit  den  Einrichtungen  der  Kirche  in  Be- 
ziehung stehenden  besonderen  Sitten  und  Gebräuche.  Von 
dem  Maximum  dieser  ersten  Steigerung  an  sinkt  die  Zahl 
der  monatlichen  Geburten  wieder  schnell  herab,  bis  sie  in 
den  Monaten  Juni,  Juli  und  August  ihr  Minimum  erreicht. 
Dieses  Sinken  hat  ebenfalls  überwiegend  einen  physischen 
Grund,  es  wird  bewirkt  theils  durch  die  mit  der  Höhe  des 
Sommers  anfangende  und  allmählich  zunehmende  Erschlaf- 
fung der  allgemeinen  natürlichen  Productionskraft,  theils  durch 
die  von  der  Sommerhitze  vielfach  erzeugten,  mehr  oder  we- 
niger gefährlichen  epidemischen  Krankheiten.  Verstärkt  aber 
wird  diese  natürliche  Einwirkung  besonders  gegen  das  Ende 
dieser  Periode  durch  den  den  Conceptionen  ebenfalls  nach- 
theiligen Einfluss  der  sehr  angestrengten  und  oft  selbst  we- 
nig nächtlichen  Buhe  zulassenden  Arbeit  der  Erndtezeit.  Beide 
Ursachen  zusammen  bewirken,  dass  in  allen  Ländern  diese 
erste  Senkung  der  Curve  die  tiefste  ist.  Das  Minimum  tritt 
im  Norden  später  ein  als  im  Süden,  theils  weil  im  Süden 
die  allgemeine  Erschlaffung  in  der  natürlichen  Lebenskraft 
früher  eintritt  als  im  Norden ,  theils  w^il  im'  Norden  die  an- 
strengenden Emdtearbeiten  später  fallen  als  im  Süden.  — 
Von  Mitte  Sommer,  oder  in  Schweden  von  August  an  steigt 
die  monatliche  Zahl  der  Geburten  aufs  Neue  und  erreicht 
nun  überall  ihr  zweites  Maximum  im  Monate  September. 
Die  Ursachen  dieses  zweiten  Steigens  sind  entschieden  nicht 
physischer,  sondern  socialer  Natur.  Diese  zweite  Erhebung 
ist  im  Süden  und  bei  katholischen  Bevölkerungen  im  Ver- 
hältniss  zur  ersten  nur  gering,  im  Norden  dagegen  übertrifft 
sie  die  erste,  so  dass  in  Schweden  der  Monat  September  das 
absolute  Maximum  der  Geburten  darbietet.  Der  Grund  die- 
ser merkwürdigen  Erscheinung  ist  darin  zu  suchen,  dass  im 
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Norden  die  di«  Reproduction  begOnstigenden  Eigenthümlich- 
keiten  des  Lebens  im  Winter  viel  entschiedener  hervortreten 
als  im  Süden  4  vielleicht  dass  ausserdem  auch  die  strengere 
Beobachtung  der  kirchlichen  Vorschriften  fQr  die  Adventszeit 
bei  den  katholischen  Bevölkerungen  des  Sadens  die  Frucht- 
bark^t  des  Monats  Decembers  beschränkt.  Nach  dieser  zwei- 
ten Steigerung  erfolgt  nun  wieder  ein  zweites  Fallen  bis  zum 
November  oder  December^  jedoch  nicht  so  tief  wie  das  erste 
im  Sommer  und  im  protestantischen  Norden  weniger  tief  als 
im  katholischen  Süden.  Die  allgemein  wirkende  Ursache 
dieses  Fallens  ist  wohl  ohne  Zweifel  in  dem  überall  auf  die 
Gesundheit  mehr  oder  weniger  ungünstig  wirkenden  Ueber- 
gange  des  Winters  zum  Frühling  zu  suchen,  welche  ungün« 
stige  physische  Einwirkung  auf  die  Concepdonen  im  Februar 
and  Mftrz  im  katholischen  Süden  durch  die  in  demselben 
Sinne  wirkenden  ausgelassenen  Vergnügungen  des  Carnevals 
uid  die  strenge  Beobachtung  der  Fastenzeit  verstftrkt  wird.  13S 
Werfen  wir  jetzt  noch  einen  Blick  auf  die  bisher  von 
unserer  Betrachtung  ausgeschlossene  eigenthümliche  Verthei- 
long  der  Geburten  in  Sachsen  und  Chile  ^  so  wird  dadurch^ 
glauben  wir,  das  Resultat  unserer  Untersuchung  nur  noch 
bestätigt.  In  Sachsen  sehen  wir  grosse  Abweichungen.  Er- 
stens nümlich  ist  die  monatliche  Vertheilung  der  Geburten 
dort  viel  gleichmässiger,  Maxima  wie  Minima  treten  lange 
nicht  so  bedeutend  hervor^  wie  in  den  anderen  europäischen 
Ländern ,  und  zweitens  weichen  sie  von  .denselben  auch  der 
Zeit  nach  ab.  Das  erste  Maximum  Ulli  hier  statt  in  den 
Februar  oder  März  schon  in  den  Januar ,  das  erste  Minimum 
in  den  April  statt  in  die  Mitte  des  Sommers.  Danach  folgt 
bis  zu  dem  zweiten  Maximum  kein  fortwährendes  Steigen^ 
sondern  es  tritt  vorher  noch  erst  wieder  ein  schwaches  Fallen 
im  August  ein  und  darauf  plötzliches  Steigen  zum  Maximum 
im  September.  Uebereinstimmend  mit  den  übrigen  Ländern 
ist  nur  das  zweite  Maximum  der  Zeit  nach  und  das  zweite 
Minimum  im  November.    Bemerkens werth  ist  noch^  dass  in 
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Sachsen  das  zweite  Maximum  fast  so  hoch  i§t  als  das  erste 
und  dass  ähnlich  wie  in  Schweden  der  September  eine  grössere 
Zahl  von  Geburten  zeigte  als  der  Februar  und  Mirz.  Ohne 
hieraber  weiter  ins  Einzelne  der  Untersuchung  einivgehen, 
glauben  wir  doch  annehmen  zu  dOrfen,  dass  sich  in  diesen 
Eigenthümlichkeiten  gerade  der  besondere  Charakter  Sachsens 
ausdrückt^  nftmlich  der  Charakter  eines  sehr  dicht  bevölkerten^ 
überaus  industriellen  Landes«  bei  dessen  Bevölkerung  die 
vorhin  hervorgehobenen  physischen  wie  socialen  Einflüsse 
um  so  mehr  zurücktreten  müssen«  je  mehr  überhaupt  eine 
überwi^end  industrielle  Bevölkerung  bei  ihrer  maschinenar* 
tig  Jahr  aus  Jahr  ein  sich  gleichmftssig  fortbewegenden  Ar« 
beit  auch  in  ihrem  Leben  ein«  wenn  ich  so  sagen  darf«  ma« 
schinenartig  gleichförmiges«  abgeschliffenes  Wesen  annehmen 
muss«  welches  eben  so  sehr  der  Natur  entfremdet  als  es  na* 
tionale  Sitten  und  Gewohnheiten  ertödtet.  Einen  fthnlichen 
Gegensatz«  wie  ihn  Sachsen  den  übrigen  europäischen  Staa- 
ten gegenüber  in  der  Vertheilung  der  Geburten  darbietet« 
sehen  wir«  wenn  wir  städtische  und  ländliche  Bevölkerung 
gegenüberstellen.  Durchgängig  zeigen  sich  bei  der  ländli- 
chen Bevölkerung  die  physischen  wie  die  socialen  Einflüsse 
stärker«  ausserdem  kommen  aber  auch  noch  andere  Eigen- 
thümlichkeiten bei  einer  solchen  Vergleichung  zum  Vorschein« 
deren  Verfolgung  uns  hier  zu  weit  von  unserem  Gegenstande 
abziehen  würde  und  es  rathsam  machen«  dieselbe  bis  zu  dem 
Abschnitte  aufzuschieben «  in  dem  wir  speciell  städtische  und 
ländliche  Bevölkerung  in  ihrem  Gegensatze  zu  betrachten 
haben.  MS 

Was  endlich  Chile  betrifft«  so  müssen  wir  dabei  bevor- 
Worten«  dass  die  auf  dieses  Land  sich  beziehenden  Beobach- 
tungen nur  zwei  Jahre  umfassen»  also  schon  deshalb  die 
daraus  abgeleiteten  Verhältnisse  lange  nicht  so  scharf  aus- 
drücken können«  wie  bei  den  europäischen  Ländern.  Gleioh- 
vrohl  sind  die  mitgetheilten  Zahlen  wohl  zuverlässig  genug« 
1)  um  zu  beweisen«  dass  die  grosse  Steigerung  der  Geburtefn 


stu  Zeit  de8^!^V(kliling8  oder  dea  Sommeranfimges  der  xiatckrli« 
eben  Einwirkung  dieser  Jahreszeit  auf  alle  Reproductionen  su* 
geschrieben  werden  muss,  indem  diesem  entsprechend  in 
Chile  das  Maximum  der  Gebarten  in  der  That  ungefähr  sechs 
Monate  später  fällt  als  in  Europa »  nämlich  statt  in  den  Fe- 
bruar und  Mai  in  den  September  ^  und  2)  darauf  aufmerksam 
2u  machen  j  wie  dieses  Land  neuer  Cultur  mit  einer  noch 
über  weite  Räume  zerstreut  lebenden»  noch  sehr  wenig  in- 
dustriell gebildeten»  meist  allein  mit  der  physischen  Cultur 
beschäftigten ,  streng  katholischen  Bevölkerung  mit  stark  aus- 
geprägten nationalen  Eigenthümlichkeiten  den  geraden  Ge- 
gensatz darstellt  gegen  das  alte»  überaus  dicht  bevölkerte» 
hoch  industrielle»  protestantische  Sachsen.  In  Sachsen  die 
grösste  Gleichförmigkeit  in  der  Vertheilung  der  Geburten »  in 
Chile  die  grössten  Extreme  zwischen  den  verschiedenen  Jah- 
resseiten und  Monattti»  in  Sachsen  der  von  der  geraden  Li- 
nie wenig  abweichende  gemessene  Gang  des  Alters»  in  Chile 
das  in  grossen  Schwankungen  sich  bewegende»  natürlichen 
wie  socialen  Einflüssen  gleich  stark  unterworfene  Leben  der 
Jugend.  Wie  Sachsen  den  übrigen  europäischen  Staaten  ge- 
genüber gewissermaassen  sich  verhält  wie  eine  städtische» 
aberwiegend  industrielle  Bevölkerung  gegenüber  einer  acker- 
bauenden» so  drückt  sich  in  der  die  Verhältnisse  Chile's  dar- 
stellenden Curve  noch  potenzirt  der  Charakter  unserer  acker- 
bauenden Bevölkerungen  aus.  —  Auffallend  ist  in  Chile  das 
plötzliche  sehr  gtosse  Herabsinken  der  Geburtenzahl  in  den 
Monaten  Juni  und  Juli»  entsprechend  den  Conoeptionen  im 
September  und  October.  Von  der  Jahrszeit  allein  scheint 
diese  merkwürdige  Erscheinung  nicht  bewirkt  zu  werden» 
denn  diese  Jahrszeit  ist  in  Chile  keine  besonders  ungesunde^ 
indem  die  Zahl  der  SterbefUle  dort  sich  im  September  und  Oc- 
tober nur  ganz  unbedeutend  über  das  monatliche  Mittel  erhebt. 
Sollte  diese  ausserordentliche  Schwankung  wohl  zusammen- 
hängen mit  den  Volksfesten»  die  in  Chile  im  October  zur 
IVier  der  Unabhängigkeits-Erklärung  in  ausierordentlich  auf- 
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geregter  Weise  gefeiert  werden  und  in  dem  ganzen  Leben 
der  Bevölkerung  einen  wichtigen  Zeitabschnitt  bilden? 

Doch^  wie  dem  auch  seyn  mag^  so  viel  geht  wohl  aus 
den  von  uns  mitgetheilten  Untersuchungen  mit  Gewissheit 
hervor  j  dass  in  der  Yertbeilung  der  Greburten  innerhalb  des 
Laufes  eines  Jahrs  in  den  verschiedenen  Ländern  neben  dem 
natürlichen  Einfluss  sich  auch  der  besondere  nationale  und 
religiöse  Charakter  der  einzelnen  Bevölkerung  entschieden 
und  deutlich  markirt  abspiegelt^  und  dies  Erge'bniss  unserer 
Untersuchung  rechtfertigt  es  wohl^  wenn  wir  uns  dabei  et- 
was langer  aufgehalten  haben  Es  wird  nicht  geläugnet  wer- 
den können,  dass  solche  Beobachtungen  auch  einen  eig^ntli* 
chen  statistischen  Werth  haben  und  geeignet  sind ,  auf  Facto- 
ren  im  socialen  Leben  aufmerksam  zu  machen,  die  sich  bei 
der  gewöhnlichen  Betrachtung  leicht  verbergen  oder  in  ihrer 
Wirkung  leicht  verkannt  werden,  deren  richtige  Erkennt- 
niss  gleichwohl  zum  Yerständniss  der  socialen  Zustände  einer 
Bevölkerung  keineswegs  gleichgültig  ist.  Die  allgemeine 
Statistik  kann  freilich  nur  die  zu  beobachtenden  Punkte  be- 
zeichnen und  zur  richtigen  Verwerthung  der  angestellten  Be- 
obachtungen Anleitung  geben.  Wahrhaft  fruchtbar  werden 
dergleichen  Untersuchungen  erst  werden  können,  wenn  sie, 
wie  dies  in  der  Specialstatistik  eines  Landes  geschehen  sollte, 
noch  tiefer  in  die  Einzelheiten  eindringen  und  namentlich 
Vergloichungen  zwischen  verschiedenen  Classen  der  Bevölke- 
rung und  den  Bewohnern  verschiedener  Landestheile,  so  wie 
auch  über  die  im  Verlauf  der  Zeit  etwa  eintretenden  Verände- 
rungen anstellt.  Solche  Untersuchungen  zeigen,  wie  sich  oft 
die  Sitten  und  Gewohnheiten  eines  Volkes,  ja  selbst  das 
Maass  seines  nationalen  und  religiösen  Lebens  in  statistischen 
Zahlen  ausdrückt,  die  man  freilich  zu  lesen  verstehen  muss, 
und  dazu  Anleitung  zu  geben  ist  die  Aufgabe  der  Allgemei- 
nen Statistik.  i^O 

Diese  Aufgabe  wird  sie  aber  nur  in  dem  Maasse  voll- 
ständiger lösen  können,  je  mehr  ihr  die  Mittel  geboten  wer- 
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den^  ihre  TerjjteicheitfLen  Untersuchungen  über  eine  im- 
mer grössere  Zahl  von  Staaten  auszudehnen^*-  denn  nur  di^ 
▼ergleichende  Statistik  führt  zu  einer  wissenschaftlichen. 
Deshalb  kann  ich  auch  nicht  unterlassen ,  bei  dieser  Gelegen- 
heit wiederum  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  wie  sehr  im 
Interesse  der  Wissenschaft  und  folglich  auch  im  praktischen 
Inteiresse  der  Staatsverwaltungen  gewünscht  werden  muss^ 
dass  dieselben  der  sorgfältigen  uifQ  methodischen  Ermittelung 
statistischer  Daten  grössere  Aufmerksamkeit  zuwei^den^  als 
bisher  noch  in  den  meisten  und  auch  in  den  sonst  am  besten 
verwalteten  Staaten  geschieht.  Von  sämmtlichen  grösseren 
deutschen  Staaten  haben  wir  nur  Sachsen  in  unsere  Untersu- 
chungen hineinziehen  können«  keiner  der  übrigen  bot  uns  dazu 
das  erforderliche  statistische  Material  dar.  Von'^aussereuropäi- 
sehen  Staaten  haben  wir  nur  die  Verhältnisse  Chile's  und 
diese  auch  nur  unvollkommen  mit  in  die  Vergleichung  auf- 
nehmen können^  und  doch  wäre^  wie  bei  allen  vergleichen- 
den bevölkerungs  •  statistischen  Untersuchungen  gerade  die 
Ausdehnung  derselben  auf  eine  grössere  Anzahl  von  jungen* 
Staaten  ohne  Zweifel  besonders  lehrreich  gewesen.  Insbe- 
sondere  ist  deshalb  die  gänzliche  Vernachlässigung  dieses 
Theils  der  officiellen  Statistik  in  den  Vereinigten  Staaten  zu 
bekktgen.  Von  allen  Staaten  der  Union  hat  bis  jetzt  nur 
Blassachusetts  sich  seit  längerer  Zeit  bemüht^  statistische  Er- 
mittelungen über  seine  Bevölkerung  anzustellen  und  iybeson- 
dere  auch  Daten  über  die  Vertheilung  der  Geburten  nach  den 
Monaten  zu  sammeln,  und  wenn  dieselben  auch  noch  weit 
davon  entfernt  sind^  die  Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit 
darzubieten^  welche  denen  aus  den  oben  betrachteten  euro- 
päischen Ländern  zukommen ,  so  verdienen  sie  doch  wohl 
hier  noch  angeführt  zu  werden ,  theils  als  einziges  Beispiel  aus 
ganz  Nord-Amerika,  theils  weil  sie  gleich  auf  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  jenes  Staats  aufmerksam  zu  machen  geeignet  sind,  i^i 
Wir  stellen  sie  in  folgender  Tabelle  zugleich  mit  denen 
über  die  Vertheilung  der  Sterbefiüle  zusammen. 


Von  f 2,000  Geburten  uud  To4esftlIen«in  Masaachus^tts 
.im  Durchachoitt  der  vier  Jahre  1845  bis  1848  fallen,    die 
Monate  glekh  lang  angenommen «  auf  den  Monat 


den  Oeburten 

■ 

Geburten. 

entsprechende  Monate  Sterb^lle. 

der  Cottception. 

Januar 

1014 

April 

948 

Februar 

1115 

Mai 

SOS 

MIR 

1118  • 

Juni 

788 

April 

1111 

JuU 

944 

Mai 

834 

August 

1S60 

Juni 

858 

Septnmber 

1493 

Juli 

957 

Ot^ber 

1128 

August 

1018 

Novembet 

868 

Septem^ 

1057 

December 

855 

October 

994 

Januar 

Febmar 

März 

857 

November 

97S 

Deoonber 

951 

972 

Im  Allgemeinen  finden  wir  hier  denselben  Verlauf  wie- 
der, wie  in  den  europäischen  Ländern  der  nördlichen  Halb- 
"^ugel ,  nämlich  ein  zweimaliges  Steigen ,  von  denen  das  erste 
'sein  Maximum  im  März  erreicht,  das  zweite  im  September, 
und  ihnen  entsprechend  ein  zweimaliges  Fallen.  In  dem 
Uebergewicht  des  ersten  Maximums  über  das  zweite  sdien 
wir  hier  das  Uebei^ewicht  des  physischen  Einflusses  über 
den  socialm,  jedoch  nicht  bedeutender  als  in  den  meisten 
europäischen  Ländern.  Sehr  abweichend  ist  dagegen  das 
ausserordentlich  tiefe  Herabgehen  der  ersten  Senkung,  na- 
mentlich der  grosse  Unterschied  zwischen  dem  April  und 
Mai,  welches  fast  ein  volles  Drittel  der  mittleren  Zahl  der 
monatlichen  Geburten  beträgt.  Dies  deutet  auf  ganz  beson- 
dere Verhältnisse  hin,  imd  werden  wir  wohl  nicht  irren, 
wenn  wir  als  Ursache  des  ganz  ausserordentlichen  Fallens 
der  Geburtenzahl  in  den  Monaten  Mai,  Juni  und  Juli  die 
ausserordentlich  grosse  Ungesundigkeit  der  diesen  Monaten 
entsprechenden  Monate  der  Conception,  nämlich  des  Augusts, 
Septembers  und  Octobers  bezeichnen ,  die  auf  den  ersten  Blick 
aus  der  Vergleichung  der  monatlichen  Mortalität  hervorgeht. 
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Bis  auf  diese  dm  Mosiate  zeigen  aOe  Monate  des  Jahrs  eine 
und  sam  Theil  bedeutend  unter  dem  monatUoben  Mittel  au- 
rOekbleibende  Zahl  der  ^odes^le,  welches  Minus  allein 
durch  das  sehr  bedeuteixde  Plus  dieser  'drei  Monate  ausge« 
gliehen  wird«  Insbesondere  ist  der  Unterschied  ewischen 
J%li  und  Aug^st  sehr  gross«  die  Zahl  d^  Todesfälle  steigt 
a&f  einmal  von  944  auf  1860  oder  um  44  %«  und  dem  eaU 
sprechend  sinkt  die  Zahl  der  Conceptioneo  von  1111  auf  884 
oder  um  26  %.  Forsoken  wir  nun  der  Ursac^jiß  dieser  so 
ausserordentlich  gesteigerten  Sterblichkeit  in  den  Monaten 
August  bis  October  nach«  so  ergiebt  sich,  dass  sie  ganz 
ftberwi^^nd  aweien  Krankheiten  zuzuschreiben  ist,  die  in 
diesen  drei  Monaten  in  der  Begel  gana  epidemisch  auftreten 
und  grosse  Verheerungen  anrichten ,  nftmlich  der  Buhf  (27y9- 
ettiery)  und  dem  Typhus,  Auf  beide  Krankheiten  kommen** 
über  elf  Procent  (nftmlich  4^S  0/^  auf  die  Ruhr  «nd'6>9'  auf 
den  Typhus)  der  Gesammtsumme  der  jährlichen  ^odes^ille« 
und  in  den  drei  genannten  Monaten  sterben  an  diesen  bei« 
den  Krankheiten  allein  beinahe  sieben  Procent  (nämlich  an 
der  Ruhr  nahe  4  o/q  und  am  Typhus  nahe  S  o/o)  aller  Qestor« 
benen  des  ganzen  Jahrs,  Eine  solche  grosse  Herrschaft  die- 
ser beiden  Krankheiten  in  einem  Lande,  in  welchem  SS^/o  der 
Gestarbenen  auf  die  Schwindsucht  kommen,  ist  aber  wohl  nicht 
allein  durch  die  physische  Natur  des  Landes  zu  erklären,  sondern 
wird  auch  als  ein  Zeichen  der  noch  wenig  befestigten  Madht  eines 
noch  jugendlichen  Staats  in  der  Beherrschung  der  Natur  angese- 
hen werden  müssen,  und  somit  weist  auch  diese  Erscheinung 
wieder  auf  einen  socialen  oder  Cultureinfluss  hin. 

Hiennit  sind  wir  zugleich  auf  die  Betrachtung  der  jähr- 
Uchen  Yertheilung  der  Todesfälle  geführt,  bei  der  wir 
ebenfidls  noch  einen  Augenblick  verweilen  wollen,  weimgleich 
wir  darauf  verzichten  müssen,  den  auf  die  Yertheilung  der 
Todesftlle  einwirkenden  verschiedenen  Einflüssen  so  weit 
nachzugehen,  wie  wir  es  beispielsweise  bei  der  Betrachtung  des 
Yertheilung  der  Geburten  gethan  haben.    Denn  einmal  könnte 


die  tiefer  eingehende  Untersuchung  über  die  Yertheilung  der 
TodesfilUe  bis  jetzt  doch  ganz  überwiegend  nur  ein  medici- 
nisches  oder  naturwissenschaftliches  Intefesse  darbieten ,  weil, 
so  deutlich  im  Allgemeinen  auch  sich  in  den  jährlichen 
Fluctuationen  der  Mortalität  physische  Einflüsse  zeigen^  man 
doch  noch  weit  davon  entfernt  ist^  im  Einzeln^en  dafbr^dtn 
Causalnexus  nachzuweisen,  weshalb  denn  unsere  Untersii* 
chung  zunächst  auf  die  Erkenntniss  und  Nachweisung  der 
yielfach.  und  verschiedenaitig  wirkenden  physischen  Einflüsse 
im  Eincelnen  gerichtet  seyn  müsste,  was  dem  Zweck  dieser 
Vorlesung  über  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik  doch  viel 
zu  fremd  seyn  würde.  Ueberdies  werden  die  eigentlich  fft»> 
tistischen. Ergebnisse  über  die  Yertheilung  der  Tqdesftlle 
immer  doch  nur  vorzüglich  in  gesundheitspolizeilicher  Hin- 
sicht von  Wichtigkeit  seyn  können ,  und  fallen  deshalb  diese 
XJntersuchtitigen  eigentlich  schon  in  ein  Grenzgebiet  zwischen 
Staats-  und  Arzneikunde,  welches  als  solches  nicht  von  der 
Statistik  in  Anspruch  genommen  werden  darf.  Denn  wie 
die  Staatsverwaltung  bei  Leitung  der  öffentlichen  Hygiene 
immer  der  Beihülfe  der  Medizin  nicht  entbehren  kann,  viel* 
mehr  dabei  sich  den  Rathschlägen  der  Medizin  fast  ganz 
überlassen  muss ,  so  werden  auch  die  auf  die  Erkenntniss  und 
Darlegung  des  Einflusses  sowohl  allgemeiner  wie  lokaler  na- 
türlichen Verhältnisse  auf  die  Morbilität  und  dadurch  auf  die 
Mortalität  gerichteten  statistischen  Untersuchungen  immer 
vorzugsweise  den  Medicinem  überlassen  werden  müssen.  In 
der  That  ist  denn  auch  wegen  des  grossen  praktisch-medici- 
nischen  Interesses  dieser  Zweig  der  Statistik  ganz  besonders 
von  Medicinem  cultivirt  worden,  wodurch  die  sogenannte 
medidnische  Statistik  entstanden  ist  und  bereits  eine  eolche 
Ausbildung  erhalten  hat,  dass  ihr  die  Stellung  einer  selbst- 
ständigen Disciplin  zuerkannt  werden  muss.  Mit  der  eigent- 
lichen Statistik  aber  hat  die  medicinische  Statistik  viel  we- 
niger Berührungspunkte  als  mit  der  Medizin,  der  sie  auch 
vorzugsweise  zu  dienen  bestimmt  ist,    und  nur  so  fem  ihre 


EffeliBMSe  auch'  tax  di^  Staatskunde  von  Wichtigkeit  sind^ 
hat  die  Allgemeine  Statistik  davon  ..Eenntniss  zu  nehmeiii 
wie  denn  andrerseits  auch  die  medicinisehe  Statistik  ihre 
Verwandtschaft  mit  der  Alllgemeinen  Statistik  nicht  völlig  1^* 
Ütugnen  darf^  wenn  .sie  nicht  GeÜEibr  laufen  will^  eine  blosse 
untergeordnete  Dienerin  der  praktischei^  Medicin  zu  werben. 
Naeh  diesem  scheint  es  for  unseren  2^eck  das  Ange- 
messenste«  hier  bei  der' Betrachtung  der  Vertheilung  der 
Todesfälle  nach  den  Jahreszeiten  vorzugsweise  der  Darstellung 
der  factischen  Verhältnisse  in  einer  grösseren  Anzahl  von 
LSndem  unsere  Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  zur  Erklärung 
der  sich  ergebenden  Regelm&ssigkeit  uns  auf  Anführung  d^ 
Hauptergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  zu  beschrftnken.  Die  folgende  Tabelle  giebt  die 
Verhältnisse  fQr  die  Länder «  für  welche  wir  die  monatliche 
Vertheilung  der  Geburten  bereits  kennen  gelernt  haben,  sowie 
für  einige  andere,  in  denen  allein  über  die  Vertheilung  der 
TodesfUle  umfassendere  Beobachtungen  gesammelt  sind.  ^^2 
Wir  bezeichnen  dabei  die  Maxima  durch  grössere ,  die  Minima 
durch  kleinere  Ziffern.  Von  12,000  Sterbefällen  des  Jahrs 
kamen,  die  Monate  gleich  lang  genommen^  auf  den 
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1191 
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Februar,  1162 
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1215 
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1155 
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1231 
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1143 
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April 
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1186 
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1137 
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1149 

1179 
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1178 
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880 

Mai 

860 

978 

1041 

1026 

947 

1044 

1108 

1127 

1072 

793 

876 

Juni 

S34 

876 

91 8|  956 

941 

925 

965 

944 

844 

1155 

973 

Juli     910 

888 

876i  853 

917 

815 

971 

844 

760 

1528 

999 

Aug;u8t  1084 

855 

975  839 

954 

878 

882 

839 

821 

1314 

1022 

8eptbr.  1021 

880 

976 

866 

992 

935 

801 

884 

1019 

1110 

1032 

October  910 

879 

924 

880 

908  846 

828 

880 

950 

1122 

1060 

Novbr. 

984 

919 

985 

845 

9181 

900 

909 

916 

1008 

1017 

1137 

Docbr.  ,  963 

935 

1006 

972  1020 

951 

960 

919  992 

864  1201 

Mittel 

1000 

1000 

1000 

1000 

1000 

1000 

1000 

1000 

1000 

1000 

1000 

Dlffereax 

dMM«x. 

328 

450 

277 

423 

288 

416 

378 

344 

461 

777 

370 
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Vergleichen  wir  diese  ZuMinmQpstellang  mit  der  obigen 
über  die  Yertheilung  dei  Greburten^  eo  finden  wir  zunächst, 
das6  in  den  Flndnationen  der  SterbefUIe  von  Monat  su  Mo* 
nai  im  Allgemeinen  viel  weniger  RegelmAeeigkeit  stattfindet 
als  bei  den  Geburten  und  dass  sie  den  verschiedenen  Län* 
dern  nach  noch  viel  mehr  von  einander  abweüdien.  Dies 
kann  nicht  auffallen,  da  man  von  vom  herein  «ne  vM 
grossere  Abhängigkeit  der  Sterbefölle  von  physischen,  ins- 
besondere klimatischen  Yerhfiltnissen  erwarten  musste,  und 
dass  die  Schwankungen  vornehmlich  durch  solche  äussere 
Verhältnisse  bewirkt  werden,  ift  wohl  mit  Bestimmtheit  an- 
zunehmen. Diese  Schwankungen  weichen  aber  den  verschie- 
denen Ländern  nach  so  sehr  von  einander  ab,  dass  es  kaum 
möglich  erscheint,  in  ihrem  Verlauf  auch  nur  eine  einzige 
auf  alle  Ländeft  passende  Regel  aufzuweisen,  und  nur  wenn 
wir  unsere  Betrachtung  auf  die  europäischen  Länder  allein 
und  mit  Ausschluss  von  Island  beschränken ,  können  wir  die 
allgemein  geltende  Regel  aufstellen ,  dass  das  Maximum  der 
Sterbeftlle  in  die  erste  Hälfte  des  Jahrs  ftllt,  das  Mini- 
mum dagegen  in  die  zweite.  Da  nun  in  allen  diesen  Län- 
dern die  erste  Hälfte  des  Jahrs  im  Verhältniss  zur  zweiten 
die  kältere  ist,  *  so  wird  man  wohl  behaupten  können,  dass 
die  kältere  Jahreszeit  dem  menschlichen  Leben  mehr  Gefahr 
zu  bringen  scheint,  als  die  wärmere.  Dies  ist  aber  auch 
Alles,  was  aus  der  obigen  vergleichenden  Zusammenstel- 
lung übereinstimmend  hervorgeht.  Denn  wollte  man  aus  der 
oben  bezeichneten  Wahrnehmung  nun  weiter'  schliessen,  dass 
Maximum  und  Minimum  der  Sterbefälle  von  denjenigen  der 
Temperatur  abhängen,  so  würde  einer  solchen  Annahme  die 
obige  Zusammenstellung  geradezu  widersprechen.  Denn  nicht 
in  den  kältesten  Monat,  den  Januar,  filllt  überall  oder  auch 
nur  am  häufigsten  das  Maximum  der  Todesfälle  und  nicht  in 
den  wärmsten  Monat  das  Minimum,  ja  nicht  einmal  in  die 
kälteste  der  vier  Jahreszeiten,  in  den  Winter,  ftQlt  regelmäs- 
sig die  grösste  Zahl  der  Todesfillle,    und  wenn  dagegen  der 
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Sonim6i  allf  rdings  viel  a^gemeinef  die  wenigsten  Todesftlle 
darbietet,  so  «st  doch  auch  dies  nicht  ohne  Ausnahme,  wis 
sick  dies  aus  der  folgenden  YergleiciMU^  der  Tod^fftUe  nach 
den  Jahresseiten  e^ebi. 

Rechnen  wir  auf  Ata  Winter  die  Monate  Deoember,  Ja- 
nuar und  Februar,  auf  den  Frühling  die  Monate  Mkrz  bis 
Mai  u.  s»  w.,  was  eine  Tiel  natürlichere  EintheUung  des 
Jahrs  ist,  als  die  gewöhnliche,  welehe  den, Winter  mit  detf 
Januar  anftngti  und  n^lche  eigentlich  bei  allen  Untersuchun- 
gen über  den  Einfluss  der  jahrlichen  Undireisung  der  Erde 
allem  aulftsrtg  ist  ^^,  so  komnaen  im  Durchschnitt  der  ab- 
gegebenen Perioden  Ton  sftnuntlichen  SterhefUlen,  die  Ab- 
nate  gleich  lang  angenommen, 

auf  den  Wiater   d«n  Frfihling  den  Somm^     den  Herbst 

'^  (Dec.-Febr.)  (Märe-MaiJ  (Jun i- Aug.)' (Sept.- Noy.) 

Sardinien  27,4  0/^        U,l  0/^        23,6  %        24>3  O/^ 

Bayern  27,7  »         28,7  »         21,3  »         22,3  » 


Niederlande 

27,6  » 

25,5   y> 

23,4   »* 

23,5  » 

Belgien 

28,7  » 

28,4   » 

22,0  » 

21,2  n 

Sachsen 

26,6  » 

26,3  » 

23,4   » 

24,0  » 

Holstein 

27,3  » 

28,5  » 

21,8  » 

'  22,4  » 

Dänemark 

26,5  » 

28,8  » 

23,5  9 

2i,i  » 

Norwegen 

27,0  » 

28,8  » 

21,9  » 

22,3  » 

Schweden 

26,4   » 

28,8  » 

20,8   » 

24,9  » 

leland 

20,«  » 

id,i  » 

33,3  » 

27,4  » 

Massachusetts 

22,6   y> 

22,7  » 

25,8  » 

29,0  » 

(Sommtr) 

(Herbst) 

(Winter) 

(FrOUii«) 

ChUe 

26,9  » 

21,3    » 

24,9    » 

26,9  » 

Hiemach  kann  man  nur  sagen,  dass  in  Europa  überall 
mit  Ausnahme  von  Island  auf  den  Winter  über,  auf  den 
Sommer  unter  dem  Mittel  der  TodesfUle  kommt,  nicht  je* 
doch  auf  den  ersten  das  Maximum ,  denil  in  der  Hälfte  der 
angefahrten  Lander,  nämlich  in  Bayern ,  Holstein,  Däne* 
mark ,  Norwegen  und  Schweden  zeigt  der  Frühling  noch  mehr 
TodesfiUle  als  der  Winter,    und  ebenso  zeigt   der  Sommer 
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nicht  überall  die  geiizigste  Zahl«  wenn  auch  hier  freilich 
nur  zwei  Länder  eine  Ausnahme  machen ,  nämlich  Belgien 
und  Dänemark ,  wo  auf  den  Herbst  am  wenigsten  TodesWle 
kommen.  Die  drei  übrigen  Länder  zeigea  ganz  abweichende 
Verhältnisse,  nicht  einmid  die  allgemeine  Regel,  dass  die 
wärmere  Jahreszeit  gesunder  ist  als  die^  kalte,  gilt  für  sie. 
In  Island  kommt  die  geringste  Zahl  der  Todesfälle  auf  den 
'IVühling,  die  grösste  auf  den  Sonmier,  und  zwar  ist  die 
Differenz  «wischen  beiden  sehr  gsoss.  In  Massachusetts  zei- 
gen  Frühling  und  Winter  sehr  erheblich  weniger  Sterbefklle 
als  Sommer  und  Herbst  und  ist  letzterer  die  ungesundeste 
Jahreszeit,  während  in  Europa  der  Herbst  durchgängig  weni- 
ger Todes&lle  darbietet  als  Winter  und  Frühling  und  darin 
überhaupt  die  gesundeste  Jahreszeil,  den  Sommer^  nur  wenig 
übertrifft.  In  Chile  zeigen  Frühling  und  Sommer  gleich 
viele  Sterbefelle  und  zwar  bedeutend  mehr  als  Herbst  und 
Winter,  nur  dass  der  Herbst  weniger  hat  als  der  Winter, 
ist  normal. 

Wir  müssen  uns  hier  damit  begnügen,  die  factischen 
Yerhältniste  dargelegt  und  in  der  daraus  im  Allgemeinen 
hervorgehenden  Abhängigkeit  der  jährlichen  Fluctuationen 
von  der  Jahreszeit  die  Einwirkung  physischer  Verhältnisse 
auf  dieselben  nachgewiesen  zu  haben.  Eine  weitere  Unter- 
suchung darüber,  in  welcher  Weise  diese  Fluctuationen  von 
dem  Gang  der  jährlichen  Temperatur  abhängen  und  wie  die 
grossen  Eigenthümlichkeiten  zu  erklären  seyen,  die  sich  bei 
mehreren  Ländern  in  der  Vertheilung  der  jährlichen  Todes- 
fälle zeigen,  würde  uns  viel  zu  weit  führen.  Denn  eine 
solche  Untersuchung  würde  sich  nicht,  wie  dies  bei  derje- 
nigen über  die  jährliche  Vertheilung  der  Greburten  gestattet 
war,  darauf  beschränken  können,  fiXr  jedes  einzelne  Land 
nur  den  allgemeinen  jährlichen  Verlauf  der  Temperatur  oder 
des  Wetters  mit  dem  Fallen  und  Steigen  der  Zahl  der  To- 
desftlle  überhaupt  zu  vergleichen,  sie  würde  diese  Veiglei- 
ehung  für  jedeQ  einzelne  Jahr  besonders  vornehmen  müssen. 
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weil^die-Yertheflung  der  TodesftUe  far,€in  und  dasselbe  Land 
ansserordentlicb  abwechselt  j  je  nachdem  die  Witterungsver- 
hfiltnisse  des  Jahrs  nonnal  sind  oder  nicht  und  je  nachdem 
gewisse^  nicht  regelmässig  wiederkehrende  Epidemien  in  den 
einen  oder  den  anderen  Theil  det  Jahres  fallen.  Ueberdies 
würden  die  Todesfälle  gewisse  Altersklassen  besonders  unter- 
schieden  werden  müssen^  weil  dieselben  Witterungs verhält* 
nisse  sehr  Tcrschieden  auf  die  Mortalität^  z.  B.  der  Kinder- 
und  dax  Erwachsenen ^  einwirken,  und  endlich  würde  noch 
in  dieser  Beziehung  jeder  Landestheil  besonders  betrachtet 
werden  müssen ,  weil  lokale  Umstände  auf  die  Yertheilung 
der  Todesfälle  nach  den  Jahreszeiten  oft  vom  grössten  Ein- 
flüsse sind.  Deshalb  kann  auch  eine  Untersuchung  über  die 
Ursachen  der  Fluctuationen  der  Mortalität  während  eines  Jah- 
res mit  sicherem  Erfolg  nur  für  einen  Ort  oder  ein  Land 
ausgeführt  werden ,  deren  klimatische,  orographische  und 
Witterungsverhältnisse  genau  bekannt  sind,  und  somit  wird 
fbr  dieselbe  in  der  Allgemeinen  Bevölkerungsstatistik  nicht 
der  Platz  seyn.  Dagegen  ist  hier  der  Ort,  die  Hauptergeb- 
nisse der  bisherigen  Specialuntersuchungen  über  diesen  Ge- 
genstand zusammenzustellen  und  zugleich ,  so  weit  dieses 
möglich  ist,  sie  in  der "* Anwendung  auf  die  von  uns  darge- 
legten fectischen  Verhältnisse  einer  grösseren  Anzahl  von 
Ländern  verschiedenen  Klimans  und  verschiedener  Culturver- 
hältnisse  darauf  zu  prüfen,  was  in  ihnen  als  allgemein  gül- 
tiges Gesetz  anzusehen  ist  und  was  blos  auf  lokale  Verhält- 
nisse Anwendung  findet. 

Ich  will  zuerst  bemerken,  dass  aus  den  bisherigen  Un- 
tersuchungen über  den  Einfluss  der  Witterung  auf  die  Mor- 
talität meiner  Ueberzeugung  nach  als  übereinstimmendes  Re- 
sultat nur  das.  hervorgeht,  dass  die  Höhe  der  Temperatur 
an  sich  nur  wenig  oder  fast  gar  keinen  Einfluss  auf  die 
Zahl  der  Sterbefillle  ausübt.  Abgesehen  von  den  Excessen 
der  Kälte  und  Wärme  und  den  durch  diese  Excesse  bewirk- 
ten  lokalen    schädlichen  Einflüssen    auf   den   menschlichen 
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OilganismiM  zeigt  sich  dieser  vcm  der  Tempentar  der  Ter» 
ücyedenen  Jahrszeiten  nur  sehr  veaag  und  jedenfidls  mdbt 
in  der  Art  abhängige  dass  Kftlte  die  Mortaliifit  «rltfilie« 
Wärme  sie  erniedrige.  Wenn  gleichwohl  dennoch,  wie  au- 
genscheinlich ,  die  jfthrlic^n  Fluctu^ionea  der  Mortalit&i  mit 
dem  Gange  der  jahrlichen  Temperatur  in  einem  innig^i  Zu- 
sammenhange stehen,  so  hat  dies  nur  darin  seinen  Grund^ 
dass  der  menschliche  (^^ganismus  eine  gewisse  Zeit  gefarauchtp 
sich  ui  eine  habere  oder  niedrigere  Temperatur  zu  gewöh- 
nen, und  deshalb  um  so  mehr  leidet,  je  grönser  und  plötzli- 
cher die  Wechsel  von  Kälte  und  Wärme  eintreten« 

Diesen  Satz,  den  schon  vor  beinahe  hundert  Jaliren 
Wargentin  als  Resultat  seiner  Untersuchungen  über  die 
jährlichen  Schwankungen  der  Mortalität  in  Schweden  ausge- 
sprochen hat  144,  sehen  wir  auch  durch  die  von  uns  mitge- 
theilten  Beobachtungen  bestätigt.  Denn  allgemein  «eigen  die 
Jahreszeiten  um  so  mehr  SterbefUle,  je  grösser  und  schneller 
in  denselben  der  Wechsel  der  Temperatur  stattzafindm  pflegt. 
Der  Winter,  obgleich  in  den  nördlichen  Ländern  gerade  am 
meisten  von  den  übrigen  Jahrszeiten  durch  die  Erniedrigung 
der  Temperatur  unterschieden,  ist  dort  doch  weder  in  dem- 
selben Maasse  noch  überhaupt  die  ungesundeste  Jahrsz^t. 
Dies  ist  dort  vielmehr  der  Frühling ,  der  dort  als  Uebergangs- 
zeit  von  der  Kälte  des  Winters  zur  Wärme  des  Scnnmers  den 
grössten  Wechsel  der  Temperatur  hat.  In  den  südlidien 
Ländern  dagegen  ist  der  Winter «  obgleich  viel  milder,  die 
ungünstigste  Jahrszeit  ,  weil  der  südliche  Winter  mehr 
durch  Unbeständigkeit  als  durch  starke  Kälte  chaiakterisirt 
ist.  Nach  dem  Frühling  pflegt  der  Herbst  die  ungeaimdeste 
Jahrszeit  zu  seyn,  in  welchem  wegen  des  Uebei;g;aQge8  von 
4Sommer  zum  Winter  wieder  grösserer  Wechsel  der  Witterung 
eintritt.  In  der  Regel  ist  aber  der  Uebergang  von  Sommer 
sum  Winter  weniger  rasch,  als  der  vom  Winter  zum  Som- 
mer, und  deshalb  pflegt  auch  der  Herbet  weniger  ungesuad 
zu  seyn,  als  der  Frühling. 
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Bfemadi  exldärt  sieh  aucli  iremgstens  enm  Theil  der 
gmuB  eigentlitUBlicfae  Gang  der  jAhrlichen  Mortalitftt  in  li- 
knd.  Dort  ist  der  Winter  wie  auch  der  FrühUng  verhftit* 
simnifisig  sehr  gesnnd ,  der  Sommer  dagegen  sehr  ungesund, 
weil  die  Terdeibliche  Wirkung  de»  Ueberganges  von  der  Kälte 
Bar  Wärme  dcnrt  nicht  in  unsere  Frfihlingsmonttte  fällt»  son- 
dern zum  grössten  Theil  in  die  fiommennonate  selbst.  Denn 
in  Island  gieht  es  keinen  eigentlichen  FVühling,  der  TTeber- 
gang  Tom  Winter  zmn  Sommer  findet  dort  später  als  im  ge- 
mässigten Ettiopa  nnd  sehr  plötzlich  statt.  In  Island  ist 
aber  auch  der  Sommer,  d.  h.  die  Zeit  des  bestfindigen  war- 
men Wetten  im  Verbältniss  tu  dem  langen  Winter  so  kurz, 
dasi  lau^  die  naehäieiligen  EinflAsse  des  Ueberganges  vom 
Bommer  mxm  Winter  dort  zum  Theil  schon  in  die  Monate 
unseres  Sommers  fallen,  so  dass  der  isländische  Sommer  gros- 
sendieils  gewissermaassen  nur  aus  einem  yerspäteten  Frahling 
und  einem  verfrüheten  Herbst  besteht,  und  darnach  erklärt 
es  sich  denn  audi  wohl,  dass  die  gewöhnlichen  Herbstmo- 
nate dort  gesunder  sind  als  der  Somnaer,  weil  in  Island  im 
Herbst,    d.  h.  in   den  Monaten   September   bis   November, 
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schon  zum  Theil  das  beständigere  Winterwetter  herrscht, 
oder  doch  wenigstens  nicht  die  Unbeständigkeit  der  Ueber- 
gangspeiiode  wie  in  südlicheren  gemässigten  Breiten. 

So  riA  hier  im  Allgemeinen.  Wollen  wir  tiefer  in  den 
Zusammenhang  zwisdien  dem  jährlichen  Gange  der  Morta- 
htät  und  dem  der  Temperatur  eindringen,  so  mfkssen  wir 
ans  an  die  auf  einen  bestimmten  Ort  sich  beziehenden  Spe- 
cialforschungen  über  diesen  Zusammenhang  anschliessend  und 
obgleich  diese  Forschungen  unserem  Gegenstande  eig€»itlich 
fepuat  liegen,  so  dürfen  wir  hier  doch  wohl  noch  einen  Au- 
genblick bei  den  Untersuchungen  yerweil^i,  welche  Moser 
in  Königsberg  über  den  Einfluss  der  Witterung  auf  die  Sterb- 
licUieit  angestellt  hat,  theils  wegen  ihrer  sehr  interessanten 
fiesultate,  theils  weil  diese  Resultate  audi  in  naher  Bezie- 
hung stt  unseren  früheren  Untersuchungen  über  den  Einfluss 
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des  Klima's  auf  die  Mortalität  stehen.  Ueberdies  verdienen 
diese  Untersuchungen  auch  deshalb  unter  den  gleichartigen 
henrorgehoben  zu  werden  ^  weil  sie  durch  ihre  streng  mathe» 
matische  Methode  als  ein  Muster  für  dexgleichen  Forschun- 
gen dienen  können  und  durch  ihre  scharfsinnigen  Combi* 
nationen  diese  Art  der  Unteniuchungen  gewissennaassen  >a 
einem  Abschluss  gebracht  haben.  1^5 

Moser  verglich  zuerst  die  Todesftlle  in  der  Stadt  Kö- 
nigsberg während  der  10  Jahre  1817  bis  ISSiß,  in  denen  keine 
bedeutenden  Epidemien  geherrscht  hatten  ^  den  Monaten  nach 
mit  der  mittleren  Temperatur  dieser  Monate  während  dieser 
Periode.  Damach  ergab  sich  ihm,  dass  in  Königsberg  die 
grösste  Sterblichkeit  in  den  Februar,  die  kleinste  6  Monate 
darauf  in  den  August  fiel,  und  dass  diese  Extreme  in  der 
Mortalität  einen  Monat  nach  den  Extremen  in  der 
Temperatur  eintraten.  Hierin  erkennt  Moser  deutlich 
den  beherrschenden  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Mortali* 
tat.  Denn,  sagt  Moser,  wenn  die  Wärme  in  der  That  einen 
Einfluss  auf  das  Leben  übt,  so  bmucht  dieselbe  dazu  eine 
gewisse  Zeit  sich  zu  entwickeln ,  eben  so  wie  die  Einwirkung 
der  Sonne  auf  die  Erde  eine  gewisse  Zeit  zu  ihrer  Entwick- 
lung gebraucht,  so  dass  die  grösste  Wärme  eines  Orts  nicht 
mit  dem  höchsten  Stand  der  Sonne  eintritt  und  nicht  die 
niedrigste  Wärme  mit  ihrem  niedrigsten  Stand,  sondern  erst 
einen  Monat  später.  Wie  mithin  nicht  der  Monat  December, 
sondern  der  Januar  der  kälteste  und  nicht  der  Juni,  sondern 
erst  der  Juli  der  wärmste  Monat  in  unseren  Breiten  ist,  so 
kann  auch  die  grösste  und  die  geringste  Sterblichkeit  nicht 
unmittelbar  mit  der  grössten  und  der  geringsten  Wärme  zu- 
sammenfidlen;  die  sich  zeigende  Ketardation  der  Wirkung 
liegt  ganz  in  der  Natur  der  Sache.  Weiter  noch  zeigt  Moser 
diesen  Einfluss  der  Temperatur  durch  das  zweite  Gesetz^  wel- 
ches sich  ihm  aus  den  angeführten  Untersuchungen  ergab, 
nämlich,  dass  eben  so  wie  die  Extreme  der  Sterblich- 
keit einen  Monat  nach  denen  der  Temperatur  eintreten^    so 
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auch  die  mittleren  Zustände  beider  Erscheinungen 
snsammenfallen. 

Diese  beiden  Gesetze,  die  Moser  aus  der  Yergleichung 
des  Durchschnitts  der  monatlichen  SterbeftUe  und  der  mo- 
nadichen  Temperaturen  aus  zehn  Jiahren  ableitete,  bestätigten 
sich  auch  durch  Yergleichung  beider  Erscheinungen  in  den 
einzelnen  Jahren  dieser  Periode  in  der  Art,  dass  die  Jahre 
der  grössten  mittleren  Temperatur  die  kleinste  Zahl  der  Ster- 
befiüle  und  die  Jahre  mit  normaler  mittlerer  Temperatur  auch 
die  mittlere  Zahl  der  Todesftlle  zeigen.  Dies  letztere  Ergeb- 
niss  ist  in  noch  einer  Beziehung  von  grosser  Wichtigkeit. 
Es  geht  nämlich  daraus  hervor,  dass  im  Durchschnitt  des 
Jahrs  die  Sterblichkeit  von  den  Schwankungen  der  Wärme 
unabhängig  ist.  Moser  kommt  dabei  auf  die  Frage,  ob, 
wenn  im  Granzen  des  Jahrs  die  Sterblichkeit  dadurch,  dass 
das  Thermometer  yarürt,  weder  vergrössert  noch  verringert 
wird,  die  Mortalität  vielleicht  von  der  Ghrösse  der  Mitteltem- 
peratnr  abhänge,  ob  daher  an  Orten,  die  näher  der  heissen 
Zone  liegen,  die  Gesammtsterblichkeit  eine  andere  sey,  als 
an  Orten  der  gemässigten  und  kalten  Zone.  Zur  Beantwor- 
tung dieser  Frage,  die  wir  schon  früher  (S.  192)  aufwarfen 
und  verneinend  beantworten  mussten,  stellte  Moser  ein  ei- 
genthümliches  scharfsinniges  Ver&hren  an,  welches  ihn  zu 
dem  Ergebniss  führte,  „dass  der  Einfluss  der  mittleren  Tem- 
peratur der  Art  zu  seyn  scheine,  dass  je  niedriger  sie  ist, 
desto  beträchtlicher  die  Sterblichkeit,  und  umgekehrt.''  i^ 
Moser  bezeichnet  jedoch  selbst  diese  Antwort  als  eine  unzu- 
veilässige  schon  wegen  der  Unzulänglichkeit  einer  Periode 
von  nur  neun  Jahren,  und  glauben  wir  auch,  dass,  selbst 
wenn  diese  Methode  mit  grösserer  Entschiedenheit,  als  der 
Fall  gewesen,  eine  grössere  Sterblichkeit  fOr  die  Jahre  mit 
niedrigerer  mittlerer  Temperatur  ergeben  hätte,  damit  doch 
durchaus  noch  nichts  bewiesen  wäre  fQr  die  Abhängigkeit 
der  Mortalität  von  der  grösseren  oder  geringeren  Polardistanz 
eines  Ortes  oder  seinem  geographischen  Klima.    Die  Ant- 
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Orte  Jahre  von  abnorm  niedriger  mittlerer  TemfentiKr  die 
Itloctalitilt  erhöhen,  nicht  aber,  dass  deshalb  dieselbe  mittlere 
Temperatur»  wefehe  als  abnorm  fftr  einen  bestimmten  Ort  die 
MoirtaKtflt  erhöht,  auch  fOs  den  Ort,  fckr  welehe  sie  die  noiu 
male  Mitteltemperatnr  ist,  eben  so  ungünstig  wirkt.  Diee 
geht  auch  eigentlich  klar  herTor  aus  dem  weiteren  Gesete» 
wekhes  Moser  noch  aus  derselben  Untersudaung  ableitet» 
sAmjlich  dass  eine  Erhöhung  der  Wärme  tlber  dem 
normalen  Stand  im  Winter  die  SterblichJLeit  rer- 
mindert  und  sie  im  Sommer  erhöht;  die  ErniedBir* 
gung  der  Wärme  unter  den  normalen  Stand  in.  bei- 
den Jahreszeiten  aber  das  Umgekehrte  bewirkt. 

Die  angefahrten  drei  Gesetae  sind  ohne  Frage  als  sehr 
lohnendes  Resultat  der  scharfsinnigen  Untessttckungen  Mo* 
ser's  über  den  Einfiuss  der  Wilterung  auf  die  SterbUchkeife 
in  Königsberg  an^usdien  und  verdienten  gewiss,  aech.  Uer 
von  uns  angeführt  zu  werden,  obgleich  sie  viel  mehr  vo» 
naturwissenschaftlichem  als  von  statifitiscbem  Intevtsse  wmL 
Indess  müssen  wir  doch  auch  hiaaufägen,  dass  diese  Gesetse 
Qjcht  zu  sehr  generalisirt  werden  dürfen  und  dsss  auck  niekt 
daraus  geschlossen  werden  darf,  dass  (Ue  Kälte  an  sich  unr 
günstig ,  die  Wärme  günstig  für  das  mi&esehlicke  Leben  sey. 
Vergleichen  wir  die  von  uns  mitgetheilte  Zusanunenslellmig 
der  monatlichen  Vertheilung  der  Sterbefiüle  für  eine:  gtossese 
Anzahl  klimatisch  verschiedener  Länder,  so  finden  \itir  das. 
Gesetz  der  Hetardation  der  Wiarkung  der  Wärme  und 
Kälte  um  einen  Monat  nicht  bestätigt,  midun  aueh  nicht 
den  daraus  gefolgerten  Einfluss  der  Käte  uad  Wärme..  In 
aUen  dort  aufgeführten  zehn  eueopäischen  Ländern  ist  der 
Monat  Januar  der  kälteste,  der  MonsA  Juli  der  wäcmete  Mo» 
nat,  und  doch,  tritt  nur  je  einmal  das  Maximum  des  Ster- 
befWe  im  Februar  und  das  Minimum  im  August  ein.  Aueh 
fUlt  das  Miiximum  und  Minimum«  nicht  etwa  gleichmäsaig 
SP,,  dass  das.Q^eJa:  der  Betaffda^on  der  Wirkung  hervortrete. 
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verringerte.  Darnach  möchte  aber  woU  aaaiuxehnien  eeyn, 
dam  dt0  angefilhrten  Meser*8ctaen  G^esetae  über  dea  Emfluse 
der  Tmapemfag  aaf  die  Sterblichkeit  »ur  ia  so  "weit  aHge- 
Biein  gtdtig  siad^  als  darin  der  nacbtheilige  Einflues  des  üe- 
b^rgaagee  der  Kälte  mr  Wftnae  and  umgekehrt  ausge- 
drOekt  iet  und  am  9o  weniger  paeeea  werde  ^  je  mehr  ein  Ort 
der  setronomiechen  Lage  oder  der  geographischen  SteU^ig 
Ba<^  von  dem  abweicht^  £tr  den  sie  gefunden  sind.  Die» 
aeigt  sich  sehen  in.  unserer  obigen.  Tabelle.  Wir  machen  ni» 
darauf  aufinerksam,  dass  in  Bdgten  und  den  Niederlanden 
das  Maaimnm  der  Todesfiüie  and  in  Norwegen  beinahe  dae 
Maximum  io  den'  kältesten  Monat  selbst  fidk  und  dass  ia 
Sardinien  August  mid  September  bedeutend  mehr  SterbefftUa 
eeigan,  als  die  drei  vwrbergehenden  und  die  drei  naehfidgsn- 
den  Monate  y  was  nach  dem  Mosef'schen  Geselae  der  Betar- 
datien  sieb  dunshaas  nicht  erUftren  lässt^  woU  aber  vielleidi* 
aas  den  voa  den  Kfinigabeiger  bedeutend  abweichenden  geoM 
graphisehen  Verhikaissen  dieser  Lftnder;  bei  den  ersteren 
drei  Linden  nftmlach  aus  ihfer  Stefiung  zvec  See,  wodurch 
ihaen  awar  vorwiegend  ein  Seeklima,  aber  doch  nicht  reiaee 
Seskliaui  gewährt  wird,  wobei  gerade  der  Monat  Januar 
grosse  Schwankungen  der  Tonperatur  zu  zeigen  pflegt,  bei 
Stairdinien  aber  aus  der  viel  südlicheren  Breite,  wo  schon  re^ 
gdmissig  daieh.  die  hohe  Sommertemperatur  indirecte  Yer« 
mdirung  der  Todesursachen,  nämlich  geeunf&eitsschädlicha 
Miaemen  hervorgebracht  werden.  '^^ 

Mit  der  letzteren  Bemerkung  iet  schon  angedeutet,  dass 
rase  tiefer  eingehende  Untersuchung  über  den  Einfluss  der 
Witterung  auf  die  Sterblichkeit  aueh  die  Morbihtilit  aiit  in 
Betnchtang  zu  ziehen  haben  würde.  Damit  würden  wir 
aber  ganz  auf  das  Gebiet  der  eigentlichoi  madidnischen  Sta- 
tistik übergreifen,  die  nieht  zur  Statistik,  sondern  zur  Me- 
diain gahüii.  Nicht  gana  so  fremd  dagegen  sind  fbr  die 
Statistik   die   Untersuchungen    über   die    Flactaatienmt  dez 
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Sterblichkeit  venchiedener  Altorsdassen ,  welche  deshalb  auch 
noch  kurz  erwähnt  werden  mögen. 

Mit  diesen  Untersuchungen  haben  sich  am  eingehendsten 
Quetelet  und  Lombard  beschfiftigt  und  übereinstimmend 
nachgewiesen  4  dass  sich  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
von  der  allgemeinen  Sterblichkeit  namentlich  die  der  kleinen 
Kinder  und  des  hohen  Alters  sehr  betrftchtlich  unterscheidet, 
und  da  nach  diesen,  so  wie  nach  anderen  Untersuchungen 
dieser  Art  es  auch  ausgemacht  erscheint,  dass  die  Fluctua* 
tionen  der  Kindersterblichkeit,  die  bekanntlich  einen  so  be- 
deutenden Einfluss  auf  die  allgemeine  Sterblichkeit  hat,  in 
▼erschiedenen  Ländern  sehr  abweichend  sich  gestalten,  so 
möchte  es  darnach  schon  sehr  fraglich  erscheinen,  ob  aus 
der  Veigleichung  aller  Sterbefidle  mit  dem  Gang  der  Tem- 
pemtur  ein  einfiu^hes  allgemeines  Gesetz  über  den  Einfluss 
der  Jahreszeiten  auf  die  allgemeine  Mortalität  abgeleitet 
werden  kann.  Ebenso  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  der  Ein- 
fluss  der  Jahreszeiten  auf  die  Sterblichkeit  der  verschiedenen 
Altersclassen  sich  in  eine  allgemein  passende  Formel  brin- 
gen lasse;  indess  müssen  wir  doch  noch  anführen,  dass  Mo- 
ser darüber  nach  den  vorhandenen  Untersuchungen  die  fol- 
genden beiden  Gesetze  aufgestellt  hat:  1)  ,,Je  grösser  die 
Lebensfilhigkeit  in  einer  Altersperiode,  desto  später  tritt  das 
Maximum  und  auch  das  Minimum  der  Sterblichkeit  (nach 
denen  der  Temperatur)  ein,  und  8)  der  Einfluss  der  Witte- 
rung auf  die  Sterblichkeit  ist  desto  grösser,  je  geringer  die 
Lebenskraft  ist/'  i^s  Ob  nun  in  diesen  beiden  Gesetzen  in 
Wirklichkeit  mehr  ausgedrückt  ist,  als  dass  der  menschliche 
Organismus  um  so  weniger  von  dem  Wechsel  der  Tempe- 
ratur und  der  Witterung  abhängt,  je  kräftiger  er  ist,  müs- 
sen wir  dahin  gestellt  seyn  lassen,  da  diese  Untersuchungen 
über  den  Einfluss  der  Jahreszeit  auf  die  Mortalität  doch  ganz 
überwiegend  nur  ein  naturwissenschaftliches  Interesse  haben 
und  ein  statistisches  nur  in  Bezug  auf  die  daraus  etwa  fdr 
die  öffentliche  Hygiene  sich  ergebenden  Anhaltspunkte. 
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In  das  eigentliche  Gebiet  der  Berölkenings-Statistik  fal- 
len die  Untersuchungen  über  die  jährlichen  Fluctuationen 
der  Sterblichkeit  wie  die  der  Geburten^  aber  nur  in  so  weit, 
als  sie  geeignet  sind»  uns  die  Einflüsse  der  Cultnr  auf  die- 
selben kennen  zu  lehren.  Cm  diese  aber  specieller  erken- 
nen zu  können,  müssten  erst  sftmmtliche  physischen  Ein- 
flüsse abgezogen  werden  können,  und  dazu  sind  wir,  ihrer 
ansserordentlichen  Mannigfaltigkeit  wegen ,  wie  aus  dem  Bis- 
herigen hervorgeht,  noch  lange  nicht  im  Stande.  Vor  der 
Hand  werden  wir  uns  deshalb  mit  dem  allgemeinen  Satze 
begnügen  müssen,  dass,  wie  die  Cultur  den  Menschen  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  zum  Herrn  der  Natur  und  unab- 
hängig macht  Ton  physischen  Einflüssen ,  auch  mit  den  Fort- 
schritten der  Cultur  die  jährlichen  Fluctuationen  der  Morta- 
lität Terringert  werden  müssen.  Dies  kann  auf  zweierlei 
Weise  geschehen,  einmal  durch  Milderung  der  der  menschli- 
chen Gesundheit  schädlichen  grossen  und  raschen  Wechsel 
der  Temperatur  und  der  Witterung,  wie  s.  B.  durch  Anbau 
des  Landes,  Entfernung  Ton  Sümpfen  u.s.w.,  und  zweitens 
durch  VerroUkommnüng  der  Mittel  zur  Abwehr  der  schädli- 
chen Einflüsse  jener  Wechsel,  also  durch  Verbesserung  der 
Kleidung,  der  Wohnung,  der  Nahrung,  durch  Vorsichts- 
maassregeln  bei  den  Arbeiten  im  Freien,  durch  Verbesserung 
der  Hygiene,  Fortschritte  der  ärztlichen  Kunst  u.  s.  w.  — 
Alles  dies  hier  mit  Beispielen  zu  belegen,  sind  wir  freilich 
nicht  im  Stande,  doch  wird  es  für  unsere  Behauptung  auch 
wohl  schon  genügen,  nur  darauf  aufinerksam  zu  machen, 
wie  sehr  die  Schwankungen  der  Mortalität  schon  durch  Be- 
schränkung gewisser  Epidemien  verringert  werden  müssen, 
deren  Häufigkeit  und  Intensivität  mehr  oder  weniger  im  um- 
gekehrten Verhältniss  zur  Höhe  der  Cultur  zu  stehen  pfle- 
gen. Solcher  Epidemien  können  wir  zweierlei  unterschei- 
den :  1)  regelmässig  in  gewissen  Jahreszeiten  wiederkehrende, 
die  in  lokalen  physischen  Verhältnissen  ihren  Grund  haben, 
wie  Sumpffieber,   Dysenterie,   Typhus  zum  Theil,    und  2) 


uBtegelaiirig  wmlerkalvende ,  Toni^Kdt  ^doich  newerung 
TonmBcbtB.  Die  Epidemien  ersterer  Art  pflegen  gerade  ia 
den  sonst  gesundesten  Monaten  die  StefUiGhkeit  auseeror- 
dentlidi  zu  erböhen,  nftmlich  von  Juli  bis  September.  Wifr 
doxdi  fbrtsebreitende  Cultur  diese  Steigerung  der  TodesfilDe 
um.  diese  Jabresseit  Terringert  oder  beseitigt  wird ,  zeigen  di« 
sehönen  Untersucbungen  Ton  Villerm^  über  die  Vertheilung 
der  jährlichen  SterbeiUle  in  Paris  in  verschieden  Zdtrftum^n 
des  17.,  18»  und  19.  Jahrhunderts.  ^^^  Dusselbe  zeigen  die 
europäischen  Länder  dem  jungen  Staat  von  Massachusetts^  in 
Nord-Amerika  gegenüber  (s.  S.  S50).  Auch  darauf  mdchte 
ieh  noch  aufiuerksam  machen,  wie  mit  fertschteiteader  Cul« 
tur  die  Differenz  zwischen  dem  Maximum  und  dem  Mhis*- 
mum  der  monatlichen  Mortalität  kleiner  wird ,  wie  die» 
aus  der  Vesgleichung  sämmtlteher  europäischen  Länder  der 
gemässigten  Zone  mit  Massachiustts  und  wohl  auch  Sachsens 
«ttd  Bayerns  hervorgeht.  Von  diesen  monatlichen  Schwan* 
kungen  der  Mortalität  gilt  daeselbe ,  was  wir  &tkber  Ober  die* 
Perturbationen  der  Mortalität  von  Jahr  zu  Jahr  gesagt  haben, 
indess  ist  es  wohl  Zeit,  diesen  Gegensteml  nun  zu  ver* 
lassen,  obgleich  demselben  sonst  bei  der  DarsteOung  der 
Geburten-  und  Mortalität«-* Verhältnisse  eine  noch  weit  ein« 
geltendere  Behandhing  gewidmet  zu  werden  pflegt.  Dena 
für  die  vergleichende  Statistik  wird  die  Betrachtung  der 
Floctuationen  der  Sterblichkeit  wohl  nie  von  bedeutendem. 
Nutzen  werden,  weil  <Ue  besonderen  Naturverhähnisse  dec 
verschiedenen  Länder  auf  dieselben  immer  einen  zu  aber- 
wiegenden Einfluss  behalten  werden.  Dagegen  können-  sol- 
che Untersuchungen  f&r  die  Specialstatistik  wegen  des  dann 
im  Verlauf  der  Zeit  eintretenden  Veränderungen  gewiss  von 
grossem  statistxsdien  Werthe  wexdoi. 


Anmerkungen. 

1  (S*  liO)  SachBen,  nach:  Zeiuchrift  det  Statistisohen  Boreaa'a 
des  KtoigL  Säehs.  Miniet  des  Iimeni.  a.  Jahrg.  (1867)  8.  182—184. 
1.  Ma$.  8.  14»,  2.  Jdurg.  8.  aO& 


YflrhJUteiM 


liebend* 
gebozane. 


Todt«»- 
boraaa. 


BsreBto« 


•ImmtUoliar 
Geborenen 

sa  den 
Lebenden. 


der  Le- 

bendgelbo- 

renen 

Allein. 


1847 

70,442 

3,242 

73,684 

1,855,766 

■■  M.lS      l 

'26,34 

1846 

89,051 

3,311 

72,362 

1,875,099 

25,9,      1 

i  27,,, 

1849  • 

78,867 

3,701 

82,068 

1,894,431 

23,09      1 

•  24,„ 

180^ 

78,282 

3,779 

82,061 

1,925,491 

23.46       1 

:24,w 

18dl 

79,048 

3,753 

82,801 

1,956,551 

28.C      1 

•24.78 

1852  * 

76v720 

3,602 

80,322 

1,987,612 

1  2 

i  a*.75    1 

'*>.« 

1)88& 

78,581 

3,6551 

82,186 

2,004,800 

1  : 

24.39      1 

'26,53 

18M 

77,232 

3,572 

80,884 

2,021,988 

i2a,„      I 

'96.» 

1865  * 

70,514 

3,043 

73,557 

2,039,176 

27,71      1 

:28,„ 

1856 

77,048 

3,490 

80,538 

2,056,364 

1  25,53       1 

'26,„ 

Durchschnitt  75^23 

3,515 

79,038 

1,961,728 

'»4.«      1 

'25,99 

Die  Bev6üieftaig  ist  in  den  mit  *  bezeichneten  Jahren  die  der  Zäh- 
bing'  und  ftlr  die  zwischen  zwei  Zählungsjahren  liegenden  Jahre  durch 
gleichmässige  Vertheilung  des  Zuwachses  zwischen  zwei  auf  einander  fol- 
gende Zählungen  auf  die  zwischenliegenden  Jahre  berechnet. 

^  (S.  150)  Württemberg,  nach  der  ausführlichen  Darstellung  der 
SeTÖl&erung  des  Königr.  WOrttemberg  in  dem  Jahrzehnt  1842  bis  1852 
von  dem  Vorstande  des  Württemb.  Statist.  Bureau's,  v.  Sick,  in  den 
Württemb.  Jahrbb.  für  Vaterland.  Gesch.,  Geographie,  Statistik  u. s.w. 
lahrg.  1853.  8.  1—167,  besond.  S.  62,  63,  68  u.  69. 

Verb,  sinnnitl.  Geborenen 
an  dna  Lebendes. 


Bämmtl.  Geborene. 

BeTÖlkerong. 

1843 

72,69(^ 

1,713,518 

1844 

71,36« 

1,726,573 

1845 

74,803 

1,743,820 

1846 

71,642 

1,762,919 

1847 

68,124 

1,770,423 

1848 

68,379 

1,759,343 

1849 

74,491 

1,767,843 

1850 

74,294 

1,783,496 

1851 

71,386 

1,802,252 

]i8M 

62,884 

1,814,752 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
I 
1 
1 


23,57 

24,19 
23,31 

24,60 
25,98 

25,73 
23,73 

24,00 
25,24 

^»89 


DiiM^hnitt  79»999. 


1,764,494 


1:24,85 


Die  Todtgeborenen  werden  in  Württemberg  in  den  ptenuntiiohen 
Begistem  sowohl  unter  die  Geburten  wie  unter  die  Gestorbenen  angenom- 
men, aber  nicht  besonders  angegeben  (a.  a.  O.  S.  2.).  Nach  den  späteren 
sehr  umfassenden  und  interessanten  Untersuchungen  des  EErn.  y.  Sick 
Qber  die  Zahl  und  den  Verlauf  der  Geburten  im  Königr.  Württemberg 
während  der  sehn  Jahre  IS^^/se  (Württemb.  Jahrbb.  1856.  Heft  2)  auf 
Grund  der  gesetslich  eingeführten  Tagebücher  der  Geburtshelfer  und 
Hebammen  ergiebt  sich,  dass  im  Mittel  dieser  sehn  Jahre  die  Todtge- 
borenen 4,06  %  sämmtlicher  Geborenen  (zwischen  3,9^  und  4,37  in  den 
einxelnen  Jahren  schwankend)  betrugen»  (a.  a.  O.  S.  62).  Nimmt  man 
dies  Verhältniss  auch  für  die  Jahre  1843—1852  an,  so  war  in  der  Periode 
das  Verhältniss  der  Lebend-Geborenen  zur  Bevölkerung  •=  1  :  25,94. 

3  (S.  150)  Preussen,  nach:  Mittheilungen  des  Statist  Burean's  in 
Berlin.  8.  Jahrgang  (1855)  S.  2ff.  Vergl  auch  die  Abhandlung  Diete- 
rici's!  Ueber  die  Anzahl  der  Geburten  in  den  verschiedenen  Staaten 
Europa's  in  der  Abhandl.  d.  K.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin  1855  8. 846. 

T«rUltnlH 


■Smintlidier 

der  I««- 

Lebind- 

Todft««- 

ZllMIII- 

Berölke. 

GtoborMken 

bendgebo« 

boreiM. 

man. 

mag. 

m  den 
Lebenden. 

renen 
aUein. 

1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 


598,757  24,434  623,191     15,690,433 

622,757  24,612  647,369    15,904,737 

602,409  24,015  626,424    16,112,938 

561,392  21,956  583,348    16,184,050 

554,620  22,317  576,937 

664,923  26,639  691,562 

650,134  26,850  676,984 

648,427  27,038  675,465 

647,168  26,700  673,868 

633,018  26,104  659,122 


16,319,245 
16,331,187 
16,552,336 
16,784,427 
16,935,420 
17,073,346 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


25,18 

24,5, 

25,72 

27,74 
28,29 

23,91 

24,45 
24,85 

25,13 
25,99 


25,47 


26,M 

25,M 
26,75 

26,6s 

29,42 
24.5S 
25,46 
25,8S 
28,17 

26,97 


26,. 


Durchschn.  618,361     25,066    643,427    16,388,812      1 

Die  Zahl  der  Lebenden  in  den  Zwischenjahren,  worin  keine  Natu- 
ralzählung  stottfand  (1844,  45,  47,  48,  50,  51  und  53) ,  ist  dadurch  er- 
mittelt, dass  der  Ueberschuss  der  Geborenen  über  die  Todesfälle  zur 
Rechnung  gezo*gen  worden  ist.  Von  1850  an  sind  übrigens  die  Hohen- 
zoUemschen  Lande  mit  einbegriffen ,  was  sich  erst  aus  der  Vergleichung 
mit  Jahrg.  9  (1856)  S.  120  ergiebt,  jedoch  auch  das  Verhältniss  nicht 
wesentlich  ändert.    VergL  unten  Anm«  49  c. 

4  (S.  150)  O  est  erreich  (ohne  Ungarn,  Siebenbürgen  und  Ifilitaip- 
grense)  nach:  Tafeln  zur  Statistik  der  Oesterr.  Monarohie,  msammen- 
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gestellt  Ton  der  k.  k.  Direction  der  admimstratiren  Statistik  Ahr  die 
Jahre  1842  bia  1848.  Wien  1846—1863.  Fol.  nnd  Tafeln  u.s.w.  Neue 
Folge  1.  Bd.  Wien  1866.  Fol.   8.  69. 

VarhUtiiSM 


L«b«Bd- 

gtboreat. 

Todtg«- 
boraaa. 

Zmam- 

BeTÖlk«. 
mag. 

■Immülohtr 
C(«boreneii 

■u  den 
Labaaden. 

dw  L.- 

baidgebe- 

nam 

aUain. 

1842 

894,711 

11,914 

906,626 

21,976,244 

1  :  24,24 

1:24,8, 

1843  • 

870,722 

11,906 

882,627 

22,244,286 

l!  26,10 

1  i  26,55 

1844 

886,266 

12,639 

897,794 

22,463,263 

1  I  26,„ 

1  !  26,8, 

1846 

889,996 

12,994 

902,989 

22,682,221 

1  :  2«,« 

1  :  2ö,4g 

1846  • 

860,494 

11,906 

862,399 

22,901,188 

1  :  26,55 

1  :  26,98 

1847 

821,966 

11,669 

833,626 

22,816,667 

1  ■■  27,3, 

1  •  27,7, 

1848 

767,204 

10,149 

777,353 

22,730,127 

ls29,„ 

1:29,(3 

1849 

879,298 

11,496 

890,793 

22,644,697 

1  :  26,« 

1  «  26,75 

1860  • 

877,260 

13,610 

890,770 

22,669,067 

l!2ö,8l 

1  :  26,7» 

1861 

886,244 

16,127 

901,371 

22,766,018 

1  s  26,M 

1:26.(8 

Durchschn.  862,314    12,321    874,636    22,678,160     1  :  26,gi      1  :  26,ig 

Die  mit  *  beseichneten  Jahre  sind  Zählungsjahre,  for  die  zwischen- 
Hegenden  Jahre  ist  die  Bevölkerung  nach  dem  mittleren  Unterschied 
swischen  den  Zählungsjahren  berechnet,  was  allerdings  fdr  die  Jahre 
1847  bis  1849  kein  richtiges  Resultat  giebt,  indem  die  Zählung  von 
1860  gegen  die  von  1846  eine  Abnahme  ergab,  die  gewiss  nicht  re- 
gelmässig erfolgt  ist  und  überdies  das  Resultat  der  Zählung  von  1846 
auch  in  den  officiellen  Statist.  Tafeln  nicht  völlig  übereinstimmend  an- 
gegeben wird.  (Vergl.  z.  B.  Tafeln  für  1846  Taf.  2  und  Tafeb  Neue 
Folge  I.  S.  6).  Zu  einer  besseren  Berechnung  fehlen  jedoch  die  Daten, 
da  die  nach  dem  Ueberschuss  der  Geborenen  über  die  Gestorbenen  noch 
weniger  zulässig  erscheint.  Für  1851  ist  die  Bevölkerung  von  1850  mit 
Zurechnung  des  Ueberschusses  der  Geburten  i.  J.  1851  genommen.  — 
Für  1830  bis  1847  berechnete  Hain  (Handb.  der  SUtistik  des  Oesterr. 
Kaiserstaates  I.  8.  386  ff.)  die  Geburts-Ziffer  für  die  Monarchie  (ohne 
Ungarn)  zu  3993  :  100,000  =  1  :  26,o4 ,  was  mit  der  obigen  Berechnung 
sehr  wohl  stimmt.  Endlich  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Zahl 
der  Todtgeborenen  sicher  viel  zu  gering  angegeben  ist,  denn  es  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  in  Gestenreich  die  Todtgeborenen  von  den  sämmtli- 
chen  Geborenen  nur  1,41  0/^  ausmachen,  während  das  Mittel verhältniss 
(s.  oben  8.  182)  in  den  übrigen  europäischen  Staaten  4,75  %  beträgt 
nnd  das  Verhältniss  in  den  einzelnen  Staaten  davon  nur  wenig  abzu- 
weichen pflegt.  Vergl.  auch  Hain  a.  a.  O.  S.  413  und  unten  Note  66 
dieMi  Abschn. 


wo 


5  (8.  160)  Sardinien  (TtrrafBrma)  naeli:  Infottnmiom  BtatmimM 
raeeoUe  daUa  regia  eommiancne  supenore  pm*  ^  siaÜ  di  8.  Jf.  m  4m^ 
ra/erma,  —  Movimento  deüa  popoiazwnt.  Vül,  17.  I^trm  1643.  4.  'S. 
17a~m,  464,  465,  707  u.  416. 


Ltfbend- 


Todict- 
boren«. 


Zu 

men. 


rang. 


1626 
1629 
1830 
1831 
1832 
1833 
1834 
1886 
1836 
1837 


4,441,759^15,734 


y 


147,507  3,895,765 

144,364  3,919,806 

143,412  3,941,841 

153,385  3,975,489 

139,286  4,009,240 

143,209  4,031,616 

149,035  4.053,569 

146,672  4,075,475 

147,897  4,006,996 

142,756  4,117,3U 


VtrhiltnlM 

cjUDxatUfiher 
Geb.  I.  d. 
Lebendan. 

1  !  26,4, 
1  :  27,15 
1  :  27,49 
1  :  25,52 
1  :  86,79 
1  :  28,15 
1  :  27,20 
1  '-  ^7,79 
1  s  27,70 
1  :  28,83 


der  Le- 

bendgeb. 

Allein. 


Durchschn.  144,176  1,573  145,749  4,011,711  1  :  27,52  1  :  27,^, 
Die  Zahl  der  Todtgeboreoen  i&t  a.  a.  O.  zwar  detailliri  für  die  ein- 
zelnen Provinzen  mit  Unterscheidung  der  St&dte  und  der  ländlichen  Ge- 
meinden ,  aber  immer  nur  summarisch  für  die  ganze  .zehnjährige  Periode 
mitgetheilt.  Die  Bevölkerung  ist  nach  der  Berechnung  a.  a.  0.  S.  690 
aufgenommen,  die  jedoch  nur  mangelhaft  ausfallen  konnte,  weil  sie  sich 
allein  auf  die  Volkszählung  von  1838  stützen  konnte ,  die  einzige  zuver- 
lässige bis  dahin.  Deshalb  ist  auch  das  mitgetheilte  Verhältniss  der  Ge- 
burten nicht  ganz  zuverlässig,  jedenfalls  jedoch  genauer  als  die  Berech- 
nung a.  a.  O.  S.  675 ,  wo  das  Verhältniss  zu  1  :  28,30  angegeben  wird, 
bei  der  aber  die  Durchschnittszahl  der  Geborenen  (incl.  Todtgeborener) 
nur  mit  der  Bevölkerung  von  1838  (4,125,740)  verglichen  ist,  also  eine 
zu  niedrige  Oeburts-Ziffer  geben  musste. 

6  (S.  150)  Bayern,  nach:  Beiträge  zur  Statistik  des  Königr.  Bayern. 
Aus  amtL  Quellen  herausgeg«  von  v.  Hermann.  L  S.  168,  III.  S. 
198.  9.  u.  VII.  S.  61. 


VerUUtnifl 


Todtge- 
borene. 


1841/4, 

18«/43 
1843/«  • 

1««/« 

1845/46 
1846/4,  • 

1W7/48 
1848/4, 

18«/50  * 


Lebend- 
geborene. 

156,643  4,903 

153,412  4,785 

142,986  4,380 

156,853  5,118 

155,202  4,706 

147,516  4,677 

142,791  4,448 

162,111  5,095 

157,068  5,374 

157,789  5,210 


Zneem- 
men. 

161,546 
158,197 
147,366 
161,971 
159,908 
152,093 
147,239 
167,206 
162,442 
162,999 


Be^Slke« 
rang. 

4,394,094 
4,417,210 
4,440,327 
4,461,843 
4,483,359 
4,504,874 
4,510,166 
4,515,459 
4,520,751 
4,533,651 


Durchschn.    153,237    4,860    158,097     4,478,173      1 
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Die  vt  *  boMialMMten  Jahie  «ind  l^ftUnngsjalmi  für  die  Übrigen 
Jahre  ist  die  Bevölkerung  nach  dem  mittleren  Zuwachs  zwischen  den 
beiden  nächsten  Zählungen  berechnet. 

7  (8.  150)  Niederlande,  nach:  ßtatistisch  Jaarboei^'e  voor  het  Ko^ 
nmgrijk  der  Ifjiier landen»  Uitgegeoen  door  het  Departement  van  Bin- 
nenlandiche  SMen»    Jaarg,  I^VI,   U  s^Gravenhage  1S61-57.   8. 

Variiiltn.  sar  BerSlkxv. 


«•besd- 
gebo- 
teoit. 

Todt- 
gebo- 
rene. 

Oeborflüfi 

incL 
Todtg^. 

BarBlke- 
mng. 

der             d«r 
0«b.         Allein. 

1845 

109,324 

3,036,278 

27,„ 

1846 

100,702 

3,056,949 

80,3» 



1847 

91,670 

3,055,377 

!  33,33 

1848 

91,886 

4,731 

96,617 

3,052,106 

t  31,99 

1  :  33,jj 

1849 

14)4,449 

5,483 

109,982 

3,055,559 

:27,7, 

1:29.25 

18S0 

105,838 

5,581 

110,919 

3,068,875 

•  27,67 

1  :  29,13 

1851 

107,369 

5,667 

118,036 

3,100,156 

'27,43 

l!  28,87 

1852 

110,067 

5,678 

115,745 

3,143,583 

i27,u 

1:28,58 

1853 

104,297 

5,518 

109,810 

3,185,619 

29,01 

1:80,54 

1854 

104,244 

5,319 

109,563 

3,220,992 

!  29,40 

1  :  30,90 

29,02    1 


80,00 


Dorehscfan.   103,950      5,425      106,732      3,097,549    1 

Die  Zahl  der  Todtgeborenen  konnte  fOr  die  Jahre  1845 — 1847  nicht 
angegeben  werden,  weil  sie  sich  nicht  in  der  sonst  sehr  interessanten 
Uebersicht  der  Bewegung  der  Bevölkerung  in  den  Jahren  1840—1849  im 
8t,  Jaarh,  J.  S.  66  ff.  findet ;  auch  ist  sie  nicht  2u  ersehen  aus  den 
JBevoIkingtafelen^  twaalffaarige  Staten  (von  1840  bis  1851}  etc,  voor  het 
Koningri/k  ier  Nederlanden,  Uägegeven  d,  h.  Departem,  van  Binnenl, 
Zaken,  te  s'Gravenh.  1856.  gr.  4.,  die  überhaupt  neben  dem  über- 
grossen, fast  in  Verlegenheit  setzenden  Reichthum  an  Detail  und  der 
berechneten  Verhältnisszahlen  einfache  Zusammenstellungen  der  beob- 
achteten Verhältnisse  für  den  statistischen  Gebrauch  sehr  vermissen 
lassen.  —  Die  berechnete  Bevölkerung  ist  für  1845—1850  das  Mittel 
der  auf  den  1.  Januar  sich  beziehenden  Bevölkerung  des  betreffenden 
und  des  folgenden  Jahrs  und  für  1851  —  54  das  Mittel  der  auf  den  1. 
December  sich  beziehenden  Bevölkerung  des  betreffenden  Jahrs  und  des 
vorhergehenden  nach  den  Daten  im  Statist  Jaarh,  I,  p,  64  u.  65, 
264  n.  266,  II.  p.  434.,  ///.  p.  481.,  IV.  p,  531  u.  T.  p.  549. 

8  (8.  150)  England,  nach:  Seventeenth  anntial  Deport  of  ihe  B^- 
ffiUrar^eneral  of  Birik» ,  IXetriike  and  M0rriagu  in  Bnffkmd,  London 
W56.  8.  jp.  J. 
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L«bend- 

BeTSlke- 

ymrUatBiM  der  Lebendfeb. 

geborene. 

nmg. 

mir  BeTÖlkemiif  . 

1845 

543,521 

16,721,081 

l!30,T, 

1846 

572,625 

16,925,051 

li29.M 

1847 

539,695 

17,131,512 

1  :  81,73 

1848 

563,059 

17,340,492 

li80,8. 

1849 

578,159 

17,552,020 

1:80,8, 

1850 

598»422 

17,766,129 

1:29,„ 

1851 

615,865 

17,982,849 

ls»,jo 

1852 

624,012 

18,205,ß27 

1  :  29,18 

1853 

612,391 

18,403,313 

1  !80,w 

1854 

634,405 

18,618,760 

1:28,3g 

DurchBchnitt    587,742  17,664,683  1  :  30,o5 

Die  Bevölkerung  ist  unter  der  Voraussetzung  der  gleichm&saigen 
Zunahme  der  Bevölkerung  dadurch  gefunden,  dass  der  Zuwachs  iwi- 
schen  den  beiden  Zählungen  von  1841  und  1851  mit  1,220  %  ^"^^  ^^ 
einseinen  swischenliegenden  Jahre  vertheilt  ist  und  für  1852  der  Zu- 
wachs durch  Ueberschuss  der  Geborenen  über  die  Gestorbenen  nach  der 
Erhebung  in  dem  mit  dem  SO.  Juni  1852  endenden  Jahre  cuges&hlt  ist. 
—  Für  Schottland  und  Irland  fehlt  es  noch  ganz  an  brauchbaren  Daten 
über  die  Geburten  und  die  Sterbef&lle,  und  auch  für  England  ist  die 
Registrirung  trotz  der  darauf  gerichteten  Sorgfalt  noch  immer  so  man- 
gelhaft, dass  die  gefundenen  Daten  zur  Vergleichung  mit  denen  ande- 
rer Länder  nur  mit  grosser  Vorsicht  gebraucht  werden  können.  Die 
Todtgeborenen  werden  gar  nicht  registrirt  und  wie  viele  von  den  Le- 
bendgeborenen unregistrirt  bleiben,  geht  schon  daraus  hervor,  dass, 
wenn  man  die  Ueberschüsse  der  Geburten  über  die  registnrten  Todes* 
f&lle  für  die  zehn  Jahre  zwischen  den  Zählungen  der  Bevölkerung  von 
1841  und  1851  zusammenzählt,  darnach  England  in  diesen  zehn  Jahren 
nur  um  1,719,340  Seelen  (oder  richtiger  nur  1,664,456,  wenn  man  be- 
rücksichtigt, dass  zwischen  den  beiden  Volkszählungen  nicht  volle  10, 
sondern  nur  98/io  Jahre  verflossen  sind)  zugenommen  hat,  während  die  Ver- 
gleichung der  durch  die  beiden  Volkszählungen  ermittelten  Summe  eine 
Zunahme  von  2,013,461  Seelen  ergiebt.  Damach  müsste  während  die- 
ser 10  Jahre  die  Einwanderung  die  Auswanderung  um  300,000  Indivi- 
duen überstiegen  haben,  was  ganz  unglaublich  ist  bei  der  bekannten 
starken  Überseeischen  Auswanderung.  (VergL  S.  139  Note  27).  Die  aus 
der  obigen  Tabelle  hervorgehende  grosse  Zunahme  der  Geburten  in  neue- 
rer Zeit  ist  zum  Theil  nur  Folge  der  allmählich  verbesserten  Registrirung, 
wie  dies  das  Begistriramt  auch  scdbst  anerkannt  hat.    (Vergl.  z.  B. 
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jByrM  jintma!  Btpart  Me.  prumkd  U  hoth  Bomm  of  F»lUaMrtt  «to. 
Land.  1948.  foL  pag.  F. 

9  (S.  150)  Norwegen,  naoh:   Bfittheilnngen  aus  dem  Statietieohtn 
Bureau  su  Christiania  durch  Hm.  Bureauchef  Stall. 

Ytrhlltiiln 


L«1mb4- 

*  geborona. 


Todtge- 
bortna. 


1846 
1847 
1848 
1849 
1860 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 


41,528  IJOl 

41,610  1,711 

40,554^  1,707 

44,113'  1,849 


43,082 
44,899 
44,219 
46,039 
49,896 
49,438 


1,873 
1,915 
1,871 
1,996 
2,182 
2,126 


Zniam- 
men. 

43,229 
43,321 
42,261 
45,962 
44,955 
46,814 
46,090 
48,035 
52,078 
51,564 


B«T81keni]ig 
am  1.  JqIL 


1,336,550 
1,352,707 
1,368,865 
1,385,023 
1,401,180 
1,417,338 
1,433,405 
1,449,653 
1,465,811 
1,481,968 


30,9a 

31,23 
32,39 

30,13 
1  X  31,„ 

1:80,28 
1  !  31,10 
1  :  30,18 
1  :  28,15 
1  %  28,74 


DurobBchn.  44,538      1,893      46,431       1,409,269       1  :  30,39      ^  '  ^M 

Die  Bevölkerung  ist  berechnet  für  den  1.  Juli  des  betreffenden  Jahn 
nach  den  Z&hlungen  vom  31.  Decbr.  1845  und  1855. 

^^  (S.  150)  Dänische  Monarchie  (Hauptländer),  nach:  StatüHsk 
Tabelvaerk.  Ny  Raekke,  forste  Bind,  Äjöhenhavn  1850.  4.  Abth.  2. 
p,  106  u.  108,  den  noch  in  der  Herausgabe  begriffenen  Qeburts-  und 
Sterbelisten  für  das  Königr.  von  1850-54  (S.  301) ,  für  das  Herzogth. 
Schleswig  von  1845  >  54  (S.  83)  und  ffir  das  Henogth.  Holstein  von 
1845—54  (8.  163),  nach  den  Mittheilungen  des  Directors  des  Statist. 
Boreau's  su  Kopenhagen,  Hr.  Conferenzrath  David,  und  nach:  Einlei- 
tung zu  d.  Statist.  Tabellenwerk.  Neue  Reihenfolge  12.  Bd.  u.  s.  w., 
herausgeg*  von  dem  Statist.  Bureau.    (Deutsche  Ausgabe.)    Kopenhagen 

1857.   4.   S.  V.    Vergl.  oben  S.  130. 

VerhiltniH 


Dnroh-     Lebesd-   Todt-    EOMin-      Mittlere 
■ohnitt  T.      g9b.       geb.       neu.       BevOIk. 


aller  der  Le* 

Qeborenen  beadge« 

sa  den  boreneiii 

Lebenden,  allein. 


Kgr.  Dänem.  1845—54  44,334  2,034.  46,368  1,425,088  1  :  30,73  ^  *  32,1^ 
Hzgth.  Schl^w.  „  10,986  543  11,529  380,643  1  :  33,oi  1  :  34,«5 
Holstein     „        16,113      791  16,904     500,183  1  :  29,59  ^  -  31,o4 


»« 


Monarchie  71,433  3,368  74,801  2,305,914  1  :  30,83  1  :  82,t8 

Damach  steht  Schleswig  auffallend  in  dem  Geburtenverhältniss  ge- 
gen die  beiden  anderen  Landestheile  surfick.* 

"'iS 
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11  (8.  150)  Hannover, 
zu  Hannover  und  nach:  Zur 
statistiBohen  Bureau)  Heft  3  - 


nach  Mittheüungen  des  Statist.  Bureaa'a 

Statistik  des  Kngrs.  Hannover  (aus  dem 

6.  Hannover  1863—57.  Fol. 

Yerblltnlsi 


der  Le- 

Lebnd- 

Todtg«. 

ZuMin- 

BerOlk«- 

Ctobor«n«n 

bendgebo- 

• 

gelKMrtne. 

boren«. 

men. 

ninff. 

n  den 
Lebenden. 

renen 
aUein. 

1846 

63,684 

2,117 

66,801 

< 

!  32,34* 

1  :  33.ei 

1847 

48,494 

1,964 

60,468 

1 

^30,75 

1  :  37,21 

1848 

62,776 

2,208 

64,984 

1 

5  32,82 

1  :  34,19 

1849 

68,126 

2,464 

60,679 

1 

29,79 

1  :  31,04 

1860 

68,110 

2,666 

60,676 

\    4      AAA      ^^4 

29,74 

1  :  31,05 

1861 

67,616 

2,636 

60,162 

>  1,804,481 

30,00 

1  :  31,32 

1862 

66,414 

2,361 

68,766 

1 

30,71 

1  :  31,99 

1863 

66,880 

2,290 

69,179 

1 

!  30,49 

1  :  31,72 

1864 

64,996 

2,169 

67,164 

1 

•  31,57 

1  :  32,81 

1866 

66,464 

2,208 

67,662 

' 

I  31,29 

1  :  32,54 

Durchschn.   66,256     2,286     67,641        1,804,481       1  :  31,3«      1  :  32,o6 

Die  mittlere  Bevölkerung  ist  nach  den  Zählungen  von  1846,1852 
und  1866  (mit  Ausschluss  der  sehr  unzuverlässigen  von  1848)  berech- 
net; bei  dem  fast  stationären  Zustande  der  Bevölkerung  ist  die  un- 
gleiche Vertheilung  der  Zählungen  von  keinem  irgend  erheblichen  Ein- 
flüsse. Bis  1863  ist  das  Geburten- Verhältniss  nicht  genau,  da  in  ein- 
zelnen Provinzen  des  Landes,  z.  B.  im  Fürstenthum  Oöttingen,  die 
jüdische  Bevölkerung  in  den  von  den  Landdrosteien  angefertigten  Listen 
über  die  Qeb.  und  Sterbefälle  nicht  mit  berücksichtigt  wurde. 

12  (S.  160)  Schweden,  nach:  Tabell- Kommissi&nefu  under^Biaiigt 
berätUlae  tili  Kongh  3fqf,t  om  FoUcmängden  i  Sverige  vid  1845  drs 
9M  etc.  (Stockholm  1860)  p.  12,  17  u.  60  und  am  Folkhi,  vid  slutet  af 
&r  1860  etc.  {Stockholm  1864)  p.  9,  14  u.  36. 


YerhUtnis« 


1641 
1842 
1843 
i844 
1846 
1846 
1847 
1848 
1849 
1860 


Lebend- 
geborene. 

96,734 
100,976 

99,154 
104,693 
103,660 

99,703 

99,179 
102,524 
112.304 
110,399 


Todtge- 
borene. 

3,087 
3,222 
3,224 
3,334 
3,274 
3,203 
3,094 
3,356 
3,697 
3,652 


ZniAm- 
men. 

98,821 
104,198 
102,378 
108,027 
106,934 
102,906 
102,273 
105,880 


BerOlke- 
ning. 

3,174,417 
3,209.947 
3,245,476 
3,281,006 
3,316,536 
3,349,737 
3,382,938 
3,416,139 


116,001  •  3,449,340 
114,051      3,482,541 


Blmmtl. 
Geborenen 

EU  den 
Lebenden. 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


der  Le- 
bendgebo- 
renen 
»Uein. 


Durchschn.  102,833     3,314      106,147     3,330,808      1 


32,1» 

1  :  33,1, 

30,81 

1  :  31.7, 

31,70 

1  :  32,,s 

30.« 

1  '.  31,3« 

31,01 

1  :  31,„ 

32,55 

1  ■  33.« 

33,08 

1  :  84,1, 

32,26 

1:33,31 

29,74 

1  •■  30,,, 

30,53 

1  :  31,56 

31)38      1  s  32,^ 
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Die  BerftHLening  ftr  die  eipaelnen  Jahre  isf  nac||  den  ennittelten  Be- 
TölkeruQgen  von  1840,  1815  und  1860  fOr  den  Schluw  des  betreffenden 
Jahre  berechnet,  was  bei  einer  nnr  wenig  foftscbreitenden  Bevölkerang 
ein  hinreichend  genaues  Resultat  giebt. 

t3  (6.  150)  Belgien,   nach  dem:  Atmuaire  de  rOhservat.  r<nf,  de 
BruxeiUa  p.  A.  Quetelet.    16«~2Ö0  armde  (1840-1858). 

yarhlltnin 


Lebend- 
geboren«. 

Todtge- 
borene. 

ZnMn« 
men. 

Berölke- 
rang. 

•Xmmtl. 
Geborenen 

sa  den 
Lebenden. 

der  Le- 
bendgebo- 
renen 
Allein. 

1847 

118,106 

5,047 

123,153 

4,350,527 

1:35,33 

1  :  36,84 

1848 

120,383 

5,447 

125,830 

4,369,362 

1  s  34,w 

1  :  36,30« 

1849 

133,105 

6,198 

139,303 

4,388,196 

1  :  31,50 

1  :  32,07 

1850 

131,416 

6,318 

137,734 

4,407,031 

1  :  32,00 

1:38,58 

1851 

134,248 

6,374 

^  140,622 

4,425,865 

1  :  31,47 

1  :  32,07 

1852 

134,397 

6,441 

'  140,838 

4,444,700 

1  :  31,56 

1  s  33,07 

1853 

127,728 

5,893 

133,621 

4,463,534 

1  :  33,40 

1:34,05 

1854 

131,837 

6,035 

137,872 

4,482,369 

1  :  32,51 

1:34,00 

1855 

125,955 

5,688 

131,643 

4,501,204 

1  :  34,19 

1  :  35,74 

1856 

134,187 

6,136 

140,323 

4,520,038 

1  :  32,21 

1  :  32,08 

Durchschn. 

129,136 

5,958 

135,094 

4,435,283 

1  :  32,83 

1:3^» 

Die  Bevölkerung  ist  fdr  die  Mitte  des  betreffenden  Jahrs  berechnet 
nach  dem  Ergebnias  der  Zahlung  vom  15.  Oct.  1846  und  vom  31.  Dec. 
1856  unter  Voraussetzung  der  gleichmässigen  Zunahme  zwischen  diesen 
beiden  Zählungen,  was  ein  genaueres  Resultat  giebt,  als  die  Berech- 
nung nach  den  Civilstandsregistem  der  Communen  (Geburten,  Sterbe- 
ftlle.  Zu-  und  Abzüge  enthaltend)  seit  der  ersten  Zählung  in  den  an- 
geführten Jahrgängen  des  Annuaire,  wodurch  die  Bevölkerung  für  das 
Jahr  1856  um  mehr  als  100,000  Seelen  höher  sich  ergab,  als  sie  nach 
der  wirklichen  Zählung  sich  fand.  (Vergl.  Ann.  1858.  p,  49).  Wegen 
dieser  verschiedenen  Berechnung  der  Lebenden  weichen  auch  die  obi- 
gen Geburts- Verhältnisse  der  einzelnen  Jahre  etwas  ab  von  den  in  dem 
Annuaire  angegebenen« 

FQr  die  Jahre  1841—1850  war  das  Verhältniss  sämmtlicher  Gebur- 
ten zur  Bevölkerung  1  :  33, 15.  ffeusehlinp,  lUnmU  de  ia  SMüHpte 
gtnhoU  de  la  Belffique,  pubL  p,  le  D6parU  de  TIntiriewr  eU.  {Brug, 
1853.  8.)  p.  34  und  Population  de  la  Belgique  1841—1850.  Bxtraü  de 
VBxpoei  de  la  Situation  adminietrative  du  Royaume  {Brux,  1852.  4.)  p. 
17  ff.  Diese  Proportion  ist  wegen  der  aus  dem  angefahrten  Grunde 
tu  hoch  bsiechneten  Bevölkerung  wohl  als  etwas  zu  niedrig  anzusehen. 

18* 
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M  (S.  1(M))  Frankreich,  nach:  Statistique  de  la  Frtmee  pubL  p.  l. 
de  rAgricuU.  eU.  Deuxihne  S&ie.  T.  II.  {Parü  1855.  4.)  p. 
868  f.  und  T.  III.  Ire  Partie.  Mmwmnent  de  la  PopuUxt.  en  1851,  1862 
e^  1853  (Parti  1856)  p,  15,  21,  35,  78,  96  u.  97. 


Todtge- 
borene. 


1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 


Lebend- 
geborene. 

959,484  34,177 

982,527  34,447 

965,866  34,451 

901,861  33,024 

940,156  34,296 

985,848  37,274 

954,240  37,055 


SlmmCtiehe 
Qeborene. 


BerBIke- 
rnng. 

993,661  34,932,363 

1,016,974  35,166,424 

1,000,317  35,400,486 

934,885  35,477,022 

974,452  35,553,560 

1,023,122  35,630,096 


TtfUltn.  nr  Bevdlk. 

aller      derLebend< 
(Hborenen.      febeni. 

1 


991,295  35,706,633 

971,271    37,553    1,008,824  35,783,170 

964,959    37,414    1,002,373  35,834,409 

936,967    38,570       975,537  35,885,648 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


35,15 

34,58 
35,* 

37,95 
36,49 

34,82 
36,OT 
35,47 
35,75 
36,79 


36,41 
35,79 
36,g§ 

39,34 
37,8J 
86,14 

37,4j 

86,84 

37,14 
38,30 


35,88 


37,15 


Dnrchschn.  956,318    35,826       992,144    35,536,981     1 

Die  mittlere  Bevölkerung  ist  fflr  die  Jahre ,  in  denen  keine  Natural- 
Zfthlung  stattfand,  nach  dem  Mittel  des  Zuwachses  zwischen  den  beiden 
innächst  liegenden  Zählungen  berechnet,  nämlich  1841  (34,230,178}, 
1846,  1851  und  1856  (36,039,364  nach  Xegoyt  im  Annuaire  de  VEcih 
fiomte  poUi.  ei  de  la  StaHetique  pour  1857  p,  11). 

In  Frankreich  sind  unter  die  Todtgeborenen  auch  die  noch  vor  der 
innerhalb  drei  Tage  nach  der  Geburt  su  geschehenden  Dedaration  gestor- 
benen Kinder  eingerechnet.  Das  Verhältniss  der  Todtgeborenen  ist  bis 
inm  J.  1853  unsicher.  Bis  dahin  sollten  die  Todtgeborenen  zugleich 
mit  unter  die  Geburten  und  die  Sterbefälle  eingerechnet  werden.  Diese 
Vorschrift  ist  aber  fast  immer  mangelhaft  ausgeführt,  und  wurde  es 
sehr  schwierig  und  oft  unmöglich,  in  den  von  den  Präfecten  einge- 
sandten Listen  die  Zahl  der  Todtgeborenen  zu  bestimmen.  Seit  einer 
Verfügung  des  Minist,  des  Ackerbaues  u.  s.  w.  vom  24.  Septbr.  1853 
werden  die  Todtgeborenen  besonders  und  nicht  mit  unter  den  Geburten 
und  den  Sterbef&Uen  aufgeführt.  {Mauvement  de  ht  Populat.  Introduet. 
p.  /.). 

Sohtiesslich  stellen  wir  in  folgender  Tabelle  die  in  den  betrachteten 
Staaten  während  zehn  Jahre  vorgekommenen  Geburten  zusammen. 
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GeboraM 

wihreiid 

MbH  Jahre. 

Gl«lehs«illge 

BeTöUc«. 

nmg. 

J 

Cebendgeborow  Öloiokieltlge 
wfhrend            Berölke- 
aebn  Jahre.           rang. 

Fnnkreich  9,921,440 

355,369,810 

Franlureich  9,563,179 

855,369,810 

Oetterr.  • 

8,746,846  V 

225,781,658 

Oesterr. 

8,623,139 

225,781,656 

Preussen 

6,434,270 

163,888,119 

FreoBsen 

6,183,605 

163,888,119 

Bayern 

1,580,967 

44,781,734 

England 

5,877,424 

176,646,834 

Sardinien 

1,457,493 

40,117,109 

Bayern 

1,532,371 

44,781,734 

Belgien 

1,350,939 

44,352,826 

Sardinien 

1,441,759 

40,117,109 

^ederlde. 

1,067,318 

30,975,484 

Belgien 

1,291,360 

44,352,826 

Schweden 

1,061,469 

33,308,077 

Schweden 

1,028,326 

33,308,077 

Sachsen 

790,383 

19,617,278 

Sachsen 

755,233 

19,617,278 

Dftnemark 

748,018 

23,059,140 

Dänemark 

714,329 

23,059,140 

Wfirttemb. 

709,986 

17,644,939 

Hannover 

552,567 

18,044,810 

Hannover 

575,409 

18,044,810 

Norwegen 

445,378 

14,092,587 

Norwegen 

464,309 

14,092,587 

Summen 

38,008,670  1159,059,982 

Summen    34,908,347  1031,033,571 

*  ohne  Ungarn,  Siebenbtlrgen  und  MSUtairgreiisa. 

15  (S.  153)  Vergl.  Fourth  armual  repori  to  the  Legklature  rekUing  io 
ihe  Hegistry  and  RMumB  of  Birtha ,  Marriagas  and  Deaih$  in  Miusa- 
chusßtU,  By  John  O,  Palfrey ^  SecreUuy  of  the  CommomoeaUh,  Bo- 
ston 1845.  8.  p,  74.  —  Bis  in  die  neueste  Zeit  ist  es  der  Legislatur 
voB  Maaaachttsetts  selbst  noch  nicht  einmal  gelungen ,  die  Stadt  Boston, 
welche  fast  ein  Siebtel  der  Bevölkerung  des  ganzen  Staats  enthält,  cur 
Einführung  oder  Mittheilung  von  Civilstandsregistem  su  bewegen.  — 
Berechnet  man  die  Geburts-Ziffer  nach  den  Berichten  der  TownshSps, 
in  denen  eine  Begistrirung  stattgefunden  hatte  (also  mit  Ausschluss  von 
Suffolk  County,  zu  der  Boston  gehört),  so  bekommt  man  ein  sehr  nie- 
driges Yerhältniss.  Nach  dem  vierten  bis  siebenten  Report  war  nämlich 
dasselbe  folgendes: 


Geburten. 

1842 

8,470 

1843 

8,659 

1844 

14,646 

1845 

15,564 

1846 

16,352 

1847 

16,917 

1848 

16,322 

Mittlere 
Berölkenuig 


des  Staats  von  1840 

und  1850  ohne 
Suffolk  County  mit 
Boston 


YerhiltniM  an  dea 
Lebenden. 


Durchschn.  13,847 
offenbai  falsch  ist. 


745,962 


1:53,OT 
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Der  Staat  New  York,  der  für  eine  Zählung  seiner  Bevölkerung  i. 
J.  1866  grosse  Summen  ausgegeben  und  das  Resultat  dieses  Census  in 
einem  grossen  Folioband  (Cmwb  of  the  State  of  New  York  for  1866 
ete,  prepared  ßram  the  original  retuma  by  IVanklin  JB.  Hough  Syper^ 
itUenderU  of  the  Ceneiu.  AJhany  1857.  LXVI  u.  621  S.  in  Fol.)  ver- 
öffentlicht hat,  widmet  in  dieser  Puhlication  der  Untersuchung  über  die 
Zahl  der  Geburten  eine  einzige  Zeile  (Introduct.  p.  XV) ,  wonach  von 
den  innerhalb  der  12  Monate  vor  der  Zählung  geborenen  Kindern  bei 
der  Zählung  noch  102,522  am  Leben  gewesen  seyn  sollen,  woraus  na* 
türlich  nichts  über  die  Oeburts-Ziffer  zu  schliessen  ist. 

i«  (S.  154)  Nach:  Jffistary  of  the  Cohmee  of  the  British  Empire  elc. 
hy  Rokert  Montgomery  Martin.  Lond.  1843.  8.  S.  164.  Die  in  die* 
■em  Buche  mitgetheilten  statistischen  Angaben  über  die  Bevölkenmga- 
Verhältnisse  der  Brit.  Colonien  sind  ganz  einfach  und  unverarbeitet  aus 
den  officiellen  Parlaments-Papieren  {Blue  Books)  abgedruckt,  weshalb 
wir  der  Bequemlichkeit  wegen  diese  älteren  Daten  nach  Martin  citiren. 

Unter-Canada,  ohne  den  Dittriet  von  Gasp6  mit  e.  mitU.  Bev. 
von  14,000  Seelen  : 

1881—36  mittlere  Zahl  der  jährlichen  Geburten  26,344,  mittlere  Bevöl- 
kerung 696,  997.  —  Die  mittlere  Bevölkerung  ist  berechnet  nach  d. 
Census  von  1631  (ohne  Gasp^  498,606  Seelen)  -|-  der  halben  Zunahme 
bis  1844  (676,390  S.);  s.  m.  Nord-Amerika  S.  399.  —  Nach  dem 
neuesten  sehr  deUdllirten  Census  von  Canada  vom  1.  Jan.  1862  in: 
Statiet.  Tablea  relating  to  the  CoUmial  and  cther  Poseessions  of  the 
Un»  Kingdom,    Part  J.    Lond,  1866.   fol.  t 

1861  Geburten  36,739,  Bevölk.  890,261.  —  (Ohne  den  District  Gaap« 
betrug  die  Einw.-Zahl  am  1.  Jan.  1862  868,673.  Damach  hat  also 
die  Bevölkerung  von  Unter-Canada  von  1831  bis  1861  in  einem  stär- 
keren Verhältnisse  zugenommen,  als  die  der  Vereinigten  Staaten.) 

Ober-Canada,  a.  a.  O.: 
1861  Geburten  32,681 ,  Bevölk.  962,004. 

Neu-Braunschweig  (a.  a.  O.  8.  181): 

1861  Geburten  6,592,  Bevölkrg.  193,800.  —  Für  dasselbe  Jahr  werden 
nur  1,934  Todesfälle  angegeben,  wie  denn  überhaupt  die  Registrirung 
der  Gestorbenen  in  den  Brit.  Colonien  sehr  mangelhaft  und  statistisch 
völlig  unbrauchbar  zu  seyn  pflegen. 

Neu-Schottland  (a.  a.  0.  S.  190): 
1861  Geburten  8,120,  Bevölkerung  276,117. 
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"  (8.  löö)  ParKammOary  Papers.  Tables  oj  JtMwue,  PopulaÜan 
Bte,  of  ihe  Unüed  Kingdom  «pn^  iü  Dtpendeneiea.  Part  XU.  }M2, 
Comjnied  from  oßdal  returns^   Land.  1844.  foi.  p.  860.  864. 

Nen-Sfid-WaleB: 
1841—42  mittl.  Zahl  der  jährlich  Getauften  6,412,   Berftlk.  180,856. 

SUiHaUeal  Tables  ete.  pag.  291. 
1849—1854  mittlere  Zahl  der  Qfborenen  8,137,    mittlere  BeTölkenmg 
233,804. 

18  (S.  155)  ParUammU.  Papen  l.  l.  p.  372. 
VanrBiemens-Land: 

1840—43  mittlere  Zahl  der  jährt.  Getauften  1,059,  mittlere  Bevölkerung 
47,975.  Das  Verhältniss  ist  so  niedrig,  weil  bei  der  Bevölkerung  die 
mfinnllche  die  weibliche  so  sehr  flberwog  (33,565  m.  und  14,410  w.). 
Vergleicht  man  die  Getauften  mit  der  doppelten  Zahl  der  weibl.  Be- 
völkerung, so  erhält  man  das  Verhältniss  =  1  :  27,3i.  —  Nach  einem 
officiellen  Census  v.  Mär»  1851  hatte  die  Insel  an  Einwohnern:  34,070 
Männer,  15,Q^6  Frauen  und  19,111  Kinder.  —  BeporU  exhibüing  the 
paU  and  preamU  State  of  S,  M.  Cohmal  PouMnans.  Transmitted  to. 
the  Blue  Book»  for  1853.  (Lond.  1855.  fol.)  p.  246. 
StaUetical  Table»  etc.  p.  334. 

1847—1851  mittl.  Zahl  der  Geb.  1,811,  mittl.  Bevölk.  66,394. 

Beport»  etc.  transmitted  w.  the  Blue  Book»  for  1855  {Land.  1857) 
pag.  277,  280  u.  282. 

1854—55  mittl.  Zahl  der  Geb.  2,775,  mittl.  freie  Bevölkerung  57,688 
(15,872  Männer,  14,174  Frauen  und  27,647  Kinder),  ausserdem  i.  J. 
1854  11,718  (8,408  m.  u.  3,310  w.)  u.  i.  J.  1855  7,740  (5,398  m.  u. 
2,342  w.)  Convicts.  —  Das  Missverhältniss  der  beiden  Geschlechter 
hatte  sich  also  sehr  ausgeglichen  und  damit  das  Qeburten-Verhältniss 
gebessert. 

19  (S.  155)  ParUament  Pap.  l  l.  p.  380. 

8fid-Australien: 
1840-43  mittl.  Zahl  der  jährl.  Geb.  372,   Bevölk.  1840  15,530  (8,753 
m.  u.  6,777  w.). 

8tati»tieal  Table»  ete.  p.  319. 
1851-54  mittl.  Zahl  der  Geb.  2,888,  mittl.  Bevölk.  76,672. 

Beport»  etc.  transmitted  w.  the  Blue  Book»  for  the  year  1855  p.  299. 
1854—55  mittl.  Zahl  der  Geb.  3,697,  mittl.  Bevölk.  91,604. 

In  West- Australien  wurde  i.  j.  1854  ein  sehr  detaillirter  offi* 
cieller  Census  angestellt  und  darnach  betrug  die  Bevölkerung  am  30. 
Sept.  1854  11,976  Seelen»  von  denen  7|779männL,  3|964  weibl.  Weisse 
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uad  388  Uxeinwohlier  im  Dienste  der  Weiteen  waren.     (Rtporls  #fo. 

itmui^.  w.  tk9  Bim  Bocki  for  1654.    Lond.   1856.  foh   p.  278  ff.). 

Nach  demselben  Berichte  wart 

1848— 18d4  die  mittL  Zahl  der  Geb.  239,  die  mittl.  Bevölk.  7,410. 
^  (8.  180)  Annähi  tnanHnwi  ti  eoltmiaiea  public  mee  VapprohaUtm 

du  Minki,   de  la  Marim  M  des  Cohmea  §i  soua  h$  auipicM  d»  Mr.  U 

Prinee  JeJhüwüU  par  Bajot  ei  Poitri.  II.  Sectüm.  Bmme  Coiamale 

1844.    T.  I.  p.  26%.    T.  II.  p.  348  f.;   1846  {T,  III.)  p.  100  t 
Martinique,  Weisse; 

1841-^3  mittl.  Zahl  der  j&hrl.  Geb.  249,  mittl.  Bevölk.  9,760  ohne 
angefkhr  6,000  nicht  ansftssige  Beamte  mit  ihren  Familien  und  Oar* 
nison;  rechnet  man  diese  sur  Bevölkerung  hinsu,  so  ist  das  Verhftlt- 
aiss  nur  1  c  61.  —  Die  neueren  officiellen  statistischen  Angaben  über 
die  Geburten  u.  s.  w.  unterscheiden  seit  der  £manc^>ation  der  Skla- 
▼en  (1.  Juni  1848)  leider  nicht  mehr  die  yerschiedenen  Kacen. 

)>  (8.  168)  Nach  den  ausgeEeiohneten  Untersuchungen  aber  die  Be- 
wegung der  Bevölkerung  auf  der  Insel  Cuba  von  dem  Director  des 
botanischen  Gartens  au  Havana,  Don  Ramon  de  la  Sagra  {Stetoire 
phyiigue,  ^polUique  ei  ntdurelU  de  nie  de  Cuba,  trad,  de  M.  8.  Ber- 
ihelot  I.  partie.  T.  I.  p.  247  ff.),  der  auch  mit  den  betreffenden 
Arbeiten  der  vorzüglichsten  europäischen  Statistiker ,  wie  Quetelet,  Hoff- 
mann, Bikes,  d'Ivemois,  völlig  vertraut  ist.  —  Dem  sorgfältigen  offi- 
ciellen Census  von  1827  zufolge  betrug  die  Zahl  der 

y«rhJUtaiH 
Ctotsoften.     B«v81keniiig.  d«r  Qet. 

SuB^tSUl 

bei  dea  Webten 12,928    j^;  jg;^}    =    1:84,06 

311,051 

„    „    freien  Mulatten     .   '.    .      3,048    j^;    ^'^\    =    1  s  »8,94 

07,fil4 

Negern    ....      1,778    (^;    JJoTel    =    ^''^>» 

48,980 


$9        t»  I» 


If        ff 


•  »        »> 


freien  Farbigen  überhaupt    4,826  106,494      =    1  :  22,tn 

den  Sklaven.    .-.    .     .     12,729     \^;  ;g;ggj    =    1:22.« 

286,942 

Das  grosse  Verhiltnias  bei  den  freien  Mulatten  ist  sehr  bemerkens- 

werth,    wenn  es  au  einem  Theile  sieh  auch  dadurch  erklärt,    dass  bei 

dieser  Ciasee  der  Bevölkerung  der  weibliche   den   mftnnlichen   etwas 

übertrifft,  indem  es  wohl  die  Annahme  maadier  Naturfoxsoher  widerl^t, 
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dMS  di«  MiflchliDge  zweier  versehiedenen  Mensehen-Raoen  als  wenig 
fruchtbace  Baitarde  anzusehen  seyen,  eine  auch  im  Uebrigen  doroh  mchts 
begrfindete  Ansicht. 

Zur  genaueren  Beurtheilnng  der  mitgetheilten  VerhAltnisse  ist  noch 
ni  bemerken,  dass  der  Census  von  1827  die  Mi\  der  Taufen  als  Reprftsen- 
Unt  derjenigen  der  Geburten  giebt.  ,, Diese  Annahme/'  bemeikt  R. 
de  la  Sagra  Si^-268  hiesu,  ,,die  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  fOr  die 
Weissen  richtig  ist,  entfernt  sich  dagegen  viel  weiter  von  der  Wahr- 
heit bei  9en  freien  Farbigen  «nd  bei  den  Sklaven,  1)  weil  unter  die 
Zahl  der  in  Havana  getauften  freien  Schwarzen  auch  die  sogenannten 
,,emancipirten''  Neger  aufgenommen  werden,  d.  h.  di^enigen,  welche 
seit  1820  die  Engländer  den  Sklavenhändlern  abgenommen  haben,  2} 
weil  unter  der  Zahl  der  getauften  Sklaven  auch  viele  erwachsene  Neger 
derselben  Art  sich  befinden  (in  dmi  fünf  Jahren  von  1825—29  in  den 
6  Kirchspielen  3|389},  und  3}  weil  unter  den  Getauften  sich  diejenigen 
Kinder  nicht  befinden,  welche  todtgeboren  oder  bei  der  Geburt  gestor- 
ben oder  ausgesetzt  'sind.  Daraus  folgt-,  dass  die  Zahl  der  Taufen  bei 
den  Weissen  und  Mulatten  etwas  unter  der  der  Oebutten  zurtickbleibt, 

bei  den  Negern  aber  bedeutend  höher  ist  als  die  der  Geburten.*' 

• 

n  (8.  105)  AnnaUa  tnarUiineB  et  eokmialea  a.  a.  Q* 
Bourbon: 
1841 --43  jährl.  Geb.  1,590,  Bevölk.  87,363,  Verhältniss  1  :  23,5o. 

Die  Bevölkerung  ist  angegeben  ohne  die  nicht  ansässige  der  Be- 
amten mit  ihren  Familien  und  ohne  Garnison  (im  Ganzen  ungefähr  2000 
Personen) ,  unter  der  ansässigen  Bevölkerung  sind  aber  24  o/q  f^eie 
Farbige. 

^  (S.  155)  Armalea  maritimes  et  colomalee  a.  a.  0. 
Martinique,  freie  Farbige: 
1841—43  jährl.  Geburten  1,290,  mittl.  Bevölk.  32,476,  Verb.  1  :  25,95. 
Dies  Geburten-Verhältniss  muss  nur  niedrig  erscheinen,  da  unter 
den  freien  Farbigen  das  Verhältniss  der  weiblichen  Bevölk,  zur  männli- 
chen =  129  :  100  ist  und  unter  dieser  Bevölkerung  Erschwerungen, 
Ehen  einzugehen,  die  Fruchtbarkeit  nicht  erheblich  erniedrigen  können, 
indem  über  zwei  Dritttheile  aller  Kinder  dieser  Bevölkerung  ausser  der 
Ehe  erzeugt  zu  werden  pflegen. 

24  (g.  155)  Jjmales  marit,  ete.  a,  a.  O. 

Französisches  Guiana,  freie  Farbige: 
.1841—43  jährl.  Geburten  133,  mittl.  Bevölk.  4,611,  Verhältn.  1  :  34,17. 

35  (S.  155)  WM.Indi9,    JB^'dragen  tat  het  bevordering  van  de  kennte 
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der.  Nederlandsch  WuUIndiBehe  Kohnün  de.    Deel  I.    (Saarlem  18A5. 

8.)  S.  226  ff. 

Suriname,  freie  Farbige: 
1837—1852  mittl.  Oebnrtszahl  299,  mittl.  Bev.  11,043,  Verb.  1  :  86,03. 
Unter  dieser  freien  Bevölkerung  sind  etwa  ^3  Farbige.  Das  berech- 
nete Oeburttti-Verhftltnits  steht  gegen  die  Wirklichkeit  etwas  surQcky 
weil  die  freie  farbige  Bevölkerung  fortwährend  bedeatend  nninunt  durch 
freigelassene  Sklaven  (von  1842-1852  um  2,149). 

■ 

M  (S.  155)  Ramon  de  la  Sagra  a.  a.  O.  S.  266  n.  247    (vergl. 
Note  21  S.  281). 

Cuba,  freie  Farbige: 
1827  Geteufte  4,826,  Bevölkerang  106,494,  Verhältniss  1  :  22,07. 

27  (S.  155)  Parliament  Papers  etc.  a.  a.  O.  S.  356. 
Mauritius,  freie  Farbige: 
1841-43  jährl.  Geb.  3,328,  Bevölk.  125,074,  Verhältniss  1  :  37,55. 

Die  angegebene  Bevölkerung  besteht  aus  reichlj^  vier  Fünftel  freien 
Farbigen  und  etwa  V5  Weissen.  Aosserdem  lebten  auf  der  Insel  nach 
dem  Census  von  1842  noch  3,999  männliche  Chinesen  und  Malayen, 
17,169  grösstentheils  männl.  Culies  (indische  Arbeiter)  und  691  fremde 
Weisse.  —  Die  Geburten  scheinen  für  die  Seychelles  nicht  gan«  voll- 
ständig mitgetheilt  zu  seyn. 

Ein  sehr  detaillirter  Census  ist  auf  Mauritius  1846  angestellt  (s.  J2e- 
iurn  of  an  Address  of  the  hon.  House  of  Comtnons,  dated  9.  Feb.  1849. 
Part  II.  Trinidad  and  Mauritius  [ordered  hy  the  H.  of  Comm.  to  be 
printed  11  May  1849].  Lond,  1849.  fol.  p.  202  ff.),  zur  Berechnung 
des  Geburtenverhältnisses  lässt  sich  derselbe  jedoch  nicht  gebrauchen, 
weil  in  dem  angeführten  Bitte  Book  nur  für  9  Monate  die  Geb.  mit- 
getheilt sind,  und  dabei  auch  Weisse  und  freie  Farbige  nicht  genau 
sich  trennen  lassen.  In  neuerer  Zeit  haben  auf  Mauritius  die  Geburten 
unter  den  freien  Farbigen  {Ex-apprentiees)  ausserordentlich  abgenom- 
men. 1852  betrugen  sie  2,142,  während  die  TodesfUle,  ohne  dass 
Epidemien  vorgekommen,  auf  2,435  stiegen,  so  dass  durch  den  Ueber- 
schuss  der  Todesflälle  diese  Classe  der  Bevölkerung  immer  mehr  ab- 
nimmt. Bericht  des  Gouverneurs  in:  Reports  exhibiting  the  past  and 
present  state  of  H.  M,  Colonial  Possessions,  Transmitted  with  the  Blue 
Books  for  1852.  (Lond.  1855.  foL)  p.  155  und  dieselben  1857.  p.  222. 
Der  neueste  Census  auf  Mauritius  i.  J.  1851  ergab  eine  Bevölkerung 
von  192,503  Seelen,  nämlich  28,406  m.  u.  26,091  w.  Weisse,  26,663 
m.  u.  21,677  w.  Ex-Apprentices  (ehemalige  Sklaven),  65,272  m.  u. 
13,714  w.  Indier  (Culies)  u.  andere  Einwanderer,  2,683  Mann  Besatiung 


mit  ihren  Familien  und  '6,007  nicht  näher  beseiciBlete  Einwohner  der 
Seychelles  und  anderer  Dependencien.  —  Die  mittlere  Zahl  der  Ge- 
burten war  von  1850--54  =  5,544,  die  der  Gestorbenen  dagegen  7,319! 
Auch  hier  wird  leider  bei  den  Geborenen  und  Gestorbenen  die  Raoe 
nicht  unterschieden.  —  Statistical  Tahlea  ete,  p,  383  f. 

W  (S.  165)  Parliament.  Papers  etc.  ».  a.  O.  S.  418. 

Ceylon,    ohne  die  Central-Provinz  (mit  197,345  Einw.),   in  der 
keine  Geburten  registrirt  sind  : 
1842  Geburten  24,545,  Bevölkerung  1,139,687,  Verhfiltniss  1  :  46,43. 

Unter  der  angegebenen  Bevölkerung  waren  nur  7,503  Weisse  (4,585' 
m.  u.  2,918  w.),    die  übrige   bestand  aus  Eingeborenen  und  Farbigen 
vers^iedener  Race. 

Nach  den  Bitte  Books  bei  Montg.  Martin  a.  a.  0.  S.  376  ohne 
mehrere  Districte  der  Oestlichen  Provinz: 
1836  Geburten  30,186,  Bevölkerung  1,229,828,  Verhältniss  1  :  40,74. 

Die  angegebene  Bevölkerung  bestand  aus  8,913  Weissen,  1,193,518 
Eingeborenen  u.  freien  Farbigen  und  27,397  Sklaven. 

Nach  den  Statist,  Tables,   relating  to  the  Cokmial  Possessions  etc, 
Part  J.  p,  366  ganz  Ceylon: 
1850—58  mittl.Zahl  d.  Geb.  38,939,  mittl.Bev.  1,655,131,  Verh.  1 :42,5i. 

Unter  der  angegeb.  Bevölkerung  befanden  sich  nur  6,429  Weisse.  — 
Wenn  die  Geburten  nicht  zu  unrichtig  registrirt  werden,    so  muss  aus 
diesem  sehr  niedrigen  Geburten- Verhältniss  anf  einen  sehr  ungesunden 
Zustand  der  Colonie  geschlossen  werden. 
M  (S.  155)  Pari  Pap.  a.  a.  O.  8.  294. 
Barbados,  freie  Farbige: 

Mit  Hülfe  einer  Interpolation  und  Ausschluss  eines  Districts  (St. 
Andrews  mit  ungef.  5,000  Einw.),    für  den  keine  Angaben  vorhanden, 
ergiebt  sich  Folgendes: 
1841^42  durchschnittl.  Getaufte  5,833,  Bevölk.  120,737,  Verh.  1:20,7. 

Unter  der  Bevölkerung  befanden  sich  ungef.  13,000  Weisse.  —  Das 
hohe  Gebarten- Verhältniss  ist  bemerkenswerth,  da  die  Insel  sehr  bevöl- 
kert ist,  und  scheint  dasselbe  nach  der  Emancipation  der  Sklaven  be- 
deutend zugenommen  zu  haben,  wie  aus  der  Vergleichung  mit  folgen- 
den älteren  Daten  (nach  M.  Martin  a.  a.  S.  64)  über  die  Sklavenbe- 
vOlkerung  hervorgeht: 
1817-29  Getaufte  2,875,  Bevölkerung  79,421,  Verhältniss  1  :  27,53. 

30  (8.  155)  Pari.  Pap.  a.  a.  O.  8.  330. 
Tabago,  freie  Farbige: 
1840-^2  Oetttufte  484,  Bevölkerung  11,748,  Verhältniss  1  :  24,27. 
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31  (S.  155)  ParL  Pap.  a.  «.  O.  S.  322. 
Sta.  Lucia,  freie  Farbige: 
1840—42  durchsohn.  Getaufte  643,  Bevölk.  24,703,  Verh&ltn.  1  :  38,42. 
3a  (S.  166)  Pari.  Pap.  a.  a.  O.  8.  815. 
Nevis,  freie  Farbiges 
1840-42  durokachn.  GeUufte  327,  Bevölk.  7,423,   Verhälto.  1  l22,^^. 

33  {ß:  158)  Pari  Pap.  a.  a.  O.  8.  333. 
Tortola,  freie  Farbige: 

1840-42  dorchschnitü.  GeUufte  224,  Betölk.  6,689,  Verhältn.  l:29,8e- 

34  (S.  156)  Pari  Pap.  a.  a.  O.  S.  344. 
Bermudas,  freie  Farbige: 

1840--42  durchschnittl.  Geb.  278,  Bevölk.  8,624,  Veriitatuka  1  :  31,oi 
Unter  der  angegeb.  Bevölk.  ist  indess  die  Hälfte  Weisse. 
3!»  (6*  156)  Annales  marit.  et  colon.  a.  a.  O, 
Martinique  und  Guadeloupe,  Sklaven: 
1841—43  durchschn.  Geb.  5,316,  Bevölk.  168,561,  Verhältn.  1  :  31,7i. 
Seit  der  Aufhebung   der  Sklaverei  (1.  Juni  1848)   werden  in   den 
officiellen   Berichten   über  die  Bewegung   der  Bevölkerung  die  beiden 
Racen  leider  nicht  mehr  unterschieden. 

36  (S.  156)  Annales  marit.  et  colon.  a.  a.  O. 
Französisches  Guiana,  Sklaven: 

1841—43  durchschnittl.  Geb.  272,  Bevölk.  14,541,  Verhältniss  1  :  fB,46. 

37  (S.  119)  Annales  marü.  etc.  1846.  8.  536. 
Suriname,  Sklaven: 

1839-~43  durchschn.  Geb.  1,189,  Bevölk.  47,741,  Verh.  1  :  40,i$. 

JSerste  rapport  der  staatskommissie  —  toi  het  voorstellen  van  maat- 
regelen  ten  aamien  van  de  siaven  ete.  to  Suriname,    [s*  Oravenhoffe  1855. 
8.)  p.  233  u.  361 : 
1849-52  durchschn.  Geb.  1,239,  dchschn.  Bev.  39,898,  Verh.  1 :  32,ao. 

Die  Bevölkerung  hat  abgenommen  durch  Ueberschuss  der  Sterbe- 
über  die  Geburta-Fälle ,  zum  Theil  auch  durch  Emancipation. 

'    West-Indii  etc.  p.  140: 
1853  Geburten  1,191,  Bevölk.  38,690,  Verhältniss  1  :  82,49. 
36  (S.  156)  Montg.  Martin  a.  a.  0.  8.  124. 
Demerara  und  Essequibo,  Sklaven: 
1817—32  durchschn.  Geb.  1,509,  BefVölk.  72,647,  Verhältn.  1  :  48,14« 

3f  (8.  156)  Montg.  Martin  a.  a.  O.  S.  27  ff.  (Dieselbtn  stetistischen 
Erhebungen  finden  sich  ebenfalls  nach  den  Britischen  Bhte  Bocks ,  die 
Martin  einfach  copirt  hat,  gesammelt  in  dem  interessanten  JRapport 
Star  les  Questions  Cokmiales  adressi  ä  M.  le  Duc  de  Broglie  ete.  p.  3f  , 


Jul0€  Lßeh^aalier^  D^eummU  et  jpikses" ftuHßeatiifSi.  T,  I.  pari.  1. 
Paria  1844.  foL  p.  191  ff.).  —  Das  S.  106  angegebene  Verhältniss  ist 
4m  Mitteraus  folgenden  13  Colonien: 


Trinidad 
Tabago 
Grenada 
St.  Vincent 
Barbados 
St.  Lucia 
Dominica 
Atttigna 
Nevis 
Montsemt 
St.  Christoph 
Tortola  etc. 


1816—1828 
1819—1832 
1817—1881 
1817-1831 
1817—1829 
1816-1831 
1817—1826 
1817—1831 
1817—1831 
1817—1827 
1817—1881 
1818-1828 
1822—1831 


dwobMhii.  Ottb. 
500 
329 
676 
573 
2,875 
346 
456 
885 
251 
185 
522 
143 
308 


mltU.  BerUk. 
24,139 
13,560 
25,338 
23,989 
79,421 
14,807 
16,405 
30,589 

9,810 

6,414 
19,579 

6,048    ^ 

9,761 


YerblltiilM 

48,M 
41,« 
37,48 

41,86 
^27,93 

♦41,35 
35,f7 

84,56 
37,09 
34,07 

37,51 

42,29 
31,69 


Zusammen 


8,049 


278,860 
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Leider  fehlt  unter  den  Britisch-westindischen  Colonien  gerade  die 
grOaste  und  wichtigste,  Jamaica.  Ueber  diese  Insel  sind  aber  die  be- 
treffenden Verhältnisse  nicht  zu  ermitteln,  indem  fiber  Jamüca  merk- 
würdigerweise nie  eine  officielle  Angabe  Aber  die  Zahl  der  Sklaven  in 
den  Pari,  Pap,  veröffentlicht  ist.  Bis  tum  Jahr  1844  ist  überhaupt  kein 
Genaue  auf  dieser  Insel  angestellt,  und  der  von  1844  ist  auch  nur  sehr 
unvollkommen  ausgeführt  und  zur  Sch&tzung  der  gegenwärtigen  Bevölke- 
rung der  Insel  nicht  brauchbar,  da  die  Registrirung  der  seitdem  vorge- 
kommenen Geborten  und  SterbeftUe  ohne  alle  Zuverlässigkeit  ist  (Be- 
richt des  Gouverneurs  in  den  Psparts  esph^üing  the  tUUe  of  H,  M, 
Colonial  PosßMiions ,  trantmiUed  tc,  the  Blue  Books  for  the  year  1854. 
{London  1856.  foL)  S.  23.  Selbst  in  den  grossen  Folianten,  welche 
dem  Brit.  Parliament  über  die  Verhältnisse  Jamaica's  wiederhlot  vor- 
gelegt sind  (wie  B^porte  of  seUct  eommütees ,  with  tninutee  of  eeidencey 
Papers  relaHoe  to  the  Affairt  of  Jamaica  1849.  1850  ete,) ,  finden  sich 
fast  gar  keine  statistisch  brauchbare  Zahlen,  wie  denn  überhaupt  von 
den  Engländern ,  im  Verhältniss  zu  andern  Nationen  (Franzosen ,  Spa- 
niern, selbst  Portugiesen),  die  Bevölkerungsstatistik  in  ihren  Colonien 
unglaublich  vernachlässigt  ist.  —  Dagegen  beschäftigen  alle  Britisch, 
vrest-  und  ostindische  Colonial-Verwaltongen  sich  sehr  eifrig  mit  der 
Statiatik  der  Sinwanderung  von  Arbeitern,  und  da  ist  es  denn  merk- 
würdig,   ans  amtlichen   Berichten   zu    erfahren  ,    dass   nach   Britisoh- 
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Wettindien  von  1848-^  40,786  g,ImmigrmU$  and  LiUraieä  Afrimmi" 
importirt  sind,  darunter  15,709  aas  Ostindien  und  6,548  aus  Sierra 
Leone!  Mauritius  allein  importirte  aber  in  den  Jahren  1848—1801 
63,042  Indier  und  30  Personen  aus  Madagaskar.  8.  lUtum  to  an  Ad- 
dre$9  of  the  Honorable  Htmse  of  Common»  dated  15  Mareh  1855  ete.  m 
Account»  and  Papers-Colonies  Session  1854—55.  foL 

^  (S.  156}  Eamon  de  la  Sagra  a.  a.  0. 
*Cuba,  Sklaven: 
182rGeUufte  12,729,  Bevölkerung '286, 942,  Verhältniss  1  :  2,2$4. 

Das  Verhältniss  muss  aus  den  in  der  Note  21  angefahrten  Grün- 
den als  bedeutend  zu  hoch  angesehen  werden. 

41  (S.  156)  Annal.  marU.  a.  a.  O. 
Bourbon,  Sklaven: 

1841—43  durchschn.  Geb.  1,531,  Bevölk.  65,467,  Verh&ltn.  t  :  42,75. 

42  (S.  15^)  Nach  den  Untersuchungen  AI.  y.  Humboldt's  in  s. 
JEssai  polü,  sur  la  NouveUe  Espagne  T,  I.  /i.  68.  Das  Verh&ltniss  ist 
abjr  für  das  ganse  Land  gewiss  su  hoch. 

43  (S.  157}  Nach  den  in  meiner  Schrift :  „Die  Republiken  von  Süd- 
Amerika"  Th.  I.  S.  142.  155  (Oöttingen  1842)  mitgetheilten  officiellen 
Berichten  und  JSxpasioion  que  dirige  al  Congreso  de  Venezuela  en  1842  et 
Secretario  de  lo  Interior  y  Justicia.  Caracas  1842.  Documentos  Nr,  5, 
dasselbe  für  1846  S.  17  u.  Docum.  Nr.  11  über  11  von  den  13  Pro- 
vinzen des  Landes: 

BeTOlk.  der  betreffenden  Provlnsen  VerhUtnlM 

896,782  1  :  20,53 

906,334  1  :  19,9i 

1,194,066 1  :  25,23 

Durchschnitt    45,470  999,727  1  :  21,99 

Die  Bevölkerung  ist  für  die  betreffenden  Jahre  und  Provinzen  nach 
der  von  1839  mit  2  %  jährl.  Zunahme  berechnet. 

44  (S.  157)  A.  d'Orbigny,  Toy.  dans  V Amirique  Miridionale  T.IV. 

p,  19  ff.;    vergl.  oben  S.  123: 

Jfthrl.  Qeb.  Bev81k.  TerhUtniu 

Provinz  Chiquitos    1828—30  1,024  15,314  1  :  14,9« 

„        Mozo» ,^ 1,568 22,883 1  ;  14,59 

Zusammen  27ö92  38,197  1  :  14,73 

45  (S.  157}  Nach  C.  N.  David,  Folk^taelüngen  paa  Island  den  1 
Oetbr,  1855,  abgedruckt  aus  den  Meddelelser  fra  det  siaÜstiske  Bureau 
Mai  1857,11.  3,  19  u.  21: 


Qeborene 

1840 

43,465 

1841 

45,623 

1644 

47,323 
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V«rhUtDlii 


Labend- 

ToAt- 

Znaam- 

BeWUka« 

der  Lebead- 

feb. 

geb. 

xnen. 

rang. 

geb. 

Geb. 

1850 

2,284 

67 

2,351 

59,157 

1  :  25,90         ] 

l  :  25,16 

1861 

2,310 

66 

2,376 

60,246 

1  :  26,08        3 

l  :  25,36 

1852 

2,380 

75 

2,455 

62,335 

1  :  26,19        ^ 

L  :  25,39 

1853 

2,478 

67 

2,545 

63,425 

1  :  25,60        ^ 

l  :  24,92 

1854 

2,482 

75 

2,557 

64,514 

1  :  25,99        1 

l  :  25,23 

fiurchtohnitt 

2,387 

70 

2,457 

61,935 

1  :  25,95        ] 

L  I  25,21 

Unter  den  sämmüichen  Geborenen  sind  nach  siebenzigjährigem  Durch- 
schnitt ungefähr  3  %  todtgeboren.  —  Die  Bevölkerung  von  1850  ist 
nach  der  amtlichen  Zählung  angegeben ,  die  fOr  die  folgenden  Jahre  iat 
berechnet  nach  der  mittleren  Zunahme  derselben,  nach  der  Verglei- 
chung  der  Zählung  von  1850  mit  der  yon  1855,  die  64,603  Seelen 
ergab. 

Nach  derselben  Publication  des  Dänisch-Statist.  Bureau's  (Mai  1856 
p.  8  u.  20]  war  amtlichen  Ermittelungen  zufolge  das  Geburten-Verhält- 
niss  auf  den  FärOer-Inseln  i.  d.  Jahren  1850—54  1  :  36,  indem  bei  ei- 
ner mittleren  Bevölkerung  von  8,394  Seelen  (1850  =  8,137,  1855  = 
8,651}  dort  jährlich  im  Durchschnitt  233  Geburten  vorkamen,  unter 
denen  2,2  oder  nicht  voll  1  %  todtgeboren  waren. 

^  (S.  157)  Wenn  umfassendere  statistische  Untersuchungen  es,  was 
mir  sehr  wahrscheinlich  ist ,  weiter  bestätigen  sollten ,  dass  in  dem  Ge- 
burten-Verhältnisse,  der  mittleren  Lebensdauer  und  der  Mortalität  bei 
flbrigens  nicht  gans  abweichenden  socialen  Zuständen ,  eben  so  wie  m 
der  Schwangerschaftsdauer  unter  den  verschiedenen  Mensohenracen  kein 
•pecifischer  Unterschied  stattfindet,  so  wäre  dies  wohl  ein  neuer  wichti- 
ger Beweis  für  die  ursprüngliche  Einheit  des  Menschengeschlechts  gegen 
die,  namentlich  in  den  Ver.  Staaten  immer  dreister  werdenden  Behaup- 
tungen specifisoher  physiologischer  Unterschiede,  insbesondere  zwischen 
der  weissen  und  der  schwarzen  Race,  um  dadurch  die  Fortdauer  der 
Negersklaverei  zu  rechtfertigen.  Für  den  Menschenfreund  muss  es 
wahrhaft  sohmerslich  seyn,  dass  in  dieser  Beziehung  die  wahre  Huma- 
nität mit  der  allgemeinen  Cultur  keinesweges  fortgeschritten  ist.  Die 
Spanischen  Entdecker  und  Eroberer  der  Neuen  Welt  haben  immer  die 
Menschen  fremder  Race  als  Brüder  gleicher  Abstammung  betrachtet 
und  diese  Ueberzeugung  ist  von  den  wohlthätigsten  Folgen  für  die  Be- 
handlung sowohl  der  Indianer  in  Amerika  wie  auch  der  Negersklaven 
in  den  Spanischen  Colonien  gewesen  und  insbesondere  hat  sie  der  Kir- 
che immer  die  Macht  gegeben  und  das  Recht  zugestanden,  sich  der 
Indianar  gegen  die  Habsucht  und  die  Rohheit  der  Weissen  auf  das 


Entschiedeofte  and  Erfolgreici^te  anranehmen.  Diesem  Glauben  an 
die  Einheit  dee  MenechengeechlechU  ist  es  aoch  zu  verdanken ,  dass  im 
Spanischen  Amerika  beim  Aufhöan  der  spanischen  Herrschaft  noch 
eine  Bevölkerung  unvermischten  amerikanischen  Blutes  ton  7  Millionen 
Seelen  erhalten  war,  ,, deren  Ansahl  in  demselben  Maasse  sunimmt« 
wie  die  aller  übrigen  Kasten''  (AI.  v.  Humboldt,  Krit.  Untersuchungen 
u.  s.  w.  I.  S.  378),  während  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  trotz  der 
Erklärung  der  Menschenrechte  in  dem  Eingange  ihrer  Unabhängigkeita- 
erklärung  Staatsmänner,  Naturforscher  und  seibat  Geistliche  darin  wett- 
eifern ,  die  herrschende  weisse  Race  als  die  allein  civilisationsföhige  und 
culturberechtigte  darzustellen,  die  BerQhrung  der  Weissen  mit  den  Ur- 
einwohnern auf  diese  immer  verheerend  wie  eine  Pest  gewirkt  hat  und 
der  Negersklave  seinem  Herrn  ganz  wie  ein  Hausthier  ohne  eine  Spur 
gewisser  heiliger  Rechte  überlaasen  wird,  welche  in  den  Spanischen 
Colonien  den  Sklaven  immer  zugestanden  sind  und  über  dereflp  Beob- 
achtung dort  selbst  die  weltliche  Obrigkeit  zu  wachen  das  Recht  und  die 
Pflicht  hatte.  —  Gewiss  wäre  es  auch  aus  dem  angedeuteten  Gesichts- 
punkte sehr  wünschenswerth ,  wenn  solchen  statistischen  Untersuchungen 
über  die  Bewegung  der  Bevölkerung  fremder  Racen,  wie  wir  sie  hier 
nur  eben  erst  zu  versuchen  vermochten,  in  Zukunft  mehr  die  Aufinerk- 
samkeit  der  Statistiker  augewendet  würde. 

47  (S.  158}  Nach  den  ausführlichen  Untersuchungen  über  die  Bevöl- 
kerung von  Havana  schliesst  Ramon  de  la  Sagra  a.  a.  O.  S.  275— 
f^9:  ffVhfaüparait  eorutantt  e'ut  que,  dans  Im  eondiHofu  oü  womit  Im 
femmeM  aJricainM  aux  AntiUeB ,  la  fkandiU  de»  femmn  nfirieaines  eai 
moindre  que  ceüe  de»  femme»  de  race  ewopienne.  CeUe  eon»idAraiim» 
e»t  8ujfi»anU  pour  expUquer  la  diminuiHon  »ucee»»we  de  la  populaÜtm 
»»clave  dan»  le»  eolonie».  II  n*e»t  pa»  nice»»a%re  de  reeourir ,  pour  cefa, 
ä  un  excidant  de  tnortaUU  abeolue  ;  il  »uffit  de  la  moriaUU  reiaüve 
qu*ofi*ent  le»  nai»»anee» ,  qui  ne  »ont  pa»  en  nombre  »uß»ant  pour  mam- 
ienir  r^tilihre,  et  beaucoup  tnoin»  encore  pour  produir»  un  4iecrou»emmU 
par  la  giniration*  II  y  a  de  bien  inUre»»afäe»  con»4quenee»  ä  diduir$ 
de  cea  donn^  pour  protwer  irr^ueablement  Finfluence  fatale  de  Feeekh 
vage  »ur  Vexistenee  d^une  race  qui  »emblaü  deooir  trouner  »ou»  le  eiel 
doux  de»  tropiqu»»^  au  »ein  dune  »oeiHe  anUUorie  par  la  dviUeation^ 
tonte»  le»  eondition»  dAirable»  pour  »e  muliUpUer^  pour  »e  perpituer:  ei 
juetement'  e*e»t  le  contraire  qui  arrive,  Cette  race  entiire  auraii  mime 
d^a  dieparu  du  »ol  cubanMn  et  de  toute»  le»  AntiUe»  par  VeffA  natural 
de  F^quiUbre  rompu  enire  le»  nmssoficeff  et  le»  dM»,  st  eet  dquikbre 
n^aoait  »an»  eeeee  Mi  rUabU  par  la  traue***  —    „Xs  mime  fait  a  Mi 
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observi  aux  EtaU-Ullis^  'et  e'ett  pottr  cekf  qtte  Jf.  Clay  duaü  en  plein 
sinat  que  le  eoura  naiurel  des  chaes  eonduisaü  ä  r^mancipation,"  fügt 
Hr.  de  la  Sagra  in  einer  Note  diesen  Betrachtungtn  hinzu,  die  in  ei- 
nem spanisch  gedruckten  Werke  eines  Beamten  zu  Harana  doppelt  be- 
achtensverth  und  um  so  mehr  anzuerkennen  sind,  als  gegenwftrtig  in 
den  Vereinigten  Staaten  selbst  in  Uebersetzungen  der  Werke  eines  AI. 
V.  Humboldt  Alles  ausgemärzt  wird,  was  darin  gegen  die  Sklaverei 
ipricht. 

In  Sariname  hat  die  Sklavenbeyölkerung  Ton  1844—54  durch  den 
Ueberschttss  der  Gestorbenen  über  die  Geburten  um  2,866  Individuen 
oder  67/i2  %  und  mit  Einschluss  der  Emancipationen  und  der  Entflohe- 
nen um  11^/5  %  abgenommen.  S.  EersU  rapport  der  Staatseotntnissie  — 
tot  het  voorstellen  van  maatregeUn  ten  aanzien  van  de  alaven  ete»  Z7U- 
gegeven  op  last  van  den  Minister  van  Kolonien,    'sOravenhage  1855. 

8.    S.  232. 

« 

^  (S.  159}  Belgien  nach:  Heuschling,  lUsum^  de  la  Statist. g^^ 
de  la  Belgique  p,  33.  85  u.  desselben :  Pcpulation  de  la  Belgique  1841— 
50  [Brux.  1852.  4.)  p.  19.  23.  —  Die  Bevölkerungstabellen  im  Annuaire 
de  P  Ohservatoire  rog.  p.  Qu  et  el  et  geben  nur  die  Mehrgeburten  (/u- 
meam)  mit  Ausschluss  der  Todtgeborenen  und  lässt  sich  darnach  das 
Verhftltniss  der  Mehrgeburten  zu  den  Einzelgeburten  nicht  berechnen. 
Ueberhanpt  ist  es  ein  Mangel  fast  aller  Geburtslisten  (mit  Ausnahme 
der  von  Preussen,  Württemberg  und  Schweden),  dass  sie  die  Zahl  der 
Geburten,  d.  h«  der  Entbindungen,  nicht  angeben.  *  Preussen, 
nach  den  Tabellen  und  amtlichen  Nachrichten  über  den  Preuss.  Staat 
fOr  d.  J.  1849,  herausgeg.  von  d.  Statist.  Bureau.  II.  (Berl.  1851.  Fol«) 
S.  385.  —  Norwegen,  nach  Mittheilungen  des  Statist.  Bureau's  zu 
Christiania.  —  Hannover:  Zur  Statistik  des  Königr.  Hannover.  Heft 
4.U.  5.  —  Sachsen:  Zeitschrift  des  Statist.  Bureau's.  3.  Jahrg.  (1857) 
8.  183.  —  Holstein:  Mitth.  des  Statist.  Bureau's  zu  Kopenhagen. — 
Württemberg:  v.  Sick  in  den  Württemb.  Jahrbb.  1856.  Heft2.  S.5, 
S9u.  43.  —  Oesterreich,  Tafeln  z.  Statistik  der  Oesterr.  Monarchie. 
Nene  Folge  Bd.  1.  S.  13  u.  20.  —  Schweden:  Taheller  tillhörende 
Kongl  Tabell  Commissionens  tili  K.  M.  den  25  Mai  1850  afgifna  Fe- 
m&rsherättelse  ete.  Stockholm  1855  fol.  Tab,  2  ti.  3 ;  dieselben  vom  20. 
April  1854.  —  Dftnemark:  Statistik  Tabekaerk,  ny  raekke,  /tfrste 
bind  de,  Kopenhagen  1850.  4.  2.  Abtheil.  S.  108.  und  amtliche  Mit- 
theilungen über  die  Geburten  u.  s.  w.  von  1845—50.  —  Island  und 
Schleswig:    amtliche  Mittheilungen  des  Statist.  Bureau's  zu  Kopen- 

iiag«ii. 
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Staaten. 


Jahre. 


Oaboreae. 


Belgiea        1841—50    1,356,616 
PreuBsen      1826—49 13,512,710 


Entbindmi- 
Saa. 


Blnsal* 
golittrtaa« 


£irU 
lingfgfr 


ten. 


lingB- 


Vier- 


9^ 

bnr- 


1,343,831    1,331,287    12,409 


Norwegen  1846— 55 

Hannover  ;1853->-55 

Sachsen  1847-56 

Holstein  1845-54 


Warttemb. 

Oetterreich 

Schweden 

D&nemark 

Island 

Schleswig 


1846—56 

1861  • 

1841—50 

1845—54 

1849—54 

1845—54 


464,309 

173,995 

790,383 

169,045 

653,564 

1,157,309 

1,061,469 

463,688 

12,284 

115,285 


13,359,260 

458,696 

171,869 

780,496 

166,920 

645,129 
1,142,269;  1,127,441 
1,046,885    1,032,501 


13,207,571 
453,151 
169,776 
770,696 
164,818 
636,786 


130,  6 


149,964  1,689  36 


457,284 

12,110 

113,573 


450,992 

11,940 

111,874 


5,477 

68 

2,062 

32 

9,715 

83 

2,080 

21 

8,258 

78 

14,624    197j 

14,186 

196 

6,180 

112 

166 

4 

1,686 

18, 

0 

0 

2 

1 

7 

6** 

2 

0 

0 

0 


Summen      | 


19,930,556|19,698,322|19,468,832|226,807i2«623«59 


•  ohne  Wien,  Lombardei,  Venedig,  Kroatien,  SiaTonien,  Dalmatien  n.  BeilrfMha 
Wojwodiohaft  nnd  das  Temeier  Banat,  am  denen  die  Uehrgebarten  nicht  bekannt 
■ind.  **  aniterdem  eine  Fflnflingsgebnrt. 

In  den  übrigen  von  uns  regelmässig  verglichenen  Staaten  werden 
die  Mehrgeburten  nicht  so  registrirt,  dass  darnach  ihr  VerhAltnies  su 
den  Einzelgeburten  zu  berechnen  wftre.  In  England  werden  die  Mehr* 
geburten  nur  mitunter  beiläufig  angegeben  (s.  B.  JFifteenth  Annual  Re- 
port p,  IV  u.  VI)  und  können  dieselben ,  da  dort  die  Todtgeborenen 
nicht  registrirt  werden,  nicht  mit  sämmtlichen  Geburten  verglioben 
werden«  Nach  dem  angeführten  Berichte  waren  in  England  1862 
unter  624,012  Lebendgeborenen  12,072  Zwillinge  und  111  Drillinge. 
1846  wurden  in  England  lebendgeboren  572,625  Kinder ,  an  Mehr- 
geburten kamen  vor  5642  Zwillings- ,  30  Drillings-  und  1  Vierllngs- 
Oeburt.  Ob  auch  diese  alle  lebend  geboren  wurden,  geht  aus  dem 
Bericht  des  Eegütrar*. General  {Ninth  Armual  Report,  1848.  fol,  p. 
39-*43)  nicht  hervor,  von  den  Zwillingen  wird  es  ausdrücklich  gesagt. 

Nach  den  Bayerschen  Tabellen  (Beiträge  zur  Statist,  des  Kdnigr. 
Bayern  I.  u«  III.  a.  a.  O.,  wonach  in  d.  10  Jahren  von  18^V43-^189<V^ 
dort  24,430  Zwillinge  und  438  Drillinge  geboren  sind),  ist  es  zweüe^ 
bafti  ob  die  daselbst  aufgeführten  Zwillinge  und  Drillinge  als  ZwilUngt- 
und  Drillings-Qeburten  oder  als  einzelne  Zwillinge  und  Drillinge  ttt 
nehmen  sind,  in  welchem  letzteren  Falle  nur  Lebendgeborene  gemeint 
seyn  können,  und  darnach  wären  in  Bayern  unter  einer  Million  Le- 
bendgeborener 983,772  Einzelgeborene,  15,942  Zwillinge  und  28^ Dril- 
linge gewesen.  Nimmt  man  aber  die  angegebenen  Zwillinge  und  Dril- 
linge als  eben  so  viele  Geburten,  so  wären  (bei  1,680,976  Geborenen 
incU  Todtgeb.)   dort  unter  einer  Million  Geborener  968,SS4  Bfe^ge* 


borene,  30,905  Zwillinge  und  831  Drilling^  gewesen,  ^m  ein  sehr  hohes 
Verhftlfcntbs  der  Mehrg^urten  wfire. 

Wie  me^Lwürdig  gleichmässig  das  Verh&ltDist  der  Einzelgeburten 
zu  den  Bfehrgeburten  ist,  zeigt  noch  die  folgendie  Zusammenstellung 
der  achtzig  Jahre  umfassenden  Beobachtungen  iii  Schweden. 

Auf  eine  Million  Entbindungen  kamen : 


In  dAn 


1776- 
1781- 
1786- 
1791- 
1796- 
1801- 
1806- 
1811- 
1816- 
1821- 
1826- 
1831- 
1836- 
1841- 
1846 
1851- 


1780 

1785 

1790 

1796 

-1800 

-1805 

1810 

1815 

1820 

■1825 

1880 

-1835 

1840 

1845 

-1850 

-1855 


geborene 
Kinder. 

1,017,784 
1,017,978 
1,017,659 
1,017,893 
1,017,256 
1,016,992 
1,016,503 
1,017,291 
1,015,677 
1,015,204 
1,015,665 
1,015,630 
1,014,309 
1,013,765 
1,014,188 
1,013,900 


Einzeige- 
barCen. 

982,528 
982,277 
982,655 
083,418 
983,022 
983,316 
983,742 
983,020 
984,580 
985,014 
984,672 
984,574 
985,916 
986,481 
986,098 
986,300 


ZwUlingi- 

Drilllngi- 

Yierlingi- 

gebarten. 

gebarten. 

g%bnxten. 

17,163 

306 

8 

17,393 

315 

15 

17,031 

314 

17,282 

289 

11 

16,708 

262 

8 

16,392 

276 

16 

16,018 

235 

5 

16,674 

301 

5 

15,165 

253 

2 

14,774 

206 

6 

15,095 

229 

4 

15,228 

192 

6 

13,863 

217 

4 

18,375 

192 

2 

13,718 

182 

2 

13,500 

200 

— 

Mittelzahl  1,016,097         984,161         15,586  248  5 

Es  warai  also  TOn  einer  Million  Neugeborener  (inel.  Todtgeborener) 
968,570  Einselgeborene ,  80,678  Zwillinge,  732  Drillinge  und  20  Vier- 
linge. Veigleicht  man  das  Mitteherhftltniss  mit  dem  S.  159  fdr  die  10 
Jahre  ton  1841^1850  angegebenen,  so  findet  man  eine  ganz  geringe 
Abnahme  der  Mehrgeburten ,  die  auch  aus  der  obiged  Zusammeust^l- 
lung  henrorgeht  und ,  wie  ste  zeigt,  ganz  allmählich  stattgefunden  Bat. 
Nach  der  äusserst  reichhaltigen:  Tabelt-KommiiaianenM  underdani^a 
Ber&ttehe  für  9Aren  1851  med  1855.  FSrsta  Afdelningtn  «fte,  Stockholm 
1887.    4.    pag.  31  u.  Tabelle  Litt  W. 


■'  V 

vj»     i.\ryßj     ( 

OkJ      U  (»  V  U 

D  «•  U  ,       O  •      JL^ 

\ß^%g      A       KT*      Mvr  • 

Verb,  nr  Bi 

nrölk. 

Oeotor- 

Todtge- 

Qeit.  ebne 

BeTSlke- 

•Kmmtl.            der  Oeit. 

« 

bene. 

borene. 

Todtgeb. 

mng. 

Qett         obae  Todtgeb. 

1847 

55,004 

3,242 

51,762 

1,855,766 

"l  :  33,73         1  ' 

85,99 

1848 

54,767 

3,311 

51,456 

1,875,099 

1  :  34,24        ^  '• 

36,44 

1849 

57,988 

3,701 

54,287 

1,894,431 

1  :  82,87         1  J 

84,90 

1850 

57,222 

3,779 

53,443 

1,925,491 

1  :  33.^        1  1 

1  36,03 

1851 

57,180 

3,753 

53,427 

1,956,551 

1  :  34,M        1  J 

36,02 

1852 

58,739 

3,602 

53,137 

1,987,612 

1  :  38,84        1 

'  3?»05 

1858 

57,241 

3,655 

53,586 

2,004,800 

1  :  35,w        1  1 

'.  37,41 

1854 

56,297 

3,572 

52,725 

2,021,988 

1  :  35,92        1 

;  38,35 

1855 

59,434 

3,043 

56,391 

2,039,176 

1  :  34,31         1  1 

'  36,16 

1856 

61,049 
57,492 

3,490 
3,515 

57,559 
5|,977 

2,056,364 
1,961,728 

1  i  83,69         1 
1  :  84„2        1 

i  85,72 

lüittel 

\  86,34 

b)  Wflrttftinberg,  •• 

Note  2  8.  267. 

Ctott  lad.  iMtfib. 

B«v0lk««ag. 

T«k.  ■ 

wx  BerSDc 

1843 

68,627 

1,713,618 

».» 

1844 

63,263 

1,726,673 

32.« 

1846 

63,964 

1,743,820 

32.» 

1846 

67,266 

1,762,919 

80,« 

1847 

63,476 

1,770,423 

i  38,11 

1848 

67,486 

1,769,343 

* 

:30,«, 

1849 

66,921 

1,767,843 

iSl.« 

1850 

63,233 

1,783,496 

:83,M 

1861 

63,701 

1,802,262 

i8S,H 

1862 

64,666 

1,814,762 

33,M 

Dttrchichnitt  66,148  1,764,494  1  :  31,9« 

Nach  den  Untenuchgn.  yon  y.  Sick  a.  a.  O.  sind  ftlr  die  Todtgeboienen 
^»e?  %  tämmtl.  Geborenen  ansonehmen ;  darnach  wfiren  in  den  genann- 
ten sehn  Jahren  ungefthr  28,896  Todtgeborene  vorgekommen,  und 
demnach  itt  daa  VerhftltnisB  der  Oettorbenen  mit  Auaichluss  der  Todt- 
geborenen  wie  1  :  33,7(  anxunehmen« 

c)  Preutten,  s.  Note  3  S.  268. 


Ckttor- 

b«IM. 


Todtg«-    0«rt.  «sei. 


BerSllw- 


TM.  snr  BereUc. 
6/er  G«-        d«r  Ctoit. 


1844 
1846 
1846 
1847 
1848 
1849 
1860 
1861 
1862 
1863 


16,690,433 
16,904,737 


403,842  24,434  379,408 

433,066  24,612  408,463 

473,149  24,016  449,134    16,112,938 

612,236  21,966  490,280    16,184,060 

641,742  22,317  619,426    16,319,246 

498,862  26,639  472,223 

466,836  26,860  428,986 

443,838  27,038  416,800 

667,360  26,700  630,660 

621,196  26,104  496,092 


16,331,187 
16,662,336 
16,784,427 
16,936,420 
17.073,346 


38,tt 

36,73 
34,os 

31,59 

30,12 

32,74 

36,31 
37,81 

30,39 
32,75 


41,33 
38,M 
36,88 

33,ei 

31,41 
34,58 
38,58 
40,w 

81,91 
34,49 


Durchschn.  484,112    26,066    469,046    16,388,812      TTSS,»     1  1 36,7« 

Die  oben  angegebenen  Verhältolsse  der  Gestorbenen  au  den  Lebenden 
weichen  alle  (wie  aach  das  Geburten- Verhiltniss  oben  8.  268)  von  den 
Berechnungen  bei  Dieterici  (Mittheilungen  des  Statist.  Bureau's  in 
Berlin  8.  Jahrg.  S.  13  u.  14)  mehr  oder  weniger  ab.  Mit  den  Jahrg.  9 
derselb.  Mittheil.  8.  120  für  die  betreffenden  Jahre  gegebenen  Verh&lt- 
nisssahlen  stimmen  meine  Berechnungen  besser  überein;  jedoch  auch 
nicht  völlig.  Worin  diese  sum  Theil  nicht  unerheblichen  Abweichungen 
ihren  Grund  haben,  vermag  ich  nicht  lu  en^eoken,  da  auoh  ich  meinen 


£9S 

Bereehnmig6n  die  Ton  Dieterici  a.  a.  O.  mitgeCheOten  Daten  sa  Grande 
gelegt  habe. 

d)  Oesterreich  (ohne  Ungarn,  Siebenbürgen 
t.  Note  4  8.  269«    (Ueber  den  geringen  Betrag  der 


1642 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 


O««tor- 

bena. 

706,036 
709,247 
670,881 
680,522 
687,399 
964,073 
903,485 
822,366 
757,682 
694,420 


Todtge- 
borane. 

11,914 

11,905 

12,539 

12,994 

11,905 

11,669 

10,149 

11,495 

13,510 

15,127 


QwL  ohne 
Todtgeb. 

694,122 

697,342 

658,342 

667,528 

675,494 

952,404 

893,336 

810,871 

744,172 

679,293 


B«T8nc*. 
rang. 

21,975,244 

22,244,286 

22,463,253 

22,682,221 

22,901,188 

22,815,657 

22,730,127 

22,644,597 

22,559,067 

22,766,018 


31,ia 

31,36 
83,48 
33,33 
33,31 

23,67 

25,16 

.  .  27,54 
1  J  29,77 

1  :  32,79 


Durchechn.  759,611    12,321    747,290    22,578,166     1  :  29,7)     1  :  30,3i 


e)  Sardinien,  s.  Note  5  S.  270. 


VeA.  war  Be^eUc. 


1828 
1829 
1830 
1831 
1832 
1833 
1834 
1835 
1836 
1837 


Ckftor-    Todtg«- 
bene.     borene. 

108,295^ 

126,032 

117,872 

111,628 

113,4921^5.3^ 

124,180^*®»^^ 

124,139 

127,765 

123,948 

125,899j 


Q«at  ohne 
Todtgeb. 


4,187,516 


BerSlke- 
rong. 

3,895,765 
3,919,895 
3,941,841 
3,975,489 
4,009,240 
4,031,616 
4,053,569 
4,075,475 
4,096,908 
4,117,311 


der  Ge- 
storbenen. 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


der  Gett. 
•xd.  Todig. 


Dorehschn.    120,325     1,573       118,752    4,011,711      1 


35,,, 

3i»ie 
33,44 

35,61 
35,33 

32,47 

33,65 
82,70 


33,34    1  !  33,78 


f)  Bayern,  s.  Note  6  S.  270. 


Terh.  nr  Be?6Ik. 


18*«/« 

180/M 
18«/4s 

18«/« 

18«/48 
18«/4» 

18*^5« 

18»/51 


Oeetor- 

bene» 

135,211 
132,642 
125,382 
125,558 
125,410 
130,199 
132,009 
126,917 
127,179 
131,747 


Todtge- 

borene« 

4,903 
4,785 
4,380 
5,118 
4,706 
4,577 
4,448 
5,095 
5,374 
5,210 


Oettohae 
Todtgeb. 

130,308 
127,857 
121,002 
120,440 
120,704 
125,622 
127,561 
121,822 
121,805 
126,537 


BoTdlke- 
mng. 

4,394,094 
4,417,210 
4,440,327 
4,461,843 
4,483,359 
4,504,874 
4,510,166 
4,515,459 
4,520,751 
4,533,651 


der  Qe- 

Btorbenen. 

32,50 
33,30 
35,41 
35,54 
35,75 

34,60 

34,17 

35,58 

i  35,55 

:  34,41 


der  QeeL 
exol.Todtg. 

88,7) 

34.M 

36,70 
37,05 
87,14 
35,86 

??'* 
37,07 

87.U 
35,83 


Dorchichn.  129,225    4,860     124,366     4,478,173      1  :  84,65      1 


36,01 


m 


g)  I^iedexUnda,  c  Note  7  S.  271. 


1845 

1846 

1847 

1^48 

1849 

185(K 

1861 

1852 

1853 

1854 


Oeetor- 
be«e. 

75,638 
91,930 
99,458 
93,874 
100,937 
78,200 
74,557 
80,287 
82,928 
81,794 


Todtge- 
boren^. 


Oeet.  ohne 
Todtgeb. 


4,731 
6,483 
5,581 
5,687 
5,678 
5,513 
5,319 


89,143 
95,454 
67,619 
68,890 
74,609 
77,415 
76,475 


Bevölke- 
rong. 

3,036,278 
3,056,949 
3,055,377 
3,052,106 
3,055,569 
3,008,875 
3,100,156 
3,143,583 
3,185,619 
3,220,992 


VerhMtn.  gor  BevSlkrg. 

der  Ge-      dornest, 
ttorbenen.   ea^cL  Todtg. 

40,14       

33,25 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


Durchschn.     85,460      5,425        78^5.15      3,097,549    I 


30,72 
32,51 
80,27 

41.58 

39,15 
38,41 

39,38 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


36,25     1 


34,24 

32,01 

4«,38 

45,00 

42,13 
41,15 
42,1, 


39,15 


h)  EngUnd,  8.  Note  8  S.  272. 

Geelorbene  BerSlke 

obae  Todtgeb. 


1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 


349,366 
390,315 
423,304 
399,833 
440,839 
868,995 
395,396 
407,135 
421,097 
437,905 


rang. 
16,721,081 
16,925,051 
17,131,512 
17,340,492 
17,552,020 
17,766,129 
17,982,849 
18,205,627 
18,403,313 
18,618,760 


VerhUtnisa  der  Oettorbenen 
Bur  BeTölkeroa^. 


47,86 
43,36 
40,47 

43,37 

39,82 
38,15 

45,48 
44,72 
1  :  43,70 
1  :  42,52 


Durchschnitt    403,418  17,664,683 

i)  Norwegen,  s.  Note  9  S.  273. 


1  !  43.79 


Verb,  m  B6t9Ue. 


Gestor- 
bene. 

Todtge- 
borene. 

Gest.  ohne 
Todtgeb. 

Berölke-            der  Ge-       der  Gest. 
niqg.            fltorbenea,  ejool.  Todtg. 

1846 

26,686 

1,701 

23,887 

1,336,550       1  ! 

:  52,23       1 

:  55,05 

1847 

29,200 

1,711 

27,489 

1,352,707        1  J 

46,33       1  ! 

t  49,2, 

1848. 

29,623, 

1,707 

27,916. 

1,368,865       1  : 

.46,21       1  : 

:  49,04 

1^4» 

27,076 

1,849 

25,226. 

1,385,023       1 

^  01,15        1 

!  Ö4,90 

1350 

25,844 

1,873  • 

23,971 

1,401,180       1  ; 

:  54,22       1 

'  58,45 

1961 

26,007 

1,916 

24,092 

1,417,338       1  : 

!  54,50       1 

•  50,83 

1863 

27,436 

1,871 

26,566 

1,433,495       1  : 

52,25       1  • 

:  66,07 

1853 

28,387 

1,996 

26,391 

1,449,653       1  : 

,  51,07        1 

!  54,93 

U85A 
1856 

25,544 

27,488 

2,182 
2,126 

23,362 
25,362 

1,465,811        1  : 
1,481,968       1  ! 

57,38       1  i 
:  53,90       1  . 

;6a,74 
!  o8,43 

^.ur«h8cjin. 

27,219 

1,893 

25,326 

1,409,259       1  1 

!  51,77       1  . 

:  55,04 

SvB 


k)  tt&iiiacke  Monarchie  (HmiptlftodBr),  •.  Note  10  ^  273. 

VepQh.  nr  BoTdlk. 


der  Ge- 

Dnreh-      Ctottor-    TodV  Gestöhn«     B«Tdl-       der  €(•-     storbeA«! 
aebaltt  ▼.      b«ifl.      geb.       Todtg.        kerooii^    •torbenen.       exel. 

Todt06b. 

Kgr.  Dftnem.  1845—54  31,266  2,034  29,221  l,425,08d  1  :  45,5o  1  »48,7t 
Hsgth.  Holstein  „  11,642  791  10,851  500,183  1  :  42,96  ^  :  ^^»10 
Schfesw.     ..  8,342      543    7,799      380,643  I  :  45,^3  1  :  48,si 


»I 


«» 


Monarchie  51,239  3,368  47,871  2,305,914  1  :  45,oo  1  :  ^,71 

1)  HasBover,  s.  Note  11  S.  274. 


Verh.  rar  BeTBIk. 


GeetoT' 
beft«. 


Todtge- 
boNne'. 


Gest.  ohne 
Todtgeb. 


BerSUte- 
tvatg. 


der  Ge- 

Btorbenen. 


der  Ge- 
storbenen 

exel. 
Todtgeb. 


1849 

47,647 

2,117 

45,630 

t 

:37,e7      1 

:39,e, 

1847 

47,794 

1,964 

45,830 

l 

« 37.16      1 

•M.« 

1848 

46,077 

2,208 

43,869 

l 

:39.»      1 

•  «.IS 

184» 

40,965 

2,454 

38,511 

t 

!  44,05      1 

'«,8« 

1850 

41,069 

2,565 

38,504 

[ 

;  43,M      1 

:48.M 

1851 

39,690 

2,536 

37,154 

>  1,804,481 

:46.«      1 

:48,„ 

1852 

44,318 

2,351 

41,967 

1 

;40,n      1 

:4a,M 

185» 

44,472 

2,290 

42,182 

1 

!40,s8      1 

:  42,78 

1854 

43,668 

2,159 

41,500 

r 

'■  *1,3»       1 

:43,„ 

1855 

45,567 

2,208 

43,369 

^ 

1     e 

8».»      l 

•■  41,«i 

Durchschn. 

44,127 

2,285 

41,842 

1,804,481 

1 
A     < 

40.89       1 

!  43,13 

m)  Schweden,  s.  Note  12  S.  274. 


1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 


Gestor- 
beae» 

70,399 
72,339 
69,343 
65,348 
75,886 
82,499 
69,869 
71,539 
72,160 


Todtge-    Gest.  ebne 
Todtgeb. 


61,279 
67,177 
69,115 
66,009 
62,074 
72,683 
79,405 
66,513 
67,842 
68,514 


3,087 
3,222 
3,224 
3,334 
3,274 
3,203 
3,094 
3>356 
3,697 
3,652 


Berdlke- 
mng. 

3,174,417 
3,209,947 
3,246,476 
3,281,006 
3,316,536 
3,349,737 
3,382,938 
3,416,139 
3,449^340 
3,462,541 


Yerb.  rar 

der  Ge- 
stoitienen. 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


Durchschn.    71,375     3,314       68,061      3,330,808     1 


49,32 

45,60 
44i86 
47,32 
50,75 
44,14 
41,01 

48,89 
48,22 

48,26 


BeTÖlk. 

der  Ge- 
storbenen 

TodHeb. 
51,80 

47,«, 

46,0« 

40,71 

63,45* 

46,00 

42,60 

51,36 

50,94 

50,83 


46,01 


48,94 


M6 


n)  Belgien,  s.  Note  13  8.  276. 

GMtor-  Todtge-  Qett.  ohne 

^  bene.  borene.  Todtgeb. 

1847  125,216  6,047  120,168 

1848  113,734  6,447  108,287 

1849  127,660  6,198  121,462 
1860-  *  99,138  6,318  92,820 

1861  101,073  6,374  94,699 

1862  102,412  6,441  96,971 

1863  106,226  6,893  100,333 

1864  109,301  6,036  103,266 
1869  118,404  6,688  112,716 
1866  103,631  6,136  97,396 


Verb,  tat  BerSIk. 


BerSlke- 
inng. 

4,360,627 
4,369,362 
4,388,196 
4,407,031 
4,426,866 
4,444.700 
4,463,634 
4,482,369 
4,601,204 
4,620,038 


der  Qe- 
Btorbenen. 

1  s  34,74 
1  :  38,42 
1  :  34,57 
1:44,43 
1  :  43,79 
1  :  43,40 
1  !  42,02 
1  :  41,01 
1  :  38,02 
1:43,«« 


der  Oeet 
•xd.Todtg. 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


:  36,30 
•40,35 
:  36,13 
«47,49 
:  46,74 
:  46,31 
:  44,49 
:  43,41 
:  39,93 
:  46,40 


Durobschn.   110,669      6,968      104,711      4,436,283      1  :  40,oe      1  :  42,36 


o)  Frankreich,  8.  Note  14  S.  276. 


YerUUtn.  rar  BerSUc 


1844 
1846 
1846 
1847 
1848 
1849 
1860 
1861 
1862 
1863 


Gestor- 
bene. 

802,203 
776,432 
866,369 
882,078 
870,989 
1,010,746 
798,666 
836,690 
848,161 
834,177 


Todtge- 
borene. 

34,177 
34,447 
34,461 
33,024 
34,296 
37,274 
37,066 
37,663 
37,414 
38,670 


Oeit  ohne 
Todtgeb. 

768,026 
741,986 
820,918 
849,064 
836,693 
973,471 
761,610 
799,137 
810,737 
796,607 


BeTSlke- 
rong. 

34,932,363 
36,166,424 
36,400,486 
36,477,022 
36,663,660 
36,630,096 
36.706,633 
36,783,170 
36,834,409 
36,886,648 


der  (Ge- 
storbenen. 

1  t  43,55 
1  *  46,29 
1  :  41,39 
1  :  40,22 
1  8  40,82 
1  :  36,25 
1  :  44,71 
1  :  42,77 
1  :  42,25 
1  :  43,02 


der  Oett. 
ezel.  Todig. 

1  :  46,48 
1  :  47,40 
1  :  43,12 

1  :  41,78 
1  :  42,49 
1  :  36,00 
1  !  46,88 
1  :  44,78 

1  !  44,20 

1  !  46,10 


DurchBchn.  861,660    36,826    816,724      36,636,981       1  :  41,73    1  :  43,so 

Verffl.  die  Bemerkungen  über  die  Zählung  der  Todtgeborenen  bei  Note  14. 
Auffallend  ist  die  bedeutende  Zunahme  der  Todtgeborenen  seit  1849. 

50  (S.  161}  Zusammenstellung  der  Zahl  der  Gestorbenen  in  den  be- 
trachteten Staaten  während  sehn  Jahre 

Oeatorbene 
Lilnder.     während  10  J. 
ohne  Todtgeb. 


Linder. 


Gestorbene 

während  10  J. 

incl.  Todtgeb. 

Frankreich    8,616,499 

Oesterreich*  7,696,111 

Freussen 

Bayern 

Sardinien 

Belgien 

Niederlande 

Schweden 

Sachsen 

Württemberg  661,481 

Dänemark        612,396 

Hannover         441,267 

Norwegen         272,192 


gleichseitige 
BeTölke- 
nmg. 


4,841,126 
1,292,2641 
1,203,250 

1,106,69411031,033,671 
864,603)  s.  Note  14 


713,754 
674,921 


Seite  277 


Summe        28,475,646|  1031,033,571 

VerhältnisB  sämmtl.  Gestorbenen  zu 
den  Lebenden  =  1  :  36,2|. 

•  ohne  Ungarn,  Biebenbflrgen  nnd  UOitärgrenss* 


gleiehieitige 

BerSlke- 

rang. 


Frankreich  8,167,238 
Oesterr.  ♦     7,472,904 


Preussen 

England 

Bayern 

Sardinien 

Belgien 

Schweden 

Sachsen 

Dänemark 

Hannover 

Norwegen 


4,690,460, 
4,034,186 


i:047;i07)  %NoU  14 


680,611 

639,773 

478,7061 

418,416 

263,261 


Seite  277 


Summe       30,103,834|  1169,069,982 

VerhältnisB  der  Gestorbenen  ohne 
die  Todtgeborenen  su  den  Le- 
benden =  1  :  38,50. 
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»  (0.  162)  Sflssmilch,  die  göttliche  Ordnang  n.s.w.  l.Th.  i.S6, 

52  (S.  162)  „Man  bedenke  nur,  was  dazu  gehört,  das«  diese  Ge- 
setse  allj&hrlich  so  beständig  bleiben  können.  Alle  Alter,  Geschlechter, 
Stände  und  Krankheiten  müssen  ihr  Gesetztes  beitragen,  um  das  be- 
Btimmte  Maass  der  Sterbliehkeit  jährlich  zu  erfüllen.  «  Man  deiile  nur 
allein  an  die  vielfachen  Arten  der  Krankheiten,  die  hiezu  ihr  Contin- 
gent  liefern  und  die  von  jedem  Geschlecht  und  von  jedem  Alter,  nicht 
Bo  viel  sie  können ,  sondern  so  viel  ihnen  abgezählt  sind ,  wegnehmen." 
Sassmilch  a.  a.  0.  §.  42. 

53  (8.  163)  Nach  Quetelet  im  Annuaire  de  V Obsertfotoire  rm/,  de 
BruxeUee  1858.  p.  49-51  u.  1857  p,  45.  —  Die  Angabe  von  4,629,460 
Seelen  fflr  die  Bevölkerung  Belgiens  am  31.  Dec.  1856  weicht  nur  um 
ein  ganz  Unerhebliches  ab  von  der,  die  wir  obeji  S.  45  nach  der  frü- 
heren Mittheilung  Heuschling's  noch  vor  beendigter  Revision  der 
Zählungslisten  angegeben  haben. 

M  (S.  167)  StaUetique  de  la  France.  Beuxihne  Sdrie.  Terrüoire  et 
Population.  T,  II,  Bieumie  giniraux  p.  XXXVI:  ^.La  fieondäi  de  la 
populaHon  est  en  raison  inverae  de  son  agglomeration."  Eben  so  wenig 
richtig  ist  die  damit  im  Zusammenhange  stehende  Behauptung  Legoyt's : 
„X«  nombre  dee  dMa  est  en  raison  de  Pmffglomeration/' 

SS  (S.  169)  Belgien,  nach:  Populat,  de  la  Belgique.  BimnU  dS- 
eennal  ete,  p»  X,  Heusehling,  Brux,  1852.  4.  S.  19  u.  25  und  des- 
selben BdewnS  de  la  Statistique  gin.  de  la  Belgique  ete,  Brux,  1853. 
8.   S.  28. 


speciflgehe 


DurohaehnittTarhUtnlaa 
der  Q«borenen    der  Oestorbenen 


ProYüiMn. 

BerSIk. 
pr.  Q.«Kiloin. 

zur  Berfilk. 
1841—1850. 

snr 
1841 

BoTSlk 
1—1850. 

Ost-Flandern 

264,61 

;  35,29 

5  38,90 

Brabant 

210.« 

:  30,80 

•40,91 

West-Flandern 

198,80 

^»09 

[35,32 

Hennegau 
Lattich 

192,01 
196,51 

'  33,30 

•  81  »43 

1  45,77 
142,23 

Antwerpen 

Limburg 

Namur 

143,43 

77.04 
71.9« 

32,97 

;  35,29 

33,33 

!  43,73 
'  44,01 

Wi87 

Luxemburg 

42.17 

•32,77 

5  50,53 

Königreich 

147.14 

33,15 

'44,02 

Hier  machen  auch  die  beiden  Flandern  von  der  von  uns  aufgestellten 
Regel  der  Abhängigkeit  des  Sterblichkeits- Verhältnisses  von  dem  Oe- 
burten-Verhältnisse   eine  auffallende  Ausnahme.    Diese  Anomalie  rOhrt 
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4*har ,  4ßM  in  dleften  beidmi  Proviuea  die  ThiSAnu^  und  di«  Epide- 
mien (Cholera)  verderblicher  waren,  als  in  den  anderen  Landealheilen. 
In  den  drelJahren  1846—1848  QberstlegeA  in  den  beiden  Flandern  die 
Todesfälle  die  Geburten  um  26,626,  während  in  den  sieben  übrigen 
Provinzen  die  letzteren  die  ersteren  um  48,436  abertrafen.  S«  Popui4U, 
de  la  Belg,.  p,  25« 

56  (S.  169)  Preussen,  na«h:  Mittkmlungen  des  Statist.  Bureau's  in 
BexliA»  9.  Jahrg.  (1866)  S.  119  ff.  berechnet,  die  speeif.  Bev4lk.  nach 
Dieterici:  Ueber  die  Anzahl  der  Geburten  «nd  du  iperschiad.  SrUatea 
Europa's  etc.    Berlin  M55.  4.  p.  375  angenommen. 

Dnrcluohn.  VerhJUtii.  Darduchn. 

nitll^re  B*-      der  Oeb.       sa  den  der  ciest. 

TÖUieniny.     Incl.  Todtg.   Lebend.  IneLTodtf. 

1845~5i.     wie  In  " 


Baciefnagf- 
besbrk. 


Cöslin 

0ttalsitnd 

Stettin 

Marienwerder 

Gunbinnen- 

Königsberg 

Danzig 

Bromberg 

Posen 

Frankfurt 

Potsdam  * 

Magdeburg 

Merseburg 

Erfurt 

Münster 

Arnsberg 

Minden 

Liegnitz 

Oppabi 

Breslau 

Trier 

Koblenz 

Aachen 

Köln 

Düsseldorf 


453^44 
189,229 
070,135 
630,873 
630,541 
863,275 
413,878 
467,109 
906,304 
871,078 

1,269,201 
695,228 
749,084 
349,441 
425,934 
586,171 
468,725 
928,309 
989,199 

1,193,426 
500,862 
509,619 
413,969 
500,726 
920,405 


17,889 
6»938 
22,939 
29,656 
26,748 
37,450 
18,160 
21,784 
39,110 
33,468 
4^531 
26,727 
28,907 
12,660 
12,394 
21,260 
17,473 
33,220 
43,195 
46,723 
17,272 
17,891 
14,185 
18,817 
33,927 


20,35 
2^.30 
24,«s 

21,27 
23,57 

23,05 

22,79 
21,44 

23,17 
26,03 
27,28 

26,01 

34t 
27''' 

j2'57 
26,83 

22,00 

25,M 
29h^ 

28,48 
29,19 

27,13 


1845~5i. 

11,450 
4,921 
15,550 
23,181 
24,461 
31,704 
15,005 
17,587 
33,007 
22,300 
34,071 
20,174 
20,069 
9,208 
10,138 
14,737 
12,610 
27,030 
34,895 
37,401 
11,851 
12,823 
10,841 
13,713 
23,429 


Yerh.      Speelfl 
Kt  den    BerSIlDe- 
Lebend.     rang, 
wie  1  zn      1849. 


39,61 
38,45 

36,00 

2<,2i 
25,77 

27,2a 

27,58 
26,50 
27,4S 
29,00 
37,25 

34,40 
37,33 

37,95 

42,01 

39,79 

37,17 
34,34 

28,35 
31,91 

42,20 
39,74 

36,19 

36,51 

39,28, 


1,738 
2,a4A 
2,356 
1,944 
2,069 
2,077 
2,658 
3,116 
2,790 
2,446 
3,317 
3,290 
3,974 
5,625 
3,192 
4,138 
4,841 
3,676 
3,974 
4,734 
3,753 
4,588 
5,440 
6,869 
9,227 


Königreich  ••     16,498,933      644,716       25,«i7      492,729       33,^8    3,212  + 

•  davon  aaf  die  Stadt  Berlin  420,084  Einw.  Dorohsohn.  der  Geb.  14,116.,  der 
CtoitoAenen  18,00a  YerhiUtiiisa  der  Oeb.  an  den  liebenden  =  1 :  M,7« ,  der  Gestor- 
benen EU  den  Lebenden  =  1 :87„j|.  Berlin  fttr  fioh  würde  alw  in  dem  eriten  Ter- 
hHltnifl«  des  Sten,  in  dem  «weiten  den  lOten  Banf  in  der  obigen  Tabelle  einnehmen. 
••  ohne  die  HobenaoUemaeben  Lande. 

f  nach  Dieteriol  a.a.O.,  was,  obgleich  es  Ton  meiner  Bereobnong  (6.  80)  am 
ein  tTnerhebUcbes  abweicht,  hiev  beibehalten  ist,  da  die  speeif.  Beivtflkerancen  der 
einselnen  Beg.>Besirke  ebenfi^  nach  Dieteriol  angenommen  sind. 

67  (S.  170}  Frankreich,  ohne  Corsica,  nach  den  Tabellen  in: 
SMiitique  <U  la  Franee,  Dwxüme  Särie.  Territoire  et  Population.  T, 
IJ.  p,  107-118;  p.  282—367  n.  p.  119. 


•      • 


QQOk 


' '  VerhUtn.  zox  BorSIk. 


Q^l^tft^n^««^  9«völk»-  Geb.  oh^e  Sterl^efXlI«.  borten  beflUlft  Be^ölkg. 

ran»  <^e7odtg.  olmed.Todtg,    wie  wie  pr.Q.'Ki« 

(IMiQ  18^—50  1841>-50  1  SU  1  sn  lom.  1846 

Ain  367,362  10,320  9,019  3$,6o  40,73  ^^»98 

AisQQ  557,432  14,340  12,361  38,87  45,io  76,^| 

Allier  3^9,540  9,555  7,69»  34,49  42,8o  45,5^ 

Alpoft  (Basses)  156,67^  4,317  4,236  36,29  36,9g  22,9g 

Alpe«  (Haute»)  133,100  3,887  3,514t  34,24  37,68  24^ 

Ardäofce  379,614  12.270  9,123  30,94  41,6i  70,4a 

Ardennes  926,823  8,086  6,392  40,42  dl*i3  ^117 

Ari4ge  270,535  7,508  5,911  36,o3  45,77  ^^>4B 

Aube  261,881  5,768'  5,486  45,40  47,74  43,^0 

Aude  289,661  7,801  6,691  37,i3  43,29  47,^. 

Aveyi^on  389,1^1  11,445.  8,660  34,oo  44,93  43,8^ 

Bou^hes-du-l^dne    413,918  13,019  12,262  31,79  ^3,76  ^f^ 

Calvados  498,385  9,575  10,158  52,o^  49^15  89,52 

Cantal,  260,479  6,546  5,386  39,79  48,3«  44,^ 

ChaMote  379,031  8,598  7,283  44,oe  52,o^  62,^3 

ChareQte-Inf^eure  468,103  10,839  10,260  43,i9  45,62  ^l,^^ 

Chef  294,540  10,031  7,296  29,36  40||7  40,g« 

Corr^e  317,569  9,995  8,149  31,77  38,97  §4,49 

Cdte-d'Or  396,524  9,458  8,587  41,92  46,ig  46,3^ 

C6te(|rda-Nord  628,596  18,918  14,753  33,22  42,6o  93,^, 

Creusd  285,680  7,688  5,315  37,i6  53i7s  ^^n7 

Dordogne  503,557  13,815  11,93^  36,45  42,2o  ^^168 

DouW  292,347  7,755  6,270  37,7o  46,63  Ö5.66 

Dr6me  320.075  8,853  7,512  36,]5  42,6i  48,97 

£ure  423,247  8,192  9,121  51,67  46,4o  '^2,71 

Eure-et-Loir  292,337  7,206  6,553  40,57  44,6i  53^39 

Finist^re  612,151  19,968  16,169  30,66  37,8«  9l»82 

Gard  400,381  13,154  11,045  30,44  36,25  ^'^'tt 

Oaroone  (Haute)  481,938  12,006  10,605  40,i4  45,44  '77>9i* 

Gera  314,885  6,428  6,797  48,99  46,33  ^*n 

Gironde  602,444  14,563  13,156  41,37  45,79  61,73 

H^rault  386,020  10,951  9,963  35,25  ^8*75  91,83 

Ille-ei-Vilaine  562,958  16,439  13,404  34,25  42,oo  84, 19 

Indre  263,977  8,036  5,861  32,85  45,04  38,32 

Indre-et-Loire  312,400  7,187  6,459  43,47  48,S7  51,4,7 

Is^re  598,492  16,001  13,224  37,4g  4^m  '73,8? 

Jura  316,150  8,015  7,751  39,44  40,79  ^^,52 

Landes  298,220  9,223  7,661  32,3a  38,93  31^59 

Loir-et-Cher  256,833  7,218  5,857  35,58  43,85  41,o3 

Loire  453,786  14,647  11,099  30,98  40,89  95,62 

Loir«  (Haute)  307,161  8,848  6,930  34,72  44,s2  6I16I 

Loire-luförieure  517,265  14,721  11,447  35,i4  45,i9  '5,8» 

Loiret  331,633  10,007  7,812  33,i4  42,45  40,6? 

Lot  294,566  7,467  6,228  39,45  47,3o  56,o8 

Lot-at-Gax>oiioe  346,260  6,853  7,617  50,53  45,46  65,24 

Lozöre  143,331  4,273  3,363  33,54  42,62  27,84 

Maine-et-Loire  604,963  11,996  10,692  42,io  47,23  6^,92 

Manche  604,024  13,425  12,399  44^99  48,72  101,73 

Marne  367,309  9,590  8,571  38,3o  42,8S  44,96 

Marne  (Haute)  262,079  6,114  5,220  42,8?  50,2i  41,93 

Mayenne  368,439  9,333  7,315  39,48  ^'3?  <^^'5« 
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VMUtB.  nr  B€T8Ik^ 


I>«P«rt6BMlltl. 


Mearthe 

Meu86 

Morbihan 

Motelle 

Ni^yre 

Nord  1, 

Oise 

Orne 

Pas-de-Calais 

Puy-de-D6me 

Pyrtnies  (BBsam) 
„       (Hautes) 
„     (Oiientalet) 

Rhln  (Bas) 
»    (Haut) 

Hh6ne 

8a6ne  (Haute) 

Sa6ne-et-Loire 

ßarthe 

Seine  1, 

8eine-Inf6rieure 

Seine-et-Marne 

ßeine-et-Oiee 

S^vres  (Deax-) 

Somme 

Tarn 

Tam-et-Garonne 

Var 

Vauoluee 

Vend^e 

Vienne 

Vienve  (Haute)  " 

Vosgee 

Yonne 


rnttütre 

B«T01k6- 
nmf 
(1849) 

445,991 
325,710 
472.773 
448,087 
322,262 
132,980 
406,028 
442,107 
695,756 
601,594 
457,832 
251,285 
180,794 
580,373 
487,208 
545,635 
347,096 
565,019 
474,876 
864,467 
757,990 
340,212 
474,955 
320,685 
570,529 
360,679 
242,498 
349,859 
259,154 
376,184 
308,391 
314,739 
427,894 
374,856 


mttal  der    Mittel  d«r    derOe- 
Oeb.  ohne    Bterbeflttle    bnrtoi 
dieTodtg.  oluied.Todtg.    wie 
1841—50       1841-60        1  n 


11,737 

8,230 

14,310 

12,778 

10,041 

34,878 

9,727 

8,478 

19,084 

15,  $79 

11,150 

6,055 

6,491 

19,558 

16,210 

15,951 

9,147 

16,504 

10,469 

41,300 

21,344 

8,825 

11,312 

8,241 

14,555 

9,752 

5,318 

8,904 

8,174 

11,063 

8,181 

10,242 

10,775 

9,422 


9,993 

7,128 

11,220 

9,504 

7,7U 

29,057 

9,097 

7,850 

16,269 

13,128 

9,470 

4,844 

4,958 

14,548 

12,257 

12,880 

7,455 

13,299 

9,062 

88,600 

19,111 

7,799 

11,467 

6,309 

13,335 

8,023 

5,345 

9,401 

6,944 

8,252 

6,119 

8,035 

9,052 

8,106 


38,00 

89,58 
33,04 
35,07 
32,09 

32,48 
4U'>4 

Ö2,i5 
36,46 
39,12 

41,00 
41,S0 
27,86 
29,67 
30,06 
34,21 
37,» 

34,24 
45,36 
33,04 
35,51 
38,56 
41,99 
38,91 
39,20 
36,99 
45,60 
39,29 
31,70 

34,00 
37,70 

30,73 
39,71 

39,79 


darStor- 

beflUle 

wie 

1  ra 

44.63 
45,69 

42,14 
47,15 

41,79 
38,99 

44,68 
56,32 

42,77 
45,83 
48,35 
51,88 
36,47 

39,89 
39,76 
42,36 
46,56 
42,49 
52,40 
35,35 

39,66 
43,62 
41,42 
50,83 
42,78 
44,96 
45,37 

37,22 
37,32 
45,59 
50,40 
39,17 
47,27 
46,24 


-Speelt 

Beröllw. 

pr.  ^-XD. 

1846 

73,25 
52,49 
67,57 

84,10 

47,23 
199,51 

69,70 

72,41 

106,12 

75,46 
61,09 
55,50 
43,92 

124,87 
119,99 

195,51 
65,37 

05,07 
76,39 

2.870,64 
125,86 
60,38 
84,76 
52,80 
92,88 
62,84 
66,06 
48,13 

74,60 
55,18 
45,62 
56,78 

73,02 
51,43 


Ganz  Frankreich  35,170,215    955,828     812,231       36,8o     43,3o       67,o9 

50  (8.  175)  Statist.  Mittheilungen  a.  d.  Königr.  Sachsen,  herausgeg. 
Tom  Statist.  Bureau  des  Minist,  des  Innern.  Bewegung  der  Bevölke- 
rung u.  s.  w.  u  d.  Jahren  1834^1850.  Dresd.  1852.  Einleit.  S.  20  u. 
56.  (Auch  als  besonderer  Abdruck  erschienen  unter  d.  Titel:  Die  Be* 
wegung  der  Bevölkerung  im  Königr.  Sachsen  u.  s«  w.  Ein  Beitrag  inr 
Physiologie  der  Bevölkerung,  von  E.  Engel.  Dresd.  1854.  4.)  Vergl. 
auch  E.  Engel:  Das  Königr.  Sachsen  in  Statist,  u.  staatswirthschaftl. 
Besiehung.  1.  Bd.  (Dresd.  1653)  S.  85  und  desselben:  Das  Königr. 
Sachsen  in  Habner's  Jahrb.  fOr  Volkswirthschaft  u.  s.  w.  2.  Jahrg. 
S.  261  u.  264. 


iriibtliiliai  Oimkton 


I  sin*  O«-  Ein  Todai&U 
rt  komnia  1   konunt  Kot 
Bawohnn 


].  OrtMlufteii-Complexe  mit  vorwftltendei  Ackerbkn-BevOlkamng. 
Dörfer. 
100-91  Oj 
00-81  , 
80—71  , 


70-61  , 
60—01  , 
60-41  , 
40-31  , 


33,11 

29.13. 

K.M 

25.11 

24.« 

23,i. 

»                » 

In  allen  Cluien 

25.» 

83,« 
33,« 


II.    Ott«chaften-Compl«e  mit  vorwaltender  Oeveibe-  nnd  Hnndets- 
BerOikeruog, 

Stidte  Dresden  nod  Leipiig 20,;e 

Städte  überhinpt. 
1.  ClUH  100—91  %  Geir.-  n.  Handeltr.  Bevelk.  2I,u 
90—81  , 
80—71  , 
70—61  , 
60-51  , 
60-41  , 

^  \a  allen  Clauea 

DCrfer. 
.  Cluie  100—91  o/a  Gew.-  o.  Handeltr.  BevSli. 
90—81  , 
80—71  , 
70-61  , 
60— öl  , 
60—41  , 

In  allen  Clanen  22,f3 

Stftdte  und  Dftrfer. 
1.  aaMe  100—91  %  Qew.-  n.  Handeltr.  Ber&lk. 
90—81  , 
80-71  , 


6. 


70-61  , 
60—51  , 
60-41  , 


In  allen  ClaaMo 


23  .„ 

2^,74 


63,87 
30,0t 


84.1* 
31,1J 


27,u 


3!i,„ 


29,6. 


Zuummenetellung  aller  OrUchaften-Complexe. 


Stidte  im  Königreich 


Dörfer  im  EönisTeich 

St&dte  und  DOrfei  luMmmen  im  Kflnigieicb 


59  (S.  177)  S.  Annu  57.*—  Vergl.  auch  Legoyt  in.-  Süäüiique  de  Ja 
JVfkit».  Deuxihne  Sirie,  Tome  III^  Itouifemetd  de  im  populattan  en 
1851,  1852  et  1853  p.  LVIII. 

M  (S.  177)  Es  ist  dies  namentlich  Ton  dem  um  die  BeydlkaningB- 
Statistik  sonst  mehrfach  verdienten  Franzosen  Benoiston  de  Cha- 
teauneufin  einer  1826  in  der  Französischen  Akademie  gelesenen  Ab- 
handlung „Sitr  rmiensit4  de  la  fecondiU  en  JBurope  ou  eammencemeni 
du  XIX  siecle^*  geschehen,  die  in  den  Annalee  dee  Scimcee  natureüm 
T.  9.  p.  431  ff.  1826.  Decembre  steht  und  flbersetst  in  Froriep's  No- 
tizen a.  d.  Gebiete  der  Natur-  il.  Heilkunde  Bd.  XVI.  S.  177  ff.,  und 
da  selbst  Quetalet  in  seinem  berühmten  Werke  De  THomme  (I.  8.  75) 
diese  Angaben  zum  Führer  in  seinen  Untersuchungen  nimmt,  so  muss 
ich  dieselben  hier  wohl  etwas  näher  betrachten.  Der  Verf.  sagt  a.a.O. 
8.  438 1  ,,Si  Von  partage  VEurope  en  deux  cUmeiU  untque%y  dontt  Vun^ 
c&mmenfant  au  Portugal  et  ßniseant  aux  Pa^Ba» ,  e^Mendraü  amei  du 
40^  au  60*  degre^  et  reprieenteraü  le  midi:  tandie  que  Vatdre,  ailant  de 
Bruxellee  ä  Stockholm,  ou  du  5(K  au  ßV  (woM  ein  Druckfehler  für  BO*), 
repreaenierait  le  nordi  on  trouveru  que ,  ddna  le  premier ,  6ent  mariagm 
domneni  457  naiisances;  et  que,  dans  le  second,  le  mime  nombre  tTunions 
n*en  produit  que  430.  La  diffirence  devient  encore  plus  grande,  s*  Von 
eompare  seulement  etitre  ellee  lee  deux  temperaturea  extrhnea,  En  Portu- 
gal,  il  nait  5,10  ^frf^mts  par  mariage;  en  Saide  3,52  seulement*  —  JSnfin^ 
Sana  aortir  de  la  France,   on  peut  trouver   de  nouvellea  preuvea  de  ceUe 

oba&fvatiotK La  moyenne  dea  naiaaaneeSf  priae  atir  citiq  ana  (1821 — 

25) ,  est  de  Af^  par  mariage  dana  noa  provincea  du  midi  {le  Dauphini^ 
le  Languedoe ,  la  Provence) ;  et  dana  la  Flandre  et  la  Picardie ,  eüe  n*eH 
q^*^  ^  4»00*  "-  ^^^  /atite  auffiaent  pour  ne  point  accuaer  d^inexacOtude 
lea  äcrivaina  qui  ont  avane4  lea  premiera  que  la  fieondiiS  Aait  plua  grande 
dana  lea  paya  chauda  que  dana  lea  paya  froida :  ila  ont  eu  raiaon,'* 

Obglei<A  hier  nur  von  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  die  Rede  ist, 
so  passt  doch ,  was  oben  gegen  die  Behauptung  eines  klimatischen  Ein- 
flusses auf  das  Geburten-Verhältniss  gesagt  worden,  vollkommen  auch 
gegen  die  Annahme  von  Chateauneuf,  Indem  in  Schweden  und  in  Nor- 
wegen die  auBsereheliche  Fruchtbarkeit,  wie  wir  weiterhin  sehen  wer- 
den, so  gering  ist,  dass  die  eheliche  allein  schon  die  Geburten-Ziffer 
ganz  beherrscht  Die  beigebrachten  Beispiele  von  Frankreich  beweisen, 
selbst  ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  gar  nichts,  denn  nach  neueren 
und  gewiss  auch  zuverlässigeren  Beobachtungen  befanden  sich  in  Frank- 
reich unter  den  20  Departements  mit  der  grössten  eheUohen  Frucht* 
barkeit  in  d.  J»  1851,   52  und  68  sämmtliche  6  Departements  der  ehe- 
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maHgen  Bretagne  an  d«r  Spitie.  (S.  Legoyt  in  der  Ehileitnng  zur 
SUfMioue  de  ia  Franee.  2e  S^rie.  T.  III,  p.  LVII),  Was  endlich 
dia  grosse  Fruchtbarkeit  Portugals  betitft,  aus  der  B.  deChateauneuf 
$0  Tiel  sohUeast ,  so  muss  dagegen  bemerict  werden ,  dass  die  statisti* 
sehen  Erhebimgen  in  Portugal  noch  riel  su  unsuverlässig  sind ,  nm  mit 
Schweden  in  Vergleich  gestellt  werden  zu  können  und  dass  überdies 
die  besten  Torbandenen  Nachrichten  über  Portugal  nicht  5y|o,  sondern 
nur  4,24  Kinder  auf  eine  Ehe  g^en.  S.  ^eviaäo  do  Recmseamento  da 
Fopulofäo  <b  Portugal  em  1888,  por  CL  A,  da  Cotta.    Lühoa  1840. 

4.  S.  50.  Diese  ganze  Abhandlung  zeigt  wifder,  wie  weit  man  sich  in 
der  Statistik  verirren  kann,  wenn  man  seine  Untersuchungen  nicht  auf 
amtliche  suTeriässige  Daten  beschränkt,  sondern  diese  aus  statistischen 
Compendlen  nimmt. 

61  (S.  178}  ^'^ast  alle  Reisende  in  Island  erzählen  von  dem  ausser- 
ordentlichen Kinderreichthum  der  dortigen  Ehen.  Selbst  Ehen  mit 
zwanzig  Kindern  und  darüber  sollen  dort  nicht  ganz  selten  vorkommen. 
Nach  statistischen  Untersuchungen  kommen  in  Island  durchschnittlich 
auf  100  yerheirathete  Frauen  im  Alter  von  20—50  Jahren  28,2  eheliche 
Geburten ,  was  das  Mittel verhältniss  in  den  europäischen  Staaten  be- 
deutend übertrifft,  weshalb  denn  auch  in  Island  durchschnittlich  die 
ausserordentlich  hohe  Zahl  von  fast  7  Personen  auf  eine  Familie  kommt. 
Vergl.  die  auch  statistisch  sehr  interessanten  Schriften  von  P.  A. 
Schleisner:   Forsög  til  en  nosographie  af  Island ,   EJöhenhavn  1849. 

5.  93  und  desselben:  Island undersögt  fra  et  laegevidenfkaheligt  Syns- 
punkt,  Xjöbenh,  1848 ,  letztere  auch  im  Auszuge  mitgetheilt  im  Journal 
of  the  Statist.  Society  of  London  Fol,  XIV.  S.  1  ff.  und  in  J.  Thom- 
son: Ueber  Krankheiten  u.  Krankheitsformen  auf  Island  und  den  Fä- 
röer  Inseln.  Schleswig  1855.  8.  Vergl.  auch  FolketaeUingen  paa  Island 
aus  d.  Meddehlser  fra  det  Statist.  Bureau ^  4de  Sämling,  Mai  1857. 
p.  4.  —  Merkwürdigerweise  hat  Island  auch  unter  .fast  allen  Staaten  die 
meisten  Mehrgeburten.    S.  oben  S.  159. 

6a  (S.  179)  Wie  sittliches  und  materielles  Elend  auf  die  Erhöhung 
der  Geburten  einwirken  können,  haben  in  erschreckender  Weise  s.  B. 
die  Gegenden  in  Oberschlesien  gezeigt,  in  welchen  der  sogen.  Hunger- 
typhus i;  J.  1848  dann  wieder  so  furchtbar  aufiräumte.  Il..Virchow 
bemerkt  darüber  (in  s.  Mittheilungen  üb.  d.  in  Oberschlesien  herrschende 
Typhus-Epidemie  im  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  u.  s.  w.  2.  Bd.  S.  306) ! 
„Wie  der  englische  Arbeiter  in  seiner  tiefsten  Versunkenbeit,  in  der 
äussersten  Entblössung  des  Geistes  endlich  nur  noch  zwei  Quellen  des 
Genusses  kennt,    den  Rausch  und  den  Beischlaf,    so  hatte  auch  dto 
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obenchlesisohe  Bevölkerung  bii  Tor  wenig  Jahren  alle  WOnaohe,  alles 
Streben  auf  diese  beiden  Dinge  concentrirt.  Der  Branntweingenuss  und 
die  Befriedigung  des  Geachlecfalatriebes  waren  bei  ihnen  yollkonunen 
Bouver&n  geworden,  und  eo  erklärt  es  sich  leicht,  dass  die  Bevölkerung 
eben  so  rapid  an  Zahl  wuchs,  als  sie  an  physischer  Kraft  und  morali- 
schem Gehalt  verlor.  Es  wiederholte  sich  bei  ihr,  was  von  den  in 
England  eingewanderten  irischen  Fabrikarbeitern  seit  langer  Zeit  be- 
kannt ibV  —  Diese  Bemerkung  Virohow's  steht  freilich  mit  so  über- 
aus irrigen  und  frivolen  Folgerungen  im  Zusammenhang,  dass  man  Be- 
denken tragen  möchte,  m  einem  statistischen  Werke  sich  darauf  zu 
beziehen,  wenn  es  nicht  erlaubt  w&re,  einfache  Beobachtungen  inner- 
halb des  zuständigen  Gebietes  auch  bei  solchen  medicinischen  Schrift- 
stellern unbedenklich  zu  acceptiren,  die,  sobald  sie  auf  das  politische 
oder  ethische  Gebiet  fibergreifen,  völlig  unzurechnungs||hig  werden. 

Verkehrt  ist  es  indess,  aus  solchen  Beispielen  als  eine  allgemeine 
(auch  sonst  schon  aufgestellte)  Regel  abzuleiten,  „dass  Wohlstand  und 
Bildung  direct  auf  die  Seltenheit  der  Geburten  einwirken,  während  an- 
drerseits die  Armutb  und  Unbildung  auf  die  Häufigkeit  der  Geburten 
hinwirken,''  wie  dies  in  einer  Abhandlung  von  Neumann  in  Berlin: 
Zur  medicinischen  Statistik  des  Preuss.  Staates  (im  Archiv  f.  patholog. 
Anatomie  u.  s.  w.  herausgeg.  v.  Virchow  u.  Reinhardt,  3.  Bd.  S. 
97  u.  106  ff.)  geschieht,  die  übrigens  einige  der  Beachtung  werthe  Bei« 
träge  zur  Bevölkerungs-Statistik  liefert,  so  unglaublich  seicht  auch  die 
allgemeinen  Raisonnements  des  Verf.  sind.  Wie  irrig  die  von  Neumana 
wiederholte  Ansicht  ist,  hat  Villerm6u.  a.  in  seiner  Kritik  Doubleday's 
gezeigt  {De  la  virüabU  Lot  de  la  Population par  M.  Thomas  Doubleday, 
Rapport  faü  ä  VAcadimie  dee  Sc,  tnor,  ete.  par  M,  Villermd,  Parte 
1843.  8.).  —  Im  Regierungsbezirk  Oppeln  betrug  1849  das  Geburten- 
Verhältniss  1  :  19,97,  was  auch  Dieterici  für  eine  nicht  günstige  Er- 
scheinung ansieht.  Vergl.  dessen  Abhaudl. :  Ueber  die  Anzahl  der  Ge- 
burten in  den  verschied.  Staaten  Europa's  u.  s.  w.  in  d.  Abhandlungen 
der  K.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin.   1855.  S;  357. 

€3  (S.  180)  S.  die  drei  sehr  interessanten  Abhandlungen  unter  dem 
angeführten  Titel,  die  als  besondere  Abdrücke  aus  der  Bxbliotheque 
Uhiverselle  1832  u.  1833  zu  Genf  erschienen  sind. 

64  (S.  fS2)  Vergl.  Noten  1-14  S.  267-276  u.  Note  45  zu  diesem 
Abschnitt  und  ausserdem  Württemb.  Jahrbücher  1854.  1.  Heft  S.  42, 
1852  1.  Heft  S.  43,  1855  1.  Heft  S.  43,  1856  2.  Heft  S.  39,  59  u.  63 
und  StaUetiea  del  Orandueato  di  Toecana^  raccoUe  e  ordinate  da  A, 
Zueeagni^Orlandinu  Fiorem  1854.  4.  T.  V.  p.  134  u.  135  und  S^rw 
e^fonda  T.  I.  p.  40,  41. 
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Geborene. 

QMtort>€ne. 

Sachsen 

1847— 18Ö6 

790,383 

574,921 

Württemberg  1846/^7-1855/5^ 

653,554 

546,503 

PreusBen 

1844—1853 

6,434,270 

4,841,125 

Oesterreich 

1842-1851 

8,748,346 

7,596,111 

Sardinien 

1828-1837 

1,457,493 

1,203,250 

Bayern 

1841/41-1850/5, 

1,580,967 

1,292,254 

Niederlande 

1848-1854 

765,622 

587,577 

Norwegen 

1846-1855 

464,309 

272,192 

Dänemark 

1845—1854  • 

748,018 

512,395 

Hannover 

1846—1855 

575,409 

441,267 

Schweden 

1841—1850 

1,061,469 

713,754 

Belgien 

1847—1856 

1,350,939 

1,106,694 

Frankreich 

1944—1853 

9,921,440 

8,51^,499 

ToBcana 

1852—1854 

195,038 

155,038 

Island 

1850—1854 

12,284 

7,567 

daninter 
Todtgeborene. 

35,148 

26,638 

250,665 

123,207 

15,784 

48,596 

37,972 

18,931 

33,689 

22,852 

33,143 

59,577 

358,261 

4,219 

350 


Summen  34,759,541      28,366,147     1,068,982 

*  da«  KSnlgreieh  mit  den  Hersogthamem  Sehleiwlg  o.  Hiidatoiii. 

Die  Todtgeborenen  betrugen  darnach  im  Mittel  3,oe  sämmtlicher  Gebo- 
renen und  3,77  %  sämmtlicher  Gestorbenen.  —  Ohne  Oesterreich  und 
Sardinien,  wo  das  auffallend  niedrige  Verhältniss  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit der  Beobachtung  erregen  kann,  (24,553.702  Geb.,  19,566,786  Gest. 
u.  930,041  Todtgebor.),  ist  das  erstere  Verhältniss  3,79  0/q  und  das  an- 
dere 4,75  %. 

^  (S.  185)  Island  u.  Dänemark  nach:  Statistik  Tdbelvcurk,  ny 
raekke,  Jtfrste  Bind,  2.  Abthl.  S.  110  u.  111  und  officielle  Publicat.  üb. 
d.  Beweg,  der  Bevölk.  von  1849—54  S.  304  u.  308.  —  Bayern  nach: 
Beiträge  z.  Statistik  des  Königr.  Bayern.,  herausgeg.  von  v.  Hermann. 
I.  S.  165-171  u.  III.  Tab.  LIV  u.  LV.  —  Sachsen  nach:  Statist. 
Mitth.  a.  d.  Königr.  Sachsen  u.  s.  w.  Bewegung  der  Bevölk.  Einleitg. 
S.  66  u.  S.  15.  —  Oesterreich  nach:  Tafeln  z.  Statist,  der  Oesterr. 
Monarchie  u.8.w.  Neue  Folge  1.  Bd.  Taf.  3.  S.  3.  —  Freussen  nach: 
Tabellen  u.  amtU  Nachrichten  üb.  d.  Freuss.  Staat  für  d.  J.  1849.  IL 
S.  395  u.  377.  —  Sardinien  nach:  Informazionistatütiehe  etc,  Mo- 
vimento  della  Popolazione,  II,  p,  416  u.  465 ,  cf,  p.  432  ff.  u.  448  ff.  — 
Toscana  nach:  Statistica  del  Granducato  di  Toaeana  ete,  T,  V,  p,  134 
135.  Serü  sec.  T,  /.  p,  40.  41.  —  Niederlande  nach  d. :  Statistiseh 
Jaarhoekje  etc.  Jaarg,  I.  S.  40  u.  58,  IL  S.  76  u.  98,  III,  S.  79, 
IV.  S.  78,  F.  S.  78.  —  Schleswig  und  Holstein  nach  amtl.  Mit«- 
theilungen  des  Statist.  Bureau's  zu  Kopenhagen.  —  England  nach: 

20 


306 


Appendix  to  the  9th  anntial  report  of  the  Registrar-Oeneral  on  Birth* 
ttc,  in  England  {Prsaented  to  hoth  Houses  of  Parliam,  hy  Command  of 
Her  Majesty).  Zond.  1849.  foL  p,  17  und  14/ä-17<ä  Iteport  of  the  JRe- 
gistrar- General.  —  Schweden  nach:  Tabell-Commissionena  femBrtbe- 
räUelse  om  Folkmängden  i  Sverige  ar  1850  etc,,  afgifven  d,  20.  Apr, 
1854.  Tab.  2.  —  Norwegen  nach  amil.  Mitth.  des  Statist  Bureau 'b 
zu  Christiania.  —  Belgien  nach:  Population  de  la  Belgique  1841—50. 
Reeumi  d^cennal  etc,  p,  19.  25  u,  27.  —  Frankreich  nach:  Stati- 
»tique  de  la  Franee,  Mouvement  de  la  Population,  XVII,  S.  40,  41  u« 
35,  36.  —  Hannover  nach:  Zur  Statistik  des  Königr.  Hannover 
u.  8.  w.  Heft  IV.  S.  78  f.  u.  V.  S.  82.  83. 


In 

Zahl  iXmmtl. 

Oeitorbenen 

excl. 

Todtgeb. 

darunter  Tor 

dem  Ablauf 

de«  liten 

Lebemjahn. 

Zahl 
der  Lebend- 
gebore- 
neu. 

Island    von  1845-1854 

15,868 

6,156 

22,258 

Bayern    „     1835/3^-1850/5, 

« 

1,982,839 

720,011 

2,421,275 

Sachsen  „    1834-1849 

784,193 

283,851 

1,076,878 

Oesterreich  i.  J.  1849  • 

887,623 

243,135 

918,395 

Preussen  i.  d.  J.  1816,  25,  34 

,  43,  49 

1,879,289 

494,495 

2,722,591 

Sardinien                 von  1828- 

-1837 

1,187,616 

311,375 

1,441,759 

Toscana                     „     1852- 

-1854 

150,819 

38,773 

190,819 

den  Niederlanden    „     1848- 

-1853 

473,130 

•113,079 

623,406 

England                    „     1850- 

-1854 

2,030,528 

476,945 

3,080,095 

„     1838- 

-1844 

2,436,648 

537,639 

3,556,649 

Schweden                  „     1841- 

-1850 

680,611 

157,489 

1,028,326 

Dänemark                 „     1845- 

-1854 

292,206 

62,979 

443,344 

Holstein                    „     1845- 

-1854 

108,511 

21,271 

161,134 

Norwegen                 ,,     1846- 

-1855 

253,261 

48,248 

445,378 

Belgien                      „     1841- 

-1850 

1,040,497 

195,282 

1,299,681 

Frankreich  i.  J.  1853 

795,607 

140,816 

936,967 

Hannover  von  1853—1855 

m 

127,050 

22,372 

167,338 

Schleswig    „     1845-1854 

77,989 

13,178 

109,851 

Summen 


15,204,185    3,887,094    20,646,144 


*  ohne  Ungarn,   die  serbische  Wojwodsehaft  nnd  das  Temeser  Banat,  Kroatien, 
Slavonien  nnd  Siebenbürgen. 

Darnach  starben  im  Mittel  von  den  lebend  geborenen  Kindern  18,g3  % 
vor  Vollendung  des  ersten  Lebensjahres. 
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M  (S.  184)  Nach  den  in  der  vorhergeh.  Note  angegebenen  Qaellen. 


QeMmxntEmhl 
der  Qestor- 

beaen 
exel.  Todtg. 


d*TOB  ftarlMa  im  Alter 


▼.  1—2. 1  T.  2— S. 
J»hr.         Jahr. 


V.  8—4.  iv.  4—5. 
Jahr.      Jahr. 


Summe 
▼.  l—ö.  J. 


Belgieii  von  1841-50 
Niederlande  1848—53 
Bayeni  1835/3^-1846/47 
Frankreich  i.  J.  1853 
Sardinien  t.  1828—37 
England  „  1850—54 
1838-44 


>i 


II 


f  I 
it 
II 

11 

»9 

f» 


1845-54 


Dänemark 
Holstein 
Schleswig 
Island 
Norwegen 
Schweden 

Preussen    1816,  1825, 

1834,    1843  u.  1849 

Toscana  Ton  1852—54 


I» 
II 

1846-55 
1841—50 


1.040,497 
473,130 
1,485,114 
795,607 
1,187,516 
2,030,528 
2,436,648 

292,206 
108,511 
77,989 
15,868 
253,261 
680,611 

1,879,289 
150,819 


76,861 
32,000 
70,549 
43,486 
95,333 
163,845 
196,638 


39,800 
16,372 
32,731 
22,490 
53,372 
82,588 
107,234 


25,346 
9,767 
21,906 
14,213 
30,417 
52,740 


24,071 
11,158 
6,522 
1,174 
21,285 
54,449 


17,815 
6,955 
15,618 
10,390 
20,711 
37,865 


71,628|51,666 

10,723 

3,929 

2,623 

441 

10,248 

23,746 


159,822 
65,094 
140,804 
90,579 
199,833 
337,038 
427,168 

34,794 

•  15,087 

9,145 

1,615 

81,533 

78,195 

322,842 
26,601 


Summen 


12,907,5941  I 


1 1,940,150 


In  den  sechs  ersten  Staaten  waren  unter  9,449,040  Gestorbenen 
678,712  im  Alter  zwischen  1  u.  2  Jahren,  354,587  zwischen  2  u.  3  Jah- 
ren, 226,017  zwischen  3  u.  4  Jahren  und  161,022  zwischen  4  u.  5  J.  ~ 
In  den  12  ersten  Ländern  unter  10,877,486  Gestorbenen  1,151,958  im 
Alter  zwischen  1  u.  3  Jahren  und  438,749  in  dem  zwischen  3  u.  5  J. 
und  in  der  Gesammtheit  der  angeführten  Länder  unter  12,907,594  Ge- 
storbenen 1,940,150  im  Alter  zwischen  1  u.  5  Jahren.  (Ueber  die  Zahl 
der  vor  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres  Gestorbenen  s.  Note  65). 

67  (S .  187)  Nach  :  Population  de  la  Belgique  etc,  p.  27 ;  Statütiach 
Jaarhoel^t,  Jaarg,  1 — 5  a.  a.  O. ;  Tafeln  zur  Statistik  der  Oesterr.  Mo- 
narchie. N.  Folge.  L  Taf.3.  S.  13,  21  u.  30. ;  Statist,  d.  l  France.  Deux. 
Serie,  T,  III.  p,  40,  21  u.  36;    Im/ormazioni  etatist,  etc,  II,  p,  465. 

In  Bei. 
gien 


T.1841-60 


Gesammtzahl  d.  Gest.  excL  Todtg. 
,,  Geb. 


*f 


I» 


if 


In  d.  Nie- 
der! and. 
▼.1848-58 

1,040,497|473,130 
I,288,68l'623,406 


In  Öster- 
reich ♦ 
1851 


In  Sardi- 
nien ♦• 
1828-87 


In  Frank- 
reich t 
1858 


859,2731,151,570 

1, 140,860*  1,408,790 


751,277 
890,260 


gestorb.  zwisch.  0  u.    1  Monat  alt 


11 
II 
II 
»♦ 
II 
If 
II 
II 
II 
II 
II 


II 
II 
II 
I» 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
U 


2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 


I» 
II 
tt 

II 
II 
II 

n 
tt 
tf 
II 
II 


II 
II 

M 
»f 
II 
f  » 
II 
II 
II 
II 
II 


67,267|  29,294 
22,842  14,295 
16,458  13,035 
14,005  11,890 
11,226     9,252 


125,058,106,966.  58,771 
26,380;/25«OQ 
20,113  r^'^^ 


9,919 


7,400 


Ä  |".032 


8,526 

8,441 

8,175 

10,413 


8,860 
8,021 


29,090! 
22,274 

139,059 


35,299 


27,357 


131,673 


y  68,931 


21,254 


28,051 


gestorben  im  Isten  Lebensjahre  1 195,282]  1 13,079,274,51  l|307,689j  133,465 

*  ohne  Wien,  Dalmatien,  die  Lombardei,  Venedig,  die  serbische  Wojwodiohaft  n. 
das  Teneser  Banat         ••  ohne  die  Stadt  Oenna.        f  ohne  das  Seine*Departement 
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Zur  Vergleichung  führe  ich  hier  noch  aus  einem  tropischen  Klima 
die,  jedoch  nur  eine  viel  geringere  Bevölkerung  umfassenden  Beohach- 
tungen  über  die  Kindersterblichkeit  im  1.  Lebensjahre  an. 

Nach  Ramon  de  la  Sagra  (a.  a.  O.  S.  302-304)  betrug  in  4 
Kirchspielen  der  Stadt  Havana  die  durchschnittliche  Zahl  der  jährlich 
Geborenen:  Weisse  1162,2  (743,5  eheliche,  418,e  uneheliche),  freie  Far- 
bige 1111  (392,5  ehel. ,  718,4  unehel.)i  davon  starben  im  Mittel  jährlich: 

X 


Im  Alter  von 


WeUte 


Farbige 


Zahl 


Vo 


Zahl 


/o 


0-7  Tagen 

7  Tagen  —  1  Monat 

1—  2  Monat 

2-  3 
3-12 


94 
47 
25 
37 
117 


8,1 

4.0 
2,2 

3,2 
10,0 


146 
34 
26 
25 

139 


13,1 

4,9 

2,3 

2,3 

12,5 


Zasammen 

Zahl 

% 

240 

10,5 

101 

4,4 

51 

2.2 

62 

2,7 

256 

11,3 

390 


35,1     II    710     I     31,2 


Im  Isten  Jahre  |    320    |    27,s 

Auf  Cuba  wird  die  Kindersterblichkeit  in  der  ersten  Woche  nach 
der  Geburt  sehr  erhöht  durch  eine  eigenthümliche  Krankheit ,  den  Trü- 
tntu  nascentium.  Die  wahre  Sterblichkeit  ist  noch  etwas  höher  ansn- 
nehmen,  weil  viele  von  den  ausgesetzten  Kindern  aufs  Land  gegeben 
und  wenn  sie  dort  sterben,  nicht  in  die  Sterberegister  der  Stadt  ein- 
getragen werden. 

68  (S.  190)  Vergl.  oben  S.  150  u.  160.  Für  Island,  worüber  ich  S. 
157  nur  das  Qeburten-Verhältniss  fOr  die  5  Jahre  von  1850*  1854  an- 
gegeben habe,  theile  ich,  nachdem  ich  seitdem  über  diese  in  bevölke- 
rungsstatistischer Beziehung  so  interessante  Insel  durch  die  Güte  des 
Hm.  Conferenzraths  David,  Director  des  Statist.  Bureau 's  zu  Kopen- 
hagen ,  die  werthvoUsten ,  eine  längere  Periode  umfassenden  statistischen 
Beobachtungen  empfangen  habe,  hier  noch  das  Geburten-  u.  Sterblich- 
keits-Verhältniss  für  10  Jahre  mit. 


BeTÖlkenxng 

nach  der  Zäh« 

lung  von 

Geborene. 

Todtgeb. 

Lebendgeb. 

Qestorbene. 

Oeitorbene 

ohne 
Todtgeb. 

1845    58,558 
1850    59,157 

1845-49     10,658 
1850-54     12,284 

334 
350 

10,324 
12,934 

2,226 

1  :  27,30 

8,985 
7,567 

8,651 
7,217 

1855    64,603 

jährl.  Mittel  2,294 
Yerhältn.  1 :  26,49 

68 

1,655 
1  :  36,72 

1,587 

Mittel  60,773 

1  :  38,29 

69  (S.  191)  Durch  das  von  uns  vorgeschlagene  Verfahren  wird  auch 
wohl  ein  von  Quetelet  hervorgehobenes  Hauptbedenken  gegen  den 
Gebrauch  des  Mortalitats- Verhältnisses  als  Maassstab  für  die  Prosperität 
der  Bevölkerungen  gehoben.  Quetelet  macht  nämlich  {De  VHümms  ete, 
J.  p.  314  ff.)  mit  Recht  darauf  aufmerksam ,   dass  dasselbe  Mortalität«- 
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Verh&ltniss  bei  verschiedenen  Bevölkerungen  einen  sehr  verschiedenen 
Werth  haben  kdnne,  indem  unter  einer  gleichen  Anzahl  von  Gestorbe- 
nen in  dem  einen  Lande  mehr  Kinder,  in  dem  andern  mehr  Erwach- 
sene oder  nützliche,  productive  Individuen  vorhanden  seyn  könnten. 
Ohne  Zweifel  besteht  ein  solcher  Unterschied  zwischen  verschiedenen 
Ländern ,  und  werden  namentlich ,  wie  auch  von  uns  besonders  hervor- 
gehoben worden,  Länder  mit  grosser  Geburts-Ziffer  schon  aus  diesem 
Grunde  unter  einer  gleichen  Anzahl  Gestorbener  mehr  Kinder  haben 
müssen,  als  Länder,  in  denen  das  Verhältniss  der  Geborenen  zu  den 
Lebenden  niedrig  ist.  Indess  wird  ein  verhältnissmässig  grosser  Abgang 
von  nützlichen  Individuen  nothwendig  auch  eine  Erniedrigung  der  Ge- 
burts-Ziffer zur  Folge  haben  müssen  und  damit  die  von  uns  statt  des 
Mortalitäts-Verhältnisses  gebrauchte  Differenz  zwischen  dem  Geburten- 
und  dem  Sterblichkeits- Verhältnisse  auch  erniedrigt  werden. 

70  (S«  192)  Ich  stelle  hier  für  einige  Länder  die  procentale  Verthei- 
lung  der  Sterbefälle  auf  die  verschiedenen  Jahreszeiten  nach  dem  Durch- 
schnitt längerer  Perioden  zusammen.  1}  Für  Belgien  nach:  Populat. 
de  la  Belffiquef  lUeumS  ddcennal  etc,  par  X,  Heuschling  p.  24.;  2) 
f&r  Bayern  nach  den  Beiträgen  z.  Statistik  des  Königr.  Bayern.  Aus 
amtl.  Quellen  v.  Hermann  IIL  S.  522;  3}  für  Preussen  nach  den 
Tabellen  u.  amtl.  Nachrichten  üb.  d.  Preuss.  Staat  für  d.  J.  1849.  II. 
Berl.  1851.  Fol.  S.  399;  4)  für  Dänemark  und  Island  nach  d.  Sta- 
tistisk  Tahehaerk,  ny  raekke,  1  Bind  2  A/d.  S.  114  u.  115  und  amtl. 
Tabellen  für  d.  J.  1850-54  S.  312  u.  336;  5}  für  Sardinien  nach  d. 
Informazioni  statistiche  etc,  Mavimento  della  Popolaz,  Vol.  II.  Tav, 
XIV  e  XlV^i» ;  6)  für  E ngl  an d  nach  d.  13—17^  lUpori  of  the  Begiat- 
General  an  Births  etc.;  7)  für  Sachsen  nach  d.  Statist.  Mitth.  a.  d. 
Königr.  Sachsen  u.  s.  w.  II.  S.  58. 


Zahl 

Zahl  der 

'davon  Im 

Januar 

AprU 

Jnll 

Ootober 

der 

Torgek.  Ster- 

Februar 

Mai 

Aagnst 

November 

Jahre. 

befdlle. 

März. 

Juni. 

September. 

Deeember. 

Belgien  * 

10 

1,040,497 

30,18  % 

25,98  % 

21,66% 

22,18  % 

Bayern 

7 

898,953 

30,19  ff 

25,58  „ 

21,55  ff 

22,99  >* 

Preussen 

12 

4,796,007 

28,34  n 

23,94  ,, 

22,94  n 

24,89  M 

Dänemark 

10 

312,550 

27,81   » 

27,03  .» 

22,33  M 

22,83  „ 

Sardinien  ** 

10 

1,163,361 

27,75  1» 

22,74  „ 

25,33  yf 

24,19  „ 

England  * 

5 

2,030,528 

26,M  ,, 

24,79  ,. 

23,93  „ 

24,79  M 

Sachsen 

16 

836,282 

26,55  »» 

25,00  i> 

24,33  ». 

24,12  „ 

Island 

10 

16,552 

19,18  „ 

22,47   n 

33,19  ,, 

25,16  ff 

*  in  Belgien  nnd  England  ohne  Todtgeborene. 
••  In  Sardinien  ohne  89,889  in  den  atädtlsehen  HospitäJem  Gestorbene. 
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Also  AbweichuDgen 

vom  Mittel  des  Jahres 

• 
• 

• 

Winter. 

Frühliaff. 

HarlMl. 

in  Belgien 

+  0,18 

+  0.99 

—  3,84 

-2,82 

„  Bayern 

+  0,18 

+  0,28 

—  3,45 

-2,01 

,,  Preussen 

+  3,34 

—  1»06 

-2„6 

-0.12 

,,  Dänemark 

+  2,81 

+  2,03 

-2,67 

-2,17 

,,  Sardinien 

+  2,75 

-2,26 

+  0,33 

-0,82 

,,  England 

+  hw 

—  0,22 

-1.17 

-  0,21 

,,  Sachsen 

+  1,55 

0,00 

-0,67 

-0,88 

,,  Island 

—  ö,82 

-2,53 

+  8,1» 

+  0,16 

Demnach  ist  in  allen  Ländern  des  mittleren  Europa's  der  Sommer 
die  gesundeste,  der  Winter  die  ungesundeste  Jahreszeit,  indem  im  Som- 
mer die  Sterblichkeit  am  meisten  unter  dem  Jahresmittel  surückbleibt 
und  im  Winter  dieselbe  das  Jahresmittel  am  meisten  übersteigt,  nur  in 
Sachsen  ist  der  Herbst  noch  ein  wenig  günstiger  als  der  Sommer.  In 
Sardinien  ist  swar  auch  noch  der  Winter  die  ungünstigste  Jahreszeit, 
dagegen  sind  dort  Frühling  und  Herbst  die  gesundesten  Jahresseiten, 
nicht  der  Sommer,  dessen  Sterblichkeit  die  des  Jahresmittels  noch  über- 
steigt. Diese  Ausnahme  in  Sardinien  rührt  von  der  überaus  grossen 
Sterblichkeit  in  den  Städten  während  des  Sommers  her.  In  den  Städten 
für  sich  betrachtet  ist  der  Sommer  die  ungesundeste  Jahreszeit,  indem 
während  desselben  die  Sterblichkeit  das  Mittel  des  Jahrs  sogar  um  2, 20  ^/o 
übersteigt,  während  der  Winter  nur  ein  Mehr  von  1,54  hat,  der  Früh- 
ling ein  Minus  von  2,57  und  der  Herbst  von  1,17.  —  In  Island 
zeigen  sich  ganz  eigenthümlich  abweichende  Verhältnisse,  indem  die 
Jahreszeiten  sich  dort  in  Bezug  auf  die  Sterblichkeit  gerade  umgekehrt 
als  im  mittleren  Europa  verhalten  und  die  Sterblichkeit  während  des 
Sommers  um  8,19  O/q  höher  ist  als  das  Jahresmittel  und  14,oi  %  höher 
als  im  Winter,  was  man  bei  dem  dortigen  Klima  nicht  hätte  vermu- 
then  sollen.  Wir  werden  auf  diese  eigenthümliche  Erscheinung  noch 
weiter  unten  zurückkommen.    Vergl.  S.  255  und  unten  Anm.  142  u.  143. 

71  (S.  193}  Besonders  hat  Moreau  de  Jonn^s,   damals  Director 
des  Statist.  Bureau's  für  Frankreich ,  durch  seine  i.  J.  1833  in  der  Ac€h 

0 

d6mM  des  Sciences  gelesene  Abhandlung :  Etudes  Statist  sur  la  mortaliU 
dana  les  diffiSrentes  contr^es  de  VEurope  sehr  viel  zur  Verbreitung  dieser 
Ansicht  beigetragen,  obgleich  schon  unmittelbar  nach  ihrer  Veröffentli- 
chung Sir  Francis  d'Ivernois  die  von  M.  de  Jonnös  angegebenen 
Verhältnisse  fast  alle  als  ^anz  falsche  nachweist.  S.  dessen  Abhandlung: 
Sur  la  mortaliU  prop,  etc,  p,  71.  —  Neuerdings  hat  Moser  in  seinen 
sehr  interessanten  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Witterung  auf 
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die  Sterblichkeit  (,,Die  Gesetze  der  Lebensdauer"  S.  254)  eine  eigen- 
thOmliobe  Lösung  der  Frage,  ob  die  Mortalität  von  der  mittleren  Tem- 
peratur eines  Ortes  oder  von  seinem  geographischen  Klima  abhänge, 
Torgesehlagen ,  auf  die  wir  bei  der  Untersuchung  der  Mortalität  nach  den 
Monaten  und  Jahreszeiten  noch  zurückkommen  werden.    Vergl.  8.  261. 

W  (S.  193)  S.  S.  183.  Vergl.  auchs:  Dieterici,  über  die  Sterblich- 
keits-Verhältnisse in  Europa,  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  a.  d.  J.  1851  S.  743.  —  Die  Untersuchungen 
Quetelet's  {De  FHomine  I.  p,  157),  welche  zu  der  Annahme  führen, 
dass  die  Sterblichkeit  gegenwärtig  im  südlichen  Europa  grösser  sey, 
als  im  nördlichen  oder  mittleren  Europa,  entscheiden  nach  Quetelet's 
eigenen  Worten  nichts  darüber,  ob  die  Ursache  dieser  Verschiedenheit 
in  den  politischen  Zuständen  oder  im  Klima  liege.  Dass  aber  aus  je- 
ner ganzen  Untersuchung  weder  in  Beziehung  auf  das  Klima  noch  in 
anderen  Beziehungen  irgend  annehmbare  Resultate  abgeleitet  werden 
können,  weil  die  dabei  zu  Grunde  gelegten  Daten  grösstentheils  sehr 
unzuverlässig  sind,  hat  schon  Kiecke  in  seiner  vorzüglichen  deutschen 
Bearbeitung  des  angeführten  Werks  von  Qu  et  el  et  schlagend  nachge- 
wiesen (Ueber  den  Menschen  u.  s.  w.  Stuttg.  1838.  S.  127).  Vergl.  auch 
d'Jvernois  a.  a.  O. 

73  (S.  193)  Die  sehr  grosse  Kindersterblichkeit  in  Island  rührt  haupt- 
sächlich von  einer  endemischen  Krankheit  der  Neugeborenen  (islän- 
disch Gin-Kl6fif  TriamtM  neonatorum)  her,  durch  welche  früher  auf 
der  Insel  Westmannöe  62  %  aller  lebend  geborenen  Kinder  innerhalb 
der  ersten  vierzehn  Tage  wieder  hinweggerafft  wurden,  welche  Sterb- 
lichkeit dort  aber  durch  Errichtung  eines  Entbindungs-  und  Kinder- 
pfleghauses auf  28  O/q  heruntergebracht  ist.  (S.  Sohleisner:  Forsög 
tu  en  Nosographie  af  Islatid.  £jöbenhavn  1849.  8.  S.  101  u.  pcusim, 
und  desselben:  Island  underaögt  fra  et  laegeüiden/kab*  Sgnapunkt, 
deutsch  bearbeitet  von  Thomsen  a.  a.  0.  S.  88.  —  Diese  Krankheit 
soll  nach  Schleisner's  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  nicht  Folge 
des  Klimas,  sondern  der  ,, niederen  Cultur''  seyn,  wofür  auch  ihr  Vor- 
kommen in  anderen  Klimaten  zu  sprechen  scheine  (s.  Thomsen  S.  104). 
Nun  kann  man  aber  die  Bevölkerung  Island's  bekanntlich,  trotz  des 
allerdings  bei  ihr  iih  hohen  Grade  vorkommenden  Schmutzes,  keines- 
wegs einer  besonders  niedrigen  Cultur  beschuldigen,  und  insofern,  wie 
Schleisner  gezeigt  hat ,  die  bezeichnete  Krankheit  vornehmlich  auch  den 
Häusern  mit  ihrer  schlechten  Stubenluft  zuzuschreiben  ist ,  möchte  man 
wohl  geneigt  seyn,  wiederum  die  Hauptursache  gerade  im  Klima  zu 
suchen,    indem  dasselbe  in  Island  es  mit  sich  bringt,    dass  dort  die 
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S&ugUnge  während  des  grössten  Theils   des  Jahrs  auf  die  Stube  be- 
schränkt werden  müssen,    weun  nicht  gerade  in  Island,   wie  wir  sehen 
werden,  die  allgemeine,  wie  die  Kindersterblichkeit  im  Winter  am  ge- 
ringsten und  im  Sommer  am  grössten  wäre.    Oleichwohl  darf  man  aber 
doch  wohl  hervorheben ,  dass  das  Klima  indirect  doch  grossen  Einfluss 
auf  die  ungeheure  Kindersterblichkeit  in  Island   haben  muss,    weil  es 
den  Bewohnern  Holz  zum  Erwärmen  und  Kochen  versagt  und  sie  zum 
Brennen  von  Tang,   trocknen  Fischgräten,   Vogel-  und  Schaafsknochen 
und  dem  Abfall  von  dem  Auskochen  der  Leber  zwingt,  wodurch  eben 
so  wie  durch  das  gleichfalls  durch  das  Klima  bedingte  Hauptgewerbe, 
das    der  Seefischerei  nämlich,    die   Luft   in   den  Stuben   und  Häusern 
und  der  grosse  Schmutz  in  denselben   fast  unvermeidlich,    wenigstens 
viel  entschuldbarer  wird  ,     als  in  günstigeren  Klimaten   bei  gleichem 
Culturzustande.  —  Sehr  merkwürdig  ist  es,    dass  dieselbe  eigenthümü- 
che  Krankheit,    welche  in  dem  nordischen  Klima  Island's  so  ausseror- 
dentlich viel  Kinder  gleich   nach   der  Geburt  hinwegrafft,    auch  unter 
den  Tropen,  auf  Cuba  nämlich,  die  Kindersterblichkeit  so  sehr  erhöht. 
Der  Trismtis  na^centium  tödtet  dort  durchschnittlich  zehn  Procent  aller 
Neugeborenen.    Darnach  sollte  man  vielleicht  meinen,  müsste  die  Mei- 
nung,   dass  die  durch  diese  Krankheit  erhöhete  Kindersterblichkeit  Is- 
land*s  vorzüglich    dem   Klima   zuzuschreiben    sey,    wieder   aufgegeben 
werden.     Gleichwohl  scheint  uns  diese  Ansicht  auch  hiernach  doch  noch 
mehr  für  sich  zu  haben,   als  die  oben  zurückgewiesene,    die  in  Island 
die  bezeichnete  Krankheit  nicht  als  Folge    des  Klima's,    sondern   der 
niedrigen  Cultur  bezeichnet ,  denn  diese  Erklärung  passt  für  Cuba  eben 
so  wenig  wie  für  Island,    zumal  auf  Cuba  an  dieser  Krankheit,  wenig- 
stens unter  den  Kindern  der  Weissen,   verhältnissmässig  mehr  eheliche 
als  uneheliche  sterben  (Sterblichkeit  in   den   ersten  7  Tagen  nach  der 
Geburt  bei  den  ehelichen  8,5,    bei   den  unehelichen  7,i  %),    was  wohl 
auch  auf  eine  physische  und   nicht  auf  eine  sociale  Ursache  hinweist. 
Und  dass   die  Kindersterblichkeit  wesentlich    auch  von  physischen 
Verhältnissen  abhängig  sey,  haben  wir  auch  nur  andeuten  wollen,  wenn 
wir  oben  sagten,    dass   dieselbe  von   klimatischen  Einflüssen   abhängig 
und  deshalb  ihr  Gebrauch  als  allgemeiner  Maassstab  für  die  Prosperität 
einer  Bevölkerung  noch  fraglich  zu  seyn  scheine.  -^  S.  Ramon  de  la 
Sagra  a.  a.  O.  S.  800  und  oben  Note  67. 

74  (S.  194)  Der  indirecte  Einfluss  des  kälteren  Klimas  zeigt  sich 
vorzüglich  auch  in  der  dadurch  bewirkten  Unsicherheit  der  Erndten,  indem 
z.  B.  in  Schweden,  Finnland  u.  s.  w.  ein  einziger  dej  dort  oft  schon 
im  Sommer  eintretenden  starken  Nachtfröste  die  ganze  Getreideerndte 
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fOx  das  Jahr  zerstören  und  dadurch  unmittelbar  Theuerung  und  Elend 
und  in  Folge  davon  bedeutende  Steigerung  der  Sterblichkeit  Terursachen 
kann.  S.  s.  B.  d'Ivernois  a.a.  O.  S.  74 ff.  Solche  indirecte  verderbliche 
Einwirkungen  des  Klimas  durch  unzeitige  Fröste  kommen  übrigens  noch 
bis  tief  in  die  gemässigte  Zone  hinein  vor,  sind  jedoch  glücklicherweise 
im  Süden  und  Westen  der  oben  genannten  Länder  sehr  selten.  S.  eine 
Sammlung  von  merkwürdigen  Beispielen  davon  in  der  interessanten  Ab- 
handlung von  Dove:  lieber  die  Kückfälle  der  Kälte  im  Mai,  in  den 
Abhandlungen  der  K.  Akad.  der  Wissensch.  z.  Berlin  1856.  8.  134  ff. 
75  (S.  196)  Nach  Note  49  c,  h  u.  o  und  A.  Soetbeer,  Beiträge 
zur  Statistik  der  Preise  u.  s.  w.  Hamb.  18ö8.  4.  —  Ich  führe  hier  noch 
zwei  ähnliche  Zusammenstellungen  an ,  die  dasselbe  beweisen ,  erstens 
für  Belgien  nach*.  Heuschling,  PopukU.  de  la  Belgique,  BdmmS  dS- 
eennalUe,  {Brux»  1852.  4.)  p,  25  und  Horo,  BevölkerungswissenschaftL 
Studien  aus  Belgien.  1.  Bd«  S.  167,  und  ftir  Sachsen  nach  Engel  in 
der  Einleitung  zu  den  Statist.  Mittheil.  a.  d.  Königr.  Sachsen  u.  s.  w. 
Bewegung  der  Bevölk.  S.  60. 

Belgien. 


1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 


Bt«rbHohkeito- 

VerbAltniM 
(ohne  Todtg«b.) 

'  42,e2 

>  40,49 

!  43,42 

=  44,87 

'  43,95 

r  40,2a 

:  36,10 

!  40,25 

'  36»06 

!  47,ef> 

Mittel 


1 


Hitt«lpT«li 

dm  Widtun. 

pr.  100  XUogrm. 

19  fr. 

18  e. 

21  „ 

7«  „ 

19  „ 

26  „ 

17» 

36,. 

20  „ 

06  „ 

24  „ 

53  „ 

31  „ 

16  „ 

17» 

37  „ 

17» 

04  „ 

16» 

14» 

20  fr. 

38  0. 

44,0» 

Das  hier  angegebene  Sterblichkeits-Verhältnias  für  1847—60  weicht 
etwas  von  dem  von  mir  gefundenen  (S.  296)  ab,  weil  bei  Heuschling 
die  TodesfllUe  mit  einer  zu  hoch  berechneten  gleichzeitigen  Bevölkerung 
verglichen  sind.  S.  S.  276.  —  „La  müire  oeeeuionnie  en  grande  parlü 
par  nUeation  du  prix  dt  denri»»  (sagt  £d.  Ducpetiaux  in  s.  klassi- 
schen Abhandl. :  D«s  tuhtktance»,  dt»  $alairea  et  de  taeeroiuement  d»  la 
Population,  dan*  leurs  rapport»  avee  la  »üualion  dconomique  des  elataet 
ottvrüres  en  Belgique  im  JBuUeHn  de  la  Comm,  eentr.  de  Slatittique.  T. 
FI.  p.  449)  a  eneore  pour  eontiquenee  fatale  Fexploeion  et  le  developpe- 
nmU  de$  ipidhniei  el  taeeroiutmmU  de  la  mortaHU.  —  Nout  noua  bor- 
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neron»  ä  eonataler  les  faü» ,  qui  se  aofU  produiU  som  no$  ym*x  pendant 
les  dernüres  annieB.  ^  En  1845,  ü  y  a  eu  perte  de  la  ricoUe  des  pammes 
de  terre;  en  1846  perte  de  la  reeoUe  du  eeigle  et  ePune  forte  partie  de 
Celles  des  pommes  de  terre;  en  1847  rSeoUes  midwcres,  En  1848  et  1849 
les  fruits  de  la  terre  sont  plus  ahondants,  mais  dans  c^tte  derniere  antUe 
iclaie  le  cholera ,  qui  s4v%t  sur  une  population  epuisie  par  les  prwaÜons 
des  annies  prieidentes.  Si  nous  consultons  les  relev4s  du  mouvemeni  de 
Pdat  ciüil,  r aeeroissement  du  nomhre  des  dSe^  nous  richte  les  effets  diS' 
astreux  du  dificä  eonstaii  dans  Valimentation  nationale,  Pendant  les 
einq  annies  (2«  1841  a  1845,  le  nomhre  total  des  dich  en  Belgique  a  iti 
de  518,582,  soit^  annie  moyenne ,  de  103,716.  —  //  s*est  ilevi: 

En  1846  ä  113,011  ou     9,295  au-dessus  de  la  moyenne 

„    1847  „  125,215    „    21,499 

„    1848  „  113,734    „    10,018 

„    1849  „  127,660    „    23,944        „ 
Excident  total     64,756  dices, 
Chiffre  qui  represente  le  tribut  prelevi  en  4  ans  seulement  par  la  iüsetie, 
la  misere  et  Pipidimie  sur  la  population  belffe.** 
Sachsen. 


}) 


i> 


i> 


ft 


II 


II 


Rangfolge  der  JahrgUnge  hlnaiehtlioh 

fiterb]  Ich- 

keito. 

der  höchaten 

der  mittleren 

der  niodrigiten 

VerhältniM 

]     AUf 

Boggen-    Kartoffel- 

Roggen- 

Eartoffel- 

Roggen-    Eartoffel- 

A     ÜUl 

Freiae. 

Preiae. 

Preiae. 

1834 

31,76 

12 

^m- 

15 

_ 

16 

i_ 

1835 

3Ö,B4 

13 

— 

13 

— 

11 

— . 

1836 

32:'^ 

15 

~ 

-14 

-^ 

12 

^amm 

1837 

10 

' 

U 

-— . 

10 

.— 

1838 

33,63 

4 

7 

5 

6 

5 

4 

1839 

33,11 
33>97 

6 

10 

4 

7 

3 

7 

1840 

9 

11 

7 

10 

8 

6 

1841 

32,4g 

14 

12 

12 

12 

13 

11 

1842 

32,01 

8 

3 

9 

4 

9 

5 

1843 

31.55 

3 

2 

3 

2 

4 

3 

1844 

37,05 

11 

9 

8 

8 

7 

8 

1845 

32, 6Q 

ö 

6 

6 

9 

6 

9 

1846 

31.^ 

2 

5 

2 

3 

2 

2 

1847 

33,73 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1848 

34,24 

7 

4 

10 

5 

14 

10 

1849 

32,87 

16 

8 

16 

11 

15 

12 

Engel  fOgt  zu  dieser  Tabelle,  nachdem  er  auf  den  aus  dersel- 
ben hervorgehenden  Causalnexus  zwischen  der  vorhandenen  Masse  der 
Lebensmittel  und  der  Sterblichkeit  aufmerksam  gemacht  hat,  hinzu  : 
,,Aber  auch  die  Wirkungen  der  Kartoffelkrankheit  treten  in  der  Sterb- 
lichkeits-Ziffer hervor.  Das  Jahr  1845  z.  B.  war  kein  Jahr  des  Miss- 
waohsesy    auch  waren  die  Folgen   des  Jahres  1842  bereits  überstanden 
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(denn  die  Sterblichkeit  sank  i.  J.  1844  schon  wieder  auf  1  :  ^,^), 
aber  jenes  Jahr  war  das  erste ,  in  welchem  die  Kartoffelkrankheit  eine 
l^ssere  Ausdehnung  annahm.  Die  Sterblichkeit  stieg  hauptsächlich  in 
Folge  dessen  bis  auf  1  :  32,58. '<  ~  Vergl.  auch  die  sehr  ausführliche 
Vergleichung  der  Waitsenpreise  und  der  Sterblichkeit  in  England,  aus 
der  ebenfalls  das  Steigen  und  Fallen  der  Mortalit&t  in  Folge  der  Preisbe- 
wegung der  Nahrungsmittel  deutlich  hervorgeht,  von  W.  Farr:  The  tn- 
/htenee  of  Ute  high  prices  of  Wheat  an  ihe  mortalUy  of  the  People  of 
England  im  Joum.  ofihe  Statut.  Soe,  of  Zondon.  Vol.  IX.  S.  158--174. 
Einen  interessanten  Beitrag  su  diesen  Beispielen  giebt  auch  v.  Baum- 
hauer in  der  Zusammenstellung  der  Volkszunahme  in  den  Niederlanden 
von  1815  bis  1854  nach  fünfjährigen  Perioden  im  Staatkundig  en  staaU 
hmahoudkundig  Jaarboefife  voor  1858.  S.  196.  Vergl.  auch  Statistisch 
Jaarhoely'e  voor  het  Kontngr.  der  Neederlanden.  1.  Jaarg,  1851.  S.  77. 
und  besonders  W.  Boscher,  Komhandel  und  Theuerungspolitik.  S. 
64  ff .  —  Eins  der  schrecklichsten  Beispiele  der  Erhöhung  der  Mor- 
talit&t in  Folge  unglücklicher  Erndtejahre  bietet  die  Periode  von 
1771  bis  1775  in  Schweden  dar.  Das  Jahr  1771  war  ein  Jahr  des 
Misswachses  und  das  darauf  folgende  lieferte  ebenfalls  eine  nur  sehr 
kärgliche  Emdte ,  1773  und  1774  dagegen  gaben  wieder  volle  Mittel- 
erndten.  Die  Folge  davon  war,  dass,  während  das  durchschnittliche 
Sterblichkeits-VerbältnisB  in  Schweden  um  die  Zeit  swischen  1  :  39  bis 
1  :  40  war,  dasselbe  im  Jahr  1771  auf  1  :  35,7,  1772  auf  1  :  26,7  und 
1773  sogar  auf  1  :  19,^  stieg.  Gleichzeitig  wirkte  diese  HuDgersnoth 
aber  auch  so  bedeutend  auf  die  Verminderung  der  Geburten ,  dass  i.  J. 
1773  auf  100  Gestorbene  nur  48  lebende  Neugeborene  kamen ,  und  die 
Gesammtbevölkerung  des  Landes  von  2,025,037  auf  1,972,407  oder  um 
2,51  Procent  sank  und  erst  i.  J.  1779  die  Bevölkerung  die  Zahl  derje- 
nigen von  1771  wieder  erreichte.  8»  TabellrKommissionens  Berättelss 
for  hren  1851  med  1855.  Första  A/deln.  p,  53  und  ZV.  und  unten 
Anm.  133. 

76  (8.  197}  Quetelet  a.  a.  O.  I.  S.  177  hebt  dies  namentlich  ge- 
gen Sadler  hervor,  der,  in  s.  Zaw  of  Population  gegen  Malthus 
auftretend ,  aus  der  Zusammenstellung  von  Mortalitäts- Verhältnissen  mit 
den  gleichzeitigen  Fruchtpreisen  fast  das  Gegentheil  von  dem  verderbli- 
chen Einflüsse  der  Theuerungen  auf  die  Bewegung  der  Bevölkerung 
(Bd.  II.  Cap.  XVI.}  gezeigt  zu  haben  meinte.  ,,Der  Einfluss  der  Heim- 
suchung wird  in  den  Sterbe-Registern  meistens  erst  einige  Monate  und 
zuweilen  selbst  ein  Jahr  nach  ihrem  Eintritt  sichtbar.  Ueberdies  hören 
die  Folgen  nicht  plötzlich  auf.    Der  Preis  des  Brodes  kann  seinen  ge- 
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Wohnlichen  Stand  wieder  angenommen,    sogar  darunter  gefallen  aeyn 
und  die  Steigerung  der  Mortalit&t  doch  noch  sehr  bemerklioh  bleiben/' 

'7  (S.  108)  Vergl.  Q,  R,  Porter,  tke  ProgresB  of  ihe  Nation  {new 
ediL  Lond.  1847)  p,  26.  27.  —  Fourth  annual  Report  of  the  Regiitrar- 
General  und  Report  der  Poor  Lato  Commüsioners  im  Auszuge  in  Com- 
panion  to  the  British  Alfhanac  for  1843  p,  31  u.  1844  p,  Ö3.  —  Die 
angegebene  Mortalität  ist  die  excl.  der  Todtgeborenen.  —  Ein  Beispiel 
der  ausserordentlichen  Vermehrung  der  Sterblichkeit  in  einer  Handels- 
stadt in  Folge  des  gestörten  Handels  bietet  Amsterdam  während  der 
Handelsstockung  zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts, indem  daselbst  von  1785—1814  das  Mortalitäts-Verhältniss  im 
Durchschnitt  1  :  23  war,  während  nach  der  Wiederherstellung  des  Frie- 
dens es  von  1816  bis  1836  auf  1  :  27  sank.  S.  Bikes,  die  Bewegung 
der  Bevölkerung.  Stuttg.  u.  Tob.  1833.  Anhang  S.  28.  Aehnlich  war 
es  in  Hamburg,  wo  von  1785—1812  durchschnittlich  auf  100  Geborene 
105,21  Gestorbene,  von  1815—1826  aber  nur  97,38  Gestorbene  kamen. 
Das.  S.  30.  Vergl.  hiezu  auch  noch  die  interessanten  Mittheilungen 
über  die  Veränderungen  der  Sterblichkeit  in  der  Stadt  Mainz  von  Dael 
in  Hühner 's  Jahrb.  der  Volkswirthsch.  u.  Statist,  (u.  besond.  Abdruck 
Lpz.  1853)  2.  Jahrg.  S.  151.  152. 

'8  (S.  198)  L.  jR.  Villerme,  Rapport  lu  ä  VAcademie  roy.  de  Me- 
deeine,  au  nom  de  la  Commiesion  de  Statietique  sur  les  Recherches  atatiet, 
sur  la  ville  de  Parte,  pubL  p.  M,  Vi  Hot  in  den  Archives  gen,  de  M4- 
decine.  Desselben  Memoire  sur  la  MortaliU  en  France  dans  la  classe 
aisSe,  et  dans  la  classe  indigenie  in  den  Mimoiree  de  VAcad^ie  roy,  de 
Medecine,  T.  /.  (Par,  1828.  4.)/».  51—59,  in  den  Annales  d^Hygihte 
publ,  et  de  medecine  legale,  T.  III,  p,  294  und  Sur  la  mortaUtS  dans 
Paris  et  dans  les  grandes  villes  im  Journal  des  Economistes,  T,  37.  p, 
166  f.  Vergl.  auch  Quetelet,  De  VHomme.  I,  p,  153  ff.  Ich  führe 
hier  noch  die  Worte  an,  in  welche  Villerm^  das  Resultat  seiner 
scharfsinnigen  Untersuchungen  zusammenfasst :  „Vaspect^  Pexposition 
des  logentens,  le  voisinage  de  la  Seine,  les  venis,  aitxquels  on  est  plus 
particulürement  expos4,  et  m4me  ragglomeration  des  maisons,  la  density 
de  la  population ,  toutes  circonstances  auxquelles  les  m4decins  fönt  jouer 
un  si  grand  röle  sur  notre  sanU,  rCont,  nonobstant  toutes  ks  assertions, 
du  moins  lorsque  Von  eonsidere  les  faits  dans  la  masse  des  habitahs  de 
chaque  arrofidissement  de  cette  capitale,  aucune  action  Evidente  (Je  ne  die 
pas  reelle)  sur  la  mortaliU;  Veffet  de  ces  causes  etant  masque  par  celui 
de  Vaisance  et  de  la  mish^e,**  Zur  Erklärung  der  Ausnahme  bei  dem 
11.  Arrond«  fügt  Villerm^  hinzu,    dass  viele  Personen  im  höheren 
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Alter  ^e  anderen  Quartiere  zu  verlaaaen  und  nach  denen  der  ifeeole  de 
M6decine,  der  Sorbonne  und  vorzüglich  des  Luzembourg  (alle  drei  zum 
11.  ArrondiBsement  gehörig)  zu  ziehen  pflegen.  Die  Ausnahmen  in  der 
zweiten  Periode  kann  er  nicht  erklären,  da  er  seitdem  das  Verhftltniss 
der  nicht  besteuerten  Wohnungen  nicht  kennt. 

79  (S.  200}  S.  Bulletin  de  la  Comm,  eentr.  de  Staiütique.  T.II.  {Brux. 
1845.  4.)  j9.  167—176.  —  Ich  theile  die  auch  zu  noch  anderen  Zwecken 
interessante  summarische  Uebersicht  mit. 


Grnppen. 


Zahl 

der 

StraueD 


«    Kiu    I  m  ^*  I    Mittlere  jährl. 

Zahl  der  Familien  rang   am  gebor.;   ^qq  ig40— 4S 
aaf  d«  ArmenUBten.  16.  M&n  Jährl.     .-^^^^.^.^^ 

1842.    I  Mittel,    unter    I    über 
I  {5  Jahren  16  Jahren 


Total. 


QwL 
in  den 
Hoipl- 

tälem. 


I. 

II. 

III. 

IV. 


55 

98 

64 

280 


über  V2 

z wisch.  Vio— V2 

unter  Vio 

0 

Sterbefälle  in  den  in  die  4  Gruppen 
nicht  einbegriffen en  Armenhäusern 
und  Hospitälern 


19,680   56 


43,170 
15,^4 
34,963 


1371/3 
431/3 
68 


8% 


356% 
696% 
151% 
224 


2921/3 


291% 
712 
234% 
475 


2241/3 


6481/311281/3 
1408%  2251/3 

3861/3,  51 


699 


5161/3! 
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Ganz  Brüssel      |113,207|308V3|1721l/3|1937%|3658%|483% 
90  (S.  200)  Gas  per,  Beiträge  zur  medicinischen  Statistik  u.  Staats- 
arzneikunde.  Bd.  2.  (Berl.  1885}  S.  185. 

81  (S.  201}  S.  Lichtenstädt,  Sterblichkeitsverhältniss  in  St.  Pe- 
tersburg in  d.  J.  1832  u.  1833  in  Hecker's  Wissensch.  Annalen  der  ges. 
Heilkunde.  Bd.  26  S.  39  f.  Bd.  28  S.  462.  Vergl.  desselben  Sterb- 
lichkeitsverhältnisse  bei  der  Cholera.  Bd.  22  S.  350  ff.  und  Villerm^ 
über  die  Verheerungen  der  Cholera  in  den  Maisons  garnies  zu  Paris  i. 
J.  1832  in  den  Ann,  d'Ifyyi^ne  1834  Avril  und  daraus  yon  Kiecke  in 
Schmidt 's  Jahrbb.  der  in-  u.  ausländ,  ges.  Medizin.  6.  Bd.  S.  68. 

82  (S.  201}  S.  d.  interessante  Memoire  aur  la  mortaliU  comparie  des 
quartiere  de  Paris  dans  Vipidimie  de  Cholera  de  1849  in  d.  M^,  de 
VAcad,  imp.  de  Mvdecine.  T.  XVII.  {Par.  1853.  4.}  p.  346  ff. 

83  (S.  201}  Fuchs  in  Hecker's  Neuen  wissensch.  Annalen  Bd.  II. 
S.  385  ff. 

84  (S.  201)  Vergl.  besonders:  Benoiston  de  Chateauneuf,  Sur 
la  durSe  de  la  vie  chez  le  riche  ei  chez  le  pauvre  in  d.  Annales  ^Hy- 
giene  publ,  T,  III,  /?.  5  ff.  / 

Marc  d^Bspine,  Inßuence  de  Taisance  et  de  la  misere  sur  la  mor- 
taliti,  Becher ches  critiques  et  statistiques  in  den  Annales  d^ Hygiene,  T, 
37  p.  323  ff.  u.  p,  38. 

Toulmouchef  Becherches  sur  VHygibne  et  h  mortaUte  de  la  ville 
de  Bennes  in  d.  Ann,  d'Hygiine,  T,  42.  p,  22  ff. 
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Outtac€  d§  Pupnode,  BtudM  sur  la  populaiion  ti  la  thariU  in  d« 
Joum.  de$  EconomiaieB.  Deuxüme  Sine,  T»  IV.  p,  13. 

Villermi,  Rapport  »w  TAat  pky$%quB  et  moral  de$  atwrier$  em- 
ploj/d8  dafu  le$  fahriquee  de  soüf  de  laine  et  de  emton  in  den  Mimatree 
de  rAeademte  des  tciencei  moralea  ei  polüiques.  Seeonde  Sirie,  T.  II, 
p»  503—512  et  p,  583—594  und  im  Anszuge  in  Villerm^'s  ConeüU- 
ratüm»  sur  le»  tables  de  mortaiiU  ä  Poeeasion  d^un  travait  de  Quetelet 
sur  le  mime  stufet ,  hi  ä  PAcadifmie  des  se,  mar,  ei  poÜt, ,  abgedraekt  im 
Journal  des  Eeonomistes,  15  Novhr,  1853.  —  Aus  diesen  meisterhaften 
Untersuchungen  geht  u.  a.  herror,  dass  unter  den  Fabrikarbeitern  die 
in  der  Spinnerei  und  Weberei  beschäftigten  in  allen  Lebensperioden  die 
grösste  Sterblichkeit  zeigen.  Die  ungeheure  Sterblichkeit  unter  dieser 
Classe  betrifft  Torzöglich  das  sarte  Jugendalter.  Während  (nach  den 
Daten  der  zwölQährigen  Periode  Ton  1823-1834)  die  Hälfte  der  Kin- 
der der  Fabrikanten,  Kaufleute,  Maschinendirectoren,  das  neunundzwan- 
zigste Jahr  erreicht,  hat  die  Hälfte  der  Kinder  der  Spinner  u.  Weber, 
man  wagt  kaum  es  zu  glauben ,  vor  dem  beendigten  zweiten  Lebensjahre 
zu  existiren  aufgehört.  Diese  furchtbare  Sterblichkeit  ist  dem  Elend 
der  Aeltern  zuzuschreiben  und  insbesondere  demjenigen  der  Mütter, 
welche  ihren  Säuglingen  jeden  Tag  nur  während  der  geringen  Zahl  der 
Stunden,  die  sie  bei  ihnen  zubringen,  die  Brust  geben  können  und  sie 
während  der  übrigen  Zeit  ohne  alle  Pflege  lassen  müssen.  Als  End- 
resultat dieser  Untersuchungen  ergiebt  sich  auch  hier  wieder:  f,que  le 
tribut  proportionel  pay4  ä  la  mort  est  toujours  en  raison  direete  des  mau- 
vaises  conditions  dans  lesqueües  on  vit,  toutes  choses  d'ailleurs  ^nt  igales^* 
Neue  Belege  hierfür  bringt  auch  Marc  d'Espine  in  seinem  soeben 
erschienenen  Essai  analytique  et  critique  de  Statistique  mortuaire  comp€h 
rie  etc,  {Geneve  1858.  8.)  z.  B.  S.  44  ff. ,  einem  für  die  Medicin  und 
die  medicinische  Statistik  sehr  wichtigen  Werke ,  welches  jedoch  für  die 
Allgem.  Statistik  nur  wenig  sicher  begründete  Ergebnisse  liefert. 

85  (S.  201)  Es  ist  dies  das  Ergebniss  der  vergleichenden  Untersu- 
chungen über  die  Lebenserwartung  unter  Mitgliedern  der  Friendly  So- 
cieties  und  Lebensversicherungsanstalten ,  der  Oovernment  Afwuitants 
und  dem  Adel  {Peerage  and  Baronetage)  in  England,  welche  Neison 
in  s.  ausgezeichneten  Contrtbutions  to  Vital  Statistics  being  a  develop- 
metU  of  the  rate  of  moriality  and  the  latcs  ofsiekness  from  original  and 
extensive  data  ete,  Third  edition,  Lond,  1857.  4.  S.  17  ff.  dargelegt  hat. 
Die  Beweise  sind  schlagend,  da  sie  aber  in  weitläufigen  Rechnungen 
und  zahlreichen  grossen  tabellarischen  Zusammenstellungen  bestehen, 
so  gestatten  sie  keinen  Auszug.    Die  Mitglieder  der  englischen  Friendi^ 
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8mtHe9  {Proptdetit  IntOMumSf  Btmfit  Clubs  9  Odd  Fellow  SöcüiieSf 
U.B.W.)  repräsentiren  den  arbeitsamen,  frugalen,  ordentlichen  Arbeiter, 
denn  diese  Vereine  nehmen  Personen  von  improper  ehm^acUr  nicht  auf. 
Ihre  Zahl  ist  ausserordentlich  gross  in  England,  Wales  u.  Schottland, 
die  Manchester  Unity  allein  sfthlte  i.  J.  1844  251,727  Mitglieder  und 
die  Zahl  d^  mftnnliohen  Mitglieder  über  10  J.  alt,  welche  Neison  für 
England  allein  nach  Ausscheidung  aller  derjenigen,  über  weiche  nur 
mangelhafte  oder  unrichtige  Angaben  ihm  sugegangen  waren,  der  Un- 
tersuchung unterworfen  hat,  beträgt  1,147,243.  —  a.  a.  O.  S.  19—27. 
Die  Friendly  SocieÜea  sind  auf  Gegenseitigkeit  gegründete  Unter- 
stützungs-,  Sparkassen-  und  Versioherungs  -  Vereine ,  deren  wichtiger 
Zweck  aus  folgenden  Paragraphen  der  diese  Vereine  regulirenden  Parla- 
ments-Acte  hervorgeht  {An  Act  to  conaolidaie  and  amend  the  Act  4  and 
5  0/  WiUiam  IV  and  9  Victoria:  13  and  14  Victoria.  16  Atig.  1856). 
Die  Hauptzwecke  sind  namentlich:  ,,1)  for  latvful  insuring  a  sum  of 
money  to  he  paid  on  the  death  of  a  member  to  his  representative ,  or  to 
members  on  the  death  of  their  wifes,  huebands,  children  etc.;  2)  for  the 
relief,  maintenance  or  endowment  of  members ,  their  kusbands ,  wifes^ 
children  9  or  kindred  ^  in  infancy,  old  age,  sickness ,  toidotohood,  or  any 
other  natural  state,  of  whieh  the  probability  may  be  eakulated  by  taay 
ofaverage;  for  insuring  against  loss  ofstock,  furniture,  tools  etc,,  byßre, 
floodf  or  shipwreck;  for  the  investment  of  savings  for  the  sole  beneßt 
of  the  depositort  not  transferable,  bttt  to  be  paid  to  the  depositor  on 
withdratcing  from  the  Society;  for  enabling  any  member,  or  the  husband, 
vnfe,  childf  or  nominee  of  a  member  tc  emigrate,  but  for  this  purpose 
ene  of  the  thrustees  of  the  society  must  be  a  justice  of  the  peaee;  or  for 
any  other  purpose  ^  certified  in  England  or  Ireland  by  the  Aüornty  Ob- 
neral  and  in  Seotland  by  the  Lord  Advocate,  No  greater  sum ,  however, 
to  be  assured  than  100  L, ,  nor  any  annuüy  to  exceed  30  L, ,  nor  an 
alhttance  of  more  than  20  s,  per  tceek  in  sickness  etc.** 

Ich  habe  mir  diesen  Aussug  aus  den  Statuten  dieser  Vereine  er- 
laubt, die  für  die  sogen,  arbeitenden  Classen  noch  viel  wichtiger  sind, 
als  die  Lebensversicberungs- Gesellschaften  für  die  mittleren  und  höhe- 
ren Classen  der  Gesellschaft,  um  auf  dieselbe  allgemeiner,  als  bis  jetst 
in  Deutschland  geschehen  ist,  die  Aufmerksamkeit  hinsulenken. 

Uebrigens  sey  hier  noch  bemerkt,  dass  auch  schon  Villerm6  in 
seinen  Öfter  erwähnten  berühmten  Untersuchungen  über  die  Mortalität 
in  Paris  auf  die  Wahrnehmung  geführt  wurde,  „91M  la  haute  industrie, 
le  haut  commerce,  servent  mieux  la  sanii  publique  que  la  riehesse  im* 
produetwe.**  Bapport  ete. p,  16.   S.  auch  M^.  de  FAead.  deM4d*  I,  p.  80. 
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86  (8.  203)  In  d.  AnnaUa  d^Hygüne  puhl  «fo.  T,  XXVIII .  (1842) 
S.  303. 

87  (S.  203}  a.  a.  O.  S.  324.  -  Ich  kann  nicht  unterlatsen,  hier 
noch  die  neuesten,  von  einander  Töliig  unabhängigen  Eintheilungea 
der  Pariser  Arrondissements  nach  der  Zahl  der  LocaÜofu  mm  impoaSei 
und  nach  der  Mortalität  beixufügen.  Die  Eintheilung  nach  den  nicht 
besteuerten  Wohnungen  ist  von  Bouvier  nach  einer  officiellen  Zählung 
Ton  1849  gemacht  (in  d.  Mimoim  de  PAcatUmie  de  Midedne,  T,  XVII. 
p,  347}  und  die  nach  der  Mortalität  von  Tröbuchet  in  s.  vortrefflichen 
Meeherehee  aar  ia  mortaUU  dana  la  ville  de  Parie,  annSe  1852  (AtmaU» 
d^Hygüne  pubL  etc.  Deuxiime  SSrie.  T,  VII.  [18Ä7]  p.  33). 

Prooent  der  looftt  8t«rbeflUle 


ArrondiMemanU. 

non  impos^a 

aaf  1000  Einw. 

1849. 

185>. 

XII 

72,65 

23,28 

VIII 

6ö,8a 

23,59 

IX  . 

67,70 

28,28 

V 

«9,16 

19,77 

VI 

Ö9.02 

19,91 

VII 

57,50 

1»,33 

X 

56,99 

18,32 

IV 

52.69 

15,75 

XI 

02,36 

16,72 

III 

41, ii 

16,65 

I 

39,69 

15,70 

II 

29,58 

14,12 

Auch  hier  kommen  einige  Ausnahmen  vor,  die  Uebereinstimmnng  ist 
aber  so  entschieden  überwiegend,  dass  auch  diese  Zusammenstellung 
die  Vi  Herrn  6 'sehen  Ergebnisse  wieder  glänsend  bestätigt. 

88  (S.  203}  Die  erwähnten  Bedenken  Quetelet's,  die  er  übrigens 
später  bei  Aufnahme  der  Untersuchungen  Villerm^'s  in  seinem  Werk 
„De  rHomme**  nicht  wiederholt  hat,  finden  sich  in  einem  Brief  an 
V.  in  der  Correspondanee  mathemat,  et  phys,  puhl,  p,  MM,  Oarnier 
et  Quetelet.  T.  //.  Gand  1826.  8.  p,  172,  in  dem  es  u.  A.  heisst: 
Sana  infirmer  en  rien  lea  impartantea  concluaiona  que  voua  avet  dSduitea 
dea  recherehea  de  M.  Villot  (in  dem  Note  78  citirten  Rapport)  ce  ta- 
bleau  (nämlich  die  von  Quetelet  mitgeth eilte Uebersicht  der  Mortalität 
in  den  Provinzen  des  damaligen  Königreichs  der  Niederlande)  naua 
apprend  que  Vaiaanee  plua  ou  moina  grande  dea  particuliera ,  n*a  paa  tn- 
fiuä  tPtme  manUre  aenaible  aur  la  mcrtaUU  dana  lea  diffireniea  partiea  da 
notre  royaume,      On  ne  peui  cependant  nier  que  faiaanee  ainai  que  la 
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ptopreUne  d&wetd  j^roduire  des  sßUs  sabäairea ,  et  lea  rAuttatt  que  vcm 
avez  obtenuB  tont  trop  dieisifs ,  pour  ne  pM8  mMre  ceUe  viriU  hora  de 
donüe,  Maia  probabkment  cea  effeta  dkparament  eh  partie ,  quand  on 
ohierve  $ur  une  grartde  Uendue  de  paya  oü  tFautrea  eauaea  d^pendantea  dea 
locaUUa  et  de  la  fnanüre  de  vwre  dea  mdwidua  (worunter  auch  wohl  die 
grössere  oder  geringere  Sittlichkeit  einzuschliessen  ist,  die  sehr  häufig  der 
grösseren  oder  geringeren  Wohlhabenheit  nicht  proportional  ist)i  exercani 
une  infiuenee  plua  canaid&abh,  On  peut  rainger  parmi  lea  provineea  lea 
pha  richea  de  notre  royaume^  lea  deux  Hoüandea  (Mortalität  1  :  3^5  u. 
1 :  85,0f  Qeburten-Ziffer  1 1 23,2  u«  1  •'  23,9),  lea  deux  Flandrea  (Mort.  1 :  40,7 
u.  1:44,8»  Geb.-Ziffer  1:27,5  u.  1:28,4),  le  Brennt  m&idional  (Mort. 
1  :  38,2,  Geb.-Ziffer  1  :  26, |);  ei,  parmi  eellea  qui  le  aont  le  memat  le 
Luxembcurg  (Mort.  1  :  53,9)  Geb.-Ziffer  1  :  27,)}  et  le  Namuraia  (Mort. 
1  :  57,9,  Oeb.-Ziftr  1  :  29,8).  Ctpendant  il  eat  remarqtu^le  que  ce  aoU 
juatement  dana  eea  demürea  provincea  que  la  mortaUU  a^eai  trowUe  äre 
la  maina  grande :  ü  eat  vrai  que  dana  le  Luxembourg,  le  peuple  aana  Ure 
ffMralement  riche,  eat  pourtant  loin  de  ae  trouver  dana  un  itat 
d'indigenee»'* 

09  (S.  203)  Die  oben  erwähnten  Anomalien  für  Frankreich  ergeben 
sich,  wenn  man  die  reichsten  und  ärmsten  Departements,  d.  h.  dieje- 
nigen, in  denen  die  wenigsten  und  die  meisten  Dürftigen  vorkommen, 
nach  den  officiellen  Mittheilungen  des  H.  de  WatteTÜle  über  den 
Pauperismus  und  die  Armen-Unterstützung  in  Frankreich  im  Journal 
dea  ieonomiatea.  Beuxüme  S^rie.  T.  F.  (1855)  p.  274  ff.  mit  der  mittle- 
ren Mortalität  derselben  während  der  Jahre  1841—1850  (s.  oben  S.  299) 
Tergleioht : 


DopMtementfl 
Bit  der  grOwton 

B«ta«n,   1847. 

1  Betfler 
aaf  Eiaw«  t 

Mittlere  Jährl. 

HortaUat 

Ton  1840—60, 

1  TodeslUl  anf  Binw. 

Bang  tinter  den  85  Depart 
dea  oontlnent  Frankreiolia 
naeh  der  MortaUtHt 
(TgU  S.  170) 

Pas-de-Calais 

22 

42,77 

34 

Aisne 

23 

45,10 

48 

• 

Soihme 

26 

42,78 

35 

Ard^che 

37 

41,61 

23 

Nord 

38 

38,99 

13 

Vend6e 

41 

45,8» 

54 

Puy-de-D5me 

42 

45.83 

59 

Losäre 

45 

42,69 

83 

Ari^ 

45 

45,77 

57 

Manche 

49 

48,73 

74 

21 


D«p.  nlft  ä.  faitegftoa 
Ansahl  ton  BetÜern. 

auf  Ew. 

Mittl.  JXhrl.  Morf. 
1  Todesf.  avf  Einw. 

Doubs                ohne  Bettler 

46,63 

Loiret                  , 

t>                 M 

42,45 

Charente 

1,214 

52,04 

Indre-et-Loire 

1,069 

48,37 

Bouohes-da-Rh6ne 

917 

33,7e 

Haute-Vienne 

788 

39,17  . 

Loire 

780 

40,69 

iBhte 

676 

45,26 

Viemie 

674 

50,40 

Seine^et-Oise 

663 

41,41 

R«Bf  nätor  d.  85  D«^ 

Frankr.  nach  d.  Mortal. 

65 
29 
82 
73 
1 

14 
21 
90 
78 
22 

Belgien,  Verhältniss  der  Dürftigen  nach  der  ganz  ausgezeichneten 
Abhandlung  Ton  £d.  Ducpetiaux,  Des  substHtmces,  des  salaires  H 
dB  raeeroissemmt  de  la  pöpulation,  data  leurs  rapports  avee  la  Situation 
^ecnomiqus  des  classes  tntvrüres  en  Belgique  im  Bulletin  de  la  Commis* 
sion  eentraU  de  Statistique.  T.  VI.  (1855)  p,  445;  Mortalität  nach  dem 
Dttrchsehnitt  der  TodeaMe  der  beiden  Jahre  1848  n.  1850  (mit  Aus- 
8chlu88  des  Jahres  1849,  in  welchem  die  Cholera  die  verschiedenen  Pro- 
yinsen  in  sehr  ungleichem  Verhältnisse  heimsuchte)  verglichen  mit  der 
Bevölkerung  vom  J.  1849  nach  den  officiellen  Daten  im  Annuaire  de 
rObservat,  roy.  de  Bruxeües  1850—1852. 

St&dte 
Mittl. 

YtrhaitB.  mta. 

der     Hortal. 
PiwHiueii.       Dfirf.      1M8 
ttgen     u.  50 
1848-50    1  m 
1  auf  Elnw. 

West-Fland.  3,io    32,5 

Limburg  3,ie    42,o 

Antwerpen  3,5g 

Namur  d,g3 

Hennegau  3,gg 

Brabant  4,2i 

Lüttich  4,22 

Ost-Flandern  4,51 


38,3 
43,e 
39,1 

34,4 
36,9 

34,8 


Luxemburg    16,30    43,5 


Landge- 
malndan 


PrOT. 


MltlL 

Verh. 

der 

Dürft 

1848-50 


MIttL 

Ifort. 

von 

1848 

11.50 


1  auf  Ew.  1  in 

W.-Fland.    3,43    33, 1 
Brabant        3, 01    45 


OslrFlandn  4,o4    30,4    OstrFland.    4,15    38, 


StXdta  und 
Landgemeinden 

Jota.  ~iota 

Yerh.    Moit. 
der       TOa 
DOrft    1848 
1848-50   n.  50 
1  a.  Ew.  1  n 

W.-Fland.    3,32    32,9 
Brabant        4,02    41,4 


Pr<nr. 


Hennegau     4,g7  46, | 

Lüttich         5,30  42,0 

Limburg       5,53  42,3 

Antwerpen    6,o8  43,2 

Namur  6,42  54,5 

Luzembg.  31,3o  48,9 


Hennegau     5,20  48,3 

Lüttich  5,95  45,0 

Limburg       6,51  42,3 

Namur  7,2o  56,9 

Antwerpen  10,49  46,3 

Luxembg.  35,95  49,7 

Zur  Beurtheilung  der  Zuverlässigkeit  der  Proportion  der  Armen  in 

den  verschiedenen  Provinzen  bemerkt  Hr.  Ducpetiaux:    ,,7/  rCexiste 

aucune  rk§h  ßxe  pour  VinseripHon  des  mSnages  dans  les  registres  des  5ti- 

reaux  de  hiet^faisanee,    Cette  inseriptüm  peut  itre  däermin^  par  des  dr* 

ecnstanees  iris-dwerses ,   et  elU  indique  bien  plus  Vaetion  du  systhne  de 

chariU  publique  en  Belgique  et  les  abus  qui  y  sont  malKeureusement  m* 

hirents,  q^  le  deyri  viel  de  la  mis^e.** 
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M  (S.  206)  Im  Interesse  und  zur  Töliigen  Aufklärung  der  hier  be- 
handelten sehr  wichtigen  statistischen  Frage  glaube  ich  mir  noch  die  fol« 
gende  Mittheilung  aus  Briefen  der  Herren  V illerm^  und  Ducpetiaux 
erlauben  zu  dürfen,  durch  welche  diese  beiden,  gewiss  als  erste  Auto- 
ritAten  in  dieser  Angelegenheit  anzuerkennenden  M&nner  mich  auf  das 
OeilUligste  mit  ihrer  von  mir  erbetenen  Meinung  über  die  auffallenden 
Resultate  der  oben  mitgetheilten  Vergleiohung  der  Fransösisohen  De» 
partements  und  der  ProTinsen  Belgiens  bekannt  gemacht  haben«  Durch 
die  in  der  Hauptsache  ganz  übereinstimmende  Meinung  dieser  beiden 
Mftnner  wird  die  angeregte  Frage  wohl  zum  Abschluss  gebracht.  -^ 
,,«/«  reeomiait/'  schreibt  Herr  Villerm6,  „que  e$  qua  vow  nommmL 
tiM  lei  ds  popttlaHoH  se  6aehe  parfm» ,  n^efact  mime  Bou»ent  tou!^  ä  faüf 
qtumd  il  ^offü  de  la  martaUtS  d*un  payM  mäitr  ou  d'une  viüe  aUüntf 
jftM  Fon  eompare  au  deqri  eownu  &t  eommun  de  Vaieance  d»$  hahi^ 
UmiK  J*ai  totffours  admiB  eda,  Oui,  micore,  Mr.  QueUieC  a  faü  re» 
marquer  que  Vaüanße  plus  ou  mainä  ffra$ide  des  prcmnua  de  la  HoUande 
n'a  pas  in/lud,  au  mmns  eensiblemeni ^  eur  leur  mortaUU,  Ce$t  que  la 
mieire  et  Vaüanee  ne  aoalt  pae  lee  deux  seulee  grandee  tonditione 
ff  in  ira  lee  qui  rendewt  la  mortaUU  plue  forte  ou  phi»  faibU.  Z'insaluhrüS 
dee  maraie  de  la  Zilande ,  de  la  Friee ,  de  Oromngue ,  d^une  part ,  et, 
lautre  part,  Vaheenee  relative  de  eee  maraie  {je  ne  die  pae  des  eaux 
riumee  en  grande  maeee)  dane  le  Brabant  eeptewtrional ,  dane  le  paye 
^  Utrecht  f  dam  le  Limbourg,  däermtnewt  la  forte  proportum  dee  dSeee 
dane  lee  premiiree  provincee  et  leur  petüe  proportion  dane  lee  eeeondei. 

(Teet  done  iei  le  degri  de  ealuhritd  dtranger  direotement  ä  Vai- 
eanoe  ou  ä  la  mieire ,  qui  däerminerait  lee  dißSreneee  dont  il  s'agiL 

Maie  Paieanee  et  la  mieire  n*y  contribuent-^eUee  pas  f  Je  pose  cette 
quesiion  qtie  Je  ne  saurais  resoudre  iPaueune  manih^ ,  et  sur  laquelle  je 
suis  complettement  ignorant.  Je  eroie  seulement  que  lee  gens  riches  et 
retirA  des  affaires  ne  ehoisissent  pas  Ptle  de  Walcheren  pour  Phithiter, 
et  que  lee  pauores  ne  vont  pas  vivre  dans  les  campagnee  d^  Utrecht,  J^a* 
9aue  toutefoie  ne  rien  saeoir  aoee  certitude  ä  est  igard,  Ifun  autre 
cM,  le  d^mement  des  pauores  en  Hollande  est-il  auesi  grand  qu*ailleurst 
(fest  lä  WM  Sorte  de  question  pr^'udicielle  qu*il  faudrait  d^abord  risoudre, 

IToubUone  pas  non  plus  les  faüs  qui  dAnontrent  une  inßuence  bien 
pösiUtfe  du  genre  de  nourriture,  dee  travaux  ordinaireSf  des  ftUigues,  des 
prieations  rielles^  des  moeurs,  dee  habitudes,  et  de  toutes  les  eureon^ 
etaneee  qui  e'obsereent  eommuniment  eoü  avec  Faisattee,  soit  aoee  la  mir 
sirSf  et  qui  influent  dwersemeni  sur  ntatre  eantij  suivant  leur  intensitS 
et  teure  eombinaieons, 

21» 


8S4 

II  est  e^fin  uvu  contidiration  a  laquelU  Ü  faut  aussi  avoir  Igard: 
ee  n^€8t  paa  le  pUu  ou  le  mom$  tPauance^  quand  eile  exisie  ä  nn  certam 
digrSf  qui  a»$ure  naire  vie,  maü  le  non^eouffrir^  le  non^pätir* 
JBxewe»  eeUe  expreeeum  pen  firanfaiee.**  — 

,fVi9idigenee ^"  schreibt  Hn  DuopatiauZi  der  berahmte  General- 
Inspector  der  Belgitchen  GeföngniBse  und  Wohlthfttigkeits- Anstalten» 
f,e8t  aeeurinienit  Fune  de$  eaueee  eeeentiellee  de$  maladiee  et  de  la  moria" 
KUf  tnaie  ee  n^eet  paa  la  aeule :  ü  faut  ausei  iemr  amipU  de  la  «titeottoft, 
de  la  naiure  du  terram ,  de$  habüatione ,   des  hahüudee  de  la  populaUon^ 

de  VaUmenMum^  de  la  naikire  des  travaux  ete. Cee  eirconitanees 

dwerae»  expHquetU  eelan  moi,  lee  anomaUee  et  lee  dwergeneee  que  vom 
eomtatei  dam  le  ehiffire  des  dMe  eompari  ä  eehti  dee  indigente  dam  lee 
dwereee  provimee  de  la  Belgique.  JBn  ovtre ,  Fmdigenee  elh-mSme  varie 
de  earaeÜre  et  dPintemUS  sehn  lee  loeaUtA;  le  namhre  dee  rndtgante  dS- 
pend  en  grande  partie  dee  seeoure;  la  ou  ceux^  eont  ahondarUe,  de  nom- 
hremee  maim  e^MendetU  pow  lee  reeeeoir:  lä  oü  ile  eont  reeiremte,  le 
non^e  des  assistis  dminue  naiurellement ,  eam  eependant  que  les  prieo- 
tiom  et  la  mieire  proprement  düe  soietU  momdres.  Amsi^  par  exemple^ 
dam  le  Brahani  les  bureaux  de  hienfaisanee  eont  riehemeni  dotA  et  pro- 
voquent  par  suite  de  fumhreuses  demandes,  dam  le  Luxemhourg  He  »V 
xistentf  pour  aimi  dire,  que  mmtmdement.  et^  par  euüe^  le  nomhre  dee 
assist^  est  peu  eomidArable.  Ä  taut  prendre  eependant,  la  premüre  de 
eee  provinees  est  heaueoup  plus  ticke  que  la  seconde.  Beaueoup  d^mdi- 
vidue  qm  partidpent  aux  seeoure  dam  le  Brabant,  se  Ureraient  ^affaxre 
dams  le  Luxemhourg  sam  reeomrir  ä  la  hienfaisanee  publique.  Les  Flan- 
dres  seule,  et  eertaim  distriete  du  Brahawt  et  du  Hamaut  fowt  exeep- 
Hon;  la  la  mishre  est  rieUe^  inteme  et  digMre  en  paupMsme,  Aussi 
vogez-vouSf  que  la  Flandre  ooeidentale  occupe,  dam  le  releo^,  que  9ous 
me  commusnquetf  la  position  la  pkts  d^/aeorable," 

Hiesu  ist  auch  noch  besonders  zu  vergleichen  die  von  der  Belgi> 
schen  Akademie  gekrönte  Preisschrift  des  Herrn  Duopetiauz:  f,M4- 
moire  sur  le  paupArisme  dam  les  FUmdres.**  Brux.  1850.  8.,  in  welcher 
auch  sehr  interessante  statistische  Nachrichten  mitgetheilt  werden. 

«1  (8.  206)  Villerm«  in  d.  Mhnoires  de  tAead.  roy.  de  Mid.  J.  85. 

M  (S.  206}  Quetelet,  De  VHomme.  I.  p.  180.  und  Chevallier, 
Sur  le  Dipdt  de  MendieitS  ä  F Abböge  de  la  Cambre  prhs  Bruxelles  in 
d.  ^nti.  ^Hygihie  puhl,  T.  30.  (1843)  p.  205  u.  212. 

«3  (S.  206)  Fourteenth—Vlih  Report  ofthe  Begistrar- General  on  Birthe 
ete,  in  der  Abtheilung :  Deaths  in  Public  InstituHom  in  London,  —  Die 
47  Wbrkhouses  in  London  hatten  bei  der  Zfthlung  am  31.  Min  1851 
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eine  Bevölkerung  von  22,999.  Die  Zahl  der  Gestorbenen  betrug  in 
denselben  1851  4952,  1852  4890,  1853  5955,  1854  6812.  Nimmt  man 
selbst  25,000  als  die  mittlere  Bevölkerung  an,  so  betrug  die  mittlere 
Sterblichkeit  1  :  4,4.  —  In  dem  Arbeitshause  su  Berlin,  dessen  Bevöl- 
kerung grösstentheils  aus  Polixei- Arrestanten ,  Bettlern,  obdachlosen 
Personen  u.  s.  w.  besteht,  betrug  die  Mortalität  1852  ungef&hr  1  :  7. 
S.  Möller  und  Schneider  in  Hflbner's  Jahrb.  fflr  Volkswirthsoh. 
u.  s.  w.   2.  Jahrg.  8.  183. 

94  ^S.  206)  Villerm6  a.  a.  O.  S.  67  ff. 

95  (S.  206)  Rapport  de  8.  Exe.  M.  U  mmUtre  de  fInUriewr  au  Ctm^ 
uU^Mral  des  pHeone  im  MonÜeixr  unwereel  vom  20.  Jan.  1829. 

96  (S.  207)  StatisUque  de  la  Franee  pubh  par  L  Minietire  des  irao, 
puhl,  etc.  Populat.,  Terrü.  {Par.  1837.  4.)  p.  246--249.  —  Dlvernois 
a.  a.  O.  S.  20. 

97  (S.  207)  Toulmouohe  in  d.  Ann.  d^Hygüne  pubh  T.  42.  p.  33. 
96  (S.  207)  Bolle  au  de  Gastelneau  in  d.  Ann.  ^Hygüne  pübL 

T.  29.  (1843)  p.  87  und  T.  41.  (1849)  p.  69.  -~  Nach  einem  späteren 
Berichte  B.  de  Gastelneau 's,  Oberarzt  des  Central- Gefängnisses  zu 
Nismes  in  den  Ann,  d^Hyg.  T,  42.  p.  220  hat  im  Jahre  18^^49  die 
Sterblichkeit  in  diesem  Gef&ngniss  nur  1  :  29,g  betragen  und  schreibt 
der  Berichterstatter  diese  günstige  Aenderung  allein  der  Aufhebung  der 
industriellen  Arbeiten  in  dem  Gefängniss  zu,  welche  die  provisorische 
Regierung  decretirt  hatte.  Man  muss  indess  bedenken,  dass  diese  Be- 
obachtung sich  nur  auf  ein  Jahr  bezieht,  dass  dort  früher  schon  in  ein- 
zelnen Jahren  die  Sterblichkeit  nur  1  :  23,ge  betragen  hatte  und  dass 
überhaupt  dieser  Bericht  v.  April  1849,  so  viel  wir  wissen,  durch  keine 
späteren  gleich  günstigen  Beobachtungen  bestätigt,  mit  Vorsicht  aufzu- 
nehmen ist,  und  keinesweges,  so  wie  Gastelneau  glaubt,  die  Mei- 
nung derjenigen  widerlegt,  welche  behaupten,  dass  an  der  grösseren 
Sterblichkeit  der  Gefangenen  die  ihrer  Verurtheilung  vorangegangene, 
durch  Laster  und  Verderbniss  bewirkte  Veränderung  ihres  Organismus 
mehr  schuld  sey  als  das  Gefängnissreglement.  —  Dass  nicht  die  indu- 
striellen Arbeiten  vorzugsweise  die  hohe  Sterblichkeit  unt^  den  Gefan- 
genen verursachen ,  geht  aus  der  sehr  hohen  Sterblichkeit  in  den  Bagno's 
hervor,  wo  die  Sträflinge  in  freier  Luft  arbeiten.    Vergl.  unten  S.  329. 

99  (S.  207)  Jorel,  De  la  folie  dans  le  regime  pMientiaire  in  den 
Mim.  de  VAcadimie  de  Midecine.  T.  14.  p.  323.  Mittlere  Zahl  der 
Qefiingenen  318,  Zahl  der  Gestorbenen  seit  Eröffnung  der  Anstalt  am 
20.  Juni  1842  bis  20.  Juni  1846  81.  Durchschnittl.  Alter  der  Gefan- 
genen 80 — 40  Jahre. 


IM  (S.  207)  DiM  iat  die  Sterblichkeit  In  verhAltniMmfaug  sehr  gün« 
stigen  Jahren ;  in  den  der  angefahrten  Periode  yorhergehenden  Jahren 
der  Theuerung  und  der  Cholera  war  sie  viel  gröaeer»  s.  B.  im  J.  1848 
betrug  sie  in  den  drei  CriminalgefftjigniMen  1 : 8,3  und  in  den  beiden  Cor- 
rectionshäusern  1  :  6,4.  — >  Unsere  obige  Berechnung  weicht  indees  be- 
deutend von  der  im  SUsUstUeh  Jaarboe^'e  voor  M  Kamnyrijk  der  N&^ 
dtrlanden,  uügeg,  d,  h.  Departement  ean  hinnenland.  Zaken,  V,  Jatarg. 
1866.  8.  264  ab,  bei  welcher  letzteren  wahrscheinlich  die  Zahl  der  Ge- 
storbenen in  s&mmtlichen  Geftognissen  mit  der  ganzen  Zahl  der  in  die- 
selben eingebrachten  Gefangenen  ohne  Rücksicht  auf  die  Dauer  ihres 
Aufenthalts  und  nicht  mit  der  Mittelzahl  derselben  verglichen  ist,  wel- 
ches letztere  allein  zulässig  ist.  Anders  wenigstens  können  wir  uns  die 
a«  a.  O,  angegebenen  Verhältnisse  nicht  erklären,  wenn  z.  B.  18Ö3  die 
mittlere  Mortalität  in  sämmtl.  niederländischen  Gefangnissen  1  :  103,7 
gewesen  seyn  soll,  was  etwas  ganz  Unerhörtes  wäre.  Wegen  dieser 
Abweichungen  geben  wir  die  Daten,  nach  denen  unsere  Angaben  be- 
rechnet sind,  nach  den  überhaupt  sehr  reichen  und  sehr  interessanten 
oriminal-statistischen  Tabellen  des  SUttüt,  Jaarb,  Jaärg.  J— F.  an. 


Ciimixuü-SlrafhlliiMr. 

OomotSoiu-HloMr. 

Woerden       Leenwurden 

...       _^ 
Qoada 

Boom 

Goadft 

lOtU. 

Oeitor-'  Mittl. 

G«ttor< 

MttU. 

OMtor-' 

Mlttt. 

0«itor* 

Hittl. 

G«ttor* 

B«tS1. 

bau«.  1  Bevöl. 

b«i«. 

Bevöl. 

bene. 

B«Töl. 

ben«. 

Bew^L 

bena. 

1848 

607 

40 

878 

102 

134 

40 

832 

102 

149 

61 

1849 

600 

67 

849 

81 

128 

10 

703 

48 

136 

23 

1860 

476 

32 

780 

68 

136 

6 

622 

42 

121 

3 

1861 

439 

29 

667 

90 

130 

1 

633 

36 

128 

2 

1862 

437 

28 

649 

60 

113 

3 

639 

29 

131 

8 

1863 

429 

27 

497 

24 

103 

3 

662 

32 

139 

4 

In  6  Jahren|2787  |  213  |4220  |  416  |  743  |    63  j|  4091 1  289  |  804  |    91 


MülUlr-fitrafluMu. 

Le7d«n 

Amet«nUm 

«• 

MitÜer« 

Oeator- 

Uitaer« 

Gestor- 

Mitüere 

Gestor- 

BeTÖlkrg. 

bene. 

Bevölkrg. 

bene. 

Bevdlkrg. 

bene. 

1848 

567 

92 

222 

14 

38 

3 

1849 

448 

41 

200 

27 

38 

1 

1860 

366 

23 

179 

4 

29 

2 

1861 

299 

13 

188 

2 

36 

1 

1862 

279 

10 

189 

8 

33 

2 

1863 

283 

11 

179 

7 

36 

2 

InOJahrenl      2232    |       190    |     1167    |       62      |       209    |        11 

Die  liCttelsahl  der  Gefangenen  in  don  einzelnen  Jahren  ist  der 
Durchschnitt  des  Bestandes  von  3  zu  3  Monaten.  —  Die  mittlere  jähr* 
liehe  Mortalität  während  des  sechs  Jahre  von  1848--1863  war  für  die 
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CiliniQiJrStrafliäuMr  1 :  11»2*  ^^  die  ConrtotioDS-Hftuter  ftür  Erwaohscne 
1  s  12»9,  fOr  ju^ndliohe  Qefai^ne  1 :  11,7  und  fSr  das  Militiur-Geftng^ 
aifls  1  :  18,7. 

Bemerkeöswerth  ist  noch  hier,  wie  bei  Frankreich,   das  Yiel  gOfw 
s4igere  Sterbliohkeits-Verhftltniss  für  die  Frauen. 

101  (g.  207}  8. :  Die  Pönitentiar-Anstalt  zu  St.  Jacob  bei  St.  Gallen 
u«  8.  w.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  yerschiedenenen  Strafsysteme, 
von  W.  F.  Moos  er,  Diieetor.  St.  Gallen  1861.  8.  Taf.  II,  ^  18^0^49, 
durchschnittlicher  Bestand  der  Strfiflinge  88,4537,  TodesfUle  in  10  Jah< 
ren  71.  —  Die  Angaben  fOr  1860^55  Terdanke  ich  der  Mittheilang 
dea  verehrten  Directort  des  grossen  Zuchthauses  vor  Celle ,  Hm.  Major 
a.  D.  Meyer,  der  nur  ausserdem  noch  folgende  auf  einer  Reise  i.  J. 
1855  in  verschiedenen  Strafanstalten  gesammelte  Daten  aber  die  Mor- 
talität derselben  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  hat:  In  Köln  gab 
der  Director  die  mittlere  Sterblichkeit  in  den  letzten  Jahren  auf  etwa 
3V2%  »n  (d.i.  l!l8,6).  —  In  München  starben  IS^In  14,740/0,  ISSi/sa 
20,6  0/0,  1852/53  15,67%,  1853/54  24,32%,  also  dttrohschnittUch  18,83% 
oder  1 : 5,3 !  -->  In  dem  letatgenannten  Jahre  waren  freilich  63  Str&flinge 
an  der  Cholera,  ausserdem  aber  noch  69  bei  einer  DurohaolmittB-Be- 
vOlkerung  von  543  gestorben.  —  In  Münster  war  die  Sterblichkeit  in 
den  drei  Jahren  1849—54  durchschnittl.  jährlich  2,65  %  1  d.  L  1  :  87,7« 

loa  (S.  207)  S.  die  interessanten  Nachrichten  über  die  Mortalität  der 
Qe&ngenen  bei  N.  H.  Julius,  Kordamerika's  sittliche  Zustände  Bd.  II. 
Verbrechen  und  Strafen  (Leips.  1830.  8.)  S.  234,  wo  auch  über  die 
Sterblichkeit  in  den  nordamerikan.  Gcf&ngoissen  Nachrichten  mitgetbetlt 
werden.  Es  wird  daselbst  auch  bemerkt,  dass  in  der  neuen  Genfer 
Strafanstalt  in  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  die  Mortalität  nur 
1  :  51,36  ^°^  ^^  geringer  als  in  der  Stadt  Genf  selbst  gewesen  sey» 
welches  letztere ,  selbst  die  Kiohtigkeit  des  angegebenen  und  jedenfall» 
als  eine  Ausnahme  zu  betrachtenden  Mortalitäts-Veihältnisses  zugegeben, 
doch  wohl  irrthümlich  ist,  indem  die  Sterblichkeit  in  Genf  in  dem  Alter 
der  Sträflinge,  unter  denen  bekanntlich  keine  Kinder  sich  befinden,  doch 
wohl  viel  geringer  als  1 :  51,2$  seyn  wird.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Heyer  u.  Lombard  über  die  Mortalität  Genfs  ist  daselbst  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  1816  bis  1830  die  Mortalität  im  Alter  von  85  Jahren, 
was  wohl  ungefähr  als  das  mittlere  Alter  der  Sträflinge  angenommen 
werden  darf,  nur  1 :  85.  —  S.  Bibliothegue  umvernlU  de  OenHe^  T,  56» 
(1834)  p.  367. 

103  (S.  207)  Diese  Verhältnisse  erhält  man  wenigstens,  wenn  »an 
die  Zahl  der  jährlich  Gestorbenen  (in  d«  Belträge|i  z.  Statist  des  Königr« 
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Bayern.  IV.  Stand  der  Strafanstalten  etc.  Tab.  II ,  IV  u.  V.)  mit  der 
Bevölkerung  der  Qef&ngnisse  zu  Anfang  des  Jahres  yergleicht»  was 
vohl  zulässig  ist ,  wenn  man  nur  ein  Mittel- Verhältniss  fOr  eine  grössere 
Anzahl  aufeinander  folgender  Jahre  sucht.  Die  sehr  günstige  Mortalit&t 
der  Strafanstalten  in  der  Pfalz  im  Vergleich  mit  denen  diesseits  des 
Rheins  erregt  jedoch  einigen  Zweifel  an  der  Vollständigkeit  der  Anga- 
ben,   die  Hr.  v.  Hermann  in  s.  Vorrede  auch  selbst  nicht  verbürgt. 

104  (S.  208)  Nach  der  Uebersicht  der  Strafrechtspflege  im  Grossher« 
zogthum  Baden  während  der  Jahre  1854 ,  1855  u.  1856 ,  herausgeg.  von 
d.  Grossh.  Justizministerium  (Carlsruhe  1857.  4.)  S.  212  ff. 

Diiroluoliiu 
Zahl  dar     TodeaflUle.     MortoUtät 

(  1854  375  7 

Männersuchthaus  zu  Bruchsal  { 1855  354  5        ( 1  :  46,oo 

( 1856  329  11 

Zucht-  und  Arbeitshaus  zu    (  1854  443  10 

Bruchsal  \  1855  476  9        }  1  ;  41,25 

(Biänner  u.  Frauen)         ( 1856  401  13 

Zucht- und  Arbeitshaus  zu    \\^  JJ^  ,  ^2  ^  ^  ^^^^ 


Freiburg.    (Männer)         )  J^^q 


223  18 


Jährlicher  Durchschnitt  von  3  Jahren       1101  1  :  Sl,^ 

Die  mittlere  Bevölkerung  der  Strafanstalten  ist  für  jedes  einzelne 
Jahr  nach  der  Zahl  der  Verpflegungstage  berechnet.  —  Für  die  5  Jahre 
1850—1854  giebt  Füesslin  in  seiner  sehr  interessanten  Schrift:  Die 
Einzelhaft  u.  s.  w.  (Heidelb.  1855.  8.)  S.  248  die  Mortalität  in  dem 
Männerzuchthauie  zu  Bruchsal  zu  1,41  %  und  mit  Einschluas  der  Selbst- 
mörder etc.  zu  1,77  %  an.  Diese  Rechnung  ist  aber  unrichtig,  da  er  die 
Todesfälle  mit  der  Gesammtzahl  der  im  Laufe  eines  Jahrs  in  der  An- 
stalt gegenwärtig  gewesenen  Sträflinge  vergleicht,  nicht,  wie  gesche- 
hen muss,  mit  der  Durchschnittsbevölkerung.  Darnach  betrug  in  Wirk- 
Uohkeit  die  Mortalität  resp.  2,33  u.  2,9  %  (d.  i.  1  :  43  u.  1  :  35,e). 

lOS  (8.  208)  Da  von  der  Sterblichkeit  der  verschiedenen  Lebensalter 
in  der  Folge  noch  ausführlicher  die  Rede  seyn  wird,  so  habe  ich  hier 
nur  die  approximativen  Angaben  für  Frankreich  nach  der  Mortalitäts- 
tafel von  Duvillard  (in  Ann.  du  Bur,  des  LimgU,  1853.  p,  215)  mit- 
getheilt,  dih  hier  zum  Beweise  der  grossen  Mortalität  unter  den  Straf- 
gefangenen schon  vollkommen  hinreichten.  Vergl.  Villerm6  in  den 
Mim,  de  VAead,  de  Midedne,  /•  p,  69. 

i<^  (S.  209)  Auch  auf  diese  Untersuchungen  werden  wir  noch  weiter 
einzugehen  haben,  weshalb  ich  hier  vorläufig  nur  auf  Quetelet  et 
8 mite ,  Beeherchee  eur  h  reproduetüm  et  h  mortoHtd  de  rhcmme  aux 


dm0r$  Qg€B.  Brux,  1832.  8.  p.  62  und  Queteletf  Ih  VHtmfM.  I,  228 
tt.  II.  228  verweise  (BearbeituDg  von  Riecke  S.  248  u.  542).  —  Dass 
die  grone  Sterblichkeit  in  den  Strafanstalten  überwiegend  moralisohen 
Einwirkungen  zuzuachreiben  aey,  wird  auch  von  den  ausgezeichnetsten 
Beobachtern  ausdrAcklich  hervorgehoben.  ,, Nachtheiliger  als  die  ange- 
führten Ursachen"  (Aenderung  der  äusseren  Lebensweise) ,  sagt  der  Di* 
reotor  der  vortrefflich  verwalteten  Fönitentiar-Anstalt  zu  St.  Jacob  bei 
St.  Gallen,  „wirkt  das  Regimen  durch  die  Seele  auf  den  Körper.  Aus- 
geschlossen  von  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  deren  Rechte  sie  ver- 
letzt,  verlassen  von  den  Ihrigen,  die  sie  mehr  oder  weniger  lieben, 
bleiben  die  Verbrecher,  eingeschlossen,  sich  allein  überlassen  mit  ihren 
Erinnerungen  und  mit  ihrem  Gewissen,  dumpf  dahinbrütend  über  die 
Vergangenheit,  Pläne  schmiedend  für  die  Zukunft,  oder  in  innerem 
Schmerz  und  nagender  Reue  sich  selbst  verzehrend"  u.  s.w.  Mooser 
a.  a.  O.  S.  108. 

107  (S.  209]  Ich  glaube  die  merkwürdigen  statistischen  Daten  über 
die  Strafanstalten  zu  Stade  und  Lüneburg,  die  ich  der  gütigen  Mitthei- 
lung ihrer  Directoren  verdanke,  hier  im  Auszuge  noch  besonders  mit- 
theilen zu  müssen. 

Btrafanatalt  in  SUde. 


Jahre. 


AxuuU  der 

BtrlUlinge.     UitÜ. 

den      lUt.    Alter,  i,^,^ 


l.Jull,  Juni 
1848/^^    215     194 


Sterbefälle 

Alter, 
Jahre. 


194 
176 
143 


177 
143 
202 
212 
211 
213  195 


30 
28 
32 
34 
47 
34 
35 
36 
35 
35 


1 
2 
1 
1 
3 
2 
4 
3 
1 


50 

26  u.  36 

70 

27 

22.  72.  26 

62.  33 

32.33.64.42 

37.  34.  78 

72 


KettenBtrafknstalt  in  Lttnebnrg. 


Tftgl. 
Doreh- 
•ohnitt«- 
bestand. 

143,8 
144,5 
139.7 

131,6 
136,4 

143,7 

149,0 

142,3 

141,2 

148,4 


Zahl. 

1 
2 
2 
2 
3 
1 
2 
1 
2 


SterbefUle 

Alter, 
Jahre. 

52 
26.  51 
37.  46 
53.  28 
28.  27.  52 
'34 
35.  53 

38 
25.  52 


5    37.28.44.32.63 


142,0      2,1 


1849/50 

1850/51 

1851/52 

1853/^  202 
1853/34  213 
1854/55 

1855/50  195  209 
1856/57  208  186 
1857/5g    186     145 

Mittel        190,0        34,0     hs 

Die  Strafanstalt  zu  Stade  ist  für  Kettensträflinge  ersten  Grades 
und  für  m&nnliche  Zuchthaus-Gefangene  ersten  Grades.  Die  Beschäfti- 
gung der  Sträflinge  war  in  den  7  ersten  der  genannten  Jahre  überwie- 
gend im  Freien,  in  den  drei  letzten  überwiegend  im  Hause  bei  sitzen- 
der Lebensweise.  In  der  Kettenstrafanstalt  zu  Lüneburg  sind  durch-» 
schnitUich  etwa  66  %  mit  Arbeit  im  Freien  und  34  O/o  mit  Arbeit  im 
Hause  beschäftigt  gewesen.  Die  Anssenarbeit  besteht  vornehmlich  in 
Arbeiten  im  Brechen  von  Gyps  am  sogen.  Kalkberge  und  im  Brennen 
und  Mahlen  von  Gyps»  die  Hausarbeiten  im  Cigarrenmaohen«    Von  den 
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«ngegebenon  TodesAllen  sind  4  durch  gewalUame  Todesarten,  nämlieh 
iwei  durch  Ersohlagen  von  FelMtüoken  und  2  durch  Selbstmord»  Xfo* 
durch  das  Mortalitäts-Verhältniss  sich  eigentlich  noch  günstiger  gestaltet. 

ZnohthAiu  Tor  Celle  fSr  Miimer* 

Darchsebnitlnahl 
der  OefkngeneA. 


18W/49 

486,8 

18«/», 

38S„ 

1850/5, 

383,0 

18*1/5» 

430,3 

18S1/SS 

441,, 

18M/54 

471,4 

1854/55 

607,5 

18KV56 

606,0 

185«/$, 

466,, 

1857/59 

423,5 

Dorehiohnittl. 

Alter 

Zahl  der 

der  Gefangenen. 

TodMfXUe. 

36,5 

8 

36,9 

U 

37,0 

9 

36,9 

5 

36,5 

5 

36,6 

7 

36,s 

16 

86,7 

9 

37,9 

13 

38,4 

11 

Die  Sträflinge  werden  meistens  im  Hause  mit  Weben,  Spulen, 
Kuhhaare-,  Wolle-  und  Flachs-Spinnen,  Cigarrenmachen ,  Schneidern 
u.  dergl.  Arbeiten  und  nur  deren  20  werden  mehr  oder  weniger  im 
Freien ,  mit  den  Hofarbeiten ,  Wäsche ,  Kochen  u,  s.  w.  beschäftigt.  — 
Es  befand  sich  unter  den  Gefangenen  keiner  unter  16  Jahr  alt,  übri- 
gens war  unter  ihnen  fast  jedes  Alter  bis  zu  84  Jahren  vertreten. 

106  (S,  210}  Nelson  a.  a.  O.  S.  204  u.  218.  —  Bei  dieser  Gele- 
genheit verdient  auch  noch  bemerkt  su  werden,  wie  die  grandliehsten 
Untersuchungen  über  die  Lage  der  Arbeiter  in  den  grossen  Fabriken 
bewiesen  haben ,  dass  die  Sterblichkeit  derselben  weniger  von  der  grös- 
seren oder  geringeren  Ungesundigkeit  dieser  Art  von  Arbeiten  abhängt, 
als  von  der  Lebensweise,  indem  die  zum  Theil  sehr  grosse  Sterblich- 
keit unter  den  Fabrikarbeitern  zu  einem  fiberwiegenden  Theil  der  Lie- 
derlichkeit der  Fabrikbevölkerung  und  besonders  dem  Trünke  und  dem 
ganz  übertriebenen  Cafrare^Leben  zuzuschreiben  ist.  Vergl.  z.  B.  ^n- 
nales  ^Hygiene  publ,  T.  36.  p.  64.  278  ff.  T.  37.  p.  83  und  Vilhrm^, 
Mapport  eur  Vitat  physique  et  moral  dw  ouBriers  dans  les  fahrique9  de 
»oie  etc,  in  d.  3fe&n.  dfi  VAcad^ie,   See.  Serie,    T.  II,  p,  350  fl:. 

109  (S.  211)  S.  darüber  J.  R.  Lichtenstädt,  Ueber  die  Ursachen 
der  grossen  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  u.  s.  w. 
St.  Petersburg  1837.  S.  1  ff. 

110  (S.  213)  Cansid&aiume  aur  les  enfanU  trowie.  Paris  1824.  8.  bei 
Queteletf  De  PHomme,  I,  p.  233.  (oben  muss  es  übrigens  statt  25  0/^ 
18,85  •/o  heissen). 

iu  (S.  213)  S.  die  sehr  merkwürdige  Schrift  von  v.  Gouroff,  J2ew 
eherehe»  eur  lee  enfamta  tr<nw^  et  lee  emfanie  OUgitimee  e^c.  T.  I.  {Par. 
1839.  8.)  p,  184  f. ,  von  der  uur  dieser  erste  Theil  hat  erscheinen  dür- 
fen.   In  der  ersten  Periode  starben  von  7,709  Kindern  6,606,    in  der 
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Bweiten  von  17,144  13,069.  No«h  enttetslicher  war  um  die  Zeit  die 
Sterblichkeit  unter  diesen  Kindern  im  Findelhause  su  Dublin,  wo  von 
n91--n91  von  12,786  aufgenommenen  Kindern  12,561  oder  98  %  star- 
ben. Me  Cuilöch,  PrineipU»  of  FoUt,  Eeonomy.  3C4  edü.  Bdinb. 
1843.  p.  239.  —  In  Mainz  starben  von  den  471  ausgesetiten  Kindern, 
welche  yom  7.  Nov.  1811  bis  31.  Dec.  1814  in  den  von  den  Franzosen 
daselbst  eingerichteten  Triller  {Tour  der  fransösischen  Findelhauaer) 
des  Entbindungshanses  gelegt  wurden,  393  oder  83  %.  8.  F.  Dael,  die 
Bevölkerungs-Verh&ltniBse  der  Stadt  Mainz.  Lpz.  1853.  S.  20. 

H)  (S.  213)  S.  Ad.  de  Watteville,  Rapport  ä  M.  le  MinUtre  de 
FlfU.  8ur  la  süuaHon  etc,  du  Service  des  enfants  trottvds  et  dbandonnds 
en  France  {Par,  1849.  4.)  p.  28.  Zur  Vergleichung  der  Kindersterb- 
lichkmt  in  den  Fisdelhäusem  mit  der  unter  den  Kindern  in  Frankreich 
im  Allgemeinen  stellen  wir  die  letztere  nach  d.  Annuaire  du  Bureau 
de»  Langitudes  und  die  erttere  naeh  dem  in  Bordeanz ,  einem  der  gröMten 
Findelh&user  in  Frankreich,  hier  zusammen. 

Von  1000  FiQdaUüadom       Von  1000  Kindern  der  Ge- 
Im  Alter  Ton  eUrben  BaifuntbeySIkenuig  Franlkreidlui 

in  BerdeAOZ  dagegen  Btarbea 

0-1  Jahren                        517  232 

l->2  „                             122  96 

2-3  „                              40  47 

3-4  „                               15  26 

4-5  „                               14  15 

5-6  „                                 4  10 

6-7  „                                 2  7 

7-8  „8  5 

8-9  „3  4 

9-10  „4  4 


vor  dem  10.  Jahre  729  446 

Es  wurden  also  von  1000  Findelkindern  nur  271  zehn  Jahre  alt, 
wahrend  im  Durchschnitt  in  Frankreich  von  1000  Kindern  554  das  10. 
Lebensjahr  erreichen,  so  dass  die  auf  Erleichterung  des  Aussetzens  der 
Kinder  ausgehenden  Maassregeln  einer  falschen  Philanthropie  gewiss  mit 
Recht  von  Horace  Say  in  seiner  Anzeige  der  interessanten  Arbeit  von 
De  Watteville  {Journ.  des  Economistes,  T.  25.  [1850]  p.  68)  mör- 
derische genannt  werden,  die  von  zwei  Kindern  eines  geradezu  dem 
Tode  opfern. 

113  (8.  213)  Statistique  de  la  France.    Deux.  Serie.    T.  III.   Meu- 
tern, de  h.  Populat.   Tabl.  N.  13. 
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Von  866»4S5  «h«!. 

Ton  59,184  im«h«L 

Geb.  starben 

Oeb.  lUrben 

bei  oder  vor  der  Geburt         31,798 

3,601 

bis  Eum        7.  Tage                 22,339 

2,760 

zwiBcheB  8—15.  „                    14,360 

2,440 

„        15.  Tag-1  Monat     14,193 

2,679 

„        1-3             „         21,761 

3,628 

„        3  —  6             „         18,613 

2,641 

6-12             „         25,318 

2,733 

Es  starben  mithin  von  834,627  lebend  geborenen  ehelichen  Kindern 
116,584  oder  13,97  %  im  ersten  Lebensjahre  und  dagegen  von  55,633 
lebend  geborenen  unehelichen  16,881  oder  30,34  %* 

U4  (S.  213)  8.  Lichtenst&dt  a.  a.  O.  S.  XXIV. 

iis  (8. '213)  8.  die  vorxflgUche  Unteriuohung  von  £.  Ducpetiaux, 
Du  %ort  des  enfanU  trouoM  et  abandonnA  en  Belgique  im  BülMin  de  la 
C&mmüsum  eetUrale  de  Staüiiique.   T,  I,  {Brux.  1843)  p.  207  n.  267. 

ns  (8.  214)  Hoffmann  in  der  Preuss.  Staatszeitung  v.  20.  Jan.  1837. 

Im  Freussischen  8taat  waren  lebend  geboren 

von  1820-34  ehelich  6,835,979,  davon  gest.  im  1.  Lebensj.  1,170,406 

„  „        unehelich    535,970        „        „      „  „  126,418 

In  Berlin  waren  lebend  geboren 

„  „  ehelich       98,553        „        „      „  „  19,589 

„  „         unehelich    18,186        „        „      „  „  6,698 

Tabellen  u.  amtl.  Nachrichten  ab.  d.  Prenss.  Staat  füf  d.  J.  1849 

u.  8.  w.  II.  (Berl.  1851.  Fol.)  8.  401. 

eheliehe  Kinder       d«Ton  geet  ror    unebel.  Kinder      davon  geit  tot 

Tollend.  1.  Leben^.     lebend  geb.     ToUend.  1.  Lebeni^. 

67,474  31,645  7,942 

77,037  35,105  8,348 

95,619  37,662  11,113 

101,389  41,670  12,797 

100,493  48,252 12,470 

Summen    2,527,219  442,012  194,334  52,670 

Der  Unterschied  in  der  Sterblichkeit  der  ehelichen  u.  der  uneheli- 
chen Kinder  im  1.  Lebensjahre  ist  nahe  wie  5  :  8,  ,,er  tritt,  fögt  Die- 
terici  hinzu,  in  allen  Jahren  hervor  und  giebt  den  sichersten  Beweis, 
wie  viel  uneheliche  Kinder  dem  Tode  geopfert  werden. '' 

Dieterici,  die  Statistischen  Tabellen  des  Preuss.  Staats  vom  J. 
1843.   Berl.  1845.  4.   S.  90. 

In  Berlin  wurden  1843  lebend  geboren 
ehelich      9,411,   davon  gestorben  im  1.  Lebensjahre    816 
unehelich    1,701        „  „  „  „  576 


lebend  geb. 

1816 

402,515 

1825 

470,978 

1834 

497,573 

1843 

539,482 

1849 

616,671 

88S 


117  (8.  214}  Ich  thdle  hier  für  Schweden  die  sehr  interessanten,  de- 
taillirten  Daten  Aber  das  (Jeburts-  und  Sterbererhältniss  der  ehelichen 
n.  unehelichen  Kinder  mit,  zusammengestellt  nach ;  TabeU-Commistianen» 
Fem&rsheräUeUe  am  Födde,  Döde  eU,:  flfr  &ren  1841—1846  (Stockh. 
1860.  4.)  und  fUa  1846—1860  (Stockh.  1864)  Anlagen  Litt.  B.,  da  sie 
auch  noch  fOr  spfttere  Untersuchungen  das  Material  gewähren. 

Lebendgeboren  in  den  zehn  Jahren  1841  bis  1860 


Knaben.  MUebao.     Total. 

nnehelieh 
Knab«!!.  lOdelMn.    Total. 

In  Stockholm 

In  den  anderen  Städten 

Auf  dem  Lande 

8,161 

27,408 

444,796 

7,761 

26,276 

426,071 

16,902 

63,684 

869,867 

6,692 

6,661 

32,021 

6,287 

6,433 

30,989 

12,879 
12,984 
63,010 

Summen 

480,366 

469,098 

939,463 

46,164 

43,709 

88,873 

Gestorben  (excl.  Todtgeb.)  in  den  zehn  Jahren  1841  bis  1860 
a)  unter  1  Jahr  alt: 


ehelich 
Knaben.  |iadehen.|    Total. 


unehelich 
Knaben.  iMSdehenJ   Tptal. 


In  Stockholm 

In  den  anderen  Städten 

Auf  dem  Lande 

Summen 


1,971 

4,692 

68,439 

1,662 

3,909 

64,861 

76,102 

60,322 

3,633 

8,601 

123,290 


136,424  1  11,731 


2,600 
1,682 
6,162 


6,439 

3,664 

13,072 


b)  von  1  bis  3  Jahr  alt: 


ehelich 


10,334 


unehelich 


22,066 


Knaben.  MIdehen.    Total.      Knaben.  Mädchen.    TotaL 


In  Stockholm 

In  den  anderen  Städten 

Auf  dem  Lande 


Summen 


721 

2,110 

23,209 


26,040 


706 

1,942 

20,929 


23,677 


1,427 

4,062 

44,138 


49,617 


420 

624 

1,661 


2,496 


389 

461 

1,498 


2,338 


809 

976 

3,049 


4,838 


118  (S.  214}  S.  T.  Hermann 's  interessante  Mortalitäts-Tafeln  der 
ehelich  und  unehelich  Geborenen  von  der  Geburt  bis  zum  14.  Jahre  in 
d.  Beiträgen  s.  Stotist.  des  SLönigr.  Bayern.  III.  Taf.  LVI  u.  LVII. 
Vergl.  dazu  auch  v.  Hermann,  Ueber  die  Bewegung  der  Bevölkerung 
im  Xönigr.  Bayern.  München  1868.  4.  S.  22.  Die  oben  angegebene 
Sterblichkeit  umfasst  auch  die  Todtgeborenen  mit. 

119  (S.  214)  Nach  Tafeln  zur  Statistik  der  Oesteir.  Monarchie.  Neue 
Folge  1.  Bd.  1.  Heft  S.  13  u.  21. 

Oesterreioh  (ohne  Wien,  Daknatien,  Lombardei  u.  Venedig)  1861 
ehelich  Geborene  1,038,627 ,  ehelich  Gestorbene  unter  1  J.  alt  238,629 
unehelich    „  102,333,  unehelich      „  „       „      „     86,962 
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Wien  (nach  Statistik  der  8tadt  Wien»  horaasgeg.  v.  d.  Pfiaidlam 
des  Qemeinderaths  a.  Magietrats.  Wien  1857.  4.  8.  70.  71  n.  76.  79) 
i.  J.  1853 : 

ehelich  Oeb.  10,844.  ehelich  Qeat.  im  1.  Monat     968 
unehelich  „     10,223 ,  unehelich  ,,      „         „  ]i440 

Vergleicht  man  die  bis  lu  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres  in  Wien  ge» 
storbenen  ehelichen  und  unehelichen  Kinder,  so  erhält  man  für  die  er- 
steren  eine  bedeutend  grössere  Mortalität  (28,i  %)  als  für  die  letsteren 
(25,1  %)  9  obgleich  in  den  ersten  Monaten  die  Sterblichkeit  der  letste- 
ren viel  grösser  ist.  Diese  Anomalie  ist  nur  durch  die  Annahme  zu 
erklären,  dass  in  Wien  entweder  sehr  viel  unehelich  geborene  Kinder 
noch  vor  Ablauf  ihres  ersten  LebensjahreB  legitimirt  werden ,  oder  dass 
bei  dem  Tode  vieler  unehelich  geborenen  Kinder  ihre  uneheliche  Ge- 
burt verheimlicht  wird.  Ebenso  wird  auch  wohl  die  verhältnissmässig 
geringe  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder  in  den  fibrigen  Haupt- 
städten der  Monarchie  (27,4  %  gogen  26,i  %  der  ehelichen,  nach  Ta- 
feln u.  s.w.  S.47u.49)  tu  erklären  seyn,  da  im  übrigen  Oesterreich  vor 
dem  Ablauf  des  ersten  Lebensjahrs  die  Sterblichkeit  der  unehelichen 
Kinder  die  der  ehelichen  doch  um  12,2  %  übertrifft  und  sonst  überall 
dieser  Unterschied  in  der  Sterblichkeit  in  den  Städten  noch  viel  grös- 
ser ist  als  auf  dem  Lande. 

IM  (S.  214)  Sachsen.  —  Statist.  Mittheilungen  aus  dem  Königr. 
Sachsen  u.  s.  w.  Bewegung  der  Bevölkerung.  Einleitung  S.  88  u.  Ta- 
bellen 8.  135  ff. 

iSl  (S.  214)  J.  G.  Hoffmann,  Sammlung  kl.  Schriften  staatswirth- 
schaftl.  Inhalts.  Berlin  1843.  8.  S.  88  ff .  Vergl.  desselben  Nachlass 
kleiner  Schriften  u.  s.  w.  Berlin  1847.  8.  8.  190.  Die  geringere  Sterb- 
lichkeit unter  den  Juden  wird  auch  sonst  beobachtet  und  denselben  Ur- 
sachen zugeschrieben.  8.  Dael,  die  Bevölkerungs- Verhältnisse  der 
Stadt  Mainz  S.  18. 

122  (8.  216)  L.  Moser,  Die  Gesetze  der  Lebensdauer.  Berl.  1839. 
8.  8.  281  ff. 

123  (S.  217)  Die  göttliche  Ordnung  u.  s.  w.  2.  Aufl.  2.  Th.  8.  287. 
Ich  verweise  besonders  auf  die  vorzüglichen  Untersuchungen  von  J.  L. 
Caspar,  Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  des  Menschen  (Beiträge  zur 
medicin.  Statistik  u.  s.  w.  2.  Bd.  (Berlin  1835.  8.)  8.  73  ff.  ^  J.  G. 
Ho  ff  mann  a.  a.  O.  u.  die  Bevölkerung  des  Preuss.  Staates  u.  s.  w. 
Berl.  1839.  4.  (8.39s  Wohlstand  und  Sittlichkeit  verlängern 
zunächst  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  und  sprechen 
sich  daher  in  den  Gesetzen  der  Sterblichkeit  zählbar  ans)» 


SS5 

Dxetoriei,  Ueber  die  SterblichketisTerhältnistfe  in  Suropa  in  d.  Ab^ 
handlmigeii  der  Königl.  Akademie  der  Wiuenschaften  su  Berlin  a.  d. 
J.  2851.  bes.  S.  762. 

194  (S.  218)  Die  mitgetheilten  Grössen  ergeben  sich  aus  der  Ver-v 
gleichnng  der  in  den  Anmerkungen  1  bis  14  u.  49  a— o  dieses  Abschnitts 
mitgetheilten  Geburten-  u.  Sterbt ichkeits-Ziff^m  Ton  Jahr  zu  Jahr.  Die 
Mittel  drücken  aus,  um  wie  viel  der  mittleren  Fruchtbarkeit  oder 
Mortalität  die  Fruchtbarkeit  und  die  Mortalität  durchschnittlich  pr. 
Jahr  zu-  oder  abgenommen  haben. 

1»  (8.  222)  Nach  den  im  Jahrg.  IX  der  Mittheilungen  des  statisti- 
schen Bureau's  in  Berlin  S.  120  enthaltenen  Angaben,  von  denen  fdr 
die  Jahre  1850 — 54  die  Hohenzoller 'sehen  Lande  abgesetzt  sind.  Dass 
diese  Angaben  Ton  unseren  früheren  Berechnungen  etwas  abweichen, 
Ist  schon  oben  S.  292  bemerkt. 

126  (S.  222)  Berechnet  nach  den  Im  Annuaire  de  VEconamie  polii, 
et  de  la  Statisttque  pour  1857.  p,  8  mitgetheilten  Daten,  die  zwar  zum 
Theil  nicht  ganz  unerheblich  Ton  denen  in  der  Statütique  de  la  Franee 
(T.  I.)  Par.  1837.  4.  p,  297—358  u.  in  der  Statist,  de  la  Fr.  See.  Serie. 
T.  II.  (1855)  p.  368  ff. ,  denen  wir  oben  Anm.  14  u.  49  o  gefolgt  sind, 
abweichen.  Da  dieselben  indess  von  dem  Director  des  Statist.  Bureau's, 
Hm.  Legoyt,  herrühren  und  neuer  sind^  als  die  von  demselben  a.  a. 
O.  mitgetheilten,  derselbe  auch  nach  ihnen  und  nicht  nach  den  frühe- 
ren officiellen  den  Ueberschuss  der  Geburten  über  die  Todesfälle  be- 
rechnet,  so  müssen  sie  wohl  als  die  berichtigten,  also  zuverlftenge- 
ren,  angenommen  werden,  zumal  sie  express  als  Documenta  offieiek  be- 
zeichnet sind.  Ein  Theil  dieser  o£Bciellen  Mittheilungen ,  z.  B.  p.  11 
die  Angabe  der  Population,  ist  freilich  voller  sehr  erheblicher  Irrthümer. 

127  (S,  226)  Vergl.  den  sehr  interessanten  speoieilen  Nachweis  dieses 
Fundamentalsatzes  für  die  Bevölkerung  innerhalb  des  KOnigr.  Sachsens 
in  Bezug  auf  die  materielle  Prosperität  von  Engel  in  der  Zeitschrift 
des  &5n.  Sachs.  Statistischen  Bureau's.  Jahrg.  1857.  Nr.  6  a.  7  be- 
sond.  S.  150. 

128  (S.  226)  8ur  la  mortalitd  proportionelle  etc.  p.  12  ff.  Besonders 
die  Widerlegung  von  Say,  an  einem  Beispiele  der  Mortalität  von  Genf 
nachgewiesen,  welches  aä  meisten  für  die  ausserordentliche  Zunahme 
der  Lebensdauer  angeführt  wird. 

129  (S.  226)  Vergl.  s.  B.  Moreau  de  Jonn^a,  JElemenia  de  8ta^ 
UaÜque  etc.  Par.  1847.  8.  p.  239  ff.;  Villermi,  Cwmdirationa  sur  Ua 
iabha  de  tnortakte  de  M.  Quetelet  im  Jimm.  dea  EctmonUatea.  15  Nae. 
1853.  p.  (4);    Ch.  Dupin  {Bien^äre  et  ewiearde  dea  elaaaea  du  peupU 
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franfoü  in  den  Mimoir€$  de  VA^Mnie  i$9  Seieneea  mar,  T»  VII.  Far, 
1860.  p,  168)  sagt:  „J?n  dißnüwe^  i^aprh  tMB  ealcuUf  la  longumr  de 
la  vie  moyerme  des  Franfaie,  entre  lee  atmdee  1770  ei  1780,  äaä  m/S- 
rieure  ä  28  ans  et  demi:  tandü  qu*eUe  eurpaeee  atifaurtPhui  40  inu,  — 
Depuie  deux  iiera  de  eücle,  cW,  en  valeur  moyerme,  onze  ans  ei 
demi  ^existenee  q;outd8f  par  la  prospMU  publique ^  ä  la  durie  de  la 
vie^  pour  ehaque  eüoyen  franfuis.  Quel  rhuUat  plus  admirable  eät-on 
pujamais  espirerP*  (VergL  auch  Arm.  ^Hygüne  pubL  T,  41.  p.  461.) 
Dagejgen  geht  aus  den  Untersuchungen  von  Neiaon  {potUributions  to 
Vital  StatisHcs  p.  VI  ff.)  hervor ,  dass  während  der  letzten  hundert 
Jahre  wahrBcheinlich  gar  keine  Verlängerung  des  Lebens  stattgefun- 
den hat. 

130  (8.  227)  Göttliche  Ordnung  u.  s.  w.  Th.  I.  Anhang,  Sammlung 
u.  s.  w.  S.  6,  8,  24  u.  21.  Dass  unter  die  Gestorbenen  die  Todtge- 
borenen  einbegriffen  sind,  geht  u.  A.  aus  I.  8.  166  hervor. 

Gestorben  (incl.  Todtgeborene)  von  1739  bis  1748  in  der  Rurmark 
Brandenburg : 

in  1056  Dörfern 

yy  20  kleinen  Städten  u.  Marktflecken 

,y  der  Stadt  Berlin 

im  Mittel  pr.  Jahr      9,907,4    Summe  341,316 
verglichen  mit  der  Bevölkerung  von  1748  ==  1  :  34,45. 

Dieterici:  Mitth.  des  SUtist.  Bureau's  in  Berlin.  9.  Jahrg.  (1856) 
S.  140-142. 

Gestorben  von  1839  bis  1848  in  der  Provinz  Brandenburg: 

Bereikcmaff  1848 

Regierungsbesirk  Frankftirt 
,,  Potsdam 

Stadt  Berlin  

im  Mittel  pr.  Jahr     ~507505,s^    Summe  2,103,1-28 
verglichen  (zur  Uebereinstimmung  mit  1739 — 1748)  mit  der  Bevölkemng 
von  1848  =  1  :  41,^4. 

131  (8.  227)  Dieterici,  Ueber  die  Sterblichkeits-Verhältnisse  in  Eu- 
ropa, in  d.  Abhandlungen  der  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin  a.  d.  J. 
1851.  8.  751.    Vergl.  Süssmilch  a.  a.  O.  8.  74  ff. 

133  (S.  228)  Ueber  die  grosse  Steigerung  der  Mortalität  in  Kriegs- 
zeiten auch  in  den  nicht  unmittelbar  von  dem  Kriege  berührten  Gegen- 
den s.  u.  a.  Casper,  Beiträge  zur  medicin.  Statistik  u.  s.  w.  Berlin 
1825.  8.  164.  —  Taheü-KcmmissitmMS  BeräOelse  u.  s.  w.  (1857.)  S. 
48,  -*  Quetelet  a.  a.  O.  8.  185. 


BeySlkening  17i8 

55,613 

213,804 

6,822 

19,877 

36,639 

107,635 

200,701 

858,186 

209,459 

832,781 

94,892 

412,161 

887 

13S  (8.  228]  Dio  fttc  die  BevOlkerungt-SutUtik  flbenua  wiohtigeD 
Ergebnisse  der  in  Schweden  seit  dem  Jahre  1719  oauaterbrochen  mit 
groiser  Sorgfalt  angeetellten  Untersuchungen  ftber  die  BeTSlkernng*- 
Verh&ltnitte  finden  sich  tiUBDuneageateilt  tbeila  in  einer  lithognpbirten 
Tabelle,  velche  dem  Tratuwnt  af  BträtUlier  angiaide  NativiUUtu  oek 
MorialiUtma  fSriäUandt  ärnt  1823  tiiiika  ntet  eü  Omeral-Sammaitdraf 
für  de  Jramßtiin«  75  aren  angeblUigt  i«t,  theile  in  den  veitUufigen 
Tabellen  tum  QuinquenDat-Berichte  übet  die  B«TOlkerungt-Verh&ltniaM 
^für  die  Jahre  1641  bis  1845.  D&  jedoch  dieie  Zuiammenitellungm 
tnanchs  durch  Rechaa-  oder  Schreibfehler  veraniMtte  ImhOmei  Mit- 
hielten, 10  hat  der  gegenwärtige  am  die  BeTftIkerungs-Statiattk  Schwe> 
dena  überhaupt  eehr  Terdieote  Director  der  neuerdings  in  einem  „Sta- 
tiitiscben  Central-Bnieaa"  erweiterten  alten  Tab  eilen- Commiieion  nt 
Stockholm,  Hr.  Obermedicinalratb  Berg,  eine  neue,  mit  der  grfisaten 
Sorgfalt  nach  den  noch  Torhandenen  Origintlliiten  aus  den  Jahren  1749 
bis  1869  ausgeführte  Zusammenstellung  Teranlaset  und  mit  lehr  inteiv 
euanten  Zuifttien  bereichert  in  dem  neuesten  Quinquennal-Berichte  {Ttk- 
btUSommiuionetu  Mnderd&niga  BtrBtUbe  fOr  &r«n  ISfil  mod  16Cfi.  For^ 
*ta  4fäelningen  etc.  Stockholm  1857.  4.  p.  LV~LVII)  veröffentlicht. 
Wii  freuen  ans,  aus  dieser  bei  uns  wohl  selten  bleibenden  Publioatioii, 
det  «US  keinem  anderen  Lande  etwaa  Aehnlichea  an  die  Seite  gestellt 
werden  kann,  den  folgenden  Ausiug,  der  uns  auch  in  der  Folge 
noch  vielfach  wichtiges  Material  für  unsere  Untertaohungen  darbieten 
wird,  mitlheilen  zu  können. 
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1761  191684818253  87324 
1782  18a0ö4ljl7428  68268 
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Es  ist  hiezu  noch  zu  bemerken,  dass  in  Schweden  schon  vor  län- 
ger als  hundert  Jahren  die  damals  eben  angefangenen  Erhebungen  über 
die  Geborenen  und  Gestorbenen  eingehenden  statistischen  Untersuchun- 
gen unterworfen  wurden.  Es  geschah  dies  von  dem  bekannten  Mathe- 
matiker Peter  Wargentin,  der,  wahrscheinlich  dazu  angeregt  durch 
Sdssmilchy  eine  Reihe  von  Abhandlungen  bevölkerungsstatistischen  In- 
halts (vom  Nutzen  der  jährlichen  Veneichnisse  Geborener  und  Gestor- 
bener in  einem  Lande)  in  den  Abhandlungen  der  Kön.  Schwedischen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Stockholm  in  d.  Jahren  1754  u.  1755 
veröffentlichte,  in  denen  (Bd.  17  S.  16)  das  Sterblichkeits-Verhältniss 
üOr  Schweden  (mit  Finland)  für  die  J.  1749  u.  1750  zu  ungefähr  1 :  40 
berechnet  wird,  was  nach  den  obigen  Daten  ein  etwas  ni  günstiges 
Verhältniss  ist  und  sich  daraus  erklärt,  dass  Wargentin  den  Elnfluss 
des  ungesunden  Charakters  des  Jahres  1749  (für  welches  er  1:36  fand) 
etwas  zu  hoch  anschlug.  Seit  1755  hat  die  1749  zur  Leitung  und  Bear- 
beitung der  statistischen  Erhebungen  errichtete  Tabellen-Commission 
alle  fünf  Jahre  vergleichende  Uebersichten  über  die  Bewegung  der  Be- 
völkerung veröffentlicht,  welche  ein  ungemein  reiches  Material  für  be- 
völkerungsstatistische Untersuchungen  darbieten.  —  Des  grossen  Intern 
esses  wegen,  welche  die  in  der  obigen  Tabelle  mitgetheilten  Daten  für 
die  Untersuchung  Über  die  Veränderungen  in  dem  Mortalitäts-  und  Ge- 
burten-Verhältnisse darbieten ,  haben  wir  dieselben  auf  Taf.  I.  graphisch 
dargestellt  und  zur  Vergleichung  damit  den  Gang  des  Mortalitäis-Ver- 
hältnisses  in  Preussen  und  Frankreich  für  die  oben  S*.  222  betrachteten 
Perioden  hinzugefügt.  Sehr  auffallend  stellt  sich  dabei  u.  A.  der  Eln- 
fluss der  Huugersnoth  in  Schweden  während  der  Jahre  1771 — 1773  her- 
aus, welche  oben  Note  75  (S.  315)  erwähnt  worden  ist. 

^  (S.  232)  Diese  Betrachtung  zeigt  auch,  wie  beispiellos  günstig 
das  Mortalitäts- Verhältniss  angenommen  werden  muss,  wenn,  der  An- 
nahme von  Malthus  zufolge,  eine  Bevölkerung  in  25  Jahren  sich  ver- 
doppeln sollte.  Bei  der  Voraussetzung  eines  Geburten-Verhältnisses  von 
1  t  25  würde  sie  der  obigen  Berechnung  zufolge  selbst  bei  der  niedrig- 
iten  Mortalität,  die  noch  denkbar  erscheint,  25  Jahre  zu  ihrer  Verdop- 
pelung gebrauchen,  und  selbst  wenn  man  das  Geburten- Verhältniss  zu 
1  I  20  setzte,  was  wohl  das  höchste  ist,  was  bei  einer  grösseren  civili- 
sirten  Bevölkerung  als  möglich  angenommen  werden  darf,  würde  die 
Bevölkerung  doch  mindestens  22  Jahre  zu  ihrer  Verdoppelung  bedürfen, 
da  bei  diesem  hohen  Geburten- Verhältniss  die  nothwendige  Sterblich- 
keit auf  1  t  54,ft  erhöht  werden  würde. 

ISS  (S.  284)  Ih  la  DitMbuUon  pttr  nwii  d$9  caneeption$  9t  i$9  naia* 
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sance9  de  r komme ,  comidirie  dans  ees  rapporU  avee  les  Saisons ,  avee  les 
eiimats,  avee  U  retour  pdriodique  annuel  des  Spoques  de  iravail  et  de 
repoSf  d^abondanee  et  de  rareti  des  vkres^  et  avee  quelques  instituHons 
et  eoutumes  sociales,  par  X.  J2.  Villermi,  Extrait  des  Annales  d^Hy- 
giene  publique.  Ein  jedoch  nur  ungenügender  Auszug  daraus  findet 
sich  in  Qaeteleti  Sur  PHomme.  J.  p,  100  iL  und  in  Froriep's 
Notizen  u.  s.  w.  1832.  Nr.  719. 

Wir  theilen  die  Vertheilung  der  Geburten  in  Frankreich,  wie  sie 
nach  dem  Durchschnitt  der  8  Jahre  1817—1824  sich  ergab,  hier  mit 
und  stellen  diejenige  i.  J.  1853  nach  d.  Statistique  de  la  France.  Deu- 
xihne  Sä-ie,  T.  III.  (1)  p.  XXIII  daneben.  ~  Auf  12,000  Geburten 
kamen,  die  Monate  gleich  lang  zu  31  Tagen  angenommen,  auf  den 


Monat 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 


T.  i817-«4 

i.  J.  185S 

1,093 

1,050 

1,136 

1,051 

1,117 

1,128 

1,057 

1,085 

963 

1,007 

896 

952 

884 

928 

927 

957 

981 

996 

964 

988 

1,000 

938 

981 

920 

MonAto  der  Conoeption. 

April 

Mai 

Juni 

JuU 

August 

September 

October 

NoTember 

December 

Januar 

Februar 

März 


136  (S.  237)  Sardinien  nach:  I^f(/rmazioni  siatistiche  etc.  Vol.  II, 
p,  258  u.  654.  —  Belgien  nach  Heusehling,  Populat.  de  la  Belgique 
p,  20.  —  Niederlande  nach:  Statistisch  Jaarboekje  etc.  Berste  Jaarg. 
ete,  p.  68.  69.  —  Sachsen  nach:  Statist.  Mitth.  a.  d.  Königr.  Sachsen 
n. 8.  w.  IL  S.  22.  —  Schweden  nach:  Tabell-Kommissionens  Berättelse 
flr  1851  m»d  1855.  1  AJd»ln.  Tab.  17  u.  20.  —  Chile  nach:  Anales 
de  la  ühiversidad  de  Chile.  1851.  Enero  y  Febrero.  Santiago  de  Chile 
1851.  8.  p.  292.  —  Zahl  der  Geborenen  im 

Monat 

Januar 

Februar 

M&rz 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 

Summen     1,457,493    1,299,681    1,041,947    228,114    584,745    24,252 


In  Sardinien 

Belgien 

den  Nieder- 

Saohien 

Schweden 

Chne 

1828—87 

1841-50 

landen 

1847-49 

1851—55 

1848—49 

exel.  Todtg. 

1848-29 

1 

n.  Todtg.  ? 

125.775 

117,765 

96,909 

20,438 

50,286 

1,851 

124,414 

116,333 

93,285 

18,161 

47,249 

1,609 

136,093 

127,175 

99,808 

19,213 

52,488 

1,984 

129,062 

114,381 

86,981 

17,881 

48,341 

1,829 

122,436 

110,670 

81,514 

18,778 

48,777 

2,247 

107,255 

101,119 

73,168 

18,451 

46,132 

1,539 

116,723 

99,796 

75,037 

19,100 

45,774 

.  1,556 

116,841 

101,672 

84,104 

18,992 

45,291 

1,773 

120,195 

101,848 

87,790 

19,693 

53,603 

2,614 

125,065 

103,248 

88,521 

19,420 

51,313 

2,576 

117,880 

99,611 

84,839 

18,550 

46,870 

2,387 

115,754 

106,063 

89,991 

19,437 

48,621 

2,287 

Sit 

Zur  Berechnung  der  oben  angegebenen  Verh&ttDiaaiBhlen  nnd  alU 
Zahlen  auf  Monate  von  gleicher  Länge  (su  90  Tagen,  nur  bei  B^gien 
SU  31  Tagen)  reducirt  und  ist  dabei  auch  auf  die  Schaltjahre  BfickMobt 
genommen,  -^  Zn  Sachsen  bemerkt  Engel  a.  a.  O.:  £b  köoBte  swar 
scheinen ,  dass  die  hier  in  Betracht  gezogenen  Zahlen  (von  mir  3  Jahren) 
nicht  gross  genug  sind,  ttm  von  zufälligen  Unregelmässigkeiten  befreite 
Resultate  zu  liefern,  allein  auch  dann,  wenn  man  die  Zahlen  ans  den 
Jahren  1834  bis  mit  1849  untersucht,  findet  man,  dass  die  Qebnrten  in 
einzelnen  Monaten  in  Sachsen  keinen  regelmässigen  auf-  und  abatei- 
genden  Verlauf  nehmen. 

Die  Beobachtungen  von  Chile  umfassen  nur  die  Provinzen  Valparaiso, 
Santiago,  Talca,  Maule  u.  Chüoe  und  sind  überhaupt  weniger  zuverlässig. 

i37  (8.  242)  In  Schweden  wurden  schon  vor  beinahe  hundert  Jahren 
über  die  Vertheilung  der  Geburten  über  die  verschiedenen  Monate  des 
Jahres  vorzügliche  Untersuchungen  von  Wargentin  veröffentlicht  (in 
d.  Abhandlungen  der  Königl.  Schwedischen  Akademie  d.  Wissenschaften 
u.  B.  w.  auf  d.  Jahr  1767  —  deutsch  v.  Kästner  —  29.  Bd.  S.  261  ff,). 
Es  ist  gewiss  interessant ,  das  aus  den  Wargentin'schen  Mitthefliuigen 
berechnete  Verhältniss  mit  dem  der  Gegenwart  zusammenzustellen. 

Es  wurden  geboren  (die  Monate  auf  gleiche  Länge  von  31  Tagen 
reducirt)  in  den  13  Jahren  1749-1763  im 


Summen         1,148,633  12,000  12,000 

Diese  Uebereinstimmung  in  dem  auf-  und  absteigenden  Verlaufe  der 
Gebarten  ist  gewiss  sehr  merkwürdig.  Vor  hundert  Jahren  schon  trat 
in  Schweden  wie  jetzt  das  Maximum  im  September  ein ,  darauf  Fallen 
bis  November,  dann  wiederum  Steigen  bis  zum  zweiten  Maximum  im 
März  und  darauf  Fallen  bis  zum  Minimum ,  welches  jetzt  zwar  etwas 
früher  eintritt  (im  Junf)  als  vor  hundert  Jahren  (im  August) ,  doch  sind 
Juni,  Juli  und  August  so  wenig  von  einander  verschieden,  dass  diese 
'''^fge  Differenz  kaum  in  Betracht  kommt.    Diese  Uebereinstunmnng 


MoMt 

TsrtüatnlM  T.  lT4a— 68. 

VetbiltniM  T.  165D-54. 

Januar 

100,357 

1,049 

1,013 

Februar 

102,799 

1,074 

1,046 

März 

105,128 

1,098 

1,056 

April 
Mai 

98,049 

1,024 

1,006 

84,970 

888 

982 

Juni 

82,313 

860 

960 

Juli 

83,308 

870 

922 

-August 

89,885 

939 

912 

September 

109,536 

1,144 

1,116 

Ocftober 

98,304 

1,027 

1,033 

November 

95,010 

993 

975 

December 

98,974 

1,034 

979 

SM 


ia  dorn  naown  jilttlieb«u  Verlauf  beweist,  das«  die  UrBacbes  dev 
mo>Batlichen  FluctnatioBen  ganc  dieeelben  geblieben  eind, 
nur  ia  ibrer  Intensit&t  baben  sie  w&hrend'  eine«  Jahrbunderts 
etwas  abgenommen  and  zwar  diejenigen  physiseber  Natur  etwae 
mehr,  a^s  diejenigen,  welobe  wir  sociale  genannt  baben,  und  dies 
stimmt  aueb  gans  damit  flberein,  was  von  der  Einwirkung  der  fori- 
eobreitenden  allgemeinen  Cultor  erwartet  werden  musste ,  denn  sie  bat, 
wie  wir  (8.  246^251}  gesehen  haben ,  die  Tendens  die  fiuotuationen 
anasn^eieben.  Dies  best&dgt  aueb  die  sehr  interessante  Zusammenstel- 
faing  dieses  Yerb&hnisses  in  Schweden  Ton  1776  bis  1655  in  der  £&> 
rMtelM  fmr  1851  m^A  1855  ^,  46. 

Was  die  einseinen  Ursachen  der  Fluotuationen  betrifft, so  hat  War- 
gentin  auch  diese  sahen  mehr  oderwen%er  bestimmt  angedeutet,  -nur 
^Lonnte  er  dieselben  noch  nicht  «o  positiv  beseichnen,  wie  wir,  weil 
dasu  die  Vergleichung  mit  anderen  Lftndern,  die  wir  angestellt  .l^abon^ 
nothwendig  war. 

£s  verdient  hier  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  die  vorzüglichen 
statistischen  Ermittelungen  in  Schweden  und  den  Niederlanden  fOr  diese 
Staaten  es  u.  A.>  auch  erlauben,  bei  der  yertheilung  der  Geborten  die 
L^bendgeborenen  von  den  Todtgeborenen  zu  imterscheiden  und  dass 
diese  Unterscheidung  zu  einem  ebenfalls  interessanten  Ergebniss  zu  füh- 
ren soheint. 


Es  kameYi  nämlidi  auf  den 

in  8ebwed«ii  Fon  1831—55 


in  d.  NiederUndsn  ▼•  1850—53 


Ton  12000 

▼on  ISOOO 

▼on  19000 

▼on  12000 

Mon»te  der 

Lebendfeb. 

Todtgeb. 

Iiobondgvb. 

Todtceb. 

OoBoepllon. 

1056 

1097 

1062 

1170 

April 

1055 

1094 

1139 

1156 

Mü 

1040 

1073 

1131 

1126 

Juni 

998 

1002 

1034 

1012 

Juli 

955 

M2 

971 

August 

928 

918 

873 

903 

September 

906 

882 

878 

872 

October 

908 

881 

954 

909 

November 

1110 

1017 

1023 

^18 

December 

1028 

1007 

998 

926 

Januar 

989 

1013 

988 

998 

Februar 

1018 

1061 

983 

1014 

Mftrz 

Januar 

Februar 

M&rs 

^uni 

JuU 

August 

September 

October 

November 

^ecembffr 

Naofa  cUesen  Zahlen  (die  für  Schweden  ans  den  Mittheilungen  in 
den  Tt^üirKimmM&meM  BeräUahe  ßtr  1851  mad  1655  p.  46  *u.  48, 
fikr  die  ^^edarlande  naeh  den  Uebersichten  über  den  Inoloed  itr  jaar» 
flUißden  op  de  venehtUende  hegtandd&eUn  van  dmi  hop  der  hrnäMmg  ia 
dem  Statut  Jaorboeiffe ,  Jaarg,  2 — 5  berechnet  sind)  ergiebt  sich  Über- 
^ostimme^ ,   wenigstens  fOr  diese  beiden  Länder ,  dass  die  SinflOssei 


844 

welche  eine  Steigening  der  Conceptionen  im  Becember  bewizken  und 
welche  wir  als  sociale  beieichnet  haben  (S.  241),  die  Fruchtbarkeit 
auch  noch  dadurch  steigern,  dass  die  im  Monat  December  erseug« 
ten  Kinder  auch  die  lebenskräftigsten  sind,  was  mir  sehr  beaoh« 
tenswerth  erscheint.  Dagegen  scheint  das  Verh&ltniss  der  erzeugten 
Knaben  zu  den  M&dchen  in  allen  Monaten,  den  fruchtbarsten  wie  den 
unfruchtbarsten,  liemlich  gleich  lu  seyn.  Doch  dürfen  wir  diese,  so 
wie  mehrere  andere  noch  sich  darbietende  Verhältnisse,  so  sehr  sie 
auch  für  Special-Untersuchungen  empfohlen  werden  mflssen,  hier  doch 
nicht  weiter  verfolgen«  Ein  reichhaltiges  Material  liefern  dasu  fOr^die 
Niederlande  die  JBevoikingtafelen,  uügeg.  door  het  Ikpartem.  ean 
himtmland.  Zaken,    S.  IX  ff.  u.  56  u.  57. 

138  (8.  245)  lieber  den  Einfiuss  des  Camevals  in  Italien  sagt  ein 
berühmter  italienischer  Arzt:  La  frequenza  de  IIb  danze  carne" 
9ale$che  ehe  euceede  in  queato  meae  (Febbrqfo)  fa  speeeo  ahortire  e 
dispone  alV  ahorto  nei  mesi  seguenti^  quindiassai  minore  dehVeseere 
%l  numero  dell  naseite  a  t  er  mini  eorrispondenti  alle  concezioni  sveeease 
nell  febhrqfo ,  henck^  in  questo  mese  o V  il  maggior  numero  dei  matri- 
mor^.  (Statistiea  delle  morti  improvvise  etc,  del  Signor  Oiuaeppe  Fer» 
rariOf  pubblicata  per  decisione  deW  I,  JR,  letihUo  di  Scienze  etc.  del 
Megno  Lomhardo-Veneto.  Milano  1834.  8.  p,  42.  Ueber  die  Steigerung 
der  Fruchtbarkeit  in  den  folgenden  Monaten  sagt  derselbe  eben  so 
richtig!  Queato  ha  luogo  per  piü  motivi,  aia  percM  la  grande  natura  in 
primavera  riprende  iuUo  il  auo  vigore ,  aia  perchh  le  donne ,  paaaati  i  tri- 
pwli  del  carnevale,  menano  una  vita  tranquilla  durante  la  quareeima; 
ed  i  certo  ehe  la  pace  domeatica  ed  il  quieto  retiro  aano  favorevoU  alF 
umone  dei  aeaai  per  la  fecondazione,  Queaf  ultima  oaaervazione  vale  oit- 
ehe  per  le  coneezioni  del  novembre  e  del  dicembre,  —  Ueber  den  de- 
primirenden  Einfluss  der  strengen  Obsenrans  der  Fastenzeit,  den  Fer- 
rario  in  Mailand  allerdings  nicht  beobachten  konnte,  s.  unten  die 
Anmerk.  140. 

139  (S.  246)  Nach  dem  Obigen  müsste  die  Vergleichung  von  England 
noch  von  besonderem  Interesse  seyn.  Um  so  mehr  zu  bedauern  ist  es, 
dass  in  den  so  voluminösen  jährlichen  Berichten  des  JRegistrar- General 
über  die  Geburten ,  Heirathen  u.  s.  w.  in  England  die  Geburten  wie 
die  Todesfälle  nur  nach  Quartalen  mitgetheilt  werden  und  iwar  nach 
der  sehr  unsweckmässigen  Eintheilung,  wonach  der  Winter  mit  dem 
Januar  angefangen  wird.  Nach  diesen  Mittheilungen  kamen  im  Durch- 
schnitt der  5  Jahre  von  1851—55  von  12,000  Geburten,  die  Quartale 
gleich  lang  angenommen,  auf  den  Winter  8142,  auf  den  Frühling  3140' 
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den  Sommer  2894  und  den  Herbst  2824,  was  allerdings  (besonders 
gen  der  hohen  Procente  der  Monate  April  bis  Juni)  eigenthOmliche  Ver- 
hältnisse andeutet,  eine  veiter  eingehende  Untersuchung  aber  nicht 
gestattet. 

140  (S.  248)  Hiezu  hat  Villermö  a.  a.  O.  8.  53^55  einige  merk* 
würdige  Belege  gegeben.  Er  zeigt  suerst,  dass  in  Italien,  wo,  so  weit 
die  Nachrichten  reichen ,  während  dreier  Jahrhunderte  bis  aum  Jahre 
1774  die  Zahl  der  Geburten  im  December  (entsprechend  der  der  Con- 
ceptionen  im  Mars)  sehr  merklich  niedriger  gewesen  als  die  im  Novem- 
ber, während  der  Periode  Ton  1810  bis  1813,  wo  in  Folge  politischer 
Ereignisse  die  Kirche  sehr  an  Einfluss  verloren  hatte,  die  Zahl  der 
Geburten  im  December  die  im  November  überstieg,  so  dass,  wenn  in 
dem  ersteren  Verhältniss  ein  Einfluss  der  Fastenzeit  stattfindet,  dieser  in 
dem  letzteren  sich  nicht  erkennen  lässt.  Später,  als  die  kirchlichen 
Vorschriften  wieder  strenger  gehalten  wurden ,  zeigte  sich  dagegen  der 
December  wieder  geringer  an  Geburten  als  der  November.  Zu  Frank- 
reich übergehend,  findet  Villerm6}  1)  Vor  dem  Jahre  1788  die  Ge- 
burten im  December  weniger  zahlreich^  als  im  November.  2)  In  der 
Zeit  von  1790  bis  1800,  der  Epoche  der  Revolution,  im  December  mehr 
Geburten,  als  im  November.  3)  Später,  besonders  seit  1817,  in  einer 
Zeit,  die  durch  die  Rückkehr  zu  den  religiösen  Ideen  und  den  alten  in 
der  Revolution  verloren  gegangenen  Sitten  bezeichnet  ist,  werden  die 
Geburten  im  December  von  Neuem  wieder  weniger  zahlreich.  Endlich 
4)  ist  es  ein  merkwürdiger  Umstand,  dass  in  der  Stadt  Paris  während 
des  vorigen  Jahrhunderts  der  December  niemals  so  wenig  Geburten, 
folglich  der  März  so  wenig  Conceptionen  gehabt  hat ,  als  vor  den  letzten 
Regierungsjahren  Ludwig's  XV. ,  als  man  mit  Strenge  die  Fasten  beob- 
achtete, und  dass  seit  der  Zeit,  wo  man  allmählich  laxer  in  dieser  Be- 
obachtung wurde,  die  Zahl  der  Geburten  im  December  allmählich  zu- 
nahm. Dies  zeigen  die  folgenden  von  Villermö  nach  den  MecherchsB  ata- 
ti8tiqu€8  Bur  la  ville  de  Parts,  Vol.  J.  tab»  n.  52  berechneten  Verhältnisse, 
wobei  die  Zahl  der  auf  den  Januar  fallenden  Geburten  zu  1000  ange- 
nommen ist. 


Jahre. 
1670-75 
1678-82 
1713—17 
1718-22 
1723—27 
1728-32 
1733-37 
1738—42 
1748-47 


Novbr. 

879 
938 
892 
921 
870 
851 
921 
889 
920 


Decbr. 

794 
827 
844 
817 
859 
840 
870 
805 
846 


Jahr«. 

1748—52 
1753—57 
1758—62 
1763—67 
1768—72 
1773-77 
1778—82 
1788—87 


Kovbr. 

904 

857 
886 
931 
983 
945 
930 
966 


Beobr.^ 

851 
802 
859 
898 
875 
922 
933 
930 


Mittel 


907 


857 


v4o 

VilUrmß  ftgt  duin  hiniii,  wie  in  pvotestttn^schea  lAndern  der 
Deeember  melir  Ctoborten  danubleten  pflege,  als  der  November,  wie 
IndMB  dasselbe  Verhftltniss  sieb  auch  in  einigen  ketbolisoben  Städten 
•(Gent,  BrOssel,  Mflncben)  leige,  während  England  dag^en  dieselbe 
T«ndans  wie  die  Icatholiechen  Länder  su  leigen  scheine,  was  indess 
Alles  gewiss  den  oben  behaupteten  Einfloss  der  «tfengeren  oder  laxe- 
TSB  Besibachlang  der  kirchlichen  Vorschriften  auf  die  monatlichen  Flno- 
taationen  der  Geburten  nicht  widerlegt. 

Die  in  Schweden  während  hundert  Jahren  vorgekommenen  Vorän- 
derungen sind  schon  Anmerk.  137  erwähnt. 

Hi  (g.  249)  Nach  ^th—lth  anmal  Rsport  to  tke  LeffiaMur;  rektmff 
U  las  regitky  ete.  of  Birtha  atc.  in  MaMückuaeUß.  (BoaioH  1845—49). 
In  den  4  Muren  von  1845 — 48  sind ,  ohne  die  Todtgeborenen  und  mit 
Avsschlnsa  der  Grafschaft  Suffolk,  mit  der  fiauptstadt  Boston  im 

Monat  0«borfln  0«itoit>eii 


Djienterifl.         am  Typhus. 

Januar  5,495  2,945  19  121 

Februar  5,507  3,068  8  107 

iilkn  6,059  3,325  18  95 

April  5,828  3,140  12  84 

Mai  4,521  2,767  14  80 

Juni  4,501  2,610  28  116 

JuU  6,186  3,230  165  152 

August  5,519  4,655  543  260 

September  5,543  4,944  660  402 

October  5,388  3,845  281  437 

November  5^098  2,876  48  293 

Pecember 5,153 2,926  20 201 

Summen  63;;^^  40,831  ♦  MOg  piS 

*  davon  9T81  ohne  Angabe  der  Todesnnaohe. 
in  den  4  Jahren  von  1845 — 48  waren  unter  87,550  der  Todesursache 
nach  beseichneten  Sterbefällen  8,960  an  der  Sehwindsucht  {ConsumpHon) 
erfolgt. 

142  (S.  253)  Sardinien  nach:  Infarmazümi  atatistiehe  etc»  Vol,  II, 
p.  627  (ohne  39,889  in  den  Hospitälern  Gestorbene).  —  Bayern  nach: 
Beiträge  z.  Statistik  des  Königr.  Bayern  etc.  Heft  II.  S.  522.  —  Sach- 
sen nach:  Statist.  Mitth.  a.  d«  Königr.  Sachsen.  II.  2.  Abth.  S.  69.  — 
Belgien:  Heuschling  a.  a.  0.  S.  26.  —  Niederlande  nach  i.t 
SttitiatUeh  JaarhoeJye  Jaarg.  I,  S.  69  —  Dänemark,  Sch^leswi^, 
Holstein  und  Island.naoh:  ßtatuHak  Tdbehaerk.  Ny lUukke^  firiie 
Bind.  Anden  Afdel.  S.  3^12  u.  336  und  Mittheilungen  des  Statist.  Bu^ 
reau's  zu  Kopenhagen.  —  Norwegen  nach:  SUstidiake  TabaU&r  for 
Kongrigai  Ncrpa,  udgicna  -t^fmr  ForunataUnmg  of  D^partemanM  for  dal 
Indra.    Sextenta  Baakke.    Chriatianiu  1857.    Querfol.  Tab.  5.      (Dm 
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Buid  enthtit  such  die  8.  ttZ  mitgetheiltea  «taturftiscton  Daten ,  welche 
mir  vor  seiner  PublicalioB  aus  dem  Norweg.  fitatistisohen  Bureau  mit- 
getbeilt  waren).  —  Schweden  nach:  TabtU-Kwnminionens  BeräHeke 
fiir  hrm  1851  med  1856.  l  AfMn.  Tab.  24>  /».  XXI.  —  Chile  n&oht 
Anales  de  la  Unwersidad  de  Chüe  a.  a.  O. 
Zahl  der  Todesfälle  im 


1888-87           jgso/jj 

.    fiaehsen 
1847-*^ 

BolgiflB 
1841— so 

Miederlanden   -^^l«^" 
1840-49       18«-« 

Januar 

112,659 

88,234 

16,420 

110,481 

84,856 

11,577 

Februar 

104,796 

86,251 

13,400 

97,150. 

71.146 

10^386 

Mftn 

105,421 

96,805 

14,959 

166,481 

78,147 

12,174 

April 

99,893 

87,707 

14,679 

97,192 

70,805 

11,001 

Mai 

84,925 

74,768 

14,822 

90,758 

67,559 

10,825 

Juni 

.79,744 

64,888 

12,642 

82,887 

64,856 

8,866 

JuU 

89,904 

63,251 

12,473 

75,926 

65,325 

8,068 

Ai^st 

107,106 

65,834 

13,884 

74,851 

€7,999 

8,688 

September 

97,614 

65,104 

18,444 

74,559 

68,878 

8,955 

October 

89,902 

67,225 

13,154 

73,169 

64,718 

8,866 

November 

94,124 

67,953 

13,572 

72,019 

63,325 

8,619 

December 

97,213 

71,493 

14,310 

85,629 

72,698 

9,4i0 

IfAMI- 

.            DiMmark     Norweg«a 

Sohweden 

Iiland 

CUl« 

Aontai* 

1840-54 

1848-05 

1851-55 

1845-54 

18S8.  19 

Januar 

28,766 

25,402 

32,554 

1,142 

1,266 

Februar 

26,601 

22,323 

34,290 

959 

1,011 

M&n 

31,288 

24,584 

39,654 

1,073 

966 

April 

30,287 

24,642 

37,337 

1,041 

938 

Mai 

29,399 

24,249 

35,085 

1,112 

1,022 

Juni 

24,792 

19,648 

26,754 

1,567 

1,099 

Juli 

25,775 

18,168 

24,871 

2,143 

1,166 

August 

23,423 

18,058 

26,886 

1,843 

1,193 

September 

20,574 

18,409 

32,278 

1,507 

1,166 

October 

21,982 

18,929 

31,097 

1,574 

1,238 

November 

23,345 

19,084 

81,987 

1,880 

1,284 

Deoember 

26,028 

19,765 

32,480 

1,211 

1,408 

Belgien ,  Norwegen  u.  Schweden  und  wahrscheinlich  auch  bei  Chile 
ohne  die  Todtgeborenen. 

Als  Beispiel  der  6.  257  erwfthnten  sehr  grossen  Abweiohungen  in 
der  monatlichen  Vertheilung  der  Sterbeftlle  führen  wir  hier  noch  die- 
sett>en  fOr  die  Niederlande  aus  den  Jahren  1847  bis  1849  an ,  in  denen 
theils  Theuenmg  und  Mangel  der  Nahrungsmittel,  theils  die  Clioletm 
eine  grosse  Erhöhung  der  Mortalität  bewiJditB. 
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Mg  dar  TodirfllU 

1M7.  1848.  1840. 

Januar        \0,$61  15,001  8,602 

Februar        9,067  8,802  6,372 

M&rz  10,124         8,278  7,430 

April  9,070  7,492  7,159 

Mai  8,021  7,514  7,279 

Juni  6,861  6,221  10,334 

Juli  6,289  5,922  13,722 

August  7,526  6,406  12,246 

September    8,929         6,231  9,341 

October        7,355  6,397  6,079 

November     6,748  7,849  5.512 

December     9,111  7,761  6,861 

Summen     99,458  93,874 


dantteh  kann  vea  18000  auf  daa 


1847. 

1,250 

1,094 

1,221 

1,094 

968 

628 

759 

1,078 
887 
814 

1,099 


1848. 

1,918 

1,125 

1,058 

958 

961 

795 

757 

819 

796 

818 

1,003 

992 


1849. 

1,023 

758 

883 

851 

865 

1,228 

1,631 

1,456 

1,111 

723 

655 

816 


100,937        12,000        12,000        12,000 

Dieselben  Calamitäten  wirkten  freilich  auch  auf  die  Vertheilung  der 
Geburten  ein ,  jedoch  bei  weitem  nicht  in  gleichem  Maasse ,  wie  die  fol- 
gende Tabelle  seigt. 

Zahl  dar  Qalmrtaii  daiBaoh  kamen  von  19000  Im 


1847. 


1848. 


1848. 


1847. 


1848. 


1848. 


Januar 

8,955 

8,344 

>    10,489 

1,171 

1,036 

1,145 

Februar 

8,548 

7,923 

9,808 

1,118 

984 

1,071 

Man 

9,352 

8,298 

10,769 

1,223 

1,030 

1,176 

April 

7,847 

7,775 

9,248 

1,026 

966 

1,009 

Mai 

6,889 

7,413 

8,780 

901 

921 

958 

Juni 

5,835 

6,556 

7,852 

763 

814 

857 

Juli 

6,245 

7,596 

7.934 

817 

943 

866 

August 

7,239 

8,751 

8,627 

947 

1,087 

942 

September 

8,130 

8,343 

9,015 

1,063 

1,036 

QA4 

October 

7,651 

7,936 

9,130 

1,001 

986 

997 

November 

7,192 

8,189 

8,914 

940 

1,017 

973 

December 

7,877 

9,503 

9,366 

1,030 

1,180 

1,022 

Summen     91,760        96,627        109,932        12,000        12,000        12,000 

Aehnliche  Abweichungen  von  dem  allgemeinen  Mittel  bewirkten  in 
Belgien  die  Theuerung  von  1845  und  1846  und  die  Cholera  i.  J.  1849. 
S.  Populat,  de  la  JBeigique.   1841-1850.  p.  20  u.  26. 

143  (8.  255)  Anmerk.  70  S.  309  ist  die  andere  Eintheilung  des  Jah- 
res angenommen ,  um  England  und  Preussen  mit  zur  Veigleichung  sie- 
ben SU  können,  wofür  leider  die  Todesfi&lle  nicht  nach  Monaten ,  son- 
dern nur  nach  Jahresseiten  nach  dieser  unpassenden  Eintheilung  bekannt 
sind.  Eine  Vergleichung  der  S.  255  u.  309  aufgefahrten  Länder  seigt, 
wie  sehr  die  Verhältnisse  sich  verschieben ,  wenn  man  das  Jahr  anders 
eintheilt. 

i^  (S.  258)  S.  Peter  Wargentin  in  den  Abhandlungen  der  Kö- 
nigl.  Schwed.  Akademie  der  Wissenschaften  a.  d.  J.  1767  (Uebersetzg. 
V.  Kästner)  Bd.  29.  S.  266  f. 
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145  (6.  260)  L.  Moser,  die  Geietie  der  Lebensdauer  u.  s.  w.  Berlin 
1839.  8.  S.  245. 

H6  (8.  261)  Moser  a,  a.  O.  S.  255  f.  Dass  die  Mortalität  von 
dem  geographischen  KJima  nicht  beherrscht  wird,  zeigen  auch  die,  in 
der  Hauptsache  übrigens  gans  verfehlten,  Untersuchungen  Ton  Benoi- 
aton  de  Chateauneuf  {De  la  durie  de  la  vie  humaine  datu  le$  ptm- 
ctpatix  äata  de  VEurope)  in  d.  Mim,  de  VAcad.  des  Sciences  mor,  et  poUU 
T.  FI.  (1850)  p.  619. 

H7  (S.  263)  Vergl.  A.  Mühry,  Die  geographischen  Verhältnisse  der 
Krankheiten  u.  s.  w.  Leipzig  1856.  Th.  I.  S.  102.  Th.  II.  S.  147  f. 
und  Villerm^  in  den  Annähe  cPHygibne  pubL  etc.  1834.  Avril, 

He  (S.  264)  Moser  a.  a.  O.  S.  268  bis  271. 

H9  (S.  266)  Villerm^  in  den  Atmaks  d^Hygüne  ptibUque  bei  Que- 
telet:  De  PHomme.  I,  S.  196  f.  —  Eine  nicht  geringe  Anzahl  der 
gefährlichsten  Krankheiten  ist  durch  die  fortgeschrittene  Civillsation  ent- 
weder fem  gehalten  oder  fast  gans  ausgerottet,  wie  die  Pest,  der  Aus- 
satz, die  Blattern,  der  Scorbut,  oder  doch  sehr  gemindert,  wie  die 
Malaria-Fieber,  Ruhr,  Syphilis,  Krätze  und  andere  Hautkrankheiten. 
Mühry  a.  a.  O.  I.  S.  107.  Vergl.  auch  Marx,  Ueber  Abnahme  der 
Krankheiten  durch  die  Zunahme  der  Civilisation  in  den  Abhandlungen 
der  Königl.  Qesellsch«  der  Wissenschaften  zu  Qöttingen.  2«  Bd*  (Gott. 
1845.  4.)  S.  43  ff. 


Uebersicht  der  die  all^meine  Bevölkerungs-Statistik 
betreffenden  neueren  amtlichen  Publicationen  der  in  diesem 

Bande  specieller  behandelten  Staaten. 

Da  die  so  wichtigen  Publicationen  der  Statistischen  Bureau's  noch 
immer  nicht  allein  dem  grösseren  Publikum ,  sondern  selbst  den  Natio- 
nalökonomen zu  wenig  vollständig  bekannt  zu  werden  pflegen ,  so  möchte 
die  folgende'^Zusammenstellung  der  vorzflglichsten  amtlichen  Quellen, 
auf  welche  die  vorstehenden  Untersuchungen  vornehmlich  gegründet 
sind,  vielleicht  auch  für  die  Wissenschaft  nicht  ganz  ohne  Interesse 
seyn.  Ich  erlaube  mir  dabei  zugleich,  denjenigen  Herren,  die  mich 
durch  Mittheilungen  amtlicher,  noch  nicht  publicirter  bevölkerungs-sta- 
tistischer  Daten  so  ausserordentlich  bei  meiner  Arbeit  unterstützt  ha- 
ben, auch  öffentlich  meinen  innigsten  Dank  auszusprechen. 

OESTERREICH. 

Tafeln  zur  Statistik  der  Oesterr.  Monarchie^  sasammen- 
gestellt  von  der  k.  k«  Direction  der  administrativen  Statistik  für  die 
Jahre  1842  bis  1848.  Wien  1846-1863.  6  Bde.  Fol. 

Dieselben,  Neue  Folge  Bd.  1.  Wien  1856.  Fol. 

Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik.  Herausgeff,  v.  d. 
Direetion  d«  administrat.  Statistik»   Jahrg.  1850.   Wien  1865.   4. 


PREUsnri. 

Die  Bevölkerung  des  Preus«.  Staates.  Nach  dem  Ergebniss  der 
1837  amtlich  aufgenommenen  Nachrichten  u.  s.  w. ,  dargestellt  von  J.  G. 
Heffmaan,  Direetor  des  Statist.  Bureau'e  u  Berlin.    Berk  1839.  4. 

Die  Statist.  Tabellen  des  Preuss.  Staats,  nach  der  amtl.  Aufnahme 
des  J.  1843.  Herausg.  v.  W.  Dieterici,  Direetor  d«  Statist.  Bureau's 
tu  Berlin.  Berl.  1845.  4.  u.  Fortsetzungen  derselben,  besond.  Tabellen 
tt,  amlL  Nachrichten  üb.  den  Preusa.  Staat  für  d.  J.  1849.  Heraasgeg. 
von  dem  Statist.  Bureau  zu  Berlin.  1.  Die  Statist.  Tabelle  u.  s,  w.  und 
II,  Die  Bevölkerungsliste  u.  s.  w.    Berlin  1851.    2  Bde.   Fol 

Mittheilungen  des  statistischen  Bureau's  in  Berlin.  Herausgeg.  f. 
Dieterici.    Jahrg.  I-XI.    Berlin  1848-1868.    8. 

BAYERN. 

Beiträge  zur  Statistik  des  Königr.  Bayern.  Aus  amtl. 
Quellen  herausgeg.  v.  Dr.  F.  B.  W.  v.  Hermann.  I— VII.  München 
18Ö0-67.  7  Hefte.  Fol.  (besondexs  Heft  I.  III.  IV.  n.  VII.). 

SACHSEN. 

Mittheilungen  des  Statistischen  Vereins  f.  d.  Königr.  Sachsen. 
Lief.  17  u.  18,  dieZ&hlung  v.  1846  enthaltend.  Dresd.  1848 u.  49.  2  Bde.  4. 

Statistische  Mittheilungen  aus  dem  Königr.  Sachsen, 
herausg.  v.  Statist.  Bureau  des  Ministerium  des  Innern.    Bevölkerung 

1.  Abth.  Stand  der  Bevölkrg.  nach  d.  Zählung  v.  1849.  Dresd.  1851.  4. 

2.  Abth.  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Königr.  Sachsen  i.  d.  Jahren 
1884-1850.    Das.  1852.    4. 

Zeitschrift  des  Statist.  Bureau's  des  Kön.  Sachs,  Ministeriums 
des  Innern.    Redig.  v.  Dr.  E.  Engel.   Jahrg.  I-IV.  Lpz.  1855 — 58.   4. 

HANNOVER. 

Zur  Statistik  de«  Königreichs  Hannover  (aus  dem  Statist. 
Bureau)  Heft  1—5.   Hannover  1850—57.   Fol.  (besond.  H.  3—5). 

Schriftliche  Mittheilungen  aus  dem  Statist.  Bureau  zu  Hannover 
durch  den  Vorstand  desselben,  Hrn.  Oberstlieuten.  a.  D.  Seweloh. 

wOrttemberg. 

Württembergische  Jahrbücher  für  Vaterland.  Geschichte, 
Geographie,  Statistik  u.  Topographie,  herausg.  v.  d.  k.  statist.-topogr. 
Bwreau.    Insbesondere  Jahrg.  1853-56.    Stuttg.  1855—57.    8. 

Schriftl.  Mittheil,  des  Hrn.  v.  Sick,  Directors  des  Statist.  Bureau's. 

GROSSBRITANNIEN. 

Cetiauä  of  Gvat  Britain  1851.  —  Tahles  of  the  Population  and 
Housea  etc,  in  England  and  Wales  and  in  Seotland  etc.  JPreaetited  to 
both  House»  ofFarliament  hy  CommandofHer  Majeaiy,  Lond,  1851,  foL 

The  Census  of  Great  Britain  in  1851  etc,^  reprinted  from 
the  oMcial  reports  and  tableM.  {By  authority  of  the  Registrar- General), 
London  1854.    8. 

Cenaus  of  Ireland,  Beium  to  an  Order  of  the  Hon.  Hotue  of 
Commons  etc.    Tarliament  Paper 8,     Session  1852.  Vol,  XL  VI,    N.  873. 

7' he  Census  of  Ireland,  heaond,  Parliam,  Pap,  iSes«.  1852-53. 
Populat.  VoL  XCI  u.  XCII  und  Part  V,  Tables  of  deaths.  Vol.  I.  IL 
Dublin  1856.  fol. 

Tahlm  ^f  Bmemue,  Population  ete.  of  ths  UmUd  Kingdom  and  its 
Depemdeneim.  Part  XII.  1842.  Compiled  firom  oßciai  reiums.  iVe- 
sented  to  both  Houses  etc.    Lond.  1844.  fol. 

Annual  Report  of  the  Begmtrar^Qemral  of  Births,  DeMs  and 
Matriages  in  ISnglamd.  Presenied  to  boih  Houses  etc.  Jahrgang  1—19. 
(19.  Jahrg.  Lond^  1858.  8»)   Aiuh  als  sog.  Blus  Booko  in  FoL  ersdbcintnd. 


FRAMCRBCH. 

Stßi%»tiquB  ds  la  Francs,  pubHM  par  U  MinMrs  dsi  Trü90iut 
puBlicBf  de  rAgrieuUure  et  du  Commerce,  (FW.  I,)  Terriioire,  pQfU^ 
laiion.  Parti  1S37.  4.  —  JDeu^.  Sirie.  Territoire  et  Population. 
Tome  IL  Parte  1856.  4.  ^  T.  III.  {Ire  Partie)  Mowement  de  h 
Population  en  ISöl,  62  et  53.  .  Straeb.  1856.    4. 

Asmuaire ,  pubUd  par  le  Bureau  des  LongOudee. 

SARDINIEN. 

Informazioni  statistiche  raccoUe  dalla  regia  commtssione  eu- 
periore  per  gli  atati  di  S.  M,  in  terraferma,  —  Ceneimento  della 
p'opolatione.  Tarino  18S9.  4.  VoL  //.  Motimento  della  popo^ 
lazione.    Torino  1843.    4. 

Üebef  die  Volkfiz&hlung  v.  1848  achtiftlioh  officiellle  Mittbeii.  durch 
Hrn.  Dr.  Bertini,  Delegirten  d.  Sardin.  Regierung  b.  Internat«  statiKt. 
Congress  zu  Parii. 

NIEDEItLANDC. 

ZPt^tomsien  der  derde  tier\jarige  volkstelling  in  het  Koningrijk  der 
Ifederlanden  op  den  19  Novbr,  1849.    'aOravenhage  1862.  fol, 

Bevolhingta feien,  Twaalffarige  Staten  der  Levendgehorenen  en 
Bterfgevallen  ete,  ifoor  het  Koningr.  der  Nederlanden,  Uitgegev,  door  Act 
Depattem,  pon  binnenlandeehe  Zähen,    te  AOravenhage  1856.   4. 

Schriftl.  Mittheilungen  des  Hm.  Sections-Cheft  im  Minist  des  In- 
nern, T.  Baumhauer,  Director  des  Statist.  Bureau's  im  Haag. 

iSiatietiseh  Jaarhoekje  voor^het  Koningrijk  der  NederlaHden, 
Uügegev.  door  het  Departem,  van  Binnenland,  Zaken,  Jaarg,  1 — 7.  U 
^^Oravenh.  lÖöl— 68.    8. 

eCLÖlEN. 

Staiiiiique  de  la  Selgique.  Eeceneement  giniral,  exhutS  au 
l8  0cM846.  Population.  PuhiUp.  l.  Minietre  de  fint.  Brux,lB^9.  4. 

Population  de  la  Belgique,  Reaumi  d^ennal  ete,  p.  X.  Heuaeh- 
ling.  Actrait  de  fBxpoaed,  l,  axtuation  adminiat,  du  royattme.  Brux,  1858. 4« 

BiernnS  de  la  Statiatique  ptfn&ale  de  la  Belgique  ^  puhlieep.  l.  Depart. 
deVInt4r,p<mrlaP^riodede\%^lä\^S^p,Heuachling,  Brux.lWd,  8. 

Schriniich«  Mütheilmig  des  ESargebBtstae  der  Zftblmig  von  1856 
durch  Hrn.  Heuschling,  Divisionschef  im  Minist,  des  lonern. 

Bulletin  de  la  Commisaion  centrale  de  Statiatique,  T,  I —  VII, 
Brut.  1843-57.    7  Bde.    4. 

Anntiaire  de  V Ohaertcdoire  royal  de  Bfuxellea,  p,  A.  Quetelet. 

Documenta  atatiatiquea ,  publik  p,  L  Departement  de  P Interieur  etc. 
T.  I.    Brux.  1857.    4. 

SCHWEDEN,      e 

Kongl.  TabelUCommiaaionena  Femaraberättelaer  angaende 
Nativitetena  och  Mortalitetena  fbrhallande  aämt  Biketa  Folkmängd,  1816  - 
1855.    Stockholm  1823—1857.    9  Bde.    4.    (s.  oben  S.  337). 

Tabellerna  tili  Tabell - Kommiaaiottena  Femaraberättelaer  1821— 
1825,  1831-1850.    5  Bde.  gr.  FoL 

Tabelle  Commiaaionena  "Uraberättelaer  om  Nativitetema  ocK  MoftalOeteni 
Flhrhallande  eU.  1838—1849.     Stockholm  1841—52.    4. 

Schriftl.  Mittheilungen  aus  dem  Statist.  Central-Bureau  sfu  Stock- 
holm (s.  oben  S.  337)  durch  Hra.  Directoi^  Dr.  Berg. 

NORWEGEN. 

Siatiatiake  Taheller  for  Kongeriget  Üorge,  udgivne  elfter 
FaranataUning  itf  Departementet  for  det  Indre,  Otiende  Baekke,  mde- 
holdende  Tabeller  oüer  Folkemaengden  i  Norge  den  31  Decbr.  1845  aami 
aeer  de  i  Tidarummet  1836—1845  Aegteviede  FOdte  og  Döde.   —   Die- 
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selben,  8  ext  ende  Baekke,  indehoJdende  Tabelier  wer  Folkemaengden  % 
Norge  den  31  Deehr.  1855  eamt  over  de  i  Tidsrummet  1846—55  AegU" 
viede,  Födte  og  Döde.    Chrütiania  1847  u.  1857.    2  Bde.  qu.  Fol. 

.  Schriftliche  Mitlheilungen   aus  dem  Statist.  Bureau  zu  Christiania 
durch  Hrn.  Professor  Sohweigaard  u.  Hnu  Bureauchef  Stall. 

DÄNEMARK. 

Siatietisk  Tabelvaerk,  udgwet  af  den  dertil  allemaadiait  an- 
ordnede  Commüeion,  indeholdende  en  detaiUeret  tabellariek  fremeteiUngaf 
folkemaengden  i  Kong.  Danmark  d,  1  Febr.  1840.  Kjöbenh,  1842.  qu.  Fol. 

Statistisk  Tabelvaerk  etc,  Folkemaengden  %  Kong.  Danmark 
d.  1  Febr.  1845  etc.    Das.  1846.    ou.  Fol. 

Statistiek  Tabelvaerk,  Ny  JRaekke,  Forste  Bind;  Folke^ 
maengden  i  Kong.  Danmark  i  aar  ei  1850,  samt  Aegteskabeme ,  FödelemB 
og  Dödsfaldene  sammesteds  %  aarehe  1845—1849.    Das.  1850.    4. 

Statistisches  Tabellenwerk.  Herausgeg.  von  d.  allerhöchst 
ernannten  Commission.  Erstes  Heft,  enthaltend  eine  detaillirte  Dar- 
stellung der  Volkszahl  in  den  Herzogth.  Schleswig,  Holstein  u.  Lauen- 
burg am  1.  Febr.  1840;  summarische  Tabellen  über  die  Volkszahl  im 
Königr.  Dänemark  1840  u.  Tabellen  üb.  die  in  Schleswig  n.  Holsteia 
Geborenen,  Gestorb.  u.s.w«  t.  l.Febr,  1835  —  40.  Kopenh.  1842.  qu.Fol. 

Dasselbe:  Zweites  Heft,  enthalt,  die  Volkszahl  in  den  Herzogth. 
am  1.  Febr.  1845;  Tabellen  üb.  die  Geborenen  u.s.w.  y.  1.  Febr.  1840 
bis  1.  Febr.  1850  u.  summarische  Tabellen  üb.  d.  Volkszahl  im  Königr. 
Dänemark  1845.    Kopenh.  1846.    qu.  Fol. 

Einleitung  zu  dem  Statist.  Tabellenwerk.  Neue  Reihen- 
folge, 1^.  Bd.,  ÜD.  d.  Volksmenge  im  Königr.  Dänemark,  im  Herzogth. 
Schleswig  u.  in  den  Herzogth.  Holstein  u.  Lauenburg  u.s.w.  den  1.  Febr. 
1855.    Herausg.  t.  d.  Statist  Bureau  (deutsche  Ausg.).  Kopenh.  1857.  4. 

Durch  den  Hm.  Director  des  Statist  Bureaus  zu  Kopenhagen,  Etats- 
Bath  David,  die  noch  nicht  publicirten  detaillirten  Tabellen  über  die 
Geburten,  Heirathen  u.  Sterbefälie  im  Königr.  Dänemark  von  1850 — 
1854  und  in  den  Herzogth.  Schleswig  u.  Holstein  von  1845—54. 

VEREINIGTE  STAATEN  VON  NORD*AMERIKA. 

The  Seventh  Censue  of  the  United  Statea:  1850,  embraeing  a 
etatietieal  view  of  the  States  and  Territories  etc,  By  J,  2>.  B,  De  Bow, 
Superintendent  af  the  Un.  St»  Ceneus,     Washington  1853.    4. 
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V.  Alters-Verhältnisse  der  Bevölkerung«    Mittlere 
Lebensdauer.    Mittleres  Lebensalter.     S.  1 — 90. 

Anmerkungen  S.  91 — 148« 

Begriff  der  mittleren  Lebensdauer 8.     1      (91) 

Mangelhaftigkeit  des  Materials  lur  Berechnung  derselben  „     2      (92) 

Annähernde  Bestimmung „     4      (93) 

Verhftltniss  von  14  europ.  L&ndem  und  Durchschnitts-Ver- 

h&ltniss ,,     6 

Genauere  Berechnung  fOr  Frankreich  und  Bayern  .    •    .  ,,     6      (94) 

Geringer  statistischer  Werth  dieses  Verhältnisses    .    •    •  ,,     7    (104) 

Abhängigkeit  desselben  von  dem  Geburten-Verhältniss    •  „     8 
Untaugüchkeit   städtischer  Sterbelisten   lur  Bestimmung 

der  mittleren  Lebensdauer •  i,    12    (106) 

Die   virkliche   mittlere  Lebensdauer   kann   nicht  aus 

SterbeUsten  allein  bestimmt  werden m    14 

Methode  sur  Berechnung  der  wirklichen  mittleren  Lebens-  > 
dauer  oder  der  Vitalität  —  durch  wirkliche  Beobach- 
tung      „16    (107) 

—   nach  Mortalitäts-Tafeln '...,»    18    (108) 

Einrichtung  der  Mortalitäts-Tafeln ,,19 

Verschiedene  Methoden  der  Construction.    Halley    .    •  „    23    (109) 
Nach  Erfahrungen  Ton  Kenten-Versicherungs- Anstalten 

u.  s.  w.    Kersseboom,   Deparcieux  etc.      .    .  „    25    (113) 

Direota  Methode  (Wargentin  etc.) ,27    (116) 

Correctionen  durch  Hörn,  Quetelet  u.  Baumhauer  •  „    28    (117) 

Ungenauigkeit  der  meisten  Mortalitäts-Tafeln     .    .    .    .  „    30 

VitaliUtfOr  Belgien,  die  Niederlande „34    (118) 

Wahrscheinliche  Ursachen    der   geringeren  Vitalität  der 

Ni^eriand 2 1 n   96    (120) 


IV 
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selben,  8  ext  ende  Baekke,  mdehoUknde  TaheUer  oter  Folkemaengden  t 
Norge  den  81  Deehr.  1856  eami  wer  de  i  Tiderummei  1846—65  Aegte- 
viede,  FndU  og  Döde.    Chrütiania  1647  u.  1857.    2  Bde.  qu.  Fol. 

,  Schriftliche  Mitlheilungen   am  dem  Stattet.  Bureau  ku  ChriBtiania 
durch  Hm.  Professor  Sohweigaard  u.  Hrn.  Bureauchef  Stall. 

DÄNEMARK. 

Statietiek  Tabelvaerk,  udgwet  af  den  dertil  aüemaadiaet  an* 
ordnedß  Commüsion,  indehold&nde  en  detaiÜeret  iaheüarUk  fremeteiUngaf 
folkemaengden  i  Kong.  Danmark  d.  1  Febr.  1840.  Kjöhenh.  1842.  qu.  Fol. 

Siatiatiak  Tabelvaerk  etc,  Folkemaengden  i  Kong,  Danmark 
d.  l  Febr.  1845  etc.    Das.  1846.    qu.  Fol. 

Statiatiak  Tabelvaerk,  Ny  JRaekke,  Förate  Bind;  Folke^ 
maengden  i  Kong»  Danmark  i  aar  et  1850 ,  aamt  Aegteakaherne ,  F^daleme 
og  Dödsfaldene  aammeateda  %  aar  ehe  1845—1849.    Das.  1850.    4. 

Statistisches  Tabelleowerk.  Herausgeg.  von  d.  allerhöchst 
ernannten  Commission.  Erstes  Heft,  enthaltend  eine  detaillirte  Dar- 
stellung der  Volkssahl  in  den  Herzogth.  Schleswig,  Holstein  u.  Lauen- 
burg am  1.  Febr.  1840;  summarische  Tabellen  über  die  Volkszahl  im 
Königr.  Dänemark  1840  u.  Tabellen  üb.  die  in  Schleswig  n.  Holstein 
Geborenen,  Gestorb.  u.s.w.  ▼.  l.Febr,  1835—40.  Kopenh.  1842.  qu.Fol. 

Dasselbe:  Zweites  Heft,  enthalt,  die  Volkszahl  in  den  Herzogth. 
am  1.  Febr.  1845;  Tabellen  üb.  die  Geborenen  u.s  w.  v.  1.  Febr.  1840 
bis  1.  Febr.  1850  u.  summarische  Tabellen  üb.  d.  Volkszahl  im  Königr« 
Dänemark  1845.    Kopenh.  1846.    qu.  Fol. 

Einleitung  zu  dem  Statist.  Tabellenwerk.  Neue  Reihen- 
folge, 1^.  Bd.,  üb.  d.  Volksmenge  im  Königr.  Dänemark,  im  Herzogth. 
Schleswig  u.  in  den  Herzog.  Holstein  u.  Lauenburg  u.s.w.  den  1.  Febr. 
1855.    Herausg.  v.  d.  Statist  Bureau  (deutsche  Ausg.).  Kopenh.  1857.  4. 

Durch  den  Hm.  Director  des  Statist.  Bureaus  zu  Kopenhagen,  Etats- 
Bath  David,  die  noch  nicht  publicirten  detailUrten  Tabellen  über  die 
Geburten,  Heirathen  u.  Sterbefälle  im  Königr.  Dänemark  yon  1850— 
1854  und  in  den  Herzogth.  Schleswig  u.  Holstein  von  1845—54. 

VEREINIGTE  STAATEN  VON  NORD-AMERIKA. 

The  Seventh  Censua  of  the  United  Statea:  1850,  embracing  a 
atattatieal  vtew  of  the  Statea  and  Territoriea  etc.  By  J,  D.  B»  De  Bow^ 
Superintendent  of  the  Üh.  St,  Censua.     Waahington  1853.    4. 
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T.  Alters-Terhälfnisse  der  BeTÖlkenmj^.  —  mittlere 
Lebensdauer«    Hittleres  Lebensalter. 

Wir  haben  bei  der  Betrachtung  der  Proportionen  der 
Geburten  und  der  Sterbefillle  zu  den  Lebenden  gesehen ,  dass 
diese  Proportionen ^  d.  h.  die  Höhe  der  Geburten-  und  der 
Sterblichkeits-Ziffer  an  sich,  auf  die  Bewegung  der  Bevöl- 
kerungi  d.  h.  auf  ihren  Zuwachs  oder  ihre  Abnahme  in  nu- 
merischer Beziehung  ohne  Einfluss  sind.  Dagegen  werden  aber 
von  diesen  Proportionen  mehrere  andere  wichtige  Verhältnisse 
der  Bevölkerung  bedingt  und  insbesondere  ihre  mittlere  Le- 
bensdauer (vie  moyenne)  und  ihr  mittleres  Lebensalter  (dge 
cammtm). 

Unter  mittlerer  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  ver- 
steht man  die  Anzahl  von  Jahren ,  welche  durchschnittlich 
ein  jeder  der  innerhalb  eines  Jahrs  Verstorbenen  durchlebt 
hat.  1  Dass  diese  Anzahl  von  Jahren  eben  sowohl  von  der 
Geburten-  wie  von  der  Mortalitäts-Ziffer  abhängig  seyn  muss, 
ist  leicht  einzusehen.  Nehmen  wir  zwei  Länder,  in  welchen 
•  der  jährliche  natürliche  Zuwachs  derselbe ,  z.  B.  1  %  ist. 
In  dem  einen  entsteht  aber  dieser  Zuwachs  dadurch,  dass 
auf  100  Lebende  durchschnittlich  5  Kinder  geboren  werden 
und  4  Personen  sterben,  wogegen  in  dem  anderen  dieser 
Zuwachs  dadurch  erreicht  wird,  dass  auf  100  Lebende  in 
derselben  Zeit  nur  4  Geburten,  aber  auch  nur  3  SterbeföUe 
vorkommen:  so  leuchtet  ein,  dass  in  dem  ersteren  Lande  die 
Summe  der  von  einer  gleichen  Anzahl  Gestorbener  durchleb- 
ten Jahre  geringer  seyn  wird,  als  in  dem  anderen  und  zwar 
U.  1 


2 

deshalb,  weil  dort,  wo  die  Proportion  der  Geburten  höher 
ist ,  auch  nothwendig  mehr  Individuen  theils  schon  als  Todt- 
geborene  in  die  Todtenlisten  kommen,  theils  auch  schon  in 
der  Kindheit  sterben  werden,  als  da,  wo  die  Zahl  der  Neu- 
geborenen, also  auch  das  Verhältniss  der  Kinder  zu  den  Er- 
wachsenen unter  der  ganzen  Bevölkerung  geringer  ist.  Da 
nun  die  mittlere  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  die  Anzahl 
der  Jahre  ist,  welche  durchschnittlich  jeder  innerhalb  eines 
Jahrs  Verstorbene  durchlebt  hat,  d.  h.  =  der  Summe  der 
Lebensjahre  aller  Gestorbenen  dividirt  .durch  die  Zahl  der 
Gestorbenen ,  so  muss  auch  die  mittlere  Lebensdauer  mit  der 
Summe  der  durchlebten  Jahre  eine  geringere  werden.  Man 
kann  daher  sagen,  dass  in  einem  Lande  mit  hoher  Propor- 
tion der  Geburten  und  der  Sterbefälle  das  menschliche  Leben 
durchschnittlich  eine  schneller  vorübergehende  Erscheinung 
ist,  als  in  einem  Lande,  in  welchem  im  Verhältniss  zu  den 
Lebenden  weniger  Geburten  und  Sterbefälle  vorkommen. 

Aus  der  aufgestellten  Definition  der  mittleren  Lebens- 
dauer einer  Bevölkerung  geht  hervor ,  dass  dieselbe  leicht  zu 
berechnen  ist,  wenn  man  für  eine  längere  Periode  das  von 
jedem  Verstorbenen  erreichte  Alter  kennt.  Leider  fehlt  es 
aber  noch  sehr  an  solchen  Daten,  denn  bis  jetzt  geben  nur 
noch  in  sehr  wenigen  Staaten  die  Sterbelisten  für  alle  Ge- 
storbenen das  erreichte  Alter  genauer  an.  Nur  für  die  in 
den  ersten  Lebensjahren  Verstorbenen  pflegt  das  erreichte 
Alter  nach  Jahren,  zum  Theil  selbst  nach  Monaten  angege- 
ben zu  seyn,  wogegen  die  übrigen  Todten  nur  nach  gewis- 
sen eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Jahren  umfassen« 
den  Altersclassen  aufgeführt  werden.  Man  muss'  deshalb, 
wenn  man  nach  solchen  Sterbelisten  die  mittlere  Lebensdauer 
berechnen  will,  sich  mit  einer  approximativen  Bestimmung 
begnügen,  indem  man  auf  Grund  solcher  Listen,  in  denen 
für  kleinere  Bezirke,  z.  B.  einzelne  Städte,  Kirchspiele  u. 
8.  w.  die  Todten  nach  dem  Alter  von  Jahr  zu  Jahr  aufge- 
führt sind,    d^r  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nach  die  Zah- 


lenwerthe  für  die  Zwischenjahre  ^  fQr  welche  in  den  allge» 
meinen  Todtenlisten  keine  positiven  Zahlen  angegeben  sind^ 
interpolirt.  Solche  Berechnungen ,  die  Obrigene  yiel  mehr  in 
das  Gebiet  der  Mathematik  und  speciell  in  das  der  politi* 
sehen  Arithmetik  gehören ,  verlohnen  sich  aber  gar  nicht  der 
Mähe  für  eigentliche  statistische  Untersuchungen^  bei  denen 
es  vorztlglich  auf  Vergleichungen  ankommt ,  indem  das  Ab* 
sterben  in  den  nicht  speciell  aufgeführten  Zwischenjahren  bei 
den  verschiedenen  Bevölkerungen  keineswegs  nach  auch  nur 
einigermaassen  gleichen  Differenzen  erfolgt  und  es  für  sta- 
tistische Zwecke  und  speciell  für  die  genaue  Bestimmung  der 
mittleren  Lebensdauer  doch  gerade  auf  die  Kenntniss  der  den 
verschiedenen  Ländern  und  Localitäten  nach  abweichenden 
factischen  Vertheilung  der  nur  summarisch  für  eine  ganze 
Altersclasse  angegebenen  Verstorbenen  auf  die  einzelnen  Jahre 
innerhalb  derselben  ankommt,  eine  Kenntniss,  welche  kei- 
nesweges  durch  eine  blos  auf  mehr  oder  weniger  willkür- 
lich angenommene  Durchschnitts  -  Verhältnisse  gegründete 
Interpolation  ersetzt  werden  kann.  Wenn  wir  z.  B.  in 
den  Sterbelisten  1000  Gestorbene  in  der  Altersclasse  von 
20  bis  80  Jahren  aufgeführt  finden,  so  wird  die  Summe  der 
von  diesen  1000  Personen  wirklich  durchlebten  Jahre  für 
verschiedene  Bevölkerungen  sehr  erheblich  verschieden  seyn 
können,  weil  bei  der  einen  Bevölkerung  mehr  Personen  in 
den  ersten,  bei  einer  anderen  mehr  in  den  letzten  Jahren 
dieser  zehnjährigen  Periode  sterben.  Man  würde  mithin, 
j  wenn  man  für  diese  verschiedenen  Bevölkerungen  ein  glei- 
ches mittleres  Lebensalter  für  die  1000  Gestorbenen,  etwa 
2b  Jahre,  annehmen  wollte,  damit  bei  der  einen  Bevölke- 
rung viel  mehr  von  der  Wahrheit  entfernt  bleiben,  als  bei 
der  anderen,  und  in  demselben  Maasse  würde  die  darauf 
berechnete  mittlere  Lebensdauer  irrig  se;n.  Hiemach  ergiebt 
sich  auch,  dass  die  Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer 
für  eine  Bevölkerung  um  so  ungenauer  ausfallen  wird,  je 
weniger  Altersclassen  in  den  Todtenlisten  unterschieden  wer- 


den»  je  mehr  Interpolationen  also  gemacht  werden  mOssen, 
nnd  da  in  dieser  Beziehung  zwischen  den  verschiedenen  Lftn- 
dem  sehr  grosse  Abweichungen  stattfinden»  sowohl  der  Ver- 
theilung  der  Alteisclassen  nach»  als  in  der  Länge  der  unter- 
schiedenen Perioden»  so  wird  auch  dadurch  die  fdr  die  ver- 
schiedenen Länder  nach  den  nicht  jedes  Jahr  besonders  auf- 
fahrenden Todtenlisten  berechnete  mittlere  Lebensdauer  noch 
weniger  tauglich  zur  Erzielung  eines  statistisch  brauchbaren 
Besultats.  > 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  mir  behufs  der  Ver- 
gleichung  der  mittleren  Lebensdauer  in  den  von  uns  regel- 
mässig verglichenen  Ländern  nicht  der  Mähe  werth,  dieselbe 
nach  den  besonderen  Sterbelisten  einzelner  Länder  zu  berech- 
nen» und  habe  ich  zu  dieser  Vergleichung  ein  anderes  leich- 
teres Verfithren  vorgezogen»  welches  zwar  auch  keinesweges 
ein  genaues  oder  auch  nur  ein  für  alle  Länder  gleichmässig 
approximatives  Resultat  giebt»  aber  doch  als  Aushülfsmittel 
für  unseren  Fall  zulässig  erscheint.  Dies  übrigens  schon  sehr 
alte  Verfahren  3  besteht  darin»  dass  man  das  Mittel  der  Ge- 
burts-  und  der  Sterblichkeits-Ziffer  nimmt  und  dies  als  den 
Ausdruck  der  mittleren  Lebensdauer  ansieht.  Auf  den  ersten 
Blick  wird  es  sehr  auffallend  erscheinen»  wie  dies  unge- 
mein einfache  Verfahren  in  der  That  zur  Kenntniss  der  mitt- 
leren Lebensdauer  führen  kann»  weshalb  ich  zur  Erklärung 
erst  auf  Folgendes  aufmerksam  machen  muss.  Bei  einer  sta- 
tionären Bevölkerung»  bei  der  also  die  Zahl  der  Geburten 
mit  der  der  Gestorbenen  völlig  identisch  ist»  wir4  das  Mor- 
talitäts-Verhältniss  eben  so  wie  das  der  Geburten  in  der  That 
die  mittlere  Lebensdauer  ausdrücken.  Wenn  z.  B.  das  Ge- 
burten- wie  das  Sterblichkeits-Verhältniss  1 :  30  beträgt»  d.  h. 
auf  80  Lebende  regelmässig  30  Geburten  und  30  Sterbeßüle 
kommen»  so  wird»  da  die  Bevölkerung  stationär  bleibt»  im 
Durchschnitt  (von  einer  möglichen  Verschiedenheit  der  Mor- 
talität der  verschiedenen  Alter  vorläufig  abgesehen)  ein  Jeder 
80  Jahre  lang  leben»  oder  die  mittlere  Lebensdauer  wird  80 


Jahre  betragen.  Ebenso  würde ,  wenn  die  bis  dahin  1  :  SO 
gewesenen  Geburten-  und  Sterblichkeits-Ziffem  gleichmässig 
ab-  oder  zunähmen^  z.  B.  beide  auf  1  :  S5  oder  1  :  S5  sich 
veränderten^  auch  die  mittlere  Lebensdauer  allmfthlich  auf 
25  Jahre  sinken  oder  auf  35  Jahre  steigen.  Weichen  dage- 
gen Geburts-  und  Sterblichkeits-Ziffer  von  einander  ab^  d.  h. 
findet  eine  Bewegung  der  Bevölkerung  statte  so  wird  die 
mittlere  Lebensdauer  allerdings  nicht  mehr  durch  eins  der 
beiden  Verhältnisse  allein  ausgedrückt  werden  können.  Sie 
wird  indess  irgendwo  zwischen  diesen  beiden  Verhältnissen 
liegen^  nur  wird  sie  sich  mehr  dem  einen  oder  dem  andern 
nähern  I  je  nachdem  die  Bewegung  der  Bevölkerung  (die  Zu- 
oder  Abnahme-Rate)  mehr  oder  minder  beträchtlich  ist.  Die 
Schwierigkeit  besteht  jetzt  nur  darin,  zu  bestimmen,  ob  sie 
sich  mehr  dem  Geburten-  oder  dem  Sterblichkeits-Verhält- 
niss  nähert,  und  da  ist  es  allerdings  willkürlich  und  blos 
durch  die  Bequemlichkeit  des  Verfahrens  so  wie  durch  die 
Unmöglichkeit  einer  wirklich  exacten  Bestimmung  zu  recht- 
fertigen, wenn  man  mit  Price  das  Mittel  beider  Verhält* 
nisse  nimmt,  beiden  einen  ganz  gleichen  Einfiuss  einräumt. 
Es  wird  deshalb  dies  Verfahren  auch  um  so  weniger  ein  ge- 
naues Resultat  ergeben,  je  rascher  die  Bewegung  einer  Be- 
völkerung ist  und  je  mehr  Ein-  und  Auswanderung  auf  die- 
selbe einwirkt.  ^ 

Hiemach  werden  Sie  im  Stande  seyn,  den  Grad  der 
Glaubwürdigkeit  der  nach  dem  eben  dargelegten  Verfahren 
berechneten  Daten  in  der  folgenden  Zusammenstellung  zu 
beurtheilen. 

Nach  den  Th.  I.  S.  150,  160  u.  SOS  mitgetheilten  Ge- 
burts- und  Sterblichkeits- Verhältnissen  betrug  die  mittlere 
Lebensdauer  in 

incl.  Todtgeb.  exci.  Todtgeb. 
Sachsen                           29,47  J.  Sl,16  J. 

Württemberg  28,4«    »  

Preussen  29,66    v  81,10   » 
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Oesterreieh 

«7,76  J. 

28,4  9  J. 

Sardinien 

30,43 

y> 

30,80    H 

Bayern 

31,49 

» 

32,61    » 

den  Niederlanden 

32,63 

» 

34,7»    y> 

England 

36,92    » 

Norwegen 

41,06 

» 

43,64   )» 

D&nemark 

87, 9  < 

» 

40,49    » 

Hannover 

36,12 

» 

37,89    » 

Schweden 

'39,0S 

» 

40,66    » 

Belgien 

36,45 

» 

38|35    }^ 

Frankreich 

38,77 

9 

40,36    » 

I$land 

31,60 

» 

32,79    » 

Das  Mittel'Verhältnifis  in  den  14  vorbenannten  Staaten  (ohne 
Island)  würde  nach  dieser  Berechnung  32,87  Jahre  mit  und 
84,49  J.  ohne  die  Todtgeborenen  seyn. 

Zur  Vergleichung  theile  ich  noch  für  diejenigen  unter 
den  bisher  betrachteten  Lftndern,  für  welche  wir  die  erfor- 
derlichen Beobachtungen  zu  einer  genauen  Berechnung  be- 
sitzen, die  aus  diesen  wirklichen  Beobachtungen  sich  erge- 
bende mittlere  Lebensdauer  der  Bevölkerung  mit.  Diese 
L&nder  sind  aber  nur  Frankreich  und  Bayern.  In  Frank- 
reich betrug  die  wirkliche  mittlere  Lebensdauer  nach  den 
ausführlichen  Sterbelisten  des  Jahrs  1853,  welches  als  ein 
Normaljahr  anzusehen  ist,  35,94  Jahre  mit  Einschluss  der 
Todtgeborenen,  ohne  dieselben  37,65  Jahre  (für  die  Bevöl- 
kerung mit  Ausschluss  des  Seinedepartements  38,  H  J.,  für 
das  Seinedepartement  allein  29,95  J.).  ^  Für  Bayern  ergiebt 
die  Berechnung  der  3  Jahre  185^/5  bis  185^/7  für  die  mitt- 
lere Lebensdauer  der  Bevölkerung  28,25  J.  mit  Einschluss 
der  Todtgeborenen  und  mit  Ausschluss  derselben  29,28  Jah- 
re. <  Bei  beiden  Ländern  giebt  also  diese  wirkliche  Berech- 
nung eine  etwas  geringere  Dauer^  als  die  durch  die  frühere 
Schätzung  gewonnene;  der  Unterschied  ist  indess  nicht  so 
bedeutend,  als  dass  jene  Schätzung  als  annähernde  Bestim- 
mung nicht  zulässig  erscheinen  sollte. 


Der  Kenntniss  der  mittleren  Lebensdauer  ist  von  ver- 
schiedenen Statistikern  ein  sehr  grosser  statistischer  Werth 
zugeschrieben ,  und  insbesondere  hat  man  auf  die  Ermitte- 
lung ihrer  Veränderung  im  Laufe  der  Zeit  bei  einer  und 
derselben  Bevölkerung  grosses  Gewicht  gelegt ,  weil  daraus 
hervorgehe,  ob  das  Leben  einer  Bevölkerung  gewachsen  sey 
oder  abgenommen  habe  und  dies  das  unwiderleglichste  Zeug- 
niss  für  ihren  wirklichen  Fortschritt  oder  Rückschritt  ab- 
gäbe. —  In  der  That  hat  auch  die  mittlere  Lebensdauer  ei- 
ner Bevölkerung  statistisches  Interesse  genug,  um  nicht  mit 
d'Ivernois,  der  dasselbe  am  meisten  hervorgehoben  hat,  ' 
zu  bedauern,  dass  die  von  den  statistischen  Bureaus  publi- 
drten  Sterbelisten  bis  jetzt  so  wenig  die  Mittel  zu  ihrer  ge- 
nauem Berechnung  darbieten.  Denn  die  mittlere  Lebens- 
dauer einer  Bevölkerung  zeigt  uns  in  einer  leicht  zu  Ver- 
gleichungen  zu  benutzenden  Ziffer,  wie  weit  eine  Bevölke- 
rung von  der  natürlichen  Grenze  der  niedrigsten  Mortalität 
noch  dadurch  zurückbleibt ,  dass  ein  grösserer  oder  geringerer 
Theil  derselben  noch  einem  frühzeitigen  Tode  verfallt. 

Indess  die  nähere  Betrachtung  des  Gegenstandes  wird 
ergeben,  dass  man  in  beiden  Beziehungen  den  Werth  der 
mittleren  Lebensdauer  doch  sehr  überschätzt  hat,  und  dass 
die  Kenntniss  dieses  Verhältnisses,  ebenso  wie  die  der  Ge- 
burts-Ziffer, für  sich  allein,  nur  einen  ganz  relativen  Werth 
für  die  Sutistik  hat. 

Zum  Beweise  wollen  wir  zunächst  die  Veränderungen 
in  der  mittleren  Lebensdauer  derjenigen  Länder  betrachten, 
für  welche  wir  früher  Th.  I.  S.  222  u.  S.  228  die  Geburts- 
und Sterblichkeits- Verhältnisse  für  eine  längere  Periode  mit- 
getheilt  haben.  Zerlegen  wir  jede  der  dort  angeführten  Pe- 
rioden in  drei  nahe  gleiche  Theile,  so  haben  wir,  die  Daten 
berechnet  nach  den  in  den  Noten  125,  126  und  1S8  des  vo- 
rigen Abschnitts  angegebenen  Quellen : 
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für  PreuBsen 


fQT  Frankreich 


für  Schweden 


in  der 

Periode 

▼on 

1816-28 
1829-41 
1842-64 


mittl. 
Geb.- 
Ziffer. 


l :  25,48 
1:25.5, 
1:25,53 


mittl. 
Morta- 
lität. 


1 :  35.39 
1:33.54 

l:3ö,04|; 


in  der 

Periode 

von 

1817-29 
1830-41 
1842-53 


mittl. 
Geb.- 

Ziffer. 


1:32.15 
1:34.50 


mittl. 
Morta- 
lität. 


1:39,84 
1 :  39.87 


in  der 

Periode 

von 


1: 36,571  l:40,4i| 


1749-84 
1785-20 
1821—54 


mittl. 
Geb.. 
Ziffer. 


1:29, 

1 :  30.8 
1:30,9 


mittl. 
Mor- 
talität. 


1:36,5 

1 :  38,0 
l«45,a 


Darnach  betrug,  nach  dem  angeführten  Verfahren  be- 
rechnet, die  mittlere  Lebensdauer 

in  Preuasen                     in  Frankreich  in  Schweden 

T.  1816-1828  30,43  J-  ▼•  1817-1829  35.99  J.  t.  1749-1784  32,9  J« 

n   1829-1841  29,53  1*  »  1830-1841  37,i8  »>  *»  1785  >  1820  34,3  f» 

„   1842-1854  30,29  >i  n  1842-1853  88,49  1»  i»  1821-1854  38,o  m 

Es  hätte  darnach  also  die  mittlere  Lebensdauer  in  Preos- 
sen  sich  so  gut  wie  gar  nicht  geändert  1  während  sie  in 
Frankreich  und  Schweden  gewachsen  wäre.  In  der  Zunahme 
bei  diesen  beiden  Ländern  besteht  aber  der  grosse  Unter- 
schied 9  dass  dieselbe  überwiegend  von  ganz  verschiedenen 
Umständen  verursacht  ist,  nämlich  in  Frankreich  durch  die 
Abnahme  des  Geburten-Verhältnisses,  in  Schweden  durch 
die  Abnahme  der  Mortalität,  und  hieraus  geht  schon  hervor, 
dass  aus  der  Zunahme  der  mittlem  Lebensdauer  keinesweges 
ohne  Weiteres  auf  eine  fortschreitende  Prosperität  zu  schlies- 
sen  ist.  8  Denn  die  mittlere  Lebensdauer  einer  Bevölkerung 
kann  zunehmen  eben  sowohl  durch  das  Sinken  der  Gebur- 
ten-Ziffer wie  durch  das  des  Sterblichkeits-Verhältnisses,  und 
ohne  Zweifel  kann  nur,  wenn  das  letztere  der  Grund  ist, 
die  Zunahme  der  mittlem  Lebensdauer  als  ein  Beweis  der 
wirklichen  Verlängerung  des  mittleren  Lebens  und 
somit  als  ein  Zeichen  fortgeschrittener  Prosperität  betrachtet 
werden. 

Man  könnte  hier  vielleicht  noch  einwenden,  dass  die 
aus  der  obigen  Berechnung  sich  ergebende  Abhängigkeit  der 
mittleren  Lebensdauer  von  der  Geburten-Ziffer  noch  erst  be- 
stimmter bewiesen  werden  müsste ,  als  dies  durch  die  von  uns 
angewandte,  allerdings  auf  ziemlich  willkürlichen  Annahmen 
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beruhende  Methode  der  Ermittelung  geschehen  ist.  Wir  wol- 
len deshalb  dafür  noch  einen  directen  Beweis  beibringen, 
obgleich  diese  Abhängigkeit  eigentlich  auf  der  Hand  liegt, 
da  es  ja  gar  nicht  anders  möglich. ist,  als  dass  in  einem 
Lande,  wo  das  Geburten- Yerhältniss  hoch  ist,  schon  deshalb 
die  mittlere  Lebensdauer  sinken  muss ,  weil  schon  wegen  der 
grösseren  Anzahl  der  in  einer  solchen  Bevölkerung  vorhan- 
denen Kinder,  ganz  abgesehen  von  der  nachgewiesenen  na- 
ttlrlicben  grossen  Kindersterblichkeit,  auch  unter  einer  glei- 
chen Zahl  der  Gestorbenen  mehr  Kinder  seyn  werden,  als 
bei  einer  Bevölkerung  mit  kleinerem  Geburten- Verhältnisse 
Dieser  Beweis  ergiebt  sich  leicht  aus  einer  Vergleichung  der 
von  uns  schon  berechneten  vollständigen  Sterbelisten  für 
Frankreich  und^  Bayern.  Nach  denselben  haben  wir  für 
Frankreich  eine  um  8,37  Jahre  längere  mittlere  Lebensdauer 
gefunden,  als  fbr  Bayern.  Man  sieht  jedoch  bald,  dass  die- 
ser auffallend  grosse  Unterschied ,  wenigstens  zu  einem  gros- 
sen Theil,  darin  seinen  Grund  hat,  dass  in  Bayern  das  Yer- 
hältniss der  kleinen  Kinder  zu  der  Gesammtzahl  der  Gestor- 
benen sehr  viel  grösser  ist,  als  in  Frankreich.  In  Bayern 
befanden  sich,  lassen  wir  die  Todtgeborenen ,  wie  bei  Frank- 
reich, ausser  Rechnung,  unter  sämmtlichen  Gestorbenen, 
S74,986  an  der  Zahl,  z.  B.  an  Kindern  von  0 — 1  J.  (nach 
Abzug  der  Todtgeborenen)  187,471,  in  Frankreich  unter 
795,564  140,816;  d.  h.  in  Bayern  waren  86,66  %  aller  Ge- 
storbenen  Kinder  unter  1  Jahr  alt,  in  Frankreich  dagegen 
nur  17,70  %.  Dieser  enorme  unterschied  rührt  aber,  nach 
dem,  was  früher  über  die  Kindersterblichkeit  nachgewiesen 
ist,  offenbar  daher,  dass  in  Bayern  das  Geburten-Verhältniss 
so  bedeutend  höher  ist.  In  Bayern  wird  durchschnittlich 
schon  auf  29, SS  Lebende  ein  lebendiges  Kind  geboren,  in 
Frankreich  dagegen  erst  auf  87, 1 6 ;  es  müssen  daher  in  Bay- 
ern nothwendig  auch  unter  den  Gestorbenen  mehr  Kinder 
sich  befinden,  als  in  Frankreich ,  weil  in  dem  ersteren  Lande 
nicht  allein  unter  der  Bevölkerung  der  Procenttheil  der  Kin- 
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der  grösser  ist,  als  in  Frankreich,  sondern  auch,  weil  die 
Sterblichkeit  der  kleinen  Kinder  immer  und  überall  sehr 
gross  ist.  (Vgl.  !•  S.  183).  Wie  bedeutend  nun  dieser  unter- 
schied der  Geburts-Ziffer  auf  die  mittlere  Sterblichkeit  der 
Bevölkerung  wirkt,  zeigt  schon  folgende  Berechnung.  Bei 
der  Greburts-Ziffer  ron  1  :  37, 1 6  betrug  die  Zahl  der  jährlich 
lebend  Geborenen  um  die  Zeit,  auf  welche  sich  die  ange- 
führten Daten  beziehen,  in  Frankreich  bei  einer  Bevölke- 
rung von  35,753,527  962,151.  Gesetzt  nun,  die  GeburU- 
Ziffer  wäre  in  Frankreich  so  gross,  wie  in  Bayern,  nämlich 
1  :  29/23,  so  würden  dort  bei  derselben  Bevölkerung  jährlich 
1,223,598  lebende  *  Kinder  geboren  werden,  oder  261,447 
mehr  als  bei  der  jetzigen  niedrigeren  Geburts-Ziffer.  Nun 
sterben  in  Frankreich  durchschnittlich  15,03  Procent  von  den 
lebend  Geborenen  (s.  I.  S.  216)  und  darnach  wären  von 
diesen  261,447  mehr  Geborenen  89,295  vor  Ablauf  des  ersten 
Lebensjahres  wieder  gestorben.  Hierdurch  würde  aber  in 
Frankreich  die  Zahl  der  sämmtlichen  Gestorbenen  von  795,564 
auf  834,859  und  die  Zahl  der  Gestorbenen  von  0 — 1  Jahre 
von  140,816  auf  180,111  erhöht  worden  seyn,  und  setzt 
man  diese  Zahl  statt  der  ersteren ,  in  die  Note  4  berech- 
nete Sterbeliste ,  so  würde  die  Summe  der  von  diesen 
sämmtlich  Gestorbenen  29,967,222  Jahre  betragen,  was  durch 
die  Zahl  der  Gestorbenen  dividirt  eine  mittlere  Lebensdauer 
von  35,89  Jahren  ergeben  würde,  also  1,76  weniger,  als  die 
gefundene  mittlere  Lebensdauer  bei  der  wirklichen  Geburts- 
Ziffer  von  1  :  37,16.  Ein  solcher  bedeutender  Unterschied 
entsteht  also  schon,  wenn  man  nur  die  durch  die  erhöhete 
Geburts-Ziffer  nothwendig  hervorgebrachte  grössere  Zahl  der 
von  0<— 1  J.  gestorbenen  Kinder  in  Anschlag  bringt,  und 
bedenkt  man  nun ,  dass  bei  der  erhöheten  Geburts-Ziffer  auch 
noch  das  Verhältniss  der  in  den  folgenden  Lebensaltem  ge- 
storbenen  Kinder  grösser  werden  muss  (über  welches  wir  je- 
doch nicht  so  zuverlässige  statistische  Daten  für  Frankreich 
haben,    als  über  die  allein  von  uns  in  Bechnung  gebrachte 
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Eandersterblichkeit  von  0 — 1  J.)  und  dass  bei  erhöheter  Ge« 
burts-Ziffer  auch  das  Verhältniss  der  Todtgeborenen  unter 
der  Gesammtzahl  der  Gestorbenen  steigt,  so  ist  wohl  als  be- 
wiesen anzunehmen ,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  einer  Be- 
völkerung in  einem  erheblichen  Maasse  von  dem  Geburten- 
Verhältniss  bei  derselben  abhängig  ist.  ^  Dieser  Umstand  ist 
bisher  gewöhnlich  bei  bevölkerungsstatistischen  Untersuchun- 
gen übersehen ,  wodurch  selbst  sonst  sehr  ausgezeichnete 
Statistiker  in  grosse  Irrthümer  über  die  wirkliche  mittlere 
Dauer  des  menschlichen  Lebens  gerathen  sind.  ^^ 

Die  vorhin  angestellte  Berechnung  tlber  die  Veränderung 
der  mittleren  Lebensdauer  in  Preussen,  Frankreich  und 
Schwedcfn  ist  auch  wiederum  der  Behauptung  einer  sehr 
grossen  Zunahme  der  mittleren  Lebensdauer  nicht  günstig, 
wie  sie  von  vielen  Statistikern  neuerdings  aufgestellt  worden. 
(Vgl.  I-  S.  385  Note  129).  Wir  haben  schon  früher  (L  S. 
226)  unser  Bedenken  gegen  eine  solche  Annahme  ausgespro- 
chen. Hier  nun  zeigt  sich,  dass  in  Preussen  die  mittlere 
Lebensdauer  von  1816  bis  1854  fast  ganz  stationär  geblieben 
ist,  dass  sie  in  Frankreich  und  Schweden  allerdings  zuge- 
nommen hat,  allein  im  ersteren  Staat  in  S6  Jahren  doch  nur 
um  2V2  Js^  und  in  Schweden  in  107  Jahren  nur  um  7,1 
Jahr  und  dass  diese  Zunahme  in  Frankreich  ganz  überwie- 
gend durch  Abnahme  der  Geburts-Ziffer  und  in  Schweden, 
zum  Theil  wenigstens,  ebenfalls  durch  denselben  Umstand 
hervorgebracht  ist,  wonach  daraus  eine  grosse  wirkliche  Ver- 
längerung des  Lebens,  eine  bedeutende  Zunahme  der  Vi- 
talität als  Zeichen  ausserordentlichen  Fortschritts  der  „Ge- 
sittung'' gewiss  nicht  gefolgert  werden  kann. 

Hier  wollen  wir  noch  auf  einen  Umstand  aufmerksam 
machen,  der  wohl  am  meisten  zu  der  irrigen  Annahme  einer 
grossen  Zunahme  der  allgemeinen  mittleren  Lebensdauer  ge- 
führt hat.  In  Ermangelung  specieller  Listen  der  Gestorbe- 
nen für  die  Bevölkerungen  ganzer  Länder  hat  man  nämlich 
bei  solchen  Berechnungen  allgemein  nur  die  Listen  einzelner 
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grösserer  Städte  zu  Grunde  gelegt  und  dabei  nicht  berück- 
sichtigt, dass  die  eigenthümliche  Bewegung  der  Bevölkerung 
grösserer  Städte  solche  städtische  Sterbelisten  zur  Ermitte- 
lung der  allgemeinen  mittleren  Lebensdauer  und  der  darin 
stattgehabten  Veränderungen  völlig  unbrauchbar  macht.  Ganz 
allgemein  nämlich  erfolgte  in  neuerer  Zeit  in  den  Städten 
die  Zunahme  der  Bevölkerung  rascher  als  früher  und  auch 
rascher  als  bei  der  Gesammtbevölkerung;  diese  schnellere 
Zunahme  ward  aber  nicht  bewirkt  durch  inneren  Zuwachs, 
durch  den  grösseren  Ueberschuss  der  Geburten  über  die  Ster- 
befälle —  wodurch  eine  Abnahme  der  mittleren  Lebensdauer 
erfolgen  würde  —  sondern  ganz  überwiegend  durch  äusseren 
Zuwachs,  durch  Zuzug  von  Aussen.  Wie  die  neueren  ge- 
naueren Untersuchungen  in  Belgien  gezeigt  haben,  pflegt 
über  ein  Drittheil  der  städtischen  Bevölkerungen  aus  Einge- 
wanderten zu  bestehen.  Durch  diese  Art  der  Bevölkerungs- 
zunahme muss  aber  in  diesen  Städten  die  mittlere  Lebens- 
dauer, berechnet  nach  den  Sterbelisten,  nothwendig  vergrös- 
sert  werden,  ohne  dass  dabei  auch  nur  die  geringste  wirk- 
liche Verlängerung  des  Lebens  ihrer  Bevölkerung  stattgefun- 
den hat.  Denn  abgesehen  davon,  dass  je  grössere  Dimen- 
sionen die  Städte  annehmen ,  desto  mehr  Säuglinge  zur  Pflege 
aufs  Land  gegeben  zu  werden  pflegen  und  dann  die  unter 
ihnen  sterbenden  nicht  in  den  städtischen  Sterbelisten  er- 
scheinen '>,  besteht  auch  die  erwähnte  Einwanderung  nach 
den  Städten  zum  überwiegenden  Theile  aus  Personen,  welche 
die  durch  grosse  Sterblichkeit  sich  auszeichnenden  Kinderjahre 
bereits  hinter  sich  haben,  nämlich  aus  solchen,  die  in  der 
Kraft  der  Jahre  in  den  Städten  sich  niederlassen,  um  dort  ihre 
Arbeitskraft  zu  verwerthen  und  die  nicht  wieder  auszuwan- 
dern pflegen,  und  auch  aus  schon  bejahrten  Personen,  z.  B. 
emeritirten  Beamten,  die  nach  ihrer  Pensionirung  von  dem 
Lande  in  die  Städte  ziehen ,  um  dort  ihr  Leben  zu  beschlies- 
sen.  Dass  durch  solchen  Zuzug  in  den  Städten  die  mittlere 
Lebensdauer,    nach   den  Sterbelisten  berechnet,    vergrössert 
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erscheinen  muss ,  liegt  auf  der  Hand.  Wie  bedeutend  sol- 
che Einwanderung  wirkt,  hat  d'Ivernois  an  einem  spe- 
ciellen  Falle  gegen  den  Genfer  Arzt  Odier,  der  die  vielfach 
ihm  nachgesprochene  Behauptung  aufgestellt  hat,  dass  in 
Genf  das  Leben  der  Bewohner  seit  der  Reformation  sich  ver- 
fünffacht  habe,  so  schlagend  nachgewiesen,  dass  wir  ihn 
hier  nicht  übergehen  dürfen.  Der  Vater  Odier's,  sagt  d'I- 
vernois 12,  war  französischer  Emigrant  und  starb  in  Genf 
76  Jahr  alt.  Gesetzt  nun,  dass  an  seinem  Todestage  drei 
Genfer  gestorben  wären,  deren  gemeinschaftliches  Alter  54 
Jahr,  deren  mittlere  Lebensdauer  also  18  Jahr  (was  die  mitt- 
lere Lebensdauer  in  Genf  im  17.  Jahrhundert  gewesen)  be- 
tragen hätte,  so  hätten  die  76  Jahre  des  eingewanderten 
Fremden  auf  die  vier  Verstorbenen  vertheilt  38  Jahre  für 
die  mittlere  Lebensdauer  ergeben,  wodurch  denn  also  die 
der  drei  in  Genf  geborenen  Individuen,  d.  h.  die  allgemeine 
mittlere  Lebensdauer  in  Genf  beinahe  verdoppelt  erscheinen 
würde.  Wie  bedeutend  die  mittlere  Lebensdauer  in  den 
Städten  durch  die  Einwanderung  erhöht  wird ,  zeigt  sich  aber 
am  deutlichsten,  wenn  man  bei  der  Berechnung  derselben  unter 
den  Gestorbenen  Einheimische  und  Zugezogene  unterscheidet. 
Ich  habe  dies  in  einer  Untersuchung  über  die  mittlere  Le- 
bensdauer in  Göttingen  ausgeführt  und  danach  gefunden, 
dass  die  mittlere  Lebensdauer  daselbst  durch  die  Einwande- 
rung wenigstens  um  ein  Drittel  ihres  wirklichen  Betrags  er- 
höht wird.  »3 

Hiernach  darf  es  wohl  als  ausgemacht  angesehen  wer- 
den, dass  die  mittlere  Lebensdauer  fQr  sich  allein  nur  einen 
unzuverlässigen  Maassstab  für  die  relative  Prosperität  ver- 
schiedener Bevölkerungen  abgeben  kann  und  dass  auch  die 
in  ihr  eintretenden  Veränderungen  bei  einer  und  derselben 
Bevölkerung  nicht  mit  Sicherheit  einen  Fort-  oder 'Rück- 
schritt derselben  ausdrücken.  Aus  diesem  Grunde  können 
wir  auch  der  Kenntniss  der  mittleren  Lebensdauer  einer  Be- 
völkerung nicht  den  hohen  statistischen  Werth  zugestehen. 
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welcher  ihr  gewöhnlich  beigelegt  wird.  Denn  abgesehen  da* 
yon>  dass  es  mit  alleiniger  Ausnahme  Bayerns  noch  fdr  kei- 
nen grösseren  Staat  möglich  ist^  sie  sicher  zu  berechnen, 
würde  auch,  wenn  eine  VervoUkommnung  der  officiellen 
Sterbelisten  dies  dereinst  ermöglichen  sollte,  dadurch  doch 
keineswegs  ein  so  sicherer  Aufschluss  Qber  den  Zustand  und 
den  Gang  der  allgemeinen  Prosperität  erlangt  werden,  als 
aus  der  wirklichen  Mortalität.     (Vgl.  I.  S.  189). 

Denn  die  mittlere  Lebensdauer,  wie  sie  bisher  berech- 
net worden,  giebt  nur  die  mittlere  Lebensdauer  der  Gestor- 
benen an  und  diese  wird  bedingt  nicht  allein  durch  die 
Mortalität,  sondern  auch  durch  die  Altersverhältnisse  der 
Lebenden,  aus  deren  Kreise  die  Gestorbenen  hervorgehen. 
Auf  diese  Alters-Verhfiltnisse  wirken  aber  verschiedene,  mit 
der  Veränderung  der  Prosperität  der  Bevölkerung  gar  nicht 
in  näherem  Zusammenhange  stehende  Factoren  ein,  insbe- 
sondere die  Aus-  und  Einwanderung  und  die  Geburts-Ziffer. 
Welchen  geringen  Werth  aber  das  Geburten- Verhältniss  für 
statistische  Rückschlüsse  auf  die  materiellen  oder  sittlichen 
Zustände  einer  Bevölkerung  hat,  haben  wir  bereits  (L  S. 
178)  nachgewiesen. 

Endlich  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass,  da 
in  den  meisten  Staaten  das  Geburten-Verhältniss  im  Abneh- 
men begriffen  ist,  schon  dadurch  eine  Verlängerung  der 
mittleren  Lebensdauer  in  denselben  eintreten  muss.  Ein 
Steigen  der  Geburten-Ziffer  würde  das  Umgekehrte  bewirken. 
Davon  haben  wir  ein  Beispiel  an  Norwegen ,  wo  aus  diesem 
Grunde  eine  Verkürzung  der  mittleren  Lebensdauer  einge- 
treten ist.  '4  Offenbar  würde  es  aber,  nach  dem  Vorherge- 
sagten, eben  so  irrig  seyn,  daraus  für  Norwegen  einen  Rück- 
schritt zu  folgern  wie  für  die  anderen  Staaten  einen  Fort- 
schritt. 

Soll  die  Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer  einer 
Bevölkerung  wirklich  Aufschluss  geben  über  die  Prosperität 
derselben,  so  muss  sie  die  wirkliche  mittlere  Lebensdauer 
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nicht  blos  der  Gestorbenen^  sondern  der  gegenwärtigen 
Generation  überhaupt  kennen  lehren^  d.  h.  die  mittlere  Le- 
bensdauer unabhängig  von  der  grösseren  oder  geringeren 
Zahl  der  Neugeborenen^  welche  die  Bevölkerung  erhält. 

Diese  wirkliche  mittlere  liebensdauer,  die  wir  zum  Un- 
terschiede der  mittleren  Lebensdauer ,  wie  sie  allein  aus  den 
Sterbelisten  sich  ergiebt,  die  Vitalität  einer  Bevölkerung 
nennen  wollen ,  lässt  sich  unter  gewissen  Voraussetzungen 
annähernd  genau  durch  wirkliche  Beobachtung  finden.  Wenn 
man  nämlich  für  eine  Bevölkerung  genaue  Geburts-  und 
Sterbelisten  hat^  d.  h.  solche  Sterbelisten  ^  die  für  die  Ge- 
storbenen das  erreichte  Alter  von  Jahr  zu  Jahr  angeben^  so 
kann  man  eine  gewisse  Anzahl  gleichzeitig  (oder  in  einem 
und  demselben  Jahre)  Geborener  verfolgen,  bis  der  letzte 
von  ihnen  gestorben  ist.  Z.  B.  es  sind  in  einem  Jahre  1000 
geboren ,  in  dem  Jahre  darauf  findet  man  in  den  Sterbelisten 
£00  Kinder  unter  1  Jahr  alt  gestorben ,  so  folgt  daraus,  dass 
von  jenen  1000  Kindern  200  im  ersten  Lebensjahre  gestor* 
ben  sind  und  800  das  zweite  Lebensjahr  angetreten  haben. 
In  dem  folgenden  Jahre  findet  man  nun  in  der  Liste  der 
Gestorbenen  80  Kinder  im  Alter  von  1 — 2  Jahren,  darnach 
sind  von  den  800  nach  Ablauf  des  ersten  Lebensjahrs  übrig 
gebliebenen  Kindern  oder  von  den  gleichzeitig  Geborenen, 
die  man  verfolgt,  80  im  2ten  Lebensjahre  gestorben  und  720 
von  ihnen  haben  das  dritte  Lebensjahr  angetreten.  So  fährt 
man  fort,  bis  keiner  mehr  übrig  ist,  und  wenn  man  dann 
die  Lebensjahre  addirt,  welche  die  von  jenen  1000  gleich- 
zeitig Geborenen  nach  und  nach  Gestorbenen  durchlebt  ha- 
ben, und  diese  Summe  durch  1000  dividirt,  so  hat  man  die 
wirkliche  mittlere  Lebensdauer  für  jene  1000  Individuen* 
Diese  drückt  nun  freilich  noch  nicht  hinlänglich  genau  die 
der  ganzen  Bevölkerung  aus,  weil  die  Zahl  der  beobachteten 
Geburten  eines  Jahrs  dazu  noch  zu  klein  ist.  Wenn  man 
dasselbe  Verfahren  aber  auf  eine  grössere  Zahl  von  Indivi- 
duen,   z.  B.  auf  die   in  10  auf  einander  folgenden  Jahren 
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Geborenen  ausdehnte  und  daraus  das  Mittel  nähme,  so  würde 
man  hinlänglich  genau  die  wirkliche  mittlere  Lebens- 
dauer einer  Nation ,  d.h.  ihre  Vitalität  erhalten  und  zwar 
durch  wirkliche  Beobachtung.  —  Diese  Beobachtung  würde 
ausserdem  noch  ergeben ,  wie  viele  von  einer  gewissen  An- 
zahl in  demselben  Lebensalter  stehenden  Personen  in  dem 
folgenden  Jahre  sterben ,  wie  viele  von  ihnen  das  darauf  fol- 
gende antreten 9  dann  in  diesem  sterben  u.  s.  w.  und  wie 
lange  es  dauert,  bis  von  ihnen  der  letzte  stirbt.  D.  h.  sie 
würde  die  wirkliche  Absterbeordnung  der  Bevölkerung 
kennen  lehren,  aus  welcher  sich  die  für  praktische  Zwecke 
so  wichtige  wahrscheinliche  Lebensdauer  oder  die  Le- 
bensprobabilität  ergiebt.  Davon  gleich  mehr.  Hier  muss 
ich  erst  noch  auf  mehrere  Schwierigkeiten  aufmerksam  ma- 
chen, die  der  praktischen  Anwendung  dieses  wirklich  ratio- 
nellen Verfahrens  zur  Ermittelung  der  wirklichen  Lebens- 
dauer, welches  übrigens  schon  von  La  place  '^  klar  vorge- 
schrieben wurde,  im  Wege  stehen. 

Damit  nämlich  die  eben  dargelegte  Beobachtung  möglich 
werde  und  ein  zuverlässiges  Resultat  geben  könne,  muss, 
ausser  der  schwer  zu  erlangenden  Genauigkeit  und  Vollstän- 
digkeit der  Sterbelisten,  noch  vorausgesetzt  werden,  dass 
während  der  langen  Zeit,  welche  sie  erfordert,  die  BevöU 
kerung,  aufweiche  sie  sich  bezieht,  durch  keine  andere  Um- 
stände verändert  werde,  als  durch  das  Verhältniss  der  Ge- 
burten zu  den  Sterbefällen,  nämlich  nicht  durch  Aus-  oder 
Einwanderung  und  auch  nicht  durch  Veränderung  (Vergrös- 
serung  oder  Verkleinerung)  des  Territoriums,  auf  dem  sie 
lebt.  Schon  diese  Voraussetzung  wird  schwerlich  jemals 
stattfinden.  Denn  diese  Beobachtung  muss,  um  vollständig 
zu  werden,  eine  sehr  lange  Zeit,  wohl  über  ein  Jahrhun- 
dert umfassen.  Denn  von  1000  oder  10,000  gleichzeitig  Ge- 
borenen wird  der  eine  oder  der  andere  wohl  100  Jahr  und 
selbst  darüber  alt,  und  ehe  der  letzte  von  ihnen  nicht  ge- 
storben ist,    kann  die  Berechnung  nicht  angestellt  werden, 
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da  erst  mit  dem  Absterben  des  letzten  die  Beobachtung  voll- 
endet ist.  Nun  haben  wir  aber  auch  noch  für  keine  grössere 
Bevölkerung  genaue  Geburts*  und  Sterbelisten ,  die  rückwärts 
ein  Jahrhundert  umfassten.  Nur  für  einzelne  Städte  sind 
deren  vorhanden ,  diese  sind  aber  ungeeignet  filr  solche  Un- 
tersuchungen ^  theils  weil  die  Bevölkerung  einzelner  Städte 
an  sich  zu  klein  ist  und  von  besonderen  Umständen  in  ih- 
rem  Leben  abhängt ,  um  darnach  auf  die  Bevölkerung  eines 
ganzen  Landes  schliessen  zu  können^  theils  weil  die  Bewe* 
gung  der  städtischen  Bevölkerungen  zu  sehr  durch  Aus-  und 
Einwanderung  bedingt  wird.  Wollte  man  aber  jetzt  erst  für 
die  Gesammtbevölkerung  eines  Landes  solche  Listen  anle- 
gen, so  würde  man  erst  nach  einem  Jahrhundert  zum  Ab- 
schluss  eines  Resultats  kommen ,  und  wäre  es  dann^  selbst 
wenn  die  oben  bezeichneten  Voraussetzungen  einträfen ,  noch 
immer  die  Frage,  ob  die  Lebenschancen  der  einzelnen  AI- 
tersclassen  in  dieser  langen  Zeit  nicht  zu  sehr  sich  geän« 
dert  hätten  (wie  dies  z.  B.  in  diesem  Jahrhundert  durch  Ein» 
führung  der  Vaccination  unzweifelhaft  geschehen  ist),  als 
dass  die  so  gefundene  mittlere  Lebensdauer  wirklich  die  Vi* 
talität  der  Bevölkerung  zu  der  Zeit  ausdrückte.  Man  wird 
also  eingestehen  müssen,  dass  das  hier  angegebene  Ver* 
fahren  zur  Ermittelung  der  wirklichen  mittleren  Lebensdauer, 
nämlich  durch  die  directe  Beobachtung  allein,  zwar  rationell, 
aber  doch  nicht  praktisch  ist,  und  wenn  wir  uns  dennoch 
hier  länger  bei  Darlegung  desselben  aufgehalten  haben,  so 
geschah  dies  hauptsächlich  deshalb,  um  einmal  dadurch  in 
das  Verständniss  der  Frage  recht  einzuführen  und  zweitens 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  ungeachtet  ihrer  Un- 
zulänglichkeit für  die  Ermittelung  der  mittleren  Lebensdauer 
die  Anlage  solcher  Listen ,  in  denen  die  in  einem  Jahre  Ge- 
borenen in  ihrem  successiven  Absterben  verfolgt  werden  kön- 
nen, doch  von  sehr  hohem  statistischen  Interesse  ist,  indem 
sie  wenigstens  für  die  jüngeren  Altersclassen  die  Absterbe- 
ordnung durch  wirkliche  Beobachtungen  bald  kennen  leb- 
U.  2 
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rcn  und  (Um  für  ein  Land,  welche«  keine  gcowe  Ein-  und 
Abwanderung  bat,  viel  genauer  ali  durch  irgend  eine  der 
biaherigeD  Berechnungen.  Solche  Listen  sind,  meines  Wia- 
MU,  bit  jetzt  nur  in  Bayern  durch  ▼.  Hermann  angelegt, 
und  genOgt  eine  Betrachtung  derselben,  sich  von  dem  groa- 
ten  Interesse  derselben  zu  aberzeugen.  <* 

Von  der  grossen  praktischen  Wichtigkeit  der  Absterbe- 
ordnung der  Bevölkerungen  ist  schon  andeutungsweise  in 
der  Einleitung  geredet.  Sie  ist  aber  auch  von  hohem  stati- 
stischen Werthe,  weil  sie  uns  zur  Kenntniss  der  wirklichen 
mittleren  Lebensdauer  oder  der  Vitalität  einer  Bevöl- 
kerung  fahren  kann,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  durch 
directe  Beobachtung  altein  nicht  zu  erlangen  ist,  und  auf 
deren  genauere  Ermittelung  doch  so  viel  ankommt.  Deshalb 
wollen  wir  hier  bei  der  Betrachtung  der  Absterbeordnung 
oder  des  MortalitAts- Gesetzes  noch  etwas  verweilen,  obgleich 
wir  dabei  von  unserem  eigentlichen  Gebiete  etwas  in  das  der 
politischen  Arithmetik  aberschweifen  massen. 

Seit  Jahrhunderten  haben  foet  alle  bevölkerungs-statisti- 
scben  Untersuchungen,  wie  sie  von  der  politischen  Arith- 
metik unternommen  worden,  sich  vornehmlich  darum  ge- 
dreht, genaue  Mortalitftts-Tafeln  aufzustellen,  d.  h.  ta- 
baUarische  Darstellungen  der  Absterbeordnung  einer  Bevöl- 
kerung oder  der  Ordnung ,  in  welcher  eine  gewisse  An- 
zahl gleichzeitig  Geborener  oder  in  demselben  Lebensalter 
stehender  Personen  von  Jahr  au  Jahr  abstirbt.  Solche  Mor- 
taliUts-Tafeln  sind  nlmlich  nothwendig  zur  Entwerfung  von 
PlAnen  far  die  wichtigen ,  auf  die  menschliche  Sterblichkeit 
gegründeten  Versicherungsanstalten,  wie  Wittwen-  und  Pen- 
sions •  Cassen ,  Lebens-  und  Bentenversicheniogs- Anstalten, 
Tontinen  u.  s.  w.  —  Solche  Anstalten  sind  nur  dann  wahrhaft 
wohlth&tig,  wenn  sie  auf  völlig  sicheren  Grundlagen  ruhen, 
und  dabei  doch  den  Theilnehmern  die  mißlichst  gröseten 
Vortheile  gewahren.  Um  beides  gewähren  zu  können ,  muss 
das  Verhiltuiss  der  Leistungen  oder  der  BeitrAge  der  sinzel- 
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nen  Mitglieder  zu  den  ihnen  aus  der  gemeiüscbaftliohen 
Ca^se  zu  gewährenden  Zahlungen  richtig  bestimmt  seyn^  und 
dazu  kommt  es  darauf  an»  das  Gesetz  genau  zu  kennen» 
nach  welchem  die  einzelnen  Mitglieder  solcher  Institute  aus 
denselben  durch  den  Tod  ausscheiden.  Dazu  sind  richtige 
Mortalitäts*Tafeln  nöthig,  aus  denen  die  durchschnittliche 
Lebensdauer  so  wie  der  Betrag  der  ein  bestimmtes  Alter  Sr» 
lebenden  mit  Zuverlässigkeit  ersehen  werden  können.  Die* 
ser  wichtige  praktische  Zweck  hat  denn  auch  schon  zur  Be* 
rechnung  von  Mortalitäts-Tafeln  veranlasst,  sobald  dazu  das 
erste  Material,  nämlich  Todtenlisten  mit  Angabe  des  Alters 
der  Gestorbenen,  dargeboten  wurde,  und  noch  gegenwärtig 
ist  wegen  der  immer  steigenden  Wichtigkeit  und  der  daraus 
entstehenden  Concurrenz  der  auf  die  menschliche  Sterblich* 
keit  gegründeten  Yersicherungs-Anstalten  die  Vervollkomm« 
nung  der  Mortalitäts«Tafeln  eine  der  Hauptaufgaben  der  po- 
litischen Arithmetik,  da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  ein- 
fache Beobachtung  zur  Erlangung  der  dazu  erforderlichen 
Elemente  nicht  ausreicht.  —  Die  Beobachtung  muss  zwar 
immer  die  Grundlage  for  die  Berechnung  bilden,  und  na* 
mentlich  sind  genaue  Civilstandsregister  und  genaue  Volks- 
zählungen zur  Ermittelung  des  Alters  der  Lebenden,  noth« 
wendig;  allein  die  Berechnung  hat  die  schwierige  Aufgabe, 
die  Mängel  der  Beobachtung,  ihre  Fehler  und  Irrthamer  in 
der  Einwirkung  auf  das  Resultat  genau  nachzuweisen  und 
auf  ihr  geringstes  Maass  zu  reduciren,  und  dazu  sind  schwie« 
rige  mathematische  Operationen  nothwendig.  Diese  gehören 
nun  zwar  gar  nicht  in  das  Gebiet  der  Statistik,  des  grossen 
praktischen  Interesses  wegen  jedoch  und  da  auch  die  Er- 
mittelung der  Daten,  auf  welche  sich  die  Berechnung  der 
Mortalitäts-Tafeln  gründet,  ganz  in  das  Bereich  der  Berti* 
kerungs^Statistik  gehört,  muss  ich  hier  noch  mit  ein  Paar 
Worten  auf  die  specielle  Aufgabe  und  Einrichtung  der  Mat* 
talitäts-Tafeln  eingehen. 

Um  eine  sichere  Mortalitäts-Tafel  zu  machen,    muss  er^ 
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mittelt  werden  9  wie  viele  von  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Personen  gleichen  Alters  eine  bestimmte  Zeit^  z.  B.  das 
nächste  Jahr,  noch  durchleben  und  wie  viele  von  ihnen  in 
dieser  Zeit  sterben.  Das  erste  Yerhältniss  ist  die  Lebens* 
Wahrscheinlichkeit  9  das  andere  die  Sterbenswahrscheinlichkeit 
dieses  Alters  fQr  die  bestimmte  Zeit  oder  für  das  nächste 
Jahr.  Wahrscheinlichkeit  irgend  eines  Ereignisses  ist  nach 
den  Grundsätzen  der  Mathematik  ein  ächter  Bruch ,  dessen 
Zähler  gleich  der  Anzahl  der  dem  Ereigniss  günstigen  Fälle 
und  dessen  Nenner  gleich  der  Anzahl  aller  möglichen  Fälle 
ist.  Auf  die  Lebenswahrscheinlichkeit  angewendet  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  für  eine  Person  in  einem  bestimmten  Le- 
bensalter, das  nächste  Jahr  zu  durchleben,  gleich  einem 
Bruche ,  dessen  Zähler  gleich  der  Anzahl  der  günstigen  Fälle 
ist,  d.  h.  gleich  der  Zahl,  welche  von  der  ganzen  Anzahl 
der  beobachteten  Personen  desselben  Lebensalters  das  nächste 
Jahr  wirklich  durchlebt,  und  dessen  Nenner  gleich  der  Zahl 
aller  möglichen  Fälle  ist ,  nämlich  der  Anzahl  der  beobachte- 
ten  Personen  selbst.  Z.  B.  wir  haben  1000  Neugeborene; 
von  diesen  sterben  200  vor  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres, 
800  durchleben  also  dasselbe,  somit  ist  die  Lebenswahrschein- 
lichkeit für  diese  Neugeborenen  für  das  erste  Lebensjahr  =: 
®^/iooo  =  ^/s«  Stürbe  von  den  1000  Neugeborenen  im  er- 
sten Lebensjahre  keiner,  so  wäre  die  Lebenswahrscheinlich- 
keit, da  alle  1000  das  Jahr  durchlebt  hätten  =  ^^looo  =  ^> 
d.  i.  =  Gewissheit.  Stürben  sämmtliche,  so  wäre  die  Le- 
benswahrscheinlichkeit =  ®/iooo  =  0;  stürbe  die  Hälfte,  so 
wäre  die  Lebens  Wahrscheinlichkeit  =  ^<^/iooo  =  V2*  —  ^^ 
Entgegengesetzte  der  Lebens-  Wahrscheinlichkeit  ist  die 
Sterbens-Wahrscheinlichkeit.  Lebens-  und  Sterbens-Wahr- 
scheinlichkeit sind  entgegengesetzte  Wahrscheinlichkeiten. 
Die  Haupteigenschaft  solcher  entgegengesetzten  Wahrschein- 
lichkeiten besteht  darin,  dass  ihre  Summe  =  1  (der  Gewiss- 
heit) ist.  In  unserem  Beispiele  ist  die  Sterbenswahrschein- 
liehkeit  für  die  Neugeborenen,  wenn  davon  vor  dem  Ablauf 
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des  ersten  LebenBJahres  200  sterben  =  ^looo  ~  Vs-  I^i® 
Lebenswahrscheinlichkeit  war  für  dieselben  bei  gleicher  Sterb- 
lichkeit =  4/5.  Diese  4/5  -f.  1/5  sind  =  1  u.  s.  w.  Daraus  folgte 
dass  die  Sterbenswahrscheinlichkeit  ^  welche  die  Mortalitflts- 
tafeln  geben  ^  leicht  aus  der  Lebenswahrscheinlichkeit  gefun- 
den wird  und  umgekehrt.  Die  meisten  Mortalit&tstafeln  ge- 
ben beide  neben  einander. 

Die  Sterbens- Wahrscheinlichkeit  für  jedes  Jahr  von  der 
Geburt  bis  zum  höchsten  bei  einer  Bevölkerung  in  Betracht 
kommenden  Alter  ergiebt  die  Absterbeordnung  der  Bevölke- 
rung, und  danach  lassen  sich  alle  für  die  Rechnungen  des 
von  der  Sterblichkeit  abhängigen  Versicherungswesens  wich- 
tigen Zahlen ,  welche  eine  Mortalitätstafel  darbieten  soll, 
leicht  berechnen,  namentlich  die  Anzahl  der  Ueberlebenden 
(jeden  Alters)  von  Jahr  zu  Jahr^  das  zu  erwartende  Lebens« 
alter,  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  für  jedes  Alter  und 
die  Lebenssecurität.  Unter  dem  zu  erwartenden  Lebens- 
alter {Expectaiion  of  Life^  hesner  Aflerli/etime) ,  welches  in 
den Mortitlitätstabellcn  auch  die  mittlere  Lebensdauer  (Vie 
mayenne)  genannt  wird,  die  jedoch  nicht  mit  unserer  mittle» 
ren  Lebensdauer  im  statistischen  Sinne  zu  verwechseln  ist, 
verstehen  die  Mortalitätstafeln  das  Alter,  welches  eine  Per- 
son eines  gewissen  Alters  erreichen  würde,  wenn  die  Summe 
der  Jahre,  welche  alle  in  diesem  Alter  stehenden  Personen 
zusammen  noch  zu  leben  haben ,  auf  jede  von  ihnen  gleich- 
massig  vertheilt  würde.  Unter  wahrscheinlicher  Le- 
bensdauer (Lebensprobabilität,  Vie  probable)  dagegen  ver- 
steht man  die  Zahl  der  Jahre ,  die  eine  Person  von  bestimm- 
tem Alter  nach  der  Wahrscheinlichkeit  noch  zu  durchleben 
hat  oder,  anders  ausgedrückt,  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
diese  Person  nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Jahren  eben 
sowohl  noch  am  Leben,  als  nicht  mehr  am  Leben  seyn 
könne.  Diese  Wahrscheinlichkeit  ist  dem  mathematischen 
Begriff  der  Wahrscheinlichkeit  zufolge  gleich  der  Zahl  der 
Jahre,    welche  verfliessen,  bis  dass  von  allen  den  in  diesem 


Alter  stehenden  Personen  die  Hälfte  gestorben  ist.  Die  Le- 
benssecurit&t  endlich  ist  die  Beciproke  der  Sterbens* 
Wahrscheinlichkeit,  indem  sie  angiebt ,  von  wie  vielen  jeder 
Jahresclasse  einer  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  stirbt;  sie 
wird  also  ausgedruckt  durch  den  Quotienten  der  Zahl  der 
innerhalb  eines  Jahrs  Gestorbenen  aus  einer  Altersclasse  in 
die  Zahl  sämmtlicher  Individuen  dieser  Altersclasse.  In  den 
Mortalitätstafeln  werden  nun  2ur  Vereinfachung  der  Rech- 
nung alle  diese  Verhältnisse  auf  eine  runde  Zahl  von  Per- 
sonen im  Alter  von  0—1  Jahren,  s.  B.  1000  oder  100,000 
Q.  s.  w.,  reducirt.  ^^ 

Die  Schwierigkeit  für  eine  genaue  Bestimmung  der  Ster- 
bens- oder  der  Lebenswahrscheinlichkeit  der  verschiedenen 
Altersclassen  besteht  nun  theils  in  der  noch  überall  vorhan- 
denen und  sehr  schwer  zu  beseitigenden  Mangelhaftigkeit 
der  jetsigcn  Geburts-  und  Sterbelisten,  theils  in  der  man- 
gelhaften  Kenntniss  der  Alters* Verhältnisse  der  Lebenden. 

Wenn  man  eine  Bevölkerung  nach  ihrer  Zahl  und  nach 
dem  Alter  der  einzelnen  Individuen  genau  kennte  und  dann 
Zugleich  die  Zahl  und  das  Alter  der  jährlich  Verstorbenen 
genau  erführe ,  so  erhielte  man  leicht  durch  fortgesetzte  Ver- 
gleichung  der  Gestorbenen  jedes  Lebensalters  mit  den  zu 
Anfiing  des  beobachteten  Jahrs  vorhanden  gewesenen  Leben- 
den desselben  Alters  unmittelbar  das  Gesetz  der  Sterblichkeit 
oder  die  Absterbeordnung.  Nun  ist  es  aber  nicht  anders 
möglich ,  eine  Bevölkerung  genau  nach  Zahl  und  Alters- 
Verhältnissen  kennen  zu  lernen,  als  durch  wirkliche  genaue 
Personal-Zählung.  Wie  schwierig  eine  solche  Zählung  aber 
ist  und  welche  Unvollkommenheiten  auch  die  sorgsamste 
Zählung  für  diesen  Gebrauch  immer  behalten  wird,  haben 
wir  bereits  gesehen  (vgl.  I.  S.  22  ff.).  Eben  so  schwierig  ist 
es,  Zahl  und  Alter  derjenigen  genau  zu  erfahren,  welche 
von  den  Lebenden  alljährlich  absterben ,  denn  abgesehen  da- 
von, dass  das  Alter  der  Gestorbenen  in  vielen  Fällen  nicht 
richtig  angegeben  wird  —  wie  wir  dies  z.   B.  fbr  Frank- 


reich  (a.  Note  5)  nachgewiesen  haben  -^  und  auch  oft  gar  nicht 
genau  zu  conBtatiren  ist,  so  würde,  selbst  eine  immer  rieh* 
tige  Dedaration  des  Alters  der  Lebenden  und  der  im  Lande 
Verstorbenen  Torausgesetzt ,  die  Yergleichung  der  BevOlke- 
rungs-  und  Sterbelisten  doch  um  so  weniger  genau  die  Ab* 
Sterbeordnung  geben  können,  je  mehr  eine  Bevölkerung  im 
Verkehr  mit  anderen  steht;  je  mehr  Personen  aus  derselben 
im  auswärtigen  Handel,  in  der  Seefahrt  u.  s.  w.  beschäftigt 
sind,  von  denen  dann  auch  mehr  oder  weniger  ausserhalb 
Landes  sterben  und  entweder  gar  nicht  oder  nicht  richtig  in 
die  Sterbelisten  eingetragen  werden. 

Je  unvollkommener  nun  die  Sterbe-  und  die  Bevölke«* 
rungslisten  sind,  desto  weniger  ist  es  möglich,  genaue  Starb* 
lichkeitstabellen  far  eine  Bevölkerung  zu  liefern,  und  da  in 
beiden  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Ländern 
noch  grosse  Unterschiede  stattfinden,  so  weichen  auch  die 
iflr  dieselben  berechneten  Mortalitätstafeln  in  ihrer  Zuverläs- 
sigkeit noch  sehr  von  einander  ab.  Gegen  früher  ist  freilich 
darin  ein  grosser  Fortschritt  gemacht.  Als  zuerst  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  der  englische  Mathematiker  Ha  Hey 
eine  Mortalitätstafel  berechnete,  musste  er  sich  dafür  mit  der 
Kenntniss  blos  der  Sterberegister  einer  einzigen  Stadt,  der 
von  Breslau  aus  den  5  Jahren  168T — 1691  begnügen,  ohne 
dabei  die  Geburts-  und  die  Alters-Verhältnisse  der  gleichzei«* 
tig  Lebenden  in  Rechnung  bringen  zu  können.  Eine  so  be« 
rechnete  Mortalitätstafel  musste  deshalb  auch  sehr  ungenau 
ausfallen,  sie  konnte  nur  einigermaassen  brauchbar  für  sta- 
tionäre Bevölkerungen  seyn,  in  denen  die  Zahl  der  Qe* 
burten  der  der  Todesfälle  gleich  ist.  Diese  Halley'sche  Mor« 
talitäts-Tafel  ist,  so  unvollkommen  sie  die  Absterbeordnung 
auch  ausdrückt,  doch  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  sie  lange 
gebraucht  worden  ist  und  zu  der  noch  gebräuchlichen,  theo* 
retisch  allerdings  wenig  richtigen  Form  der  Mortalitätstafeln 
die  Veranlassung  gegeben  hat.  ^^ 

Nach  dem  sogenannten  Halley'schen  Verfahren,   d.  h. 
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▼ornehmlich  nach  Sterbelisten  allein ,  sind  seitdem  viele  Ähn- 
liche Tafeln  berechnet.  Die  berühmtesten  unter  diesen  sind :  <' 
die  von  Thom.  Simpson  nach  Londoner  Listen  von  1728 — 
17S8;  die  sogenannte  Northamptontafel  ron  R.  Price  nach 
den  Begräbnisslisten  des  Kirchspiels  All  Saints  in  Northamp- 
ton  von  17S5  bis  1781  berechnet,  welche ,  obgleich  eine  der 
ungenauesten,  doch  bei  weitem  am  meisten  gebraucht  wor- 
den ist  und  von  einigen  Lebensversicherungsgesellschaften 
bis  auf  den  heutigen  Tag  benutzt  wird;  die  Süssmilch'* 
sehe  Tafel  nach  Listen  von  Wien ,  Berlin  und  der  ländlichen 
Bevölkerung  der  Mark  Brandenburg  von  vielen  Jahren;  die 
von  Duvillard  nach  nicht  näher  angegebenen  französischen 
Listen  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts;  die  von  De- 
monferrand  nach  französischen  Listen  von  1817  bis  18S2 
mit  Rücksicht  auf  die  Volkszählungen  von  1820,  1831  und 
1836  und  die  Recrutirungen  von  1815  bis  1831,  die  aus- 
gezeichnetste Arbeit  ihrer  Art;  die  verschiedenen  Tafeln  für 
Belgien  von  Quetelet  nach  Belgischen  Listen  von  1827, 
1832,  von  1841  bis  1847  und  von  1841  bis  1845,  welche 
letztere  nicht  allein  die  beiden  Geschlechter,  sondern  auch 
zuerst  Stadt-  und  Land-Bevölkerung  unterscheiden,  und  die 
von  Heuschling  nach  belgischen  Listen  von  1841  bis  1850, 
welche  letztere  auch  dadurch  interessant  ist,  dass  bei  ihr 
der  Versuch  gemacht  worden,  den  Einfluss  der  Bewegung 
der  Bevölkerung  bei 'der  Anwendung  der  sogenannten  Hal- 
ley'schen  Methode  mit  zu  umfassen.  30 

So  gross  nun  auch  der  Gewinn  war ,  den  man  durch  die 
nach  der  sogenannten  Halley'schen  Methode  erlangten  Mor- 
talitäts- Tafeln  für  die  genauere  Berechnung  des  Werthes 
der  Leibrenten,  die  bisher  nur  nach  vagen  Schätzungen  ge- 
schehen war,  so  wie  für  die  Einrichtung  aller  der  Versiche- 
nings- Anstalten  erlangt  hatte,  welche  auf  die  menschliche 
Sterblichkeit  gegründet  sind,  so  zeigte  sich  doch  bald  bei 
Anwendung  der  so  berechneten  Mortalitäts-Tafeln  für  diese 
Anstalten  noch   eine  grosse  Abweichung   zwischen   der   von 
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diesen  Tafeln  aufgestellten  Absterbeordnung  und  derjenigen, 
welche  sich  in  Wirklichkeit  unter  den  Mitgliedern  solcher 
Anstalten  herausstellte.  Damach  lag  es  nahe,  die  Erfahrun- 
gen solcher  Anstalten  selbst  zur  Berechnung  der  Mortalität 
2U  verwerthen,  die  ja  durch  die  genaue  Kenntniss  des  Ge- 
burts-  und  Todestages  der  Gestorbenen,  so  wie  der  Zahl  und 
des  Alters  der  Lebenden  unter  ihren  Versicherten  alles  Er- 
forderliche zur  Berechnung  einer  genauen  Absterbeordnung 
darboten.  Eine  auf  solche  Erfahrungen,  nämlich  auf  Aus- 
zage aus  mehr  als  50,000  Sterbefälk  enthaltenden  Listen  der 
Leibrentenanstalten  der  Provinzen  Holland  und  Westfriesland 
gegründete  Sterblichkeitstafel  oder  vielmehr  Tafel  der  Ue- 
berlebenden  (Generale  Tafel  van  Vitaliteit  en  Afsiervinge) 
wurde  zuerst  174S  von  dem  Holländer  W.  Kersseboom 
veröffentlicht,  die  sehr  berühmt  geworden  und  bis  in  die 
neueste  Zeit  für  solche  Yersicherungs-Anstalten  gebraucht 
worden  ist.  ^^  Ein  gleiches  Ansehn  gewann  für  Frankreich 
die  von  Deparcieux  vom  J.  1746,  die  nach  Listen  von 
Tontinen  und  nach  Sterberegistern  verschiedener  Mönchs- 
und Nonnenklöster  berechnet  worden  und  zuerst  beide  Ge- 
schlechter unterschied.  ^^  Sie  gilt  in  Frankreich  noch  jetzt 
zur  Bestimmung  der  Tarife  der  Caisse  gSnerale  des  retraites 
8CU8  la  garantie  de  F^tat.  Unter  den  übrigen  Tafeln  dieser 
Art,  deren  Zahl  in  neuerer  Zeit  besonders  in  England  sehr 
zugenommen  hat,  sind  besonders  hervorzuheben  die  soge- 
nannten Englischen  Regierungstafeln  {Government  Tables), 
mit  deren  Berechnung  die  Englische  Regierung,  nachdem 
sie  sich  von  der  äusserst  geringen  Zuverlässigkeit  der  bis 
dahin  für  die  vom  Schatzamt  ausgegebenen  Leibrenten  be- 
nutzten Mortalitäts- Tafeln  und  insbesondere  der  sogenann- 
ten Northumberland  -  Tafel  überzeugt  hatte ,  einen  ausge- 
zeichneten Mathematiker,  J.  Finlaison,  beauftragte.  Als 
Grundlage  für  seine  Arbeit  wurden  ihm  die  Register  von  ^ 
vier  vom  Schatzamt  zwischen  1745  und  1789  errichteten 
Tontinen  mitgetheilt,   deren  Mitgliederzahl  15,460  Personen 


umfaMte ,  von  denen  8»529  zu  der  Zeit  gestorben  waren ,  als 
Finlaison  die  Grundlage  far  seine  Beohnung  abschloas.  Nach 
zebiyfthriger  Arbeit,  i.  J.  18S9,  stattete  Finlaison  seinen 
Bericht  ab,  der  auf  Befehl  des  Unterhauses  publicirt  wurde, 
jedoch  keine  eigentliche  Mortalitäts-Tafel  enthielt,  sondern 
nur  die  mathematische  Formel  für  die  LebensprobabilitAt  der 
Mitglieder  der  vier  Tontinen  im  Ganzen  und  f&r  jedes  Ge- 
schlecht allein.  ^^  Nach  diesen  Daten  ist  von  Mc  Gull  och 
eine  Mortalitäts-Tafel  berechnet  und  publicirt.  ^^  —  Die  beiden 
Tafeln  der  JEquitable  Society ,  der  ältesten  und  angesehensten 
unter  den  Londoner  Yersicherungs-Gesellschaften«  von  denen 
die  erste  von  Babbage  nach  deren  Listen  von  176S  an 
berechnet,  i.  J.  1826,  die  andere  von  Morgan  nach  5164 
während  der  Periode  von  1762—1829  vorgekommenen  Ster- 
befilllen  berechnet,  1884  veröffentlicht  worden  ist.  Die  äl- 
tere  dieser  beiden  Tafeln  ist  auch  von  der  Gothaer  Lebeos» 
Versicherungsbank,  jedoch  mit  einer  den  Erfahrungen  in 
Deutschland  entsprechenden  Modification  der  höheren  Alters- 
classen,  angenommen.  25  —  Die  Tafel  von  Galloway  nach 
den  Erfahrungen  der  Amicable  Society  während  der  Jahre 
1808  bis  1841  berechnet.  3<>  —  Die  sogenannte  Actuarie'e  Table 
nach  18,781  Todesfällen  in  17  Londoner  Lebensversicherungs- 
Anstalten  berechnet  und  1848  von  Jenkin  Jones  herausge- 
geben. 27  —  Die  Tafeln  der  K.  Preussischen  Wittwen-Verpfle- 
gungsanstalt  in  Berlin  von  Brune  nach  den  Erfahrungen 
während  der  Jahre  1776  bis  1845  für  Männer  und  Frauen 
besonders  berechnet  28,  und  endlich  verschiedene  Tafeln  der 
englischen  Friendty  Societiee,  29 

Diese  Art  Mortalitäts-Tafeln  können,  so  wichtig  sie  auch 
für  die  besonderen  Zwecke  der  verschiedenen  Versicherungs- 
Anstalten  sind ,  doch  die  mittlere  Lebensdauer  einer  Bevölke- 
rung, wie  die  Statistik  sie  sucht,  nicht  kennen  lehren,  indem 
einmal  die  Mitglieder  solcher  Anstalten,  auf  deren  Erfahrun- 
gen sie  sich  gründen,  zum  überwiegenden  Theil  der  Glasse 
des  reiferen  Ahers  angehören  und  Kinder  sehr  wenig,  Neu- 


\ 


«7 

geborene  aber  gar  nicht  begreifen  und  überdies  aus  sogenannten 
ausgewählten  Köpfen  (picked  heads,  aeleoted  lives)  besteben, 
indem  sie  entweder  den  wohlhabendem  Ständen  oder  doch, 
wie  bei  den  Friendly-I^ocieties,  dem  bessern  Theil  der  ar* 
beitenden  Classe  angehören  und  bei  diesen  so  wie  bei  den 
Lebens* VersicherungsoAnstalten  überdies  für  die  Aufnahme 
der  mehr  oder  weniger  strenge  Nachweis  eines  guten  Ge- 
sundheitszustandes  erforderlich  ist. 

Den  Anforderungen  der  Statistik  können  deshalb  nur 
solche  Mortalitäts-Tafeln  entsprechen,  welche  die  Vorzüge 
der  beiden  genannten  Arten  mit  einander  yereinigen ,  welche 
nämlich  alle  bei  einer  Bevölkerung  vorkommenden  Todesfälle 
umfassen ,  daneben  aber  auch  die  Lebenden  mit  in  Rechnung 
ziehen,  aus  deren  Reihen  jene  Todesfälle  hervorgehen.  Dies 
bezweckt  die  sogenannte  directe  Methode,  welche  die 
Absterbeordnung  aus  der  directen  Yergleichung  der  Gestor- 
benen jedes  Alters  mit  der  Zahl  der  Lebenden  desselben  Al- 
ters ableitet.  Die  erste  Mortalitäts-Tafel  dieser  Art  ist  die 
berühmte  Schwedische  von  Wargentin,  welche  aus  der 
Yergleichung  der  mittlem  Zahl  der  Gestorbenen  der  9  Jahre 
von  1755  bis  1768  mit  der  mittlem  Zahl  der  Lebenden  nach 
den  Zählungen  von  1757,  1760  und  1763  sowohl  für  ganz 
Schweden  als  auch  insbesondere  für  Stockholm  abgeleitet  ist. 
Sie  unterscheidet  männliche  und  weibliche  Bevölkemng ,  giebt 
die  Absterbeordnung  jedoch  nicht  von  Jahr  zu  Jahr,  sondern 
nur  für  S2  Altersclassen,  nämlich  unter  Einjährige,  von  1 
zu  8  Jahren,  von  8  zu  5  Jahren,  von  da  an  bis  zu  90  Jah- 
ren fünfjährige  Classen  und  eine  letzte  für  über  90jährige.  3o 
Eben  so  berühmt  und,  obgleich  auf  viel  mangelhaftere  Daten 
gegründet,  noch  viel  mehr  gebraucht  worden  ist  die  zweite 
Mortalitätstafel  dieser  Art,  die  sogenannte  Carlisle -Tafel, 
welche  aus  der  Yergleichung  der  Gestorbenen  in  der  Stadt 
Carlisle  aus  den  Jahren  1779  bis  1787  mit  den  in  diesen  bei- 
den Jahren  durch  Zählung  ermittelten  Lebenden  dieser  Stadt 
von  Milne  berechnet  ist.  3i     Eine  neuere  englische  Tafel 
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dieser  Art  ist  die  von  W.  Furr  fQr  England,  aus  der  Ver- 
gleichung  der  Gestorbenen  des  Jahrs  1841  mit  der  Volks- 
z&hlung  desselben  Jahrs  berechnet.  3a  Sie  steht  aber  in  ihrer 
Zuverlftssigkeit  weit  zurück  gegen  die  seitdem  noch  veröffent- 
lichten Tafeln  dieser  Art,  indem  diese  nicht  allein  nach  viel 
vollkommnerem  Material  berechnet  sind,  sondern  in  ihnen 
auch  eine  Vervollkommnung  der  directen  Methode  versucht 
vrorden  ist.  Diese  drei  neuesten  und  vollkommensten  Mor- 
talitäts-Tafeln sind  zwei  belgische,  von  denen  die  erste  von 
Hörn  nach  der  Vergleichung  der  Gestorbenen  von  1841  bis 
1852  mit  der  Volkszählung  vom  15.  Oct.  1846  i.  J.  1854, 
die  andere  von  Quetelet  nach  Vergleichung  der  Civilstands- 
register  von  1841  bis  1850  mit  derselben  Volkszählui^  i.  J. 
1855  veröffentlicht  ist  ^,  und  endlich  die  für  die  Nieder- 
lande, welche  v.  Baumhauer  nach  dem  Mittel  der  Gestor- 
benen von  1840  bis  1851  und  der  mittleren  Bevölkerung  von 
1840  bis  1851  berechnet  hat.  34 

Ich  habe  schon  vorhin  auf  die  Mängel  aufmerksam  ge- 
macht, welche  auch  den  am  sorgftltigsten  ausgeführten  Volks- 
zählungen und  Sterbelisten  noch  anhaften.  Diese  Mängel  in 
ihrer  Einwirkung  auf  die  berechnete  Absterbeordnung  zu 
corrigiren  haben  nun  die  Verfasser  der  drei  zuletzt  genann- 
ten Mortalitäts-Tafeln  verschiedene  Methoden  angewendet. 
Die  von  Hörn  angewendete,  die  man  eine  statistische  nen- 
nen kann,  besteht  in  einer  Combination  der  sogen,  directen 
Methode  mit  der  von  v.  Hermann  angewendeten  Ableitung 
der  Absterbeordnung  aus  der  unmittelbaren  Verfolgung  ei- 
ner gewissen  Anzahl  von  Geborenen  in  ihrem  allmählichen 
Absterben  35^  wogegen  Quetelet  und  v.  Baumhauer  die 
erforderliche  Correction  durch  Hülfe  vervollkommneter  ma- 
thematischer Operationen  zu  erreichen  streben.  Die  wei- 
tere Darlegung  dieser  Methoden  gehört  indess  nicht  in  die 
Statistik.  Sie  gründen  sich  auf  die  Resultate  der  bisherigen 
Untersuchungen  über  die  beste  Methode  die  Mängel  der  sta- 
tistischen Beobachtungen  über  die  Bevölkerungsverhältnisse 
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in  ihrer  Einv^irkung  auf  die  Berechnung  der  Absterbeordnung 
auf  ihr  geringstes  Maass  zurückzufahren ,  Untersuchungen, 
mit  4cnen  sich  in  neuester  Zeit  besonders  Moser  in  Königs- 
berg beschäftigt  hat,  dessen  Anweisungen  denn  auch  Que- 
telet  und  v.  Baumhauer  in  der  Berechnung  ihrer  Morta- 
litfits-Tafeln  vorzüglich  gefolgt  sind.  36  Hier  will  ich  nur 
noch  bemerken,  dass  die  weitere  Verfolgung  dieser  Art  Un- 
tersuchungen auch  im  statistischen  Interesse  sehr  zu  wlVnschen 
ist,  und  dass  je  nach  der  Art  der  vorhandenen  Beobachtungen 
bei  dem  einen  Lande  diese,  bei  dem  anderen  jene  Berechnungs- 
methode das  genauere  Resultat  ergeben  möchte  ;  für  den 
praktischen  Gebrauch  indess  allgemeine,  d.  h.  die  ganze  Be- 
völkerung umfassende  Mortalitäts-Tafeln,  auch  wenn  sie  noch 
so  genau  ausgeführt  wären,  dadurch  sehr  an  ihrem  Werth 
verlieren  müssen,  dass  die  Absterbeordnung  nicht  allein  für 
beide  Geschlechter  (für  welche  man  sie  auch  allgemein  un- 
terscheiden kann),  sondern  auch  für  die  verschiedenen  Ge- 
sellschaftsclassen,  wie  wir  dies  schon  bei  der  Betrachtung 
der  Mortalität  gesehen  haben  3^,  ausserordentlich  abweicht. 
Deshalb  wird  man  für  den  Gebrauch  solcher  auf  die  mensch- 
liche Sterblichkeit  gegründeter  Versicherungsanstalten  wohl 
immer  solche  Mortalitäts-Tafeln  benutzen  müssen ,  welche  für 
die  Gesellschaftsciassen  insbesondere  berechnet  sind,  die  an 
ihnen  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  Theil  nehmen.  Für 
die  Bevölkerungs- Statistik  sind  auch  diese  besonderen  Tafeln 
wichtig,  indem  die  Vergleichung  der  Absterbeordnung  zwi- 
schen verschiedenen  Gesellschaftsciassen,  wie  wir  schon  bei 
Erwähnung  der  Friendly  Societies  gesehen  haben,  statistisch 
sehr  wichtig  seyn  kann  ^;  um  jedoch  die  beiden  statistisch 
so  wichtigen  Elemente,  mit  denen  wir  uns  in  diesem  Ab- 
schnitte beschäftigen,  nämlich  die  wahrscheinliche  Le* 
bensdauer  und  die  wirkliche  mittlere  Lebensdauer  oder  die 
Vitalität  einer  Bevölkerung  zu  erfahren,  bedarf  es  solcher 
Mortalitäts-Tafeln,  welche  die  Absterbeordnung  einer  Bevöl- 
kerung als  eines  Ganzen  geben. 
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Natürlich  können  uns  aber  sur  Bestimmung  dieser  Ele* 
mente  nur  solche  Mortalitäts-Tafeln  dienen  ^  welche  die  Ab- 
sterbeordnung wenigstens  annähernd  genau  geben,  und  de* 
ren  haben  wir  bisher ,  wie  wohl  schon  aus  der  mitgetheilten 
Uebersicht  der  wichtigsten  vorhandenen  Tafeln  hervorgegangen 
istj  nur  noch  fQr  sehr  wenige  Lander.  Es  mag  dies  auffallen« 
da  seit  Hall ey  die  Theorie  der  Mortalitäts-Tafeln  doch  so  viel 
cultivirt  worden  und  da  auch  die  Zahl  der  Lebens- Versiehe* 
rungs*  und  ähnlicher  Gesellschaften «  die  nach  allgemeinen 
Mortalitäts-Tafeln  eingerichtet  sind,  doch  so  gross  ist  und 
viele  unter  ihnen  schon  seit  so  langer  Zeit  auf  das  Sicherste 
auf  Grund  der  nach  solchen  Mortalitäts-Tafeln  eingerichteten 
Tarifen  operirt  haben.  Indess  nicht  davon  zu  sprechen«  das« 
viele  Institute  dieser  Art  wegen  ihrer  Berechnungen  nach 
falschen  Mortalitäts-Tafeln  doch  auch  jämmerlichen  Bankerott 
gemacht  haben«  ist  das  eben  angeführte  Factum  doch  auch 
keinesweges  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  von  jenen 
Instituten  benutzten  Mortalitäts-Tafeln«  sondern  nur  ein  Be- 
weis dafür«  dass  sie  es  verstanden  haben«  sich  mit  schlech- 
ten Mortalitäts-Tafeln  zu  behelfen  und  daraus  wohl  sogar 
noch  grossen  Nutzen  zu  ziehen«  theils  bewusst«  theils  un- 
bewusst.  Davon  hier  beiläufig  noch  ein  Paar  Worte.  So 
z.  B.  ist  jetzt  schon  lange  kein  Zweifel  darüber«  dass  die 
Tafel  von  Duvillard  so  wie  die  sogenannte  Northampton- 
Tafel  zu  den  iinrichtigsten  Mortalitäts-Tafeln  gehören«  die 
es  überhaupt  giebt«  und  doch  sind  diese  Tafeln  früher  am 
allgemeinsten  benutzt  von  den  angesehensten  Gesellschaften.  3' 
Beide  Tafeln  geben  aber  eine  viel  zu  rapide  Absterbeord- 
nung und  müssen  deshalb  z.  B.  die  danach  bestimmten  Prä- 
mien für  Lebensversicherungen  zum  Nachtheil  für  die  Ver- 
sicherten und  zum  übergrossen  Gewinn  für  die  Versiche- 
rungs-Anstalt dienen«  und  doch  werden  beide  Tafeln  noch 
jetzt  vielfach  von  Lebensversicherungs-Anstalten  zu  Grunde 
gelegt«  die  Duvillard'sche  in  Frankreich«  die  Northamptoa* 
Tafel  in  England«   z.  B.  von  der  British  Association*«   der 
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Globe-,  der  Westminster-Gesellschaft ,  während  andere  In«* 
stitute^  wie  z.  B.  die  Equitable  Society^  die  diese  Tafeln 
auch  lange  benutzt  hat,  nach  der  Erkenntniss  ihrer  Un- 
richtigkeit , '  dieselben ,  nachdem  sie  wiederholt  den  unerwar-* 
teten  Ueberschuss  ihren  Theilnehmem  zurückerstattet  hatten, 
endlich  ganz  aufgegeben  haben.  Umgekehrt  ist  bei  der  Be* 
rechnung  von  Leibrenten  nach  diesen  Tafeln  der  Yortheil  auf 
Seiten  der  Renten-Empfanger  gewesen ,  wie  dies  die  Englische 
Begierung  erfahren  hat,  als  sie  eine  längere  Zeit  hindurch 
Annuiiies  nach  der  Northampton-Tafel  berechnet  verkaufte. 

In  anderer  Weise  wird  aber  die  bekannte  Ungenauigkeit 
der  yerschiedenen  Mortalitats^Tafeln  absichtlich  benutzt  zur 
TöUigen  Sicherstellung  solcher  Gesellschaften ,  indem  sie  sich 
bei  Lebensversicherungen,  d.  h.  zur  Berechnung  der  Sum- 
men, die  nach  dem  Tode  des  Versicherten  zu  bezahlen  sind, 
solcher  Tafeln ,  wie  die  von  Duvillard  und  die  Northampton- 
Tafel,  bedienen,  die  die  Absterbeordnung  zu  rasch  angeben, 
und  dagegen  far  die  Berechnung  von  Leibrenten,  d.  h« 
jährlicher  Zahlungen  bis  zum  Tode,  solcher  Tafeln  wie  die 
von  Deparcieux  und  die  Carlisle-Tafel ,  die  die  Absterbeord- 
nung zu  langsam  angeben,  oder  mit  anderen  Worten,  sie 
haben  einen  doppelten  Tarif  für  ihre  Leistungen  und  fQr  die- 
jenigen ihrer  Versicherten ,  berechnet  nach  verschiedenen  Mor- 
talitäts-Tafeln im  Interesse  der  Versicherungs-Anstalt.  Hiet- 
durch  werden  solche  Anstalten  nun  zwar  in  ihrem  Bestehen 
gesichert,  was  auch  ein  nothwendiges  Erforderniss  ist,  wenn 
dadurch  nicht  grosses  Unheil  entstehen  soll,  es  werden  da- 
durch aber  auch  die  Beiträge  und  Einkaufsgelder  übermässig 
erhöht  und  den  Unternehmern  der  nicht  auf  völlige  Gegen- 
seitigkeit gegründeten  Anstalten  dieser  Art  unbillige  Gewinne 
zuertbeilt ,  folglich  die  Vortheile  sehr  verkümmert ,  wel- 
che gerade  vorzugsweise  Hülfsbedürtigen  und  Verlassenen 
aus  solchen  Anstalten  erwachsen  sollen.  Die  immer  grösser 
gewordene  Concurrenz  hat  jedoch  zu  einer  Beseitigung  dieses 
Uebelstandes  auf  indirectem  Wege  geführt.    Um  die  Sicher« 
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heit  Bokher  Anstalten  nicht  zu  beeintrftchtigen ,  filhrt  man 
fort,  wissentlich  zu  hohe  Beitrage  und  Einkaufsgelder  zu 
nehmen^  erstattet  jedoch,  was  man  auf  diese  Weise  zu  viel 
▼on  den  Mitgliedern  nimmt,  denselben,  nachdem  die  Aus- 
gaben davon  bestritten  und  ein  Theil  zu  einem  Beservefond 
abgezogen  ist,  jährlich  unter  dem  Namen  einer  Dividende, 
Bonus  u.  dergl.  wieder  zurtlck.  Dies  Auskunftsmittel  er- 
reicht allerdings  seinen  Zweck,  die  Verbindung  der  grössten 
Sicherheit  der  Institute  mit  den  grössten  Vortheilen  ftir  seine 
Mitglieder,  so  weit  als  dies  unter  den  gegebenen  Umständen 
möglich  ist,  vollkommen  genug,  ist  aber  doch  zugleich  fOr 
diese  Institute  auch  ein  Bekenntniss  ihrer  Unfähigkeit  zur 
Aufstellung  richtiger,  einfacher,  auf  die  wirkliche  Abster« 
beordnung  gegründeter  Yersicherungs^Plane. 

Indess  auch  für  die  praktische  Ausführbarkeit  hat  dies 
Auskunftsmittel  doch  auch  wieder  seine  Grenzen.  Es  eignet 
sich  nicht  für  solche  Gesellschaften,  die  eine  sehr  grosse  Zahl 
von  Mitgliedern  umfassen ,  und  deshalb  bleibt  das  Bedürfniss 
der  Vervollkommnung  der  Mortalitäts-Tafeln  auch  immer  noch 
bestehen.  Ein  solches  Bedürfniss  wird  immer  gefühlt  wer« 
den  für  solche  allgemeine  Versorgungs-  und  Unterstützungs- 
Anstalten,  wie  sie  nach  und  nach  auch  von  Seiten  der  Re- 
gierungen als  immer  nothwendiger  erkannt  werden.  Einem 
solchen  praktischen  Bedürfnisse  sind  die  wichtigsten  neueren 
Untersuchungen  über  die  Absterbeordnung  zu  verdanken. 
Die  classischen  neuen  belgischen  Mortalitäts-Tafeln  sind  das 
Resultat  der  Vorarbeiten  zu  einem  Gesetzentwurf  über  eine 
alle  Classen  der  Bevölkerung  umfassende  Altersversorgungs- 
Casse  (Oaisse  generale  de  retraite)  unter  Grarantie  des  Staats, 
welche  die  Belgische  Regierung  nach  dem  Muster  der  fran- 
zösischen Casse  dieser  Art  i.  J.  1850  gegründet  hat.  ^^ 

Ich  habe  mich  bei  diesem  Gegenstande  etwas  länger 
aufgehalten,  theils  seines  grossen  praktischen  allgemeinen 
Interesses  wegen,  theils  um  darauf  aufinerksam  zu  machen, 
welche  grosse  Wichtigkeit  diese  Art  Untersuchungen  auch  für 
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die  Bevölkerongs-Statifitik  erlangen  könnten^  wenn  dazu  von 
den  Regierungen  allgemeiner  und  yollständiger,  als  bis  jetzt 
geschehen  istj  die  erforderlichen  Daten  ermittelt  und  zugäng* 
lieh  gemacht  würden.  Bis  jetzt  ist  dies,  obgleich  in  vielen 
Staaten  gegenwärtig  der  Ermittelung  der  Beyölkerungs- Verbält- 
nisse grosse  Aufmerksamkeit  gewidmet  wird,  kaum  yon  zwei 
oder  drei  Staaten  geschehen.  Da  indess  dazu  gar  keine  eigent^ 
lieh  neue  Untersuchungen  nothwendig  sind ,  sondern  nur 
eine  zweckmässigere  Einrichtung  derjenigen,  welche  jetzt 
schon  so  allgemein  regelmässig  über  die  Bevölkerung  ange- 
stellt werden,  so  ist  wohl  zu  hoffen,  dass  mit  der  allgemeine- 
ren Erkenntniss  der  dadurch  zu  erlangenden  wichtigen  prak- 
tischen wie  wissenschaftlichen  Ergebnisse  auch  das  erforder- 
liche Material  bald  allgemeiner  werde  dargeboten  werden. 
Erforderlich  aber  sind  dazu  1)  genaue  jährliche  Verzeichnisse 
der  Verstorbenen  mit  Unterscheidung  des  Alters  bei  beiden 
Geschlechtem  von  Jahr  zu  Jahr  und  für  die  vor  dem  Ablauf 
des  ersten  Lebensjahres  Gestorbenen  von  Monat  zu  Monat 
oder  wenigstens  von  Viertel-  zu  Vierteljahr.  S)  Darstellung 
des  durch  Zählung  ermittelten  Standes  der  Bevölkerung  nicht 
blos  nach  Altersclassen,  sondern  nach  Unterscheidung  des 
Alters  in  gleicher  Weise  wie  in  den  Sterbelisten,  und  8) 
strenge  Unterscheidung  der  rechtlichen  und  der  facti- 
schen  Bevölkerung  (s.  I.  S.  M)  sowohl  bei  den  Gestor« 
benen  wie  bei  den  Lebenden.  Für  die  meisten  Staaten  wird 
die  leicht  zu  gewährende  Erfüllung  dieser  Forderungen  hin- 
reichendes, zuverlässiges  Material  für  eine  genaue  Bestim- 
mung der  Vitalität  ihrer  Bevölkerungen  darbieten,  für  solche 
Staaten  jedoch ,  in  welchei)'  die  Ein-  und  Auswanderung  von 
erheblicherem  Einfluss  auf  die  Bewegung  der  Bevölkerung 
ist,  oder  deren  Angehörige  vielfach  ausserhalb  des  Landes 
sich  befinden,  werden  noch  zweierlei  Forderungen  nöthig 
seyn,  die  schwerer  zu  erfüllen  sind  und  deshalb  für  die  Be- 
völkerung solcher  Staaten  die  directe  Ermittelung  der  Vitali- 
tät überhaupt  zweifelhafter  machen  werden,  nämlich  4)  die 
II.  3 
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Publifsatioii  jährlicher  Listen  über  die  ind  Ausland  gegange- 
nen und  die  daher  wieder  zurückgekehrten  Staatsangehörigen 
und  6)  besondere  Sterbelisten  über  die  im  Auslande  gestor- 
benen Staatsangehörigen,  die  vielleicht  durch  gegenseitige 
Mittheilung  der  Staaten  unter  einander  zu  erreichen  wftren. 

Kehren  wir  nun  zu  unserem  eigentlichen  Gegenstande 
wieder  zurück  und  fragen  wir,  welche  Ausbeute  die  bisher 
ausgeführten  Mortalitfits*Tafeln  uns  für  unseren  Zweck,  d.  h. 
ffkt  die  genaue  Bestimmung  der  Vitalität  der  yerschiedenen 
Bevölkerung  darbieten ,  so  müssen  wir  allerdings  dieselbe  als 
sehr  gering  bezeichnen.  Denn  unter  allen  bisherigen  Mor- 
talitäts-Tafeln erfüllen  nur  die  neuesten  für  Belgien  und  die 
Niederlande  die  statistischen  Anforderungen  vollständig  ge- 
nug, um  als  hinreichend  annähernder  Ausdruck  der  wirkli- 
chen Absterbeordnung  angesehen  werden  zu  können.  Führen 
wir  nun  nach  diesen  Tafeln  die  Berechnung  aus,  so  erbalten 
wir  (mit  Ausschluss  der  Todtgeborenen)  für  Belgien  nach 
Quetelet's  Mortalitäts-Tafel  S8,90  Jahr,  für  die  Niederlande 
nach  V.  Baumhauer  84,67  Jahre  als  wirkliche  mittlere  Le- 
bensdauer, d.  h.  für  die  Lebenszeit,  welche  durchschnittlich 
jedes  lebend  geborene  Kind  in  diesen  Ländern  erreicht;  sie 
drückt  die  wahre  Lebensdauer  der  gegenwärtigen  Generation 
aus.  41  Diese  mittlere  Lebensdauer  der  Geborenen  haben 
wir  zum  unterschiede  von  derjenigen  der  Gestorbenen, 
wie  sie  aus  den  Sterbelisten  allein  berechnet  wird,  die  Vi- 
talität der  Bevölkerungen  genannt  und  ihr  einen  viel  hö- 
heren statistischen  Werth  zugeschrieben  als  jener.  Denn  die 
mittlere  Lebensdauer  der  Gestorbenen  wird  ausser  durch  die 
wirkliche  Mortalität  wesentlich  noch  durch  die  Höhe  der  Ge« 
burten-Ziffer  bedingt,  welche  doch,  wie  wir  gesehen  haben, 
an  sich  von  sehr  zweifelhaftem  statistischen  Werthe  ist,  die 
Vitalität  dagegen  ist  nur  das  Product  zweier  entgegengesetz* 
ter  Factoren,  nämlich  der  der  Natur  des  Menschen  nach 
wirklich  möglichen  Lebensdauer  und  der  Summe  der  Einwir- 
kungen aller  nicht  nothwendigen  Todesursachen.     Da  nun 
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nach  unseren  früheren  Untersuchungen  wahrscheinlich  fOr 
alle  Menschen,  gewiss  aber  wenigstens  für  die  Völker 
kaukasischer  Race,  mit  denen  die  Statistik  bis  jetzt  allein 
sich  beschäftigen  kann ,  der  eine  dieser  beiden  Factoren, 
nämlich  die  dem  Menschen  zugemessene  natürliche  Le« 
benskraft,  als  eine  beständige  Grösse  angesehen  werden 
musB,  der  andere  Factor  aber,  von  dessen  Wechsel  die  re* 
sultirende  Vitalität  allein  abhängt,  in  seiner  Intensität  in 
unmittelbarer  Abhängigkeit  von  dem  Grade  der  die  Mortali- 
tät beherrschenden  wahren  Cultur  steht,  so  muss  auch  die 
Vitalität  einer  Bevölkerung  in  derselben  Weise  als  sicherer 
Maassstab  ihrer  Prosperität  und  die  Zu-  oder  Abnahme  ihrer 
Vitalität  als  das  unwiderleglichste  Zeichen  für  ihren  wirkli- 
chen Fortschritt  oder  Bückschritt  angesehoi  werden,  wie 
wahre  Cultur  und  Prosperität  einer  Nation  identisch  sind. 

Vergleichen  wir  die  hier  gefundene  Vitalität  für  Belgien 
und  die  Niederlande  mit  der  S.  6  nach  der  Price'schen  Me* 
thode  berechneten,  so  ergiebt  sich  eine  recht  nahe  Veberein- 
stimmung,  die  wohl  als  ein  günstiges  Zeichen  für  die  Zu- 
yerlässigkeit  dieser  auf  so  ganz  verschiedenem  Wege  gefun- 
denen Grössen  anzusehen  seyn  dürfte.  Auffallen  muss  hier- 
bei freilich  der  bedeutende  Unterschied  von  fast  4V4  Jahren 
in  der  Vitalität  zweier  benachbarter  Völker,  und  möchte  ge<* 
rede  der  Umstand,  dass  Belgien  diesen  grossen  Vorzug  vor 
den  Niederlanden  zeigt,  vielleicht  bei  Manchem  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  der  Rechnung  erregen,  da  die  Niederlande 
mit  Recht  als  das  reichere  der  beiden  Länder  gelten,  da  Bel- 
gien viel  dichter  bevölkert  als  die  Niederlande  und  überhaupt 
der  am  dichtesten  bevölkerte  grössere  Staat  Europa's  ist  und 
endlich  diese  dichtgedrängte  Bevölkerung  in  einem  so  hohen 
Maasse  an  der  Fabrikarbeit  Theil  nimmt.  Indess,  dass  die 
Rechnung  doch  wohl  richtig  seyn  möchte,  geht  wohl  schon 
daraus  hervor,  dass,  wie  die  genauere  Vergleichung  der  Abster- 
beordnung in  beiden  Ländern  zeigt,  die  günstigere  Vitalität 
in  Belgien  vornehmlich  *  der  günstigeren  Mortalität  während 
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der  ersten  Lebensjahre  zu  verdanken  ist,  und  dass  die  Kinder- 
sterblichkeit in  den  Niederlanden  wirklich  viel  grösser  ist  als  in 
Belgien,  haben  wir  schon  früher  aus  directen  Beobachtungen 
ersehen  (s«  I.  S.  £16).  Da  femer  auch  unsere  frühere  Clas- 
sification der  Staaten  nach  ihrer  wirklichen  Mortalität  uns  für 
Belgien  eine  wenn  auch  nur  um  einen  geringen  Grad  günstigere 
Stellung  ergab,  als  für  die  Niederlande  (S.  190),  so  müssen 
wir  doch  wohl  als  feststehend  annehmen,  dass,  so  unerwar- 
tet auch  dies  Resultat  sonst  erscheinen  mag,  die  Bevölkerung 
Belgiens  in  der  allgemeinen  Prosperität  gegenwärtig  über  der 
der  Niederlande  steht.  Zwar  mag  hier  eingewendet  werden, 
dass  die  ungünstigere  Mortalität  der  Niederlande  völlig  aus 
lokalen  physischen  Ursachen,  nämlich  aus  der  Ungesundig- 
keit  des  feuchten,  niedrigen  Bodens  eines  grossen  Theils  des 
niederländischen  Territoriums  zu  erklären  sey  und  deshalb 
nicht  als  ein  Beweis  der  geringeren  allgemeinen  Prosperität 
Belgien  gegenüber  angesehen  werden  dürfe.  Gewiss  ist  auch 
bei  der  Vergleichung  der  Niederlande  mit  Belgien  nach  der 
Mortalität  oder  nach  der  Vitalität  dies  Verhältniss  als  ein 
Factor  der  grösseren  Mortalität  der  Niederlande  anzuerken- 
nen, allein  dass  dieser  Factor  der  einzige  sey,  müssen  wir 
doch  entschieden  bestreiten.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
unseren  früheren  Untersuchungen  zufolge  die  höhere  Cultur, 
vrahrhafter  materieller  und  sittlicher  Fortschritt,  bis  zu  einem 
hohen  Grade  Herr  jener  ungünstigen  physischen  Einflüsse 
werden  kann  und  deshalb  eben  ein  beherrschender  Einflnss 
jener  physischen  Verhältnisse  auf  die  Mortalität  als  ein  ne- 
gatives Zeichen  der-  Cultur  angesehen  werden  muss,  lässt 
sich  auch  speciell  für  die  Niederlande  nachweisen,  dass  dort 
die  durch  lokale  physische  Verhältnisse  bedingte  Ungesun- 
digkeit  des  Klimas  keineswegs  der  alleinige  oder  der  beherr- 
schende Factor  der  höheren  Mortalität  und  insbesondere  der 
Kindermortalität,  auf  die  es  hier  ankommt,  ist.  Diesen  Be- 
weis ganz  durchzuführen,  kann  nun  freilich  nur  in  der  Spe- 
cialstatistik jenes  Landes  untemomjfien  werden.     Indess  zur 
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Bexeichnung  des  zweiten  mit  der  Prosperität  der  Bevölkenixig 
im  innigsten  Zusammenhange  stehenden  Factors  genagt  es 
hier  auch,  daran  zu  erinnern,  dass  in  den  reichen  Nieder« 
knden  doch  zwischen  ein  Fonftheil  und  ein  Sechstheil  der 
ganzen  BeTdIkerung  so  wenig  in  günstigen  Umständen  lebt» 
dass  er  mit  seiner  Existenz  wesentlich  auf  die  Öffentliche 
Unterstützung  angewiesen  ist  und  dass  gerade  in  diesem  Lande 
der  Missbrauch  des  Branntweingenusses  in  mehreren  Provin* 
zen  eine  erschreckliche  Ausdehnung  gewonnen  hat.  <> 

Auch  verdient  hier  wohl  noch  die  merkwürdige  Ueber» 
einstimmung  in  der  Classification  der  niederländischen  Pro- 
vinzen nach  der  Kindermortalität  und  nach  dem  Verhältniss 
der  Verbrechen  zur  Einwohnerzahl  in  denselben  hervorgeho- 
ben zu  werden,  wie  sie  aus  der  folgenden  Zusammenstellung 
hervorgeht.  ^ 

Rangordnung  (mit  d.  günstigsten  anfangend) 
/■  ^  » 

n-  -,*  -«  nach  der  nach  dem  Verhältniss 

rrovinxen.         KindermortaliUt.       der  Angpriffe  auf  d.  Eigenthom. 

Friesland  1  2 

Drenthe  2  8 

Groningen  8  4 

Overijssel  4  5 

Geldern  5  7 

Limburg  6  6 

Nord-Brabant  7  1 

Utrecht  8  10 

Nord-HoUand  9  9 

Seeland  10  11 

Süd-Holland  11  8 

Mit  Ausnahme  einer  einzigen  Provinz^  der  von  Nord- 
Brabant  ^  ist  die  Uebereinstimmung  so  gross,  dass  darnach 
wohl  ein  gemeinschaftlicher  Factor  sittlicher  oder  wenigstens 
nicht  physischer  Natur  in  beiden  Verhältnissen  angenommen 
werden  muss,  zumal  wenn  man  dabei  noch  erwägt,  dass  die 
Provinz  Süd-Holland,    wo  die  Eöndermortalität  am  grosse- 
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8tan  ist^  auch  unter  allen  Provinzen  sich  durch  den  gröMten 
Branntwein^Consom  aueseeichnet. 

Von  den  Mortalit&ts-Tabellen  für  andere  Länder  Terdient 
keine  fbr  etatistische  Zwecke  Vertrauen  genug «  um  darnach 
die  specielle  Berechnung  der  Vitalitftt  anzustellen ,  und  füh- 
ren wir  deshalb  für  die  Länder,  für  die  es  überhaupt  Mor* 
talitätS'Tafeln  giebt,  nur  die  wahrscheinliche  Lebens* 
dauer  ihrer  Bevölkerungen  nach  den  relativ  besten  Berech* 
nungen  an.     Dieselbe  beträgt 

für  England    nach  Farr  45,44  Jahr 

t,         9,  ,9     der  Carlisle-Tafel  41,60     „ 

„         „  „     Price  (Northampton^Tafel)       7,9<     „ 

„    Belgien        „     Quetelet  (directe  Methode)   41,56     „ 
„        »,  „     demselb.  (nach  d.  Gestorb.) ^  @2,9      ,, 

Hörn  (directe  Methode)  42, < 7     „ 

9,  „     Heuschling  (nach d. Gest.)  25,31     ^, 

„    Bayern         „     Gebhardt  <»  2»,\t    „ 

„        99  99     V*  Hermann  35,68     „ 

„    Hannover    „     Tellkampf  <«  88,4<     „ 

„    Schweden    „     Wargentin  8S,<6     „ 

;,    Frankreich  „     Demonferrand  4S,96     „ 

„  „  „     Deparcieux  88,35     „ 

„  „  „     Duvillard  20,37     „ 

„  „         „     Legoyt  (Gest.  von  1858)«    85,38     „ 

99  99  >f  >f  (       99  99         1854)  87,14         ,, 

Gewiss  wäre  es  sehr  verkehrt,  nach  diesen  Zahlen  die 
verschiedenen  Länder  classificiren  zu  wollen,  denn  die  Zu- 
verlässigkeit der  verschiedenen  Daten  ist  zu  abweichend,  als 
dass  man  sie  ohne  Weiteres  vergleichen  könnte.  Besonders 
bemerken  will  ich  noch^  dass  der  hier  sich  herausstellende 
Vorzug  Englands  sehr  zweifelhaft  ist,  indem  in  England  noch 
heut  zu  Tage  die  Begistrirung  der  Gestorbenen  keine  so  voll- 
kommene ist  wie  in  den  übrigen  Ländern  und  dieselbe  aner- 
kannterweise um  die  Zeit,  für  welche  Farr  darnach  seine 
Tafel  berechnete»  noch  sehr  mangelhaft  war. 
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Die  grosse  Ungleichheit  der  aaoh  ▼erschiedenen  Morteli- 
tfttstafeln  fllr  ein  und  dasselbe  Land  berechneten  wahrsehein* 
liehen  Lebensdauer  rührt  hauptsächlich  daher,  dass  die  bloe 
nach  Sterbelisten  berechneten  Tafeln  die  Absterbeordnnng  Air 
die  ersten  Jahre  immer  zu  rasch  ergeben ,  wenn  die  Zahl  der 
Geburten  die  der  Gestorbenen  übersteigt,  und  hierin  um  so 
unrichtiger  werden»  je  grösser  das  Geburten- VerhAltniss  ge- 
gen das  St^blichkeits-Verh&ltniss  ist.  Wie  gross  diese  Un* 
genauigkeit  werden  kann,  zeigt  die  Northamptontafel,  wel- 
che von  Price,  da  in  Northampton  zu  seiner  Zeit  die  Zahl 
der  Getauften  der  der  Gestorbenen  nahe  gleich  war,  ix\  deir 
Yoraussetzung  einer  stabilen  Bevölkerung  berechnet  ist«  ^Üx^ 
rend  in  der  That  die  Zahl  der  Geborenen  die  der  GestQr^ 
benen  schon  wegen  der  grossen  Zahl  der  Baptisten  daselbet 
liedeutend  überstieg,  ^s  Noch  unpassender  hat  sich  die  An* 
Wendung  der  sogen.  Halley'schen  Methode  bei  der  Berfchnuog 
<les  Sterblichkeitsgesetzes  for  Sachsen  gezeigt.  Die  damsDb 
aufgestellte  Mortalitfttstafel  giebt  für  Knaben  nur  eine  wahi^ 
scheinliche  Lebensdauer  von  nicht  völlig  4  Jahren ,  für  JAäi" 
eben  von  19 V2  Jahren.  ^^  Dass  demnach  solche  Ti^feln  «ta» 
tistisch,  d.  h.  zur  Berechnung  der  Vitalit&t  wie  der  wahr^ 
scheinlichen  Lebensdauer,  völlig  unbrauchbar  tfind,  liegt  auf 
der  Hand.  Für  praktische  Zwecke,  bei  denen  wie  bei  der 
Berechnung  von  Leibrenten  j  Wittwenpensionen  u.  dergl,  e9 
vorzüglich  nur  auf  die  Absterbeordnung  im  höheren  Lebens* 
alter  ankommt,  ist  die  Ungenauigkeit  dieser  Tabellen  freilich 
lange  nicht  in  demselben  Maasse  von  Einfluss;  denn  vom 
50.  Iicbensjahre  an  stimmen  die  nach  den  verschiedenen  Me- 
thoden berechneten  Tafeln  ziemlich  überein  ^,  weshalb  denn 
auch  solche  Anstalten  sich  noch  immer  mit  statistisch  sehr 
ungenügenden  Mortalitätstafeln  behelfen  können. 

Ich  will  hier  nochmals  bemerken,  dass  unter  der  wahr* 
scheinlichen  Lebensdauer  in  r  der  Statistik  immer  nur  die 
wahrscheinliche  Lebensdauer  der  Neugeborenen  verstanden 
wird.    Folgerecht  sollten,  ebenso  wie  bei  der  Berechnung  der 
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gewöhnlichen  mittleren  Lebensdauer  einer  Bevölkemi^^  auch 
bei  derjenigen  der  wahrscheinlichen  Lebensdauer  und  der 
Vitalität  die  Todtgeborenen  mit  in  Rechnung  gezogen  wer- 
den^ was  bei  unseren  obigen  Berechnungen  nicht  geschehen 
ist  9  sich  aber  leicht  ergänzen  lässt^  wenn  das  Verhältniss 
der  Todtgeborenen  zu  den  Lebendgeborenen  bekannt  ist. 
Damach  würde  die  Vitalität  für  Belgien  37,18  Jahr,  für  die 
Niederlande  SS, 95  Jahr  betragen,  si 

Die  Mortalitätstafeln  pflegen  ausser  d^  hier  betrachteten 
wahrscheinlichen  Lebensdauer  der  Neugeborenen  dieselbe  auch 
noch  für  jedes  spätere  Alter,  so  wie  mehrere  andere  ftlr  den 
praktischen  Gebrauch  berechnete  Verhältnisse  anzugeben. 
Unter  diesen  ist  für  die  Statistik  die  Angabe  der  Sterbens- 
wahrscheinlichkeit yon  Jahr  zu  Jahr  am  wichtigsten,  weil 
sie  den  Grang  der  Absterbeordnung  am  deutlichsten  hervor- 
treten lässt.  Für  Belgien  und  die  Niederlande  haben  wir 
dieselbe  bereits  mitgetheilt.  Die  weiteren  Erörterungen  dar- 
über wollen  wir  jedoch  bis  auf  die  Betrachtung  des  numeri- 
schen Verhältnisses  der  beiden  Geschlechter  im  folgenden  Ab- 
schnitt aufschieben  und  hier  uns  jetzt  erst  zur  Betrachtung 
der  Altersverhältnisse  unter  den  Lebenden  wenden. 

Wir  betii%chten  zuerst  die  Veftheilung  der  Bevölke- 
rung nach  dem  Alter  und  wollen  uns  zunächst  bemühen, 
dafür  ein  Mittel -Verhältniss  zu  ermitteln,  mit  dem  wir  das 
Verhältniss  in  den  einzelnen  Staaten  vergleichen  können. 

Leider  werden  auch  in  Bezug  auf  die  unterschiedenen 
Alters-Classen  die  Volkszählungen  bisher  nach  so  wenig  über- 
einstimmenden Grundsätzen  ausgeführt,  dass  wir  bei  der  Be- 
rechnung dieses  Mittel -Verhältnisses  eine  bedeutende  Zahl 
von  Bevölkerungen  ausschlieseen  müssen ,  weil  die  bei  ihnen 
angenommenen  Alters-Classen  die  für  unseren  Zweck  erfor- 
derliche Vergleichung  mit  .anderen  Staaten  nicht  gestatten. 
So  bleiben  uns  für  unsere  Berechnung  nur  11  I^änder  übrig, 
nämlich  Frankreich,  Ghross-Britannien ,  Irland,  Niederlande, 
Belgien,  Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  Schleswig,  Hol- 
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stein  tttid  Lauenburg,  denen  mit  gewissen  Modificationen 
noch  fünf  andere  Länder  angeschlossen  werden  können^  näm- 
lich zwei  europäische^  Sardinien  und  Spanien^  und  drei  ame- 
rikftiiische,  die  Yerainigten  Staaten  von  Nord-Amerika^  Ober- 
und  Unter-Canada.  Unter  allen  diesen  Ländern  sind  nur 
zwei^  ftlr  welche  wir  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  auf 
jedes  Altersjahr  von  der  Geburt  bis  zum  hundertsten  Lebens- 
jahr und* darüber  kennen.  Dies  sind  Frankreich  und  die 
Niederlande.  In  den  übrigen  hier  genannten  Ländern  wer- 
den^ wenigstens  für  die  höheren  Alter,  nur  Alters-Classen 
Ton  5  oder  10  Jahren  unterschieden,  und  deshalb  können 
wir  auch  unser  Mittel- Verhältniss  der  Vertheilung  der  Bevöl- 
kerung nach  dem  Alter  nur  nach  den  mit  einander  vergleich- 
baren Alters-Classen  aufstellen,  da  Frankreich  und  die  Nie- 
derlande allein  nicht  hinreichend  sind,  um  ein  allgemeines 
Bild  der  Vertheilung  der  Bevölkerungen  auf  die  verschiede- 
nen Alter  zu  geben.  Diese  beiden  Länder  sind  uns  aber 
mit  ihrem  vorzüglichen  statistischen  Material  für  unsere  Un- 
tersuchung von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  xms 
das  Mittel  darbieten,  später  auch  die  Ländei;  mit  in  Verglei- 
chung  zu  ziehen,  welche  so  unzweckmässig  bestimmte  Al- 
ters-Classen unterschieden ,  dass  sie  unmittelbar  weder  mit 
unserem  Mittel- Verhältniss  noch  überhaupt  mit  anderen  Län- 
dern verglichen  werden  können.  ^> 

Nach  den  in  der  Tabelle  ^  mitgetheilten  Daten  kommen 
(Siehe  die  Tabelle  auf  der  folgenden  Seite,) 

Ich  will  hier  zuerst  nur  bemerken,  dass,  um  Sardinien 
imd  den  Kirchenstaat,  auf  deren  Herbeiziehung  es  uns  be- 
sonders  ankommt ,  da  es  die  beiden  einzigen  südeuropäischen 
Staaten  sind,  in  welchen  die  Vertheilung  nach  dem  Alter 
zuversichtlicher  bekannt  ist,  unmittelbar  in  die  Vergleichung 
hineinziehen  zu  können,  da  in  Sardinien  wie  im  Kirchen- 
staat zwischen  10  und  SO  Jahren  wie  zwischen  SO  und  30 
Jahren  nur  eine  Alters-Classe  unterschieden  wird,  nach  dieser 
Unterscheidung  erst' die  Columne  S  berechnet  ist,    um  die 
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Vertheilnng  nur  nach  wirklicher  Beobachtung,  ohne  Inter* 
polation  eu  geben,  und  wir  für  da«  gesuchte  allgemeine  Mittel- 
Verhältniss  far  die  jüngeren  Alter  die  Unterscheidung  von 
fünig'^^'^?®^  Alters-CIassen  festhalten  mussten.  Aus  der  Ver- 
gleichung  der  Vertheilung  in  den  europäischen  Staaten  ohne 
Sardinien  und  Kirchenstaat  und  mit  denselben  (Columne  1 
tt.  2)  geht  hervor  y  dass  im  Ganzen  die  Hineinziehung  der 
italienischen  Staaten  in  die  Bechnung  darin  wenig  Unter* 
schied  macht ,  so  dass  man  unbedenklich  das  in  der  Colum- 
ne S,  in  welcher  die  zehnjährige  Classe  von  10—20  Jahren 
fOr  Sardinien  und  den  Kirchenstaat  nach  dem  Verhaltniss 
in  den  abrigen  europäischen  Staaten  in  die  beiden  fflnQäh- 
rigen  Classen  von  10  bis  16  und  15  bis  20  Jahren  ^  deren 
Unterscheidung  für  unsere  Zwecke  sehr  wichtig  ist,  aufge« 
lüBt  ist,  als  das  allgemeine  Mittel*» Verhaltniss  für  die  euro- 
päischen Staaten  wird  ansehen  können. 

Die  mitgetheilte  Uebersicht  lehrt  nun  Folgendes:  £s 
kommt  in  unseren  Staaten  überhaupt  über  ein  DrittheO 
(88,66  Procent)  der  ganzen  Bevölkerung  auf  die  Individuen 
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bis  zum  fünfzehnten  Lebensjahre»    d.  h.  über  ein  Drittheil 

der  ganzen  Bevölkerung  besteht  aus  den  Mitgliedern  der  Ge* 

ea/der;i& Seilschaft 9  welche  noch  nicht  durch  ihre  Arbeit  eine  Com- 

r   "liot  P^^^tioi^  f^f  ihren  Unterhalt  geben  können;  femer,  beinahe 

(f^    ein  Zehntel  (9,1t  %)  Mit  auf  die  Alters-Classe  von  15  bis 

SO  Jahr  j    in  der  Begel  noch  die  Altersstufe  des  heranreifen«» 

|fr    den  Alters  und  für  viele  noch  die  Zeit  der  Ausbildung  und 
IM     Vorbereitung  für.^eiMn  bestimmten  Lebenslauf;  nicht  ganz 
;   m     die  Hälfte  (48,8S  o/^)  kommt   auf  die  Periode  der  vollen 
l^     Kraft  und  Thätigkeit,  zwischen  SO  und  60  Jahren;    auf  die 
^a^      Alters-Classe    von  60  bis  70  Jahr,    die   Periode   der  meist 
so;       schon  abnehmenden  Kraft,   Ülllt  ungefthr  ein  Zwanzigtheil 
^^       (4,9S  ^/o)  und  endlich  auf  die  Classe  des  hohen,  in  der  Be- 
rri        gel  nicht  mehr  productiven  und  schon  mehr  oder  weniger 
g^        hülflosen  Alters  kommt  wenig  über  ein  Vierzigtheil  (2,84  0/^), 
0  .      also  ein  sehr  geringer  Theil   der  Bevölkerung  im  Vergleich 
mit  der  grossen  Proportion  der  Classen  des  Kindesalters,  mit 
welchem  dies  hohe  Alter  in  so  fern  gleich  steht ,  als  es  eben 
80  unproductiv  zu  seyn  und  von  der  Gesellschaft   überwie- 
gend nur  Opfer  zu  fordern  pflegt.     Hieraus  geht  zunächst 
die  gewiss  nicht  unwichtige  Thatsache  hervor,    „dass  der 
Nation  die  Erfüllung  der  Dankbarkeit  gegen  ihre  abgelebten 
Greise  sehr  viel  weniger  schwer  ist,  als  die  Pflege  der  Hoff*- 
nung  für  die  Zukunft,  welche  der  Kindheit  und  dem  heran- 
wachsenden   Geschlecht    gewidmet    werden    muss.      Durch- 
schnittlich kommt  erst  ein  Uebersiebzigjfthriger  auf  zwölf  Un- 
terfünfzehnjährige.*' M 

Vergleicht  man  nun  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  in 
den  verschiedenen  Staaten  in  Bezug  auf  das  Alter,  so  finden 
sich  hierin,  —  ebenso  wie  in  den  Proportionen  der  Gebur- 
ten und  der  Sterbeftllle  zu  den  Lebenden  —  in  der  That  sehr 
erhebliche  Unterschiede.  Ich  will  zuerst  nur  auf  den  grossen 
Unterschied  zwischen  den  europäischen  und  den  amerikani- 
schen Ländern  aufmerksam  machen,  wie  er  schon  aus  unse- 
rer allgemeinen  Uebersicht  hervorgeht.    Während  z.  B.  in 
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den  ersteren  unter  10,000  Einwohnern  im  Durchschnitt  nur 
8179  Kinder  bis  zu  15  Jahr  sich  befinden,  betrftgt  in  den 
letzteren  die  Zahl  der  ünterfOnfiEehnjährigen  unter  einer  glei- 
chen Anzahl  Lebender  beinahe  ein  Drittheil  mehr,  nftmlich 
4130,  wogegen  dabei  der  Antheil  von  Personen  im  Alter 
von  20  bis  60  Jahren  in  Europa  ansehnlich  grösser  ist  als 
in  Amerika  (5019  zu  4859).  In  Amerika  muss  also  eine 
gleiche  Anzahl  Erwachsener  filr  eine  itftt  i^ichlich  ein  Drit^ 
theil  grössere  Anzahl  Kinder  mitarbeiten,  als  in  Buropa, 
was  offenbar  in  Bezug  auf  die  Kraft  der  Bevölkerung  und 
vorzüglich  auf  die  Productionskraft  fdr  Amerika  ein  viel  un- 
günstigeres Verhältniss  zeigt,  als  fOr  Europa. 

Im  Einzelnen  die  Staaten  mit  einander  verglichen,  zeigen 
sich  nun  noch  viel  grössere  Unterschiede «  als  die  eben  her- 
vorgehobenen! wie  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  (A) 
hervorgeht,  in  welcher  die  Staaten  nach  dem  Verhftltniss 
der  jüngsten  Alters-Classe  geordnet  sind. 

Von  10,000  Lebenden  kommen  auf  die 
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Aas  dieser  Zusammenstellang  geht  zunächst  zweierlei 
herror.  Erstens,  dass  dei  Antheil  der  einzelnen  Alters-Clas« 
sen  an  der  Gesammtzahl  der  Bevölkerung  in  der  jüngsten 
Classe  am  grössten  ist  und  von  da  fortdauernd  und  regel« 
massig,  anfangs  langsam,  dann  schneller  und  in  den  hoch« 
sten  AlterS"£9rissen  sehr  rapide  abnimmt.  In  ein  Paar  Staa* 
ten  zeigt  sich  in  dieser  Hinsicht  eine  kleine  Anomalie;  dies 
kann  in  einem  Irrthum  bei  der  Zählung  durch  irrige  Anga- 
ben über  das  Alter  der  Gezählten  seinen  Grund  haben,  aber 
auch  durch  andere  mit  dem  Wohl  und  Wehe  der  Bevölke- 
rung in  innigem  Zusammenhange  stehende  Umstände  veran« 
lasst  seyn,  von  denen  wir  weiterhin  noch  sprechen  werden. 
Zweitens  zeigt  sich,  dass  in  der  Regel  der  grösseren  Pro- 
portion in  der  jüngsten  Alters-Classe  eine  geringere  in  den 
reiferen  Alters-Classen  entspricht.  Man  kann  deshalb  im  All- 
gemeinen behaupten ,  dass  sich  die  Kraft  der  Bevölkerung  in 
den  verschiedenen  Staaten  umgekehrt  wie  die  Proportion  der 
jüngsten  Alters-Classe  verhält  und  dass  denmach  in  der  Beihe 
der  aufgeführten  Länder  die  Kraft  der  Bevölkerung  in  Frank- 
reich am  grossesten  ist  und  von  da  bis  zu  dem  letzten  Lande, 
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Canada,  abnimmt.  Indess  ist  doch  auch  schon  nach  dieser 
Uebersicbt  leicht  einzusehen,  dass  die  Vergleichung  der  Kraft 
der  verschiedenen  Bevölkerung  allein  nach  der  Proportion 
ihrer  jüngsten  Alters- Classen  nicht  ganz  zuverlässig  ist,  in- 
dem nicht  in  allen  Staaten  die  Abnahme  des  Antheils  der 
späteren  Alters  -  Classen  an  der  Gesammtbevölkerung  eine 
gleiche  ist  und  für  die  Beurtheilung  der  Kraft  der  Bevölke- 
rung auch  namentlich  noch  der  Betrag  der  Alters-Classen 
von  5—15  Jahr  und  des  höchsten  Alters  in  Betracht  kommt. 
Ein  besseres  Maass  für  die  Kraft  der  Bevölkerung  wird  ea 
deshalb  geben,  wenn  man  die  Proportion  desjenigen  Theils  der 
Bevölkerung  zur  Vergleichung  gebraucht,  der  nach  Abzug  der- 
jenigen Alters-Classen  übrig  bleibt ,  welche  nicht  allein  nicht 
productiv  sind,  sondern  in  Bezug  auf  die  Kraft  gewisser- 
maassen  als  negative  Grössen  betrachtet  werden  müssen.  Als 
solche  kann  man  im  Allgemeinen  die  Alters-Classen  von  0—15 
und  diejenigen  über  70  Jahr  und  demnach  die  Proportion 
der  Alter  von  15  bis  70  Jahren  als  positiven  Ausdruck  der 
relativen  Kraft  einer  Bevölkerung  ansehen.  Vergleichen  wir 
hiernach  die  bisher  belraehtAsn  Staaten ,  so  erhalten  wir  die 
folgende  Reihenfolge  (H),  die  nidit  unerhdblitih  von  der 
oben  gegebenen  (A)  abweicht. 

Es  kommen  von  10,000  Lebenden 

(Rangordnunff  nach  dar 
RangordnuDg.      Proportion  der  Alters- 

Classe  von  0 — 6  J.) 

1 

8 

7 
4 
6 
2 
9 
5 
10 


auf  die  Altere-C1a«se 
15  bii  70  Jahren 

^°°        Re 

ingordi 

in  Frankreich 

6900 

1 

im  Kirchenstaat 

6490 

2 

in  Schweden 

6444 

3 

»  Belgien 
y>  Dänemark 

6421 
6415 

4 
5 

y>  den  Niederlanden  6887 

6 

y>  Lauenburg 
»  Sardinien 

6S84 
6373 

7 

8 

»  Schleswig 
»  Spanien  ^ 

6322 
6295 

9 
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in  Norwegen             61-79 

10 

12 

9  Gr.-Britannien      6177 

U 

11 

»  Holstein               6177 

12 

18 

»  Irland                   5951 

18 

8 

»  den  Ver.  Staaten  5752 

14 

14 

9  Ober-Canada         5402 

15 

15 

»  Unter-Canada        5831 

16 

16 

Ohne  Zweifel  drückt  die  er&|e  Reihe  die  Bangordnung 
der  Lander  nach  der  Kraft  ihrer  Bevölkerung  richtiger  aus» 
als  die  eweite.  Denn  diese  ist  zu  einem  wesentlichen  Theil 
abhängig  TOn  dem  oft  sehr  bedeutenden  Wechsel  in  der  Ge* 
burts-Ziffer  von  einem  Jahr  zum  andern,  also'  Ton  eüaem 
Tariabeln  Factor ,  der  tlberhanpt  nur  von  untergeordnetem 
statistischen  Werthe  ist.  Indess  darf  man  doch  auch  die 
erste  Reihe  schon  deshalb  nicht  als  den  präcisen  Ausdruck 
der  relativen  Kraft  der  aufgeführten  Bevölkerungen  anse- 
hen >  weil  für  die  Proportion  der  Alters-Classen  von  15 — 70 
Jahren  ebenfalls  ein  Moment  in  Betracht  kommt,  welches 
statistisch  nicht  überall  von  gleichem  Werthe  ist.  £s  ist 
dies  der  Einfluss  desjenigen  Betrages ,  der  diesen  Alters*Cla6* 
sen  nicht  völlig  und  auf  immer,  d.  h.  in  Folge  der  herr- 
schenden Absterbeordnung  durch  den  Tod  entzogen  wird, 
sondern  durch  Abwesenheit  sur  Zeit  der  Volkszählung.  Dies 
kann  in  Bezug  auf  die  Kraft  einer  Bevölkerung,  insbeson*- 
dere  der  volkswirthschaftlichen,  sehr  verschieden,  ja  ganz 
oi^tgegengesetzt  wirken.  Denn  während  die  Auswanderung, 
wenn  sie  als  völlige  Uebersiedelung  nach  einem  fremden 
Lande  mit  Abbruch  aUer  Beziehungen  zum  Vaterlande  ge- 
schieht, diesem  nur  Kräfte  entzieht,  kann  die  Auswanderung 
nach  einem  Nebenlande  (Colonie)  und  die  nur  zeitweilig  dau- 
ernde Abwesenheit  der  heinüschen  Bevölkerung  indirect  und 
auch  direct  zu  grossem  Nutzen  gereichen,  und  ist  dies  na- 
mentlich der  Fall  bei  derjenigen  Art  der  Auswanderung,  wel- 
che nur  für  k&rzere  oder  längere  Zeit  im  Auslande  einen 
beaaem  Erwerb  sucht  und  mit  Ersparnissen  zurückzukommen 
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pflegt,  und  mehr  noch  darch  die  Abwesenheit  solcher  Mit* 
glieder  der  Gesellschaft  >  die  im  auswärtigen  Handel ,  in  der 
Seefahrt  u.  s.  w.  ihren  Erwerb  finden  und  so  an  der  Pro- 
duction  der  Bevölkerung  sehr  thätigen  und  erfolgreichen  An- 
theil  nehmen  9  ihre  Kraft  wesentlich  vergrössem  und  doch 
bei  der  Zählung  der  Bevölkerung  in  der  Regel  übergangen 
werden  müssen.  Wenn  man  dieses  Moment  in  Rechnung 
bringen  könnte,  was  leider  nicht  möglich  ist,  so  würde  meh- 
reren unter  den  aufgeführten  Ländern  gewiss  ein  etwas  ver- 
änderter Rang  angewiesen  werden  müssen.  So  z.  B.  wür- 
den höchst  wahrscheinlich  Gh'.*Britannien,  Irland,  vielleicht 
auch  Holstein  (wegen  grossen  Fortzuges  namentlich  weibli- 
eher  Dienstboten  nach  den  benachbarten  Städten  Lübeck  und 
Hamburg)  etwas  erhöht,  Belgien  etwas  erniedrigt  werden 
müssen. 

Wenn  es  nun  aber  auch  nicht  möglich  ist,  das  eben 
erwähnte  Moment  bei  der  Vergleichung  der  Kraft  der  Be- 
völkerungen mit  in  Rechnung  zu  ziehen,  und  mithin  die 
Vertheilung  einer  Bevölkerung  nach  dem  Alter  nicht  ala  ein 
absoluter  Maassstab  ihrer  Kraft  angesehen  werden  darf,  so 
behält  die  Darstellung  der  Alters- Veiliältnisse  einer  Bevölke- 
rung doch  immer  einen  hohen  statistischen  Werth.  Denn 
sie  giebt  uns,  wie  wir  dies  noch  näher  bei  der  Darstellung 
des  mittleren  Alters  der  Bevölkerungen  ^sehen  werden,  das 
Mittel,  wenigstens  sehr  genähert  die  relative  Kraft  der  Be- 
völkerungen zu  bezeichnen ,  indem  die  angedeuteten  mehr  zu- 
billigen oder  variabeln  Einflüsse  auf  die  Vertheilung  einer 
Bevölkerung  nach  den  verschiedenen  Alters-Classen  positiver 
und  negativer  Kraft  als  sehr  gering  angesehen  werden  müs- 
sen gegen  die  beiden  Factoren ,  von  denen  diese  Vertheilung 
allgemein  am  meisten  abhängig  ist.  Dies  sind  die  Gre- 
burts-Ziffier  und  die  Absterbe-Ordnung,  oder  die  specifische 
Mortalität  der  verschiedenen  Alter. 

Dass  die  Geburten-Proportion  einen  Haupteinfluas  auf 
die  Vertheilung   einer  Bevölkerung   nach   dem  Alter  haben 
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mus8,  liegt  auf  der  Hand.  Denn  wo  eine  gleiche  Anzahl 
Lebender  regelmässig  eine  gröseoe  Anzahl  Neugeborener  er- 
hält ^  müssen  unter  den  Lebenden  sich  auch  mehr  Kinder 
befinden,  es  muss  die  Proportion  der  jugendlichen  Alters- 
Classen  zu  denen  des  höheren  Alters  grösser  seyn,  als  da, 
wo  die  Bevölkerung  weniger  Neugeborene  erhält.  Eine  Ver- 
gleichung  unserer  obigen  Zusammenstellung  von  Ländern 
nach  der  Yertheilung  ihrer  Bevölkerung  auf  die  verschiede« 
nen  Altersclassen  mit  der  Zusammenstellung  des  Geburten- 
Verhältnisses  derselben  Länder  (Th.  I.  S.  150)  zeigt  diesen 
Einfluss  des  letzteren  auf  die  erstere  auch  gleich  zu  deutlich, 
als  dass  wir  noch  nöthig  hätten,  für  die  in  der  letzteren 
Tabelle  nicht  erwähnten  Staaten  das  Geburten- Verhältniss 
noch  besonders  nachzutragen ,  was  indess  für  die  beiden  Ca- 
nada's  schon  I.  S.  154  geschehen,  fOr  die  Vereinigten  Staa- 
ten aber  überhaupt  nicht  möglich  ist.  —  Wäre  nun  in  al- 
len Länden  die  Mortalität  der  verschiedenen  Alter,  d.  h* 
die  Absterbeordnung  dieselbe,  so  müsste  die  Geburts-Ziffer 
die  Vertheilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Alter  (abgesehen 
von  dem  Einfluss  der  Aus-  und  Einwanderung)  allein  be- 
stimmen, sie  würde  sich  nach  der  Geburts-Ziffer  berechnen 
lassen.  Die  Absterbeordnung  ist  aber  eben  nicht  gleich  bei 
den  verschiedenen  Bevölkerungen,  in  der  einen  werden  mehr 
von  den  neugeborenen  Kindern  für  die  verschiedenen  höheren 
Alters-Classen  erhalten,  als  in  der  anderen.  Deshalb  muss 
die  Vertheilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Alter  durch  di- 
recte  Beobachtung,  d.  h.  durch  wirkliche  Volkszählung  er- 
mittelt werden.  Kennte  man  für  eine  Bevölkerung  die  Ab- 
sterbeordnung genau,  so  würde  man  daraus  und  aus  der  Ge- 
burts-Ziffer die  Vertheilung  nach  dem  Alter  berechnen  kön- 
nen und  dadurch  für  die  Länder,  welche  keine  erhebliche 
Aus-  und  Einwanderung  haben,  eine  vortreffliche  gegensei- 
tige Controle  für  die  Volkszählungen  und  die  Sterberegister 
besitzen.  Davon  sind  aber  noch  alle  Staaten  weit  entfernt. 
Hebt  nun  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Geburten- 
II.  4 
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Verh&ltni6B  einen  Haupteinfluss  auf  die  Zusammensetzung 
der  Bevölkerung  dem  Alter  nach  aus^  so  folgt  daraus  der 
itatistiscb  sehr  wichtige  Satz:  dass  im  Allgemeinen  in  der 
Bewegung  der  Bevölkerung  dasjenige  Verhftltniss  das  gün- 
stigste ist,  bei  welchem  der  gleiche  Fortschritt^  die  glei-  . 
che  Zunahme  der  Bevölkerung ^  durch  die  mindeste  Zahl 
von  Geburten  und  folglich  von  Sterbe&llen  erreicht  wird. 
Dieser  Satz  dient  zur  Ergänzung  dessen,  was  wir  früher 
schon  über  die  statistische  Bedeutung  der  Geburts-2iiffer 
gesagt  haben.  Femer  folgt  daraus,  dass  es  als  ein  Beweis 
für  die  zunehmende  Prosperität  einer  Bevölkerung  angesehen 
werden  muss,  .wenn  dieselbe  bei  gleichbleibender  Geburts- 
Ziffer  eine  raschere  Zunahme  erhält  oder  in  ihrer  Zunahme 
gleichbleibt  bei  abnehmender  Geburts-Ziffer,  so  wie  umge- 
kehrt es  als  ein  ungOnstiges  Zeichen  angesehen  werden  muss, 
wenn  bei  einer  Bevölkerung  bei  zunehmender  Geburta-Ziffer 
der  jährliche  Zuwachs  der  Gesammt-Bevölkerung  nicht  steigt, 
oder  wenn  bei  gleichbleibender  Geburts-Ziffer  die  Zunahms- 
Rate  sinkt.  Der  erstere  günstige  Fall  kann  nur  durch  eine 
Zunahme  der  wirklichen  mittleren  Lebensdauer,  der  Vitali- 
tät, eintreten,  der  andere  ungünstige  Fall  beweist  eine  Ab- 
nahme der  Vitalität,  Zu-  und  Abnahme  der  Vitalität  bei 
einer  Bevölkerung  sind  aber  die  unwiderleglichsten  Beweise 
ihres  wahren  Fort-  oder  Rückschrittes. 

Von  zwei  Staaten  mit  gleicher  Zunahme  der  Bevölke- 
rung durch  inneren  Zuwachs,  aber  mit  verschiedener  Gre- 
burts*Ziffer  besteht  in  dem  mit  niedrigerer  Geburts-Ziffer  ein 
kleinerer  Theil  der  Bevölkerung  aus  Kindern,  welche  noch 
nicht  an  der  Production,  sondern  nur  an  der  Consumption 
Theil  nehmen  und  für  welche  deshalb  der  erwachsene  pro- 
ductive  Theil  der  Bevölkerung  mitarbeiten  muss.  Wie  er- 
heblich aber  der  Aufwand  überhaupt  ist,  den  eine  Nation 
auf  den  Ersatz  der  Gestorbenen  durch  Heranziehung  der 
Neugeborenen  machen  muss,  und  wie  bedeutend  dieser  Auf- 
wand mit  dem  Wachsen  des  Geburten-  und  Sterblichkeits-Ver- 
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hftltnisses  steigt^  wird  leicht  au8  den  Daten  erhellen,  die  wir 
noch  darüber  anzuführen  haben  werden,  wie  viel  durchschnitt* 
lieh  die  Heranziehung  des  Nachwuchses  einer  Nation  kostet. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  muss  man  behaup- 
ten, dass  die  Bevölkerung  in  Frankreich  —  welches  unter 
allen  von  uns  betrachteten  Ländern  die  niedrigste  Geburts« 
Ziffer  hat  —  volkswirthschaftlich  günstiger  zusammengesetzt 
ist«  als  in  den  anderen  Staaten.  ^  Eine  gleiche  Anzahl  Ein* 
wohner,  z.B.  eine  Million,  repräsentirt  unter  den  angeführ- 
ten Staaten  am  meisten  Productionskraft  in  Frankreich,  am 
wenigsten  in  den  amerikanischen  Ländern,  und  auch  in  Be^ 
2Ug  auf  die  Wehrkraft  wird  in  der  Regel  dasselbe  anzuneh- 
men seyn,  obgleich  dabei  auch  noch  das  numerische  Yer- 
hältniss  der  beiden  Geschlechter  in  den  dienstfthigen  oder 
dienstpflichtigen  Alters-Classen  in  Betracht  kommt  >  welches, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  nicht  in  allen  Ländern  dasselbe 
ist.  Zum  Beweise,  wie  sehr  die  Wehrkraft  einer  Bevölke- 
rung von  ihrem  Geburten-Yerhältniss  abhängt«  führt  Hoff- 
mann ein  lehrreiches  Beispiel  aus  Preussen  an,  indem  er 
zwei  Regierungs- Bezirke  mit  einander  vergleicht,  die  in  dem 
Geburten-Verhältnisse  seit  lange  weit  von  einander  abstehen, 
nämlich  Oppeln  und  Münster.  In  dem  ersteren  kam  früher 
durchschnittlich  schon  auf  28  Lebende  eine  Geburt,  in  dem 
letzteren  erst  auf  38.  (Das  Yerhältniss  ist  fast  ganz  dasselbe 
geblieben,  s.  Th.  I.  S.  298).  Der  Einfluss  dieses  Unter- 
schiedes auf  die  Wehrkraft  war  der,  dass  um  das  Jahr  1841 
im  Begierungsbezirk  Münster  unter  100,000  Einwohnern 
10,044  Personen  sich  im  Alter  der  Dienstpflicht  in  der  Land- 
wehr befanden,  im  Begierungs-Bezirk  Oppeln  dagegen  nur 
8724.  « 

Um  nicht  zu  Missverständnissen  Veranlassung  zu  geben, 
muss  ich  hier  noch  darauf  aufinerksam  machen  >  dass  ich  für 
Frankreich  als  Einfluss  seiner  niedrigen  Geburts-Ziffer  nur 
den  Vorzug  einer  günstigeren  Zusammensetzung  seiner  Be- 
völkerung in  Bezug  auf  volkswirthschaftliche  und  auf  Wehr- 

4* 
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Kraft  behauptet,  nicht  aber  daraus  auf  günstigere  Zustände 
Frankreichs  überhaupt  geschlossen  habe.  Diese  würden  nur 
dann  aus  der  niedrigen  Geburts-Ziffer  hervorgehen,  wenn 
Frankreich  trotz  derselben  eine  eben  so  rasche  Zunahme  der 
Bevölkerung  zeigte,  wie  die  Staaten  mit  höherer  Geburts- 
2Siffer.  Dies  ist  jedoch  so  wenig  der  Fall,  dass  gegenwärtig 
die  Bevölkerung  Frankreichs  eine  fast  ganz  stationäre  ist, 
was  eben  beweist,  dass  in  Frankreich  die  Mortalität,  ob- 
gleich absolut  niedriger  als  in  den  meisten  anderen  Staaten, 
doch  im  Verhältniss  zur  Geburts  -  Ziffer  eine  gewöhnliche, 
d.  h.  die  Vitalität  der  Bevölkerung  keine  besonders  günstige  ist. 
Dass  aber  in  Folge  seiner  niedrigen  Geburts-Ziffer  Frank- 
reich gegenwärtig  die  grösste  Wehrkraft  hat,  bleibt  dessen- 
ungeachtet nicht  minder  wahr,  wenn  nicht  etwa  in  Frank- 
reich ein  grösserer  Theil  der  männlichen  Bevölkerung  in  den 
Jahren  der  Dienstpflicht  oder  der  allgemeinen  Wehrhaftigkeit 
wegen  persönlicher  Mängel  oder  Gebrechen  untauglich  zum 
Militairdienst  ist,  als  in  den  anderen  Ländern ,  was  nur  eine 
besondere  Untersuchung  zu  ergeben  vermag,  auf  die  wir 
noeh  zurückkommen  werden. 

Der  zweite  Factor,  der  neben  dem  Geburten-Verhältniss 
allgemein  auf  die  Vertheilung  einer  Bevölkerung  nach  dem 
Alter  einwirkt,  ist  die  Mortalität  und  insbesondere  die  Mor- 
talität der  verschiedenen  Alters-Classen.  Deshalb  muss  auch 
die  Zusammensetzung  einer  Bevölkerung  nach  dem  Alter  Ton 
ihrem  gesammten  Culturstande  abhängig  seym  und  eben  so 
muss  alles,  was  auf  die  Absterbeordnung  bei  einer  Beyölke- 
rang  verändernd  einwirkt,  auf  ihre  Vertheilung  nach  dem 
Alter  eine  Veränderung  hervorbringen.  Solcher  verändern- 
den Einwirkungen  lassen  sich  zweierlei  unterscheiden :  dau- 
ernde und  vorübergehende.  Ersterer  Art  sind  alle  allmählich 
sich  gestaltende  Veränderungen  in  dem  Culturzustande  der 
Bevölkerung  oder  einzelner  Classen  derselben,  von  der  zwei- 
ten Art  sind  zuftllige  Ereignisse,  namentlich  plötzlich  ein- 
^^  Calamitäten,    wie  Epidemieen,   Hungersnöthe   und 
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Krieg.  Einen  Haupteinfluss  auf  die  Mortalität  und  auf  die 
Absterbeordnung  und  folglich  auf  die  Veitheilungen  einer 
Bevölkerung  nach  dem  Alter  üben  gewiss  der  Grad  des  allge* 
meinen  Wohlstandes,  die  Art  des  Familienlebens ^^  häusliche 
und  bOrgerlicfae  Einrichtungen ,  öffentliche  Sitten  u.  s.  w.  aus. 
Eine  fortgeschrittene  Cultur ,  die  auf  das  Familienleben  ver* 
edelnd  einwirkt,  hat  eine  gtLnstige  Kindermortalität  zur  Fol« 
ge;  N^tionallaster,  wie  es  z.B.  die  Trunksucht  fQr  gewisse 
Nationen  ist ,  wirkt  sehr  nachtheilig  auf  die  Mortalität  ge- 
wisser Alters- Classen.  ^  —  Fortdauernd  verändernd  ^auf  die 
Absterbeordnung  und  dadurch  auf  die  Vertheilung  der  Ber 
völkerung  nach  dem  Alter  haben  ohne  Zweifel  erheblich  ein- 
gewirkt,  z.  B.  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  unse- 
ren Staaten,  die  Veränderungen  in  der  Behandlung  des  Sol* 
datenstandes,  die  allgemeine  Einführung  der  Kuhpockenim- 
pfung, der  Uebergang  einer  grossen  Anzahl  von  ländlichen 
Arbeitern  und  gewöhnlichen  Arbeitern  zu  der  Arbeit  in  Fa- 
briken, die  allgemeinere  Einführung  des  Brannteweins  und 
des  Kaffes  an  die  Stelle  des  Biers  bei  einem  grossen  Theile 
der  Bewohner  des  nördlichen  Europa's,  und  in  derselben  Art 
wirkt  gewiss  eine  jede  allgemeinere  Veränderung  im  öffent- 
lichen Leben,  in  der  öffentlichen  und  häuslichen  Erziehung, 
in  den  Volkssitten  und  in  dem  Familienleben  eines  Volks» 
in  welcher  Beziehung  ja  seit  der  ersten  französischen  Revo- 
lution eine  so  grosse  Veränderung  in  den  Staaten  des  mitt- 
leren Europa's  vorgegangen  ist,  die  durch  die  zweite  fran- 
zösische Bevolution  noch  vergrössert  worden.  —  Man  kann 
deshalb  auch  behaupten,  dass  in  der  Absterbeordnung  und 
damit  in  den  Alters- Verhältnissen  einer  Nation  sich  mehr 
oder  weniger  deutlich  der  individuelle  Charakter  derselben 
abspiegelt,  wie  er  von  den  besonderen  sittlichen  und  mate» 
riellen  Zuständen  derselben  abhängig  ist,  und  wäre  es  des- 
halb gewiss  sehr  lehrreich,  darnach  die  verschiedenen  Staa^ 
ten  im  Einzelnen  mit  einander  zu  vergleichen  und  die  Ver- 
änderungen genau  zu  verfolgen,    welche  in  den  Mortalitäts- 
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Verhältnissen  der  yerschiedenen  Lebensperioden  bei  einer  Be- 
▼ölkening  vorgekommen  sind  und  fortwährend  vorgehen.  Sie 
sind  wahrscheinlich  viel  grösser,  als  die  Veränderungen  in 
der  durchschnittlichen  Mortalität  des  ganzen  Volks.  Zu  sol* 
eben  speciellen  statistischen  Untersuchungen  fehlt  es  aber 
noch^  wie  wir  schon  bei  Betrachtung  der  Mortalitäts-Tafeln 
gesehen  haben,  fast  ganz  an  dem  dazu  erforderlichen  Mate- 
rial.  Im  Uebrigen  ist  wohl  anzunehmen,  dass  in  Fojge  des 
mehr  kosmopolitischen  Charakters  der  modernen,  alle  beson- 
dere nationale  Sitte  und  Lebensweise  zersetzenden  Bildung 
gegenwärtig  unter  den  Bevölkerungen  des  mittleren  und  nörd- 
lichen Europa's  (Russland  ausgenommen)  die  Absterbeordnung 
übereinstimmender  ist,  als  früher  und  dass  deshalb  die  Ver- 
theilung  der  Bevölkerungen  nach  dem  Alter  in  diesen  Staa- 
ten gegenwärtig  viel  mehr  von  der  Oeburten*Proportion  ab- 
hängig ist,  als  von  dem  besonderen  Absterbegesetze. 

Nicht  so  fortdauernd,  zuweilen  aber  doch  auf  lange  Zeit 
hinaus  wirken  auf  die  Vertheilung  einer  Bevölkerung  nach 
dem  Alter  diejenigen  von  Zeit  zu  Zeit  eintretenden  aber  wie- 
der vorübergehenden  Ereignisse,  welche  entweder  ausschliess- 
lich oder  vorzugsweise  die  Mortalität  gewisser  Alters-CIassen 
verändern.  Indem  sie  nämlich  das  Verhältniss  der  Zahl  der 
Lebenden  in  der  von  ihnen  betroffenen  Alters-Classe  zu  der- 
jenigen in  den  übrigen  Alters-CIassen  verändern,  lassen  sie 
ihren  dadurch  bewirkten  Einfluss  auf  die  Vertheilung  der 
Bevölkerung  so  lange  zurück,  als  überhaupt  noch  Mitglieder 
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der  afficirten  Alters-CIassen  in  der  Bevölkerung  übrig  sind. 
Sie  wirken  also  um  so  länger  nach,  je  jünger  die  von  ihnen 
betroffenen  Alters-CIassen  sind,  indem  erst  mit  dem  völligen 
Aussterben  dieser  Alters-CIassen  der  Bevölkerung  ihre  stö- 
rende Wirkung  auf  deren  Zusammensetzung  nach  dem  Alter 
verschwindet.  Als  ein  Beispiel  solcher  auf  lange  Zeit  hinaus 
dauernden  Einwirkung  besonderer  vorübergehender  Ereignisse 
^ührt  Ho  ff  mann  für  Preussen  die  Feldzüge  in  den  Jahren 
18  bis  1815  an.    Durch  diese  Feldsüge  vmrde  von  dem 
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Feinde  und  wohl  noch  mehr  in  den  Lazarethen  eine  grosBe 
Anzahl  junger  Mfinner  zwischen  dem  17.  bis  S5.  Lebensjahre 
hingerafft;,  d.  i.  diejenigen»  welche  wahrend  der  zehn  Jahre 
von  1788  bis  1799  geboren  waren,  warden  bei  weitem  stär- 
ker vermindert,  als  es  nach  einem  allgemeinen  Naturgesetze 
geschehen  wäre.  Hieraus  folgt,  dass  in  der  Folge  immer 
die  Altersclasse  der  in  den  genannten  Jahren  Geborenen  im 
Verhältniss  zu  den  jangeren  und  älteren  Alters-CIassen  zu 
schwach  vertreten  seyn  musste  und  dass  noch  gegenwärtig, 
i.  J.  1859,  unter  den  im  Preussischen  Staate  Lebenden  nicht 
so  viel  Männer,  welche  zwischen  dem  60.  und  70.  Lebensjahre 
stehen,  vorhanden  seyn  können,  als  nach  der  ungestörten 
Absterbeordnung  sich  darunter  befinden  wUrden.  Wie  be- 
trächtlich der  dadurch  bewirkte  Ausfall  in  der  Vertheilung 
der  Bevölkerung  ist,  lässt  sich  leider  wegen  der  sehr  man- 
gelhaften Volkszählungen  in  Preussen  niclit  nachweisen,  doch 
lassen  schon  die  sehr  unvollkommenen  Daten  über  die  Ver^ 
theilung  der  Bevölkerung  im  Preussischen  Staate  den  eben 
erwähnten  Einfluss  erkennen.  ^9  Sehr  deutlich  zeigt  sich 
dagegen  dieser  Einfluss  bei  der  gegenwärtigen  Bevölkerung 
in  Frankreich,  von  der  wir  für  1851  eine  detaillirte  |Zäh- 
lung  nach  dem  Alter  haben.  In  Frankreich  ist  bei  der  Ge- 
sammtbevölkerung,  wie  wir  noch  sehen  werden,  das  nume- 
rische Verhältniss  der  beiden  Geschlechter  fast  ganz  gleich, 
nämlich  auf  1000  Personen  männlichen  Geschlechts  kommen 
nur  1011  weiblichen  Geschlechts.  In  den  mittleren  Alters- 
Classen  überwiegt  in  Frankreich  nun  das  männliche  Ge- 
schlecht sogar  ein  wenig,  das  Verhältniss  ist  in  der  Alters- 
Classe  von  45  bis  50  Jahr  =  1000  :  991.  Nach  der  allge- 
meinen Begel  sollte  nun  von  diesem  Alter  an  das  Verhält« 
niss  des  weiblichen  Geschlechts  zufai  männlichen  fortdauernd 
und  regelmässig  wachsen.  Dies  geschieht  aber  in  Frankreich 
nicht.  Während  dort  das  Verhältniss  in  der  Alters-Classe 
von  45—50  Jahr  1000  :  991  ist,  beträgt  dasselbe  in  der 
Alters-Classe,    welche]  vorzugsweise  von   den  Krisen  von 
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1812  bis   1815  afficirt  wurde,    n&mlich    in   derjenigen   wm 
67  bis  incl.   68  Jahren,    1000  :  1226,    ftllt  darauf  in  der 
folgenden  Alters-Classe  von  64— incl.  69  Jahren,  welche  eben- 
falls noch,    jedoch  viel  weniger  Opfer  an  Soldaten  hergeben 
musste,   auf  1000  :  1132  und  sinkt  in  der  folgenden  AI- 
ters-Classe,   welche  von  diesen  Kriegen  nicht  mehr  betroÄen 
wurde,  noch  weiter  auf  1000  :  1088.   —  Es  zeigt  sich  also 
deutlich  noch   im  Jahre  1851   in   der  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung  nach  dem  Alter  der  Einfluss  der  verheerenden 
Kriege  von  1812  bis  1815,    in  denen  vorzugsweise  die  Rei- 
hen der  jungen  Männer  aus  den  Geburtsjahren  1787  bis  1798 
gelichtet  wurden,    welche  damals  in  dem  Alter  voB  SO  bis 
29  Jahren  standen   und  die  der  Alters-CIasse  von  56  bis  64 
Jahren   der  Zählung   von    1851    entsprechen.     Zur  Bestäti- 
gung,   dass  jene  Kriege  dies  Missverhältniss  zwischen  der 
Zahl  der  beiden  Geschlechter  in  den  bezeichneten  Alters-Clas- 
sen  bewirkt  haben,    kann  auch  eine  Yergleichung  der  ent- 
sprechenden Alters-Classen  in  Gross-Britannien  dienen,  dessen 
Bevölkerung  lange  nicht  in  dem  Maasse  von  jenen  Ejiegen 
betroffen  wurde ,  wie  die  in  den  Staaten  des  Coi^tinents.     In 
Gross-Britannien  übertrifft  in  der  Gesammtbevölkerung  der 
weibliche  Theil  den  männlichen  um  ein  Beträchtliches  mehr 
als  in  Frankreich,    das  Verhältniss   ist  nämlich  hier  lOOO  : 
1050  gegen  1000  :  1011  in  Frankreich.     Dem  gemäss  hat  in 
Gross-Britannien  auch  schon  in  den  mittleren  Alters-Classen 
das  weibliche  Geschlecht  das  Uebergewicht.     Das  Verhältniss 
der  Männer   zu    den    Frauen  ist  in  der  Alters  -  Classe  von 
45  bis, 50  Jahren  dem  Mittel- Verhältnisse  gleich;    nämlich 
1000  :  1050   und   von   hier  steigt  das  uebergewicht,    ganz 
normal,    regelmässig  bis  in  die  höchsten  Alters-Classen.     In 
der  Alters-Classe  von  50  bis  55  Jahr  ist   das  Verhältniss  = 
1000  :  1071,  in  der  von  55  bis  65  =  1000  :  1114,   in  der 
von  65  bis  70  =  1000  :  1181  und  in  der  von  70  bis  75  = 
1000  :  1206.     Also  selbst  in  diesem  hohen  Alter  erreicht  das 
Uebergewicht  der  Frauen  noch  nicht  einmal  das ,  was  Frank- 


seich  schon  in  dem  Alter  von  57  his  6S  Jahr  sseigt ;  in  Gross- 
Britannien  steigt  der  Unterschied  zwischen  der  Alters-Classe 
von  45  bis  50  Jahr  und  der  ypn  55  bis  65  Jahr  von  1000  : 
1050  auf  1000  :  1114,  also  ungefähr  ujn  6V2  %,  in  Frank- 
reich  dagegen  beträgt  dieser  Unterschied  nahe  das  Vierfache 
(2SV2  %)«  ^^d  nach  dieser  Alters-Classe  fthrt  die  Steigerung 
in  Gr.-Britannien  fort^  während  in  Frankreich  wieder  eine 
Verringerung  eintritt.  Das  zeigt  doch  eine  sehr  bedeutende 
Störung  der  Regel  in  Frankreich,  die  gewiss  nur  durch  die 
Feldzage  von  1812  bis  1815  erklärt  werden  kann.  •«  par 
die  Gegenwart  besteht  die  Nachwirkung  jener  Kriege  noch 
dadurch  fort,  daas  die  Alters-Classe  ungefähr  der  Siebziger 
in  Frankreich  weniger  zahlreich  ist,  als  sie  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Absterbegesetze  seyn  würde,  und  gegenwärtig 
ist  diese  Nachwirkung  rasch  im  Verschwinden  begrififen,  da 
wegen  ihrer  grossen  Mortalität  diese  hohf n  Alters-Classen  im 
Ganzen  schnall  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Vertheilung  der 
Bevölkerung  abnehmen.  Dass  indess  bis  in  neuerer  Zeit 
diese  Nachwirkung  der  Zeit  vor  1815  auf  die  yolkswirth- 
schaftUche  Kraft  der  Bevölkerung  in  Frankreich  von  erheb- 
lichem und  zwar  nachtheiligem  Einfluss  gewesen,  lässt  sich 
gewiss  nicht  bezweifeln. 

Nicht  so  deutlich,  aber  doch  woU  bemerkbar  lässt  sich 
auch  die  Einwirkung  des  deutsch-dänischen  Krieges  in  den 
Jahren  1848  und  1849  auf  die  Vertheilung  der  Bevölkerung 
nach  Alters-Classen  in  Dänemark  und  den  Herzogthttmem  zei- 
gen. In  dem  ersteren  Lande  z.  B.  war  1845  in  der  Alters- 
Classe  von  SO  bis  25  Jahr  das  Verhältniss  der  männlichen 
zur  weiblichen  Bevölkerung  =  1000  :  1012  und  in  der  von 
S5  bis  30  Jahr  =  1000  :  1018,  i.  J.  1850  dagegen  respec- 
tive  1000  :  1132  und  1000  :  1080;  und  in  Holstein,  wo  im 
Ganzen  die  männliche  Bevölkerung  im  Uebergewicht  ist,  war 
1845  das  Verhältniss  in  dem  ^Iter  von  20  bis  25  Jahr  = 
1000  :  1020  und  im  Jahr  1855  in  der  Alters-Classe  von  25 
bis  80  Jahr,  welche  die  Alter  umfasst,  aus  denen  i.  J.  1848 


and  1849  die  meisten  Rekruten  ausgehoben  wurden  =  1000 : 
1086.  Das  sind  allerdings  kleine  Wirkungen  gegen  die  in 
Frankreich  nachgewiesenen^  entspreohend  dem  Verhältnis 
der  Opfer,  welche  der  Krieg  in  den  Herzogthümem  gegen 
die,  welche  die  FeldzQge  von  181S — 15  Frankreich  gekostet 
haben.  <> 

Ein  merkwürdiges  Beispiel  der  Einwirkung  von  Theu- 
rung  und  Hungersnoth  haben  wir  neaerdings  in  Irland  er- 
halten. Dort  hat  in  den  Jahren  von  1841  bis  1851  die  6e- 
sammtbevölkerung  um  ein  Fünftel  (194/5  o/^^  abgenommen. 
Zum  Theil  ist  diese  Abnahme  allerdings  der  grossen  Aus- 
wanderung in  Folge  der  schrecklichen  Notstände  der  irlän- 
dischen Bevölkerung  zuzuschreiben,  dass  aber  Hungerenoth 
und  die  damit  in  Verbindung  stehenden  Epidemien  am 
meisten  zu  jener  £ntv(dkerung  Irlands  beigetragen  haben, 
geht  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  der  Bevölkerung 
nach  Alters-Classen  zur  Zeit  der  Zählung  von  1841  und 
1861  hervor.  »« 

Von  10,000  Einwohnern  kamen  auf  die 


Alten-CIauen 

i.  J.  1841.      1851. 

VerhiltniMet. 

79      /xijuauiuvs   ucx 

wirklichen  Zahl. 

0—  6  Jahr 

1280         984 

—  276 

87  Prot- 
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» 

1318        1231 

87 

23 

» 
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» 

1247       1370 

+  128 

13 

» 
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» 

1084        1248 

+  164 

8 

» 

20—30 

V 

1710        1622 
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24 

» 
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» 

1166        1122 

—   44 

23 

» 
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» 

920         966 

+    46 

16 

» 
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648         742 

+    94 
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» 

60-70 

» 

423         478 

+    55 
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» 
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157         173 

+    16 

11 

» 
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» 

58           56 

—     2 

21 

» 

übeiOO 

» 

9             8 

—     1 

25 

» 

Diese  Zusammenstellung  zeigt 

deutlich , 

dass  die  Hun- 

«rersnoth 

von 

itlglich  für  die  jQngsten 

und  die  höchsten  Alters- 

Classen  verderUich  gewesen  ist^  uad  wOrde  der  Unterschied 
in  der  Wirkung  auf  die  verschiedenen  Alter  sich  noch  viel 
grösser  darstellen,  wenn  nieht  mit  oder  zum  Theil  nach  der 
Hungersnoth  während  der  zehi^hrigenTeriode  von  1841  bis 


1851  auch  die  Auswanderung  zu  der  Entvölkerung  Irlands 
beigetragen  hätte.  Diese  Auswanderung  musste  nämlich 
überwi^end  oder  fast  ganz  allein  die  mittleren  Alters-CIassen 
treffen,  vorzQgUch  die  von  20  bis  40  Jahr,  und  daraus  er- 
klärt sich  5  dass  in  diesen  Alters-CIassen  die  Verminderung 
28  bis  24  Procent  betrug,  während  sie  in  den  Alters-CIassen 
von  10  bis  20  Jahr  und  denen  von  50  bis  80  Jahren  nur 
zwischen  8  und  18  Procent  erreichte ,  weil  diese  Class^i  nur 
durch  die  Hungersnoth,  nicht  zugleich  durch  grosse  Auswan- 
derung verloren.  Dass  die  Auswanderung  vornehmlich  die 
grosse  Abnahme  in  den  Alters-CIassen  von  20  bis  40  Jahr 
hervorbrachte,  nicht  die  Hungersnoth,  wird  auch  dadurch 
bestätigt,  dass  bis  zum  Alter  von  20  Jahren  beide  Geschlech- 
ter fast  gleichmässig,  und  das  weibliche  noch  etwas  stärker 
als  das  männliche  abgenommen  haben,  das  erstere  um  20,8, 
das  andere  um  21,3%,  wahrend  in  den  übrigen  Alters- 
Claasen,  welche  mehr  oder  weniger  auch  durch  Auswande- 
rung, die  vorzugsweise  von  Männern  ausgeführt  wird,  be- 
troffen wurden,  die  Abnahme  des  männlichen  Geschlechts 
die  des  weiblichen  bedeutend  übersteigt;  das  Verhältniss  ist 
nämlich  21  %  für  die  Männer  und  17  0/^  fdr  die  Weiber, 
wobei  allerdings  auffallend  ist,  dass  die  Abnahme  der  Män- 
ner auch  in  den  höchsten  Alters-CIassen  viel  stärker  gewe- 
sen, was  jedoch  die  Annahme  des  grösseren  Einflusses  der 
Auswanderung  auf  die  Abnahme  der  mittleren  Alters-CIassen 
nicht  widerlegen  möchte. 

Es  geht  hieraus  die  interessante  Thatsache  hervor,  dass 
Hungersnoth  und  Epidemien  zwar  für  die  Gegenwart  ver- 
heerender auf  eine  Bevölkerung  einwirken  können,  als  Kriege, 
dass  indess  die  verderbliche  Einwirkung  des  Krieges  viel 
nachtheiliger  ist,  als  die  der  anderen  Calamitäten.    Der 
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fordert  seine  Opfer  yorzagUch  aus  dem  kräftigsten  Theile  der 
Bevölkerung  und  verursacht  dadurch  Lücken ,  die  erst  nach 
vielen  Jahren  wieder  ranz  verschwinden  und  die  für  die 
Kraft  der  Bevölkerung  auch  deshalb  um  so  nachtheiliger 
wirken«  weü  dadurch  das  normale  numerische  Verhältniss 
der  beiden  Geschlechter  in  den  Lebensaltem  gestört  wird, 
welche  für  die  Reproduction  die  wichtigsten  sind.  Hungers- 
noth  und  Epidemien  dagegen  fällen  überwiegend  nur  die 
schwächeren  Theile  der  Bevölkerung^  das  hohe  Alter  und  die 
zarte  Jugend;  die  dadurch  bewirkten  Verluste  können  bald 
wieder  -ersetzt  werden  und  werden  dies  aafih  dadurch  um  so 
leichter,  weil  nach  dem  Aufhören  solcher  Calamitftten  die 
Zahl  der  neuen  Ehen,  welche  während  der  Heimsuchung 
zum  grossen  Theil  aufgeschoben  werden,  ausserordentlich  zu* 
zunehmen'  pflegen.  Durch  Hungersnoth  und  Epidemien  wird 
sogar  die  Kraft  der  Bevölkerung  relativ  gesteigert,  indem 
dadurch  das  Verhältniss  der  productiven  Alters-Classen  zu 
den  unproductiven  vergrössert  wird,  der  Krieg  dagegen  ver- 
ringert auf  lange  Zeit  die  Kraft  der^  Bevölkerung.  Dies  zeigt 
schlagend,  dass  das  noch  jetzt  zuweilen  angeführte  Wort  des 
Prinzen  von  Cond^  auf  dem  Schlachtfelde  von  Senef:  ,,Eine 
einzige  Nacht  von  Paris  macht  alles  das  wieder  gut'*  eben 
so  absurd  wie  barbarisch  ist. 

Um  noch  ein  Beispiel  einer  lang  dauernden  Einwirkung 
einer  Cultur-Maassregel  auf  die  Vertheilung  der  Bevölkerung 
nach  dem  Alter  anzuführen,  will  ich  auf  den  Einfluss  der 
Kuhpockenimpfung  aufmerksam  machen.  Wenn  wir  auch 
keine  sichere  Daten  über  die  Veränderung  der  allgemeinen 
Mortalität  durcb  die  allgemeine  Einführung  der  Schutzblat> 
temimpfung  besitzen,  so  muss  doch  angenommen  werden, 
dass  dadurch  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  die  Sterb- 
lichkeit im  Kindesalter  verringert  worden  ist.  ^^  Daraus  folgte 
dass  gegenwärtig  die  Personen  in  dem  Lebensalter  unter  60 
Jahren  die  Zahl  derjenigen  der  älteren  Alters-Classen  in  ei- 
nem höheren  Maasse  übertreffen  werden,    als  dies  ohne  die 
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durch  die  SchutzpocbenimpfuDg  bewirkte  Veränderung  in  der 
Kindersterblichkeit  der  Fall  gewesen  wäre.  Jene,  die  jün- 
geren, sind  nämlich  durch  die  Impfung  schon  meist  vor  dem 
Tode  an  den  Pocken  geschützt  worden,  während  diese  da- 
gegen^ als  die  Schutzpocken  allgemein  eingeführt  wurden, 
schon  grösstentheils  die  Jahre  der  Kindheit  zurückgdegt  hat- 
ten und  ihre  Reihen  bereits  durch  die  natürlichen  Pocken 
gelichtet  worden. 

Wir  haben  bis  jetzt  von  unserer  Betrachtung  der  Ver- 
theilung  der  Bevölkerungen  nach  dem  Alter  mehfere  Staa- 
ten, namentlich  cfo  grösseren  deutschen  Staaten,  ganz  aus* 
schliessen  müssen ,  die  wir  in  unseren  früheren  Untersuchun- 
gen regelmässig  mit  in  die  Vergleichung  hineiu^ezogiai  ha- 
ben. Wir  waren  zu  dieser  Ausschlieetung  genöthigt  durch 
die  für  diese  Bevölkerungen  so  sehr  abweichend  unterschie* 
denen  Alters-CIassen ,  die  eine  unmittelbare  Vergleichung  mit 
den  zweckmässiger  aufgestellten  Classen  in  den  bisher  betrach- 
teten Staaiün  nicht  gestatteten.  Glücklicherweise  erlaubt  nun 
aber  die  genaue  Kenntniss  der  Alters-Verhältnisse  der  Bevöl- 
kerung in  zwei  dieser  letzteren  Staaten»  nämlich  in  Frank- 
reich und  in  den  Niederlanden,  die  beide  das  Alter  für 
jedea  Jahr  angeben,  die  bisher  ausgeschtessenen  Staaten  mit 
diesen  beiden  direct  zu  vergleichen  und  dadurch  mit  ziemli- 
cher Wahrscheinlichkeit  in  die  von  uns  aufgestellte  Bang- 
ordnung an  den  richtigen  Platz  einzuschalten.  Wir  wollen 
dies  für  Preussen^  Sachsen  ^  Hannover  und  Württembeig 
versuchen. 

Nach  den  in  diesen  Staaten  unterschiedenen  Alters-Clas- 
sen  M  lässt  sieh  folgende  Reihe  zusammenstellen. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  der  folgenden  Seite.) 

Vergleichen  wir  die  Proportionen  der  beiden  grossen  AI- 
ters-Classen ,  welche  für  alle  6  Staaten  zu  berechnen  sind» 
nämlich  der  von  14  bis  60  Jahren,  welche  noch  am  genaue* 
sten  den  productiven  Theil  der  Bevölkerung  repräsentirt» 
und  der  von  0  bis  14  Jahren ,  welche  den  grössten  Theil  des 


Von  10,000  Einwohnern  kommen  aaf  die 


AlterB-Claste 


in 
Sachsen. 


m 

Würt- 

tembetj^» 


von    0—6  Jahr 

>.      6—14    » 

»     14 — 45    » 

»     46—60     » 

Ober  60     » 


von    0—14     » 


» 


929 
1625 
4827 
1604 
1015 

2554" 
6431 


1127 
2001 
4765 
1837 
770 

8128 
6102 


1527 
1979 
4762 
1142 
590 


3191 


8146     8185 


6140 


8506 
5904 


4742 
1359  i 
708  I    714 

8l46l 


6058 
757 


3191 
6101 


6140 


8185 
6058 


unproductiven  Theils  derselben  enthält ,  8o  erhalten  wir  far 
die  6  Staaten  nach  der  Kraft  ihrer  Bevölkerung  folgende 
zwei  Beihen: 

1)  nach  der  Claaae  von  14—60  J.      2}  nach  der  Claise  von  0—14  J. 


1  Frankreich 

2  Sachsen 

8  die  Niederlande 
4  Hannover 
6  Württemberg 
6  Preussen 


1  Frankreich 

2  die  Niederlande 
8  Sachsen 

4  Württemberg 

5  Hannover 

6  Preussen 


Fest  bestimmt  ist  darnach  nur  die  Stellung  von  Frank- 
reich und  von  Preussen,  welche  in  beiden  Beihen  die  Ex- 
treme bilden;  die  zwischen  ihnen  stehenden  Staaten  zei- 
gen jedoch  veränderte  Stellungen.  Diese  Veränderung  ist 
jedoch  nur  gering,  Sachsen  vertauscht  seinen  Bang  mit  den 
Niederlanden  und  Hannover  den  seinigen  mit  Württemberg. 
Wie  ist  das  zu  erklären,  und  wie  kommt  es,  dass  in  der 
ersten  Beihe  Sachsen  eine  so  hohe  Stellung  einnimmt,  da 
seine  Geburts*Ziffer  doch  grösser  ist,  als  die  aller  hinter  ihm 
stehenden  Staaten?  Was  ist  daraus  zu  schliessen?  Wir 
glauben  annehmen  zu  müssen,  1)  dass  der  Stellentausch  in 
der  zweiten  Beihe  darauf  hinweist,  dass  in  den  Niederlan- 
den bei  der  Zählung  in  den  mittleren  Alters-Ckssen  mehr 
fehlten  (Ausgewanderte  und  in  der  Fremde  als  Seeleute  und 


es 

Kaufleute  Befin^iche)  als  in  Sachsen»  und  in  Württemberg 
mehr  als  in  Hannover.  S)  Dass  Sachsen  in  seinen  mittleren 
Alters-Classen  am  allerwenigsten  durch  Auswanderung  ver- 
liert,  und  8)  dass  auf  die  Proportion  in  der  Alters-Classe 
von  14 — 60  Jahr  in  den  S^ten  mit  hohtr  Geburts-ZijSer  die 
Zahl  der  noch  eingeschlossenen  jugendlichen^  mehr  oder  we» 
niger  unproductiven  Alter  noch  zu  viel  Einfluss  hat,  als  dass 
diese  ganze  Alters-CIasse  als  richtiger  Ausdruck  des  producti- 
ven  Theils  angesehen  werden  dürfte.  Dieser  unverhältniss- 
massig  grosse  Einfluss  der  jüngsten  Alter  in  dieser  Alters- 
Classe  auf  ihre  ganze  Proportion  zeigt  sich  noch  mehr,  wenn 
man  für  die  4  Staaten,  für  welche  die  Alters-Classe  von  14 
bis  45  Jahren  zu  berechnen  ist,  welche  zur  Beurtheilung  der 
Wehrkraft  von  Wichtigkeit  ist,  mit  einander  vergleicht. 
Damach  erhalten  wir  folgende  Ordnung: 

1)  Frankreich  {48&7),  2)  Niederlande  (4766),  3)  Preussen 
(476«),  4)  Hannover  (4742). 

Damach  m)i8s  die  verhältnissmässig  sehr  grosse  Propor- 
tion von  Preussen  auffallen,  und  dass  dies  aus  dem  verhält- 
aissmässig  grossen  Antheil  der  jüngsten  Alter  dieser  Classe 
an  der  Proportion  in  Preussen  herrührt,  zeigt  die  Auflösung 
dieser  Classe  in  die  Alter  von  14—19  und  19 — 45  Jahren, 
welche  für  Preussen  glücklicherweise  für  die  m&nnliche  Be- 
völkerung, die  für  die  Wehrkraft  allein  in  Betracht  kommt, 
möglich  ist  und  wodurch  Preussen  in  dieser  Beziehung  mit 
Frankreich  direct  verglichen  werden  kann. 

Von  der  männlichen  Bevölkerung  im  Alter  von  14  bis 
45  Jahren  enthielt  die 


Altertt-Classe 

ia  Preuaaen. 

in  Frankreich. 

von  14— -16  Jahr 

9,03  0^ 

7,63  % 

y>      16-19      » 

11,97    » 

11,49    y> 

»     19—24     » 

17,48    » 

16.78    » 

»    24 — 82    » 

27,ö<     » 

26,73    » 

»    82--S9    » 

19,94    y> 

21,49    » 

»    89—45     }> 

14,07    » 

16,4  8    » 
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Man  sieht  also,  dass  in  Preussen  der  Antheil  der  Alters- 
Classe  von  14 — 19  Jahr  Qber  SV2  %  mehr  beträgt,  als  in 
Frankreich.  Sehr  merkwürdig  ist  aber,  dass  dagegen  in 
Frankreich  nicht  sftmmtliche  höheren  Alters-Classen  zahlrei- 
cher sind  als  in  Pireussen,  sondern  nur  die  von  82  bis  39 
und  von  S9ibis  45  Jahr,  während  sogar  die  beiden  Classen 
von  19  bis  24  und  von  S4  bis  82  Jahr  in  Preussen  etwas 
höher  vertreten  sind  als  in  Frankreich,  was  nicht  dadurch 
zu  erklären  ist,  dass  allerdings  bei  gleicher  Vertheilung  die 
Proportion  in  Preussai  dadurch  um  ein  wenig  höher  erschei- 
nen muss,  weil  hier  das  Endjahr  der  Periode  ganz  einge- 
rechnet wird,  während  in  Frankreich  ein  Tag  weniger  ge- 
zählt wird,  nämlich  so,  dass  z.  B.  in  Preussen  in  die  Zahl 
der  Classe  von  19  bis  S4  Jahr  alle  eingerechnet  werden,  wel- 
che volle  24  Jahr  alt  sind ,  während  in  Frankreich  (wie  auch 
sonst  gewöhnlich)  nur  die  noch  im  S4fiten  Jahre  Stehenden 
eingerechnet  werden  und  die,  welche  dies  Jahr  vollendet 
haben,  gleich  mit  dem  Eintritt  ihres  Geburtstages  in  die 
nächste  Classe  fallen.  Hierdurch  kann  ein  Unterschied  von 
V365  entstehen,  während  in  Preussen  die  Proportion  der 
Alters-Classe  von  19—24  Jahr  um  0,7  o/q  höher  ist  als  in 
Frankreich  und  die  von  «4—82  Jahr  um  0,7S  0/^,  —  Die 
eben  angefahrten  Daten  geben  uns  nun  auch  Gelegenheit, 
die  relative  Wehrkraft  Preussens  und  Frankreichs  direct  zu 
vergleichen.     Es  betrug  die  männliche  Bevölkerung  ^ 


in  dem 

Alter 

von 


in  Preaasen  1852 

bei  einer  Bevölkerung  von 

16,869J86  Seelen. 


in  Frankreich  1851 

bei  einer  Bevölkerung  von 

35,783,170  Seelen. 


19-24  J. 
24-82  » 
82-S9  » 
39-45  » 


701,714Pers.od.  4,4  6  0/o:i,450,888Pers,od.  4,05% 


1,104,258  »  »  6,55  » 
800,898  »  »  4,74  » 
564,882     r>      »     8,35  » 


2,809,066  »  »  6,45  9 
1,856,295  »  »  5,49  9 
1,897,878     »     »     8,9 <  » 


19-45  J.|8,170,747Pers.od.  18,80  o/o|7,013,627Pers.  od.  19,600/o 

Auch  hier  sehen  wir  wieder^  obgleich  die  Proportion 
der  Männer  aller  Alter  zwischen  19  und  45  Jahr  in  Frank- 
reich höher  ist  als  in  Preussen,  doch  die  Proportion  derje- 
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nigen  im  Alter  von  19  bis  33  Jahren  in  Preussen  diejenige 
i^  Frankreich  übertrifft.  Es  scheint  daraus  die  wichtige 
Thatsache  hervorzugehen^  dass  wenn  eine  niedrige  Geburts- 
Ziffer  auch  für  die  Kraft  der  Bevölkerung  im  Allgemeinen 
dadurch  günstig  ist ,  dass  <Ke  Proportion  des  productiven  mm 
unproductiven  Theile  grösser  wird^  dieser  Vortheil  sich  nicht 
gleichmässig  auf  die  Wehrkraft  der  Bevölkerung  erstreckt, 
indem  die  Alters- Classen ,  welche  die  junge  Mannschaft  und 
überhaupt  die  Mannschaft  für  das  stehende  Heer  liefern, 
auch  noch  zu  demjenigen  Theile  der  Bevölkerung  gehören, 
welcher  bei  niedriger  Geburts-Ziffer  eine  niedrigere,  bei  hö- 
herer Geburts-Ziffer  eine  höhere  Proportion  zur  Gesammt- 
bevölkerung  erhält.  Die  Geburts-Ziffer  würde  also  in  ver- 
schiedenem Sinne  auf  die  volkswirthschaftliche  und  auf 
die  militärische  Kraft  einer  Nation  einwirken. 

Um  jedoch  diesen  wichtigen  Satz  wirklich  zu  beweisen, 
werden  noch  weitere  Beobachtungen  nöthig  seyn,  als  ims 
bisher  bei  dar  Mangelhaftigkeit  der  meisten  Volkszählungen 
nach  dem  Alter  zu  Gebote  stehen.  Denn  die  an  sich  sehr 
geringe  Differenz  in  der  Proportion  der  Alters-Classen  von 
19 — 82  Jahren  zwischen  Preussen  und  Frankreich  kann  auch 
möglicherweise  von  anderen  auf  die  Alters- Verhältnisse  ein- 
wirkenden Factoren  hervorgebracht  seyn,  deren  es  ja  so  man- 
cherlei giebt,  und  in  unserem  Falle  liegt  es  doch  sehr  nahe, 
an  eine  besondere  Einwirkung  der  französischen  Revolution 
von  1848  und  in  ihren  nächsten  Folgen  auf  die  Mortalität 
der  männlichen  Bevölkerung  in  der  Alters-Classe  von  19  bis 
82  Jahren  zu  denken. 

Nimmt  man  zu  den  eben  betrachteten  Alters-Classen  noch 
die  von  45  bis  60  Jahr  hinzu ,  die  in  Preussen  noch  944,298 
Männer  (5,6  %  der  Gesanmitbevölkerung)  und  in  Frank- 
reich 2,831,457  Männer  (7,94  %)  umfasst,  so  beträgt  der 
Theil  der  Bevölkerung,  welchen  man,  im  weitesten  Sinne, 
als  die  waffenfthige  Mannschaft  einer  Nation  betrachten  kann, 

wenn  man  von  den  Schwachen   und  Gebrechlichen  absieht, 
IL  6 


68 

in  Pieu88en  nicht  voll  ein  Viertel  (84,4  %) ,    in  Frankreidi 
etwas  aber  ein  Viertel  (27,51  %)  der  ganzen  Bevölkerung. 

Davon  gehen  nun  freilich  die  Schwächlichen  und  Ge- 
brechlichen ab,  and  wie  viel  diese  betragen,  läset  sich  ata- 
tiatisch  nicht  genauer  ermitteln.  Indess  haben  wir  doch  für 
gewisse  Kategorien  desjenigen  Theils  der  Bevölkerung^  wel« 
eher  wegen  Krankheit  und  Oebrechen  mehr  oder  weniger  als 
ein  negativer  Factor  ihrer  Kraft  angesehen  werden  muss,  für 
manche  Staaten  annähernd  genaue  Ermittelungen,  nämlich 
aber  die  Zahl  der  vorhandenen  Oeisteskranken ,  Blinden  und 
Ikubstummen ,  und  auch  insbesondere  aber  den  Theil  unter 
den  im  Alter  der  militärischen  Dienstfiflicht  stehenden  Män- 
nern, der  aus  physischen  Ursachen  nicht  fthig  ist^  die 
Waffen  zu  tragen,  besitzen  wir  bereits  für  einige  Staaten  in- 
teressante statistische  Daten.  Davon  noch  einige  Mittbei- 
lungen. ^ 


Es  kommen 

in 

auf  10,000  Einw. 
Geisteskranke 

auf  10,000  Einw.  von  20  bi 
00  Jahren  Geiatcakranke 
in  demselben  Alter 

Island 

26 

80 

• 

Schweden 

10 

14 

Norwegen 

34 



Dänemark 

28 

38, 

den  Berzogthümern 

25 

37 

Hannover 

17 

26 

Sachsen 

26 

England 

9 

Schottland 

9 

Irland 

15 

24 

Belgien 

10 

16 

Bayern 

11 

18 

Frankreich 

' 

13 

__ 

den  Ver.  Staaten,  Weisse 

15 



Im  Diurchsohnitt 

13 

tl 
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Zur  Vergleichung  fahre  ich  noch  folgende,  jedoch  ^ohl 
viel  weniger  sichere  Daten  über  andere  Racen  an :  auf  10»000 
unter  den  freien  Farbigen  kommen  in  den  Yer.  Staaten  15 
Geisteskranke,  unter  den  Sklaven  daselbst  6,  auf  Mauritius 
unter  den  Creolen  7 ,  unter  den  Afrikanern  8 ,  unter  den 
Indiem  8. 

Damach  sind  in  unseren  gebildeten  Staaten  unter 
sämmtliohen  Einwohnern  utigef&hr  IV3  pro  Mille  und  unter 
den  Einwohnern  im  Alter  von  20 — 60  Jahren  etwas  über 
S  pro  Mille  Geisteskranke  desselben  Alters ,  oder  mit 
anderen  Worten ,  durchschnittlich  kommt  unter  der  Ge- 
sammtbevölkerung  1  Geisteskranker  auf  772  Personen  und 
unter  dem  productiven  Theil  der  Erwachsenen  1  auf  478.  — 
Es  wird  schon  dies  Yerhältniss  nicht  unbedeutend  erschei- 
nen,  in  der  Wirklichkeit  ist  es  aber  ohne  Zweifel  noch 
viel  höher  und  wohl  unbedenklich  auf  das  Doppelte  anzu- 
nehmen. Denn  dass  in  den  Ländern^  welche  dies  Yerhält- 
niss zeigen^  Island^  Norwegen^  Dänemark^  die  Herzogthü- 
mer,  Sachsen  u.  s.  w.,  dasselbe  in  Wirklichkeit  das  Mit- 
telverhältniss  so  bedeutend  übertreffen  sollte,  scheint  uns 
viel  weniger  wahrscheinlich  9  als  dass  diese  höhere  Proportion 
allein  durch  die  grössere  Genauigkeit  der  Zählung  zu  erklä- 
ren ist  5  und  aus  demselben  Grunde  können  wir  in  der  obi- 
gen Zusammenstellung  auch  keine  sichere  Bestätigung  der 
gewöhnlichen  Annahme  finden ,  dass  das  Klima  einen  Haupt- 
einfluss  auf  dies  Yerhältniss  habe,  indem  die  Zahl  der  Gei- 
steskranken von  Süden  gegen  Norden  zunehmen  soll.  Dass 
zu  solchen  Folgerungen  die  Yergleichung  der  Beobachtungen 
in  den  verschiedenen  Ländern  noch  keineswegs  berechtigt, 
lehrt  sehr  bald  die  genauere  Betrachtung  der  bisherigen  of- 
ficiellen  publicirten  Zählungen,  die  sich  nicht  allein  nach 
dem  Grade  der  dabei  angewendeten  Sorgfalt  sehr  von  einan- 
der unterscheiden,  sondern  auch  in  dem  dabei  leitend  gewe« 
senen  Begriff  der  Geisteskranken  ^  indem  in  dem  einen  Lande 
daruntier  nur  die  Wahnsinnigen,    die  einer  Detinirung  be- 
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durften,  verstaDden»  in  dem  anderen  dagegen  auch  alle  un- 
flcbädlichen  und  zum  Theil  selbst  zu  eigenem  Erwerbe  nicht 
ganz  unfthigen  Blödsinnigen  und  Geistesschwachen  mitge- 
zählt zu  seyn  scheinen.  ^^ 

Von  eben  so  ungleichem  Werthe  sind  wohl  die  bisheri- 
gen Zählungen  der  Taubstummen  und  ((er  Blinden  und  kön- 
nen deshalb  die  folgenden  Mittheilungen  aber  den  Betrag 
derselben  nur  zum  allgemeinen  Anhaltspunkte  dienen. 

Nach  den  angefahrten  Zählungen  ^^  kommen 


in 

auf  10,000  Einw. 

Oberhaupt 

Taubstumme.    Blinde. 

auf  10,000  Einw.  von 

aO  bis  60  Jahren 
Taubatunme.    Blinde. 

Island 

11 

S4 

8 

14 

Schweden 

7 

8 

9 

2 

Norwegen 

8 

19 

— 

— 

Dänemark 

6 

7 

— 

den  HerzogthOmern 

5 

6 

— 

— 

Preussen 

7 

6 

— 

Hannover 

7 

7 

— 

•^— 

Sachsen 

6 

7 

— 

— 

Gross-Britannien 

6 

10 

9 

Irland 

8 

12 

8- 

13 

Belgien 

5 

10 

5 

11 

Bayern 

6 

5 

7 

4 

Frankreich 

8 

11 



d.  Yer.  Staaten,  Weisse   5 

4 

— 



Im  Durchschnitt  7  9  7  8 

Nach  den  ferner  mitgetheilten  Daten  kommen  auf  10,000 
Individuen  in  den  Yer.  Staaten  unter  den  freien  Farbigen 
8  Taubstumme  und  10  Blinde,  auf  Mauritius  im  Allgemei- 
nen 7  Blinde,  imter  den  Afrikanern  aber  26,  und  im  Staate 
New  York  unter  10,000  Einw.  Überhaupt  4  Taubstumme 
und  8  Blinde,  und  unter  der  gleichen  Anzahl  im  Alter  von 
20  bis  60  Jahren ,  5  Taubstumme  und  4  Blinde.  Doch  sind 
alle  diese  Angaben,  obgleich  officiell,  wohl  ganz  unzuverlässig. 
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Aus  den  mitgetheilten  Daten  geht  mit  Sicherheit  wohl 
nur  so  viel  hervor ,  1)  dass  die  Zahl  der  Taubstummen  und 
Blinden  durchschnittlich  ziemlich  gleich  ist  und  dass  sie 
zusammen  wohl  keine  so  grosse  Proportion  der  Bevölkerun- 
gen ausmachen  wie  die  Geisteskranken  allein,  und  S)  dass 
anter  den  letzteren  die  Proportion  bei  dem  productiven  Theile 
der  Bevölkerung  viel  bedeutender  ist ,  als  die  der  Taubstum- 
men und  der  Blinden.  Taubstumme  und  Blinde  finden  sich 
unter  den  die  volle  geistige  und  körperliche  Kraft  repräsen- 
tirenden  Alters-Classen  der  Bevölkerung  nicht  in  höherer« 
sondern  eher  noch  in  geringerer  Proportion »  als  in  den  über- 
haupt entweder  ganz  unproductiven  oder  nur  wenig  pro- 
ductiven Alters-Classen.  Die  Proportion  der  Taubstummen 
pflegt  nämlich  9  wie  dies  die  genaueren  Zählungen  zeigen, 
sehr  überwiegend  in  den  jugendlichen  Alters-Classen  bis  zum 
20.  Jahre  etwa  zu  seyn  und  von  da  in  den  höheren  Alters- 
Classen  fortwährend  abzunehmen «  während  dagegen  die  der 
Blinden  in  den  jüngeren  Alters-Classen  sehr  gering  ist  und 
von  da  an  beständig  zunimmt  und  zwar  so,  dass  sie  in  den 
mittleren  Alters-Classen  noch  nicht  ganz  die  Proportion  aller 
Blinden  zur  Gesammtbevölkerimg  zu  erreichen,  in  den  hö- 
heren und  höchsten  Alters-Classen  diese  aber  ganz  bedeutend 
zu  übertreffen  pflegt.  Es  folgt  daraus,  dass,  abgesehen  von 
allem  sonstigen  damit  im  Zusammenhange  stehenden  Elende, 
auf  die  Kraft  einer  Bevölkerung,  sowohl  die  productive  wie 
die  Wehrkraft,  im  Allgemeinen  die  Geisteskrankheiten  viel 
nachtheiliger  einwirken  als  die  beiden  anderen,  auch  über« 
haupt  nicht  so  schrecklichen  Gebrechen,  und  dass  eine  Na- 
tion sehr  viel  grössere  materielle  Opfer  bringen  muss  für 
Unterhaltung  und  Pflege  ihrer  Geisteskranken  als  ihrer  Taub« 
stummen  und  Blinden. 

Nimmt  man  Geisteskranke,  Taubstunune  und  Blinde 
zusammen,  so  erhält  man  nach  den  mitgetheilten  Daten  fbr 
ihren  Gesammtbetrag  unter  der  ganzen  Bevölkerung  nahe  8 
pro  Mille  (29  :  10,000),    für  den  Betrag   unter   den    pro« 


doctiven  Aliers-Classen  aber  über  SI/2  pro  Mille  (86  :  10,000) 
oder  etWM  über  V3  Procont,  was  immerhin  gewiss  auch  in 
Mos  Tolkswirthschaftlicher  BeziehaDg  nicht  unerheblich  ist. 

Viel  bedeutender  freilich  ist  die  Einbusse,  welche  die 
Kraft  einer  Bevölkerung  durch  Schwflchliche  und  Grebrechli- 
ehe  anderer  Art,  so  wie  durch  Kränkliche  erfthrt.  Allge- 
meine statistische  Daten  lassen  sich  darüber  freilich  nicht 
anfahren  M^  doch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  unter 
dem  sonst  nicht  zu  den  Krflnklichen  und  Gebrechlichen  au 
zählenden  Theil  der  productiven  Alters-Classen  einer  Bevöl- 
kerung mindestens  2  <Vo  stets  durch  Erkrankung  arbeitsunfä- 
hig zu  seyn  pflegen.  '^^ 

I^c^g^^i^  haben  wir  fbr  mehrere  Länder  sehr  wichtige 
statistische  Daten  über  die  Kraft  einer  gewissen  Alters-Classe 
des  männliehen  Geschlechts,  die  mehr  geeignet  sind,  uns 
annähernd  einen  Begriff  davon  zu  geben ,  wie  gross  die  Ein- 
busse  ist,  die  die  Kraft  unserer  Bevölkerung  durch  Krank- 
heit und  physische  Schwäche  unter  dem  Theile  derselben 
erleidet,  der  dem  Alter  nach  als  der  Ausdruck  der  Kraft  der 
Bevölkerung  angesehen  werden  muss.  Diese  Daten  gewäh- 
ren uns  die  Untersuchungen  der  dienstpflichtigen  Mannschaf- 
ten zum  Behufe  der  Bestimmung  ihrer  Tauglichkeit  zum 
Militairdienste ,  deren  Ergebnisse  Überhaupt  in  mehrfacher 
Beziehung  eine  reiche  statistische  Ausbeute  zu  gewähren  im 
Stande  sind.  Dieselben  haben  auch  bereits  zu  sehr  wichti- 
gen statistischen  Untersuchungen,  namentlich  ffir  Frankreich 
und  Sachsen  ?>,  Veranlassung  gegeben ,  doch  dürfen  wir  diese 
hier  nur  beiläufig  erwähnen,  da  es  für  unseren  Zweck  uns 
nur  auf  Erlangung  unter  einander  vergleichbarer  Daten 
ankommen  darf,  um  darnach  ein  Mittelverhältniss  aufstellen 
zu  können.  In  dieser  Beziehung  lassen  nun  freilich  die  bis- 
herigen Ermittelungen  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  indem 
die  Bedingungen  der  Tüchtigkeit  zum  Militairdienste  so  wie 
der  Gmd  der  Genauigkeit  bei  Ermittelung  dieser  Bedingun- 
gen in  verschiedenen  Ländern  und  auch  wohl  in  einem  und 
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demselben  Lande  den  augenblicklichen  Verhältnissen  nach  so 
sehr  von  einander  abweichen,  dass  die  Ergebnisse  der  Un* 
tersuohungen  kaum  Ült  zwei  Länder  unmittelbar  mit  einan* 
der  verglichen  werden  dürfen.  Indess,  dies  nuch  in  An- 
schlag gebracht^  wird  man  doch  nach  den  darüber  von  uns 
zusammengestellten  Daten  mit  ziemlicher  Sicherheit  anneh« 
men  können ,  dass  im  Durchschnitt  von  sämmtlichen  in  das 
Alter  der  Militairpflichtigkeit  Eingetretenen^  also  durchschnitt- 
lich von  den  im  Slsten  Lebensjahre  stehenden  jungen  Man* 
nern  fast  drei  Fünftel  (09,01  o/o)  zum  Militairdienste  physisch 
untauglich  sind  und  zwar  etwa  ein  Fünftel  (28^64  %)  aller 
dieser  jungen  Männer  wegen  Mangels  am  Körpermaass  und 
&st  zwei  Fünftel  (96,  S  6  %)  wegen  Krankheiten  und  schwäch* 
lieber  Constitution.  7S  Nimmt  man  nun  auch  an,  dass  von 
dem  ersten  Fünftel  Alle  und  von  den  anderen  zwei  Fünfteln 
noch  ein  bedeutender  Theil  zur  Production  ftbig  ist,  so  wird 
doch  immerhin  nach  diesen  Daten  ein  erheblicher  Theil  der 
erwachsenen  Bevölkerung  wegen  Schwäche  und  Krankheit 
als  unproductiv  angesehen  werden  müssen. 

Wie  gross  aber  die  Einbusse  der  Wehrkraft  unserer  Be- 
völkerung durch  physische  Mängel  und  Gebrechen  ist,  leueh* 
tet  nach  dem  Obigen  unmittelbar  ein.  Denn  von  1000  Mi- 
litairpflichtigen  sind  durchschnittlich  nur  ungefthr  405  zum 
Dienste  tauglich. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Länder,  so  finden  wir  un<> 
ter  1000  Militairpflichtigen  für  den  Dienst  tüchtig  in  Frank- 
reich ungefthr  614,  in  Preussen  S84,  in  Bayern  705,  in 
Sachsen  259  und  in  Dänemark  52S. 

Diese  grossen  Unterschiede  zeigen  indess,  wie  verschie- 
den in  diesen  Ländern  die  Bedingungen  der  Diensttüchtig- 
keit seyn  müssen,  und  möchte  es  darnach  wohl  ganz  un- 
zulässig scheinen  y  in  dieser  Beziehung  weitere  Vergleichun- 
gen  anzustellen.  Indess  halten  wir  dies  mit  einigen  Reser* 
vationen  doch  für  möglich  und  wollen  wir  es  für  die  beiden 
unter  den  obigen  Ländern  versuchen,  für  welche  diese  Frage 
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das  allgemeinste  Interesse  haben  tnuss,  n&mlich  für  Frank- 
reich und  Preussen  ^  welche  wir  auch  schon  früher  in  Bezug 
auf  die  Proportion  der  jungen  Männer  im  Alter  von  19  bis 
45  Jahren  speciell  verglichen  haben. 

In  Preussen  erscheint  das  Verhältniss  deshalb  so  un- 
günstig, weil  dort  nicht,  wie  in  Frankreich,  blos  die  ganz 
untauglich  Befundenen  von  den  zur  sofortigen  Aushebung 
brauchbar  Erklärten  abgezogen  werden,  sondern  auch  noch 
die  minder  Tauglichen  und  die  zeitig  Untauglichen.  Die 
ganz  untauglich  Befundenen  betrugen  in  Preussen  8,54  % 
aller  Untersuchten,  die  minder  Tüchtigen,  d.  h.  solche, 
die  blos  zum  Felddienst  unfähig,  aber  noch  für  den  Gami- 
sondienst  brauchbar  befunden,  betrugen  4,01  %,  die  zeitig 
Untauglichen  64,09  o/q.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  in  Frank- 
reich die  in  Preussen  als  minder  Tüchtige  Bezeichneten  mit 
unter  die  Diensttüchtigen  gerechnet  werden,  und  rechnen 
wir  dieselben  auch  als  solche  in  Preussen ,  so  hätten  wir  für 
Preussen  SS,iO  %  Tüchtige,  während  dies  Verhältniss  in 
Frankreich  61,37  %  beträgt.  In  Preussen  haben  wir  ausser- 
dem aber  noch  64,09  o/q  solcher,  die  nur  als  zeitig  untüchtig 
erklärt  sind,  von  denen  also  zum  Theil  noch  ein  Tüchtig- 
werden zu  erwarten  ist.  Nun  fragt  es  sich,  Wie  viele  von 
diesen  nach  und  nach  tüchtig  werden.  Die  mitgetheilten 
Daten  geben  darüber  keinen  Aufschluss.  Es  lässt  sich  aber 
leicht  zeigen,  dass  der  aus  dieser  Classe  hervorgehende  Zu- 
schuss  zu  den  Tüchtigen  nicht  so  gross  seyn  kann,  dass  da- 
durch die  Proportion  der  zum  Dienste  Tüchtigen  in  der  AI- 
ters-Classe  von  20  bis  25  Jahr  in  Preussen  eben  so  gross 
würde,  wie  sie  es  in  Frankreich  ist.  Denn  selbst  den  un- 
wahrscheinlich günstigen  Fall  angenommen,  dass  von  den 
zeitig  Untauglichen  im  Ganzen  noch  zwei  Drittel  tauglich  zum 
Militairdienst  werden ,  so  tritt  diese  Tüchtigkeit  doch  erst  nach 
und  nach  ein.  Nehmen  wir  wiederum  den  äusserst  günsti- 
gen Fall  an,  dass  von  den  2/3,  die  überhaupt  noch  dienst- 
tüchtig werden,    die  Zahl  dieser  sich  auf  jedes  Jahr  gleich 
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?ertheilt,  also  1/3  <l&ni^  schon'  mit  dem  Sl.  Jahre  diensttüch- 
tig ist,  das  zweite  Drittel  mit  dem  22.  Jahre  u.  s.  w.,  so 
folgt«  dass  die  Alters-Classe  von  20  bis  21  Jahr  von  der 
Classe  der  zeitig  untüchtig  Erklärten  noch  gar  keinen  Zu- 
schuss  erhält,  die  von  21  bis  22  Jahr  erst  einen  Zuschuss 
von  ungefiihr   10,7  %  (aller  Untersuchten),    die  von  22  bis 

23  Jahr  (incl.  des  schon  in  der  vorhergehenden  Classe  ent- 
haltenen Zuschusses)  von   ungefähr  21,5  0/0,   die  von  23  bis 

24  Jahr  von  30,3  %  und  die  von  24  bis  25  Jahr  von  un- 
gefthr  43  %,  was  zusammen  lange  nicht  so  viel  beträgt, 
ald  wenn,  wie  in  Frankreich,  statt  dieser  über  64,09  %  be- 
tragenden zeitig  Untüchtigen  und  nach  und  nach  zum  Theil 
noch  tüchtig  Werdenden  gleich  30%  Tüchtige  mehr  vor- 
handen gewesen  wären.  ^^  £9  folgt  also  daraus,  dass  eine 
gleiche  Anzahl  junger  Männer  im  Alter  von  20  bis  25  Jahr, 
z.  B.  unter  einer  Million  ,  in  Frankreich  bedeutend  mehr 
Wehrkraft  repräsentirt,  als  in  Preussen.  Folgt  aber  hieraus, 
dass  die  männliche  Bevölkerung  im  Alter  von  20  bis  25  Jahr 
in  Preussen  durchschnittlich  schwächlicher  ist  als  in  Frank- 
reich? Dies  möchten  wir  nicht  zugeben,  vielmehr  scheint 
uns  das  eben  herausgestellte  Resultat  dadurch  erklärt  wer- 
den zu  müssen,  dass  1)  in  Preussen  schwerer  zu  erfüllende, 
vielleicht  unnöthig  hohe  Ansprüche  für  die  Diensttüchtig- 
keit gemacht  werden,  und  2)  dass  in  Preussen,  wo  keine 
Stellvertretung  erlaubt  ist,  bei  denjenigen  Militairpflichtigen 
aus  den  wohlhabendem  und  höheren  Classen  der  Gesellschaft, 
die  auf  der  Grenze  zwischen  tüchtig  und  untüchtig  stehen, 
mehr  Bedenken  getragen  wird,  die  Tüchtigkeit  zu  erkläret), 
als  in  Frankreich,  wo  dergleichen  Personen,  wenn  für  sie 
das  Selbstdienen  in  der  That  auch  bedenklich  seyn  könnte, 
sich  leicht  durch  einen  Stellvertreter  helfen  können.  Factisch 
aber  ist,  dass  in  Preussen  von  einer  gewissen  Zahl  Militair- 
pflichtiger  bedeutend  weniger  als  physisch  ^brauchbar  zur  Aus- 
hebung übrig  bleiben,  als  in  Frankreich,  und  wenn  nun 
nicht  zu  leugnen  ist,   dass  durchschnittlich  der  französische 
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Soldat  physisch  ebeu  8o  kriegstüchtig  ist»  als  der  preiuri- 
sehe,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die  französische  Bevölke« 
rung  die  preussische  an  specifischer  Wehrkraft  übertrifft,  ob* 
gleich,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Proportion  der  jungen 
Männer  im  Alter  yon  SO  bis  25  Jahren  zur  Gesammtbevöl- 
kerung  in  Preussen  etwas  höher  zu  seyn  scheint,  als  in 
Frankreich  (yergl.  S.  64).  Ein  gleiches  Verhftltniss  zeigt 
Frankreich  den  übrigen  deutschen  Staaten,  Bayern  aosge- 
nommen,  gegenüber,  ein  Besultat,  dessen  statistische  Unter- 
suchung wohl  der  weiteren  Prüfung  von  Sachverständigen 
werth  seyn  möchte. 

Doch  wir  haben  uns  mit  dieser  letzten  Betrachtung  viel- 
leicht schon  zu  weit  von  unserem  eigentlichen  Gegenstand 
entfernt,  zumal  wir  dabei  auch  unserem  Grundsatz,  nur  mit 
wirklich  beobachteten  Daten  zu  operiren,  nicht  ganz  getreu« 
auch  Schätzungen  und  Wahrscheinlichkeiten  mit  zu  Hülfe 
genommen  haben,  weshalb  auch  das  so  eriangte  Resultat 
nicht  gleiche  Zuverlässigkeit  mit  den  Eigebnissen  unserer 
Hanptuntersuchungen  beanspruchen  darf.  Indess  möchte  un* 
sere  Abschweifung  doch  wohl  dazu  geeignet  seyn,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  welche  Ausbeute  die  in  verschiede- 
nen Staaten  gesammelten  Beobachtungen  über  die  physische 
Beschaffenheit  der  militairpflichtigen  Bevölkerungen,  deren 
grosser  Werth  für  die  Special-Statistik  dieser  Länder  schon 
zum  Theil  in  ausgezeichneter  Weise  dargelegt  worden,  auch 
für  die  vergleichende  Bevölkerungs-Statistik  gewähren  könn- 
ten, wenn  künftig  bei  der  Untersuchung  der  Militairpflichti- 
gen mehr  Rücksicht  auf  die  Sammlung  vergleichbarer  Daten 
in  den  betrachteten  Staaten  genommen  würde. 

Um  auf  den  für  einen  Augenblick  verlassenen  Weg  wieder 
einzulenken,  muss  ich  daran  erinnern,  dass  wir  durch  die 
Untersuchung  der  mittleren  Lebensdauer  der  Bevölkerungen 
auf  die  Betrachtung  der  Vertheilung  der  Lebenden  nach  dem 
Alter  geführt  wurden.  Um  diese  nun  zu  Ende  zu  führen, 
haben  wir  noch  von  dem  mittleren  Alter  der  Lebenden  oder 
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▼on  dem  mittleren  Lebensalter  der  Bevölkerungen  zu 
sprechen^  wodurch  wir  noch  einmal  auf  die  mittlere  Lebens- 
dauer der  Bevölkerungen  zurückgeführt  werden. 

Wie  unter  der  mittleren  Lebensdauer  der  Gestorbenen 
die  Zahl  von  Jahren  verstanden  wird,  die  jeder  der  Gestor- 
benen erreicht  haben  würde  ^  wenn  die  Summe  der  von  allen 
gemeinschaftlich  durchlebten  Jahre  auf  einen  jeden  unter  ih* 
nen  gletchmässig  vertheilt  würde ,  so  verstehen  wir  unter  dem 
mittleren  Lebensalter  (Vie  moyenne)  einer  Bevölkerung 
die  Zahl  der  Jahre ^  welche  auf  jeden  Lebenden  kommt^ 
wenn  man  die  Summe  der  von  allen  Lebenden  zurückgeleg- 
ten Lebensjahre  auf  jeden  derselben  gleichmässig  vertheilt. 
Es  geht  hieraus  schon  hervor,  dass,  wie  zur  Berechnung 
der  mittleren  Lebensdauer  der  Gestorbenen  vollständige  Tod- 
tenlisten,  so  für  die  des  mittleren^  Lebensalters  vollständige 
Bevölkerungslisten  erforderlich  sind. 

Vollständige  Bevölkerungslisten  sind  aber  nur  durch 
sorgftltige  Volkszählungen  zu  erhalten,  bei  denen  jeder  Le- 
bende nach  seinem  Alter  aufgezeichnet  wird,  und  da  wir 
schon  früher  angeführt,  wie  wir  solche  Volkszählungen  bis 
jetst  nur  erst  für  zwei  Staaten,  für  Frankreich  und  die  Nieder- 
lande, besitzen,  so  lässt  sich  jetzt  auch  nur  für  diese  beiden 
Staaten  das  mittlere  Alter  der  Bevölkerung  genau  berech- 
nen, für  alle  anderen,  in  denen  die  Bevölkerung  nur  nach 
eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Jahren  zusammenfas* 
senden  Alters -C lassen  bekannt  ist,  müssen  wir  uns  mit 
mehr  oder  weniger  annähernden  Bestimmungen  behelfen.  Bei 
diesen  kommt  es  nun  zunächst  auf  die  möglichst  genaue  Be- 
rechnung des  wirklichen  Durchschnittsalters  an,  welches  für 
die  in  eine  Alters-Classe  zusammengefassten  Personen  anzu- 
nehmen ist,  und  insbesondere  für  die  jüngsten  Alters-Clas- 
sen,  in  denen  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Alter,  die 
darunter  zusammengefasst  sind,  zu  einander,  ebenso  wie  bei 
den  Gestorbenen,  am  meisten  abweicht.  Diese  Berechnung 
bat  aber  etwas  sehr  Missliches,    indem  das  Verhältniss  der 
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verschiedeuen  Alter  innerhalb  der  unterschiedenen  Altere- 
Classen,  besonders  in  den  jüngeren,  so  wesentlich  von  der» 
den  verschiedenen  Ländern  nach  so  sehr  von  einander  ab- 
weichenden Geburts-Ziffer  abhängig  ist,  und  da  wir  über- 
dies für  die  jüngsten  Alters-Classen  noch  für  wenige  grössere 
Bevölkerungen  nach  wirklicher  Zählung  den  Antheil  der  ver- 
schiedenen Alter  innerhalb  derselben  an  der  in  ihnen  zusam- 
mengefassten  Anzahl  von  Lebenden  kennen,  so  wollen  wir 
uns  damit  begnügen,  für  die  Länder,  für  welche  wir  bereits 
die  Vertheilung  der  Bevölkerung  nach  Alters-Classen  mitge- 
theilt  haben,  das  mittlere  Alter  in  der  Art  zu  berechnen,  dass 
wir  für  das  wirkliche  mittlere  Alter  der  in  eine  Alters-Classe 
zusammengefassten  Personen  das  arithmetische  Mittel  aus  den 
beiden  Grenzaltern  der  Classe  annehmen.  Auf  diese  Weise 
werden  wir  zwar  überall  ein  etwas  zu  hohes  Resultat  erhal- 
ten und  zwar  um  so  mehr  zu  hoch,  als  die  Geburts-Ziffer 
der  Bevölkerung  eine  höhere  ist,  indess  ist  dieser  Fehler, 
wenn  wir  uns  desselben  nur  immer  bewusst  bleiben,  nicht 
so  bedeutend,  um  die  für  die  einzelnen  Länder  erhaltenen 
Zahlen  nicht  noch  unter  einander  vergleichbar  und  als  voll- 
kommen brauchbar  für  unsern  Zweck  erscheinen  zu  lassen. 

Stellen  wir  nun  diese  Berechnung  an  '^ ,  so  erhalten  wir 
als  mittleres  Lebensalter  für  die  Bevölkerung 
in  Frankreich  31,06  Jahre    in  Sardinien  27,32  Jahre 

„  Belgien  28,63     „        „  Gr.-Britann.     26,56 

im  Kirchenstaat      28,16     „        „  Holstein  26,52 

in  Dänemark  27,85     „         „  Irland  25,32 

d.  Niederlanden  27,76     „         „  d.  Ver.  Staaten  23,10 
Schleswig  27,74     „         „  Unter-Canada  21,86 

Schweden  27,66     „         „  Ober-Canada     21,23 

„  Norwegen  27,53     „ 

Zuvörderst  ist  hier  bemerkenswerth  der  grosse  Unter- 
schied  zwischen  den  Staaten  Europa's  und  denen  Amerika's, 
welche  letztem  auch  hiernach  mit  Recht  jugendliche  Staa- 
ten genannt  zu  werden   verdienen,    deren  Gegensatz  gegen 
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'  ^«^^v?  JQ  JL  .   '^  Staaten  Europa's  wir  schon  verschiedene  male  her- 
rre^^^  ^eben  Veranlassung  gehabt  haben. 

'"^•^äSriijw  ergleichen  wir  dann  diese  Reihenfolge  der  Staaten  nach 
•»^^.'tVTi//^^  littleren  Alter  ihrer  Bevölkerungen  mit  der,  die  wir 
' 'i  rüi^*;,eselben  Staaten  nach  der  Vertheilung  der  Bevölkerung 
'^^^rhiJl  fUji  ^^^  Alter  gefunden  haben  (S.  44  Tab.  A),  so  fin- 
y  roQ  Ujgj^  i.'^^ir  ini  Allgemeinen  üebereinstimmung ,  in  ein  Paar 
^»fQrjiejjfyL  ^  *^®^  bedeutende  Abweichungen.  Davon  später  noch 
HercJkfifj,  *'  Hier  will  ich  erst  darauf  aufmerksam  machen, 
'^eAlt  •  j..  ^*®  mittlere  Lebensalter  vorzüglich  geeignet  ist,  die 
''^'üeipAh  L^^  allgemeine  Wichtigkeit  dieser  Art  bevölkerungs-sta- 
.  ,  '.scher  Untersuchungen  recht  zur  Anschauung  zu  brin- 
^^^,  i  und  zugleich  einen   sehr  interessanten  näheren  Einblick 

das  volkswirthschaftliche  Leben  einer  Bevölkerung  zu  ge- 
iiren,  wenn  man  bei  der  Berechnung  der  zusammen  ver- 
)ten  Jahre   die   unproductiven  und   productiven  Jahre  un- 

'■"'  ^^«clieidet. 
^Bier  km 
•  j    j.      Führen  wir,  um  einen  Mittel werth  zu  erlangen,  zunächst 

r  aliy^^^^  Berechnung  für  die  Summe  der  Bevölkerungen  in  den 

I  ^  .    'on  uns  bisher  betrachteten  Staaten  aus ,    und  reduciren  wir 

1  erstm:: 

,^    Jas  erhaltene  Resultat  auf  eine  Bevölkerung   von  einer  Mil- 
'   lion,  so  finden  wir,  dass  im  Durchschnitt  in  diesen  Staaten, 


^^  kci,  ^': 
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^nehmen  wir  vorläufig  nur  die  Jahre  bis  zum  vollendeten  15. 
Lebensjahre  als  unproductiv  an ,  auf  jeden  Einwohner  27,50 
Jahre  kommen  und  dass  von  diesen  12,43  unproductive  und 
15,07  productive  sind.  '^^ 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  in  den  gebildeten  Staaten 
die  Kosten  der  physischen  Erhaltung,  der  Erziehung,  der 
geistigen  Bildung  u.  s.  w.  für  jedes  Lebensjahr  eines  Men- 
schen im  Durchschnitt  40  Thaler  betragen,  so  beläuft  sich 
der  auf  die  Heranbildung  einer  Million  Einwohner  verwen- 
dete Capitalwerth  auf  1100  Millionen  Thaler.  Nun  ist  zwar 
der  Mensch,  als  Mensch  betrachtet,  zunächst  nicht  ein  Ge- 
genstand der  volkswirthschaftlichen  Wissenschaft.     Die  Lehre 


^eu^^ 
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vom  Menschen  ist  vor  Allem  die  Aufgabe  der  moralischen 
Wissenschaften.  Aber  in  so  fem  der  Mensch  durch  seine 
Arbeit  auch  volkswirthschaftlich  eine  productive  KraA;  re- 
präsentirt,  fällt  derselbe  unzweifelhaft  auch  in  das  Gebiet 
der  Yolkswirthschaftlichen  Wissenschaft.  Deshalb  kann  man 
auch,  ohne  im  Geringsten  sich  einer  einseitigen  materialisti- 
schen Auffassung  schuldig  zu  machen,  mit  vollem  Rechte 
von  einem  volkswirthschaftlichen  Werthe  des  Individuums 
sprechen.  Dieser  aber  wird  ausgedrückt  durch  die  Summe 
der  Vorschüsse  oder  der  productiven  Arbeit,  die  nothwendig 
gewesen,  dasselbe  zu  dem,  was  es  ist,  heranzubilden,  und 
darnach  kann  man  die  Summe  von  1100  Millionen  Thaler 
als  den  durchschnittlichen  Capitalwerth  einer  Million  Ein- 
wohner in  unseren  Staaten  betrachten.  Diese  Betrachtung 
ist  aber  keine  müssige,  sie  zeigt  einmal,  dass  der  Mensch^ 
auch  blos  volkswirthschaftlich  betrachtet,  das  kostbarste  Gut 
im  Staate  ist.  Denn  dem  so  ermittelten  volkswirthschaftli- 
chen Werth  der  Einwohner  eines  Staates  kommt  kein  ande- 
rer Werth  im  Staate  gleich.  Im  Königreich  Sachsen  2.  B. 
beträgt  nach  Engel,  dem  wir  überhaupt  diese  ganze  Auf- 
fassung des  Gegenstandes  verdanken  und  an  dessen  klassi- 
sche, bisher  nur  zu  wenig  beachtete  Darstellung  wir  uns 
hier  ganz  anschliessen ,  der  gesammte  Grundwerth  kaum  den 
vierten,  der  Mobilienwerth  vielleicht  blos  den  zehnten  Theil 
des  in  der  angegebenen  Weise  veranschlagten  Werthes  der 
Bevölkerung.  »« 

Wie  nun  in  jedem  Menschen  ein  grösseres  oder  gerin- 
geres Capital  repräsentirt  ist,  welches  für  seine  Heranbil- 
dung aufgewendet  werden  musste,  so  ist  die  Erhaltung  ei- 
nes  Volkes  darauf  gegründet,  dass  sich  jede  Generation  das 
Capital  für  ihre  Heranbildung  mit  Zinsen  zurückzahle,  und 
sie  thut  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  indem  sie  es  wie» 
der  auf  ihre  Kinder,  auf  die  Heranbildung  einer  neuen  Ge- 
neration  verwendet.  „So  ist  es  also  vollständig  wahr,'*  fügt 
Engel   hinzu,    „dass  wir  in  unseren  Kindeni  die  Dankes- 
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schuld  gegen  unsere  Aeltem  zurückzahlen  und  dass  jede  Ge« 
neration  ein  Gleiches  thut/' 

Diese  Rückzahlung  des  genossenen  Vorschusses  und  diese 
Anlage  eines  neuen  Capitals  wird  aber  für  eine  Bevölkerung 
eine  schwerere  oder  leichtere  Aufgabe  seyn,  je  nachdem  die 
dafür  zugemessene  Zeit  eine  kürzere  oder  eine  längere  ist^ 
und  zur  YoUkommenen  Erfüllung  dieser  Aufgabe  wird  eine 
gewisse  Zeit  jedenfalls  erfordert.  Diese  Frist  wird  nun  be* 
stimmt  durch  das  mittlere  Lebensalter  und  die  mittlere  Le* 
bensdauer  der  Nation.  Je  länger  diese  sind,  um  so  günsti» 
ger  wird  das  Yerhältniss  der  verlebten  productiven  Jahre  zu 
den  unproductiven  und  auf  eine  um  so  grössere  Zahl  von 
Jahren  wird  die  angedeutete  Aufgabe  vertheilt. 

Wie  wir  gesehen  haben,  verfliessen  in  den  angeführten 
Staaten  bei  einem  mittleren  Lebensalter  der  Bevölkerung  von 
S7V2  Jahren  fast  12%  Jahre  in  unproductiver  Thätigkeit, 
Diese  Zeit  hat  nach  unserem  früheren  Anschlage  für  eine 
Million  Einwohner  einen  Aufwand  von  unge&hr  500  Millio* 
nen  Thaler  für  die  Heranbildung  erfordert.  Diese  müssen  in 
der  Periode  der  productiven  Thätigkeit  wieder  gewonnen 
werden  und  erst,  wenn  dies  geschehen  ist,  kann  ein  Ueber* 
schuss  zur  Anlage  für  die  Zukunft  gewonnen  werden,  die  in 
einer  besseren  Fürsorge  für  die  Kinder  geschieht,  als  die 
gewesen,  welche  die  productiv  Thätigen  selbst  erhalten  ha- 
ben. Die  ganze  Aufgabe  ruht  aber  allein  auf  den  Indivi* 
duen  im  productiven  Lebensalter,  und  darnach  leuchtet  leicht 
ein,  wie  Armuth  und  Beichthum  einer  Nation  im  innigsten 
Zusammenhange  mit  ihrem  mittleren  Lebensalter  und  ihrer 
mittleren  Lebensdauer  stehen.  Ist  diese  letztere  länger  als 
unumgänglich  nothwendig  zur  Abtragung  des  erhaltenen  Vor- 
schusses und  zur  Erwerbung  der  eigenen  Bedürfnisse  für  die 
productive  Zeit,  so  brauchen  die  Aeltem  nicht  Alles,  was 
sie  erwerben,  aufzuwenden,  um  ihre  Kinder  heranzuziehen 
und  ihre  eigenen  Bedürfnisse  zu  bestreiten ,  es  kann  ein  Ue- 
berschuss  der  productiven  Thätigkeit  zu  Capital  angesammelt 
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und  productiv  angelegt  werden.  Dies  geschieht  durch  die 
Schaffung  neuer  Werthe,  in  der  besseren  geistigen  und  ma- 
teriellen Ausstattung  der  neuen  Generation.  Der  National- 
wohlstand wird  vermehrt  9  die  allgemeine  Bildung  schreitet 
fort.  Ist  dagegen  die  mittlere  Lebensdauer  nur  dazu  eben 
hinreichend,  dass  die  productiv  Thätigen  neben  dem  Erwerb 
ihrer  eigenen  Bedürfnisse  die  junge  Generation  nur  eben  so 
heranbilden,  wie  sie  selbst  herangebildet  sind,  so  bleibt  der 
Culturzustand  der  Nation  stationär.  Ist  endlich  aber  die 
mittlere  Lebensdauer  auch  dazu  nicht  einmal  hinreichend,  so 
müssen  die  productiv  Thätigen  entweder  vom  früher  erwor- 
benen Capital  zehren  oder  sich  mehr  oder  weniger  in  Allem 
einschränken,  sie  müssen  sich  schlechter  nähren  und  klei- 
den, sich  die  Erwerbung  höherer  Bildung  und  die  Genasse 
derselben  versagen,  sie  können  den  Kindern  nicht  die  Aus- 
bildung geben,  welche  sie  selbst  erhalten^  ja  sie  massen 
sogar  die  Periode  des  unproductiven  Alters  beschränken,  d.  h. 
sie  müssen  die  Kinder  früh  der  Erziehung  entziehen,  sie  in 
früher  Jugend  zum  Erwerb  anhalten  und  wenn  dafür  nicht 
hinreichend  Arbeit  da  ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  dass 
die  Aeltem  mit  den  Kindern  den  noch  Wohlhabenderen  und 
schliesalich  dem  Staate  zur  Last  fallen.  Je  mehr  dies  aber 
geschieht,  um  desto  geringer  wird  die  Zahl  der  productiv 
Thätigen,  auf  welche  die  Last  der  Bescixaffung  der  enormen 
Summe  vertheilt  wird,  welche  die  ganze  Nation  zu  ihrer 
Erhaltung  und  zur  Heranbildung  der  Jugend  bedarf.  Die 
Folge  ist,  dass,  da  nur  Arbeit  Werthe  zu  schaffen  vermag, 
der  Staat  verarmt  und  eine  immer  grössere  Anzahl  seiner 
Angehörigen  physisch  und  geistig  herabkommt.  Da  nun 
aber  physisches  und* sittliches  Elend  wiederum  die  Mortalität 
steigert  und  dadurch  die  mittlere  Lebensdauer  noch  weiter 
erniedrigt  wird,  so  muss  eine  solche  Bevölkerung  noth wen- 
dig zu  Grunde  gehen,  wenn  ihr  nicht  etwa  durch  ausseror- 
dentliche Mittel  Erleichterung  geschafft  wird.  Solche  ausser- 
ordentliche   Mittel    scheinen    in    der   Hand    der   Vorsehung 
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furchtbare  Epidemien  und  Hungersnoth  eu  sejn,  welche  vor* 
nehmlich  das  sarte  Jugendalter,  die  Schw&chlichen  und  Ar« 
men  zu  Grunde  richten  und  der  Nation  einen  Theil  ihrer 
Verpflichtungen  dadurch  abnehmen  ^  dass  das  Yerhältniss 
der  productiven  Alter  su  den  unproductiven  sich  günsti- 
ger  gestaltet,  wie  dies  in  Irland  in  unseren  Tagen  der 
Fall  gewesen  ist.  Erleichterung  kann  einer  solchen  Nation 
auch  gewährt  werden  durch  Massenauswanderung  und  durch 
das  in  solchen  Calamitäten  in  der  Regel  eintretende  Sinken 
des  Verhältnisses  der  neuen  Ehen,  wodurch  eine  Emiedri* 
gung  der  Oeburten-Ziffer  bewirkt  wird.  Wirkliche  Heilung 
kann  aber  auch  dann  nur  ein  neuer  sittlicher  und  materiel- 
ler Aufschwung  gewähren,  wodurch  die  Geburten-Ziffer,  bei 
gleichzeitiger  Abnahme  der  leichtsinnigen  Heirathen  und  der 
unehelichen  Geburten,  nicht  in  dem  Maasse  zunimmt,  wie 
die  Mortalität  abnimmt,  wobei  also  wieder  eine  Verlängerung 
des  mittleren  Lebensalters  und  der  wahren  mittleren  Lebens- 
dauer oder  der  Vitalität  und  damit  eine  auch  yolkswirth- 
schaftlich  ganstigere  Vertbeilung  nach  dem  Alter  erfolgt. 

Aus  den  vorhergehenden  Beobachtungen  geht  wohl  zur 
Genüge  hervor,  welche  grosse  statistische  Bedeutung  der 
mittleren  Lebensdauer  und  dem  mittleren  Lebensalter  einer  Be- 
völkerung zukommt.  Sie  ist  in  der  That  so  gross  ^  dass, 
wären  beide  genau  für  eine  Bevölkerung  zu  ermitteln^  wie  das 
bei  einer  richtigen  Auffassung  und  Leitung  t  der  officiellen 
Statistik  in  der  That  geschehen  könnte,  wenig  andere  statisti- 
sche Daten  noch  erforderlich  wären,  um  den  Zustand  einer 
Bevölkerung  auf  das  Klarste  und  Gewisseste  darzulegen. 
Wie  wir  indess  schon  gesehen  haben,  besitzen  wir  ttber  die 
Vitalität  bis  jetzt  noch  fast  gar  keine  sichere  Daten  und 
auch  die  über  das  mittlere  Lebensalter  sind  noch  zu  man- 
gelhaft, um  darnach  die  verschiedenen  Staaten  in  Bezug  auf 
die  productiva  Kraft  ihrer  Bevölkerung  mit  völliger  Zu- 
versicht vergleichen  zu  können.  Dass  indess  auch  die  bis- 
herigen Beobachtungen  über  die  Vertbeilung  der  Bevölkerung 
II.  6 
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nach  dem  Alter  schon  sehr  interessante  Aufschlüsse  über  die 
relative  Kraft  der  Bevölkerungen  zu  gewähren  im  Stande 
sind>  geht  wohl  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  her- 
vor^ In  welcher  wir  bei  der  Berechnung  des  mittleren  Le- 
bensalters die  productiven  und  unproductiven  Jahre  unter- 
schieden haben.  ^^ 


Mittleres    Davon  sind  gewesen: 
Lebens-      unproduc-    produc- 


Procentaotheil 
der  un-    der  pro- 


Ltanuer. 

alter. 

tive 

tive 

product. 

duct. 

Jahre. 

Jahre. 

Jahre. 

Jahre. 

Jahre. 

Frankreich 

81,06 

12,93 

18,  U 

41,63 

58,37 

Belgien 

S8,63 

12,  i  8 

16,15 

48,59 

56,44 

Kirchenstaat 

28J5 

12,i9 

15,66 

44,37 

55,63 

Dänemark 

27,85 

12,39 

15^46 

44,49 

55,54 

Niederlande 

27,76 

12,47 

15,29 

44,92 

55,08 

Schweden 

27,66 

12,39 

15,27 

44,79 

55,24 

Norwegen 

27,53 

12,20 

16,33 

44,32 

55,68 

Sardinien 

27, 8  < 

12,39 

14,82 

45,53 

54,47 

Grr. -Britannien 

26,56 

12,2« 

14,34 

46,01 

48,99 

Irland 

25,32 

12,  <  8 

13,20 

47,87 

52,4  3 

Ver.  Staaten 

28,10 

11,80 

11,30 

51,08 

48,92 

Diese  Zusammenstellung,  aus  welcher  der  Kürze  wegen 
die  unter  einer  Million  betragenden  Bevölkerungen  w^gelas- 
sen  sind,  zeigt  zunächst  wieder  den  grossen  Gegensatz  twi- 
sehen  den  europäischen  Staaten  und  den  amerikanischen, 
während  in  den  ersteren  überall  von  den  verlebten  Jahren 
die  productiven  beträchtlich  über  die  Hälfte  ausmachen ,  blei- 
ben dieselben  in  Amerika  unter  der  Hälfte  zurück.  Dann 
aber  ist  diese  Tabelle  vorzüglich  deswegen  interessant,  weil 
sie  zeigt,  wie  die  beiden  Factoren,  welche  die  Vertheilung 
der  Bevölkerung  nach  dem  Alter  bestimmen,  verschieden  in 
den  angeführten  Staaten  darauf  einwirken,  indem  das  Yer- 
hältniss  der  productiven  Jahre  zu  den  unproductiven  nicht  in 
gleichem  Maasse  abnimmt,  wie  das  mittlere  Lebensalter  über- 
haupt. Dies  geht  deutlich  hervor  aus  der  folgenden  Rang- 
ordnung der  Staaten 


Dftch  dem  Vei 

der  ptoductive 

liftltnitB 
n  Ähre. 

Frankreicli 

58,37  o/o 

Belgien 

56,4t    » 

Norwegen 

55,68  » 

Kirchenstaat 

55,63   » 

Dänemark 

55,51    » 

Schweden 

'55,ai  » 

Niederlande 

55,08  <. 

Sardinien 

54.47   « 

Gr  .-Britannien 

5S,99   » 

1  Frankreich 
»  Belgien 

3  Kirchenstaat 

4  Dänemark 

5  Niederlande 

6  Schweden 

7  Norwegen 

8  Sardinien 

9  Gr.-BritauDien 

10  Irland  Irland  5^,(3  » 

11  Ver.  Staaten  v.  N.-Äm.  Ver.  Staaten       48,9S  » 

In  der  zweiten  Reihe  rütkl  Norwegen  um  4  Stellen  hin- 
auf and  Schweden  knmmt  über  die  Niederlande,  und  daa 
beweist,  daas  in  Nortvegen  eine  glUtstigere  Absterbeordnung 
stattfindet,  als  in  Schvtcdeii,  den  Niederlanden,  D&nemark 
und  im  Kirchenstaat,  und  dass  Schweden  datin  einen  Yorzug 
vor  den  Niederlanden  hat.  Offenbar  hat  auf  die  erste  Beihe 
die  Gebatts-Ziffer  den  ganz  überwiegenden  Einäuss,  in  der 
zweiten  kommt  dagegen  die  Sterblichkeits-Ziffer  oder  die  Ab- 
sterbeordnung schon  mehr  lur  Geltung,  und  darnach  sollte 
man  meinen,  dass  die  zweite  Beihe  auch  ak  Aosdnick  der 
relativen  Prosperität  der  angeführten  Bevölkerungen  angese- 
hen werden  könnte.  Dies  ist  indess  nicht  der  Fall,  denn 
ohne  Zweifel  behfilt  auch  auf  diese  Reihe  die  statistisch 
sehr  wenig  maaesgebende  Geburte-Ziffer  noch  einen  vor- 
herrschenden EinflusB  und  muss  deshalb,  so  lange  die 
wirkliche  mittlere  Lebensdauer  oder,  die  Vitalit&t  der  Bevöl- 
kerungen nicht  genau  zu  ermitteln  ist,  noch  immer  die  von 
uns  Th.  I.  S.  189  daftlr  vorgeschlagene  approximative  Be- 
stimmung der  wirklichen  Mortalitfit  als  der  zuverlässigste 
Maassstab  der  relativen  Prosperität  der  Bevölkerungen  ange- 
sehen werden,  zumal  auch  alle  "hier  mitgetheilten,  auf  die 
Alters-Yerhältnisse  der  Bevölkerangen  sich  beziehenden  Un- 
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tersuchuagSD  sich* nur  auf  die  Ermittelung  durch  eine'  Volks- 
zählung gründen  und  auf  diese,  wie  schon  angeführt,  die 
oft  bedeutende  Schwankung  der  Geburts-Ziffer  und  das  Ver- 
hältniss  der  zeitweih'g  Abwesenden  einen  bedeutenden  £in- 
fluss  ausüben  können. 

Will  man  nach  der  obigen  Berechnung  die  Staaten  nach 
ihrer  productiven  Kraft  clawrfficiren,  so  muss  dabei  in  An- 
schlag gebracht  werden,  dass  auch  die  höchsten  Alter  wie- 
der unproductiy  sind  und  ihr  Verhflltniss  zu  den  Jahren  des 
productiven  Alters  mit  der  günstigeren  Mortalität  allerdings 
steigt.  Das»  indess  die  Last,  die  einer  Nation  durch  die 
Fürsoi^e  für  ihre  hinfidlig  gewordenen  Greise  auferlegt  wird, 
überhaupt  äusserst  gering  ist  191  Veihältniss  zu  der,  welche 
die  Heranbildung  ihrer  Jugend  erfimLert,  und  deshalb  die 
Enuedrigong  der  productiven  Kraft  einer  Nation  durch  Zu- 
nahme der  höchsten  Alters-Classe  in  Folge  günstigerer  Ab- 
sterbeordnung gar  nicht  in  Betracht  kommt  im  Verhältniss 
zu  der  dadurch  im  Allgemeinen  bewirkten  günstigeren  Yer- 
theilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Alter ,  zeigt  die  folgende 
Zusammenstellung,  bei  deren  Berechnung  die  Alter  über  70 
Jahre  eben  so  wie  die  unter  15  als  ganz  unproductiv  ange- 
nommen sind. 

T  &  d         Mittleres  Alter  der  Bevölkerung ;  Procen tantheil 

•      unprodttct.  Jahre,    prod,  Jahre,    der  productiven  Jahre. 

Frankreich  18,37  17,69  66,95 

Belgien  1^,94  15,7  S  54,91 

Kirchenstaat  12,81  15,34  5i,49 

Norwegen  12,62  14,91  54,16 

D&nemark  12,77  15,08  54,15 

Schweden  12,71  14,95  54,05 

Niederlande  12,80  14,96  53,89 

Sardinien  12,66  14,56  5S,i9 

Gr.-Britannien  12,57  13,99  52,67 

Irland  12,48  12,90  50,95 

Yer.  Staaten  12,00  11,10  48,05 
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Wie  wir  sehen,  bleibt  die  Reihenfolge  hst  ganz  die- 
selbe, wie  in  der  vorhergehenden  Tabelle^  in  welcher  nur 
die  Alter  von  0 — 15  Jahr  als  unproductive  angenommen  wur- 
den. Nur  Norwegen  vertauscht  seinen  Platz  mit  dem  Kir- 
chenstaat und  rückt  Dänemark  ganz  nahe,  woraus  hervor- 
geht, dass  in  Norwegen  verhältnissmässig  am  meisten  Indi- 
viduen tkber  70  Jahr  alt  vorkommen.  Im  Uebrigen  ist  diese 
letzte  Tabelle  von  Interesse,  weil  sie  gewiss  am  richtigsten 
die  relativ  productive  "KjolÜ  der  Bevölkerungen  in  den  an- 
gefahrten Staaten  zur  Darstellung  bringt.  Dass  sie  so  be- 
deutend abweicht  von  der  Tab.  A  S.  44  zeigt  eben,  dass  in 
dieser  der  wichtige  Factor  der  Absterbeordnung  nicht  genug 
zu  Geltung  kommt,  indem  bei  ihrer  Berechnung  jedes  Indi-» 
viduum  zwischen  15  und  70  Jahr  als  productiv  gleichen 
Werth  hat,  während  bei  der  Berechnung  des  mittleren  Le- 
bensalters die  älteren  Individuen  in  dieser  Periode  mit  Recht 
einen  höheren  Werth  erhalten,  als  die  jüngeren,  weil  sie 
schon  mehr  productive  Jahre  verlebt  haben,  schon  einen 
grösseren  Beitrag  zur  Compensation  der  auf  ihre  Heranbil- 
dung verwendeten  Arbeit  geleistet  haben.  78 

Was  bisher  schon  wiederholt  hervorgehoben  ist,  nämlich 
dass  die  Zustände  einer  Bevölkerung  um  so  günstiger  ge- 
nannt werden  müssen ,  je  kleiner  das  Geburten-  und  folglich 
auch  das  Sterblichkeits-Yerhältniss  ist,  mit  dem  sie  einen 
gewissen  natürlichen  Zuwachs  erreicht,  tritt  nun  nach  dem 
Vorhergehenden  wieder  recht  augenscheinlich  hervor,  wenn 
man  einmal  nachrechnet,  welcher  grosser  Verlust  auch  in 
volktwirthsehafUicher  Beziehung,  d.  h.  welch  grosser  Capi- 
tal-Verlust  überhaupt  einer  Bevölkerung  durch  das  Absterben 
von  Kindern  erwächst,  die  der  Gesellschaft  entrissen  wer- 
den^ ehe  sie  dufch  ihre  Arbeit  Ersatz  für  die  auf  ihre  Her- 
anbildung verwendeten  Kosten  haben  geben  können.  In 
Preussen  z.  B.  wurden  in  den  Jahren  1816  bis  1841  bei  einer 
mittleren  Geburten-Ziflfer  von  1  :  S4,3  zusammen  18,415,574 
Kinder  geboren.    Bechnen  wir  die  Todtgeborenen ,  obgleich 
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auch  diese  schon  der  Bevölkerung  gewisse  Kosten  verursa- 
chen, ganz  ab,  so  bleiben,  das  Mtttelverfaflitniss  der  Jahre 
1844 — 1858  von  8,9  %  für  die  ganze  Zeit  angenommen >  le- 
bend geborene  Kinder  12,892,867.  ^^  Der  grösseren  Ue- 
bersichtlichkeit  wegen  wollen  wir  jedoch  nur  123/^  Millio- 
nen annehmen.  Nach  den  Untersuchungen  Hoffmann's 
starben  nun  in  Preussen  von  den  lebend  geborenen  Kin- 
dern 35  bis  86  %  vor  Vollendung  des  vierzehnten  Lebens- 
jahres. ^  Damach  sind  von  jener  ganzen  Anzahl  lebend 
geborener  Kinder  fast  41/2  Millionen  vor  dem  14ten  Jahre 
ihres  Lebens  gestorben.  Dime  fünftehalb  Millionen  Indivi- 
duen können  volkswirthschaftlich  als  eben  so  viele  Fremde 
J)etrachtet  werden,  welche  ohne  Vermögen  ins  Land  gekom- 
men sind,  um  an  der  Consumtion,  an  den  Früchten  der  Ar- 
beit der  abrigen  Gesellschaft  Theil  zu  nehmen,  ohne  daA&r 
durch  ihre  Arbeit  wieder  einen  Ersatz  zu  geben.  Rechnet 
man  nun,  ganz  niedrig,  weil  ein  grosser  Theil  jener  Kinder 
schon  ganz  jung  (die  Hälfte,  nämlich  nahe  18  %  aller  Kinder), 
schon  vor  Vollendung  des  ersten  Lebensjahres  gestorben  ist, 
im  Durchschnitt  auf  die  Unterhaltungs-  und  Erziehungskoaten 
fOx  jedes  dieser  41/2  Millionen  Kinder  nur  100  Thaler»  so 
beträgt  die  Ausgabe,  welche  diese  Kinder  der  Gesellschaft 
während  der  angegebenen  26  Jahre  verursacht  haben «  450 
Millionen  Thaler  oder  jährlich  über  17  Millionen  Thaler,  und 
dies  ist  volkswirthschaftlich  als  ein  reiner  Verlust  anzusehen, 
indem  diese  Summe  wie  eine  Schuld  zu  betrachten  ist,  wel- 
che jene  Kinder  contrahirt  hatten  und  welche  sie  durch  ihre 
Arbeit  später  wieder  abzutragen  durch  ihren  frühen  Tod  ver- 
hindert wurden.  —  Hätte  Preussen  in  der  genannten  Periode 
seinen  natürlichen  Zuwachs  der  Bevölkerung  mit  einer  klei- 
neren Proportion  der  Geborenen  erreicht,  ;f.  B.  mit  derjeni- 
gen von  Norwegen  (1  :  80),  so  würden  in  denselben  26 
Jahren  nur  unge&hr  10,457,000  Kinder  lebend  geboren  und 
von  diesen,  dieselbe  Sterblichkeit  angenommen,  nur  etwas 
über  8V2  Millionen  unter  dem  Alter  von  14  Jahr  gestorben 
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seyn.  Durch  diesen  Unterschied  in  der  Geburts-Ziffer  würde 
mithin  der  Bevölkerung  in  den  26  Jahren  ein  Verlust  von 
beinahe  100  Millionen  Thalem  oder  jährlich  über  3  Millionen 
erspart  worden  seyn.  ^^ 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  über  die  Vertheiluug 
der  Bevölkerung  nach  dem  Alter  will  ich  nur  noch  daran 
erinnern,  dass  jeder  wahre  Fortschritt  in  der  Gesellschaft 
günstig  auf  ihre  Mortalität  wirkt  und  dass  mithin,  da  die  Mor- 
talität einen  Hauptfactor  für  das  mittlere  Lebensalter  und  die 
Vitalität  einer  Bevölkerung  bildet,  auch  jeder  Fortschritt  in 
Sittlichkeit  und  Wohlstand  dahin  strebt,  die  Vitalität  und 
das  mittlere  Lebensalter  zu  verlängern  und  damit  das  Verhält- 
niss  der  Erwachsenen  zu  den  Unerwachsenen  zu  erhöhen. 
Nun  haben  wir  aber  gesehen,  wie  Armuth  und  Keich- 
thum  einer  Nation  aufs  Innigste  mit  dem  Maasse  ihres  Le- 
bens zusammenhängen,  und  so  ergiebt.sich  auch  hier  wieder 
durch  diese  blos  statistische  Betrachtung  ein  ethisches  Re- 
sultat oder,  wie  Engel  in  seiner  schon  angeführten  Ab- 
handlung  sich  ausdrückt:  „sie  zeigt  wieder  die  Harmonie 
der  Schöpfung:  das,  was  wirthschaftlich  das  Beste  ist,  ist 
auch  sittlich  das  Edelste^  S  denn  bei  dem  eminenten  Capital, 
welches  volkswirthschaftlich  die  Bevölkerung  eines  Staates 
repräsentirt,  giebt  es  keine  wirthschaftlich  lohnendere  Für- 
sorge, als  die,  welche  auf  die  Sicherung  und  Erhöhung  oder 
auf  die  Vorbeugung  seiner  Verminderung  gerichtet  ist.  Die 
Bestrebungen  der  bestmöglichsten  Benutzung  jenes  Capitak 
sind  aber  identisch  mit  der  Fürsorge  für  die  Verlängerung 
des  Lebens ,  und  das  ist  auch  eine  eindringliche  Warnung  ge- 
gen die  herz-  und  gewissenlose  Ausbeutung  des  Menschen  im 
Interesse  eines  einseitig  aufgefassten  Industrialismus.  Auch 
blos  staatswirthschaftlich  aufgefasst,  giebt  es  keine  grössere 
Versündigung  an  der  menschlichen  Gesellschaft,  als  der  Miss- 
brauch der  menschlichen  Arbeitskraft  und  insbesondere  derjeni- 
gen der  Kinder,  deren  angestrengtere  Beschäftigui^  in  Fabri- 
ken wohl  immer  als  ein  Missbrauch  anzusehen  seyn  möchte.  ^^ 
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Als  Beispiel  der  Zunahme  der  Proportion  der  Erwach- 
senen mit  den  Fortschritten  der  Bevölkerung  fahre  ich  nur 
den  Staat  an,  in  welchem  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die 
rascheste  Entwicklung  statt  gefunden  hat,  nämlich  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Nord- Amerika.  Dort  fielen  von  der 
weissen  Bevölkerung  nach  der  Zahlung  von  1840  54,62  <Vo 
auf  die  Alters-Classen  bis  su  SO  Jahr;  sehn  Jahre  fraher 
standen  dort  in  diesen  Classen  noch  56, 42%;  zehn  Jahre 
später,  nach  der  letzten  allgemeinen  Zählung  dagegen  nur 
nodi  51,85  %.  Auf  diese  sehr  rasche  neuere  Abnahme  hat 
allerdings  auch  wohl  die  vermehrte  Einwanderung  zwisdien 
1840  und  1850,  die  dem  Lande  mehr  Erwachsene  als  Kin- 
der zuführte,  eingewirkt.  Dass  aber  auch  ohne  dieselbe  ge- 
wiss wieder  eine  Zunahme  der  Proportion  der  Erwachsenen 
gegen  1840  eingetreten  seyn  wurde,  zeigt  die  RegehnAssig- 
keit  in  dem  Wachsen  derselben  in  der  früheren  Zeit,  in  wel- 
cher die  Einwanderung  darauf  keinen  bedeutenden  Einfluss 
hat  ausüben  können.  Im  Jahre  1800  kam  dort  allein  auf  In- 
dividuen  unter  sechzehn  Jahren  (bis  1820  wurde  nur  diese 
Alters-Classe ,  nicht  die  bis  80  Jahr  unterschieden)  über  die 
Hälfte  sämmtlicher  Einwohner,  nämlich  auf  1000  501  Un- 
tersechzehnjährige, 1810  war  dies  Verhältniss  =  1000  :  £00 
und  1820  =^  1000  :  489.  es 

Auch  in  den  europäischen  Staaten  findet  im  Ganzen  und 
Grossen  gewiss  eine  ähnliche  Verringerung  der  Pit^ortion 
der  jugendlichen  Alters  -  Classen  zur  Gesammtbevölkerung 
statt,  wofür  auch  die  Vergleichung  der  von  uns  gefundenen 
Durchschnitts-Verhältnisse  der  Bevölkerung  nach  dem  Alter 
mit  dem  von  Dieterici  nach  älteren  Daten  berechneten 
wohl  sprechen  möchte  (Vgl.  6.  42  u.  unten  Note  54).  Da 
indess  in  Europa  der  allgemeine  Fortschritt  bei  weitem  nicht 
so  rapid  und  stetig  gewesen  als  in  den  Vereinigten  Staaten, 
so  wird  im  Einzelnen  in  den  europäischen  Staaten  die  Regel 
vielfech  UQter  Schwankungen  und  Anomalien  verdeckt,  wie 
dies  z.  B.  die  folgenden  Daten  zeigen. 
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Unter  10^000  Einwohnern  waren  Unterfflnizehnjährige  in 
Schweden  1815  =r  3159,  1880  ^  8212,  1825  =^  3484, 
1830  rr:  3518,  1835  =:  8522,  1840  r:=  3372,  1845  =r  3327, 
1850  =r  8287;  in  Gross^Britannien  1841  =  3613,  1851 
=z  3546;  in  Belgien  1846  ==  3238,  1856  =  3228;  in 
Preussen  1616:=  3530,  1837  :=  3486,  1840  =r  3452,  1843 
=  3451,  1846  =  3481,  1849  =  3477,  1852  =  3506,  in 
Norwegen  Unterzwanzigjährige  1835  r=:  4546,  1845  =  4359, 
1855  =  4348.  ^  —  Die  hier  erscheinenden  Schwankungen 
haben  ihren  Grund  zum  Theil  vielleicht  in  Auswanderungen, 
Oberwiegender  aber  gewiss  in  den  Schwankungen  der  Ge- 
burts-Ziffer und  der  Mortalität,  insbesondere  derjenigen  der 
verschiedenen  Alter.  Wegen  des  innigen  Zusammenhangs 
der  letzteren  mit  dem  allgemeinen  Wohlbefinden  einer  Bevöl- 
kerung wäre  es  nun  sehr  interessant,  für  die  verschiedenen 
Volkszählungen  in  Schweden  und  Preussen  das  mittlere  Le- 
bensalter der  Bevölkenmg  mit  Unterscheidung  der  producti- 
ven  und  der  unproductiven  Jahre  zu  berechnen,  was  für 
Schweden  mit  grosser  Genauigkeit,  für  Preussen  wenigstens 
approximativ  möglich  ist.  Diese  weitere  Untersuchung  würde 
uns  aber  viel  zu  weit  ins  Detail  führen  und  muss  sie  des- 
tolh  der  Special-Statistik  der  betreffenden  Länder  überlassen 
werdl^n.  Nur  das  mag  hier  angedeutet  werden,  dass,  da 
sowohl. in  Preussen  wie  in  Schweden  in  der  angefdhrten  Pe- 
riode die  Geburts-Ziffer  abgenommen  hat,  die  oben  mitge- 
theilten  Schwankungen  in  der  Proportion  der  Unerwachsenen 
zu  den  Erwachsenen  in  beiden  Staaten  aufs  Neue  für  un- 
sere schon  wiederholt  ausgesprochenen  Zweifel  an  einer 
erheblichen  Verlängerung  der  Vitalität  und  folglich  an  ei- 
nem wesentlichen  Fortschritt  in  der  allgemeinen  Prosperi- 
tät der  Bevölkerungen  zu  sprechen  scheinen.  —  Dagegen 
zeigt  das  angeführte  Beispiel  von  den  Vereinigten  Staaten 
wohl  unzweifelhaft,  wie  bei  fortschreitender  Prosperität  in 
einem  jungen  Staate,  in  welchem  noch  die  jugendlichen  Al- 
ters-Classen  ein  abnormes  Uebexgewicht  haben,  die  naturge- 
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Darnach  betrag  in  Bayern  während  der  drei  Jahre  von  I8M/5  Ina 
I86V7  die  mittlere  Lebensdauer  ftr 

di«  Q6Miiiialb«Tttlk.  dM  mibml.  Oenhl.  Am  welbl.  GMehl. 

inol.  10,980,308  6,178,401,g      ,,  6,801,906,1      ^     ^ 

Todtg.  388,743    "  ^*^^'      197,080    —  ^^'2iJ-      191,163    — '^^'SsJ* 

•sol.  10,908,306  _  5,1 78,401, g  6,801,906,t  _ 

Todtg.  374,986    —29,28,,      189,633    —  ^7,31  „      1^5353    —31,3^,, 

Auf  den  Unterschied  swischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Oe- 
schlecht  werden  wir  später  turückkommen ,  hier  wollen  wir  nur  noch 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  auch  in  Bayern  dieselbe  Ungenauig- 
keit  in  der  Angabe  des  Alters  der  Oeatorbentn  vorkommt,  die  wir  bei 
Frankreich  hervorgehoben  haben« 

7  (S.  7)  8.  dessen  Vortreffliches :  ExpoBi  dlts  pHndpaU»  errmtn  qui 
pripatent  iur  le  it^et  de$  popuhHoM:  gravei  et  nombreusM  oberraUons 
des  tfprwutiw  gut  fotU  autorüS  Bur  la  matüre  in  der  BiMioMquB  unif 
fßeriellB  (d^  Omioe)  Sept,  ei  OeL  1833  und  beaond.  Abdruck  Oeneve 
1833«   8.  p.  8  ff. 

9  (8.  8)  loh  darf  hier  nicht  verschweigen ,  dass  die  oben  sich  erge- 
bende grössere  Erniedrigung  der  Mortalität  in  Schweden  im  Wider- 
spruch steht  gegen  die  Th.  I.  8.  229  mitgetheilte  Berechnung  der  mitt- 
leren jährlichen  Veränderung  der  Geburts-  und  der  Sterblichkeits-Ziffer 
in  Schweden  von  1749  bis  1865  und  dass  dieser  Widerspruch  leider 
ton  einem  Schreibfehler  herrOhrt,  der  sich  dort  in  die  Berechnung  der 
mittleren  Mortalität  eingeschlichen  hat*  Die  Differeni  der  Summe  der 
positiven  und  negativen  jährlichen  Sohwankungen  ist  nämlich  nicht 
•4-1,5,    sondern  -|~  ^^>5  ^^^  deshalb   die  mittlere  jährliche   Differens 

nicht  -|^  d.  h.  0,914  ,    sondern    ^q'^  ■  =  0,iin.      Demnach   hat  in 

Schweden  in  der  Zeit  von  1749—1855  die  Mortalität  in  grösserem 
Maasse  abgenommen,  als  die  Oeburts-Ziffer,  woraus  indess  noch  kei- 
neswegs die  von  vielen  Statistikern  angenommene  bedeutende  Zunahme 
der  Viulität  in  Europa  folgt. 

9  (6  11}  Bei  der  oben  dargelegten  Abhängigkeit  der  mittleren  Le« 
bensdauer  von  der  Geburts-Ziffer  bedarf  es  wohl  kaum  noch  der  Ver- 
wahrung gegen  das  Missverständniss ,  dass  die  mittlere  Lebensdaner 
durch  die  Oeburts-Ziffer  beherrscht  werde.  Eine  Behauptung  von 
Casper  (Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  des  Menschen  S.  18  u.  214), 
,,da88  das  Verhältniss  der  Geburten  zur  Bevölkerung  &st  genaik  die 
mittlere  Lebensdauer  ausdrücke",  kann  so  missverstanden  werden,  wie 
die  Auffassung  von  BernouUi  a.  a.  O.  432  Note  u»  Mohl,  Gesch. 
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Anmer  kungen. 

1  (S.  1)  Ueher  den  Begriff  der  mittleren  Lebensdauer  herrscht 
unter  den  Statistikem  und  noch  mehr  unter  den  Mathematikern  grosse 
Abweichung  und  sum  Theil  auch  geradezu  Confusion,  Letztere  rührt 
Tomehmlich  von  der  Verwechselung  oder  Vermischung  der  mittleren 
Lebensdauer  mit  der  wahrscheinlichen  Lebensdauer  und  auch  dem  Sterb- 
Uchkeits-VerhältoiBS  (Mortalitäts-Ziffer)  her,  wie  dies  u.  a.  selbst  dem 
so  klaren  J.  G.  Hoffmann  begegnet  ist.  (Vergl.  dessen  Sammlung 
kleiner  Schriften  staatswirthsch.  Inhalts  S.  70  mit  S.  98  ff.)  Eine  sol- 
che Vermischung  Yerschiedener  Verhältnisse  bei  den  Untersuchungen 
Über  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  hat  zu  den  wunderlichsten 
Resultaten  geführt,  wie  wir  weiter  unten  an  dem  Beispiel  eines  sonst 
ausgezeichneten  Statistikers  noch  nachzuweisen  haben  werden.  Um  aus 
der  herrschenden  Confusion  herauszukommen,  ist  es  durchaus  nöthig, 
den  Begriff  der  mittleren  Lebensdauer  (Vü  moyenne)  auf  das  oben  dar- 
gestellte Verhältniss  zu  beschränken  und  bei  weiter  eingehenden  bio- 
statistischen Untersuchungen  noch  zu  unterscheiden  die  wahrscheinliche 
Lebensdauer,  die  Vitalität  und  das  mittlere  Alter ,  wie  von  uns  gesche- 
hen wird.  Für  unsere  Beschränkung  des  Begriffs  der  mittleren  Lebens- 
dauer haben  wir  übrigens  viele  der  ersten  Statistiker  auf  unserer  Seite, 
namentlich  Sflssmilch  (Göttliche  Ordnung  u.  s.  w«  II.  S«  343),  d'I- 
vernois  {8ur  la  mortaUÜ propcrt,  des  peupies  eie,  S.  10  Note),  ViU 
lerm6  {Comid^ation»  9ur  les  tablea  de  morialiU  etc.  S,  3)  und  Dxete- 
rici  (Ueber  den  Begriff  der  mittleren  Lebensdauer.  BerU  1859.) 

Abweichend  sind  u.  A.  Laplace  {TMorie  analyt,  des  FrohabiUtis 
[Oetivrea  T.  VII,  Par.  1847.  4.]  pag,  CX.),  Deparcienx  {£seat  eur 
lea  probabilü^  de  la  durie  de  ia  vie  humaine  etc,  Par,  1746.  ,4.  z.  B. 
p.  57) ,  der  Verf.  der  Mortalitätstafeln  im  Annuaire  du  -imreau  4m  Ion- 
yitudea  (s.  z.  B.  1669  p.  216.  217),  Demonferrand  {Eeeat  eur  lee  loü 
de  la  Pcpulat.  et  de  la  MortaliU  en  France  [im  Journ.  de  VEcole  rcy. 
pofytechnique.  T.  XVI.  Parte  1838.  4.])  und  Legoyt  (in  der  SUdistique 
de  la  France.  2e  S^rie,  T.  III,  Ire  Part.  Moweem.  de  la  populai.  p. 
XXXVI.) 

Bei  unserer  Bestimmung  des  Begriffs  der  mittleren  Lebensdauer, 
die  im  statistischen  Interesse  durchaus  festgehalten  werden  muss, 
wenngleich  selbst  eine  so^st  so  bedeutende  Autorität  wie  die  Moser*8 
(S.  116)  dagegen  polemisirt,  kann  es  nur  noch  in  Frage  kommen,  ob 
man  die  Rechnung  mit  oder  ohne  Einschluss  der  Todtgeborenen  an- 
stellen soll.    Für  das  Eine  wie  für  das  Andere  lassen  sich  gute  Grünf' 


anfuhren.  Nach  unseren  schon  frfiher  dargelegten  Ansichten  sollte  di 
Verhältniss  der  Todtgeburten  in  allen  statistischen  Untersuchungen, 
denen  das  Gebarten-  und  das  SterblichkeitB-Verh&ltniss  überhaupt  in 
Betracht  kommt,  nicht  ausser  Rechnung  gelassen  werden.  Von  eineir 
mittleren  oder  wahrscheinlichen  Lebensdauer  deijenigen  Geburten,  die 
todt  sur  Welt  gekommen  sind ,  kann  allerdings  in  so  fern  nicht  die 
Rede  seyn,  als  diese  Lebensdauer  erst  von  der  Geburt  an  gerechnet 
wird.  Sie  ist  bei  den  Todtgeborenen  eben  =  0;  diese  0  kommt  aber 
bei  der  Berechnung  der  Lebensdauer  der  Gesammtheit  sehr  wohl  in 
Betracht,  und  da  das  Verhältniss  der  Todtgeborenen  bei  Terschiedenen 
BeT(>lkerungen  verschieden  ist  und  wie  das  Mortalitäts-Verh&ltniss  über- 
haupt im  inmgen  Zusammenhange  mit  den  allgemeinen  Zuständen  einer 
Bevölkerung  steht,  so  darf  es  bei  allen  statistischen  Untersuchungen, 
welche  eben  auf  die  Darlegung  der  Gesammtzustände  der  Bevölkerung 
gerichtet  sind,  gewiss  nicht  vernachlässigt  werden.  Wir  werden  des- 
halb in  diesem  Abschnitt,  wo  die  vorhandenen  Daten  es  erlauben,  im- 
mer die  Todtgeborenen  mit  in  Rechnung  ziehen,  in  der  Regel  aber 
auch  das  Verhältniss  mit  Ausschluss  der  Todtgeborenen  daneben  ange- 
ben, um  unsere  Resultate  vergleichbar  zu  machen  mit  denen  der  ge- 
wöhnlichen Untersuchungen  aber  diese  Gegenstände,  welche  die  Todt- 
geborenen auszuscheiden  pflegen. 

1  (8.  4)  Zum  Beweise,  wie  völlig  unbrauchbar  die  Todtenlisten  der 
veraehiedenen  Staaten  wegen  der  grossen  Verschiedenheit  der  in  ihnen 
unterschiedenen  Alters-Classen  der  Gestorbenen  fttr  vergleichende  Un» 
tersuchungen  über  die  menschliche  Lebensdauer  sind,  führen  wir  die 
Eintheilungen  für  eine  Anzahl  der  Staaten  an ,  für  welche  allgemeine  of- 
fieielle  Sterbelisten  vorhanden  sind.  Bayern  und  Frankreich  allein 
geben  jedes  Jahr  an.  —  In  Belgien  werden  unterschieden  ausser  den 
Tbdtg^borenen  43  Altera-Claasen,  nämÜch  bis  zu  einem  Jahre  jeder 
Monat,  von  einem  bia  zwei  Jahren  je  3  Monate,  von  2  bis  10  Jahr  je- 
des Jahr,  von  10  bis  100  Jahr  je  5  Jahr  und  für  alle  Ueberhander^äh- 
rigen  noch  eine  Classe.  —  In  den  Niederlanden  mit  den  Todtgebo* 
renen  59  Classen,  nämlich  die  Todtgeborenen ,  bis  zu  einem  Jahre  jeder 
Monat,  von  l~-2  Jahr  je  3  Monate,  von  2  bis  10  Jahren  jedes  Jahr, 
von  10 — 16  Jahr  je  2  Jahre,  von  16^20  Jahr  bildet  nur  eine  Claaae, 
von  20—50  Jahr  je  5  Jahre,  von  50-65  J.  je  3  Jahre,  von  65^89  J. 
je  2  Jahre,  von  89—100  J.  wird  wieder  jedes  Jahr  unterschieden  und  die 
Ueberhunder^ährigen  bilden  die  letzte  Classe. —  In  England  (wo  die 
Todtgeborenen  weder  bei  den  Geborenen  noch  bei  den  Gestorbenen  re- 
gistrirt  werden)  16  Altera-Claasen,  nämlich  bia  zum  5.  Jahr  jedes  Jahr, 
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von  fi  bU  IS  J.  j«  5,  von  111  bü  90  J.  je  10  Jkhre  und  «bet  S6  Jahn 
noch  eine  Claue. —  In  Scbweden  ohne  dis  Todtgeboieneo  36  Alten- 
CluMD,  n&nilicb  bia  latn  0.  Lebensjahre  3  Claaaen  (dai  1,,  dal  2.  u.  3, 
und  dat  4.  u.  S,),  vom  0.  bis  90.  J.  je  6  Jahre  nnd  vom  90.  bii  109.  3. 
noch  jedea  einielne  Jahr.  —  In  Norvegen  ohne  die  Todtgeborenen  14 
Altera-CIasBen,  nftmlich  bii  lum  6.  Lebenqahre  3  Clataen,  wie  in  Schwe- 
den, von  5—10  J.  eine  Claue,  von  10— 100  J.  aehnjUiTige  Claaien  und 
noch  eine  für  die  Ueberhundertjfihrigen.  —  InDSnemark  mit  Einachluai 
der  Todtgeborenen  23  Ciaaaen,  nlimlich  bis  xum  9.  Jahr  3  Claaaen  (unt. 
1  J.,  3.  u.  3.  J.  und  4.  u.  5.J.),  von  Ö  bia  100  J.  fünfiKbrige  ClaaMn 
und  noch  eine  tüi  die  Ueberbniidertj&brigen.  —  In  Sardinien  auiaer 
den  Todtgeborenen  36  Claaaen,  n&mlich  bia  zu  1  J.  fi  Cluaen,  von  1-21 
J.  jede!  Jahr,  von  21-30  J.  2  Claisen,  von  30  bia  100  J.  lebqj&hrige 
Clauen  und  eine  füx  die  Ueberhunder^&hrigen.  —  In  Preutaeo  auiur 
den  Todtgeborenen  13  Clasaen,  D&mlicb  vor  vollendetem  1  Jahr,  vom 
1— S,,  vom  3—10.,  vom  10—14-,  vom  14—20.  Lebenejahri  vom  20— 
90.  J.  7  lebqftbrige  Claasen  und  endlich  noch  eine  fttr  UebemeuniigjSh- 
rige.  —  In  Saohaen  aoiier  den  Todtgeborenen  12  Claaten,  nfimlich 
vor  erfOlltem  eraten  Lebensjahre,  vom  1~~D,  J.,  vom  6-14,  J. ,  vom  ' 
14 — 20. ,  vom  20—90.  J.  7  lehigBhrige  Claaaen  und  endlich  eine  far  die 
Uebemeunzigjfthrigen.  —  In  Hannover  ohne  die  Todtgeborenen  9 
Clasaen,  nimlich  im  1.  Lebensjahre,  lon  1— J  J. ,  von  3—7  J.,  von 
7—14  J.,  von  14-20  J.,  von  20—46  J.,  von  45-60  L,  vou  liO-90 
J.  und  über  90  J.  —  Da  nun  in  allen  diesen  Staaten  daa  Material  fDr 
vollständige  Todteolisten,  d.  h.  für  BbiL'he,  in  denen  das  Alter  der  im 
ersten  Lebensjahie  Gestorbenen  nach  Alunaten  und  für  die  älteren  Ge- 
storbenen je  nach  Jahren  aufgeführt  itt ,  jiUirliih  g«8Bmmelt  nird  und 
in  den  Kirchenbachern  oder  Civilatandsregiitern  vollatfindig  vorhanden 
iat,  ao  darf  gewiss  erwartet  werden,  da»,  wenn  erst  die  grosse,  übri- 
gens auf  der  Hand  liegende  Wichtigkeit  detaillirter  Todtenlisten  (im* 
besondere  fOr  Anfertigung  genauerer  Mortalitütatafeln ,  wie  wir  noch 
sehen  werden)  allgemeiner  eingesehen  wird,  die  statistischen  Bureaus 
nicht  lange  mehr  fortfahreu  werden ,  solohe  statistisch  fast  gana  un- 
braochbare  Todtenlisten  zu  veröffentlichen,  lumal  der  lu  der  gefor- 
derten Vervollständigung  erforderliche  Mehraufirand  von  Arbeit  und 
Geld  eigentlich  gans  unbedeutend  genannt  werden  muss. 

3  (S.  4)  D«  Eaglftnder  Kichard  Prioe  wendete  dies  Mittel  sohon 
vor  bat  90  Jahren  in  seineu  klassischen  Werke :  Ohtmaticnt  on  r»- 
oTtioiMny  pa^mmU*  ete.  London  1771.  8.  p.  196  an  mx  Beatimmang 
dar  Ltbenaerwaitung  {»xptelaliim  o/  t^f»)  and   auch  Malthua  (/Vm- 
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ctple  of  popmhüon   3<A  edä,    Londtm  1801.    //•  p,  17)   hat  es  inge- 
nommen. 

^  (S.  5}  Nach  dem  oben  Gesagten  ist  leicht  einzusehen,  wie  noch 
viel  unvollkommener  als  die  Price'sche  Methode  zur  Berechnung  der 
mittleren  Lebensdauer  bei  nicht  station&ren  Bevölkerungen  diejenige  ist, 
die  die  mittlere  Lebensdauer  aus  dem  Verh&ltniss  allein  der  Geburten 
%u  den  Lebenden  berechnet ,  d.  h.  der  Geburts-Ziffer  gleichsetzt,  wie  dies 
namentlich  Gas  per  (Beiträge  zur  medicin.  Statistik  u.  s.w.)  gethan  und 
merkwürdigerweise  noch  immer  in  dem  Annuaire  du  Bureau  des  Lotp- 
güudea  (z.  B.  p.  Van  1859  p,  210.  217)  empfohlen  wird.  Daselbst  wird 
auch  die  mittlere  Lebensdauer  in  Frankreich  berechnet:  ,,en  dwi$ani 
par  les  naisiances  la  satntne  des  vivants  ä  tous  les  dges  et  en  retranehant 
V2  ^^^  quoHent,'*  Durch  diesen  gar  nicht  weiter  erklärten  Abzug  von 
V)  (d.  h.  V2  J&hr)  von  der  so  gefundenen  Zahl  soll  wohl  eine  Art  Cor- 
rection  ausgeführt  werden  in  Anbetracht  der  grossen  Mortalität  der  Neu- 
geborenen während  der  ersten  Monate  ihres  Lebens ,  wie  dies  auch  sonst 
geschieht  (s.  z.  B.  Moser,  Gesetze  der  Lebensdauer  S.  68),  die  je- 
doch auch  ganz  willkürlich  angenommen  ist, 

&  (8.  6)  Nach :  Stattstique  de  la  France,  Deuxieme  S&ie,  Tome  III, 
{Ire  Partie).  Mouvement  de  la  popuiat,  en  1851,  1852  et  1853.  TabL 
N.  11  et  12.  Für  Frankreich  haben  wir  erst  für  zwei  Jahre,  nämlich 
für  1853  u.  1854  ausführliche  Sterbelisten  mit  Unterscheidung  des  Al- 
ters der  Gestorbenen  unter  einem  Jahre  in  sechs  Alters-Classen  (0 — 7 
Tage,  8—15  Tage,  15  Tage  bis  1  Monat,  1—3  Monate,  3-6  u.  6—12 
Mnt.),  unter  den  über  einem  Jahre  in  100  Alters-Classen  (von  1  —  100 
J.  für  jedes  Jahr  eine,  und  ausserdem  noch  eine  für  die  Ueberhundert- 
jährigen).  Ich  habe  das  Jahr  1853  allein  der  Berechnung  zu  Grunde 
gelegt,  weil  nach  Legoyt  a.  a.  O.  T.  IV.  p.  XXI  dies  Jahr  als.  ein 
normales  bezeichnet  wird,  während  das  Jahr  1854  ein  Theuerongsjalpr 
war  mit  ungewöhnlich  gesteigerter  Mortalität. 

Bei  der  Berechnung  ist  für  das  wirklich  erreichte  mittlere  Alter 
eines  jeden  Gestorbenen  in  den  unterschiedenen  Alters-Classen  ange- 
nommen: für  die  Gestorbenen  von  0—1  J.  0,275  ^^^^  nach  der  unten 
mitgetheilten  Berechnung  der  Tabelle  der  Gestorbenen  von  0 — 1  J., 
welche  innerhalb  dieser  Altersclasse  wiederum  6  Classen  unterBgljttdet 
(mit  Ausschluss  des  Seinedepartements,  für  welche  diese  Tabelle  mder 
fehlt);  für  die  Gest.  von  1 — 2  J.- 1,44  f.,  für  welche  die  französischen 
Tabellen  keine  Unterabtheilungen  unterscheiden ,  nach  der  ebenfalls  un- 
ten angeführten  Berechnung  der  innerhalb  dieser  Alters-Classe  wieder- 
um 4  Unterabtheilungen  unterscheidenden  Tabellen  von  Belgien  und  den 
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Nt«dMI«tiden.  FOj  jede  der  flbrig«n  Altan-Claaio«  bü  in  iOO  Jahren 
üt  das  srithmetiHhe  Mittel  «wiBchen  den  Anfang»-  und  dem  EndjohK 
dei  Claue  (i.  B.  fOr  die  von  2—3  J.  Z'/j  JhI^t  u.  k  w.)  angenoRimen, 
wu  wohl  der  Wirklichkeit  hinreicbend  nahe  kommt,  d«  die  genauere 
Berechnung  fQr  die  Alten-Cla«ie  von  1—2  Jabi  auch  schon  nahe  da« 
aritbmeliaohe  Mittel,  aämlicb  1,44  Jahr,  giebt.  Für  die  Ueberhundert- 
j&hrigen  iat  ala  mittleres  Alter  101  J.  angenommen,  wa«  z-wat  liemlich 
wUlkQrlioh  iat,  aber  bei  det  auaient  geringen  Anzahl  dei  Aber  IOO  k 
alt  Oewordenen  für  die  ganie  Berecbnttng  fast  gar  nicht  in  Betracht 
kommt. 

Troti  der  allerdings  nicht  unerheblichen  Ausdehnung  des  dadurch 
in  Anspruch  genommenen  Raums  kann  ich  doch  nicht  unterlassen ,  die 
meinen  Berechnungen  lu  Grunde  liegenden  Daten  susfläirlicher  mitni- 
theilen,  indem  dieselben  nicht  allein  eine  Controle  meiner  Rechnnng 
ermöglichen,  aondetn  auch  noch  in  manchen  anderen  Zwecken,  wie 
t.  B.  inr  Banrtheilung  der  ZuTertlissigkeit  oder  Uninv  erläse  igkeit  der 
biabeiigen  nach  nnroUst&ndigen  Sterbelisten  berechneten  bioststiitischen 
Zalilen  dienen  kOnnen. 

Ich  fahre  luerst  die  Daten  cur  Berechnung  daa  wirklich  erreiiAten 
nüUleren  Alten  dar  Gestorbenen  an ,  die  sonst  unter  die  beiden  wiebti- 
gen  Alters- Claasen  Ton  0 — I  J,  und  1—2  J,   lusunmengefiMst  lu  wor- 
den pflegen, 
a)  FThDkxetob  {ifomem.d.1. popukU.m  1863,  lS5it.%.0.  7;  13.} 
Gestorbene  exol.  Todtgeb.  n.  exci.  Seinedepartem. 
Mittel  von  1853  u.  1864. 


UIUl. 

BevHlk. 

BOTÖlk. 

man. 

vmlabMiJihn. 

0-  7  Tage 

3  Tage 

I5.01ß,0 

ie,0(>:,o 

2j,085,o 

20«.  03 

8—15     ,, 

11     „ 

•1.^70,0 

13,145,:, 

17,515,5 

82",  M 

19«-  1  Monat 

22     ,, 

4,76^,5 

13,536,,, 

i8,yoi,o 

1,I02,Bi 

1-  3        „ 

2  Monat 

e     7,347,0 

20,200,0 

27,547,0 

4,Ö61,„ 

3-  6       „ 

-l'/i    „ 

7,078,5 

17,088,0 

34,161,8 

Ö,090,S6 

«-12         „ 

9 

l0,M9,s 

21,7t;0,o 

-tI^ 

24,533,13 

0-1     Jahr 

40,522,3 

104,71)7,0 

«.019.»     ■ 

llarnach  haben  in  Frankreich  ilie  hU  zum  Ablauf  dei  1.  te^ienajahrea 
gi'storbeueu  lebend  geburenen  Kinder  durchsuhnittlitli  jedes  nur  ein 
Alter  Ton  0,1754  Jahr  oder  wenig  Ober  ein  Vierte^ahr  erreicht.  Zfthlt 
man  die  Todtgeborenen  hiniu  (Mittel  der  beiden  Jahre  35,872),  so  er- 
m&ssigt  aich  diese  Zeit  auf  0,^^^  Jahr. 

CIntencheidet  man  städtische  und  Iftndliche  BevOlkenng,  so  erhUt 
man  für  die  erster«  das  mittlere  Lebensalter  der  T«n  0—1  J.  gestorbe- 


nm  UbmdgtboteBra  Kind«  sn  0,3|m  /^,  M  d«  aadam  0,^»  '■• 
woDkcb  b«i  der  lindlkheo  BeTfilkarang  die  Kinder  frfihu  starben  wür- 
den, all  bn  d«r  «UdÜeobH. 

b)   Niederlande  {SUtüt.  Jaarhotk  r.  k.  KMiimsr.  4er  Iftderla»dm. 
6  Jaarg.  p.  26—27  n.  46—47;   7  Jaarg.  p.   24-26  u.  44-4S.) 
Oeitorbene  excl.  Todtgeb.  —  Mittel  Ton  18M  u.  1856. 

IB  d.  ST  T«t-       Ib  d«B 


0-  1  Monat 

10  Tage  • 

1,747,, 

3,102,. 

4,849,0 

132„6 

1-  2      „ 

40    ,7 

1,090.5 

I.472.S 

2,563,0 

280,58 

2-  3      „ 

75    „    " 

1,124,0 

1.246.0 

2,370,0 

*M.« 

3—4      „ 

105     „ 

882,B 

1,108,0 

2,090,0 

600.8, 

■*-  5      „ 

135     „ 

783,; 

863,5 

1,646.5 

608.56 

a-  6     „ 

166     „ 

375,0 

701, s 

1,276,5 

676,n 

6-  8      „ 

7  Homt 

837„ 

l,0B7,s 

1,904,5 

i.no.H 

8—10      „ 

9      « 

669,. 

866,0 

1,555,5 

1,166,6a 

10-13      „ 

11      » 

676,0 

846,; 

1,522,0 

1.395.„ 

lahr  8.504,0     lI.273,o     19,777,a     6,358.« 

Mittlere  Lebenidaner  der  von  0—1  J.  Oeitorbenen  in  den  atidtiachen 
Gemeinden  0,335]  '■ .  '"  ^^^  l&DdUchen  O.gioj  J. ,  in  der  Oecammtbe- 
v6lk.  0,3115,  danach  auch  hier  auf  dem  Lande  kfiner.  Mit  Etnachluw 
der  Todtgeboreneu  (20T6  in  den  aUdtiichen,  3271,s  in  den  Undl.  Ge- 
meiadan  u.  5347,;  ia  der  GeanmmtbeTfllkeniog)  sind  dieie  VeAiltnitae 

ratp.  0,15,9,   <>>140»  "•  0,1531   J'A«. 

c)  Belgien  (Populat.  d.  I    Bttgigue,    KAitmi  gin.  tU.  0.  Heu*eh- 
ling.  p.  30.  31.) 

Oeitorbene  von  1841— 

0—  1  Monat  fim  Mittal  10  Tage)  67.267  1,841,6: 

1—  2      „              „          40  „  23,842  2,501.5a 

2—  3       „                „           75  „  16,458  3,379,., 

3—  4  „  „  105  „  14,005  4,026,08 
35  „  11,226  4,149.24 
65  „  9,919  4,480,A. 
96  „  9,430  5,034.50 
25  „  8.580  5.901,44 
55  „  6,526  5,952.44 
85  „  8,441  6,586,41 
15  „  8,175  7,050,3, 
45  „ 10,413 9,635.6, 

195,302  60,739,63 

*   Die  BBTVfibuiuig  dar  Dmlaa  fllr 
MlChnaMa  £>hi  rw  U4  lait  ih  U  nar 

xrr.  f.  ITS)  nüKtitlll,  ,labl  Itli  dl*  mini.  i.ai>aiu>UDtr  oer  im  i.  jnonit  uaitorDenan 
I.,«  '^a*.  (er  di»  Im  1.  Homt  GaitorbaniD  M,,|  Tiiga.  Iih  h^ba  flir  dl*  «nMm> 
10  T»f*  wifanommaii .  tili  die  iwalMn  abar  oor  40  T..  d>  Demonfamnd  nar  3  Un- 
UrablballBDiaD  In  dlMam  Hotut  nnUTiebildet,  wu  wobl  «In  in  bobei  Mittal  (labt. 

■■  lob  haba  din  Honmt  Imtnar  in  SO  Tacan  [artohnsi,  nell  dl«  »niaiiommaii«!) 
■rllbisatliobaii  Ultl«l  onbl  abai  «Ina  in  bobe  %i\  lu  Dl«drl|e  mllttere  Labenidnar 
aoidrlakan.  —  Ou  Jabr  IM  darsluoluüttllsta  to  SUV4  T«!*»  fanslmat. 
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Uittlne  LebetisdtueT  der  von  0—1  J,  Oe>toTb«iun  O^io  Jnkr,  mit 
den  Todtgeborenm  (M,8S4  tod  1S41— 1850}  =  O.mm  J, 

Dnanach  betrug  du  durabMhnittlioh  erreichte  Alter  der  Oeitorbe- 
neD  TOD  0—1  Jahr 

ahn*  Ta4t|«b.  mit  T»dl(*b. 

in  Fnakreich  *)r3TS4  ^'^  ^>i2i»  'ii^ 

,,  den  Niedarianden        0,3jis    ,,  ^i^sM     » 

,.  Brigiett        0,31»    .. 0.241»    » 

im  Durchachnitt  0,3t2s    ,•  0,2333    <i 

und  wird  mm  darnach  als  die  mittlere  Lebensdauer  für  die  vor  dun 
Ablanf  dei  1.  Lebenajahra  geatorbeuen  Kinder  (incl.  det.Todtgeb.)  un- 
geflhr  21^  Monate  annehmen  kennen  und  fDr  die  der  lebeodgeborenen 
Kinder  uageflbr  3'/]  Monate,  alao  etwas  mehr,  als  nach  den  bishe- 
rigen Schilaungen  (s.  Hoffmann,  Sammlung  kl.  Schriften  p.  71).  — 
Laplace  bringt  die  grossere  Sterblichkeit  der  Kinder  in  den  erst«n 
Monaten  dadurch  in  Rechnung,  dass  er  Vi  Jahr  von  der  von  ihm  ge- 
fdndenen  mittleren  Lebensdauer  absiebt,  wenn  in  den  Usten  fDr  dai 
ents  Jahr  nicht  balbe  Jahre  unterschieden  werden.    S.  unten  Note  IS. 

Es  mosi  hier  Sbrigeni  noch  bemerkt  werden ,  dass  die  wirkliche 
mittlere  Lebanidauer  fQr  die  vor  dem  Ablauf  des  ersten  I^bensjahrei 
geatorbenen  Kinder  genau  genommen  tür  jedes  Land  besonders  bereoh* 
n et  werden  mOaste,  indem  dieselbe  ausser  von  der  Mortalität  auch  noch 
voo  dar  Qaburts-Ziffer  sehr  wesentlich  abbSegig  ist,  indem  bei 
höherer  Gebnrts-Ziffer  dieselbe  dadurch  eine  geringere  werden  musa, 
dasa  das  VurhBItoias  der  Neugeborenen  unter  den  Lebenden  in  dieser 
Altert-Classe  von  0 — I  Jahr  ein  grosseres  ist  und  auf  diese  Oberall  ge- 
rade die  grOaate  Sterblichkeit  komml  Deshalb  sollte  bei  sonst  gleieher 
Abaterbeordnung  (d.  h.  gleiober  Hortalitit  in  jedem  Alter)  in  den  LSn- 
dara  mit  niedrigerer  Oeburta-Ziffer  die  gesuchte  mittlere  Lebenadaaer 
fOr  0—1  J.  eine  grössere  seyn;  daaa  diea  nicht  der  Fall,  zeigt,  dass 
s.  B.  Fiaakieich  eine  grössere  Mortalität  der  Kinder  unter  1  Jahre  alt 
haben  muss,  als  die  Niederlande. 

Mittlere  Lebensdauer  der  im  Alter  von  1  bia  2  J,  gedtorhenen  Kinder, 
a)  BelgieD  a.  a.  0.  S.  30.  31. 

Gestorben  von  1841— IB61 

In  AlUr  TOD  Zalil.      Biruinc  «n  rlnrcbibl.  Jsbrs. 

IS— 16  Monat  (im  Mittal  Wk  MO  20,202  2S,3J2,^- 

16—18      „  „  161/j    „  18,214  36,044.js 

18—21      „  „         19)/i    ..  16.293  26,476,,, 

81— 3    Jahr  „         22Vi    „  17,102 32,mO,o, 

von  1  bn  2  Jahr  76,861  112,032,(] 

112.032,(1 
Mittlere  Lebensdauer  =  ■ — -ja  aßt —  =  1.««  '■!"■ 


b)  NitderUnde,  Slatitt.  Jaarh.  a.  «.  O. 
Oeatorbeo  16H  n.  INS 


In  AlMr  *oa 

(hnela-      0*- 
d.B.    m«M*n. 

'^ 

BVBDW  itx 

12-1Ö  Monaten  (im  MitUUaVi  Mt. 

1,762    2,560 

4,322 

4,862,  js 

1Ö-18      „              „          161/j  „ 

1,M>6    I,44S 

2,951 

4,097,„ 

18-31       „              „          191/)  „ 

1,439    1,496 

2,936 

4,769,3, 

21-2    /aht              „          221/j  „ 

1,161     1,031 

2,182 

4,091,15 

5,868    6,032 

1,2390 

Mittlere  Lebenidaner  = 


•eben  Oam Finden  allein  =: 


i  Jahre, 


iD  den  itAdti- 
I  deo   Iftodli- 
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Alio  sacb  b,«i  den  iwiachen  1  u.  2  J.  Oeitorbenen  ist  die  ttaittlere 
LabeDidauer  in  den  Stftdten  etwu  hoher  als  auf  dem  Lande. 

Im  Durehachnitt  eiraichten  die  in  Belgien  und  den  Niederlanden 
im  Alter  von  1  bla  2  Jahr  Oeatorbenen  ein  Alter  von  1,^44  Jahren  oder 
nahe  an  l'/i  Jahren,  wonach  wohl  für  die  in  den  folgenden  Jahrea- 
Claiaen  Geitorbenen  du  arithmetiicbe  Mittel  all  da«  durchiohDittlicb 
erreichte  Alter  angenommen  werden  darf,  wie  in  der  folgenden  Berech- 
nung geichehen  iit,  der  ioh  in  der  letiten  Colunne  die  Zahl  der  Le- 
benden jedea  Alters  nach  der  2^blung  vom  April  1861  beigefOgt  habe, 
wodoroh  manche  intereiunte  Verglnohung  ermägUcht  wird, 
c)  Frankreich  1843  nach  SUOUtiqu»  dt  la  Fronet.  T.  III.  Ta- 
belle 11  u.  12  und  T.  II.  p.  360.  261. 


OMtorbtoe 

®™"'     Lebsoa» 

Bumu 

LMMBd* 

z*u. 

darcUob- 

von 

von 

Jihr» 

IS<1. 

0-  IJ 

140.81638,724,J655,271 

11-12  J 

3.662!  42,113,0 

609,994 

1-  2„ 

43.486  02,680,8  639,993' 

12-13., 

3,688 

46.100,0 

646699 

2-  3„ 

22,400  56,225,(|.720,26O 

13-14  „ 

3,336 

46,036,0 

506,758 

3—  4„ 

14,213:40.745.1,0.04,914 

H-15  „ 

3,6-13 

52,823,5 

631,617 

4-  8„ 

10,390  46,765,0  642,381 

15-16  „ 

4.075 

63.162,5 

657.187 

6-  8„ 

7,739;42. 564.,,  653,830 

16-17  „ 

4,322 

71,313,0 

630,670 

fr-  7„ 

6,471  4Ü  "';i  "-/.r3,748 

17-18  „ 

4,836 

84,612,. 

627,674 

7—  8„ 

6,258  311   ■:■.,■  1. 3,866 

18—19  „ 

6,193 

96,052,0 

653.724 

8-  9„ 

4,82841  1'.-    ,■■■7,077 

19—20  „ 

4.987 

97,246., 

578.956 

9-10  „ 

4,126,3ii  ■    :,„■■   i,700 

20-21  „ 

5,784 

118,572,0 

■618,230 

10—11  „ 

3,928 

41   J.;  „■  '1,359 

21-22  „ 

6,639 

121,238,5 

555,893 

1  it!u  und  nocb  Blidit  toU«  t  J>lu  all. 
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Ottorbtnt 
Im  Alter 

von 


Ziüil. 


Soinmo 

der 

dorehlebt. 

Jahr«. 


1^ 


Ltbtnd«  li  Gestorbene 
im  Alter 
1851.    I        Ton 


Zahl. 


22—23 
23—24 
24-*26 
25—26 
26—27 
27-28 
28—29 
29—30 
30—31 
81—32 
32—33 
33—34 
34—35 
35—36 
36—37 
37—38 
38—39 
39—40 
40—41 
41-42 
42—43 
43—44 
44—45 
46—46 
46—47 
47-48 
48—49 
49—50 
60—61 
51—52 
62—53 
63-64 
64—55 
55—56 
66—67 
57—58 
58—59 
59—60 
60—61 
61—62 
62—63 


J. 

»> 

M 
f  > 
99 
f> 
9t 
»> 
91 
»I 
tt 
9t 
>» 
99 
»> 
99 
99 
9» 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
9» 
99 
19 
99 
99 
99 
99 
99 


6,706 
6,«90 
6,048 
5,993 
5,552 
6,464 
6,019 
4,592 
5,430 
4,332 
5,003 
4,856 
4,642 
6,260 
5,045 
4.783 
4,990 
4.678 
5,633 
4,272 
6,170 
4,866 
5,030 
5,653 
4,962 
6,082 
5,472 
6,110 
6,924 
6,293 
7,044 
6,893 
6,940 
8,120 
7,925 
7,434 
7,492 
7,359 
10,342 
7,053 
8»484 


150.885.0 
147.815,0 
148,176,0 
152,821,5 
147,128,0 
150,260,0 
143,041,5 
135,464,0 
166.615,0 
136,458.0 
162,597,5 
162,676,0 
160,149,0 
186,730.0 
184,142,5 
179,362.5 
192,115,0 
184,781,0 
228,136,5 
177,288,0 
219,725,0 
211,671,0 
223.835,0 
257,211,5 

230,733.0 
241,395,0 
265,392,0 
252,945,0 
349,662,0 
272,589,5 
369.810,0 
368,775.5 
378,230.0 
449,661.0 
447,762,5 
427,455.0 


614,488 
587,970 
600,336 
623,108 
577,363 
566,760 
604,526 
495,711 
690.638 
467,219 
557,618 
484,135 
506,303^ 
593,990 
558,147 
488,663 
508,832 
420,327 
665.939 
401,550 
481,209 
400,075 
409,679 
531,778 
406,761 
373,496 
430.030 
356,354 
591,861 
357,216 
401,282 
353,456^ 
363,468 


Q3— 64  J. 

64—66,, 

65—66  „ 

66—67  „ 

67—68  „ 

68—69  „ 

69—70  „ 

70-71 

71—72 

72—73 

73—74 

74—75 

75—76 

76—77 

77—78 

78—79 

79—80 

80—81 

81—82 

82—83  „ 

83-84  „ 

84-85,, 

85—86^, 

86—87  „ 

87—88 

88—89 

89—90 

90—91 

91—92 

92—93 

93—94 

94—95 

95—96 


19 
19 
I» 
99 
9> 
99 
99 
99 
9» 
99 
99 
99 


431,0241  96—97 
331,286   97—98 


99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 


274,946 


438,282,0{295,230 
437,860,5  237,137 
625,691,o'403,655 
433,759.5  219,118 
530,250,oi241,365 
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98—99  „ 

99-100,, 

100  J.  undj 

darüber  { 


8,602 

9.146 

10,229 

10,035 

10,561 

11,235 

10,147 

13.546 

10,401 

13,303 

11,483 

11,686 

12,854 

11,227 

10,271 

9.767 

7,971 

10,437 

6,384 

6,813 

6,056 

5,693 

4,588 

3,818 

2,963 

2,574 

1.807 

1,665 

979 

899 

569 

471 

417 

299 

197 

159 

93 

143 


Somme 

der 

durohlebt. 

Jelire. 


Lebende 
1851. 


546,227,5 

589,917,0 
669,999.5 
667,327.5 
712.867.5 
769.597,5 
705,216.5 
954,993,0 
743,671.5 
964.467,5 
840,325.5 
870.607,0 
970,477,0 
858,865,5 
796,002.5 
766.709.5 
633.694.5 
840,178,5 
520,296.0 
562,072,5 
505,676,0 
481.058.5 
392,274.0 
330.257,0 
259,262,5 

227,799,0 

161,726.5 

150,682,5 

89,578,5 

83,157,5 

53.201,5 

44,509,5 

39,823.5 

28,853,5 

19,207,5 

15,661,5 

9,253,5 

14,443,0 


224,223 

223,880 

261,754 

212,048 

180,462 

190,384 

150,966 

219.954 

125,346 

142,794 

104,389 

105.281 

120.774 

81,428 

66,174 

65.783 

45,554 

62,794 

31,014 

31,351 

23,210 

23,185 

19,206 

12.912 

9,836 

7,905 

5,432 

5,257 

2,738 

2,435 

1,440 

1,272 

1,228 

806 

512 

446 

223 

180 

102 


^•|*J^"J795,564|29,956,417|35,753,527 


*  mit  Anwchlnm  von  48  Oeetorbenen  nnd  18,848  Lebenden  Ton  nnbeknnntem  Alter. 

Darnach  betrug  die  mittlere  Lebensdauer  in  Frankreich  i.  J.  1853, 
welches  als  ein  Normaljahr  ansusehen  ist,  bei  der  Gesammtbevölkerang 
ezol.  Todtgeborene  37,55  J^hr,  für  das  Seinedepartement  allein  berech- 
net (44,287  Gestorbene,  Summe  der  durchlebten  Jahre  1,326,675,4)  je- 
doch nur  29|95  J,,    für  das  übrige  Frankreich  ohne  Seinedepartement 
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(761,277  Oest.  mit  snsainmen  26,629,841,2  L^bensjabren)  36,n.  Rech- 
net man  die  Todtgeborenen  hiniu  (3,171  ffir  d.  Seinedep.,  35,399  für 
d.  übrige  Fntnkreicb,  so  betr&gt  die  mittlere  Lebensdauer  fdr  ganz 
Frankr.  nur  35,9i  J. ,  für  das  Seinedepartem.  allein  27,95  J.  und  für 
das  übrige  Frankreich  66,39  ^' 

Die  obige  Berechnung  kann  auch  dasu  dienen,  su  leigen,  wie  un- 
genügend die  Sterbelisten  sind,  welche  die  Gestorbenen  nur  nach  grös- 
seren Altersclassen,  z.  B.  von  10  zu  10  Jahren,  angeben. 

Theilen  wir  nftmlich  die  Tabelle  in  Classen  von  10  zu  10  Jahr,  so 
erhalten  wir  für  die  Classe  von 


Zahl  d«r 

Bamme  der  danh- 

mittler« 

Abweisbnnff  rom 

G«atorb«n«n. 

lebt«n  JAhr«. 

LebenidAiiar. 

uithmet.  MXtM. 

O'-IO  Jahren 

259,817 

458,626,7 

If77 

—  3,j3 

10—20 

41,668 

639,703,0 

lß,35 

+  0,3S 

20—30 

67,087 

1,415,401,5 

24,79 

-O.M 

30—40 

49,019 

1,714,626,5 

84,98 

—  0,0» 

40    60 

61,250 

2,308,332,0 

45,04 

+  0,M 

50-60 

71,406 

3,940,088,0 

Ö6,i9 

+  0.19 

60—70 

96,834 

6,250,853,5 

65,23 

+  0,B 

70—80 

112,459 

8,399,813,5 

74.« 

-0.81 

80—00 

61,133 

4,280,600,5 

83,7a 

-1.» 

90—100 

6,748 

•        633,929,0 

92,g9 

-2,„ 

Man  sieht  hieraus ,  dass  die  Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer 
nach  Sterbelisten,  die  nur  zehnjährige  Alters-Classen  unterscheiden,  ein 
Ton  der  Wahrheit  bedeutend  abweichendes  Resultat  geben  wird  und 
dass,  da  die  Abweichungen  am  grössten  in  den  niedrigsten  und  höch- 
sten Alters-Classen  sind,  in  den  Sterbelisten ,  um  statistisch  brauchbar 
lu  werden ,  wenigstens  für  das  Alter  der  Gestorbenen  von  0 — 20  J.  und 
der  Uebersechsigjährigen  so  viel  Unterabtheilungen  unterschieden  wer- 
den müssen,  wie  in  der  angeführten  Tabelle  ftlr  Frankreich,  und  dass 
deshalb  unter  den  oben  angeführten  Sterbelisten  nur  die  von  Belgien 
und  den  Niederlanden  den  von  der  Statistik  an  diese  Sterbelisten  zu 
machenden  Ansprüchen  ziemlich  entsprechen«  —  Wenn  übrigens  die 
französische  Tabelle  hier  als  Muster  angeführt  wird ,  so  darf  dabei  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  auch  die  nach  dieser  Tabelle  berechnete 
mittlere  Lebensdauer  ftlr  Frankreich  wahrscheinlich  noch  einer  Correction 
bedarf,  indem  offenbar  das  Alter  der  Gestorbenen  ziemlich  ungenau  an- 
gegeben wird.  So  finden  wir  in  dieser  Liste  z.  B.  auffallend  gross  die 
Zahl  der  Gestorbenen  im  Alter  von  60—61  J.  Dies  könnte  dadurch 
erklärt  werden,  dass  verhältnissmässig  viel  Individuen  in  diesem  Le- 
bensalter,  d.  h.  aus  dem  Geburt^ahre  1807—1806  in  Frankreich  i.  J. 
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1853  vorhanden  gewesen,  allein  dieser  Annahme  widerspricht  die  Zäh- 
lung von  1851  (April),  wonach  die  aus  dem  Geburtsjahre  1807-^1808 
vorhandenen  Individuen,  d.  h.  die  i.  J.  1851  in  dem  Alter  von  58—59 
Jahr  Stehenden  keineswegs  besonders  sahireich  war,  wogegen  diese 
Z&hlung  ebenfalls  in  dem  Alter  von  60—61  Jahren  eine  auffallend  grosse 
Zahl  von  Lebenden  aus  dem  Geburtsjahre  1609-10  gab,  der  die  Zahl 
der  i.  J.  1853  Gestorbenen  aus  diesem  Geburtsjahre,  d.  h.  im  Alter 
von  62—63  J.  keineswegs  entspricht.  Zur  Erklärung  dieser  auffallend 
hohen  Zahl  der  Alters-Classe  von  60—61  J.,  die  sich  auch,  sowohl  fOr 
die  Gestorbenen  wie  für  die  Lebenden  in  grösserem  oder  geringerem 
Maasse  bei  den  Alters-Classen  30—31 ,  40—41 ,  50—51  u.  70—71  wie- 
derholt, bleibt  wohl  nur  die  Annahme  fibrig,  dass  bei  der  Nachfrage 
nach  dem  Alter  sowohl  der  Gestorbenen  wie  der  Lebenden  die  runde 
Zahl  (60 u. s.w.)  sowohl  für  einen Theil  derjenigen  angegeben  wird,  welche 
dies  Jahr  |[60— 61  u.s.w.)  schon  überschritten  wie  auch  für  die,  welche 
es  noch  nicht  erreicht  haben,  und  dass  deshalb  ein  Theil  der  Personen  im 
Alter  von  30,  40,  50,  60  u.  70  J.  auf  das  nächstvorhergehende  und  das 
nächstfolgende  Jahr,  welche  beide  unverhältnissmässig  wenig  Individuen 
aufweisen,  vertheilt  werden  muss.  Für  diese  Annahme,  mit  welcher  die 
Erfahrung  Aller  derjenigen  übereinstimmen  wird,  die  bei  der  grossen  Masse 
des  Volks ,  welche  sehr  häufig  ihr  Alter  selbst  nicht  genau  weiss ,  Erkun- 
digungen nach  dem  Alter  einsuziehen  Gelegenheit  gehabt  haben,  scheint 
es  auch  zu  sprechen,  dass  die  vollen  Jahre  10  und  20  sich  vor  den 
nächststehenden  Jahren  nicht  so  auszeichnen,  wie  die  übrigen  ange- 
fahrten, weil  bei  jüngeren  Personen  und  zumal  bei  Kindern  das  Al- 
ter in  der  Regel  leichter  genau  anzugeben  ist ,  und  weil  bei  den  20jäh- 
rigen  Männern  überdies  der  Recrutirung  wegen  das  Alter  strenger  con- 
trolirt  zu  werden  pflegt.  —  Ist  aber  die  obige  Annahme  richtig,  so 
folgt  daraus,  dass  man  nicht  zu  grosses  Vertrauen  auf  die  Angabe  des 
Alters  bei  der  Masse  der  Bevölkerung  setzen  darf. 

6  (S.  6)  Mittlere  Lebensdauer  in  Bayern.  —  Wir  nehmen  die  drei 
letzUn  Jahre,  1 854/5— 1856/7,  für  welche  die  Daten  publicirt  sind  (Bei- 
träge z.  Statistik  des  Kngr.  Bayern.  VIII.  Taf.  I  u.  II.)>  zusammen, 
um,  weil  die  einzelnen  Jahre  bedeutend  von  einander  abweichen,  Mit- 
telzahlen  zu  erhalten.  Zugleich  theilen  wir  die  Verhältnisse  für  die 
beiden  Geschlechter  mit,  um  in  den  folgenden  Abschnitten  uns  darauf 
beziehen  zu  können  und  Wiederholungen  zu  vermeiden.  Da  die  bayer- 
schen  Tabellen  für  die  Alters-Classe  von  0—1  u.  von  1—2  Jahr  keine 
Unterabtbeilungen  unterscheiden,  so  nehmen  wir  für  das  mittlere  Alter 
der  Gestorbenen  dieser  Alters-Classen  die  in  der  vorigen  Note  (S.  96) 


1(M 


gefundenen  Mittelwerthe  für  diese  Altera-Gluseni  n&mlich  fOr  die  ente 
0,238  ^'  (^i^<^^*  Todtg.)  und  für  die  Bweite  1,457  J. 


Gestorbene  ISö^/s  bis  I856/7. 

Gemeinsob«  durchlebte  Jahre. 

■ 

Im  Altar 

mKiml. 

weibl. 

suain- 
men. 

w«ibL  QMt 

0-  1  J. 

83.764 

67,464 

151,228 

19,936,8 

16,056,4 

36,992,, 

1—  2 

8,312 

8.077 

16,389 

12,110,j 

11.768,2 

23.878.8 

2—  3 

3,864 

3,848 

7,712 

9,660,0 

9,620,0 

19.280,0 

3—  4 

2,764 

2,773 

5,637 

9.674,0 

9.705,5 

19,379,5 

4—  5 

2,190 

2,014 

4,204 

9,855,0 

9,063,0 

18,918,0 

ö—  6 

1,637 

1,689 

3,226 

9,003,5 

8,739,5 

17.743,0 

6—  7 

1,280 

1,278 

2,558 

8,320,0 

8.307,0 

16,627,0 

7—  8 

li036 

1,006 

2,040 

7.762,5 

7.537,5 

15,300,0 

8—  9 

807 

772 

1,579 

6,869,5 

6,562,0 

13,421,5 

9—10 

670 

693 

1,363 

6,366,Q 

6,683,5 

12,948,3 

10—11 

632 

626 

1,167 

6,636,0 

6,612,5 

12,148,5 

11—12 

627 

614 

1,041 

6,060,5 

0.911,0 

11.971,5 

12—13 

439 

467 

906 

6,487,5 

5,837,5 

11,325,0 

13—14 

429 

471 

900 

0,791,5 

6,358,5 

12,150,0 

14—16 

447 

461 

898 

6,481,5 

6,539,5 

13,021,0 

16—16 

464 

471 

935 

7,192.0 

7,300,5 

14,492,5 

16—17 

484 

638 

1,022 

7,986,0 

8.877,0 

16,863,0 

17—18 

636 

660 

1,086 

9,362,5 

9,625,0 

18,987,5 

18—19 

669 

677 

1,146 

10,626,5 

10.674.6 

21,201,0 

19—20 

627 

620 

1,247 

12.226,5 

12.090,0 

24.316,5 

20—21 

796 

690 

1,486 

16,318,0 

14,146,0 

30,468,0 

21—22 

823 

694 

1,617 

17,694,5 

14.921,0 

32,615,5 

22—23 

809 

766 

1,575 

18,202,5 

17,236,0 

36,437.5 

23—24 

794 

718 

1,512 

18,659,0 

16,873,0 

36.532,0 

24-26 

781 

800 

1,687 

19,134,5 

19.747,0 

38,881,5 

25-26 

776 

826 

1,602 

19,788,0 

21,063,0 

40,851,0 

26—27 

761 

837 

1,588 

19,901,5 

22.180,5 

42,082,0 

27—28 

710 

790 

1,500 

19,625,0 

21,725,0 

41,250,0 

28—29 

768 

782 

1,660 

21,888,0 

22,287,0 

44,175,0 

29—30 

703 

884 

1,587 

20,738,5 

26,078,0 

46,816,5 

30—31 

857 

918 

1,775 

26,138,5 

27,999,0 

54.137,5 

31—32 

688 

844 

1,632 

21,672,0 

26,686,0 

48,258,0 

32—33 

763 

1,029 

1,792 

24,797,5 

33,442,5 

68,240,0 

33—34 

802 

994 

1,796 

26,867,0 

33,299,0 

60,166,0 

34-36 

796 

1,005 

1,800 

27,427,5 

34,672,5 

62,100,0 

36—36 

816 

1,051 

1,866 

28,932,5 

37,310,5 

66,243,0 

36—37 

916 

1,166 

2,081 

33,397,5 

42,559,0 

76,956,5 

37—38 

764 

986 

1,750 

28,660,0 

36,976,0 

66,625,0 

38-39 

836 

1,097 

1,932 

32,147,5 

42,234,5 

74,382,0 

39—40 

770 

973 

1,743 

30,416.0 

38,433,5 

68,848,5 

40—41 

1,021 

1,084 

2,105 

41,360,5 

L43,902,o 

85,252,5 

41—42 

867 

1,006 

1,872 

35,980,5 

41.707.5 

77,688,0 

42—43 

1,028 

1,175 

2,203 

43,690,0 

49,937,5 

93,627,5 

43—44 

1,032 

1,122 

2,164 

44,892,0 

48,807,0 

93,699,0 

44-46 

1,137 

1,209 

2,346 

60,696,5 

63,800,5 

104,397,0 

46—46 

1,173 

1,280 

2,453 

53,371,5 

68,240,0 

111,611,5 
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der  StaatiwiMeiiMliAftMi  III.  459  seigt,  doch  Ibftt  iteh  Giiper's  Bcm 
hauptong  wohl  noch  rechtfertigen,  weon  man  dabei  xMA  flbetsieht, 
daas  Casper  diese  Behaaptang  nur  für  eine  atation&re  BevAlkemng 
anfttellt,  wo  aie  dann  eben  ao  richtig  ist,  ala  die  obige  allgemein  an- 
genommene Berecbnnngaart  von  Pricp  dorch  das  Mittel  der  Oebnrta- 
und  Sterbliohkeita-Ziffer,  weil  bei  einer  atationiren  BeTÖlkerong  beide 
gleich  sind.  Dagegen  muss  hier  Verwahrung  eingelegt  werden  gegen 
Tenchiedene  Behauptungen  des  schon  einmal  (Th.  I.  8.  144)  surflckge- 
wietenen  Quill ard.  8.  279  stellt  O.  den  Sats  auf:  La  ete  moyenne 
eit  U  rappori  de  la  Population  aux  Kai$$an€0$,  und  dann, 
nachdem  er  Laplace  in  derselben  Abhandlung,  die  wir  ala  Motto 
gew&hlt  haben,  citirt  hat,  fortfthrt:  Iflvemoü  itaU  mr  ia  voie  ds 
täU  9^ritSf  lortqu^il  roeommandaü  aeeo  ans  si  grandß  ot  n  fudiamus 
innHanes  do  eomtdArer  non  pomt  raeetomemsnt  numSriqus,  nuM  la 
mortaliti  proportionnelle  de$  peuploi  eomms  meiure  de  leur 
aiianee  et  de  leur  eiviltaation.  ViüerwU^  Bemneton^  Ctuper^  MoT" 
gan^  Quetelet  et  pkmeure  auiree ,  avaieni  d^a  AahU  que  la  dheree  mar* 
ialiU  marque  la  dMnetUm  enire  lee  riehee  et  lee  pamree,  etUre  emus 
pour  qui  la  vie  est  une  jouUeanee  et  eeux  pour  qui  eile  eet  wie  doulear, 
Lee  faitSf  aeqttia  depuü  lor$  ä  la  tctMce,  oiU  pfmmi  que  la  vraie  et 
jutte  meeure  de  la  me,  de  Faiaanee,  du  progrh,  n*egt  poüU  eneore  la 
moriaUUf  matt  la  nataliti  proportionnelle  et  que  eette  meeure  peui 
äre  dmmie  sott  par  le  simple  rapport  de  N,  (nataHtd)  ä  P.  (populatum)^ 
8oit  par  los  Tahles  mortuaires ,  ee  qui  est  en  rituUat  la  mime  ehase. 

Diese  apodiktische  Behauptus^,    die  Alles  umstossen  wQrde,    was 

wir  im  Absohn.  IV  über  die  statistische  Bedeutung  des  Geburten-  u,  des 

Sterblicbkeits- Verhältnisses  festsustellen  versucht  haben,    muss  auf  den 

ersten  Blick    imponiren.     Eine   genauere  Untersuchung  dieser    neuen 

Lehre  leigt  jedoch,   dass  auch  sie  nichts  weiter  ist  als  eine  jener  vie- 

len  leichtsinnigen  Behauptungen,  durch  die  G's.  Buch  der  Wissenschaft 

der  Statistik  leicht  sehr  geßlhrlich  werden  kann.    Denn  weder  spricht 

das  Citat  von  Laplace  irgendwie  für  die  angeführte  Behauptung  (dort 

heisst  es  im  Gegentheil  ausdrücklich:  „dans  les  contries  oü  le  nomhre 

des  morts  4tant  sensiblement  igal  ä  celui  des  naissanees ,    la 

Population  est  ä  peu  prhs  constante ,    le  nomhre  d'ann^  qui  exprime  la 

dur-^  moyenne  de  la  vie,   est  le  vrai  rapport  de  la  population  aux  nais- 

nv       annuelles**)f   noch  werden  irgend  welche  seit  d'IvernoiB  u.  s.  w. 

-  Wissenschaft  erworbene  Facta  angeführt,  welche  das  Gegentheil 

{ Verfi  doch  so  sehr  gelobten  Lehrsatzes  von  d'Ivemois  darthä- 

^er  sich  die  Mühe  giebt,  sich  durch  das  folgende  höchst  confuse 
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gefundenen  Mittelwerthe  für  dieie  Alters-Clusen,  n&mlich  für  die  eiste 
0»28e  ^'  {^^^^'  Todtg.)  und  fQr  die  £weite  1,457  J. 


Gestorbene  185^/5  bis  I86V7. 


Im  Alter 

▼OD 


0—  1  J. 

1—  2 

2—  3 

3—  4 

4—  5 
6—  6 

6-  7 

7-  8 

8-  9 
9—10 

10-11 
11—12 
12—13 
13—14 
14—16 
16—16 
16-17 
17-18 
18—19 
19—20 
20—21 
21—22 
22-23 
23—24 
24—26 
26-26 
26—27 
27—28 
28—29 
29—30 
30-31 
81—32 
32—33 
33—34 
34-35 
36—36 
36—37 
37—38 
38-39 
89—40 
40—41 
41—42 
42—43 
48—44 
44—46 
46—46 


mMiml. 

wolbl. 

83,764 

67,464 

8,312 

8,077 

3,864 

3,848 

2,764 

2,773 

2,190 

2,014 

1,637 

1,589 

li280 

1,278 

1,036 

1,006 

807 

772 

670 

693 

632 

626 

627 

614 

439 

467 

429 

471 

447 

461 

464 

471 

484 

638 

536 

660 

669 

677 

627 

620 

796 

690 

823 

694 

809 

766 

794 

718 

781 

800 

776 

826 

761 

837 

710 

790 

768 

782 

703 

884 

857 

918 

688 

844 

763 

1,029 

802 

994 

795 

1,005 

815 

1,051 

916 

1,166 

764 

986 

835 

1,097 

770 

973 

1,021 

1,084 

867 

1,005 

1,028 

1,175 

1,032 

1,122 

1,137 

1,209 

1,173 

1,280 

suam- 
men. 


Gemeinsch.  durchlebte  Jahre. 


161,228 
16,389 
7,712 
6,637 
4,204 
3,226 
2,668 
2,040 
1,579 
1,363 
1,167 
1,041 
906 
900 
898 
936 
1,022 
1,086 
1,146 
1,247 
1,486 
1,617 
1,676 
1,612 
1,687 
1,602 
1,688 
1,600 
1,650 
1,687 
1,775 
1,532 
1,792 
1,796 
1,800 
1,866 
2,081 
1,760 
1,932 
1,743 
2,105 
1,872 
2,203 
2,154 
2,346 
2,453 


männl.  QwL 


wolbl.  QMt 


19,936,8 

12,110,e 

9,660,0 

9.674 

9,865,0 

9,003 

8,320 

7,762 

6,869 

6,366 

6,636 

6,060 

6,487 

6,791 

6,481 

7,192 

7,986 

9,362 

10,626 

12,226 

16,318 

17,694 

18,202 

18,659 

19,134 

19,788 

19,901 

19,625 

21,888 

20,738 

26,138 

21,672 

24,797 

26,867 

27,427 

28,932 

33,397 

28,660 

32,147 

30,415 

41,360,5 

35,980,5 

43,690,0 

44,892,0 
60,696,5 

63,371,5 


16,066,4 

ll,768,a 

9,620 

9,705 

9,063,0 
8,739 
8,307 
7,637 

6,662,0 

6,683 

6,612 

6.911 

6.837 

6,368 

6.639 

7,300 

8,877 

9.625 

10.674 

12,090 

14,146 

14,921 

17,235 

16,873 

19,747 

21,063 

22.180 

21,726 

22.287 

26,078 

27,999 

26,686 

33,442 

33,299 

34,672 

37,310 

42,659 

36,976 

42,234 

38.433 

•^43,902 

41.707 

49,937 

48, 

63, 

68, 


,807 
,800 
.240 


anMimniHi. 


36,992,, 
23,878,8 
19,280,0 
19,379,5 
18,918,0 
17,743,0 
16,627,0 
16,300,0 
13.421.5 
12,948,5 

ia,H8,5 

11.971,5 
11,325,0 
12,150,0 
13,021,0 
14,492.5 
16,863,0 
18,987,5 
21,201h, 
24,316,5 
30,463,0 
32,615,5 
36,437,5 
35.532,0 
38.881,5 
40.851,0 
42,082,0 
41,250,0 
44,175,0 
46,816,5 
64,137,5 
48,258.0 
68,240,0 
60,166,0 
62,100,0 
66,243,0 
75,956,5 

66.625.0 
74.382,0 
68,848,5 
85,252,5 
77,688,0 
93,627,5 
93.699,0 
104.397,0 
111,611,5 


G«>t<.c 
ttMnnl. 

«D«. 

Im  AitOT 

w^. 

"Z."' 

mlnnl.  Gut. 

w«ibi.  a«it. 

46-47  J. 

1,163 

1,149 

2,312 

54,079,5 

63,428,5 

107,508,0 

47-48 

1,170 

1,108 

2,278 

56.575,0 

62,630,0 

108,205,0 

48-49 

1,296 

1,285 

2,681 

62,356,0 

62,322,5 

125,178,B 

49-50 

1,190 

1,182 

2,372 

58,905,0 

58,609,0 

117,414,0 

ÖO-öl 

1,318 

1,335 

2,653 

66.559,0 

67,417,s 

133,976,s 

61—92 

1,283 

1,226 

2,509 

66.074,5 

63,139,0 

129,213,5 

52-53 

1,471 

1,654 

3,126 

77.227,5 

86,835,0 

164,062,( 

53-54 

1,504 

1,643 

3,047 

80,464,0 

82,550,5 

163,014.5 

54-55 

1,606 

1,704 

3,310 

87,527,0 

92,868,0 

180,395,0 

56-86 

1,567 

1,684 

3,261 

86,968,5 

93,482,0 

180,430,5 

66—57 

1,738 

1,873 

3,611 

98,197,0 

■itir,,'i25,5 

204,021,5 

57-58 

1,484 

1,496 

2,980 

85,330,0 

s-;;o2ci;o 

i:i.;tr)0,o 

68-09 

1,661 

1,581 

3,142 

91,318,5 

iii,  488,5 

183,807,0 

1,613 

1,654 

3,167 

90,023,5 

H8,413,o 

188,438,s 

60-61 

1,B63 

1,958 

3,821 

112.711.J 

HS,  458,0 

231,170,s 

61—62 

1,648 

1,725 

3,273 

96,202,0 

:oi;,o87,5 

201,289,5 

62-63 

1,827 

2,159 

3,986 

114,187.5 

134,937,5 

i;4^i,i;i.5,o 

63-64 

1,S58 

2,247 

4,105 

117.983,0 

142,684,5 

^B0,fiti7,s 

2,470 

4,463 

128.548,5 

159,315,0 

287,863,5 

65-66 

l!973 

2,552 

4,526 

129,231,5 

167,156,0 

296,387,5 

66-67 

2,002 

2,494 

4,496 

133,133,0 

165,851,0 

298,984,0 

67-68 

1,816 

2,372 

4,188 

122,580,0 

160,110,0 

282,690,0 

68-69 

1,990 

2,458 

4,448 

136,315,0 

168,373,0 

304,688,0 

69-70 

1,789 

2,195 

3,984 

124,335,5 

152,5rAs 

276,880,0 

70-71 

2,019 

2,415 

4,434 

142,339,5 

17(l,i,-n,s 

312,697,0 

71-72 

1,757 

2,010 

3,767 

125,625,5 

143.715,0 

269,340,5 

72-73 

2,054 

2,478 

4,630 

148,916,0 

nri.öio,« 

328,425,0 

73-74 

1,988 

2,253 

4,241 

146,118,0 

lüi,JU^,5 

311,713,5 

74-75 

1,992 

2,357 

4,349 

148,404,0 

175,596.5 

324,000,5 

78—76 

8,003 

2,369 

4,362 

151,226,5 

178,104,5 

329,331,0 

76—77 

1,964 

2.188 

4,152 

150,246,0 

167,382,0 

317,628,0 

77-78 

1,686 

1,891 

3,677 

130,666,0 

146,652,5 

277,217,5 

78-79 

1,632 

1,825 

3,457 

128,112,0 

143,262,5 

271,374,5 

79-80 

1,324 

1,466 

2,790 

106,258,0 

116,547,0 

221,805,0 

60-81 

1,300 

1,332 

2,623 

104,660,0 

107,226,0 

211,876,0 

81-82 

927 

939 

1,866 

75,650,5 

76,528,5 

162,079,0 

82—83 

972 

979 

1,961 

80,190,0 

80,767,5 

160,957,5 

83-84 

808 

753 

1,661 

67,468,0 

62,875,. 

130,343,5 

84-85 

769 

779 

1,638 

64,135,. 

65,825,5 

129,961,0 

85-86 

604 

591 

1,195 

51,642,0 

60,530,5 

102.172,5 

86-87 

485 

606 

991 

41.952,6 

43,769,0 

85,721,5 

87-88 

355 

388 

743 

31,062,5 

33,950,0 

65,012;b 

68-89 

277 

307 

684 

24,514,5 

27,169,5 

61,684,0 

8»— 90 

221 

222 

443 

19.779,. 

19.869,0 

39,648,2 

90-100 

473 

581 

1,054 

44,936,0 

66,195,„ 

100,130,0 

über  100 

8 

H 

22 

808,0 

1,414,0 

2,222,0 

Summen    1197,580  {191,163  [388,743  |5,17S,401,o  |5,801,906,i  |10,980,308,o 

Todtgsb,       7,947  I    6.810 1  13,767 _^^___^^ 

189,633|185,353|374,986 
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Darnach  betrag  in  Bayern  während  der  drei  Jahre  Ton  18(H/5  bis 

I66V7  die  mittlere  Lebensdauer  f&r 

die  OeuBUiitbeTÖlk.           da«  miüinl.  QeschL  dsi  weibl.  Ctosehl. 

incl.  10,980,308                    6,178,401,9  5,801.906,1 

Todtg.  388,743     --^»»J-      197,580     —  ^^'2i^'  191,163    — '*"'35''' 

exol.  10,908,308  _  5,178,401,9  5,801,906,1  _ 

Todtg.  374,986    —29,28,,      189,633     —  ^7,31  „      105^353     —  3I,3o». 

Auf  den  Unterschied  zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlecht werden  wir  später  surückkommen,  hier  wallen  wir  nur  noch 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  auch  in  Bayern  dieselbe  Ungenauig- 
keit  in  der  Angabe  des  Alters  der  Gestorbenen  vorkommt,  die  wir  bei 
Frankreich  hervorgehoben  haben* 

7  (S.  7}  8.  dessen  Vortreffliohes :  ExposS  d$8  frineipaU$  tirreun  qui 
pr4»almt  Bur  le  it^et  de$  populaiüms:  gravei  ei  namhreusea  aberraUom 
de$  ierwQtna  qui  fönt  auioriU  $ur  la  nuUüre  in  der  BMiothique  uni- 
verseile  {de  Oenioe)  Sept,  M  OcL  1833  und  besond.  Abdruck  Omtive 
1883»   8.  p.  8  ff. 

8  (S.  8)  loh  darf  hier  nicht  verschweigen ,  dass  die  oben  sich  erge- 
bende grössere  Erniedrigung  der  Mortalität  in  Schweden  im  Wider- 
spruch steht  gegen  die  Th.  I.  8.  229  mitgetheilte  Berechnung  der  mitt- 
leren jährlichen  Veränderung  der  Geburts-  und  der  Sterblichkeits-Ziffer 
in  Schweden  von  1749  bis  1855  und  dass  dieser  Widerspruch  l^der 
von  einem  Schreibfehler  herrührt,  der  sich  dort  in  die  Berechnung  der 
mittleren  Mortalität  eingeschlichen  hat«  Die  Differenz  der  Summe  der 
positiven  und  negativen  jährlichen  Schwankungen  ist  nämlich  nicht 
-1-1,5,    sondern -f- 11,5  ^^^   deshalb   die  mittlere  jährliche   Differenz 

nicht  -j^  d.  h.  0,014 ,    sondern  "j^  =  Oiio7«      Demnach   hat  in 

Schweden  in  der  Zeit  von  1749  —  1855  die  Mortalität  in  grösserem 
Maasse  abgenommen,  als  die  Oeburts-Ziffer,  woraus  indess  noch  kei- 
neswegs die  von  vielen  Statistikern  angenommene  bedeutende  Zunahme 
der  Vitalität  in  Europa  folgt. 

9  (S  11)  Bei  der  oben  dargelegten  Abhängigkeit  der  mittleren  Le- 
bensdauer von  der  Geburts-Ziffer  bedarf  es  wohl  kaum  noch  der  Ver- 
wahrung gegen  das  Missverständniss ,  dsss  die  mittlere  Lebensdauer 
durch  die  Geburts  -  Ziffer  beherrscht  werde.  Eine  Behauptung  von 
Casper  (Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  des  Menschen  8.  18  u.  214), 
,,daB8  das  Verhältniss  der  Geburten  zur  Bevölkerung  fkst  genaik  die 
mittlere  Lebensdauer  ausdrücke'',  kann  so  missverstanden  werden,  wie 
die  Auffassung  von  Bernoulli  a.  a.  O.  482  Nöte  u.  Mohl,  Gesch. 
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der  StMtowiMentoliaften  III.  459  migt,  doch  Iftsst  iteh  Caaper^B  Bcm 
hauytang  wohl  noch  rechtforttgen,  wemi  aan  dabd  nidu  abanieht, 
data  Casper  diese  Behauptung  nur  fOr  eine  etationäre  Bevölkerung 
anfttellty  wo  sie  dann  eben  so  richtig  ist,  als  die  obige  allgemein  an* 
genommene  Bereobnungsart  von  Pricp  durch  das  Mittel  der  Oeborts- 
md  Sterbliohkeits-Ziffer,  weil  bei  einer  stationftren  Bevölkerung  beide 
gleich  sind.  Dagegen  muss  hier  Verwahrung  eingelegt  werden  gegen 
verschiedene  Behauptungen  des  schon  einmal  (Th.  I.  S.  144)  lurflckge- 
wiesenen  Quillard.  8.  279  stellt  G«  den  Sats  auf:  La  vie  moyenne 
0$t  U  rapport  de  la  Population  aux  KaiB$anee$,  und  dann, 
nachdem  er  Laplace  in  derselben  Abhandlung,  die  wir  als  Motto 
gewählt  haben,  oitirt  hat|  fortl&hrt:  Iflvemou  Maü  sur  la  voie  ds 
yCtäe  v^rUdf  lortquSl  rtommandaU  aeee  wu  n  grand»  et  ei  fudioMiee 
Miswtoiiee  de  coneidArer  non  pomt  VaeefaieeemmU  numinquef  nurie  la 
mortaliiA proportionnelle  dee  peuplee  eomme  meeure  de  leur 
aieanee  et  de  leur  eivilieation,  ViUerwU^  BenoisUm,  Cueper^  MoT" 
ffOHi  Queielet  et  phmeure  autree ,  avaieni  d^jä  äabli  que  la  dieeree  mw* 
iaUU  marque  la  dietinetion  enire  le$  riehee  et  lee  pauvree,  etitre  cmuB 
pour  qui  la  vie  est  une  jouieaanee  et  eeux  paur  qui  eile  eet  wie  douleur, 
Lee  faiUf  aeqme  depuie  lore  ä  la  eeienee^  otU  pfcue4  que  la  vraie  et  « 
jmte  meeure  de  la  vie^  de  rotMifief,  du  progrU^  n*eet  point  eneore  la 
mertaUU^  maie  la  nataliti  proportionnelle  ei  que  eette  meeure  peut 
äre  dmmie  eoit  par  le  eimple  rapport  de  JNf.  (nataUU)  ä  P.  {population)^ 
eoä  par  lee  Tahlee  mortuairee  t  ee  qui  eet  en  rieuUat  la  mime  ehaee,  ^ 

Diese  apodiktische  Behauptung,  die  Alles  umstossen  wQrde,  was 
wir  im  Absohn«  IV  über  die  statistische  Bedeutung  dee  Geburten-  u.  des 
Sterblichkeits- Verhältnisses  festsustellen  versucht  haben ,  muss  auf  den 
ersten  Blick  imponiren.  Eine  genauere  Untersuchung  dieser  neuen 
Lehre  leigt  jedoch,  dass  auch  sie  nichts  weiter  ist  als  eine  jener  vie- 
len leichtsinnigen  Behauptungen,  durch  die  G's»  Buch  der  Wissenschaft 
der  Statistik  leicht  sehr  gefährlich  werden  kann.  Denn  weder  spricht 
das  Citat  von  Laplace  irgendwie  fOr  die  angefahrte  Behauptung  (dort 
heisst  es  im  Gegentheil  ausdrücklich:  ^fdane  lee  contreee  oä  le  nomhre 
dee  morts  itant  seneiblement  Sgal  ä  celui  dee  naiaaancea ,  la 
population  eat  ä  peu  prea  conatante,  le  nomhre  d^anneea  qui  exprime  la 
duree  moyenne  de  la  vie,  eat  le  vrai  rapport  de  la  population  aux  naia- 
eaneee  annuellea**),  noch  werden  irgend  welche  seit  d'Ivernois  u.  s.  w. 
von  der  Wissenschaft  erworbene  Facta  angeführt,  welche  das  Gegentheil 
des  vom  Verf.  doch  so  sehr  gelobten  Lehrsatzes  von  d'Ivemois  darthä- 
ten.    Wer  sich  die  Mühe  giebt,  sich  durch  das  folgende  höchst  confuse 
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BaiBonnement  des  Verf.  durohiuarbeiien ,  wird  demselben  höobttens  la- 
geben,  daae  er  eine  gewisse  Abb&ngigkeit  der  mittleren  Lebensdvtier 
von  der  Geburts-Ziffer  (die  wir  oben  bewiesen  haben)  plausibel  ge- 
macht hat,  und  merkwürdigerweise  vermag  der  Verf.  selbst  auch  aus 
den  darnach  beigebraohten  Daten  über  die  Oeburts-  und  Sterblichkeit»- 
Ziffer  und  die  (übrigens  gani  unsuverl&ssige)  mittlere  Lebensdauer  in 
verschiedenen  Ländern  und  Frovinsen  nichts  weiter  su  folgern,  als: 
y^qae  dam  h&aueoup  de  eaa  la  Vie  fnoyeime  e$t  repr^Berdie  plus  exaeU- 
ment  par  BfN.  (Qeb.-Ziffer)  que  par  Vm.  (soll  heissen  PßD.  Sterblich- 
keits-Ziffer) ,  plui  0xaeiement  par  le  regütre  des  Naissanees  que  par  ceki 
des  DMs**^  Dass  aber  dadurch  gerade  dem,  was  eben  su  beweisen 
war,  nämlich  die  Identität  der  Qeb.-Ziffer  und  der  mittleren  Lebeni- 
dauer,  widersprochen  wird,  genirt  den  Verf.  gar  nicht,  er  entfernt  den 
HÜderspruch  gans  in  der  schon  einmal  bei  ihm  hervorgehobenen 
Weise  dadurch,  dase  er  die  Daten,  die  seiner  Behauptung  entgegen- 
stehen, obgleich  sie  gerade  dasselbe  Gewicht  haben,  wie  die,  vor- 
auf er  sich  beruft,  für  falsch  erklärt.  „Lorsque  les  deux  valeurs  äqui- 
valentes PfN  et  Vm.  ne  eoneorderant  pas  parfaitement,  leur  divergente 
nous  nwäera  ä  reehercher  et  nous  mettra  ä  mime  de  troueer  ce  qtCÜ  y 
.  a  de  dSfeettieux  dans  les  documents  tPoü  ees  valeurs  imanent,  On  n'a 
Jusqu'ici,  presque  dans  aueun  eas,  la  v^äahle  escpression  de  P,  (Bevöl- 
kerung).*' D.  h.  der  Verf.  corrigirt  die  Bevölkerungstabelleo,  wenn 
das  aus  ihnen  sich  ergebende  Besultat  nicht  mit  seiner  Behauptung 
übereinstimmt,  und  das  nennt  der  Verf.  „tme  seienee  nom>elle**J 

10  (S.  11)  Am  auffallendsten  Benoiston  de  Chateauneuf  in  ei- 
ner Abhandlung  in  den  MAnoires  de  PAcadimie  des  Sciences  mor.  d 
poUt.  r.  VI,  (1850)  p.  591  ff.  —  S.  darüber  meine  Abhandlung  über 
den  Begriff  und  die  statistische  Bedeutung  der  mittleren  Lebensdauer. 
Göttingen  1860.  4.  Abdruck  aus  dem  8.  Bande  der  Abhandlungen  der 
K«  Gesellsch.  der  Wissenschaften  xu  Göttingen,  S.  22. 

11  (8.  12)  Wie  bedeutend  dieser  Einfluss  bei  einigen  Städten  seyn 
muss,  geht  z.  B.  daraus  hervor,  dass  in  Wien  die  Sterblichkeit  der 
unehelichen  Kinder  im  Isten  Lebensjahre  geringer  ist,  als  der  eheli- 
chen ,  weil  die  zahlreichen  Findelkinder ,  welche  den  ersten  Monat 
überlebt  haben ,  fast  durchaus  weiterhin  auf  das  Land  gegeben  werden 
und  somit  aus  der  städtischen  Registrirung  verschwinden.  S.  die  Be- 
merkung Ficker's  zu  S.  334  meines  ersten  Theils  in  seiner  lehrrei- 
chen Besprechung  desse^lben  in  der  Wiener  Zeitung  1859.  Nr.  160.  ~ 
In  Brüssel  befanden  sich  bei  der  Zählung  von  1642  unter  113,207  Ein- 
wohnern nur  66,126  in  Brüssel  Geborene   (Quetelet,  Beeherches  sta- 
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tM^ues.  Reeensem»  de  Briix*  184*2.  p.  88}  und  bei  der  ZlUilttng  von 
1868  waren  von  der  1,181,871  Seeto  betragenden  Bevölkerung  der  bel- 
giichen  St&dte  416,884  Eingewanderte.  (Biüttheilung  des  Hrn.  Hensoh- 
ling.)  —  Uebrigena  bemerkte  schon  Simpson  {Seleet  exereise»  ete,  Lon' 
dan  1752.  8.  p.  809)  diesen  Einfluss  der  Einwanderung  nach  den  Städten, 
und  Price  fand  in  allen  Sterbelisten  fOr  Städte  die  Zahl  der  Sterbe- 
falle fOr  alle  Alter  über  20  Jahr  beträchtlich  über  ihre  richtige  Pro- 
portion erhöht,  ali  Folge  der  Einwanderung  (a.  a.  O.  I.  337),  durch 
welche  in  den  Städten  die  Proportion  dieser  höheren  AlterS'*Cla88en  zu 
den  niedrigen  erhöht  wird ,  wie  die«  auch  auf  den  ersten  Blick  aus  der 
Vergleichung  der  städtischen  un^  ländl.  Bevölkerung  nach  dem  Alter 
aus  den  Volkssählungen  hearvoigeht,  wie  wir  dies  später  noch  sehen 
werden. 

i'i  (8.  13)  d'Ivernois  a.  a.  O.  S.  Uß.  Vergl.  auch  BernouUi, 
Fepolationistik  S.  Ö95  ff. 

13  (S.  13)  S.  meine  Abhandlung  über  den  Begriff  u.  s.  w.  der  mitt- 
leren Lebensdauer.  —  Nach  den  Todtenlisten  der  Stadt  Oöttingen  fOr 
die  6  Jahre  von  1853  bis  1858  ergiebt  sich  nämlich  eine  mittlere  Le- 
bensdauer von  38,5  Jftbren«  Zieht  man  aber  von  den  Gestorbenen  dieser 
6  Jahre  diejenigen  ab,  welche  niclijft  in  Oöttingen  geboren,  sondern 
eingewandert  waren ,  so  erhält  man  nur  eine  Lebensdauer  von  28,g  Jah- 
ren, also  hat  10  J.  weniger.  Nun  wird  freilich  die  mittlere  Lebens* 
dauer  Göttingens  durch  die  Eingewanderten  nicht  voll  um  diese  10  Jahr 
vergröasert,  weil  aus  Göttingen  auch  eine  Auswanderung  von  dort  Ge- 
borenen stattfindet ,  wodurch  ebenfalls ,  w^il  die  Auswanderung  eben  so 
wie  die  Einwanderung  nicht  von  Neugeborenen,  sondern  nur  von  sol- 
chen geschieht,  deren  Beihen  durch  die  grosse  Kindersterblichkeit  be- 
reits sehr  gelichtet  worden,  eine  Erniedrigung  der  mittleren  Lebens- 
dauer bewirkt  wird.  Es  wird  nun  aber  gezeigt,  dass  in  Göttingen  die 
Einwanderung  die  Auswanderung  sehr  bedeutend  übertrifft ,  so  dass  ohne 
Zweifel  der  grösste  Theil  der  erwähnten  Differenz  von  zehn  Jahren  auf 
Rechnung  der  Einwanderung  gesetzt  werden  muss. 

H  (S.  14)  S.  die  überhaupt  sehr  interessanten  Untersuchungen  von 
Eilert  Sundt,  Om  Dadeliffheden  i  Karge,    ChrUHania  1855.  8.  S.  64. 

15  (S.  16)  La  place,  der  sich  überhaupt  gern  mit  bevölkerungs» 
statistischen  Untersuchungen  beschäftigte  (vergl.  z.  B.  unter  mehreren 
Abhandlungen  in  d.  Hiatoire  de  VAcad.  des  Scieneee  die  v*  J.  1785 :  Sur 
lee  ntdeeaneee ,  lee  mariagee  ei  lee  morU  ä  Paris  depuis  1771  jusqu^en 
1784  etc.,  in  der  die  Methode  zur  Bestimmung  der  Bevölkerung  nach 
den  Gebarten  und  die  Wahrscheinlichkeit  der  Genauigkeit  solcher  Be* 
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r«ohnangen  aualtlhrlieh  untartacht  wird),  widmet  auch  in  seinem  be- 
rflluattii  £$$ai  philoiophifue  sur  Im  Bnfbahilitea  {Paria  1814.  4.)  onUr 
den  Beispielen  lur  Anwendung  dtr  WahrscheiDlichkaitorechauDg  einm 
grösseren  AlMohnitt  den  MortaliUUtafeln  und  der  mittleren  Dauer  de« 
Lebens,  den  Heirathen  und  einigen  anderen  Associationen,  in  dem  es 
pag.  81  heisst :  La  mamire  is  former  Ua  tahlm  de  morUdiU  eai  trh- 
timpis,  On  pr^nd  mr  Im  regUtrea  dea  naisaancea  0t  daa  morta^  un  grand 
nomhr^  ^mrfana  qua  Von  auü  pendant  le  eowa  de  Umr  via,  an  ddiemU' 
nant  eomhian  en  reate  ä  la  ßn  de  chaque  annda  da  hur  dge,  et  Von  Scrü 
ca  nomhra  via-ä-via  de  Vann4e  ßniaamiUm  Maia  eomme  dana  lea  deux  pra- 
miiraa  anndaa  de  la  vie^  la  morUMi  ^t  trh-rapida ;  U  faut  pour  plm 
d^axaaiäudat  tndtquer  dana  ee  prämier  äge,  le  nombre  daa  eunf^fmm  ä  la 
ßn  da  ehaque  demi-annSa,  —  Si  Von  dioiae  la  aomme  dea  ann^  de  la 
ffie  de  toua  lea  individua  inacrita  dana  une  table  de  mortaUt^,  par  le  nom- 
hre  de  eea  indwidua,  ei  ai  de  ee  quaUent^  on  aouairait  une  demi-annSat 
on  aura  la  duree  nuiyenne  de  la  via,  que  Von  trowe  ainai  de  vingt-kuit 
ana  ei  demi  ä  peu-prham  CeUe  aouairaetion  ne  doü  aieoir  Ueu,  que  dana 
le  eaa  oA  la  table  n'indique  point  le  nombre  dea  vivana  ä  la  ßn  de  la 
premiire  demi-ann^ :  eile  eai  fondSe  aur  ee  jjue  la  mortaliti  pouvant  är$ 
auppoaSe  untformAneni  ripandua  aur  la  promih-e  annSe;  la  pariie  de  la 
diur4e  m&yenne  de  la  vie,  eorreapondante  ä  eette  annie,  n'eat  que  la  moi- 
tu  de  Celle  qui  auraü  Heu ,  ai  la  mort  ne  frappaii  lea  individua  qu*ä  la 
ßn  de  Vannie  alte.  Wir  baben  diesen  Passus  hier  ganx  mitgetheilt ,  weil 
er  auch  sur  deuUicben  Erklftrung  der  etwas  abgeftnderten ,  schwerer  zu 
▼entehenden  Fassung  dieser  Anweisung  in  den  späteren  Auflagen  die- 
ser Arbeit  (als  Introduction  sur  Theorie  anafytique  dea  ProhabilitA.  Ed, 
III.  p.  XCI  n.  Oeu9rea  T.  VII.  Paria  1847.  4.  p.  CX)  dient,  die 
wohl  auch  lu  der  wenig  klaren  Auffassung  des  Begriffs  der  mittleren 
Lebensdauer  geführt  hat,  der  man  gegenw&rtig  öfter  begegnet,  z.  B.  in 
dem  bevölkerungs-statistischen  Abschnitte  des  Annuaire  du  Bureau  des 
LongHudea. 

IS  (S*  16)  S.  Beitrfige  zur  Statistik  des  Königreichs  Bayern»    Heft 
HI.  8.  «16  ff.  u.  Vorwort  8.  V.  u.  VI.  Heft  VIII.   Taf.  III  u.  IV. 

17  (S.  22)  Vergl«  die  ausfahrlichere  Erklärung  einer  Mortalitätstafei 
bei  BernouUi  p.  391  ff.  und  über  die  nur  in  der  Entstehungeweise 
derselben  begründete  gewöhnliche  Einrichtung  derselben  u.  a.  Fischer, 
Orundsüge  des  auf  mensobliohe  Sterblichkeit  gegründeten  Versicherungs- 
wesens 1.  Abth.  Oppenheim  a/R.  1858  8.  20  ff. ,  welche  eine ,  wenn 
auch  nicht  eben  billige,  doch  gründliche  Kritik  der  älteren  Methoden 
^^*  der  nur  der  ganz  einseitige  mathematische  Standpunkt  des 
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mit  der  Statistik  offenbar  gans  unbekannten  Verf.  stt  bedauern  ist,  da 
er  ihn  gegen  die  Statistiker  ungereoht  maeht,  wie  z.  B«  in  der  Polemik 
gegen  den  statietiichen  Begriff  der  mittleren  Lebensdauer  in  der  Note 
zu  S.  19.  Dass  die  mittlere  Lebensdauer  der  Statistiker  doch  nicht  so 
ganz  bedeutungslos  ist,  wie  F.  behauplit,  faAtten  ihn  schon  die  Arbei- 
ten eines  auch  von  ihm  gewiss  als  Auiorit&t  anerkannten  Maonm  lehren 
können,  nftmlich  die  eines  Laplace,  und  dass  trotz  der  dabei  aller- 
dings vorgekommenen  Irrthümer  und  Bllssterständnisse  mit  dieser  mitt- 
leren Lebensdauer  statistisch  wohl  etwas  anzufangen  ist,  glauben  wir  in 
^ßm  Vorhergehenden  hinlftng^ich  gezeigt  zu  haben. 

18  (S.  23)  Ich  theile  diese  berühmt  gewordene  Tafel  genau  so  mit, 
wie  sie  ron  H  a  1 1  e  y  veröffentlicht  worden ,  weil  sie  in  dieser  ursprüng- 
lichen Gestalt  sehr  wenig  bekannt  zu  seyn  scheint.  Sie  findet  sich  in 
der  Abhandlung:  An  £atimate  of  the  Degr^M  of  the  Mortality  ofMan- 
kmd,  dratcn  from  cuHoub  Tabka  of  Births  and  I^imerals  at  (Hb  Cüy 
of  Breskno ;  wUk  an  Aüempl  to  a9ceriam  the  Priee  of  AnnuüUi  upon 
Lkei.  By  Mr.  E,  Halley  in  den  Philosoph.  TransaeÜons,  Vol. 
XVII.  for  the  y.  1693.  Zond.  1694.  4.  p.  IMX). 
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In  den  Lehrbüchern  der  politischen  Arithmetik  wird  allgemein  Über 
die  Construction  der  Halley'schen  Mortalitfits-Tafel  mitgetheilt,  dass 
Halley  wegen  des  damaligen  geringen  Unterschiedes  zwischen  der  Zahl 
der  Geborenen  und  der  Gestorbenen  in  Breslau  und  wegen  der  gerin- 
gen Veränderung  der  Einwohnerzahl  dieser  Stadt  annehmen  zu  können 
geglaubt  habe,  dass  jede  Alters-CIasse  an  dem  jährlichen  Abgänge  der- 
selben ihren  verhältnissmässigen  Antheil  nehme.  Nach  dieser  Voraus- 
setsnng  habe  er  aus  den  Sterberegistem  der  genannten  Jahre  die  Summe 
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der  Abgesoluedeiien  yon  jedem  Jahre  betonders  ausgesogen ,  dann  von 
der  Summe  aller  Gestorbenen  niertt  die  der  im  ersten  Lebensjahre  Ge- 
storbenen subtrahirt  und  den  Bett  als  die  Anzahl  der  U«berlebenden 
angesehen.  Von  dieser  habe  er  dann  wieder  die  Summe  der  im  zwei- 
ten Lebeo^ahre  Gestorbenen  siibtrahirt  und  den  Rest  für  die  Anzahl 
deijeu^ea  angesehen,  die  das  zweite  Jahr  überlebten  u.  s.  w.  Um  die 
Uebersieht  zu  vereinfachen,  habe  Halley  zuletzt  alie  Verh&ltnisse  aof 
die  Zahl  ron  1000  reducirt. 

In  der  angefahrten  Abhandlung  von  Halley  wird  nun  aber  über 
das  bei  der  Construction  seiner  Mortalit&ts-Tafel  angewandte  Verfahna 
so  wenig  gesagt,  dass  danach  von  einer  Halley 'sehen  Methode 
zur  Berechnung  der  Sterbliohkeits-Tabellen  gar  nicht  gesprochen  we^ 
den  darf.  Nur  so  viel  scheint  mit  Sicherheit  daraus  hervorzugehen, 
dass  Halley  die  ihm  zugeschriebene  Methode  nicht  angewendelnnd 
dass  er  nicht  allein  die  Breslauer  Todtentabellen ,  sondern  auch  die 
Erfahrungen  des  Christ  Cburoh-Hospitals  zu  London  hm  seiner  Bltech- 
nung  zu  Grunde  gelegt  hat  Weitere  Aufklftrungen  Aber  diesen  Punkt 
sind  nach  einer  brieflichen  Mittbeilung  von  Hn.  Dr.  Fischer  in  Dann- 
stadt wahrscheinlich  in  der  Fortsetzung  seiner  schon  angefahrten  inter- 
essanten Grundzüge  des  auf  die  menschliche  Sterblichkeit  gegründeten 
Veceicherungswesens  zu  erwarten. 

19  (S.  24)  Die  oben  genannten  MortaliUts-Tafeln  finden  sich  in : 
Thom,  Simpson,  Sehet  exercües  for  young  proßcients  %n  the  maihema' 
Ueks,  Lond.  1752.   8.  p,  254;  vgl.  p,  308  ff. 

JKfcA.  Price,  Observations  on  rwersionary  paym&nta  etc,  VoL  IL 
(4M  edü.  Lond.  1783.  8.)  p.  36  ff. 

Süssmilch,  Göttl.  Ordnung.    2.  Aufi.  Th.  IL   S.  319  ff. 

JB,  E,  Duvillard,  Analyse  et  tableaux  de  Fin/iuenee  de  la  petäe 
v^ole  sur  la  mortaliU  etc,   Paris  1806.   4.  p,  161  f. 

M,  F.  Demonferrand,  Essai  sur  les  lots  de  la  Population  d 
de  la  Mortalitd  en  France  im  Journ.  de  VEcole  roy,  pofyteehniqtte.  21imi 
Cahier.    Tome  XVI.   Par.  1838.  p.  294  ff. 

A,  Quetelet  et  Fd,  Smiis,  Eecherckes  sur  la  reproduetion  et  la 
mortaUti  de  F komme  aux  differenis  äges  etc.  Brux,  1832.  8.  S.  36  ff. 
und  Bulletin  de  la  Commission  centrale  de  Statistiqwi,  T,  IV •  (Brux, 
18Ö1.   4.)   S.  18  ff. 

Nouvelle  Table  de  MortaUti  de  la  Belyique  par  X.  Heuschling. 
Pc^.  1651.  8.  Extraü  du  Compte  rendu  de  FAcadem,  des  Sc.  mor.  et 
poHt,  redigi  p»  Ch.  VergS.    Oetb.  1851. 

Heuschling  im  Journ.  des  Eoon.  2^me  Ser.  (1854)  T.IIL  p.373. 
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Eine  interetsaate  Zosammenstelluog  der  am  meisten  gebrauchten 
ftlteren  und  neueren  MortalitftU-Tafeln  nebst  einer  historiBohen  Ueber- 
flicht  ihrer  Entatehung  findet  eich  in  emer  Abhandlung  von  A,  Führer, 
Bases  et  SUmenU  des  Tables  de  MortoiüS  les  plue  conmtea  im  Journ,  des 
JBeonomütes.  T.  25.  (1850)  p.  18—26.  Weitere  werthvoUe  Beiträge  tu 
einer  noch  zu  wQnachenden  Geschichte  der  Forschungen  über  das  Sterb- 
lichkeitsgesetE  geben  u.  a.  auch  E.  A.  Masius,  Lehre  der  Versiche- 
rung und  statistische  Nach  Weisung  aller  Versicherungs- Anstalten  in 
Deutsohknd  u.  s.  w.  Leipz..l846.  8.  6.478  f.  —  (v,  Baumhauer), 
Bew^Bmgtafekn  ete.  voor  het  Koningrifk  der  Nederlanden,  8*Oravenhage 
1866.  4.  p.  XXVIII S.  —  Ueber  die  Litteratur  darüber  s.  R.  v.  Mohl» 
Gesoh.  u,  Lit.  der  Staatswissenschaften.  3.  Bd.  S.  454  f. 

Historische  und  statistische  Nachrichten  üliter  Lebensrersicherungs- 
Anstalten  finden  sich  in:  CA»  Bahhage,  A  cömparaiwe  view  of  ik* 
varume  institutiom  for  the  aaeuranee  of  lipee.  London  1828.  8.  -- 
Bromn,  Aesurance  Magazine.  II.  S.  209.  —  Hübner,  Jahrbuch  f. 
Volksvirthschaft  u.  Statistik.  Jahrg.  1.  S.  259.  III.  306  ff.  -  Xo- 
hatto,  Jaarhoel^e  uitgegeven  op  last  van  zifne  Mqfeet,  den  Koning 
1826 — 1849.  —  Merger^  im  Annuaire  de  V^onomie  polit,  ei  de  la  eta" 
tisUque  pawr  1854  par  Oarnier  et  OuiUaumxn  p.  414  ff.  —  Huhbard, 
de  ParganüaHon  des  eoeiäSe  de  privoyance  ou  de  eeccure  mutiiele,  Pont 
18d2.  —  Masius  a.  a.  O.  —  D.  A.  Gebhard,  über  Wittwen-  und 
Waiaen-Pensions- Anstalten.  München  1844.  8.  —  F.  Baily,  die  Theo- 
rie der  Lebensrenten,  übers,  von  Schnuse,  Weimar  1839.  8. 

20  (S.  24)  Heuschling  hat  die  Correction  für  Bevölkerungen ,  bei 
denen  ein  Ueberschuss  der  Geburten  über  die  Sterbefölle  stattfindet,  bei 
der  Berechnung  nach  Sterbelisten  dadurch  zu  erreichen  gesucht ,  dass  er 
den  Ueberschuss  der  Geburten  proportionell  auf  die  Sterbefölle  der  ver- 
schiedenen Alter  vertheilt.  (S.  Heuschling  im  Journ.  des  JEeonth 
mistes.  Nouv.  8^.  T.  III.  (1854)  p.  370.)  Dies  Verfahren  hat  zu  ei- 
ner lebhaften ,  zwar  etwas  gereizten ,  aber  doch  für  die  Sache  nicht  un- 
fruchtbaren Polemik  in  dem  genannten  Journal  {T.  III.  a.  a.  O.  T* 
IV.  p.  161  ff.  y  p.  424  ff.)  zwischen  Heuschling  und  Quetelet  Veranlas- 
sung gegeben,  in  der  auch  Guillard,  Liagre  und  Hörn,  die 
gleichfalls  sich  mit  der  Bearbeitung  belgischer  Mortalitäts-Tafeln  be- 
schäftigten, das  Wort  genommen  haben  und  aus  welcher  wohl  hervor- 
gebt, dass  die  von  Heuschling  angewendete  Correction,  wie  sie  aus- 
geführt worden,  allerdings  kein  genaues  Resultat  geben,  aber  doch,  in 
den  Händen  eines  geschickten  Mathematikers,  wohl  im  Stande  seyn 
würde ,  für  fortschreitende  Bevölkerungen  eine  der  Wirklichkeit  ziemlich 
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nahe  kommende  Abeterbeordnuog  su  gevihren.  Heai^h li  n g  hat  nftm- 
lich  darin  gefehlt,  das«  er  den  Ueberacliou  der  Geburten  über  die  Ster- 
befftUe  gleicbrnftsBig  auf  die  TodetOUe  aller  Altere-Claslen  Tertheilt  hat, 
wfthrend  doch  offenbar  wegen  der  bekannten  grossen  Kindersterblich- 
keit die  jüngsten  Alten-Classen  dadurch  Tiel  mehr  ttfficirt  werdest  mfla- 
•en,  ab  die  älteren.  Um  nnn  die  gans  richtige  Yertheilung  auf  die 
Terschiedenen  Alters-Classen  ausführen  su  können»  müsste  man  aller- 
dings die  Absterbeordnung  für  die  gleichseitig  Gestorbenen  kennen, 
und  in  so  fern  es  eben  diese  Absterbeordnung  ist,  die  difltf^  die  Be- 
rechnung der  Mortalitäts-Tafel  gesucht  wird,  kann  man  aOerdioga  sa- 
gen, dass  das  Verfahren  Heusohling's  sich  in  einem  Zirkel  bewegt. 
Wenn  man  a^ec  erwägt r  dass,  da  bei  Mortalitäto-TafiQln  die  absolute 
Wahrheit  übeiteapi  nieafals  sn  erreichen  aeyn  wird ,  es  hier  sich  nur 
«m  doe  annähernde  fienauigkeit  handelt  und  dase  diese  schon  erreicht 
Wttrden  würde,  wenn  man  den  Uebersohuss  der  Geburten  nur  auf  die 
jugendlichen  Alters-Classen  der  wirklichen  Absterbeordnung  gemäss  Ter» 
theilt  und  femer,  dass  für  diese  jugendlichen  Alters-Classen  die  wirkli- 
ehe Absterbeordnung  durch  wirkliche  Beobachtung  (nämlich  durch 
Anlegung  solcher  Mortalitätstafeln,  wie  ▼.  Hermann  sie  für  Bayern 
eingerichtet  hat,  s.  oben  S,  18)  sich  bald  finden  lässt,  so  wird  man 
eingestehen  müssen,  dass  Reuschling  in  der  That  einen  sehr  sa  be- 
achtenden Weg  Eur  VerTollkommnong  der  Mortalitätstafeln  ,für  nichts 
stationäre  Bevölkerungen,  deren  Stand  nach  dem  Alter  nicht  genau  durch 
Zählungen  bekannt  ist,  gezeigt  hat. 

Wir  müssen  bei  dieser  Gelegenheit  noch  iweier  anderer  fast  gleich- 
zeitigen Versuche,  die  Anwendung  der  Hai ley 'sehen  Methode  für  fort- 
schreitende Bevölkerungen  zu  vervollkommnen,  gedenken.  Der  eine  ist 
von  J.  Liagre,  belgischem  Genie-Capitain  {TraiU  il^entaire  tUa  pro- 
habilüda,  Brux.  1852.  8.  p^  1Ö2),  der  andere  von  dem  schon  mehr  er- 
wähnten  Guillard  {EclairciasemenU  8ur  Iss  tahles  dttes  de  MortaUU  im 
Annuaire  de  VEeonomie  poUt,  et  de  la  StcUiettqtte  pour  1854  p.  441  ff. 
u.  EUmenU  de  staUetique  humaine  etc.  p,  166)  ausgeführt.  —  Liagre 
hat  eine  Mortalitäts-Tafel  für  Belgien  berechnet  mit  Vertheilung  der 
durch  den  Ueberschuss  der  Geburten  bewirkten  Todesf&lle  auf  die  ver- 
schiedenen Alters-Classen  nach  der  Euier'schen  Hypothese  der  Zunahme 
der  Bevölkerung  in  geometrischer  Proportion.  Obgleich  nun  die  so  be- 
rechnete Mortalitäts-Tafel  für  Belgien  sehr  nahe  mit  der  noch  zu  er- 
wähnenden übereinstimmt,  welche  Quetelet  nach  der  Methode  be- 
rechnet hat,  die  wir  für  die  richtigste  halten,  so  können  wir  doch  ana 
denselben  Gründen,  welche  wir  gegen  das  auch  von  Malthus  angeDona- 
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mfne  Suler'iche  Bogenannte  BevölkerungsgeMtx  angeführt  haben  («•  1. 
ä^  117  u.  120),  diese  Methode  für  eine  gerechtfertigte  nicht  hiüten. 
Die  wirklioh  Atattfindende  ^ebereinstimmung  mit  der  Quetelet'achen 
Tafel  möchte  eher  su  Misatrauen  gegen  diese,  als  su  Vertrauen  für  jene 
nöthigen,  wenn  nicht  etwa  das  daraus  hervorgeht ,  dass  den  noch  bor 
stehenden  Mängeln  der  Beobachtung  gegenüber  der  maihematiaehe  Cal- 
cul4n  dieser  Sache  doch  uQch  sehr  wenig  mAchtig  ist. 

Das  Verfahren  Quillard's  ist  darin  dem  von  Heuschling  gleich, 
dass  es  ebenfalls  den  Ueberschuss  der  Geburten  auf  die  Todesi&tle  jedes 
Alters  vertheilt,  weicht  aber  darin  ab,  dass  es  diesen  Ueberschuss  (oder 
vielmehr  das  Deficit  der  Todesfälle)  nicht  proportional  vertheilt,  son«- 
dem  nach  dem  susammengeseUten  Verhfiltniss  der  für  jedes  Alter  er<- 
roittelten  Todesfälle  und  der  Höhe  dieses  Alters  („en  raiaan  «mpoiS§ 
f2u  nonibre  de$  dMs  relevA  potir  ekaquB  äge  et  de  VeUeatUm  de  eet  dge 
ou  du  eh^e  qui  la  nutrque**)»  Diese  Methode  ist  gewiss  richtiger  als 
die  von  Heuschling,  doch  beruht  sie  ebenso  gut  anf  einer  Hypothese 
wie  die  von  Lisgre,  indem  sie  voraussetat,  dass  während  der  Zeit  ei- 
ner  gansen  Generation,  d.  h.  während  eines  gansen  Jahrhunderte ,  die 
Bewegung  der  Bevölkerung  nicht  airein  in  demselben  Maaase  stattge- 
funden habe,  wie  während  der  Periode,  auf  welche  sich  die  Beobach« 
tnng  besieht,  sondern  dass  dabei  auch  der  Einfluss  des  Verhältnisses 
der  Geborenen  zu  den  Gestorbenen  so  wie  desjenigen  der  Aus-  und  der 
Einwanderung  stets  derselbe  gewesen  sey«  Diese  Voraussetsnng  wird 
aber  eben  so  wenig  bei  einer  Bevölkerung  lutreffen  wie  die  Hypothese 

einer  Zunahme  in  geometrischer  Progression. 
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si  (S.  25)  Die  Mortalitäta-Tafel  {Tafel  van  LewemhraeM)  wurde  von 
Kersseboom  zuerst  veröffentlicht  in  einer  Abhandlung:  Tweede 
Verhandelinfff  hepestigende  de  proeoe  om  to  weeten  de  probable  meenigte 
dei  Volke  in  de  provientie  van  Hollandt  en  Wesivrteslandt,  Beneevens  een 
grondelag  tot  hei  fundeeren  van  een  proeve ,  om  te  ontdekken  de  probable  , 
hefiyd  der  tcedaven;  als  meede  een  reegel  om  te  vinden  de  duurzaam' 
heid  der  kuwefyken.  In  ^aGravenhage  1742.  4.  S.  56.  —  Kersse- 
boom hat  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Bevölkerung  ursprüng- 
lich hauptsächlich  statistische ,  weniger  praktische  Zwecke  verfolgt. 
Derselbe  hatte  1738  eine  kleine  Schrift  ohne  Angabe  des  DruckorU 
und  des  Namens  des  Verf.  auf  dem  Titel:  Kort  betoye,  dat  op  de 
afitervinge,  voorgevallen  in  een  klein  getal  pereoonen  van  zeekeren  ou- 
derdom,  geensin»  een  generale  reegel  van  leevenekraeht  voor  andere  te 
fundeeren  w ,  herausgegeben ,  in  welcher  er  eine  Arbeit  v.  1.  Mars  1738 
{Berete  Verhandeling  tot  een  Proeven  om  te  weeten  de  probable  menigte 
II.  8 
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dsa  volka  in  de  pr&vifUie  van  Hoüandl  m  WevtfriMlandt  eU,  JBx  ungtte 
Uon«m.  Tw00de  druk.  In  *$Oravenhdge  1742.  4.)  geg^n  die  Einww- 
dttDgen,  welche  sie  von  Seiten  eines  Herrn  Van  der  Burch  Heere  Van 
ßliedrecht  erfahren  hatte,  Tertheidigt.  Dieae  beiden  Sohriften,  wel- 
che den  Beweis  führen,  dass  die  Bevölkerung  eines  Landes  sieh  ans 
der  Kenntniss  der  Absterbeordnung  und  der  Zahl  der  jAhrlich  Gebore- 
nen genau  bereehnen  lasse  und  dass  die  wiikliche  Absterbeordnungisich 
aus  den  Sterbelisten  der  Leibrenten- Versicherungsanstalten  ergebe ,  sind 
fdr  die  Geschichte  der  Statistik  sehr  wichtig.  Sie  bringen  in  der  That 
die  ersten  rationellen  Untersuchungen  Aber  die  wirkliche  mittlere  Le- 
bensdauer oder  die  Vitalit&t  eitier  Bevölkerung,  deren  Kenntniu, 
wie  wir  gesehen  haben ,  von  dem  hervorragendsten  statistischen  Werthe, 
deren  genauere  Ermittelung  aber  auch  noch  gegenwärtig  für  die  Bevöl- 
kerungsstatistik nicht  möglieh  gewesen  ist«  Ausser  der  schon  angeAlhr- 
ten  Em'BU  und  Tweede  VerhandsUnp  schrieb  Kersseboom  1742  noch 
eine  Derde  VerhandsUng  über  dasselbe  Thema.  Alle  drei  statistisch 
sehr  wichtige  Abhandlungen  sind  wiederum  susammen  abgedruckt  unter 
dem  AUgem.  Titel:  .Proeven  van  poKUque  Bekenkunde  vervat  in  drie 
Verhandelinffen  over  de  meemgie  des  voika  in  de  provintie  van  HoUandt 
en  Wetivrieeiandi:  de  probable  iee/tydi  der  tcedawen,  de  duurtaamenkeiä 
der  hwve^fken ,  de  reiatie  van  de  meenigte  de»  voiki  tegen  hei  gekU  der 
geboorene,  en  dat  der  gehuwde  paaren  ete.  Ale  meede  over  de  waardge 
van  Ijifrente  in  proportie  van  loerentei  waarby  vgn  eenige  oanmerkingeH 
op  de  gieeingen  over  den  Staat  van  het  mensehfyk  geelatki  ete.  BerHe 
Ver%ameUng,  door  den  Heer  Willem  Kereeebooin.  In  *eOravenkage 
1748«  4.  —  Die  übrigen  Schriften  Kerssebooin's,  welche  ebenfalla 
statistisch  sehr  interessant  sind,  siehe  in  der  lehrreichen  Abhandlung 
Heu  schling 's  (Noliee  »ur  la  vie  et  le$  ouvraget  de  Ouillaume  Kereee^ 
boom ,  Suaiitieien  hoUandaie  du  ISe  eieele  im  Bull^in  de  la  Commieeion 
eenir,  de  Statietiqm.  T.  VII.  Brux,  1857.  4.  p.  397—413),  in  wel- 
cher auch  eigentlich  zum  erstenmale  die  Verdienste  Kersseboom'a  um 
die  Bevölkerungsstatistik  recht  gewürdigt  sind. 

Sein  Verfahren  bei  der  Berechnung  seiner  Abslerbeordnung  (Mor- 
talit&U-Tafel)  giebt  Kersseboom  in  seiner  Ersten  Abhandlung  8.  ö  an, 
wo  er  sie  auch  eine  Generale  Tafel  van  VitalOeit  en  A/stervinge  nennt, 
in  der  Ueberschrift  a.  a.  6.  heisst  sie  Ta/el  van  Leevenskracht.  VgU 
Heuschling  a.  a.  O.  An  der  ersten  Stelle  spricht  er  von  vielen  taii- 
aenden  von  Fällen,  welche  er  bei  der  Berechnung  benutzt  habe;  aus 
seinen  hinterlassenen  Manuscripten  hat  Heuschling  a.  a.  O.  S.  412  Note 
nachgewiesen,    dass  die  von  ihm  benuUten  Auszüge  aus  Regutern  dei* 
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Leibrenten- Anstalten  über  SO, 000  Todesfälle  enthalten.  Aus  diesen  hat 
Kersseboom  8281  von  solchen  Personen  ausgewählt,  die  innerhalb  einer 
Periode  von  8  Jahren  geboren  waren,  und  diese  Zahl  hat  er  für  seine 
Tafel  auf  1400  reducirt. 

U  (S.  25}  Essai  sur  les  probahiliUB  de  la  durie  de  la  vie  humatne: 
d'au  Ton  d^duii  la  manüre  de  diUrmwer  hi  Rentes  viageree^  iant  sim^ 
plee  qu^en  Tontinea  etc.    Par  M,  Depareieux,  Far,  1746.   4. 

23  (S.  26}  TheHeport  o/John  Finlaieon,  Aetuary  of  the  National 
Debt ,  on  the  Evidence  and  Elementary  Facta  on  whieh  Tahlee  of  Life 
Annuitiea  dre  founded,  *  Ordered  hy  the  Houae  of  Commona  to  be  printed» 
1829/  fol.    {Blue  Book). 

^  (S.  26)  Sie  erschien  suerst  in  J.  JR.  Me  Culloeh,  A  dietitmary 
ete,  of  Commerce  and  eommercial  NavigeUüm,  London  1832.  8.  p,  682 
unter:  Intereat  and  Annuitiea, 

'^5  (S.  26)  Ch,  Babbage,  A  eomparative  vi^w  of  the  varioua  inati- 
tutione  for  the  aaaurancea  of  livea^  London  1826.  8.  Table  VIII.  — 
O.  Hopf,  die  wesentlichsten  Ergebnisse  der  Gothaer  Lebens-Versiche- 
rungs-Bank  in  d.  ersten  Vierteljahrhundert  ihres  Bestehens.  Lps.  1855. 
8.  6.  6.  —  Arthur  Morgan,  Tablea  ahowing  the  total  Number  of  Per' 
aona  aaaured  in  the  Equitable  Society  from  ita  Commencement  in  Septbr, 
1762  to  Jan.  1829  ete.    Lond.  1834.  foh 

M  (S.  26)  Tablea  of  Mortality  deduced  from  the  experienee  of  the 
Amieable  Society  for  a  perpetual  aaauranee  ojfiee  eet.  Lond.  4.  Es  sind 
dreierlei  Tafeln,  die  erste  ist  allein  nach  der  Lebensdauer  der  Mitglie- 
der berechnet,  welche  seit  1808  in  die  Gesellsehaft  eingetreten  sind 
und  auf  ihre'  ganze  Lebensdauer  Versicherungen  abgeschlossen  haben ; 
die  sweite  nach  derjenigen  der  Mitglieder,  welche  schon  vor  der  Bildung 
der  neuen  Gesellsehaft  von  1806  der  alten  Gesellschaft  angehört  hatten 
(also  1808  nicht  mehr  sogen,  pieked  Uvea  waren,  wie  die  damals  neu 
aufgenommenen),  und  die  dritte  umfasst  die  Elemente  der  beiden  an- 
deren Tafeln  sussmmen. 

»  (S.  26)  Tablea.  exhibOing  the  Lata  of  Mortality  deduced  from  the 
combined  experienee  of  aecenteen  Life  Aaauranee  Offieea.  London  1848. 
Diese  seltene  Tafel  ist  auch  von  Mas  ins  a.  a.  O.  S.  571  mitgetheilt. 

M  (S.  26)  Zuerst  veröffentlicht  in  Masius'  AUgem.  Versicherungs- 
Zeitung  1847.  Nr.  24  u.  26,  abgedruckt  in  Hattendorff's  Ueber- 
setzung  von  David  Jonea,  On  the  Value  of  Annuitiea  etc.  Lond.  1844. 
2  Voll.  8.  (Hannover  1859)  8.  208—213.  Eine  frühere  Tafel  veröffen^ 
lichte  Brune  in  Crelle's  Journal  für  die  reine  u.  angewandte  Mathe- 
matik 16.  Bd.  (Berl.  1837.   4.)  S.  58-64. 

8» 
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39  (S.  26)  Die  erste  diefter  Tafeln  »t  von  Charles  Ans  eil  (^  l\reali§e 
on  Friendly  Soeüties,  Land,  1835.  8.)  nach  den  Erfahrungen  der  5  Jahre 
Ton  1823  his  1827  berechnet;  die  späteren  von  Finlaison  (^Friendljf 
SoeüÜei ,  Setttm  to  an  Ordn  of  ihe  Hou9e  of  Cammotu.  1853.  foL) 
und  Ton  Neison  (CimiribuHotu  to  vüal  Statütia  ^,  3M  edit.  Lond. 
1857.  4.)i  woselbst  Taf.  H  (S.  40  u.  41)  die  Th.  I.  S.  201  angeführte 
interessante  Vergleichung  der  Lebenserwartung  {Jßxpeetatüm  of  Ufe ,  s. 
8.  21)  iwischen  den  Mitgliedern  der  Friendly  Societies,  denjenigen  der 
Lebens- Versicherungs-Anstatten  ,  der  Regierungsrenten-Inhaber  und  des 
Adels  enthält,  aus  der  wir  hier  den  folgenden,  jetzt  erst  verständlichen 
Auszug  geben: 


AltMT. 

Fri 

Lftnd  and 
Stadt. 

•ndlj  8oei«t] 
Land. 

11. 

[  LlTtrpool. 

PMrac«. 

Labentrar^ 
slehanmft- 
Anstaltan. 

nant. 

Fraaan.. 

Mlanar. 

MIanw. 

lOiiiiar. 

Malaa. 

10 

49,49 

52,04 

46,00 

•  •  •  • 

•  •  •  • 

44.27 

20 

45.M 

43,90 

37,96 

38,47 

89i94 

37,41 

30 

38,18 

37,22 

30,14 

30.88 

«a.« 

32,42 

40 

30,78 

30.10 

23.15    . 

24,45 

26,M 

26,15 

50 

23,82 

.22,80 

1«»09 

17.02 

W.4. 

19.44 

60 

17.24 

16,23 

11.90 

12.i7 

18.« 

13.48 

70 

10,OT 

10,82 

3,02 

3,16 

8.84 

B.05 

80 

'.17 

6,70 

4.81 

5,09 

4,7S 

5.00 

90 

3,22 

3,80 

2,35 

3,40 

•    ■    •    • 

2.82 

100 

0.5» 

0,50 

0,50 

1.21 

•   •   •   a 

■    ■    •  • 

90  (8.  27)  Peter  Wargentin,  die  Sterblichkeit  in  Schweden  naek 
dem  Tabellenwerke,  in  den  Abhandlungen  der  K.  Schwedischen  Akade- 
mie der  Wissenschaften  auf  d.  Jahr  1766.  28.  Bd.  übersetit  von  Käst- 
ner. Lpz.  1767.   8,  S.  1-25. 

31  (S.  27)  Joshua  Milnß,  A  treatiie  pn  the  vahudian  of  AmmümB 
and  Auuraneoi  on  Lines  and  Surviem'skips  sie,  Lond»  1815«  2  Bde.  6. 
Pie  Mortaiitätstafel  ist  berechnet  nach  J.  Hsysham^  An  AhridgatnmU 
of  ObservaÜons  on  the  BiUs  of  MortaUby  m  Carlisis  from  ihs  year  1779 
to  ths  y.  1787.    CarlisU  1797.   4. 

32  (S.  28)  Fifth  Annual  JUport  of  the  Beyietrar- General  of  Births, 
Deaihs  sie,  in  England,  Appendix,  Lond,  1846.  foL 

33  (8.  28)  S.  J.  £•  Hörn  im  Journal  des  Economistes  T.  IV.  Nottv. 
Ser,  p,  430  und  Bremer  Handeisblatt.  Bremen  1854.  4.  S.  229.  -^  Voll- 
ständig ist  die  Horn'sche  Tafel  leider  nicht  veröffentlicht.  —  A.  Que- 
tclet  im  Bull.  d.  k  Comm.  centr,  de  Statistique,  T,  V.  p*  19  u.  AU 
manae  s^eulaire  de  FObservat,  roy.  de  Bntxelles,  Brux,  1854.  p.  164. 

31  (S.  28)  BeooUdngtafelen  etc,  voor  hei  Koninyr.  der  Nedarlanden, 
Te  s*Orayenh.  1856.  4.    Ätea<  A  p.  392—394.   vrgl.  S.  XL. 
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»  (8.  29)  8.  Noie  33.  Fflr  die  ersten  fünf  Lebensjahre  h«t  Hörn 
nAmlieh  sum  sweiten  Factor  der  Berechnung  nicht  die  durch  die  Volks- 
aafbaliine  gefundene  Zahl  der  lebenden  Individuen  dieses  Altem,  son- 
dern die  durch  die  CiTilsUmdsregister  constatirte  Zahl  der  Neugebore- 
nen genommen.  S.  das  Weitere  Qber  dies  gewiss  sehr  zu  empfehlende 
Verfahren  a«  a.  O.  -—  Es  giebt  dies  Verfahren  ein  etwas  langsameres 
Absterben  dieser  Alten-Classen ,  als  die  von  Qu  et  el  et  auch  fSr  diese 
Alter  angewendete  Vergleichung  der  Gestorbenen  mit  den  Lebenden, 
wie  die  folgende  Zusammenstellung  seigt. 

Tafel  der  Ueberlebenden  fOr  Belgien 
nach  Hörn  von  100,000.  nach  Quetelet  von  10,000. 

1  Jahr  85,074  8,497 

2  „                79,282  7,882 

3  „                76,308  7,683 

4  „                74,482  7,887 
0     „                73,133  7,253 
Ueberliaupt  giebt  die  Tafel  von  Hörn  bis  sum  66.  J.  ein  etwas  lang- 
sameres Absterben,  als  die  von  Quetelet,  von  da  an  aber  ein  ziemlich 
viel  rascheres. 

3A  (S.  29)  S.  Quetelet  u.  v.  Baumhauer  a.  a.  O.  L.  Moser, 
die  Gesetsß  der  Lebensdauer.  Berl.  1839.  8.  S.  137  ff. 

37  (8.  29)  Vrgl.  Th.  I.  S.  199  und  insbesondere  auch  Villerm^, 
Camideration»  $ur  ies  tahUt  de  moriaUU  ä  foceation  d^un  travail  de  Jf, 
Qudekt  $ur  le  mime  eujet,  lu  ä  VAeadim,  dee  Seiene,  mar,  ei  poUt,  im 
Joum.  dee  Eeonamistea.   T.  37.  (1853)  p.  116-181. 

W  (S.  29)  Vrgl.  Th.  I.  8.  201  u.  oben  8.  116. 

3*  (8.  30)  Vrgl.  d'Ivernois,  8ur  la  moriaUti  preporfmtmeUe  dee 
pei^lee  de.  Tiri  de  la  hibL  unw.  Sept.  ei  OeL  1833,  Qenive  1833.  8. 
p.  89.  NoOee  euppUmet^Uxire  eur  la  Table  de  mortaliU  de  M.  Duviüard 
and  besonders  die  meisterhafte  Untersuchung  über  Price's  Northampton- 
Tafel  Ton  W.  Farr  im  £iffhih  Afmual  Beport  of  the  Üegietrar-Oeneral 
öf  Birthe  eie.  tn  England.  Lend.  1848.  fol.   Appendix  p.  289—325. 

^  (8.  32)  8.  Bulletin  d.  L  Camm.  cenir.  de  Statiei.  T.  V.  p,  10  und 
Ammire  de  POheenüi.  roy,  de  Bruxellee  jf.  Quetelet.  19e  mnM.  1852« 
p.  328  ff.  Vrgl.  Ann.  e4eulaire  de  rOhservat  ete.  p.  Quetelet.  1854. 
8.  158  fL  tt.  193. 

41  (8.  34)  8.  Quetelet  u.  v.  Baumhauer  a.  a.  O.  Die  Berech- 
nung Ist  in  der  oben  8.  98  fQr  Frankreich  mitgetheilten  Weise  aus- 
geführt und  dabei  für  die  beiden  ersten  Lebensjahre  die  Anmerk.  5  8. 
95  f.  gefundene  mittlere  Lebensdauer  für  Belgien  und  die  Niederlande 
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Mig«BDBmeii.  Da  die  beiden  der  BMhunilg  n  Orunde  galegten  lUti- 
tÜKh  wiohtigatoD  HortaliUU-Tafeln  fOr  Belgien  and  die  Niederiaode 
euch  um  noch  in  der  Folge  «iebtigei  Material  tat  dieee  Uotamichun- 
geo  daibieIeD  werden,  to  theile  ich  dicaelben  hier  mit,  die  letalere  im 
Analoga  oeeh  der  Pnblication  in  den  a/tgeTOhrten  SmoOeütgta/ilMt  (S. 
3H],  die  entere  Terrollatlndigt  durch  Bereebnung  der  vahraebeinU- 
ohen  Lebenadauer  und  der  Sterben  awabraehMuliehkeil. 
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191. 

643, 

2.1« 

0.29682 

88 

35 

156 

2.53 

0,2358 

89 

lll.e 

4M,. 

1.R3 

0,24648 

89 

28 

120 

2,« 

0.2331 

90 

123, 

341,8 

l.M 

0,36186 

90 

23 

92 

2.» 

0,25M 

91 

»3.; 

218.1 

>'» 

0,42650 

91 

19 

2.14 

0,2754 

93 

38., 

125,1 

l'W 

0.30499 

92 

14 

50 

2,ta 

0,2800 

93 

2Ö.J 

86.; 

1.« 

0,29236 

93 

11 

36 

ü.oo 

0,3056 

94 

19„ 

61,5 

1.^ 

0.31006 

94 

7 

25 

2.1» 

0.2800 

95 

10,1 

42,4 

I>l» 

0,36542 

95 

5 

18 

2.00 

0,2777 

96 

9.8 

273 

1>53 

0,35888 

96 

4 

13 

l.M 

0,3077 

97 

6.» 

17s 

I.» 

0.37«01 

97 

4 

l.u 

0,4444 

98 

*>i 

10,: 

1.« 

0,37559 

98 

2 

1.M 

0.4000 

99 

S.1 

8,9 

1.« 

0,47368 

99 

1.4 

^•06 

0,46M 

100c 

».. 

3,. 

0.«. 

1,00000 

100  0. 

1,1 

1.« 

O.so 

1,0000 

4S  (8.  87]  6.  StaHil,  Jaarhoek  v.  A.  Ztmiagr.  ihr  fftderlandm  uägtg. 
door  h.  Dtparlnn.  v.  Binntaland.  Zaktn.  7(1«  Jaarg.  Ta  t'Graemk.  1858. 
Armweten,  —  1865  erhielten,  ohne  die  UnterttfltiuDgen  durch  die 
CommiHiOD  lui  Vertheilung  von  Lebensmitteln  elc. .  592,937  BedQrftige 
Untsritatzung  tum  Betrage  Ton  10,936,943  fl.  Die  OMannatbevAlk«- 
ruDg  dieaei  Jahrs  betrug  3,261,227  Seelen. 

Verbrauch  allein  tod  inlBadiicbem  Branutewein  i.  J.  1S62 
tn  Oanun.  pr.  Kopf. 

I  Kan.,  ungef.  ll'/i  Kau. 


SV«     . 


Süd-Hcllaad 

65,835 

GtoDiDgen 

18,494 

Nord-Holland 

47.246 

OTcrijaiel 

13,826 

Frietland 

16.398 

Seeland 

8,425 

Gelderland 

19.426 

Utrecht 

7,621 

Nord-Brabant 

18,688 

Drentbe 

3.895 

Limburg 

8,230 

4V9 
4'/i 
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KSoigniicb        226~7T9    „    83      .,        reichl.  71/4 
oder  ungeflkhr  110.034  Prcusa.  Oxhoft  6I/3  Fr.  Quart. 

Nach  einer  Angabe   im  Slaalkundig   tn  ilaatthmt/ioudk.  J«arboei(;'r 
v*6r  1854  (Atntltrdam)  S.  407,   wo  indsMeo  suadracklich  berrorgeho- 


ben  wird,  dass  die  Zahlen  sehr  mfts&ig  angenommen  sind,  wonach 
diese  Angabe  wohl  nur  für  den  relatiren  Antheil  der  einseinen  Prövin- 
sen  an  dem  Consum  von  Branntewein  maassgebend  ist,  nicht  aber  für 
den  wirklichen  Betrag,  der  s.  B.  in  Prenssen  auf  8—9  Quart  pr.  Kopf 
geschlagen  wird,  pieterici,  8Utist.  Ueberaicht  der  wichtigsten  Ge- 
genstände des  Verkehrs  u.  Verbr.  im  deutsch.  Zollverein.  5.  Fortsetzg. 
8.  M8.) 

^  (S.  37}  Nach  den  Mortalitätstafeln  für  die  einselnen  niederl&nd. 
Proyinsen  in  den  Bevolktnfftafelen  (SiaiU  A)  sterben  von  10,000  lebend- 
geborenen Kindern  im  ersten  Lebensjahre  in 

(8.  810)  Friesland  1255  (S.  181)  Nord-Brabant  2016 

(„  361)  Drenthe  1267  („   292)  Utrecht  2646 

0,  346)  Groningen  1346  („  250)  Nord-Holland  2688 

(,.  331)  Overijssel  1486  (,,  274)  Seeland  3333 

(„  202)  Gelderland  1529  („   229)  SQdhoUand  3436 

G,   379)  Limburg  1664  Durchschnitt  im  Königr.  2260 

Hieraus  ist  schon  su  ersehen  i  daas  der  physische  Einluss  der  nie- 
drigen und  feuchten  Lage  nicht  der  alleinige  Factor  der  höheren  Kin- 
dertterblichkeit  in  den  Niederlanden  seyn  kann,  denn  die  Provinz 
Frieeland  mit  dem  günstigsten  Verh&ltniss  gehört  su  den  niedrigen  und 
feuchten  Seeprovinsen ,  und  Utrecht,  welches  su  den  4  Provinzen  mit 
einer  das  Mittel  des  ganzen  Landes  bedeutend  fibersteigenden  Mortalität 
gehört,  ist  fast  ganz  Binnenprovinz  und  weniger  feucht,  als  der  grösste 
Theil  der  Provinzen  mit  geringerer  Mortalität. 

Nach  dem  Statist,  Jaarhoek  Ide  Jaarg,  1858.  FoUtiew€Zen  p,  205 
war  das  Verhältnfss  der  gegen  das  £igenthum  vorgekommenen  Angriffe 
su  der  Einwohnerzahl  i.  J.  1855  in  der  Provinz 

Nord-Brabant    1  :  911  Seelen  Gelderiand    1  :  427  Seelen 


Friesland 

1  :  829 

Südholland    1  :  403 

Drenthe 

1  :  625 

NordhoUand  1  :  379 

Groningen 

1  :  624 

Utrecht          1  :  301 

Oberijssel 

1  :  561 

Seeland         1  :  260 

Limburg 

1  :  488 

im 

Königreich    1  :  461 

Diese  Verhältnisse  beziehen  sich  zwar  nur  auf  das  genannte  Jahr, 
eine  Vergleiehung  der  vorhergehenden  Jahre  in  den  früheren  Jahrgän- 
gen zeigt  aber,  dass  dieselben  verhältnissmässig  sehr  constant  gewesen« 

44  (8.  38)  Anmunre  de  POhservai,  roy,  de  Brux.  1853  /».  181. 

45  (8.  38)  Beiträge  zur  Statistik  des  Kngr.  Bayern.   Heft  111.  Taf. 
LUl ,  UV  u.  LV  und  Heft  VIU.  Tat  lU  u.  IV. 


last 

M  (8.  38)  A.  Teilkampf,  die  VerhAUnine  der  BevdlkeniDg  a.  der 
Lebentdauer  im  Köoigr.  HannoTer.  Hannover  1846«  4«  Taf.  XXVII. 
Eine  vortreffliche  Behandlung  unvollkommener  Materialien. 

47  (8.  38)  8iaii$tiqu0  de  ia  Franee.  2me  Sirü.  T.  III.  lire  Pari.  p. 
XXVII  u.  T.  IV.   lire  Part.  p.  68. 

40  (8.  39)  Farr  a.  a.  O.  8.  312. 

49  (8.  39)  Leonhardt  in  den  Mittheil,  des  Statist.  Vereins  ftlr  das 
Königr.  8achsen.   17.  Liefrg.  (Dresden  1848.  4.)  Tab.  V.  8.  117. 

M  (8.  39)  S.  Dumonferrand  a.  a.  O.  S.  289  ff.  und  Quetelei, 
BulUi.  tL  /.  Cimm.  eetär.  IV.  8.  10. 

&i  (8.  40)  lu  den  Niederlanden  waren  nach  Th.  I.  8.  305  unter 
765,622  Geborenen  37,972  Todtgeborene ,  in  Belgien  unter  1,350,939 
Geb.  59,577  Todtgeb.  —  Darnach  kommen  in  den  Niederlanden  auf 
100,000  Lebendgeb.  5218  Todtgeb.,  in  Belgien  auf  10,000  Lebendgeb. 
461  Todtgeb.  —  Addirt  man  diese  (die  lusammen  0  Jahre  gelebt  ha- 
ben)  SU  den  Gestorbenen,  für  welche  Anm.  41  die  Abstferbeordnung 
mitgetheilt  ist,  und  dividirt  darnach  die  (durch  die  Todtgeborenen  nicht 
verinderte)  8umme  der  von  diesen  Gestorbenen  susammen  verlebten 
Jahre  mit  jener  8umme  s&mmtHcher  Gestorbenen,  so  erhält  man  fär 
die  Niederlande  82,95  Jahr,  fQr  Belgien  37,|g  J.  als  wirkliche  mittlere 
liebensdauer  oder  die  Vitalität  aller  Geborenen. 

&^  (8.  41)  Dem  Alter  nach  werden  bei  der  Bevölkerung  unterachie- 
den  in 

den  Niederlanden:  Untercinjährige  und  darnach  jedes  Jahr  von 
1  bis  zu  dem  höchsten  vorgekommenen  Alter  (105  Jahr). 

Frankreich;  Untereinjährige,  von  1  bis  100  J.  jedes  Jahr  und 
eine  letste  Classe  fQr  die  Ueberhundertjährigen. 

Gross-Britannien  und  Irland:  von  0—100  Jahre  Rinfj&hrige 
Alters-Ciassen  und  eine  fQr  die  Ober  100  J.  Alten. 

Belgien:  Untereinjährige,  von  1  bis  10  J.  jedes  Jahr,  för  10  bia 
100  J.  fanfjährige  Alters-Classen  und  eine  letste  für  die  Aber  100  J.  Alten. 

8chweden;  Untereinjährige,  1  bis  3  Jahr,  3  bis  5  J.,  von  5  bia 
15  J.  fünfjährige  Classen,  von  15  bis  20  J^hr  zwei  Ciassen  (15  bis  18 
u.  18  bis  20  J.),  von  20  bis  60  J.  fQnfjährige,  von  60  bis  65  J.  wie- 
der zwei  Classen  (von  60  bis  63  u.  von  63  bis  65),  von  65  bis  100  J. 
fflnfjährige  Classen  und  über  100  J.  bis  zu  dem  höchsten  Alter  noch  4 
Classen. 

Norwegen:  von  0-- 30  Jahr  fflnQährige  Alters-Classen ,  von  30 
bis  50  J.  zehnjährige,  von  50  bis  70  J.  fünQährige,  von  70  bis  100  J. 
zehnjährige  und  eine  letste  Classe  fQr  die  Ueberhuaderljährigea. 


ISS 

D&nemark:  Untereiiyäbrige»  1  —  3  Jahr,  3  bis  0  J.,  5  bU  7  J., 
7  bis  10  J. ,  von  10  bis  100  J.  fQnQährige  Classen  und  eise  leUte  für 
die  Aeltereo. 

den  Hersogthamern:  Unter  1  Jahr,  1  bis  8  J.,  3  bis  6J.,  von 

6  bis  110  Jahr  fQnfj&hrige  dessen  und  eine  leiste  fQr  die  Aelteren. 
Neuerdings  werden  jedoch  unterschieden  in  der  ganzen  Monarchie :  3is 
stt  1  Jahr,  1  bis  3  J.,  3  bis  0  J.,  5  bU  6  h,  6  bis  7  J.,  7  bis  10  J., 
10  bis  14  J.,  Ton  14  bis  25  J.  jedes  Jahr,  von  26  bis  100  Jahr  fünf- 
jfthrige  Alters-Classen  und  eine  letste  für  die  noch  Aelteren. 

Sardinien:  Unter  6  Jahr,  von  5  bis  10  J. ;  von  10  bis  100  Jahr 
sehnjfthrige  Classen  und  eine  letzte  fQr  die  über  100  J.  Alten. 

Spanien:  Unter  1  Jahr,  von  1—7  J.,  von  7  bis  15  J.,  von  15 
bis  30  J.  fÜnQahrige,  von  30  bis  100  J,  sehnjährige  Alters-Classen  und 
eine  für  die  aber  100  J.  Alten. 

Vereinigte  Staaten  von  Nord- Amerika :  Unter  1  J.,  von  1  bis 
5  J.,  von  5  bis  20  Jahr  fanfjfthrige,  von  20  bis  100  J.  zehnjährige  AI- 
ters-CIassen  und  eine  für  die  noch  Aelteren. 

Ober-  und  Unter-Canada:  Von  0—5  J.  jedes  Jahr,  von  5  bis 
20  J«  fQnQährige,  von  20  bis  100  J.  sehiyährige  Alters-Classen  und 
eine  letste  für  die  noch  Aelteren. 

Preussen:   Bis  zum  vollendeten  5.  Jahre,   von  5  bis  7  J.,   von 

7  bis  14  J.,  von  14  bis  16  J.,  von  16  bis  19  J.,  von  19  bis  24  Jahr, 
von  24  bis  32  J.,  von  32  bis  39  J. ,  von  39  bis  45  J.  (diese  letsteren 
fttnf  Classen  werden  jedoch  nur  für  das  männliche  Geschlecht 
allein  unterschieden,  fQr  das  weibliche  bilden  die  von  16  bis  45  J.  nur 
eine  Alters-Classe;  während  bei  allen  anderen  Staaten  die  unter- 
schiedenen Alters-Classen  fQr  beide  Geschlechter  gelten),  ferner  von 
45  bis  60  J.  und  eine  letzte  Alters-Classe  für  die  Uebersechsigjährigen. 
(Tabellen  u.  amtl.  Nachrichten  üb.  den  Preuss.  Staat  f.  d.  J.  1649.  I, 
Berl.  1851.  S,  293;  in  neuester  Zeit  sollen  einige  Classen  mehr  ge- 
macht worden  seyn,  doch  ist  danach  noch  keine  2«ählung  publioirt.) 

Bayern:  Nur  2  Classen:  Unter-  und  Ueber- Vierzigjährige.  (Bei- 
träge zur  SUtistik  des  Königr.  Bayern ,  z.  B.  Heft  IV.  Taf  6.).  In 
Bayern  „wird  bis  jetzt  von  der  Erhebung  des  Alters  jedes  einzelnen 
Einwohners  Abstand  abgenommen,  weil  zu  viele  unsichere  und  falsche 
Angaben  zu  befürchten  sind'*  (v.  Hermann,  Gliederung  der  Bevölk. 
des  Kngr.  Bayern.  Münch.  1855.  4.  S.  8).  Wenn  dies  ein  stichhalti- 
ger Grund  seyn  soll ,  so  mfisste  man  wohl  auf  beinahe  alle  statistischen 
Erhebungen  verziohten. 


IM 

Wflrttemberg:  Unter  6  J.,  Ton  6  bis  14  J.,  von  14  bis  30  J., 
Ton  30  bis  30  J. ,  von  35  .bis  40  J, ,  von  40  bis  00  J. ,  von  60  bia  90 
J.  zohojährige  Alters-Classen  and  über  90  J.  (S.  Warttemb.  Jahrbficher 
u.  s.  w.  herausgeg.  v.  d.  k.  Statist. -topograph.  Bureau.  1868b  Heft  3. 
S.  43.) 

^Sachsen:  Unter  6  J. ,  von  6  bis  14  J.,  von  14  bis  19  J.,  von 
19  bis  21  J. ,  von  31  bis  35  J. ,  von  35  bis  30  J. ,  von  30  bis  90  J. 
sehnjahrige  AUers-CIassen  und  eine  letzte  Classe  Über  90  J,  (Statist. 
Mittheilungen  a.  d.  Kngr.  Sachsen.   Bevölkerung.  I.  S.  188.) 

Hannover:  Unter  I  J.,  von  1  bis  7  J«,  von  7  bis  14  J. ,  von 
14  bis  30  J.,  von  30  bis  45  J.,  von  45  bis  60  J.,  von  60  bU  90  J., 
Über  90  Jahr.  (Zur  Statistik  des  Königr.  Hannover.  Aus  dem  Statist. 
Bureau.  Heft  5.) 

Es  bedarf  wohl  nur  dieser  Zusammenstellung ,  aus  der  unter  an- 
derm  auch  erhellt,  dass  von  den  deutschen  Staaten  nicht  swei  unter 
einander  und  kein  einziger  unmittelbar  mit  den  übrigen 
verglichen  werden  können,  um  einzusehen,  wie  nothwendig  eine 
Vereinbarung  über  die  zu  unterscheidenden  Alters-Classen  ist.  Das 
Mindeste,  was  gefordert  werden  muss,  ist,  dass  überall  fünQ&brige 
Alters-Classen  unterschieden  werden,  neben  welchen  sehr  wohl  noch 
andere  Alters-Classen  nach  den  besonderen  Zwecken  der  einseinen 
Staaten  bestehen  bleiben  könnten.  ' 

Den  Anforderungen  der  heutigen  Statistik  werden  aber  nur  dieje- 
nigen Staaten  genügen,  welche  dem  Beispiele  der  Niederlande  und 
Frankreichs  folgen.    Dass  die  dadurch  erforderlich  werdende  Vermeh- 

m 

rung  der  Arbeit  gegen  den  daraus  erwachsenden  Nutzen  gar  nicht  in 
Betracht  kommt,   bedarf  für  Keinen,    der  überhaupt  einen  Begriff  von 

■ 

der  Wichtigkeit  der  genauen  Kenntniss   der  Bevölkerungsverhältnisae 
hat,  noch  eines  Wortes. 
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S3  (S.  42)  aMU«B  fftr  die  folgende  TiOieUe. 

1)  Frankreich:  StaÜstique  de  la  Franee,  2eme  Sirie,  Popuiat,  II. 
0.  260.  Bevölkerung  Ton  1851  ohne  29,643  Personen  von  unbe- 
kanntem Alter. 

2)  Gross-Britannien:  The  Genaue  qf  Great  Brüain  in  1851  p.  109. 
(England,  Schottland  und  Inseln  der  Britischen  See). 

3)  Irland:  Ceneu»  of  Irekmd  far  ihe  y.  1851.  Part  IV.  Iteport  on 
Agee  ete,  Dublin  1855.  foL  p,  IV,  Es  ist  die  Bevölkerung  von 
1841  (ohne  6517  Pers.  von  unbek.  Alter)  genommen,  weil  die  von 
1851  in  Folge  der  Auswanderung  und  Hungersnoth  gans  abnorme 
VerbftUnisse  zeigt;  übrigens  zeigt  auch  die  Z&hlung  von  1841 ,  dass 
in  Irland  das  Alter  bei  der  Zählung  viel  unrichtiger  angegeben 
wird,  als  in  Or.-Britannien  und  anch  wohl  in  allen  anderen  Staaten. 

4)  Niederlande:  Derde  iier^j,  VoUceieüing»  Nov,  1849 /».  8  ollne  232 
Pers.  von  unbek.  Alter. 

0)  Belgien:  Pcpuiat  de  la  Belgique  (p,  Heueehling)  p.  10.  Zäh- 
lung V.  15.  Oct.  1846. 

6)  Schweden:  Tabeller  liUhörande  K.  TabeUrComm.  1854  afgifna 
Fem&reberättelee  etc.  {Stoekh.  1855)  Tab.  33.    Bevölkerung  v.  1850. 

7)  Norwegen:  Statietiske  Tabeller  fbr  Konger.  Norge,  Sextende 
Raehke.  {ChritL  1857)  p.  VIII.    Bevölk.  v.  1855. 

8)  Dänemark:  Statietisk  Tabekaerk.  Ny  Maekke.  1  M.  {Kopenh. 
1850)  p.  125.  Bevölkerung  von  1845,  *da  die  Zählungen  von  1850 
tt.  1855  abnorme  Verhältnisse  zeigen  In  Folge  des  Krieges. 

9—11)  Schleswig,  Holstein  u.  Lauenburg:  Statistisches  Tabel- 
lenwerk u.  H.  w.  2.  Heft,  (Kopenh.  1846)  S.  74  ff.*  Bevölkerung 
von  1845  wie  bei  Dänemark. 

12)  Spanien:  Censo  de  la  Poblaeion  de  Espana  de  1857  ete.  PubUcase 
de  Orden  de  S.  M.  {Madrid  1858.  fol.)  p.  860  ohne  262  Pers.  von 
unbekannt.  Alter.  Mit  Einschluss  von  234,046  Einw.  der  Canari- 
schen  Inseln. 

13)  Sardinien:  In/ormazioni  Statiatieke  etc.  Ceneimento  dMa  Papo* 
lazione.  {Torino  1839)  p.  66.  67.  Bevölkerung  von  1838  ohne  die 
Insel  Sardinien. 

14)  Kirchenstaat:  Statietiea  della  Popolazione  dello  Stato  Pontißeio 
deW  anno  1853,  eompilata  nel  Minieterio  del  Commerdo  e  Lavori 
publici.  Roma  1857.  4.  Tav.  VII. ^  ohne  490  Pers.  von  unbekann- 
tem Alter. 

15)  Ver.  Staaten  von  Nord-Amerika:  The  seventh  Genaue  of  the 
United  Staiee  1850.  {Washington  1853.)  p.  XLIII.  Weisse  Be- 
völkerung ohne  10,307  Pers.  von  unbek.  Alter. 

16)  u.  17)  Ober-  und  Unter-Canada:  Statistieal  Tables  relaiing  to 
the  Golamal  and  other  Poeeeesions  of  the  United  Kingdom.  Part  I. 
{Lond.  1856.  fol.)  p.  140.  Bevölkerung  von  1852  ohne  262  India- 
ner u.  2163  Weisse  von  unbek.  Alter  in  Ober-Canada,  und  963 
Indianer  u.  6,263  Weisse  von  unbek.  AUer  in  Unter-Canada. 
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Yeriheüiiiig  der  BcrSl- 


Staaten. 

0—5 
Jahr. 

5-10 
Jahr. 

10—15 
Jahr. 

15—20 
Jahr. 

20—25 
Jahr. 

1    Frankreich 

3,321,819 

3,295,221 

3,146,427 

3,148,211 

2,976,917 

2    Oross-Britannien 

2,736,959 

2,448.699 

2,245,884 

2,070,736 

1,960,504 

8    Irland 

1,029,525 

1,076,205 

1,018,349 

885,760 

783,843 

4    Niederhinde 

344,527 

346,276 

329,355 

283,743 

275,126 

5    Belgien 

505,041 

473,071 

424,011 

389,904 

393,919 

0    Schweden 

437,707 

371,347 

335,701 

340,249 

310,774 

1 

7    Norwegen 

201,635 

169,895 

148,961 

127,454 

132,830 

8    Dftnemark 

-    168,718 

145,137 

128,513 

127,833 

1^,909 

1 

9    Schleswig 

46,443 

40,028 

36,027 

33,219 

32,794, 

10    Holstein 

65,938 

56,957 

49,101 

45,224 

43,709| 

11     Lauenburg 

5,908 

5,229 

4,586 

4,87o|        4,531. 

Summe  von  1—11    ; 

8,864,120   8,428,065  7,866,91 5|7.457,203|7,0%3,8a6 

12    Spanien 

5,500,116                  1,405,698 

1,266,9111 

13    Sardinien 

490,913 

471,160 

858,264 

693,^7 

14    Kirchenstaat 

356,161 

349,843 

593,253 

547,411 

15    Ver.  Staaten  v.  N.- Amerika 

• 

2,896,458 

2,704,128 

2,402,129 

2,128,716 

3,637,561 

16    Ober-Canada 

169,092 

138,726 

119.273 

110,053 

166,S53 

17    Unter-Canada 

166,736 

126,115 

104,639 

102,564 

143,711 

Summe  von  15—17 

3,232,286 

2,968,969 

^,626,041 

2,341,333 

3,938,1» 

Summe  von  1—11  u.  13  u.  14  |  9,711, 194|  9,249,068|        16,775,635        |      14,681,1» 
Summe  von  1-11  u.  13-17     |12,943,480|  12,218,037]        21,743,009        |      18,610,«! 


m 


ü 


kening  naoh  dem  Alter. 


,25-80 
Jahr. 

80—40 
Jahr. 

40-50 
Jahr. 

50—60 
Jahr. 

60—70 
Jahr. 

1 

70—80 
Jahr. 

80^90 
J.ahr. 

aber 
90  J. 

Summen« 

^,867,468 

1« 

5,274,872 

4,456,871 

3,636,906 

2,307,855 

1,077.«7 

226,845 

16,638 

35,753,527 

J, 712,438 

2,741,617 

2,057,941 

1,445,332 

945,146 

464,804 

119,597 

9,820 

20,959,477 

,611,667 

j 

952,434 

751,731 

529,682 

345,260 

127,932 

46,965 

7,254 

.8,168,607 

,  257,727 

410,895 

324,668 

249,023 

151,156 

67,482 

15,653 

1,016 

3,056,647 

326,842 

586,204 

511,707 

338,557 

238,109 

116,542 

30,829 

2,460 

4,337,196 

.  305,585 

471,304 

347,942 

289,641 

178,485 

77,737 

15,326 

743 

3,482,541 

j.  126,787 

202,010 

• 

130,492 

116,292 

84,791 

36,692 

10,942 

1,366 

1,490,047 

114,950 

175,460 

146,888 

100,709 

71,408 

33,002 

8,246 

555 

1,350,327 

29,787 

46,258 

40,051 

28,704 

18,615 

8,859 

1,972 

143 

362,900 

37,862 

60,748 

51,468 

34,515 

22,399 

9,599 

1,807 

127 

479,364 

3,902 

6.973 

4,786 

3,390 

2,325 

897 

180 

9 

46,486 

,395,0151 10,927,6751  8,824,545;6.772,75o;4.365,439|2,02l.023:478,362|40,13l|  79,487,119 


,478322 


2,291,934 
553,741 
426,507 

2»416,939 

103,992 

90,781 


1,544,790 

1,120,336 

625,441 

188,630, 

37,849 

3,551 

433,489 

322,317 

203,153 

77,996 

14,8.34 

1,011 

346,479 

242,858 

175,936 

72,300 

12,710 

720 

1,588,788 

958,171 

521,222 

224,064 

65,646 

8,939 

* 

69,542 

41,621 

20,356 

7,156 

1,746 

275 

65,793 

43,648 

24,095 

11,084 

3,030 

445 

15,464,078 
4,125,735 
3,124,178 

19,542,761 
948,684 
882,642 


I  2,611,712|  1,724,125|1,043,440|    565,673|    242,304|  70,422;  9,659|  21,374,087 


|ll,907,923|  9,604,513|7,337,923|4,749,548|2,171,319|505,906|4I,8G2|  86,737,032 
|14,5I9,635|11,328,638|8,38I,365|5,3I5,22H2,413,623|576,328|51,521|108,111,119 


Alter. 

BerSlksnuiK. 

0—  5  Jahr 

471,619 

6—10 

994.381 

10—15 

374,545 

15—20 

358,942 

20—25 

363,214 

25—30 

325,077 

30—40 

489,587 

40—50 

318,659 

50—60 

196,802 

60—70 

108,040 

70—80 

45.03r 

80—90 

12,258 

Ober  90 

1,640 

»8 

Zur  Vergleichung  führe  ich  noch  die  Vertheilang  in  dem  grOeeten 
der  Vereinigten  Staaten  Ton* Nord- Amerika,  dem  von  New  York,  nach 
dem  neuesten  Censua  von  1855  an.    {Cen»u$  of  the  State  of  New  Jlark 

for  1855  etc.   Alhany  1857.  fol.  p.  54.  55.) 

anf  10,000 
kommen 

1363 

1140 

1082 

1040 

1047 

940 

1415 

921 

569 

312 

130 

85 

5 

alle  Alter  3,459,801  9999 

ausserdem  6532  Pers.  von  unbekanntem  Alter. 

Hier  sieht  man  in  der  Vertheilung  schon  einen  Uebergang  tu  dem 
europäischen  Verhältniss,  nur  die  Alters-Classen  tod  20  bis  40  Jahr 
sind  Obersetzt,  wohl  iUsFoIge  der  Einwanderung.  ' 

M  (6.  43)  S.  Hoffmann,  die  Bevölkerung  des  Preussischen  Staatea 
u.  B.  w.  Berl.  1839.  4.  8.  24. 

Unsere  obige  Uebersicht  der  Vertheilung  der  Bevölkerungen  nach 
dem  Alter  weicht  nicht  unerheblich  von  der  von  Dieterici  früher  ge- 
gebenen ab.  (lieber  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  nach  Geschlecht 
und  Alter  in  verschiedenen  Staaten  Europa'i  und  in  den  nordamerika- 
nischen Freistaaten;  !n  den  Abhandlungen  der  Königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  su  Berlin  a.  d.  J.  1848,  Berlin  1851.  III.  S.  71  ff.)- 
Unsere  Tabelle  giebt  eine  günstigere  Vertheilung.  Der  Orund  daron 
liegt  darin,  dass  Dieterici  Frankreich,  welches  (wegen  seiner  niedri- 
gen Geburte-Ziffer)  die  günstigste  Vertheilung  leigt,  niont  mit  in  die 
Rechnung  gezogen  hat,  und  dass  wir  neuere,  nur  auf  wirkliche  Beob- 
achtungen gegründete  Daten  benutst  haben.  Dieterici  hat  tioh  ioi* 
mer,  namentlich  für  Preussen,  mit  etwas  dürftigem,  mitunter  ganz  nn- 
lureichendem  Material  beholfen,  was  denn  auch  allen  seinen  dermr- 
tigen,    sonst  sehr  verdienstlichen  Untersuchungen   sehr  viel  von  ihrem 
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Werthe  ranbt.  Dies  gilt  namentlich  auch  Ton  der  Abhandlung  Aber 
die  Vertheilong  der  Bevölkerung  nach  Geschlecht  und  Alter  im  Preus- 
sischen  Staate  in 'demselben  Bande  der  Abh.  der  BerL  Akademie  (S. 
21  C),  denn  bei  den  höchst  mangelhaften  Volkss&hlungen  in  Preuiseh 
(s.  Anm.  62  8.  123}  konnte  diese  Untersuchung  sich  nur  auf  sehr  ge* 
wa^  Interpolationen  gründen. 

S5  (S.  46)  Wir  schalten  hier  Spanien  ein,  welches  bei  der  Berech« 
nung  des  Mittel- Verhältnisses  ausgeschlossen  werden  musste,  weil  die 
Vertheilung  der  Bevölkerung  in  Spanien  Anomalien  seigt,  die  eine  Un- 
genauigkeit  der  Zählung  vermuthen  lassen.  Nach  der  Berechnung  der 
in  Aumerk.  Ö2  mitgetheilten  Resultate  der  Zählung  vom  J.  1857  kom- 
men dort  nämlich  von  10,000  Einw.  auf  die  Alters-Classen 
von    0— lö  J.  35Ö6  von  30—40  J.  1482  von  70—80  J.  122 

,,     15—20  „     009  „    40—50  „     099  „    80—90  ,,     25 

,,    20—25  ,,     819  „    50—60  „     725  Aber  90        „       2 

,,    25—30  „     956  „    60—70  „     405 

Data  in  Wirklichkeit  die  Alters-Classe  von  25  bis  30  Jahren  io 
Spanien»  und  swar  wie  die  Zählung  im  Einseinen  seigt,  übemll  und 
unter  1>eiden  Geschlechtern  so  viel  sahlreicher  seyn  sollte ,  als  die  von 
20  bis  25  Jahr,  ist  höchst  unwahrscheinlich.  Die  sonst  sehr  detaillirte 
Publication  des  Census  giebt  aber  über  diese  sonderbare  Erscheinung 
gar  keinen  Aufschluss. 

M  (S.  51)  Wir  müssen  hier  erwähnen,  dass  Hörn  (Bevölkerungs- 
wissenschaftl.  Studien  aus  Belgien  I»  S.  128)  gerade  das  Gegentheil  lo. 
beweisen  sucht,  nämlich  „dass  ein  geringeres  pro  Mille  produotiver 
Individuen  von  günstigeren  populationistischen  Verhältnissen  seuge ,  als 
ein  höheres  pro  Mille'*  und  (S.  131)  „dass  auch  vom  volkswirthsohaft- 
lichen  Gesichtspunkte  aus  ein  niederes  pro  Mille  productiver  Indivi« 
duen  günstiger  und  erfreulicher  sey,  als  ein  höheres*'  u.  s.  w.  Er  stfltst 
seinen  Beweis  vorzüglich  auf  die  Behauptung,  dass  in  den  Staaten  mit 
grosser  Proportion  der  Unproductiven  dieses  Mehr  der  Ünproductiven 
von  einer  geringeren,  in  Staaten  mit  geringer  Proportion  der  Unpro- 
ductiven dieses  Minder  von  einer  grösseren  Kindersterblichkeit  herrühre. 
Selbst  diese,  übrigens  gar  nicht  bewiesene  Behauptung  sugegeben, 
bleibt  doch  noch  die  Frage  übrig,  wie  denn  in  Staaten  mit  geringerer 
Proportion  der  Unproductiven,  die  aus  der  grösseren  Kindersterblich- 
keit herrühren  soll,  die  grosse  "Proportion  der  Productiven  (d.- h.  der 
mittleren  und  höheren  Alters-Classen)  enUtehen  könne,  da  diese  Al- 
ters-Classen ja  nur  (von  Einwanderung  natürlich  abgesehen,  die  eine 
Ausnahme  macht)  aus  den  übrig  gebliebenen  Kindern  entstehen  und  un- 
II.  » 
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möglich  groM  werden  können,  wenn  die  Reihen  der  Kinder  regelniien^ 
dureh  grosse  Kindersterblichkeit  Qbermäuig  gelichtet  werden,  iodem 
doch  alle  Menschen  nur  als  Kinder,  nicht  als  Erwachsene  aar  Welt 
kommen.  —  Vergl.  meine  eingehendere  Besprechung  der  genannten 
Schrift  in  den  Oötting.  gelehrt.  Anseigen  1864  Stflck  208.  —  VrgL  auch 
Quetelet's  interessai^te  Untersuchungen  Aber  die  Bevölkerung  von 
Brüssel,  die  ihn  su  folgendem  Scbluss  führen:  „Za  populaiion 
aduHe  e$t  ä  peu  pri$  exactement  «»  rappori  direet  avec  /« 
degrS  de  V aiiance,**  {ReeenBemeni  de  la  Populat,  de  Bruxellee  en 
1842  in  Recher ches  etatUUquee  l».  41  und  Bulletin  de  la  Commüeum 
centrale  de  Statietique  I.  8.  65). 

S7  (S.  öl]  Hoff  mann,  Samml.  kl.  Sehr,  staatswirihsch.  InbalU. 
8.  73  u.  7ö. 

5S  (S.  öS)  Vergl.  Th.  I.  8.  210.  Blom,  IL  8.  16Ö.  Tabell^Kom- 
mieeioneni  mtderd,  BeräUelae  ßfr  18Ö1  med  18ÖÖ.  1  Jfdeln.  p.  XXXV. 

M  (S.  öö)  Vrgl.  Ho  ff  mann  a.  a.  O.  8.  12Ö  und  dessen  BeTölkenuig 
des  Preuss.  Staates  ▼.  J.  1837  8.  26. 

ee  (8.  07}  Siailk^qaB  de  la  Franee.  ^hne  Sirie.  T.  II.  8.  260  und 
The  Cemui  of  Qr.  Brüam  in  18öl  8.  109.  —  Die  Daten  ftlr  die  mit- 
getheilten  Verhältnisse  sind  folgende: 


BtrOlksnang  ia  Vra]ikr«l«h  1851. 


B«t51k«ruif  in  ar.-BiltaiuileA  1861. 


Alter. 


mlnnl. 


weibl. 


Alter. 


mlnal. 


weiU. 


4Ö--Ö0  Jahr 
Ö7— 64 
64—69 
69—74  „ 


ff 


it 


1.003,767 
851,633 
501,093 
356,025 


1,044,652 

1,044,041 

567,435 

387,424 


45—50  Jahr 
55—65    „ 
65—70    „ 
70—75    „ 


452,642 
555,877 
174,935 

133.187 


475,268 
619,351 
206,636 
160,664 


alle  Alter      |17,794,964|17,988,206  |  alle  Alter       1 10, 223, 558 11 0,735, 9 19 

61  (S.  58)  Vergl.  Statist.  Tabellenwerk,  herausgeg.  von  der  AUerh. 
ernannt.  Commission.  2tes  Heft.  Kopenhagen  1846  S.  IX  u.  S.  74; 
Statistisk  Tabelvaerk,  Ny  Raekke.  Forste  Bind.  Bjöbenh.  1850.  S.  125 
und  Einleitung  zu  dem  Statist.  Tabellenwerk.  Neue  Reihenfolge.  12. 
Bd.   (deutsche  Ausg.)  Kopenh.  1857.   S.  XLI. 

<i2  (S.  58}  Wir  theilen  hier  die  Resultate  der  Z&hlungen  von  1841 
und  1851  nach  dem  officiellen  Report  an  Agee  and  EdueaUon  in:  *C«i»- 
sue  of  Irelandfor  the  y.  1851.  Part  IV,  Dublin  1855.  foL  p.  V.  mit, 
was  zugleich  zur  Berichtigung  der  Th«  1.  8.  45  u.  128  mitgetheüten, 
ebenfalls  einem  officiellen  Berichte  entnommenen,  aber  offenbar  weniger 
richtigen  Angabe  über  die  Bevölkerung  Irlands  1.  J.  1851  dienen  kann« 
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Alter. 


ZlUang  von  1841. 


wetU. 


I 


ZlUang  Ton  1851. 


Bübuil. 


wallil. 


naftittineB« 


0—  5  J. 

623,727 

606,798 

Ö-IO  ., 

644,854 

631,351 

lO-lö  „ 

618,876 

499,473 

16-20  „ 

482,037 

463,723 

20—80  „ 

666.328 

731,182 

30—40  „ 

455,078 

497,356 

40-00  „ 

364,396 

387,333 

60—60  „ 

269,446 

270,236 

60— 7i)  „ 

164,373 

180.887 

70—80  „ 

63,323 

64,609 

60-90  „ 

21,021 

26,944 

Ober  90  „ 

3,076 

4.179 

unbekannt 

3,040 

3,477 

1,029,626 

1,076,206 

1,018,349 

886,760 

1,397,610 

952,434 

761,731 

629,682 

345.260 

127,932 

46,966 

7,254 

6,517 


327,424 

409,191 

456,963 

404,406 

608,869 

343,792 

297.028 

229,848 

140,699 

53,117 

16.037 

2,216 

2,141 


816,947 

396,972 

440,381 

412,628 

663,436 

391,208 

836,331 

266,898 

172,241 

60,211 

21,788 

8,240 

1,686 


644,871 

806,163 

897.344 

816,029 

1,062,30& 

736,000 

632,369 

496,741 

812,840 

113,328 

36,825 

6,466 

3,726 


alle  Alter  |4,0I9,576|4,165,548|8,175,124  |  3,190,630;3,361,766|6,562,386 
^  (S.  60)  Ueber  den  Einfluss  d$r  natürlichen  Blattern  auf  die  Sterb- 
liehkeit  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  haben  wir  ein  sehr  ausführ- 
liches Werk  (Duvillard,  Analyse  et  tdbleaux  de  Vinfluence  de  la  peHte 
virote  sur  la  moriaUU  ä  ehaque  äffe  etc.  Parte  1806.  4.) ,  aus  dem  wohl, 
wenn  auch  die  speciellen  Ergebnisse  wegen  Mangelhaftigkeit  der  lu 
Grunde  gelegten  statistischen  Daten  nicht  sehr  zuverlässig  sind,  doch 
so  viel  .mit  Sicherheit  hervorgeht,  dass  durch  die  Blattern  die  Mortali- 
tät in  den  Alters-Classen  von  2  bis  6  Jahren  sehr  erhöht  worden  ist 
(vergl.  Tabl.  XV).  —  Das  oben  angeführte '  Beispiel  ist  Ho  ff  mann 
(Samml.  kl.  Schriften  Staats  wir  thsch.  Inhalts  S.  126)  entnommen. 

M  (S.  64)  Frankreich:  StaÜatique  de  la  France  tL. 9k. O.  (vgl.  oben 
S.  98);  Niederlande;  Derde  tief{j\  Volkstelling  a.  a.  O. ;  Preussen 
Tabellen  tt.  amtl.  Nachrichten  über  d.  Preuss.  Staat  f.  d.  Jahr  1862  (Berl. 
1866  Fol.)  S.  111;  Hannover:  Zur  Statistik  d.S.gr.  Hannover.  HeftV. 
S.  16.  17;  Sachsen:  Statist.  Mittheilungen  u.  s.  w.  I.  Stand  der  Be- 
völk.  S.  188;  Württemberg:  Württemb.  Jahrbb.  1853.  Hft.  2  S.  28 ff. 

Vertheilung  der  Bevölkerung 


In  d«r  Alten- 
01mm  von 


In  Frank- 
raieh  1851. 


den  Niadar« 

Imnden 

1849. 


PreotMn 
186S.  • 


Hannover 
1865. 


BaehMn 
1849. 


Wflrtteni- 
berf  1846. 


0—  6  J. 

6—1^ 
14—46 
46—60  „ 
über  60  „ 


3,321,819 
5,810,031 
17,267,687 
6,736,326 
3,628,816 


344,627 
611,672 
1,466,497 
408,744 
236,807 


2,576,468 
8,387,937 
8,088,676 
1,926,616 
.  996,201 


580,762    696,010 

^:J^?|l,163,232 
128,6621    186,189 


668,171 

1,061,716 
132,662 


Summen 


86,753,627|8«066,647|16,869,786jl,819,777|l»894,481|l,762,688 


•  ohne  BahaiiMllani» 
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Ueber  die  Vertheilung  der  BerOlkening  in  Preuasen  nach  dem  Al- 
ter von  5  la  6  Jahren  haben  wir  iwei  akademische  Abhandlungen  von 
Dieterioi  (Abhandlangen  der  K,  Akad.  der  Wisteneohaften  tu  Berlin 
y.  d.  J.  1848).  Die  darin  mitgetheilten  VerhÜtaicee  tind  aber  sehr 
unsuTerIftaaig  und  fQr  unseren  Zweck  nicht  brauchbar,  weil  die  man- 
gelhaften Volkstähtungen  in  Preusten  su  einer  solchen  Berechnung 
durchaus  nicht  das  erforderliche  Material  liefern.  Völlig  unbegreiflich 
I.  B.  ist  es,  dass  man  in  Preussen  bisher  nie  versucht  hat,  bei  den 
Volkss&hlungen  die  Classe  der  Zwansigjfthrigen ,  welche  die  Rekruten 
liefert  und  deren  Kenntniss  ein  so  wichtiges  Mittel  sur  gegenseitigen 
Controle  der  Volkszählung  und  der  Rekrutirungslisten  darbietet,  fest- 
lusetien.  Dieterici  schätst  in  seiner  Abhandlung  die  Zwanaigj&h- 
rigen  su  „sehr  genau  1  Procent  der  Bevölkerung**.  Dass  diese  Schftt- 
sung  eine  glQckliche  ist,  wie  die  Ergebnisse  des  Ersats-Aushebunga- 
Oeschäfts  in  Preussen  seigen,  hebt  den  obigen  Vorwurf  gegen  die  bis- 
herigen preuss.  Volkss&hlungen  nicht  auf.  Es  seigt  nur,  welch  wichti- 
ges Mittel  die  genaue  Zählung  darbieten  könnte  sur  gegenseitigen  Con- 
trole der  Zählung  und  der  Bekrutirungs-Listen.  Nach  diesen  betrug  in 
Preussen  die  Zahl  der  Männer  im  Alter  von  20  Jahren  in  den  J.  1831 
bis  1864  swischen  0,^  und  l,i8®/o  der  Qesammtbevölkerung.  (Mitthei- 
luDgen  des  Statist.  Bureau's  in  Berlin.  Jahrg.  1850.  8.  331).  S.  Über 
Berechnung  der  Zahl  der  Dienstpflichtigen  Quetelet  im  JBuUeim  I, 
p.  347. 

OS  (8.  64)  Nach  den  Quellen  in  der  vorstehenden  Anmerkung. 

Männliche  Bevölkerung. 


ia  dar  Alton-OUsie 


in  PreuMu  18M. 


ia  FFaakMi«h  1861.   ^ 


von 

>» 

>t 

>> 

9» 


14—16  Jahr 

16—19 

19—24 

24—32 

32—39 

39—45 


9» 


99 


362,204 
480,566 
701,714 
1,104,253 
800,398 
664,382 


668,673 
966,238 
1,460,388 
2,309,066 
1,856,295 
1,397,878 


von   14 — 46  Jahr 


4,013,607        I        8,638,638 


66  (S.  66)  Quellen  su  nachstehender  Tabelle : 

1)  Schlgianer,  Forsög  Uli  en  noioffraphis  qf  Island,  ^fobenk,  1849. 
8.  S.  32  und  Folketaellmffen  paa  likmd  eie,  p*  6U 

2)  Tabell  CommiBsinnm»  JemarsberäUelse  eU.  Sr  1850  (Sioekh.  18M) 
p.  72  u.  Tabellen  dazu,  Nr.  62;  fQr  Schweden  ist  statt  des  Alters 
von  20 — 60  Jahr  das  von  16 — 60  J.  genommen. 

3)  StatüHsks  TabeUer  for  Kanar.  Nwge.  16  R4Mekhs.  (ChrüL  1857.) 
S.  XI  u.  46. 


n 

1  liland  1845 

2  Schweden  1860 

3  Norwegen   1655 

4  Dänemark  1847 

5  Heriogthümer  184a 
e  Hannover  1956 

7  Sachsen  1858 

8  England  1847 

9  Schottland  1647 

10  Irland  1851 

11  Belgien  1842 

12  Bayern   1857 

13  Frankreich  1851 

14  Ver.  StMten,  WaiM«  1660 

t 

: 

•  .  .  . 
:  :  : 

66 

1,823 
1,066 

1,915 

3,666 

l 

- 

:  ;  :  s 

44 

1,919 
929 

484 

2,084 

... 
3,240 

! 

:  :  :  ■; 

10 

619 
799 

810 

2,603 

l 

r 

"                                     M 

s  i  1  i 

=  :  :  :  :  S:':  1:  iig:  s 

■  -^    *    *    *■  .»  .»«    S    o.    a,   to    M  p.    a, 

1 

69,157 
3,482,541 
1,490,047 
1,350,327 
888,750 
1,819,777 
2,122,148 
16,885,324 
2,781,683 
6,562.386 
4,337,196 
4,541,556 
35,783,170 
19,563,068 

(t 

■    -    •    £ 

:  :  :  1 

87 

2,661 
1,603 
2,277 

7,064 
3,366 
3,956 

11 

t 

i 

i 

'■'■'] 
■  ■  ■  1 

28,879 
2,066,496 

666,916 
428,378 

2,016,406 
2,157,229 
2,226,000 

■ 

4)  Nach  Hnberti  im  Joum.  of  ih»  Statut.  Soeiil]/  of  Zendem.  I 
Xrj.  (1863)  8.  261.  Nkch  der  Zihlung  von  1S46  betrug  die  Z 
der  Oeiitpakranken  im  KOnigr.  DSoenark  4,367.  (.  SUUlt.  ' 
bellenverk.   3.  Heft.  (KopeDE.  1S46.)   8.  XIX. 


IM 

5)  SUtiit.  TabeUenwerk  a.  a.  O.  u.  8.  342  f. 

6)  Zur  Btatiatik  da«  Königr.  Hannover.    (Ana  dem  Statist.  Bureau) 
Heft  V.  8,  148. 

7)  Zeittchr.  des  Statist.  Bureaus  d.  K.  8&chs.  Biinist.  des  Innern. 
1869.  8.  84. 

8)  und  9)  Jwnm,  of  the  StatUt  SoeUty.    Vol.  XIV.  p.  53.     Es  sind 
nur  alle  der  Einsperrung  bedarftige  Irre  getfthlt. 

10)  Tk0  Cetuufof  Ir^iand  m  1851.  Part  III.  Report  m  tke  Haim  of 
DüßOBe.  {Pari.  Pap.  Dubl.  1854.  /oL)  f.  50.  58.  Diese  sehr  sorg- 
ftltige  Untersuchung  für  Irland  seijrt  die  Ungenauigkeit  deijenigen 
fttr  England  und  Schottland  a.  a.  O. 

11)  8iaiuiiou0  gMraU  de  la  Belgtque.  Bxpoei  de  ia  eüuaiion  du  So- 
yaume,  pinode  ddoefmaie  de  1841—1850.  III.  p.  285. 

12)  Beiträge  tnr  Statistik  des  K5nigr.  Bayern.  VIII.  S.  274.  Die  Be- 
vdlkerung  im  Alter  von  20—60  J.  ist  nach  dem  Verh&ltnias  von 
Hannover  berechnet. 

18)  StatieHque  de  la  Francs.  2.  Sirie.  T.  II.  p.  184  ff.  VergU  Bou- 
din,  BtaÜit.  de  hpopulat.  de  la  France  etc.  (Par.  1852.  8.)  p.  38. 
39  und  Aber  die  Ünzuverlässigkeit  der  bisherigen  Zählungen  der 
Irren  in  Frankreich :  Leuret  ind.  Ann.  ^HygiSne puhL  Atrtl  1844. 

14)  Tke  »eüenth  Ceneue  of  the  United  Statee  n.  L.  Die  Zählung  wohl 
sehr  mangelhaft,  für  die  von  1840  wird  die  ^osse  Flüchtigkut 
nachgewiesen  in:  The  American  Journal  of  Ineamty.  Vok  I.  {UUea 
1844.  8.)  p.  81. 

15)  Mauritiue,  Deapaichee  from  Lieui.-Oen.  Sir  W,  Oomm^  Qovemor., 
{ParU  Fap.)  o.  200  u.  234.  Nach  den  Racen  kommen  auf  10,000 
bei  den  Creolen  rWeisse  und  Farbige)  7 ,  bei  den  Afrikanern  8  und 
bei  den  Indiern  3,  wobei  aber  bemerkt  wird,  dass  das  letitere 
Verhältniss  dadurch  so  niedrig  ist,  dass  die  indische  Bevölkerung 
nur  aus  jungen,  gesund  importirten  Arbeitern  besteht. 

Die  vorstehenden  mitgetheilten  Zählungen  von  Geisteskranken  aind 
von  sehr  verschiedenem  Werthe,  alle  aber  werden  als  su  niedrig  an- 
gesehen werden  mflssen,  da  bei  diesen  Zählungen  noch  viel  schwerer 
Auslassungen  su  vermeiden  sind  als  bei  allgemeinen  Volksiählungen. 
Am  nächsten  der  Wahrheit  kommen  ohne  Zweifel  die  Zählungen,  wel- 
che von  den  Geistlichen  ausgeführt  sind,  wie  dies  in  Islsnd,  Schwe- 
den, Norwegen  geschehen  ist,  und  möchte  die  Zählung  durch  die 
Geistlichen.  sUen  anderen  Ermittelungen  vorsuiiehen  seyn ,  wo ,  wie  dies 
im  Norden  der  Fall  ist,  die  Geistlichen  auch  durch  Führung  der  Be- 
völkerungs-  und  Civilstandslisten  eine  sehr  genaue  Fersonaikenntoiss 
ihrer  Gemeinden  besitsen.  In  Ländern  mit  grossen,  sehr  susammen- 
gehäuflen  städtische^  Bevölkerungen  wird  aber  auch  diese  Art  der  Zäh- 
lung mangelhaft  bleiben,  da  fiberall  die  Geisteskranken  wo  möglich 
von  ihren  Familien  gern  verheimlicht  werden.  —  Sehr  grosse  Sorgfalt 
ist  auf  die  Zählung  in  Hannover  verwendet,  bei  welcher  der  folgende 
Weg  eingeschlagen  wurde.    Von  den  Yerwaltungsbeamten  aufgefordert, 
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hatten  die  'Oemeindevonteber  (Bauenneister  u.  s.  w.)  Listen  der  in  ih- 
rer Gemeinde  vorhandenen  Geisteskranken  einxuliefem«  Diese  Urlisten 
wurden  Tor  der  Zusammenstellung  fOr  die  gansen  Verwaltungsbezirke 
durch  die  Verwaltungsbeamten  den  Aerzten  (Fhysiois)  mitgetheilt,  um 
darnach  die  eingezeichneten  Personen  zu  untersuchen  und  darnach  die 
Listen  zu  revidiren  und  tu  verrollstftndigen.  Obgleich  die  Ausfahrung 
dieser  Zählung  mit  grossem  Fleisse  geschehen,  so  wird  doch  auch  das 
dadurch  erlangte  Resultat  noch  als  zu  niedrig  angesehen  werden  mfis- 
sen,  da  die  Gemeinden,  aus  Sorge  für  die  Verpflegung  der  angegebenen 
Geisteskranken  die  Kosten  tragen  zu  müssen ,  durchschnittlich  ihre  Zahl' 
möglichst  niedrig  angegeben  haben  werden,  woraus  auch  das  sehr  un- 
gleiche Verhältniss  der  Zahl  der  Geisteskranken  zu  der  der  ganzen  Bevöl- 
kerung in  den  verschiedenen  Verwaltungsbezirken  zu  erkl&ren  seyn 
möchte.  Indess  wird  die  öftere  Wiederholung  der  Zählung  nach  dieser 
Methode  gewiss  zu  einer  sehr  genauen  Ermittelung  führen  können. 

^^  (8.  68)  80  gesteht  der  officielle  Bericht  über  den  Censns  des 
8taaU  von  New  York  {Cwsua  of  the  State  of  N§w  York  fur  1855  e^c. 
Albanif  1857.  foU  p.  XLVII)  offen,  dass  in  den  Vereinigten  Staaten 
Blödsinnige  {IdioU)  oft  als  Taubstumme  registrirt  seien,  da  sie  in  der 
Volkssprache  oft  so  genannt  werden,  und  dass  die  ausserordentliche 
Verschiedenheit  des  Grades  und  der  Art  der  Geisteskrankheit  es  in 
vielen  Fällen  .unmöglich  mache,  zu  entscheiden,  ob  eine  Person  als 
blöd-  oder  als  wahnsinnig  oder  als  keine  von  beiden  gezählt  werden 
solle.  Geisteskranke  und  blödsinnige  Personen ,  die  zu  ihrer  Selbst- 
unterhaltung nqoh  fähig  sind,  seien  bei  den  Zählungen  in  den  Verei- 
nigten Staaten  wahrscheinlich  von  der  Mehrheit  der  Zählungsbeamtan 
nicht  unter  die  Geisteskranken  gezählt  worden.  Ganz  so  ist  es  gewiss 
bei  den  meisten  Zählungen  in  den  europäischen  Staaten  zugegangen. 

Nach  diesem  Census  fanden  sich  im  Staate  New  York  1855 

BlSdainnige  Inre  Zaumineii        darantor  im 

{Idiotie)  (/(Mwit)  OelttM-  Alter  tob 

m.  w.  19.  w.  knuike.         SO— 60  Jahr. 

1,002         810       1,215       1,527  4,554  8,353 

und  darnach  ist  das  Verhältniss  aller  Geisteskranken  zur  Gesammtbe- 
völkerung  (8,466,212)  =  13  :  10,000  und  das  der  zwischen  20  bis  60  J. 
zu  der  ganzen  Bevölkerung  in  diesem  Alter  (1,698,339)  =  20  :  10,000, 
also,  wenn  man  das  Obige  über  die  Zählung  berücksichtigt,  nahe  dem 
in  den  europäischen  Staaten. 

68  (8.  68)  Quellen  zu  nachstehender  Tabelle : 

1)  FolkeiaeVifigmi  paa  Island  S.  18. 

2)  a.  a.  O. ;  sutt  der  Alter  von  20  bis  60  J.  sind  die  swisehen  15  u. 
60  J.  genommen. 
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3}  a.  a.  0. 

4)  und  5)  Einleituiiff  I.  d.  Statistischen  TabeUenwerk,  Neae  Reihen- 
folge 12.  Bd.  S.  XXXYII. 

6}  Mittheiluogen  des  Statistischen  Bureau's  in  Berlin.  6.  Jahrg.  18Ö3» 
S.  365. 

7)  Zur  Statistik  des  Königr.  HannoTer  Heft  V.  S.  149. 

8)  a.  a,  O.  S.  84. 

9)  The  CeMua  of  Qreai  Brüain  in  1851  S«  81  u.  78. 

10)  Censtu  of  Ireland  S.  10  u.  43.  Für  die  Taubstummen  sind  die  im 
Alter  Yon  20  bis  50  Jahren  mit  der  entsprechenden  Bevölkerung 
verglichen. 

11)  BulMm  d€  la  Cammietum  eetUraU  de  SUOktique.  III.  S.  318. 
Die  Bevölkerung  von  20-60  Jahren  ist  nach  dem  Verhältniss  bei 
der  Zählung  von  1846  berechnet. 

12}  a.  a.  O. 

13)  a.  a.  O. 

14)  a.  a.  O.  , 

15)  a.  a.  O. 
16]  a.  a.  O. 

69  (S.  70)  In  Frankreich  und  Schweden  werden  bei  den  Zählungen 
noch  andere  Classen  von  Gebrechlichen  unterschieden;  darnach  gab 
es  in  Frankreich  1851 :  Einäugige  75,063;  mit  Kropf  Behaftete  42,382; 
Bucklige  44,619 ;  Personen ,  die  einen  oder  beide  Arme  verloren  hatten, 
9,077;  Solche,  die  ein  oder  beide  Büne  verloren  hatten,  11,301;  mit 
KiumpfÜssen  Behaftete  22,547.  Zählt  man  diese  su  den  Geisteskran- 
ken ,  Taubstummen  und  Blinden  hinsu ,  so  kommen  auf  die  .ganze  Be- 
völkerung 317,133  Gebrechliche,  was  ungefähr  '/lo  Frocent  ausmacht. 
{Statut,  de  la  France  a.  a.  O.) 

In  Schweden  gab  es  1850  gebrechliche,  zur  Arbeit  ganz  unfähige 
Personen  15,765  und  Altersgebrechliche  {af  älderdom  vanföre)  26,247 
(411  unter  und  25,836  ttber  60  Jahr),  das  sind  mit  den  Geisteskran- 
ken, Blinden  und  Taubstummen  zusammen  50,762  oder  beinahe  IVa  % 
der  Gesammtbevölkerung. 

7*  (S.  70)  Nach  den  Erfahrungen  der  Friendly  Societies  und  ähnli- 
eher  Vereine  in  England.  S.  Neison^  ConkihuHom  to  vüal  StaHtties. 
3.  edü.  S.  160,  419  u.  422. 

71  (S.  70)  Vergl.  s.  B.  Boudin^  JEiudee  sur  le  reendement  de  VAr^ 
mSe  in  den  AtmaUe  d'Hygüne  pttbl.  T.  41.  (1849)  8.  268  ff.  -  Ouil- 
lurdf  Det  baeee  ratianettee  de  la  ^taÜatique  kumaine  im  Joum*  dea  Eco- 
tumidee.  2ifM  SMe.  T.  1.  (1854)  S.  220  ff.  —  Villermi,  De  Vap^ 
pUtaUtm  de  la  mMode  staiistique  aux  ap&aüatu  de  reerutemetU.  Paris 
1857.  8. —  Engel,  Die  physisehe  Beschaffenheit  der  müitärpiliobtigen 
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Bevölkening  im  K.Ö(^^•  Sachsen ,  in  d.  Zeitachrift  d«  Statist.  Burean'a 
des  K..  Sieh«.  Minist,  des  Innern»  Jahrg.  1856.  Nr.  405,  eine  muster- 
hafte Arbeit,  welche  ebenso  wie  die  von  Boudin  auch  die  wichtige 
Frage  über  allgemeine  Dienstpflicht  und  StelWertretong  grundlich 


örtert. 

7)  (8.  71}  Wir  stellen  hier  sunächst  die  statistischen  Dsten,    wie 
sie  in  den  betreffenden  Ländern  ermittelt  sind,  zusammen. 


Oesammtaahl  der 

Untenuchten 
davon  a)  untauglich 
wegen  Untermaass 
„     schw&ohlicher 
Constitution 
„     Krankheiten 


rtieh  I 

18S7-lSi6 

lad. 


.9  Jahr«. 


B«]siw  3|B«]r«m  * 
ISSl— 55  185S— 57 


ittol. 


iael« 


SadwtnS 

1845-54 
lad. 


s 

tSöS— 
5S  ImL 


1,691,193 
116,436 


3,248,661 


201,790 
13 


166,939[  ^^^»^^  I  12,821 
331,360'  ) 


238,660 

9,913 

60,422 


117,023 

17,672 
66,833 


56,612 

o,oU9 

18,457 


Summe  a)  der  Un- 
tauglichen 


614,724j    114,049 


12,834 


70.336 


73,605 


26,96o 


b)  minder  tauglich  u. 
seit  ig  untauglich 

blos  sum  Felddienst 
untauglich 

seitig  untauglich  we- 
gen Schwäche  u.s.w. 

seitig  untauglich  we- 
gen Untermaass 


» 

130,268 

1,182,792 

10,067 

899,323^ 

18,960 

13,200 


Summe  6)  der  minder 
Taugl.  und  zeitig 
Untauglichen 


2,212,383 


Summe  aller  nicht  zur 
Aushebung  Taugl. 


29,027 

41,861 


70,336 


13,209 
86,714 


26,966 


614,724:2,326,432 
•  davra  85S,ldS  imtsr  5  Fofi  «ad  546,1S4  VM  5^  Ms  5'  l'A 

1)  Villerm«  a.  a.  O.  S.  6. 

2)  Dieterici,  Mittheilungen  des  Statist.  Bureau's  in  Berlin.  VIII. 
Jahrg.  (1866)  S.  326  ff.  Resultate  des  ErsaU-Aushebungs-Oesch&fta 
im  Preuss.  Staate  für  das  Jahr  1831,  1837,  1840,  1843,  1846,  1849, 
1862,  1863  u.  1864.  Obige  Zahl  der  Untersuchten  ist  die  nach 
Absug  von  610,629  abwesenden  Dienstpflichtigen  der  bezeichneten 
9  Jahrgänge  flbrigbleibende.  —  Es  befinden  sich  unter  diesen  Ab- 
wesenden swar  auch  390,139,  welche  in  andere  Kreise  versetzt  rfnd 
und  dort  sur  Aushebung  kommen,  da  Dieterici  aber  8«  388  alle 
Abwesenden  bei  Berechnung  deir  sur  Aushebung  verbleibenden  Mi* 
litairpflichtigen  absetst,  so  haben  sie  auch  von  ans  mit  abgezogen 


1«9      . 

wafdan  manoi ,  am  du  .VerhtitniM  dar  wiAUoh  UntamiobUB  ta 
ailultaa. 
3]  Jbyiuima  d»  B«igiqtt4.    BoeumenU  tIatMqMS  ptM.  p.  U  DiparU- 
nunt  de  rinUrüur  «U.    T.  I.   Brux.   ISST.   4.    Chap.  TU.    MiUet 
naümiah,    Lmiiet  par  atmi*  et  par  provinc» ,    eine  iUüatiioh  »ehr 
lotareHMite  Arbeit. 
4}  Beitrlfe  i.  SUtiitik  dei  Kiigr.  B^jen.  Heft  VIII.  S.  2S7. 
&)  ZeiUcbrift  dei  SUtiit.  fiumu'i  d.  S&cb«.  MioisL  des  Innern  a.a.O. 
.  0)   Om  dm  eatmtpUgtijfe  BtfoVmmgi  Ltganthoidt  efter  MaaUntjatu 
md  Sttitmsitu  i  Qoin^mmüt  IS&2—18M.  p.  28.  Tah.  VIII.    Her- 
soigeg.  T.  d.  SUtiat.  Burean  Sna\  t809. 
'      Aui  den  obigen  Daten   littt  aich  nun  folgende  Tabelle  mit  einiger- 
maaHen   Terglaicbbaren   Verh&Ilniiten   lUHrnmenatellen ,    aui   det;   ab« 
Belgien  glaiafa  gani  autgeaohloMen  werden  muu,    da  dort  offenbar  die 
Bediognngea  lur  Taugliohkeit   fllr  die  Milii  lu   sehr  von  denen  für  die 
Tanglicbkeit  filr  den  Hilittürdienit  in   den  saderen  Staaten  abweioben, 
indem  in  Belgien  von  allea  DienstpflicbtigeD  60  %  tQchtig  ftlr  die  Milii 
baftindan  worden. 


rWafcn  CDtcrmHm 


Wegen  Bchwüohe 


a  .eilig;  . 
«oglloti.  I 


g^.     I     ■elÜE 


Franlir.    1691103  116435  498289  1  «H724|a8, 

PreuMen'3248a61i  1029501»    11-1049*11182702  23264.32:71,; 

Bayern    >  238550     m\z\  60422  |  70335  29.^ 

fiacbaen  '   117023!   17672'       7133«*    65833  1       6076     -86714i74,,i 
Danemh-I     66512!     85091  18457   I  *•      26966147,, 


076489,81,3, 
922129,28.« 
16821570,51 
30300'25,„ 
29546:53,« 


Summen  :5251830il52529|1036724     >747050  lH88868|312öl7i|5^,3l|21266e8'^0,^9 


llBi 


lujsyia 


I    ScbwKolM    1 


od.  22,e4%  od.  36,9«  o/o 

■  DU  ala  tasi  OBbriiashbar  ABg«t*b«aeo  ilnl  ali  onbraoelibir  Majes  KranUialt 
and  0ehwi«h«  angeaomiDep,  da  dJe  wegen  UatermkAu  Untuiffltahen  wob]  nm  liler- 
STSuaitin  Tbcll  ala  bloe  nm  Pelddlaml  nsbraashbu  oad  all  ■ 
wAcbqrt  tlnd,  onter  welebea  UtEtaren  lieh  aUeln  Ki,lH  anter 

•*    Dai   rahUtnlia    der  wegen  IlDtennaMi   nnd    der   wegi 
TaagUebaii  lit  Baoh  den  Angaben  lUr  die  drei  Jahre  JMS— IUI  b 

SchlieMlich  aey  hier  nur  noch  bemerkt,  data  in  Frankreich  nach 
dem  DurcbacbaiU  dar  6  Jabre  1835—1639  «on  1000  nnteranchten  Con- 
aoriptionapfliohtigen  nach  Abiug  aller  pbyiitcb  Untaaglichen  und  der 
gaaetslieh  vom  Dienen  Be&eieten  468  fflr  die  Anibebang  blieben  nnd 
dau  die«  Varhftltoita  in  den  einaelnen  DepartanienU  iwiaohen  1000  :  616 
(pTrentea  Orientale«)  und  1000:300  [DordogneJ  «echielte.  (Boudin 
•.  B,  O.  8.  STQ).    In  Freoaaen  terbliebea  nach   dem  Dutohiohnitt  der 
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oben  angegebenen  9  Jnbre  ron  1000  Diene^fliehtigen  mir  181  mr 
hebung ,    wie   die^  folgende   sehr   intereaeante    ZaMunmenstelhuig 
Dieterici  a.  a.  O.  S.  338  seigti 
Von  100  Einberufenen  waren 


Aos- 
von 


im  Jahn 


& 

-c 
5  . 

•  8 

lä 
1 


III 


19  b 


H 

0  " 


fr 

90 

M 
fl 

I 


0 
0 

'S 

s 

0 


i.&fi 


•0 
0 


8" 


38 


a 

0 


Sa 


11 

3 


Sl. 


0 
0 
O 


a 
a 


I 

I 

9 

I 


lä 


19 


I 

OD 


0 
P 


1 


'S? 


I 


|S|S|4|6|6)7 


S     I     9 


10   I     11 


1831 
1837 
1840 
1843 
1846 
1849 
1862 
1853 
1854 


2,47 
2.53 
2,06 
lf89 
2,31 
2,55 
2,72 
2,77 
2,82 


0,13 
0,10 
0»06 
0,09 
0,06 
0,12 

0,08 
0,07 
0,06 


8,89 

5,89 
6,25 

6,35 

0,35 
0,50 
0,33 
0,00  I 
Ö»Oi  1 


46,01 
55,14 

ö8,oo 
56,24 

53,69 

51,13 

52,20 

54,09 
55,72 


4,27 
2,90 
2,86 
2,72 
3,68 
4*95 
8,88 
3,25 
3>08i 


13,76 
12,29 
12,75 
13,95 
10,37 
10,33 
10»84 
10,24 
19,12 


75,53  24,47 
78,95  21,15 

81,97  18^03 

81,24  18,76 


82,48 

81,58 

84,05 

85,42 
85,84 


17,52 
18,42 

16,95 
14,58 
14,16 


100 
100 
100 
KK) 
100 
100 
100 
100 
100 


14,78 
OfM 
7,89 
3il7 
9»I9 

12,58 
9.23 
0,35 

o,l5^ 


0.60 
12,91 

10,14 

10,50 

8,33 

5,84 

0,72 
5,23 

5,01 


50 


15,85:81,88  10,12 


100 


0,84 


0,26 


im 
Darchscb.   2,4^     0,99    8,49    53,5g   3, 
JÄhri. 

NB.  I>le  in  dieaer  Tabelle  Torkommenden  kleinen  Irrtiiflmer  lind  Ar  das  Hanptre- 
enltet  unerkelilieh. 

Endlich  theile  ich  noch  fflr  Frankreich  die  Ergebnisse  der  Con- 
Bcription  für  die  leUten  6  Jahre  nach  den  neuesten  officiellen  Veröffentli- 
chungen in  den  Comptea  rendus  du  reerutement  mit. 


Jfthree> 

Total  der  in- 

Total  der 

Total  der 

Zahl  der  Befreieten 

oUeM. 

■erfbirten 
Dienctpfliehtigen 

Üntenaohten  ^ 

Befreieten. 

wegen  Unter- 

wegen  Sehwi- 
eke  n.  e.  w. 

1856 

310,289 

211,620 

111,726 

13,332 

60,673 

1855 

317,855 

268,039 

130,158 

18,466 

65,417 

1854     ^ 

.     306,622 

261,121 

122,972 

17,951 

62,564 

1853 

301,295 

255,749 

117,485 

15,320 

62,370 

1852 

295,762 

159,939 

70.780 

9,889 

45,944 

1851 

311,218 

161,077 

80,991 

9,699 

46,858 

Summenl     1,843,041    |     1,317,545    |    634,112    |    84,657    |    348,826 

Im  Durchschnitt  dieser  lotsten  6  Jahre  war  also  der  Betrag  der 
physisch  Untauglichen  32,52  %  aller  Untersuchten  und  nach  Absug  die- 
ser so  wie  der  gesetilich  vom  Dienste  Befreieten  blieben  von  1000  Un- 
tersuchten 519  ffir  die  Aushebung  Übrig,  und  darnach  hat  die  Kriegs- 
tQchtigkeit  der  Nation  in  neuerer  Zeit  tiiindeotens  wohl  nicht  abgenom* 
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men.    Ba  iit  nooh  in  bemerken,    dass  in  Frankreich  io  den  einseinen 

4 

Departemente  von  den  Dienstpflichtigen,  welche  geloost  haben,  nur  so 
Tiele  der  Nummer  nach  zur  Untersuchung  gesogen  werden,  dass  nach 
Absug  der  Befreieten  das  ihnen  suerkannte  Contingent  ton  brauchbaren 
und  dienstpflichtigen  Recruten  vollständig  ist,  und  dass  die  dann  noch 
nicht  Bevidirten  definitiv  dienstfrei  sind,  eben  so  wie  die  bei  der  Be- 
vision  nicht  diensttüchtig  Befundenen.  Das  Zurückstellungssystem  kennt 
man  in  Frankreich  nicht. 

Yergl.  über  die  frühere  Zeit:  Du/ati,  Traiii  d«  «to^^ue,  Fatü 
1840.  8.  S.  168  ff. 

Während  des  Abdrucks  dieses  Abschnitts  erhalte  ich  nooh  die  eehr 
interessanten  amtlich  zusammengestellten  Uebersichten  der  Ergebnisse 
der  für  das  Jahr  1867  und  1858  ausgeschriebenen  Becrutirung  in  der 
Oesterreichischen  Monarchie,  aus  welchen  ich  folgenden  AussU^  hier 
noch  ansuschliessen  mich  nicht  enthalten  kann. 

In  den  beiden  Jahren  zusammen  betrug  die  Zahl  der  in  den  in 
Anspruch  genommenen  Alters- Classen  Stehenden  2,251,555 

davon  sind  abzuziehen 

1)  Abwesende  mit  Bewilligung  17,458 

2)  „  ohne         „  136,101 

3)  Ausgewanderte  und  Gestorbene     113,216 

266,775 


Bleiben  Untersuchte    1,984,780 

Davon  wurden  für  untauglich  erklärt 

1)  wegen  Mangel  des  Maasses  278,305 

2)  „      körperlicher  Gebrechen       718,409 

996,714 


Blieben  also  diensttauglich  988,066 

incluüve  21,822  sur  Heilung  ins  Spital  Abgegebene  und  der  Superaiw 
bitrirung  Ueberwiesene. 

Damach  war  der  Betrag  von  den  Untersuchten  an  physisch  Un- 
tauglichen 50,22  %  (davon  14,(n  %  wegen  Mangel  des  M|Mssea  und 
36,^  O/q  wegen  körperlicher  Gebrechen)  und  an  Diensttauglichen  49,7g  0/0 
incl.  1,2  %  augenblicklich  Kranker  und  der  Revision  Ueberwiesener. 

Es  steht  also  in  dieser  Beziehung  Oesterreich  swischen  Freussen 
and  Frankreich ,  erreicht  jedoch  beinahe  das  letstere. 

'^  (S.  73)  Dass  unsere  obige  Berechnung  des  Zuschusses,  den  die 
Zahl  der  Diensttauglichen  in  Freussen  allm&lilich  noch  aus  den  Reihen 
der  aeitig  untauglichen  Dienstpflichtigen  erhält,  noch,  wie  auch  vor- 
aosgeaetst  worden,    viel  sa  günstig  ist,    seigt  auch  die  angefahrte  Un- 
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tenochoog  yon  Diet^riei  (8.  ^).    Darnaeh  wann  »nr  gam  uato- 
delhaft  von  100  überhaupt  im  20-  bis  24jährigen  Alter: 

1831    46,10  1M3    37,41  1852    41,47 

1837    38,97  1B46    39.«  iB63    39,« 

1840    36,7»  1849    42,37  1854    39,i4 

7^  (8.  76)  Die  berechneten  Altericltasen  eind  die  oben  S.  126  u. 
127  angegebenen ,  nur  haben  wir  bei  der  Berechnang  der  gröaae- 
ren  Gleichförmigkeit  wegen 'die  bei  den  ersten  11  europftieclvni  Lftn* 
dem  unterschiedenen  beiden  Classen  von  20  bis  26  und  von  25  bis  30 
Jahren  in  eine,  von  20  bis  30  J.  tusamroengeiogen.  Auch  ist  su  be* 
merken,  dass  für  Sardinien  und  den  Kirchenstaat  eine  Claaae  weniger 
berechnet  ist,  da  in  diesen  Staaten  swiachen  10  und  20  J.  nur  eine 
Classe  unterschieden  wird.  Die  Einwirkung  dieser  Abweichung  auf  ömm 
Beaultat  ist  jedoch  jedenfalls  nur  unerheblich« 


Llad«. 

aüd  der 
ladiTldaeii. 

amnaie  d«r  Bown- 

BMii  Terlebt«ii 

Jahr«. 

mtäwm 

LetMOMltor. 

Frankreich 

36,753,627 

1110,445,690,a 

S1,M 

Gross-Britannien 

20,959,477 

556,793,256,0 

M.S, 

Irland 

8,168,607 

206,826,812,5 

2S.3S 

Niederlande 

3,056,647 

84,863,117,5 

27,,, 

Belgien 

4,337,196 

'    124,189,607,5 

28.M 

Schweden 

3,482,541 

96,327,345,0 

27.M 

Norwegen 

1,490,047 

41,022,637,5 

27.S8 

Dänemark 

1,350,327 

37,610,592,5 

27.» 

Schleswig 

362,900 

10,068,162,5 

27„4 

Holstein 

479,364 

12,712,215,5 

26,5, 

Sardinien 

4,125,735 

112,333,322,5 

27,a 

Kirchenstaat 

3,124,178 

87,981,875,0 

28,w 

Ver.St.  V.N.- Amerika  19,642,761 

451,391,847,5 

'  2S,„ 

Ober-Canada 

882,642 

19,294,860,0 

21,8« 

Unter-Canada 

948,684 

20,148,955,0 

21,13 

Während  des  Abdrucks  dieses  Abschnitts  erhalte  ich  durch  die 
Güte  des  Hrn.  Heuschling  das  Eigebniss  der  beigischen  Zfthfaiog 
von  1856,  welches  allerdings  die  gewünschten  Daten  liefert,  indem  sie 
bis  tum  Alter  von  2  Jahren  jeden  Monat  und  von  da  an  jedes  Jahr 
unterscheidet.  Diese  wichtigen  Daten  konnten  jedoch  für  diesen  Ab- 
schnitt nicht  mehr  benutit  werden. 

7S  (S.  77)  Berechnung  der  Zahl  der  gemeinechafUioh  durohlebten 
Jahre  mit  Unterscheidung  der  produotiven  und  unproduetiven  Jahr«. 
Nach  den  oben  S*  125  Note  63  mitgetheiiten  Quallen. 
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Die  a.  a.  O.  angeführte^  Linder  luiammen  eicl.  Spanien« 


AltanolMMn. 


Ansahl 

der 

IhdiTidaen. 


Samme 

der  Terlebten  Jahre 

flberbanpt 


Bamme 


der  ▼eiieMea  nn« 
l^iodnetiTen  Jahre. 


der  prodnetiTen 
Jahre. 


tt 


0^  5  Jahr 

5—10 
10— lö 
15—20 
20—30 
30—40 
40—60 
to— 60 
00-70 
70— «0 
80—90 
Aber  90 


ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


12,943,480 

12,218,037 

11,238,118 

10,504,891 

18,620,262 

14,519,635 

11,328,638 

8,381,365 

5,315,221 

2,413,623 

576,328 

51,521 


32.358,700,0 

91,635,277,5 

140,476,475,0 

183,835,592,5 

465,506,550,0 

506,187,225,0 

.509,788,710,0 

460*975,075,0 

345,480,366,0 

181,021,725,0 

48,987,880,0 

4,894,495,0 


32,358,700,0 
91,635,277,5 
140,476,475,0 
157,573,365,0 
279,303,930,0 
217,794,525,0 
169,929,570,0 
125,720,475,0 
79,728,315,0 
36,204,345,0 
8,644,920,0 
4,121,680,0 


26,262,227,5 

186,202,620,0 

290,392,700,0 

339,859,140,0 

335,254,600,0 

'  265,761,050,0 

144,817,380,0 

40,342,960,0 

772,816,0 

Sammen      |108,111,119  |  2973,157,070,0  |  1343.491,577,5  |  1629,065,492,5 

Redacirt  auf  1,000,000        27,500,937  12,426,951  15,073,986 

Far  Sardinien  und  Kirchenstaat  sind  die  in  die.AUers-ClaBse  Yon 
10—20  J.  iU8ammengefs88ten  Individuen  nach  dem  VerhftltniM  in  den 
anderen  europäischen  Ländern  auf  die  beiden  Clasien  von  10 — 15  und 
von.  15— 20  Jahr  vertheilt. 

76  (8.  78)  Ueber  die  Bedeutung  der  Bevölkernngt-Statistik  u.  i.  w.  in 
der  Zeitschrift  des  Statist.  Bureau's  des  K.«  Sftchs.  Minist,  des  Innern. 
Bedig.  von  £.  EngeL  1.  Jahrg.  1856.  Kr.  9.  —  Diese  Abhandlung 
gehört  SU  dem  Geistvollsten  und  Gediegensten,  was  bisher  über  die 
Bedeutung  der  Statistik  und  der  Bevölkerungs-Statistik  insbesondere 
geschrieben  worden.  —  Besondere  Beachtung  verdient  auch  das  Capitel 
über  das  mittlere  Lebensalter  in  Quetelet's  Systeme  social  ete»  Paris 
1848.   8. 

77  (S.  82)  Nach  den  in  der  Note  53  mitgetheilten  Daten.  —  Die 
gans  unerhebliche  (0,oi  Jahr  betragende)  Abweichung  des  hier  gefun- 
denen mittleren  Lebensalters  Air  Sardinien  und  den  Kirchenstaat  ge- 
gen die  8.  76  n.  Note  74  mitgetheilte  Angabe  rührt  daher,  dass  hier 
aur  übereinstimmenden  Berechnung  der  unproductiven  Jahre  mit  den 
anderen  Staaten  die  Altere-CIasse  von  10—20  Jahr  bei  Sardinien  und 
dem  Kirchenstaat  in  die  von  10— 15  J.  und  von  15 — 20  Jahr  nach  dem 
Verh&ltniss  in  den  11  ersten  europäischen  Staaten  zerlegt  ist. 

Auch  ist  SU  bemerken,  dass  die  Bruchtheile  nur  des  Raumes  we- 
gen weggelassen,  in  den  Summen  aber  mitgerechnet  sind. 
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Altar. 
Jahr«. 


Frankreich. 


der 
ladiTidiieB. 


dar  Tarlabtan 
Jahia. 


Niederlande. 


nniwadne- 
tira. 


prodnalhfa* 


dar 
ladhrldaaB. 


Soflina  dar 

Jahra. 


miprodac- 
Üre. 


0—  5 
5—10 
10—15 
15—20 
20—80 
30-40 
40—50 
50—60 
60—70 
70—80 
80-90 
Ober  90 


3,321,819 
3,295,221 
3,146,427 
3,148,211 
5,844,385 
5,274,872 
4,456,871 
3,636,906 
2,307,855 
1,077,477 
.226,845 
16,638 


8,304,547 
24,714,157 
39,330,337 
47,223,165 
87,665,775 
79,123,080 
66,853,065 
54,553,590 
34,617,825 
16,162,155 

3,402,675 
249,570 


7,870,52* 

58,443,1 

105,497,44( 

133,706,11 

145,476,24< 

115,392,7^ 

64,648,621 

1 5,879, 15< 

1,331,04( 


344,527 

346,276 

329,355 

283,743 

532,853 

410,895 

324,668 

249,023 

151,156 

67,482 

15,653 

1,016 


861,317 
2,597,070 
4,116,937 
4,256,145 
7,992,795 
6, 163,425 
4,870,020 
3,735,345 
2,267,340 
1,012,230 

234,795 
15,240 


709,357 
5,328,530 
8,217,900 
9^740,040 
9,960,920 
7,557,800 
4,048,920 
1,095,710 
81,280 


Summenj35,753,527|462,199,942|648,245,74' 


QroBB-Britannien. 


0—  5 
5—10 
10—15 
15—20 
20—30 
30—40 
40—50 
50—60 
60—70 
70—80 
80—90 
aber  90 


2,736,959 

2,448,699 

2,245,884 

2,070,736 

3,672,942 

2,741,617 

2,057,941 

1,445,332 

945,146 

464,804 

119,597 

9,820 


6,842,397 

18,365,242 

28,073^550 

31,061,040 

55,094,130 

41,124,255 

30,869,115 

21,679,980 

14,177,190 

6,972,060 

1,793,955 

147,300 


3,056,647|38,122,660|46, 740,457 


5,176,840 
36,729,420 
54,832,340 
61,738,230 
57,813,280 
47,257.300 
.27,888,240 

8,371,790 
785,600 


505,041 
473,071 
424,011 
389,904 
720,761 
586,204 
511,707 
338,557 
238,109 
116,542 
30,829 
2,460 


Belgien. 

1,262,602 

3,548,032 

5,300,137 

5,848,560 

10,811,415 

8,793,060 

7,675,605 

5,078,355 

3,571,635 

1,748,130 

462,435 

36,900 


974,760 

7,207,610 

11,724,080 

15,351,210 

13,542,280 

11,905,450 

6,992,520 

2,158,030 

196,800 


Sammen|20,959,477|256,200,215|300,593,04Q4,337,196|54,136,86717O,O52,740 


Irland. 


Schweden. 


0—  5 
5-10 
10—15 
15—20 
20—30 
30—40 
40—50 
50—60 
60—70 
70—80 
80—90 
aber  90 


1,029,525 
1,076,205 
1,018,349' 
885,760 
1.397,510 
952,4S4 
751,731 
529,682 
345,260 
127,932) 
46,965 1 
7,254i 


2,573,812 

8,071,537 

12,729,362 

13,286,400 

20,962,650 

14,286,510 

ll,275,965i 

7,945,230; 

5,178,900 

l,918,980j 

704,475' 

108,810! 


2,214,400 
13,975,100 
19,048,680 
22,551,930 
21,187,280 
17,263,000 

7,675,920 

3,287, 
580,32 


437,707 

371,347 

335,701 

340,249 

616,359 

471,304 

347,942 

289,641 

178,485 

77,737 

15,326 

7431 


1,094,267 
2,785,102 
4,196,262 
5,103,735 
9,245,385 
7,069,560 
5,219,130 
4,344,615; 
2,677,275j 
1,166,055, 
229,890 
11.1451 


850,622 

6,163,590 

9,426,080 

10,438,260 

ll,585,GdO 

8,924,250 

4,664,220 

1,072,820 

59,440 


Summeol  8,168,607|  99,042,632^107, 784, 180p,482,541|43, 142,422153,184,922 


Norwegen. 

Kircbenitaat. 

SaminD  der  TcrlibUn 

Bdbdm  dn  TtrittMa 

JlhM. 

AnnU 
dir 

Anuhl 

Jttra. 

naproilQe-  1      prolnc- 

IndlTldatn. 

prodDoUn. 

0-  5 

201,535 

503,fl37| 

356,181 

890,402 

5-10 

169,803 

1,274,212 

340.843 

2,623,822 

10— lA 

148,961 

1,862,012) 

304,657 

3,806,962 

15-20 

127,454 

I.OU.SIO,       3JS.63,S 

2St*.6B6 

4,330,440 

721,740 

20-80 

859,617 

3,894.255 

2,596,n( 

,547,411 

8,211,165 

5,474,110 

30-40 

202,010 

3.030.160 

4,040,200 

426,607 

6,397,605 

8,530,140 

40-50 

130,492 

1,957,380 

3,914,760 

346,479 

5,197,185 

10,394,370 

50-60 

'  116,292 

1.744,380 

4,651,68( 

242,858 

3.642,870 

9,714,320 

60-70 

84.791 

1,271,866 

4,239,560 

175.936 

2,639,040 

8,796,800 

70-80 

36,692 

550,380 

2,201,52( 

72,300;     1,084,500 

4,338,000 

80-90 

10,942 

164,130 

760, 04( 

12,7I0!         190.650 

889,700 

Ober  00 

1,366 

20.400 

109,280 

720|         10.800 

57,600 

Summan 

1 ,490,017 1 18, 164,902i22,837, 73i 

3.124.1781   39.026,442]  48,916,780 

Dänemark. 

Ver.  Staaten  v.  N.-Amerika. 

0-  5 

168,7181      421,705 

2,896,458      7,'2-!l.ll5 

5-10 

145,137    1,086,527 

2,704.128   L?o,2Sn.ü6(l' 

10-18 

128,613   1,606,412 

3,402,129   ;iO,02ä,(il2| 

15-20 

137,833'  1,917,495       319,58! 

2,128,716   ;;i.!i.;(i,:io     S,321,790 

20-30 

343,8591  3,667,865'  2,43B,&9< 

3,627,661    r,,   .1  ;,.   ö    3<:  J"  "■  i.lil 

30-40 

175,460  2,631,900'  3,509,200 

2,416,939    ;.         -     -.-,    41          ,T.sO 

40-60 

146,688;  2,203.320    4,406,640 

1.588,788'  ;■              i>   4'        .  'WO 

60-60 

100,708.  1,510,620  4,028,SM 

958,171    j;.  ..-.  ■■■:,   3t-   ,j..,^i(i 

60—70 

71,408    1,071,120'  3,570,400 

621,222!     i,clo,.i.,U   2b,<R,i,iO<) 

70—80 

33,0031      495,030    1,960,12( 

224,064]     3.360,'JtiO!  i:i,44J,g4D 

80-90 

8.246       123,690       577,220 

65,646         084,600     4,59a, 220 

OberW 

55«!         8,3361       44,400 

8,939l         134,0851        716,120 

Summen 

1 ,350, 3271 16,736, 1 20,20,874,47S 

1 9,542,761 1 230,649,407]220,741,940 

Sardinien. 

0-  6 

490,913 

1,227.282| 

6-10 

471,160 

3,633.700 

10—16 

440,606 

5,507,562 

l*-20 

417,869 

8,264,8851  1,044,147 

20-30 

693,867 

10,407,8551   6,938,670 

30-40 

653.741 

8,306,116  11,074.820 

40—50 

433,489 

6,502,335  13,004,67< 

322.317 

4,834, 7S6;i  2. 892.680 

60-70 

208.153 

3,133,295  10.407.660 

70-80 

77,996 

1,189.940    4,679.760 

80-90 

14,634 

222,010    1,038,38( 

über  90 

1,011          16,1651         80,680 

Sunmen|4, 125,735]  51, 1 14,400]61 ,161 ,5571 
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78  (8,  85}  Auch  Quetelet  hält  gegenwärtig  das  VerhftltniM  der 
productiven  su  den  anproductiven  Jahren  m  dem  mittleren  LebensaAer 
tihtt  Nitloa  fUr  den  betten  MiaiMtab  ihrftr  Kfält.  8.  dessen  l^tteme 
990ÜU  p.  181« 

79  (8.  86)  8.  Hoff  mann,  Samml.  kl.  Schriften  ttaatewirth.  labalti 
8.  3.    Vec^.  Th.  I.  8.  liH. 

80  (8.  86)  Naeh  Hoffmann  a.  a.  O.  S.  116  und  deeeeb  Kiahlaii 
kl.  Schriften  8.  806. 

01  (8.  87}  Baei  die  oben  angenommene  Summe  toh  100  Jf  Verituit 
fQr  jede«  untdr  14  J.  sterbende  Kind  sehr  niedrig  gegriffen  ist ,  gebt 
ans  den  Untertuohungen  herror,  welche  aber  die  Erfaaltm^kMteli  der 
Kkider  in  Findel-  und  WaisenhAueerti  angestellt  sind.  S.  darübet  i.  B. 
dueteleif  De  FHomme  I,  p.  144.  tiueietet  H  Smi49,  Iteehtrekm 
9ur  la  rtpTüthietion  de  Fhomme  p,  31.  Dutpetinnx  im  Buä&tin  de  la 
Commiwion  centrale  de  Siatistique.  1,  p,  252.  Wattevitle  im  Journal 
dee  JEeonamieiei  7.  25.  p.  69,  und  Dieter! oi,  Mittkeilttiigen  d.  Statist 
Bureau's  tu  Berlin.  Jahrg.  1856.  S.  74. 

^  (S.  88)  Veigl.  aneh  Qmeielet,  du  S^eikn^  eoeial  ei  dee  km,  qm 
le  rSgteeemt.  p»  M7. 

83  (8.  88)  Nach  TweAer,  Pre^rme  of  ike  Unked  SttAm  aU.  Nem 
F^k  1848.  8.  p,  19.  $4.  29.  31.  38  nnd  Sevenih  Cennre  p,  XLtl. 

Weisse  Bevölkerung  der  Vteeiaigteli  Staaten 

1800  1810  1820 

unter  16  J.  ali        2,156,034        2,932,884        3,843,700 
aber    >,    „   „         2,148,455        2,929,120       4,018,287 

4,304,489        5,862,004        7,861,937 

1830                 1840  1850 

unter  20  J.  alt        5,905,770        7,749,409  ta,131,431 

über    „    „   „         4,620,478        6,439,699  9,411,330 

10,526,248  14,189,108  19,542,761 

Die  geringen  Abweichungen  der  Oesammtberölkerung  gegen  die  Th.  L 
S.  125  mitgetheilten  Angaben  Alt  die  Zfthhing  von  1880,  1830  u.  1840 
rühren  theils  daher ,  dass  für  eine  TerbAltnissrnfissig  kleine  Anzahl  Ton 
Personen  keine  Altersunterschiede  gemacht  worden»  tbeils  baben  sie  ia 
den  kleinen  Abweichungen  ihren  Oniftd,  welche  die  ▼evs^edenevi  oft* 
ciellen  Publicationen  seigen. 

M  (S.  89)  Die  mitgetheilten  Verhältnisse  grfinden  sich  auf  folgende 
Daten  : 


147 


a)  Schwaden,'  nach  den  JFimartheräiUbe  der  Tabellen-Commiesion 
von  1816  bin  IW)  (s.  Th.  I.  8.  ISO)  und  den  oben  in  Note  6S  angege- 
benen Daten. 


Alte»4üllat8ei] 

i     1815 

1820 

1825 

1830 

unter  15  J. 

778,647 

830,234 

051,518 

1,016,061 

15-60    « 

1,471,610 

1,528,370 

M77,376 

1,632,771 

aber  60  „ 

214,800 

226,077 

242,363 

230,210 

2,465,066 

2,584,690 

2,771,252 

2,838,082 

1835 

1840 

1845 

1850 

unter  15  J. 

1,065,444 

1,058,423 

1,103,306 

1,144,755 

15-.60    ,, 

1,722,332 

1,833,636 

1,952,302 

11,065,405 

Ober  60  «, 

237,663 

246,828 

260,928 

272,201 

3,025,430       a,  138,887        3,316,536        3»482,541 

b)  GroBi-Britannien  «aoh:  Tablet  cf  tke  S&^enus,  Population  eU. 
of  the  ÜniUd  Kingdom  ete,  presmUed  to  hoth  Houaea  of  Parliament  eie. 
Part  XII.  1842.  Lond.  1844.  fol.  pag.  222  u.  Note  53  S.  126  oben. 


1841 

1851 

0—15  J. 

6,720,428 

7,431,542 

15—60  „ 

10,533,262 

11,988,568 

aber  60  „ 

1,345,493 

1,539,367 

18,599,183  •  20,959,477 

*  oluM  51,781  von  iuib«luumtom  Alter.  # 

c)  Belgien  nach:    PopuUU,  de  la  JBelgupie  a.  a.  O.  und  Torläufigen 
Mittheilungen  v.  Hrn.  Heuschling  aber  die  Zählung  von  1856. 

1846  1856 

1,402,123  1,462,030 

2,547,133  2,707,338 

387,940  360,192 


1-15  /. 
15—60  „ 
aber  60  „ 


4,337,196  4,529,560 

d)  PreuBsen  nach:  Hoff  mann,  die  Bev5lkerang  des  Freust.  Staats 
n.  8.  w.  Berlin  1839.  4.  S.  23,,  Dieterici,  Ueber  die  Vertheilung 
der  Bevölkerung  nach  Geschlecht  und  Alter  im  Preuss,  Staate  in  den 
Abhandlungen  der  Akademie  tu  Berlin  v.J.  1848.  Berl.  1850,  und  Ta- 
bellen u.  amtl.  Nachrichten  ab.  d.  Preuss.  Staat  für  das  J.  1852  (Berl. 
1855.  Fol.)  S.  111. 
Altei^l-Classen      1816  1837 

bis  14    J.      3,653,479        4,914,033 
14—60  „       6,026,594        8,344,059 

über  60 , ,  668,958  840,033       

10,349,031      14,098,125      H,928,501       15,471,084 

10 


1840 

1843 

5,153,721 

5,339,390 

8,865,301 

9,184,725 

1 909,479 

946,969 
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t846 

1649 

1662 

bii  14  J. 

6,600,214 

6,676,697 

6,913,396 

14—60  „ 

9,617,675 

9,666,969 

9,960,190 

aber  60  „ 

966,069 

966,621 

996,201 

16,112,936  16,831,187  16,869,786 

e)  Norwegen  nach:  G.  P.  Blom,  Dm  Königr.  Norwegen  n.  t.  w. 
Lpi.  1848.  Th.  II.  8.  166.  SUdUtuke  TabeUer  for  Kongerigtt  Norge, 
udffwne  tft&r  F^amtaUning  af  DepartmnenUi  for  dti  Indre.  OiUnde 
nnd  SexUnde  lUukks.    ChrüHama  1847  u.  1867.  fol.  S.  VII  u.  IX. 


Altera*CUMen 

1836 

1846 

1866 

unter  20  J. 

643,384 

678,989 

647,846 

20-60      „ 

642,760 

636,696 

692,119 

Ober  60    „ 

109,217 

113,694 

260,083 

1,196,361  1,328,378  1,490,047 


TL  Nunerisclies  YerUItBiss  der  beidei  GeseUeckter. 

Bei  der  Betrachtung  dieees  VerhUtnieses  leuchtet  su* 
nächst  leicht  ein,  daes  in  unseren  gebildeten  Staaten»  deien 
ganse  Civilisation  wesentlich  auf  der  sittKcfaen  Grundlage  der 
Familie 9  d.  h.  auf  der  Ehe»  beruht»  das  Gleichgewidit  in 
der  Zahl  der  beiden  Geschlechter  unter  den  Erwachsenen 
ohne  grossen  Schaden  fOr  die  Gesellschaft  nicht  so  bedeu- 
tend gestört  werden  darf»  dass  dadurch  die  allgemeine  Durch- 
führung der  Monogamie  erschwert  würde  und  dass  in  dieser 
Besiehung  dasjenige  Verhältniss  als  das  g^ücklidiste  angese- 
hen werden"  muss ,  welches  in  den  Alters«  Classen  der  Er- 
wachsenen dem  numerischen  Gleichgewicht  beider  GescUeoh* 
ter  am  nächsten  kommt. 

Untersuchen  wir  nun  die  Zusammensetzung  der  Beröl- 
kerungen  unserer  civilisirten  Staaten  nach  dem  Alter  mit 
gleichzeitiger  Berücksichtigung  des  Geschlechts»  so  -finden 
wir  überall  ein  analoges  Verhältniss  in  der  Vertheilung  der 
beiden  Geschlechter  in  den  yerschiedenen  Alters-Chissen»  ein 
Verhältniss»  welches  innerhalb  so  enger  Grenzen  schwankt» 
dass  jeder  Gedanke  an  eine  Zuftlligkeit  bei  demselben  tch 
▼orne  herein  ausgeschlossen  werden  muss.  Forschen  wir 
aber  weiter  der  Bedeutung  dieses  Verhältnisses  nach»  so  ge* 
langen  wir  mit  Nothwendigkeit  zu  der  Brkenntniss »  dass  ein 
allgemeines  Naturgesetz»  oder»  mit  dem  Begründer  der 
BcTölkerungswissenschaft»  unserem  ehrwürdigen  Süssmilch 
zu  reden»  eine  göttliche  Ordnung  in  diesen  Verhältnis- 
sen darnach  strebt»  für  die  wichtigsten  Alters-Classen 
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der  Erwachsenen  ein  liumerisches  Gleichgewicht 
^  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  zu  bewirken» 
dasselbe  zu  erhalten  und  wo  es  durch  ausserordentliche  Er- 
eignisse gestört  worden,  wieder  herzustellen.  Es  verlohnt 
sich  wohl  der  Mühe,  auf  diese  Untersuchung  aber  das  Zah- 
lenverhältniss  der  beiden  Geschlechter  bei  der  Gresammtbe- 
Tölkemng  unserer  Staaten  und  in  den  versohiedenen  Allers- 
Classen  derselben  so  wie  unter  den  Geborenen  und  den  Ge- 
storbenen etwas  nfther  einzugehen, 

^  Ei  wild  Ihnen  bekannt  eejm,  dun  ftbendl  in  größeren 
Staaten  mehr  Knaben  als  Midohen  geboren  wetdcn.  Dies 
ist  eine  feststehende,  dnfch  alle  Beofafchtungen  bestfttigte 
Thatsacke,  auf  die  man  noth wendig  attfinerksam.  weiden 
masstet  sobald  überhaupt  Geburtslisten  mit  ünterscheidang 
beider  Geschlechter  veröffentlicht  wurden.  Auch  ober  das 
numerisrke  VerhAltniss  der  Knaben  za  den  Mädohen  unter 
den  Geborenen  bat  man  schon  früh  hie  und  da.  einzelne  Un* 
tersuchungen  atagtstellt,  ta  einem  gewissen  Absohlueae  wor- 
den dieselben  jedoch  erst  von  Süssmilch  gef&hrt,  der  naeh 
einer  sehf  grossen  Zahl  von  Beobachtungen  in  seinem  hdchat 
interessanten  Capitel:  »»Von  der  vortrefflichen  Ordnung  in 
ddr  Fortpflanzung  beider  Gesohlechter"  zu  dem  Resultate 
kam,  dass  durchschnittlich  gegen  100  Mädchen  104  bia  106 
Knaben  geboren  würden,  und  man  das  Vethältniss  von  SO 
Blädchcn  zU  81  Knaben  anter  den  Neugeborenen  als  ein  dem 
wahren  Gesetae  sehr  nahe  kommendes  annehmen  könne,  i 

In  neuerer  Zeit  hat  man  sich  vid  damit  beschäftigt»  das 
Zahlen«>yerhältnisi  genimer  au  ermitteln,  und  da  hat  eich 
denn  eigeben«  dass  dasselbe  nicht  in  allen  Staaten  und  enoh 
nicht  in  einem  und  demselben  Staate  ganz  oonstant  ist»  dass 
aber  diese  Abtreiohuttgen  von  dem  Mittelrerhältniss  der  eu* 
n^äisehen  Staaten  sich  inerhalb  sehr  enger  Grenzen  halten. 
Nach  neueren  I  eine  Zahl  von  58 1/4  Millionen  Geborenen 
umfiMsenden  Beobachtungen  B  in  den  grösseren  europiieohen 
Ländern»  in  wekhen  hinlänglich  genaue  Geburtslistea  gefilhrt 
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worden«  iai  dM  Mitt«l«yerhAltnjB8  100  :  106«ai»  d«  h.  di« 
Zabl  der  minnlicheii  Geburten  ?erhftlt  sieh  «u  der  der  weilh 
licbea  ül^rh4upt  nahe  wie  16  :  17.  Die«  Verbaltaiee  iet 
AQob  etwee  gi^eeerj  ale  d«8  von  SasimilQh  ^ng^moamwß» 
wekhes  leMtere  jedoch  eetur  geiiau  erscheint  ^  wen»  men  die 
Todtgeboreaeiij  wie  diee  toi^  Saeamileli  aue  Menge!  w 
Qaten  geecbehen  muaete»  vcn»  der  Beehnwg  aiieechUeaat. 
Unter  den  Lebendgeborenen  i«l  nAmlieb  dM  ndltlere  Ver« 
hAltniM  unter  einer  Zahl  von  70  Millionen  Geborenen  »  100  : 
109«83.  —  £e  br&ttoht  hier  wobl  kanm  bemerkt  m  werden» 
daee  diee  Gesetz  eich  nur  bei  grOeeeren  Revölkenmgen  her^ 
aueetellen  kann.  Bei  einaelnen  Familien  zeigt  aioh  bekannt* 
lu4i  keine  Spur  einee  eolehen  Geeetzee;  auch  bei  kleineren 
Bevölkerungen«  a.  B«  der  einer  milaaigen  Stadt»  seigen  sieh 
in  den  eincelnen  Jahren  sehr  grosse  Unregelmftssigkeiten  in 
dem  Zahlenverhiltniss  der  Knaben  au  den  Mädchen  unter 
den  Geborenen«  Je  weiter  man  aber  die  Beobachtung  der  Zeit 
oder  dem  Baume  nadi  ausdehnt,  desto  bestimmter  tritt  das 
Gaset«  hervor.  Nehmen  wir  z.  6.,  was  uns  zunftehst  liegl^ 
unsere  Stadt  Göttingen,  so  sehen  wir  in  den  einzehien  Kirchs 
spielen  derselben  die  grAssten  Uni^egelmässigkeiten.  In  dem 
einen  werden  mehr  Knaben ,  in  dem  andern  mehr  Mädchen 
geboren,  bald  ist  die  Zahl  beider  Geschlechter  nahe  gleich» 
bald  flbertriffi;  die  Zahl  der  Knaben  die  der  Mädchen,  bald 
die  der  MAdchen  diejenige  der  Knaben  &st  um  das  Doppelte. 
Nehmen  wir  aber  alle  Gemeinden  der  Stsdt  zusammen  oder 
veribigen  wir  eine  Gemeinde  fOr  eine  längere  Beihe  von  Jah- 
len»  so  fimgen  die  Unregelniassigkeiten  allmählich  an  zu 
verschwinden»  die  bestimmte  Ordnung  tritt  immer  dentlidier 
hervor*  Betrachten  wir  diese  Verhältnisse  s.  B.  fOr  die  letz- 
ten  6  Jahre  (18öS^-t58)  ^,  so  finden  wir  kein  Jahr  mnhr»  in 
wdchem  in  sämmtUchen  Gemeinden  zusammengenommen 
unter  den  Geborenen  die  Zahl  der  Mädchen  die  der  Knaben 
überträfe  und  auch  in  keiner  der  Gemeinden,  jede  Ar  sich 
genommen»    ist  in  der  Summe  der  innerhalb  dieser  6  Jahre 
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geborenen  Ki^er  die  ZaU  der  BfAdcheii  fiberwiegend.  In  bei- 
den Bexiehongen  seigt  sich  auch  hier  schon  das  Uebeigewicbt 
der  Knaben  unter  den  Geborenen«  wenn  freilich  jas  Verhfilt* 
niss  derselben  au  den  Mftdchen  auch  Ton  dem  allgemeinen 
Mitlel-Verhiltniss  noch  bedenlend  abweicht.  Es  betragt  116: 
100  statt  106  :  100«  weil  bei  einer  BeT(dkening  wie  derje- 
nigen Gdttingens,  etwa  IS^OOO  Seelen»  sechs  Jahre  fOr  eine 
grössere  Annäherung  an  das  MittelTerhiltniss  noch  nicht  eine 
hinreichend  grosse  Zahl  von  Geburten  darbieten.  Bei  einer 
solchen  Berölkerung  pflegt  aber  der  Durchschnitt  von  10  bis 
15  Jahren  dem  MitteWerhältnisse  sich  schon  bis  auf  S  öder 
8  %  zu  n&hem ,  bei  einer  Bevölkerung  von  einer  halben 
Biillion  weicht  das  einjährige  Verhältniss  nur  noch  sehr  we- 
nig von  dem  Mittelverhältnisse  ab  und  bei  einer  Bevölke- 
rung von  2  Millionen  pflegt  sich  schon  das  Verhältniss  je- 
den Monats  demselben  so  sehr  xu  nähern  *,  dass  darin 
eine  höhere  Ordnung  unmöglich  verkannt  werden  kann,  au- 
mal  wenn  man  erwägt,  dass  dies  regelmässige  Uebergewicht 
der  männlichen  Geburten  zur  Erreichung  eines  grösseren 
Gleichgewichts  in  der  Zahl  der  beiden  Geschlechter  in  den 
wichtigsten  Alters-Classen.der  Erwachsenen  aus  dem  Grunde 
nothwendig  ist,«  weil  durch  die  physische  Natur  des  Men- 
schen eine  grössere  Sterblichkeit  der  Knaben  in  der  ersten 
Lebenszeit  bedingt  ist.  Davon  jedoch  später,  hier  ecst  ei- 
nige Daten  über  das  Verhältniss  in  den  verschiedenen  Län- 
dern fOr  die  neuere  Zeit. 

Nach  den  zur  Bestimmung  des  allgemeinen  Mittelver- 
hältnisses angefahrten  Daten*  war  das  Verhältniss  der  Kna- 
ben zu  den  Mädchen 

unter  den  Geborenen  Oberhaupt    unter  den  Lebendgeb. 

in  Hannover  von  1844—55  107,18  :  100  106,  S  5  :  100 

„  Frankreich    „    1840-54  106,74  :  100  105,53  :  100 

„  denNiederl.  „    1848—57  106,65  :  100  105,48  :  100 

„  Sachsen        „    1847—56  106,52  :  100  —         — 

„  Belgien         „    1841—55  106,41  :  100  105,28  :  100 


lös 

in  Bayern       von  1845—57  106,44  :  100  104,67  :  100 

„  Oesterreidi    „    1842—54  106,39  :  100            --        — 

„  Württembg.  „    1848^52  106,S8  :  100            —        — 

im  Dftn.  Staat  ,,    1845—54  106,03  :  100  104,83  :  100 

in  Preussen       „    1826—49  105,88  :  100            —        — 

„  Norwegen     „    18S6— 55  105,86  :  100  104,97  :  100 

„  Sardinien      „    1828— S7  105,22  :  100           _        — 

„  Toscana  1852— 54,56 u.  57  —        —  105,70  :  100 

Sehwedfin      „    1841—55  —        —  104,69  :  100 

England        „    1850-56  —        —  104,48:100. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  dass  das  Ue- 
bergewicht  der  Knaben  über  die  Mftdchen  unter  den  Gebo- 
renen nicht  überall  gleich  ist,  dass  es  sich  aber  überall  von 
dem  gefundenen  Mittel-Verh^ltniss  nur  sehr  wenig  entfernt. 
Unter  den  hier  aufgeführten  Staaten  ist  es  am  grössten  in 
Hannover,  am  kleinsten  in  Sardinien  und  respeetive  in  Eng- 
land; der  Unterschied  zwischen  diesen  Extremen  beträgt  aber 
bei  den  Geborenen  überhaupt  doch  nui:  1|96  %,  bei  den  Le- 
bendgeborenen nur  1,77%,  und  dieser  Unterschied  wird 
noch  geringer,  wenn  wir  für  Hannover  die  zur  Vergletchung 
geeignetere  grössere  Zahl  der  Geborenen,  die  von  1824—1855 
berechnen.  Damach  war  das  Verbal tniss  in  Hannover  unter 
den  Geborenen  überhaupt  106,76  Knaben  gegen  100  Mftd- 
chen, unter  den  Lebendgeborenen  105^77  :  100;  und  darnach 
beträgt  die  Differenz  zwischen  den  Extremen  nur  1,54  o/q 
•  bei  sämmtlichen  Geborenen  und  1,29  %  bei  den  Lebendge- 
borenen. 

Wie  den  verschiedenen  Ländern  nach,    so  ist  auch  der 

Zeit  nach  das  Verhältniss  in  einem  und  demselben   Lande 

nicht  völlig  oonstant,   wie  die  folgende  Vergleichung  zeigt. 

Es  war 

bei  tämmtl.  Qeb.      bei  den  Lebendgeb. 

in  Hannover  von  18S4— 48    106,49  ;  100        105,46  :  100 

„        „  „    1844—55    107,18:100        106,  W  ;  100 

„  Frankreich    „    1800—20        —        —         106,61  :  100 
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in  Ftankreieh 

von  1821^-^-85 

— 

~ 

106,34  : 

100 

99                     »f 

„    1840^54 

106,74  : 

:100 

105,53  : 

100 

,,  d.  Niederl. 

„    1841—47 

106,64  : 

100 

— 

— 

99                    >9 

„    1848^47 

106,55  : 

100 

-^ 

— 

,,  Sachsen 

„    18S4--46 

106,6 S  : 

100 

105,34  : 

100 

>»                99 

„    1844-^65 

106,52  : 

ilOO 

— 

— 

»9  Bayern 

„    1885-44 

106,15  : 

100 

105,39  : 

100 

99             1» 

„    1845^57 

106,4  t  : 

100 

104,67  : 

100 

im  Dan.  Staat 

„    1885—44 

106,08  : 

100 

— 

— 

99            99               99 

„    1846—54 

106,03  : 

100 

/ 

— 

in  Preuasen  1816, 19, 2S  u.  25 

105,73  ; 

100 

— 

— 

99                ff 

von  18S6-49 

105,88  : 

100 

— 

— 

„  Norwegen 

„    1886—45 

106,07  : 

100 

105,26  : 

100 

f»         ff 

„    1846-56 

106,70  : 

100 

104,73  : 

100 

„  Schweden  s 

,,    1766—75 

— 

— 

104,48  : 

100 

ff         f 

„    1776—95 

— 

—  . 

104;64  : 

100 

99                   ff 

„  1796-1816 

tm^m 

— 

104,69  : 

100 

ff                   99 

„    1816—86 

— 

-^ 

104.69  : 

100 

ff                   ff 

„    1886—56 

— 

— 

104, 6i  : 

100 

«,  England 

„    1889—45 

^^ 

— 

105,16  : 

100 

ff        ff. 

„    1850-^66 

n 

— - 

104,4«  : 

100 

Hiemach  sind  die  Schwankungen  in  den  einseinen  Staa^ 
ton  durchgangig  sehr  gering.  Eine  Begel  in  den  stattgehab- 
ten AenderuDgen  ergiebt  sieh  daraus  nicht;  in  einigen  Staa» 
ten  hat  das  Verhaltniss  der  Knaben  gegen  früher  zugenom- 
men, in  anderen  ist  es  geringer  geworden.  Dagegen  seigt 
sich  in  den  Abweichungen  des  Verhältnisses  in' den  einaeliuai 
Staaten  von  dem  allgemeinen  Mittel  etwas  so  Conatantes, 
dau  in  diesem  YerhAltniss  die  v^schiedenen  Bevölkerungen 
wirklich,  was  die  neuere  Zeit  betrifft,  einen  individuellen 
Charakter  au  zeigen  scheinen. 

Dass  in  allen  Staaten  das  Verhaltniss  der  Knaben  unter 
den  Lebendgeborenen  geringer  ist,  als  unter  den  Geborenen 
Oberhaupt,  seigt  schon,  dass  unter  den  Todtgeborenen  die 
Knaben  die  Mädchen  überall  sehr  bedeutend  an  SSaU  über- 
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tteSm  iDü88«i,  und  in  der  That  aieigen  dies  auch  alle  dao:* 
über  vorhandenen  Daten.  Nach  den  mitgetheilten  Daten  ist 
das  Mittelverhältniii  unter  den  Tod^eborenen  140,33  Ena* 
ben  am  100  Madeheu  und  zwar  ist  das  Verhftltniss  gewesen 

•in  Frankreich             1840—54  145,23  :  100 

Sachsen                 1884—46  187,01  :  100 

Bayern                    1885—57  186,69  :  100 

Belgien                  1841—55  185,39.:  100 

im  Dänischen  Staate  1845->d4  185,37  :  100 

in  Hannover              1884—55  185,03  :  100 

Norwegen              1836^55  180,25  :  100 

den  Niederlanden  1848—57  128,94  :  100 

Mit  geringen  Ausnahmen  ist  dies  dieselbe  Reihenfolge,  wie 
die  nach  dem  Verhältnisse  unter  den  sftmmtlichen  Geborenen. 
Die  bisher  mitgetheilten  Verhältnisse  gelten  fdr  die  Ge- 
sammtheit  der  Geburten  bei  einer  Bevölkerung.  Unterschei* 
det  man  bei  denselben  die  Wohnorte»  d.h.  Stadt  und  Land, 
und  die  ehelichen  und  unehelichen  Geburten,  so  finden  sich 
darnach  Abweichungen,  die  awar  im  Gänsen  sich  nicht  weit 
von  dem  Mittel* VerhäUniss  entfernen,  jedoch  merkwürdig 
sind  wegen  ihrer  Beständigkeit.  Was  auerst  den  Gegensatz 
Bwischen  ehelichen  und  unehelichen  Geburten  betrifft ,  so  fin- 
det  sich  bei  den  letzteren  das  Verhältniss  der  Knaben  allge* 
mein  merklich  kleiner  als  bei  den  ersteren.  ^  Es  kamen  näm« 
lidi  Knaben  auf  100  Mädchen 

bei  ehelichen  Geburten  bei  nneheHchen  Qeb. 

inol. 
Todtg. 

in  Frankreich  1886—50  — 

„        „  185SU.54  107,  «4 

„  Pieussen  1816—41  106,  tl 

„        „  1887^46  105,89 

„        „  1840—52  105,97 

,,  Gestenreich  1849--54  106,64 

„  Bayern      185V52-*%7  107,75 


exol. 

inel. 

exol. 

Todtg. 

Todtg. 

Todtg. 

105,94 

103,46 

105,80 

105,79 

105,09 

— 

108,30 

— 

— 

103,94 

— 

— 

104,34 

— 

106,24 

105,78 

105,44 

106,87 

105,4  3 

104,75 
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in  Belgien 

1841^50 

— 

106,48 

— 

i(Ke,5i 

11       »f 

1851—66 

— 

106,67 

— 

108,69 

y,  Hannover 

18e4-SS 

•-. 

105,S4 

— 

105,S7 

f9                 ff 

1834-48 

— 

106,74 

— 

105.0« 

»t                 ff 

1848-65 

— 

106,  f  3 

• 

105.44 

9,  den  Niederl. 

1840—49 

106,65 

— 

105,44 



ff           »> 

1850—57 

— 

105,55 

— 

108,  H 

>.  Sardinien 

1888-S7 

105,  n 

— 

107,48 

— 

9,  Sachten 

1884-46 

106,73 

— 

105,99 

— 

»I                 9» 

1847-49 

— 

105,79 

— 

104,7« 

im  Dan.  Staat 

1845-54 

106,05 

— 

105, 5S 

— 

in  Norwegen 

1846—55 

— 

104,6  f 

• 

105,93 

,,  Wflrttembg. 

184S    52 

106,5t 

104,57 

— 

,,  Schweden 

1841—50 

— 

104,63 



108,33 

ff         »» 

1851-55 

— 

105,  H 

— 

104,11 

„  England 

1850-56 

— 

104,49 



104,38 

Mit  Ausnahme  von  Sardinien ,  Norwegen  und  einer  sehn- 
*  jfthrigen  Periode  in  Hannorer,  bei  denen  indess  die  Zahl 
der  in  Rechnung  ^zogenen  unehelichen  Greburten  vielleicht 
nur  zu  klein  ist,  um  die  Regel  hervortreten  zu  lassen,  die 
Ausnahme  mithin  also  auch  nur  eine  scheinbare  wäre,  fin- 
den wir  überall  unter  den  unehelichen  Geburten  das  Ver- 
hältniss  der  Knaben  zu  den  Mädchen  geringer  als  bei  den 
ehelichen.  —  üeber  den  Grund  dieser  merkwürdigen  Erschei- 
nung lassen  sich  nur  Vermuthungen  aufstellen,  von  denen 
jedoch  erst  die  Rede  seyn  kann,  nachdem  die  übrigen  all- 
gemeineren Ausnahmen  von  der  Regel  und  die  Meinungen 
zur  Erklärung  dieser  Regel  vorgeführt  worden. 

Unterscheidet  man  die  Hevülkerungen  nach  ihren  städti- 
schen und  ländlichen  Wohnsitsen,  so  findet  man  durchgän- 
gig unter  der  ländlichen  Bevölkerung  eine  höhere  Proportion 
der  männlichen  Geburten  als  bei  den  Bewohnern  der  Städte. 
Auch  darüber  einige  Anf&hrungen  7.  Unter  den  Geborenen 
kamen  auf  100  Mädchen 
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in  den  SUdten 

auf  dem  Lande 

incl. 

excl. 

incl. 

excl. 

Todtgeb. 

Todtgeb, 

Todtgeb. 

Todtgeb. 

in  Frankreich 

1858  u.  54 

106,06 

104,66 

107,75 

106,34 

9»  PreusBen 

1849 

105,31 

— 

105,95 

„  Belgien 

1841—55 

— 

104,51 

— 

105,57 

g,  Hannover 

1844—55 

107,73 

— 

106,7« 

„  den  Niederl. 

1840-51 

105,85 

104,80 

107,04 

106,04 

„  Sardinien 

1828—87 

105,32 

— 

105,20 

- — 

,9  Sachsen 

1847    51 

106,60 

— 

106,57 

— 

im  Dan.  Staat 

1845-54 

105,73 

— 

106J9 

— 

in  Warttembg. 

1848—52 

106,J7 

— 

106,S8 

— 

9,  Schweden 

1851-55 

-~. 

104,6S 

_ 

105,06 

Im  Allgemeinen  ist  also  hiemach  die  Proportion  der 
Knaben  zu  den  Mftdchen  unter  den  Gebarenen  auf  dem  Lande 
grösser  als  in  den  Stftdten.  Doch  kommen  in  diesem  Ver- 
hftltniss  viel  mehr  Ausnahmen  vor,  als  bei  den  bisher  be- 
trachteten. Da  nun,  wie  wir  gesehen,  unter  den  uneheli* 
chen  Geburten  das  Uebeigewicht  des  männlichen  Geschlechts 
über  Idas  weibliche  durchgängig  grösser  ist  als  unter  den 
ehelichen  und  bekanntlich  in  den  Städten  das  Yerhältniss 
der  unehelichen  Geburten  zu  den  ehelichen  viel  grösser  zu 
seyn  pflegt,  als  auf  dem  Lande,  so  liegt  es  nahe,  die  gerin- 
gere Proportion  der  Knaben  zu  den  Mädchen  unter  den  Ge- 
borenen in  den  Städten  aus  dem  grösseren  Yerhältniss  der 
unehelichen  Geburten  unter  deä^  städtischen  zu  erklären. 
Diese  Erklärung  «cheint  auch  noch  unterstützt  zu  werden 
durch  zwei  der  von  uns  gefundenen  Ausnahmen,  nämlich 
bei  Sachsen  und  bei  Württemberg,  wo  gegen  die  allgemeine 
Regel,  wie  wir  weiterhin  noch  sehen  werden,  das  Yerhältniss 
der  unehelichen  Geburten  zu  den  ehelichen  auf  dem  Lande  eben 
BO  gross,  ja  grösser  ist  als  in  den  Städten.  Indess  diese  Er- 
klärung zeigt  sich  doch  als  völlig  ungenügend,  indem  sich 
auch,  wenn  man  die  ehelichen  Geburten  allein  betrach- 
tet,   dasselbe  Yerhältniss  in  der  Proportion  der  Knaben  zu 
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den  Mftdchen  Bwischeii  den  stfldtischen  und  ländlichen  Be- 
völkerungen herausstellt.  ^  Es  kommen  nämlich  unter  den 
ehelichen  Geburten  allein  auf  100  Mädchen: 


in  Frankreich     1858  u.  54 
Preussen         1849 
Belgien  1841—55 

den  Niederl.  1858—57 
Sardinien  1828—37 
Sachsen  1847—49 

im  D&n.  Staat  1845-*64 
in  Schweden       1851—55 


99 


if 


$9 


»» 


9» 


in  den  Städten 

incl. 
Todtg. 

106,09 
105,3  t 


bei  den 
Lebehdg. 


auf  dem  Lande 

incl.       bei  den 
Todtg.    Lsbendg. 

107,77         — 
106,04         — 


105,7« 
105,«  8 
107,06 
106,10 


104,73 
104,96 


106,93 
105,4  5 
106,76 
106,80 


105,77 
106,91 


—        104,88         —         105,13 


Damach  xeigt  sich  allerdings  bei  den  ehelichen  Gebortea 
der  Unterschied  etwas  geringer  als  bei  sämmtUchen  Geboia» 
nen,  allein  der  Unterschied  bleibt  doch  so  constant,  daas 
darnach  wohl  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  der  Gregene^lc  awi- 
sehen  Stadt  und  Land  in  dem  Verhältniss  der  Knaben  su 
den  lü^Iädchen  unter  den  Geborenen  einen  Unterschied  nacht, 
d.  h«  dass  bei  einer  ackerbauenden  Bevölkerung  verhäitmas- 
massig  mehr  Knaben  geboren  werden,  als  bei  einer  indu- 
striellen, denn  dass  die  Hauptbeschfiftigung  den  Unterschied 
in  diesem  Verhältniss  bedingt,  nicht  der  aominelle  Charak- 
ter des  /Wohnsitzes,  scheint  insbesondere  aus  dem  abwei* 
chenden  Verhältniss  in  Sachsen  hervorzugehen,  wo  die  Be- 
völkerung der  Dörfer  zu  einem  grossen  Theil  eine  überwi^ 
gend  industrielle  ist. 

Endlich  muss  ich  noch  erwähnen ,  dass  fäf  die  jQdisdtt 
fievölkenuig  gewöhnlieh  ein  höheres  Verhältniss  der  Knaben 
an  den  Mädchen  unter  den  Geborenen  angenoiBnie&  wird. 
In  der  Tbat  scheinen  auch  die  bisher  diuttber  bekannten 
Daten  tBa  diese  Annahme  zn  sprechen.  So  wurden  c.  B.  in 
Preussen  in  den  Jahren  1880 — 84  durchschnittlich  unter  den 
Juden  auf  100  Mädchen  111  Knaben  ^boren,  wikhrend  unter 
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der  christlichen  BeTölkerung  nnx^  106  Knaben  auf  100  Mäd- 
chen Yotkamen  ^^  und  in  Oesierreich  war  i.  J«  1851  da$  Ver* 
hältniss  unter  den  Juden  sogar  121^09  :  100  gegen  105,96 :  100 
unter  der  übrigen  Bevölkerung.  19  Allein  abgesehen  davon, 
dass  in  Preussen  in  neuerer  Zeit,  in  den  J.  1849—52  da«  Ver- 
hältniss  nur  106,09  :  100  H  und  in  Schweden  von  1841—55 
=  107,33  :  100  12  war,  sind  auch  alle  Zahlen»  worauf  sich 
diese  Berechnungen  gründen,  doch  noch  viel  zu  klein,  um 
daraus  eine  feste  Kegel  und  wohl  gar  so  wichtige  Folgerun- 
gen ableiten  zu  dürfen,  wie  dies  geschehen  ist.  ^ 

Der  Ueberschuss  der  Knaben  unter  den  Geborenen  be- 
schränkt sich  nicht  auf  die  angeführten  Staaten  des  gemäs- 
tiglen  Buropa's,  er  scheint  sogar  unter  allen  Himmelsstri- 
chen und  unter  allen  Bacen  die  Begel  zu  seyn,  denn  in 
welchen  Ländern  und  unt^r  wdchen  Bacen  man  auch  bisher 
genauere  statistische  Daten  über  die  Geborenen  gesammelt 
hat,  überall  hat  nch  damacb  ein  numerisches  Uebergewicht 
des  männlichen  G^sdilechtes  ergeben.  Als  Beispiele  theile 
ich  die  folgenden  Daten  mit,  die  freilich  nicht  so  zuverläs^ 
flig  sind)  wie  die  vorher  angefahrten  aus  den  europäischen 
Staaten  und  auch  noch  nicht  eine  hinreichend  grosse  Zahl 
von  Beobachtungen  umfassen,  um  daiaas  ein  zuverlässiges 
llittdverhältniss  für  die  fremden  Länder  und  Bacen  abeulei* 
ten,  die  aber  doch  mit  hinreichexider  ^Sicherheit  die  Allge- 
meinheit der  für  die  europäischen  Staaten  gefundenen  Regd 
dtathun  müditen.  i^ 

Auf  100  Mädchen  wurden  geboren: 
im  europ.  Bussland  1856     104,60.  Weisse 
in  Idand  1850—54  103,88.      ;, 

asifd.FäTöerIns.  1850— 54  1091^4.      „ 
»,  Malta  1854  101,94.      „ 

inCanada  1851  104,94.      „ 

,,  MassttchiiSetts  1846  104,76.       „ 

„  Mexiko  um      1806  108.  „  und  Indianer gemisciit 

„  VefHNrafeIalA40>44u.47  1«4,54.      „    „        „ 


160 


Chile  1848,  49 

Buenos-Ayres  1882,28 
Havana  1825—29 


II 
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in  Venezuela  1840,4411.47  ^96,53.  Schwane 

Bolivia  18^— SO    102>46.  Indianer  reinen  Blutes 

105,07.  Weisse 

105.        Weisse  und  Indianer 

101,97.  Weisse 

105, OS.  Schwarze 

Rrit.  Westindien  1816-Sl  101,47.  Sklavenbevölkerung 

Suriname      ^  1887—52     106,97.  grösstentheils  freie  Farbige 

NewSouthWales  1840-54  103,4  4.  Weisse 

West-Australien  1850-54  120,9). 

Victoria        1852  u.  54    102,4  2. 

Van  Diemen»-L.  1844-^55  108,4  8. 

auf  Mauritius         1848   ^    104,92.  Weisse,  Schwarseu.Indier 

gemischt. 

Unter  den  vorstehenden  Daten  scheinen  mir  die  aus  den 
Ländern  mit  Bevölkerungen  fremder  Bacen  von  besonderer 
Bedeutung,  indem  sie  wohl  hinlänglich  die  vielfoch  verbrei- 
tete Meinung  widerlegen ,  dass  in  heissen  Ländern  mehr 
Mädchen  als  Knaben  geboren  würden  und  dass  insbesondere 
unter  den  Negern  dies  die  Regel  sey.  Schon  AI.  v.  Hum* 
boldt  hat  diese  Meinung  als  eine  irrige  bezeichnet  und  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  sie  wahrscheinlich  durch  den 
Anblick  der  grossen  Städte  erzeugt  sey.  i^  Gleichwohl  fin- 
det man  auch  heut  zu  Tage  noch  diese  als  irrig  bezeichnete 
Meinung  in  heissen  Ländern  vielfach  verbreitet.  Um  so 
mehr  ist  es  zu  wünschen,  dass  endlich  durch  vervielfältigte 
statistische  Beobachtungen  dies  Verhältniss  genauer  bestimmt 
werden  möge,  wenn  auch  nach  dem,  was  darüber  bisher 
wirklich  beobachtet  worden  ist ,  nur  zu  erwarteu  steht, 
dass  dadurch  die  Allgemeinheit  des  Ueberschusses  der  Kna- 
ben unter  den  Geborenen  noch  mehr  bestätigt  werden 
wird. 

Seitdem  das  Uebergewicht  der  männlichen  Geburten  er- 
kannt worden,  hat  m^n  sich  vielfiich  bemüht,  dafür  die  phy- 
sische Ursache  zu  entdecken ,  und  wie  über  die  Verhältnisse^ 
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wdkhe  bei  der  Zeugung  daa  Geashleoht  beetüninen,  m  sind 
auch  über  den  Grund  jener  Erscheinung  die  verschiedenar* 
tigsten  Meinungen  aufgestellt  worden.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  9  darauf  weiter  eintugehen.  ^^  Dagegen  muss  angefahrt 
werden,  dass  gegenwärtig  die  Statistiker  ziemlich  flbereinatim- 
mend  annehmen  j  dass  das  relative  Alter  der  Aeltem  den 
Haupteinflus«  auf  das  Geschlecht  der  erzeugten  Kinder  ausabe.  ' 
Mehrfache  Beobachtungen  nftmlich  scheinen  die  Regel  2u  er* 
geben,  dass  je  älter  der  eine  Theil  der  Erzeuger  ist,  desto 
mehr  auch  sein  Geschlecht  unter  den  erzeugten  Kindern 
überwiegt,  d.  h.  je  mehr  der  Mana  die  Frau  an  Alter  über* 
trifft,  desto  mehr  überwiegt  auch  das  männliche  Geschlecht 
unter  den  erzeugten  Kindern  und  umgekehrt.  Diese  An* 
nähme  gründet  sich  auf  folgende  Beobachtungen.  Zuerst 
wurde  Hofacker  in  Tübingen  darauf  geführt,  den  Einfluss 
des  Alters  der  Zeugenden  auf  das  Geschlecht  des  Kindes  an 
untersuchen.  Er  berechnete  zu  dem  Behufe  nach  den  Fa- 
milienregistem  Tübingens  die  Ergebnisse  Ton  386  Ehen ,  in 
welchen  1,996  Kinder  (1,084  Knaben  und  962  Mädchen)  er- 
zeugt worden,  und  kam  dadurch-  zu  dem  interessanten  Beaul- 
täte,  dass  in.  117  Ehen,  in  welchen  der  Mann  jünger  war 
als  die  Frau,  S70  Knaben  und  £98  Mädchen  geboren  wur* 
den,  in  ST^Ehen,  in  welchen  die  beiden  Aeltem  von  glei* 
ehern  Alter  waren ,  auf  70  Knaben  75  Mädchen  und  endlich 
in  242  Ehen,  wo  der  Mann  älter  war  als  die  Frau,,  auf  694 
Knaben  589  Mädchen  kamen.  ^7  Zu  gleichem  Ergebniss 
kam,  unabhängig  von  Hoiacker,  der  Engländer  Sadler. 
Von  der  Erwägung  ausgehend,  dass  in  Ländern  oder  Städten 
mit  geringer  Proportion  der  Verheirathungen  zur  Bevölke- 
rung, wo  also  durchschnittlich  spät  geheirathet  werde,  auch 
durchschnittlich  der  Mann  die  Frau  im  Altern  übertreffe ,  in* 
dem  die  Hindemisse  früher  Verheirathungen  nur  den  Mann 
veranlassten,  das  Heirathen  aufzuschieben,  nicht  die  Frau, 
verglich  er  für  verschiedene  Städte  und  Bezirke  Englands  die 
Heirathsfrequenz  und  die  Proportion  der  Knaben  zu  den 
II.  >  11 


Mftdcben  unter  den  Oeborenen,  l^orauf  sieb  ihm  ei^b,  dass 
ganz  in  der  Regel  diese  Proportion  im  um^kebrten  Verbftlt- 
niss  zu  derjenigen  der  Yerheirathungen  zur  Bevölkerung  stand. 
Wurde  hiemacfa  schon  sehr  wahrscheinlich ,  dass  der  Ueber- 
schuss  der  Knaben  unter  den  Geborenen  im  Zusammenhang 
stehe  mit  dem  Uebergewicht  des  Mannes  im  Alter,  so  fand 
sich  diese  Vermuthung  noch  in  viel  höherem  Maasse  bestä- 
tigt durch  Vergleichung  der  Differenz  im  Alter  der  Eheleute 
mit  der  Proportion  der  Knaben  zu  den, Mädchen  unter  den 
in  diesen  Ehen  erzeugten  Kindern.  Sadler  untersuchte  zu 
dem  Zweck  nach  den  Geschlechtsregistem  der  Peerage  des 
britischen  Reiches  das  Ergebniss  von  S81  ersten  Ehen.,  bei 
welchen  sich  das.  Alter  der  Yerheiratheten  angegeben  fand. 
Nach  dieser  Untersuchung  kamen  auf  54  Ehen,  in  welchen 
der  Mann  jünger  war  als  die  Frau,  ISS  Knaben  und  141 
Mädchen,  auf  18  Ehen,  in  welchen*  die  Eheleute  gleich  alt 
waren,  54  Knaben  und  57  Mädchen,  und  auf  S09  Ehen,  in 
denen  der  Mann  älter  war  als  die  Frau,  9S9  Knaben  und 
765  Mädchen,  i^  Da  gegen  die  überraschend  übereinstim- 
menden Ergebnisse  Hofacker's  und  Sadler's  der  Einwand  zu 
machen  war,  dass  denselben  nur  kleine  Zahlen  zu  Grunde 
lägen,  so  hat  neuerdings  Goehlert  in  Wien  diese  Untere 
suchungen  auf  eine  grössere  Zahl  von  Fällen  ausgedehnt. 
Er  hat  zu  dem  Zwecke  sich  der  mühevollen  Aufgabe  unter- 
zogen, aus  25  Jahrgängen  des  Gothaischen  genealogischen 
Kalenders,  der  die  fürstlichen  Familien  aller  oder  doch  der 
meisten  europäischen  Länder  umfasst,  die  erforderlichen  Da- 
ten zu  entnehmen,  wobei  nur  erste  Ehen  mit  wenigstens 
zwei  Kindern  berücksichtigt  wurden.  Die  in  solcher  Weise 
gewonnenen  Angaben  umfassen  95S  Ehen,  in  welchen  4,584 
lebende  Kinder  geboren  wurden.  Nach  diesen  Zahlen,  die 
mehr  als  das  Doppelte  der  von  Hofacker  und  Sadler  in  Be- 
tracht gezogenen  betragen,  fand  sich,  dass  auf  Ehen  (die 
Zahl  derselben  ist  nicht  angegeben),  in  welchen  der  Mann 
jünger  war  als  die  Frau,    71  Knaben  und  86  Mädchen  ka- 


ff 
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men »  auf  Eben  mit  gleichem  Alter  der  Ehegatten  1^8  Kna- 
ben und  28S  Mädchen  und  auf  Ehen,  in  welchen  der  Mann 
älter  war  als  die  Frau,  £017  Knaben  und  1865  Mädchen,  i» 
Nach  den  angeführten  Untersuchungen  kamen  also  auf  lOCf 
Mädchen 

nach  nach  nach  ?*^^  ^^^ 

Hofacker.        Sadler.        Goehlert.      ^^''äu^ 

wenn  der  Mann  jtln* 

ger  als  die  Frau  war  90,6  Kn.     86,5  Kn.     8^,6  Kn.     88^2  Kn. 

wenn  Mann  u.  Frau 

gleich  alt  waren       92,0   „       94,8   „       98,3   „      98,5 

wenn  der  Mann  äl- 
ter war  als  die  Frau  117,8  „     121,4  „     108,1   „     118,0 

Nach  diesen  in  der  Hauptsache  so  übereinstimmenden 
Ergebnissen,  die  auch  durch  neuere  Beobachtungen  in  Frank« 
reich  vollständig  bestätigt  werden  ^,  scheint  es  allerdings 
ausgemacht  zu  seyn,  dass  die  Altersdifferenz  in  der  angege- 
benen Weise  auf  das  Sexual-Verhältniss  unter  den  Kindern 
einwirkt,  und  darnach  wfirde  das  Ueberge wicht  des  männli- 
chen Geschlechts  unter  den  Geborenen  in  unseren  Staaten 
dadurch  zu  erklären  seyn,  dass  in  denselben  durchschnittlich 
der  Mann  später  heirathet  als  die  Frau,  und  dies  ist  wie- 
derum  begründet  einmal  in  der  physischen  Natur  des  Men- 
schen, indem  das  weibliche  Geschlecht  eher  zur  Reife  ge- 
langt als  das  männliche,  .vorzüglich  aber  in  den  socialen  Ver- 
hältnissen unserer  Staatsgesellschaften ,  in  welchen  der  Mann 
wegen  der  zur  AusbilcmUg  für  einen  bestimmten  Lebensbe- 
Tuf  gehörenden  Zeit  und  wegen  der  erforderlichen  Ansamm* 
lung  der  zur  Ernährung  einer  Familie  erforderlichen  Mittel 
durchschnittlich  erst  sehr  viel  später  nach  der  eingetretenen 
Pubertät  zum  Heirathen  gelangt,  'als  das  weibliche  Ge- 
schlecht. 

Was  nun  den  angeführten  Erklärungsgrund  betrifft,  so 
wird,  genau  genommen,  eine  wirkliche  Erklärung  der  Erschei- 
nung dadurch  eigentlich  nicht  gegeben.    Durch  die  mitge- 

theilte  Beobachtung  wird   die  wirkliche   Erklärung  der  Er- 
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acheinnug  nur  weiter  sarOckgeschoben »  indem  sie  anetatt  ei- 
ner Erklining  une  nur  auf  den  Weg,  auf  das  Mittel  oder 
eins  der  Mittel  hinweist^  durch  welche  das  in  diesen  Yer- 
biltnissen  waltende  Gesets  einen  bestimmten  Zweck  erreicht« 
In  der  Erkenntniss  dieses  Weges  ist  aber  unmöglich  eioe  hö- 
here TorsehungsvoUe  Ordnung  cu  verkennen.  Der  Zweck 
aber  ist:  Herstellung  und  Erhaltung  des  numeri- 
schen Gleichgewichts  zwischen  den  beiden  Ge- 
schlechtern in  den  wichtigsten  Alters-Classen.  Auf 
diese  teleologische  Auffiissung  wird  nothwendig  die  weitere 
Verfolgung  unseres  Gegenstandes  uns  ftlhren. 

Ehe  ich  jedoch  darin  fortfahre,  muss  ich  noch  bemer- 
ken, dass,  wenn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Ueber- 
gewicht  der  Knaben  über  die  Mädchen  unter  den  Greborenen 
im  Causalnexus  mit  dem  durchschnittlichen  Alters*Ueberge- 
wicht  des  Mannes  aber  die  Fmu  in  der  Ehe  steht  ^  damit 
doch  keinesweges  gesagt  werden  soll,  dass  das  Geschlechter- 
Verhältniss  unter  den  Neugeborenen  in  unseren  Staaten  ganz 
allein  durch  das  Alters- Verhältniss  der  Aeltem  bedingt  wird. 
Ohne  Zweifel  sind  auch  hier  neben  dem  oben  herausgestell- 
ten Hauptiactor  noch  andere  Bedingungen  anzuerkennen. 
Dies  geht  schon  hervor  aus  den  mitg<etheilten  Daten  aber 
den  sehr  coostanten  Unterschied  in  der  Proportion  der  Kna- 
ben zu  den  M&dchen  bei  einer  und  derselben  Bevölkerung, 
nach  dem  Gegensatze  ihrer  Hauptbeschäftigung  und  nach 
dem  Civilstande  der  Geborenen.  LMst  sich  auch  die  gerin- 
gere Proportion  der  Knaben  unter  den  unehelichen  Geburten 
vielleicht  vollständig  dadurch  erklären,  dass  bei  uneheli- 
chen Zeugungen  in  der  Regel  der  Vater  jung  sey  und  an 
Alter  die  Mutter  nicht  so  viel  abertreffe,  als  bei  Zeugungen 
in  der  Ehe,  so  wird  doch  wohl  schwerlich  für  die  allgemein 
sich  zeigende  höhere  Proportion  der  Knaben  bei  den  acker- 
bauenden Bevölkerungen  ein  durchschnittlich  späteres  Hei- 
rathen  der  Männer  auf  dem  Lande  als  in  den  Städten  als 
Grund  angenommen   werden   können.     Ebenso   werden    die 
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perfoAi«cheii  Sebwaskttiigeti  des  Yerhältnisses  in  einem  und 
demaelben  Lamde  tmd  die  sehr  constanten  Unterschiede  ewi* 
sehen  den  rerschiedenen  Ländern  sieh  nicHt  roUständig  aus 
den  Alters-VerhAltnissen  der  Aeltem  erklaren  lassen.  Dass 
hier  Klima  und  Bace  wenig  oder  vielmehr  gar  keinen  Ein- 
ftnes  haben  j  zeigen  schon  die  von  uns  mitgetheilten  Duten 
ttkt  ganze  L&nder  und  hat  sich  dies  übendl  durch  detaillirtere 
Untenuchung  nur  noch  mehr  bestätigt,  ^i  Ob  hier  aber  an- 
dere physisehe  Factoren  wirklich  in  Betracht  kommen  und 
welche,  das  rermag  die  Statistik  noch  nicht  anzugeben,  denn 
dieee  nachzuweieen  ist  die  Sache  der  N^utforschung ,  und 
über  die  Gründe  und  Yerhaltnisse,  welche  bei  der  Zeugung 
*das  Geschlecht  bestimmen «  forschen  seit  Aristoteles  noch 
bis  heute  die  Naturforscher  eben  so  gut  rergebens  wie  die 
Philosophen.  Nieht  unerwähnt  lassen  darf  ich  hie^  indess 
eine  neue  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  der  Untersuchung  von 
PI088  in  Leipzig  22^  weil  dieselbe  den  allgemeinen  Knaben« 
überschuss  unter  den  Geborenen  auf  ganz  andere  Weise  als 
diö  Statistiker  zu  erklären  snclfl;  und  welche  auch  deshalb 
die  Aufmeiksamkeit  der  Statistiker  verdient ,  weil  sie  den 
gegenwartigen,  Stand  der  physiologischen  Forsefanngen  über 
die  uns  beschäftigende  Frage  einfech  und  klar  darlegt.  In 
dieser  auch  durch  eine  genauere  Kenntniss  der  statistischen 
Seite  de»  Gegenstandes  sich  vortheilhafl;  auszeichnenden  Ar« 
beit  stellt  Ploss,  von  der  gegenwartig  unter  den  Physiolo« 
gen  verbreiteten  Ansicht  ausgehend,  dass  die  i^Entsöheidung 
für  die  Entwkkhmg  des  Keimes  zu  dem  einen  oder  andeven 
Geschleohte  nicht  in  den  Moment  der  Befruchtung  ftllt  und 
mit  derselben  aufhört'' ,  die  Meinung  auf ,  dass  auf  die  Be^ 
etimmmig  des  Geschlechts  des  eraeugten  Kindes  die  Mntter, 
welche  die  geschlechtslose  Fmdit  ernährt  ^  den  überwiegen- 
den Einflttst  ausübe,  weil  sie  weit  mehr  Zeit  habe,  den  ih- 
rigen zu  entfalten,  als  der  Vater  bei  der  Befruchtung  gehabt 
htlte^  und  dass  unter  allen  äusseren  Verhältnissen,  die  in 
diesem  Zeiträume  mitbestimmend  seyn  können,  es  jedenfidls 
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vorzugsweise  Ernäbrungsyerhftltnisee  seyen,  da  die  EnUdiniog 
überhaupt  das  wichtigste  Moment  ffILv  Gestalt  und  Form  der 
Frucht  sey  und  da  die  meisten  äusseren  Einflasse  erst  mit- 
telbar durch  Abänderung  der  Ernährung  und  des  StoflPwech* 
sels  zu  einer  Einwirkung  auf  dieselbe  gelangten.  Auf  ^ese 
Hypothese  des  Nahrungseinflusses  auf  das  Geschlecht  fiis- 
send,  geht  nun  PlosSj  nachdem  er  denselben  bei  Thieren 
nachzuweisen  gesucht,  an  die  Untersuchung  der  Proportion 
der  Knaben  unter  den  Geborenen  bei  den  verschiedenen  Be- 
vdlkerungsclassen  und  des  Zusammenhanges  dieser  Proportion 
anter  jenen  Bevölkerungen  mit  den  gleichseitigen  Lebens* 
mittelpreisen  nach  den  ihm  darQber  zu  Gebote  gewesenen 
Daten,  worauf  er  dann  zu  dem  überraschenden  Resultat  ge' 
langt, .  yjdass  auch  beim  Menschen  die  besonders  gute  Er- 
nährung j  welche  die  Mutter  ihrer  Frucht  gewährt,  mehr 
Aussicht  auf  ein  Mädchen ,  minder  gute  Ernährung  aber  Aus- 
sicht auf  einen  Knaben  giebt'^ 

Auf  den  ersten  Blick  muss  dies  Resultat  gewiss  aber- 
raschen;  es  scheint  die  Untersuchung  über  das  Geschleehter- 
Yerhältniss  unter  den  Bevölkerungen  gänzlich  dem  Gebiete 
der  Statistik  zu  entziehen.  Indess  genau  betrachtet,  bleibt 
auch  darnach  die  Frage  ganz  auf  dem  bisherigen  Standpunkte. 
Die  physiologische  Prämisse  zu  beurtheilen  kommt  dem  Sta- 
tistiker allerdings  nicht  zu,  doch  muss  bemerkt  werden,  dass 
auch  nach  der  Entdeckung  der  länger  dauernden  Geschlechts- 
losigkeit der  Frucht  die  Annahme,  dass  das  Geschlecht  des- 
senungeachtet schon  im  Moment  der  Zeugung  bestimmt  wird 
und  in  der  ersten  Zeit  der  Entwicklung  nur  latent  bleibt, 
bestehen  bleiben  kann  und  dass  hervorragende  Physiologen 
diese  mit  der  Zeugung  zusammenfiedlende  Bestimmung  des 
Geschlechts  entschieden  annehmen,  wonach  denn  die  ganae 
Hypothese  der  länger  dauernden  Einwirkung  der  Mutter  auf 
das  Greschlecht  der  !^rucht  in  sich  zusammenftllt.  Beschrän* 
ken  wir  uns  aber  -  auch  ganz  auf  die  ^  statistische  Seite  der 
angeführten  Untersuchung,    so  können  wir  nicht  zugeben. 
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daas  die  von  dem  Verf.  beigebrachten  statistischen  Beispide 
den  von  ihm  behaupteten  Einfluss  der  Ernährung  der  Mut- 
ter auf  das  Geschlecht  des  Kindes  irgend  bestätigten.  Ploss 
hat  dies  selbst  gefühlt  und  deshalb  auch  namentlich  die  Sta- 
tistiker EU  einer  weiteren  Prüfung  seiner  Behauptung  aufge* 
fordert.  Zu  einer'  solchen  Prüfung  eignet  sich  nun  aber  wohl 
ganz  vorzOglich  eine  Vergleichung  der  in  Schweden  gemach- 
ten Beobachtungen  über  die  Proportion  der  beiden  Geschlech- 
ter unter  den  Geburten  mit  denen  über  die  Ergebnisse  der 
Emdten  in  jenem  Lande,  einmal,  weil  in  Schweden  seit 
länger  als  einem  Jahrhundert  die  Erhebungen  über  die  Ge- 
burten in  ganz  gleicher  Weise  stattgefunden,  und  zweitens  weil 
in  Schweden  die  reichlichere  oder  kärglichere  Ernährung  des 
grössten  Theils  der  Bevölkerung  unmittelbarer  und  mehr  allein 
von  dem  Ausfall  der  dortigen  Emdten  abhängt,  als  in  irgend 
einem  andern  Lande,  und  namentlich  mehr  als  in  Sachsen  von 
den  Preisen  der  Hauptnahrungsmittel,  die  Ploss  verglichen 
hat,  weil  bei  einem  solchen  Vergleich  auch  noch  die  wech- 
selnde Höhe  des  Tagelohns  in  Betracht  kommen  muss.  Dies 
gilt  namentlich  von  dem  Königreich  Sachsen,  aus  dem  Ploss 
▼orzugsweise  seine  Beispiele  hergenommen'  hat,  indem  in  ei- 
nem so  vorwiegend  industriellen  Lande  für  einen  grossen 
Theil  der  Fabrikbevölkerung  die  bessere  oder  schlechtere  Er- 
nährung vielfach  eben  so  sehr  von  der  durch  die  Handels- 
conjuncturen  bedingten  Höhe  des  Tagelohns  abhängt ,  als 
von  den  Preisen  der  Hauptnahrungsmittel. 

Damach  verlohnt  es  sich  wohl  der  Mühe,  diese  Ver- 
gleichung  für  Schweden  anzustellen;  wozu  mir  gerade  die 
revidirten  officiellen  Daten,  die  noch  nicht  publicirt  worden, 
SU  Gebote  stehen.  23  Ich  wähle  dazu  die  zwanzigjährige  Pe- 
riode von  1770  bis  1790,  in  welcher  Schweden  wiederholt 
durch  Misswachs  und  in  Folge  davon  durch  Hungersnoth 
heimgesucht  wurde,  welche,  wie  auch  schon  im  ersten  Theil 
angeführt  worden ,  so  bedeutend  auf  die  Gebnrts-  und  Sterb- 
lichkeits-Yerhältnisse  des  Landes  eingewirkt  hat.    Die  Ver- 
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gleich ung  wird  aber  am  deutlicbsten  sprechen,  wenn  wir 
neben  jedes  dieser  zwanzig  Jahre  das  Ergebniss  der  Emdte 
bemerken  und  dazu,  dem  Verfahren  von  PIoss  gem&ss.  die 
Proportion  der  Knaben  zu  den  Mftdchen  unter  den  Grebore- 
nen  des  darauf  folgenden  Jahres  stellen,  was  in  der  folgen- 
den Zusammenstellung  geschieht. 

Knabenproporiioii  Knabenpcop. 

IQ  dem  darauf  in  dem  dazBuf 

Jahr.           Ergebniss        folgenden     Jahr.  Ergeboisa          folgeDdeo 

der  Erndte.         Jahre*  dar  Erndtew            Jahre. 

1770  volle  Mitteterndte  104,5  1780  last  Miaswachs  104,9 

1771  völliger  Misswachs  104,5  1781  fitst  Misswachs'  104,9 

1772  beinahe  Miss  wachs  10S,7  1782  fast  Misawachs  104,3 
1778  volle  Mittelerndte  103,6  178S  fast  Misswachs  102, i 

1774  volle  Mittelerndte  103,7  1784  volle  Mittelerndte  10S,8 

1775  beinahe  Miss waohs  104,9  1785  fast  Misswachs       104,5 

1776  volle  Mittelerndte  104,4  1786  volle  Mittelerndte  105^3 

1777  reiche  Emdte         104,4  1787  reich^  Emdte  105,9 

1778  volle  Mittelerndte  105,5  1788  gute  Emdte  104,8 

1779  reiche  Erndte         104,3  1789  volle  Mittelerndte  104,8 

Das  Mittelverhältniss  aus  diesen  zwanzig  Jahren  ist 
104,4  Knaben  auf  100  Mädchen.  Nach  der  Annahme  von 
Ploss  muss  die  Proportion  der  Knaben  zu  den  Mftdchen 
um  so  höher  seyn,  je  schlechter  die  Emdte  des  vorherge- 
gangenen Jahrs  gewesen.  Dies  zeigt  sich  aber  keineswegs 
in  unserer  Zusammenstellung.  Nehmen  wir  s.  B.  die  Jahre, 
in  denen  das  Knaben- Yerhftltniss  unter  dem  Mittel  geblie» 
ben  ist,  dies  ist  in  8  Jahren  der  Fall  gewesen  und  von  die- 
sen stimmen  nur  8  (nftmlich  1772,  82  u.  8S)  fQr  und  dage* 
gen  ö  (1773,  74,  76,  79  u.  84)  gegen  Ploss :  und  von  dm 
Jahren  mit  einer  das  Mitfcel-YerhäUniss  übertTeffenden  Kna- 
benproportion, deren  es  11  gtebt,  stimmen  auch  nur  6  (1771, 
75,  80,  81  u.  85)  für  und  6  (1770,  78^  86,  87,  88  u.  89) 
gegen  Ploes.  Das  eine  Jahr  endlich,  auf  weldies  eine  dem 
Mittel  -  Yerhftltnies  ganz  gleiche  Proportion  folgt,  nftmlich 
1777,  war  ein  Jahr  mit  xeioher  Emdte.     Damit  ist  wohl  die 
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Annahnie  von  Plot«  als  nicht  haltbar  und  überdies  auch 
wohl  hinlänglich  erwiesen,  dass  die  Nahrungs-Veihaltnisse 
überhaupt  keinen  herrorragenden  Einfluss  anf  das  Verbilt- 
niss  der  Geschlechter  unter  den  Geborenen  haben. 

Im  XJebrigen  muss  ich  hier  doch  noch  bemerken^  dass 
die  Hypothese  von  Ploss,  selbst  wenn  sie  durch  obige  Dar* 
Stellung  nicht  widerlegt  wäre»  doch  der  grossen  Wahrschepilicfa- 
keit  des  von  den  Statistikein  angenommenen  Grundes  des  U»* 
benchusses  der  Knaben  unter  den  Neugeborenen  gar  keinen 
Abbruch  gethan  faAAte.  Denn  dass  dieser  Ueberschuss  über« 
all  vorkommt  I  kann  doch  nfeht  duxoh  die  Nahrungsverhftlt- 
nisee  erklärt  werden,  es  asdsste  denn  angenommen  werden» 
dass  ftberaQ  in  allen  Ländern  die  Nahrungsverhältnisse  der 
Fmuen  kärglich  seyen»  was  doch  gewiss  auch  Ploes  seihet 
nicht  wild  behaupten  wollen.  Höehstens  hätte  also  die  Dif* 
ferensy  vrelche  anter  den  versehiedenen  BevAlkenmgen  in 
der  Knaben-Proportion  sich  siemUoh  constant  zeigt,  durch 
die  verschiedenen  Ernähmngs*  Verhältnisse  der  BevöUcerungen 
erklärt  werden  können»  und  gegen  einen  solchen  Einfluss 
braucht  der  Statistiker  nicht  unbedingt  zu  protestiren ,  indem 
damit,  genau  genommen,  doch  wieder  nur  gesagt  wäre,  dass 
auch  andere  sociale  Bedingungen,  ab  die  in  dem  Alters- Yer* 
häkniss  bei  den  Verheiratungen,  sich  ausdrückenden  in  Be* 
imcht  kommen,  denn  die  Nahrungs-Verhältnisse  der  Frauen 
in  einer  Bevölkerung  stehen  im  engsten  Zusammenhang  mit 
dem  ganaen  socialen  Charakter  der  Bevölkerung.  Solche  so» 
ciale  Einflüsse  könnte  man  sehr  wohl  zugeben,  ohne  dadurch 
die  Uebeneugung,  dass  ein  höheres,  vom  Zu&ll  ganz  nnab» 
hängiges  Gesetz  in  diesem  Verhäkniss  waltet,  irgend  anfzn* 
geben.  Diese  socialen  Einflüsse  ntüssten  nur  der  Art  seyn, 
dass  sie  nie  die  Herrschaft  über  die  höhere  Ordnmig  oder 
wenn  man  will,  das  Naturgesetz  erlangen  können,  d«  h.  solche, 
die,  je  mehr  sie  gegen  jenes  Gesete  zu  wirken  anfitngen, 
um  so  mehr  eine  Correefeion  mit  sich  bringen,  und  dies  ist 
der  Fall  bei  dem  Einflnsse  der  Altere-Diffierena  bei  den  Ver* 
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heiraibungen.  Wenn  nämlich  diese  Differens  in  Folge  an«- 
serordentlioher  Zustände ,  die  das  Heiräthen  der  Männer  an- 
gewöhnlich  lange  Tetspäteten,  bedeutend  stiege,  00  wftrde, 
nach  .  unserer  Annahme,  die  Proportion  der  Knaben  unter 
den  Neugeborenen  00  zunehmen,  dass  auch  in  den  Alters* 
Classen  der  Erwachsenen  noch  ein  bedeutender  Ueberscbuss 
der  Männer  bestehen  bliebe.  Der  Wahrscheinlichkeit  nach 
würden  aber  alsdann,  weil  die  2«ahl  der  Frauen  kleiner  ist 
als  die  der  Männer,  wieder  mehr  Männer  Frauen  von  glei- 
chem oder  höherem  Alter  su  heirmthen  yeranlasst  werden  ond 
somit  dahin  wirken,  dass  die  Proportion  der  Mädchen  unter 
den  Neugeborenen  wachse  und  dadurch  denn  allmählich  wie- 
der Oleichgewicht  für  die  Alters-Classen  der  Erwachsenen 
herg^estellt  würde.  Dass  auf  diese  Weise  grössere  Störungen, 
welche,  durch  ausserordentliche  Umstände  in  dem  numerisdien 
Verhältnisse  der  beiden  Oeschlechter  in  den  wichtigsten  AI* 
ters*Cla6sen  verursacht  worden,  in  der  That  ausgeglichen  zu 
werden  scheinen,  werden  wir  noch  sehen.  Hier  will  ich 
erst  nur  noch  beiläufig  bemerken,  dass  die  mitgetheilte  Be- 
obachtung über  den  Einfluss  der  Alters-DüFerenz  der  Aeltem 
auf  das  Geschlechter^Verhältniss  unter  den  Kindern  auch  da- 
durch interessant  ist,  dass  darin  ein  klares  Zeugniss  der  Na- 
tur gegen  die  Polygamie  ausgesprochen  liegt.  Denn  nach 
den  mitgetheilteir  Erfahrungen  wird  die  Natur  kein  bedeu- 
tendes Uebergewicht  weiblicher  Geburten,  wie  die  allgemei- 
nere Polygamie  sie  erforderte,  gestatten.  Im  Oegentheil,  wo 
Vielweiberei  herrscht,  wird  durchschnittlich  das  Ueberge- 
wicht im  Alter  bei  dem  Manne  sehr  bedeutend  seyn,  indem 
in  der  Begd  der  Mann  nur  jüngere  Weiber  «nehmen  wird, 
auch  wenn  er  selbst  schon  im  Alter  vorgerückt  ist,  und  dar- 
nach wird  unter  den  so  erzeugten  Kindern  das  männliche 
Geschlecht  nodi  viel  mehr  überwiegen  müssen,  als  bei  der 
Monogamie.  Und  in  der  That  sehen  wir  auch,  dass  die  Län- 
der, in  welchen  Vielweiberei  mehr  herrscht,  der  Einführung 
von  Weibern  aus  anderen  Ländern  bedürfen.  M 
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Kehren  wir  eu  den  Thatsachen  surück^  welche  im9  auf 
diese  Bemerkungen  geführt  haben,  dass  nämlich  überall  mehr 
Knaben  als  M&dchen  geboren  werden,  so  folgt  daraus  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  in  der  Alters^Classe 
der  ersten  Jugend  die  mannliche  Bevölkerung  das  Uebeige* 
wicht  über  die  weibliche  haben  werde.  Dies  Uebeigewicht 
bestätigen  denn  auch  die  wirklichen  Volkszählungen.  So 
I.  B«  kamen  auf  10,000  Knaben  ^ 


im  Alter 

in  Frankreich 

1851 

von 

0—6  J. 

9738  Mädchen 

»  England 

1851 

» 

9 

9 

9954 

9 

9  Schottland 

1851 
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• 

9651 

9 
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» 

9 

9 
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9 
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• 

1849 
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9 

9 
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» 
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» 

9 

9 

9861 

9 

»  Schweden 

1850 

» 

» 

9 

9888 

» 

»  Norwegen 

1855 

» 

9 

» 

9624 

>^ 

»  Dänemark 

1850 

9 

9 

9 

9959 

» 

»  Schleswig 

1845 

9 

» 

9 
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» 

9  Holstein 

1845 

» 

» 

» 

9985 

>> 

»  Sardinien 

18S8 

» 

» 

» 

9799 

.  >^ 

im  Kirchenstaat 

185$ 

» 

9 

» 

9388 

» 

in  den  Ver.  St.  v.  N.-Am. 

1850 

» 

» 

» 

9676 

>* 

V  Qber-Canada 

1852 

» 

» 

» 

9644 

» 

»  Ünter-Canada 

1852 

» 

» 

» 

9759 

>> 

9  Preussen 

1852 

9 

» 

» 

9842 

» 

»  Hannover 

1855 

» 

0-7 

9 

9769 

9 

»  Spanien 

1857 

» 

0-T 

» 

9159 

» 

»  Toscana 

1854 

Kinder 

9411 

» 

Eben  so  regelmässig  wie  in  den  jugendlichen  Alters*. 
Classen  das  männliche  Geschlecht  überwiegt ,  scheint  überall 
in  den  höheren  Alters-Classen  das*  weiblidie  Geschlecht  zu 
überwiegen  und  swar  dies  so  bedeutend,  dass,  obgleich  über- 
all mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren  weiden,  doch  bei  der 
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Gesammtbevölkennig  der  Länder  das  weibKche  Qeedilecht 
das  männliche  su  übertreffen  pflegt. 

So  war  dies  Verhältniss  der  männlichen  «ur  wetbUeben 
Bevölkerung 

in  Fmnkreich  18S1  lÖO:  101,4  t    in  Holstein  1846  100:  98,S8 
»  England       1851     » 
»  Schottland  1851     » 
»  Irland  1851     » 

»  den  Niederl.  1849  » 
»  Belgien  1846  y^ 
»  Schweden  1850  9 
»  Norwegen  1855  » 
9  Dänemark  1850  » 
»  Schleswig    1845    » 


104 J  6  »  Spanien   1857    »  101,60 

110,0«  »  Sardinien  1888    %  99,05 

108,37  iinKirohenst.1858  »  95,19 

103,96  in  d.Ver.St.  1850  »  95,05 

100,47  » Ob.-Canada  185C  »  90,63 

106,40  »Unter-  »      1852  9  98,39 

104,4  4  »  Preussen  1852    9  100,41 

10S,30  »  Hannover  1855    »  100,64 

101,9S  »  Toscana    1854    »  96,07 


Hier  zeigt  sich  also  entschieden  als  Regel,  cbss  in  der 
Gesammtbevölkerung  das  weibliche  Geschlecht  überwiegt, 
obgleich  überall  mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren  weiden. 
Zwar  haben  wir  unter  20  Fällen  7  Ausnahmen  von  der  Re- 
gel, diese  erklären  sich  aber  bis  auf  swei  sehr  leicht  aus 
besonderen,  exceptionellen  Umständen,  die  in  diesen  Län- 
dern auf  das  numerische  Verhältniss  der  beiden  Geschlechter 
einwirken.  Bei  den  Yer.  Staaten ,  Ober-  und  Unter-Canada 
ist  es  nämlich  die  grosse  Einwanderung,  welche  das  normale 
Verhältniss  alterirt,  indem  sie  diesen  Ländern  vid  mehr 
Männer  als  Frauen  von  Aussen  zuführt,  wie  sich  dies  auch 
durch  die  Betrachtung  des  numerischen  Verhältnisses  der 
beiden  Geschlechter  in  den  verschiedenen  Alters-Classen  noch 
weiter  bestätigen  wird.  Bei  Holstein  dagegen  wird  derselbe 
Einfluss  ausgeübt  durch  die  Auswanderung,  nämlich  durch 
eine  bedeutende  Auswanderung  von  jungen  Mädchen  nach 
den  benachbarten  beiden  grossen  Städten  Lübeck  und  Ham- 
burg, um  dort  als  Dienstboten  in  Conditiim  m  tretea,  Ton 
wo  sie  dann  grAsstentfaeils  in  ihr  Vaterland  nicht  wieder  sa- 
rüdcsukehren  pflegen.  Dass  diese  Auswanderung  der  Orund 
des  XJebergewiohts  des  mänalidien  Gesehledit«  bei  der  Ge- 
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sammlbevölkerung  Holsteins  bildet  i  geht  ebenfalls  aus  des 
n&beren  Betrachtung  des  YerbAltaiss^  der  beiden  Geschleph- 
ter  in  den  verschiedenen  Alters-Classen  hervor  und  wird  fer* 
ner  dadurch  bestätigt «  dass  sieb  ganz  dieselbe  exceptionelle 
Erscheinung  in  den  Hamburg  und  Bremen  benachbarten  bei- 
den Landdrosteien  Hannovers  zeigt ,  aus  denen  ebenfalls  Harn* 
buig  und  besonders  Bremen  zum  grossen  Theil  seine  weib* 
lieben  Dienstboten  erhält.  26  Als  eigentliche  Ausnahmen 
von  der  Begel  bleiben  also  nur  die  drei  italienischen  Staa- 
ten Sardinien,  Kirchenstaat  und  Toscana  übrig.  In  diesen 
ist  das  weibliche  Geschlecht  entschieden  und  zum  Theil  sehr 
bedeutend  in  der  XJeberzahl.  Woraus  diese  Ausnahme-Er- 
scheinung zu  erklären  ist,  vermag  ich  nicht  bestimmt  nach- 
suw eisen  ^  wenn  auch  wohl  darüber  kein  Zweifel  seyn  kann« 
dass  hier  nicht  ein  physischer  >  sondern  ein  sittlicher  oder 
socialer  Einfluss  anzunehmen  ist.  Dass  das  südliche  Klima 
die  Erscheinung  nicht  bewirkt «  zeigt  Spanien ,  wo  das  Yer* 
hAltniss  ganz  normal  ist.  Map  könnte  an  einen  Einfluss  der 
Raoe  denken,  zumal  auch  in  anderen  italienischen  Lindem 
sich  das  weibliche  Geschlecht  in  der  Mehrzahl  befindet,  z«  B, 
in  der  Lombardei  (dagegen  nicht  in  Venedig).  ^^  ^u  einer 
solchen  Annahme  kann  ich  mich  jedoch  nicht  entschliessen^ 
da  unsere  bisherigen  Untersuchungen  uns  schon  wiederholt 
gezeigt  haben,  dass  da,  wo  man  einen  Bacen-Einfluss,  z.B. 
auf  das  Qeburts-  und  Sterblichkeits-Verhaltniss,  auf  die  Be-» 
wegung  der  Bevölkeping,  annahm,  dieser  Einfluss  vielmehr 
auf  CuUur« Unterschiede,  also  auf  einen  sittlichen  Factor  zu- 
rückzuführen war ,  und  »o  wird  es  gewiss  auch  hier  der  Fall 
seyn,  wenn  auch  dieser  Factor  noch  nicht  bestimmt  nach- 
zuweisen ist.  Man  hat  gemeint,  dass  in  Italien  die  Erschei- 
nung daraus  zu  erklären  sey,  dass  dort  die  Zahl  der  Geistli- 
chen, namentlich  der  Klostergeistlichen,  sehr  gross  sey  und 
dass  das  bequeme  Leben  im  geistlichen  Stande  die  Manner 
länger  oonservire,  als  in  dem  angestrengteren  weltlichen  Be- 
rufsleben.   Dass  indess  die  grosse  Zahl  der  Geistlichkeit  nicht 
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der  Grund  sejn  kann»  geht  daraus  hervor,  dats,  selbst  an- 
genommen ,  das«  der  geistliche  Stand  eine  ungewöhnlich  bnge 
Lebensdauer  habe,  was  keineswegs  ausgemacht  ist,  doch 
selbst  in  Italien  eu  einem  solchen  allgemeinen  Einflüsse 
das  Verhftltniss  der  Personen  geistlichen  Standes  sur  Be- 
völkerung Oberhaupt  doch  viel  zu  klein  ist.  In  Toecana 
bildet  nämlich  die  Zahl  sftmmtlicher  Greistlichen ,  sowohl 
Welt-  als  Ordens-Geistlichen,  noch  nicht  ganz  4Vs  %  und 
im  Kirchenstaat  nicht  ganz  V/2  %  der  gesammten  männli- 
-  eben  Bevölkerung  ^,  und  in  Toscana  übertrifft  die  Zahl 
sämmtlicher  Geistlichen  nur  um  ein  Geringes  den  Deber- 
schuss  der  männlichen  Einwohner  über  die  weiblichen,  wäh- 
rend sie  im  Kirchenstaat  demselben  noch  nicht  einmal  gleich- 
kommt, woraus  zugleich  hervorgeht,  wie  übertrieben  die  ge- 
wöhnliche Meinung  von  der  Unzahl  der  Greistlil^hen  in  Ita- 
lien ist.,* die  ohne  Zweifel  allein  nach  dem  Anblick  einzelner 
Städte  gebildet  worden,  welcher  so  oft  zu  sehr  irrigen  sta- 
tistischen Schätzungen  über  fremde  Länder  verleitet.  Ist 
nun  aber  auch  das  bequeme  Leben  des  geistlichen  Standes 
nicht  der  Grund  der  verhältnissmässig  grossen  Lebensdauer 
des  männlichen  Geschlechts  in 'Italien,  so  mag  es  allerdings 
doch  sehr  wohl  das  bequemere  Leben,  d.h.  die  weniger  an- 
gestrengte Berufsthätigkeit  der  Männer  im  Allgemeinen  seyn, 
welches  das  üebergewicht  des  männlichen  Geschlechts  in  der 
Gesammtbevölkerung  der  genannten  italienischen  Länder  mit 
bewirkt.  Denn  dass  grössere  oder  geritigere  Gefithrlichkeit 
und  Schwierigkeit  der  Berufsgeschäfte  der  Männer  auf  das 
numerische  Yerhältniss  der  männlichen  zur  weiblichen  Bevöl- 
kerung einwirken,  ist  nicht  allein  von  vom  herein  anzuneh- 
men, sondern  wird  auch  durch  Vergleich'ung  dieses  Verhält- 
nisses in  den  übrigen  Staaten  bestätigt.  Das  bedeutendste 
Üebergewicht  in  der  weiblichen  Bevölkerung  zeigen  Schott- 
land, Schweden  und  Norwegen,  also  gerade  die  Länder,  in 
welchen  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  männlichen  Be- 
.  völkerung  in  besonders  gefthrlichen  und  angreifenden  Berufii- 
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arleo  beschäftigt  ist,  welche  viele  Mäaner  in  den  besten 
Jahren  dahinraffen^  wie  Seefahrt,  SeefischeTei  und  sum  Theil 
auch  Bergbau.  Es  liegt  daher  sehr  nahe^  dies  als  einen 
Hauptgrund  der  grösseren  Veberzahl  des  weiblichen  Oe- 
schlechte  in  der  Oesammtbevölkerun|^  dieser  Länder  anzuse- 
hen', ohne  dabei  zu  yerkennen,  dass  auch  noch  andere  Um- 
stände auf  die  Einftlhning  dieses  Ueberschusses  einwirken 
können.  Unter  diesen  ist  namentlich  die  Auswanderung  her- 
vorzuheben, die,  wo  sie  -in  Masse  und  wie  in  der  Regel 
überwiegend  von  Männern  geschieht ,  umgekehrt  als  die  Ein- 
wanderung ,  also  erniedrigend  auf  das  Verhältniss  des  männ- 
lichen Geschlechts  in  der  Gesammtbevölkemng  einwirken 
muss,  woraus  sich  denn  auch  erklärt,  das^  dies  Verhältniss 
z.  B.  in  England  so  viel  niedriger  ist,  als  in  Frankreich, 
Belgien,  Preussen  u.  s.  w.,  welche  im  Granzen  keine  be- 
deutende Auswanderung  haben.  Demnach  wäre  das  Aus- 
nahmsverhältniss  der  italienischen  Staaten  vielleicht  vorzüg- 
lich zu  erklären  aus  der  durchgängigen,  man  möchte  sagen 
nationalen,  indolenten,  wenig  energischen  volkswirthschaft- 
lichen  Thätigkeit  dieser  Bevölkerungen ,  wobei  dort  die  Kraft 
der  männlichen  Bevölkerung  weniger  aufgerieben  wird,  als  in 
den  Ländern  mit  angestrengter  arbeitender  Bevölkerung. 

Diese  Erklärung ,  welche  das  Ausnahmsverhältniss  in 
Italien  ebenfalls  auf  einen  socialen  Factor  zurückführt,  lässt 
sich  'auch  festhalten ,    wenn  man  auch  keineswegs  der  An* 

■ 

nähme  derjenigen  beistimmen  kann ,  nach  denen  der  Einfluss 
des  Ueberschusses  der  männlichen  Geburten  über  die  weiblichen 
auf  das  numerische  Verhältniss  der  beiden  Geschlechter  in 
den  Gesammtbevölkerungen  einzig  und  allein  durch  die  grös- 
sere Sterblichkeit  der  Männer  in  Folge  ihrer  aufreibenden 
Berufsthätigkeit  compensirt  wird.  Diese  Meinung  ist  na- 
*mentlich  auch  von  Alexander  von  Humboldt  aufgestellt, 
der  sogar  annimmt,  „dass  die  Zahl  der  Männer  überall  über- 
wiegen würde,  wenn  nicht  deV  Seedienst,  die  Kriege  und 
die  gefiihrlichen  Arbeiten  sie  unaufhörlich  verminderten".  29 
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Dieae  Meinung  wird  entaehieden  widerl^t  diuchdie  Unter- 
suchung des  numerischen  Verhältnisses  der  beiden  Geschlech- 
ter in  den  veiBchiedenen  Alters-Classen ,  aus  der  sich  heraus* 
stellt,  dass  der  Einfluss  des  Ueberschusses  der  männlichen 
Geburten  auf  das  numerische  Verhältniss  der  beiden  Ge« 
schlechter  überall  schon  lange  vor  dem  Alter  aufgehört  hat« 
in  welchem  der  bezeichnete  Einfluss  der  männlichen  Berufs- 
arten überhaupt  nur  anfangen  kann.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  ist  aber  keine  andere  als  eine  natürliche, 
nämlich  die  in  der  Natur  des  Menschen  begründete  grös- 
sere Sterblichkeit  des  männlichen  Geschlechts  in 
den  jüngsten  Alters-Classen.^  Darüber  hier  einige 
Daten.  31 

Schon  bei  der  Geburt  sterben  viel  mehr  Knaben  als 
Mädchen.  So  z.  B.  war  in  Preussen  nach  dem  Durchschnitt 
der  10  Jahre  von  1837 — 46  das  Verhältniss  der  Knaben  au 
den  Mädchen  unter  den  Todtgeborenen  :=  184,46  :  100« 
In  Belgien  war  dies  Verhältniss  voü  1841—50  «;=  185,55  : 
100;  in  den  Niederlanden  von  1840  —  1851  =  128,44  : 
100;  in  Frankreich  1853  u.  1854  c=  146,71  :  100,  in  Oe* 
sterreich  1851 -- 1854  =  136, »i  :  100 ;  in  Norw^en  von 
1846^55  =;  131,49  :  100;  in  Dänemark  von  1845—54  == 
136,S3  :  100;  in  Schleswig  und  Holstein  von  1845 --54  = 
183,73  :  100;  in  Sardinien  von,  1827—38  =  1S6,68.  Von 
den  lebendgeborenen  Kindern  starbeü  auf  100  Mädchen  wäh- 
rend derselben  Perioden  in  Preussen  im  Isten  Lebensjahre 
124,46  Knaben,  im  2ten  u.  3ten  105,55,  im  4ten  u.  5ten 
102,18,  im  6ten  u.  7ten  102,91;  in  Belgien  im  Isten  Le- 
bensjahre 125,53,  im  2ten  102, !t 4,  im  3ten  \>is  5ten  95,57; 
in  den  Niederlanden  im  Isten  Lebensjahre  122,15,  im  Sten 
103,U,  im  3tenbi8  5ten  102,48,  im  6ten  bis  lOten  101^66; 
in  Frankreich  im  Isten  Lebensjahre  125,09,  im  2ten  bis  5ten 
104,S4;  in  Oesterreich  in  den  ersten  fQnf  Lebensjahren  116; 
in  Norwegen  im  Isten  Lebensjahre  124,32,  im  2ten  u.  Sten 
106,34,  im  4ten  u.  5ten  101,30,   im  6ten  bis  lOten  10S,6S, 
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im  Uten  bia  SOiten  116^04 ;  in  Dinemark  im  Isten  Lebens* 
jähre  1SS,88,  im  Sten  u.  Sten  105,85^  im  4ten  u.  Sien  97^78; 
in  Schleswig  und  Holstein  im  Isten  Lebensjahre  12%,%^,  im 
Stei\  u.  Sten  10S,97 ,  im  4ten  u.  5ten  96,46 ;  in  Sardinien 
im  Isten  Lebensjahre  1 17,70 ,  im  Sten  u.  Sten  102,68^  im 
4ten  u.  Sten  101,87 ;  in  England  im  Isten  Lebensjahre  127,38^ 
im  leten  n.  Sten  108,37,  im  4ten  u.  Sten  101,13,  im  6teil 
bis  loten  108,S6;  in  Schweden  im  Isten  Lebensjahre  1S1,9S, 
im  Sten  u.  Sten  109,95,  im  4ten  u.  5ten  108,86  und  .im 
6ten  bis  lOten  107,62. 

Wir  »sehen  hier  überall  einen  unterschied  der  Sterblich« 
keit  swischen  den  Kindern  beklerlei  Geschlechts  cum  Nach* 
theil  der  Knaben,  der,  am  grössten^  bei  der  Greburt,  mit  der 
Zunahme  des  Lebensalters  regelmässig  abnimmt  und  im  er- 
sten Lebensjahre ,  wie  unter  den  Todtgeborenen  in  allen  Län* 
dem  merkwürdig  gleich  ist.  In  den  folgenden  Lebensjah* 
ren  wird  der  Unterschied  nicht  allein  geringer,  sondem 
auch  abweichender  unter  den  verschiedenen  Lftndem ,  so  dass 
wahrend  in  den  einen  die  grössere  Sterblichkeit  der  Knaben 
durch  die  ganse  Jugendzeit  fortdauert,  in  anderen  schon  in 
dem  Alter  YOn  5 — 10  Jahr  die  Sterblichkeit  beider  Geschleeh-» 
ter  gleich  wird  oder  sich  sogar  zu  Ungunsten  der  Mädchen 
wendet.  Diese  letztere  Yeränderung  hat  jedoch  auf  die  Ge- 
staltung des  numerischen  Verhältnisses  der  beiden  Geschlech- 
ter unter  den  Leboiden  in  diesen  Alters-Classen  nur  einen 
sehr  geringen  BInflnss,  weil  in  diesen  Altersklassen  die 
Sterblichkeit  der  Kinder  überhaupt  gegen  die  in  dem  ersten 
Lebensjahre  sehr  gering  ist.  Der  grosse  Unterschied  unter 
cten  Todtgeborenen  und  den  in  den  beiden  ersten  Lebensjah- 
ren Sterbenden  ist  es,  welcher  auf  die  Ausgleichung  des 
Missrerhältnisses  der  beiden  Greschlechter  unter  den  Neuge- 
borenen den  Haupteinfluss  ausübt^  und  da  dieser  Unterschied 
überall  so  nahe  gleich  ist,  so  muss  hierin  gewiss  ein  Natura 
gesetz  anerkannt  werden.  In  den  folgenden  Jahren  zeigen 
sich  neben  dem  wahrscheinlich  noch  fortwirkenden  natürlichen 
U.  12 
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Factor  schon  andere  Faetoren,  weshalb  denn  auch  die  Le- 
bensperiode i  in  welcher  wirkliches  numerisches  Gleichge- 
wicht unter  den  Lebenden  beiderlei  Geschlechts  eintritt,  nicht 
allgemein  bestimmt  werden  kann.  Diese  Zeit  yariirt  offenbar 
mehr  oder  weniger  den  verschiedenen  Lftndem  nach  und  auch 
bei  demselben  Lande  der  Zeit  nach»  indem  die  Kindersterb- 
lichkeit nicht  immer  gleich  und  auch  dos  Yerhftltniss  der 
Knaben  und  MAdchen  unter  den  Geborenen  nicht  gans  con« 
Btant  ist.  Es  scheint,  als  wenn  das  Gleichgewicht  bis  arar 
Zeit  der  Pubertät  nicht  oder  nur  vorübergehendf  eintritt,  in 
den  Alters-Cbtssen  von  S  bis  bu  15  Jahren  scheinen  sogar 
die  Knaben  überall  wieder  ein  grösseres  Uebergewicht  zu 
erhalten,  wogegen  in  der  Periode  unmittelbar  nach  der  Zeit 
der  physischen  Beife  der  beiden  Geschlechter  unter  densel* 
ben  das  numerische  Verhftltniss  dem  Gleichgewicht  am  n&ch- 
sten  2u  kommen  pflegt.  In  dieser  Periode  ist  die  Sterblich- 
keit überhaupt  sehr  gering  bei  beiden  Geschlechtern,  es  ist, 
wie  SüssmiLch  sagt»  die  Zeit  der  rechten  Blüthe  und  der 
grössten  Munterkeit.  '^  Nach  dieser  Zeit,  etwa  Tom  SOsten 
Jahre  an,  wird  die  Sterblichkeit  wieder  grösser,  yoraaglich 
aber  unter  den  Männern.  Nach  Quetelet's  Untersuchun- 
gen sind  es  besonders  das  SSste  und  S4ste  Lebensjahr,  welche 
eine  auffallend  grössere  Sterblichkeit  bei  den  Männern  zeigen. 
Es  ist  dies  das  Alter,  welches  eine  sehr  bedeutende  Bolle  in 
der  gansen  Entwicklung  des  Mannes  einnimmt.  Es  ist  fbr 
den  Mann  in  der  Regel  auch  das  stürmische  Alter  der  Lei- 
denschaftlichkeit, das  auch  dadurch  merkwürdig  ist,  dass, 
wie  die  Moralstatistik  zeigt,  um  die  Zeit  die  Tendenz  zum 
Verbrechen  bei  dem  männlichen  Geschlechte  am  grösst^i  ist. 
Es  ist  physisch  wie  sittlich  für  den  Mann  das  gefthrlichste 
Alter.  Nach  weiteren  Beobachtungen  scheint  diese  gefährli- 
che Sturm-  und  Drangperiode  bei  dem  männlichen  Geschlecht 
jedoch  schon  etwas  Ifrüher  einzutreten,  in  den  ersten  der 
zwanziger  Jahre.  33  Nach  dem  24sten  Jahre  wird  dagegen 
die  Sterblichkeit  beim  weiblichen.  Geschlecht  wieder  ungün* 
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8ti||!Br  als  beim  minnlichen  und  dies  dauert  fort  bis  etwa  zum 
46»  Lebennjahre;  die  ungOnstigsten  Jahre  pfl^pen  die  vom 
SSeten  bis  zum  4d8ten  Jahre  zu  seyn',  die  Periode  der  Wo- 
chenbetten. Dadurch  wird  der  Unterschied  in  der  numeri- 
schen Yertheilung  der  beiden  Gresohlechter,  der*  dürdi  die 
grössere  Stefblichkeit  der  Männer  in  den  bezeichneten  vor- 
hergebenden Alters nClassen  hervorgebracht  wurde,  wieder 
mehr  ausgeglichen,  so  dass  im  Ganzen  genommen  in 
den  Alters-Classen  zwischen  etwa  17  und  45  Jahren, 
der  wichtigsten  Periode  in  Bezug  auf  das  Zusam- 
menleben bei^ex  Geschlechter,  das  grösste  numeri- 
sche Gleichgewicht  unter  ihnen  zu  herrschen  pflegt 
d.  h.  zwar  nicht  Gleichheit  der  Zahl  für  jedes  Alter,  was 
unmöglich  ist,  und  auch  zwecklos  seyn  wflrde,  aber  jeden- 
falls grössere  Gleichheit  während  dieser  wichtigsten  Alters«- 
periode,  dieselbe  als  ein  Ganzes  genommen,  als  in  den  hö- 
heren und  den  niedrigeren  Alters-Classen,  was  eben  als 
Hauptzweck  der  ganzen  das  Geschlechter- Verhältniss  unter 
den  Geborenen  und  den  Sterbenden  regelnden  höheren  Ord- 
nung hervorgehoben  werden  muss. 

Nach  dem  458ten  Jahre  neigt  sich  das  Sterbliehkeits- 
Verhältniss  überall  wieder  zu  Gunsten  der  Frauen  bis  ins 
hohe  Alter  und  zwar  so  bedeutend,  dass  in  Folge  davon  in 
der  Gesammtbevölkerung  das  wdbliche  Geschlecht  mit  we- 
nigen und  meist,  wie  wir  gesehen,  aus  störenden  Einflüssen 
besonderer  Art  zu  erklärenden  Ausnahmen  das  männliche  6e- 
schlecht  der  Zahl  liach  noch  überwiegt,  obgleich  überall  mehr 
Knaben  als  Jttädchen  geboren  werden  und  in  den  jüngsten 
Ahers-Classea  auch  noch  ein  Uebergewieht  de^  Knaben  be- 
stehen bleibt.  Das  allerhöchste  Alter,  welches  als  seltene 
Ausnahme  vorkommt,  scheinen  dagegen  wieder  eben  so  viel 
Männer  als  Frauen  zu  erreichen,  wenn  nicht  etwa  in  diesem 
höchsten  Alter  das  Verhältniss  den  verschiedenen  Ländern  nach 
variirt,  worüber  die  bis  jetzt  zu  geringe  Zahl  der  Beobach- 
tungen noch  keinen  sichern  Aufschluss  gewähren  kann.  ^ 

12* 
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Betrachten  wir  nun  die  Ziuammeneetitttig  der  Bevldk^ 
rungen  nach  dem  Geschlechte  und  nach  dem  Alter,  so  fin* 
den  wir  das  eben  aus  derwersohiedenen  Sterblichkeit  der  bei- 
den Geschlechter  abgeleitete  numerische  Yerhftltniss  in  den 
▼erschiedenen  Lebensperioden  so  ToUkommen  beseitigt ,  wie 
bei  der  Schwierigkeit  einer  genaueren  Ermittelung  der  Alters- 
Verhältnisse  der  Einadnen  bei  den  gewöhnlichen  Volkssfth« 
langen  nur  irgend  erwartet  werden  kann.  Suchen  wir  tu* 
erst  ein  Mittelyerhältniss,  so  finden  wir,  wenn  wir  die  Be- 
Ydlkerungen  von  elf  in  dieser  Beaiehung  direct  unter  einander 
vergleichbaren  europäischen  Ländern  zusammenfassen,  wel* 
che  zusammen  eine  Bev^kernng  ron  bemahe  80  Millionen 
darbieten.  Folgendes.  3' 

Auf  100  Personen  männlichen  Oesohlechts  kommen 
weiblichen  Geschlechts: 


in  der  AUen^Classe 

in  der  Alters-Clsise 

von    0-^  5  Jahren 

98,03 

von  40—50  Jahren  101,70 

»      5—10       » 

97,66 

»    50—60 

9 

106,80 

»     10—15       » 

97,05 

»    60    70 

» 

117,34 

»     15—80       » 

99,84 

»    70—80 

» 

117,08 

»    20—25       ^ 

106,85 

»    80-00 

» 

184,46 

»    25— SO       » 

104,S3 

über  90  Jahre 

156,t0 

p    30—40       » 

102,46 

Gesammtbeyölke 

rung 

10«,73 

Was  die  Hauptsache  für  unsere  Untersuchung  ist,  so 
aehen  wir  hier  das  dem  völligen  Gleichgewicht  sich  am  mei« 
sten  nähernde  Verhältniss  zwischen  den  beiden  Geschledi- 
lern  in  der  Alters-Classe,  in  welche  der  Eintritt  der  physi* 
sehen  Reife  für  dieselben  fiült,  in  der  von  15  bis  20  Jahren. 
In  dieser  Alters-Classe  übertrifflt  das  männliche  Geschlecht  das 
weibliche  nur  um  0,16  o/^^  während  in  allen  anderen  Alters- 
Classen  ein  grösserer  Unterschied  in  der  Zahl  beider  Gre- 
schlechter  stattfindet,  in  den  jüngeren  Alters^Classen  nämlidi 
za  Gunsten  des  männlichen,  in  den  höheren  zu  Gunsten  des 
weiblichen  Geschlechts.  Hieraus  geht  auch  hervor,  dass  in* 
nerhalb  der  Altersdasse  von  15  bis  20  Jahren  die  Zeit  des 
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Ueberganges  yon  im  Majorität  des  männlichen  zu  derjenigen 
dee  weiblichen  Oeschlechte,  d,  h.  die  Zeit  eintritt^  wo,  wenn 
auch  Tielleicht  nur  für  eine  ganz  kurze  Dauer,  YoUkomme- 
nes  numerisches  Gleichgewicht  zwischen  den  beiden  Geschlech- 
tem stattfindet,  und  nach  dem  Verhältniss  in  der  nächst  jün- 
geren und  in  der  Dächst  älteren  Alters-CIasse  liegt  diese  Zeit 
wahrscheinlich  dem  ISten  Jahre  nahe,  fiült  also  fast  genau 
zusammen  mit  dem  mittleren  Pubertäts-Alter  der  beiden  Ge- 
schlechter ,  und  so  findet  sich  unsere  frühere  Annahme  j  dass 
der  Zweck  der  in  dem  Verhältniss  der  beiden  Geschlechter 
bei  der  Geburt  und  beim  Absterben  waltenden  höheren  Ord- 
nung vorzüglich  auf  Herstellung  einer  numerischen  Gleich- 
heit der  beiden  Geschlechter  zur  Zeit  ihrer  physischen  Reife 
gerichtet  ist,  wohl  bestätigt. 

Betrachten  wir  nun  erst  das  Verhältniss  in  den  einzel- 
nen Ländern»  so  haben  wir  auf  100  Individuen  männli- 
chen'Geschlechts  weibliche: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  182.) 

Hier  zeigen  sich  nun  im  Einzelnen  viel  grössere  Abwei- 
chungen von  der  aufgestellten  Regel,  wie  dies  übrigens  gar 
nicht  anders  zu  erwarten  war  von  Berechnungen,  die  sich 
nur  auf  je  eine  Volkszählung  gründen,  auf  welche  also  alle 
die  Fehler  von  unmittelbarem  Einfluss  seyn  müssen,  welche 
in  der  so  schwierigen  Ermittelung  der  Alters -Verhältnisse 
der  Bevölkerung  begangen  worden.  Trotzdem  stellt  sich^ 
wenn  man  etwa  nur  den  Kirchenstaat  ausnimmt,  wo  die 
erste  detaillirte,  auch  auf  das  Alter  sich  beziehende  Volks- 
zählung nothwendig  mangelhaft  bleiben  musste ,  unsere  all- 
gemeine Ordnung  überall  ganz  entschieden  heraus,  wenn 
man  die  schon  erwähnten  störenden  Einflüsse  in  Betracht 
zieht,  welche  eine  bedeutende  Aus-  und  Einwanderung  auf 
die  Proportion  der  beiden  Greschlechter  in  den  mitderen  AI- 
ters-Classen  nothwendig  ausüben  muss.  Diesen  Einfluss  aei- 
gen besonders  Holstein  und  die  drei  amerikanischen  Länder. 


182 


S 


8. 

i 


s 


.8 


s 


OD 


S 


8. 

s 

8 


$ 


s 


•4 


00 


t 


SS 
ä 


10 


CO 
00 


CP 


bO 


s 


f 


^     o     o, 

L  r       I 
s  ^  s  s 


00        »-* 
feO        CO 


tO         N^         O 

O       CO       cn 


M         S        O         S         I-« 

$    a    g    8    g    s    5    ^ 


CD 
00 


CO 


^      S      -a 

w  «•  «• 

Soft 


CO 


CK 


as 


S    S    5    8    S    g    g   j8    S    S 


ip    N«    1^    1^ 

O       feO       o«       <^ 


CO 


CO      CO 

00        00 


CO 
CO 


CO 


CD 


CO 


agg'Sggigga    8 


00 
l^     8     Si 


CO        I-«        »-i 

cn      ^      10 


S   s  s  s  s   s  : 

M        1«^        9        i»        00        e        « 


CD 


10        fcO 

CO 


M       I-*      o 

O)        00        CO 


s 

~  <•  « 

e    s    s 


«D 


s 


CD 


CO 
OD 


o 

lO 


s 


<D 


s 


g     8     S 


Ol 


s 


00        I-* 
CO        «4 


Ol       o» 


s 


O        CO 
C»        00 


p       o      »-* 
09        00        »-A 


lS»S888a$      3     5 


O»        M 


O        O        CD 
r-        CO        00 


S S      5S      SS      « 


s 


,8 

2S 


S 
8 


CD 
00 


O        CD        CD        O 

CO        O        »^        O» 

S     ^8     S     S 


2    S 

3      op      8 


CO 

Ol 


8 


CO 


$ 


5    2    S 

<a  <•  «■  «• 

8      S      S      8     st 


CD 
fcO 


s 

i 8 


00 


8 


<D 


o 

I 


s 

8     S 


CD 
CD 


toN^o>oooooSoi-»iS 
88g8g8a«     S     S 


CD 
0» 


8     8 


8    i    s 


S    8    S    8    5    8    g    g    8    8    8    $    S 


«D 


8888858853     g 


8    fe    8    S    8    2    8    S    5$    S    S    8 


«    «    §    S.8   jg    ß    £    C    S   j8    S    § 
8sagis;g8:fc8is    5    ä 


CD 

CD 


8 


CD 


8 


So 

8 


3  9 


CD        CD 
CO        CO 

8     8 


8      8     8^ 


s 


8^      ^      «4      »a     «4      ao 
8_S8_8     2      8.    S 


S    8   .8    S    8    S    S      S 

SS8888S         8 


80        CD        CD        CD 
*^        Ni*        OD        S 

8         3      8      a      5g 


Ob       A       OD 

www« 

S^     ::     8     8 


CD 

«1 


I 


in   Frank- 
reieli. 


in  Eng- 
land. 
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In  Holstein  erscheint  die  minnliche  Bevölkerung  in  den 
mittleren  Alters^Classen  in  ungewöhnlicher  Ueberzahl  wegen 
dee  bedeutenden  Abeugs  weiblicher  Dienstboten  aus  diesen 
Alters-Classen  nach  den  beiden  benachbarten  grossen  freien 
Städten;  in  den  Vereinigten  Staaten^  Ober-  und  Unter-Ca- 
nada  erklärt  sich  dieselbe  Erscheinung  aus  dem  bedeutenden 
Zuzüge  fremder  Einwanderer,  unter  denen  die  männliche 
Bevölkerung  sehr  vorwiegt,  und  unter  diesen  drei  letzteren 
Ländern  tritt  die  Störung  am  grossesten  bei  Ober-Canada 
hervor,  weil  dies  Land  im  Yerhältniss  zu  seiner  einheimi« 
sehen  Bevölkerung  die  allergrösseste  Einwanderung,  beson- 
ders von  unverheiratheten  männlichen  Arbeitern  gehabt  hat.  ^ 
Am  ungestörtesten  zeigt  sich  die  aufgestellte  Regel  der  Ver* 
theilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Geschlecht  in  den  ver- 
schiedenen Alters-Classen  bei  Frankreich,  den  Niederlanden 
und  Schweden,  es  sind  dies  Länder  mit  sehr  geringer  Aus« 
und  Einwanderung;  in  Schweden  tritt  aber  in  der  verhält* 
nissmässig  grossen  Proportion  des  männlichen  Geschlechts  in 
alletf  Alters-Classen  von  der  von  25  —  80  Jahr  an ,  und  in 
Folge  davon  in  der  Gesammtbevölkerung,  der  Einfluss  der 
gefthrlicheren  Berufsarten  eines  grossen  Theils  der  männli- 
chen Bevölkerung  hervor  (in  der  Seefischerei,  der  Seefahrt, 
dem  Bergbau),  der  sich  in  geringerem  Maasse  auch  in  den 
Niederlanden  sowie  in  Norwegen,  am  stärksten  wohl  in 
Schottland  zeigt,  wenn  nicht  hier  auf  dies  Yerhältniss  die 
sehr  bedeutende  Auswanderung  von  Männern  noch  einen 
grösseren  Einfluss  ausöbt.  ^7  Ebenso  ist. es  gewiss  vornehm- 
lich die  Auswanderung,  welche  in  noch  mehreren  der  ange- 
fahrten Länder  der  weiblichen  Bevölkerung  ein  ungewöhnlich 
grosses  Uebergewtcht  in  der  Gesammtbevölkerung  giebt,  wie 
bei  JBngland,  Irland  (wo  das  Yerhftltniss  nach  der  Zählung 
von  1851  =  100  :  105,38  ist),  lieber  den  Grund  des  un- 
gewöhnlichen Uebei^ewichts  der  weiblichen  Bevölkerung  in 
den  italienischen  Staaten  haben  wir  schon  vorbin  eine  Yer- 
muthung  aufgestellt ,  hier  will  ich  nur  noch  darauf  aufmerk- 
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•am  machen »  dats  trots  jenea  Uebergewichta  in  der  HaopC- 
Sache,  nämlich  in  dem  nahen  numeriachen  Glejchgewichl 
beider  Geschlechter  in  den  wichtigsten  Alters-Claasen  ^on 
10 — 30  Jahren  unser  Gesetz  sich  anch  hier  zeigt  j  wenigatena 
bei  Sardinien  j  und  wenn  dies  beim  Kirchenstaat  nicht  so  der 
Fall  ist,  so  darf  man  hier  wohl  die  Schuld  auf  unrichtige 
Zählung  schieben. 

Allerdings  bleiben  auch  nach  allen  diesen  Erläuterungen 
noch  erhebliche,  nicht  so  leicht  zu  erklärende  Anomalien  in 
▼erschiedenen  Ländern  übrig,  und  wenn  auch  diese  aum 
Theil  wohl  auf  Fehler  bei  der  Zählung  zurückzufahren  aeyn 
möchten,  ,so  darf  man  sich  doch  nicht  verbeigen,  dass  diea 
gewiss  nicht  mit  allen  geschehen  kann.  Indess  deshalb  an 
der  von  uns  dargelegten  höheren  Gesetzmässigkeit  in  diesem 
wichtigen^  Verhältnisse  zu  zweifeln ,  ist  gewiss  nicht  erlaubt. 
Denn  einmal  ist  diese  Gesetzmässigkeit  überhaupt  keine  ma« 
thematische,  die  sich  überall  gleich  scharf  zeigt,  und  ausser- 
dem kann  dap  die  Vertheilung  der^  Bevölkerung  nach  dem 
Alter  regelnde  allgemeine  Gesetz  auch  deshalb  nicht  immer 
hervortreten,  weil  auf  diese  Vertheilung  auch  noch  andere 
sociale  Factoren  nothwendig  Einfluss  haben  müssen.  Einen 
solchen  Factor  haben  wir  schon,  in  der  Aus-  und  Einwande- 
rung kennen  gelernt;  ebenso  müssen  alle  ausserordentlichen 
Ereignisse  einwirken,  welche  das  eine  Geschlecht  mehr  als 
das  andere  treffen.  So  namentlich  Kriege,  Wie  der  Einfluss 
der  Napoleonischen  Kriege  auf  die  Proportion  der  beiden  Ge- 
schlechter in  den  höheren  Alters-Classen  in  Fmnkreich  sich 
noch  gegenwärtig  zeigt,  haben  wir  schon  bei  einer  frü- 
heren Gelegenheit  gesehen,  und  wie  sich  dieser  Einfluss 
bei  Frankreich  noch  gegenwärtig  in  der  unverhältnissmässig 
grossen  Proportion  der  weiblichen  Bevölkerung  in  d^  Alters- 
Classe  von  60 — 70  Jahren  zeigt,  ebenso  werden  sich  auch  in 
vielen  der  in  den  übrigen  Staaten  hervortretenden  Anomalien 
besondere  Einflüsse  abspiegeln,  die  ^u  erforschen  jedoch  nur 
die  Specialstatistik  der  Länder  die  AMfgabe  und  die   Mittel 
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haben  wird»  Uns  musa  es  hier  genOgen,  im  Allgemeinen 
die  höhere  Ordnung  in  diesen  scheinbar  zuftlligen  Verhält« 
nissen  nachgewiesen  au  haben.  Damit  iät  denn  ancn  zu- 
gleich angedeutet,  dass  dasselbe  Gesetz  dahin  streben  muss. 
Jenes  Gleichgewicht,  wo  es  durch  ausserordentliche  Ereigw 
nisse  erheblicher  gestört  worden,  allmählich  wieder  herzu- 
stellen, und  auch  von  diesem  Streben  lassen  sich  statistisch 
die  Spüren  verfolgen.  So  hat  sich  seit  1815  in  den 
Staaten,  deren  männliche  Bevölkerung  in  den  Napoleoni- 
schen Kriegen  am  meisten  gelitten  und  in  denen  dadurch 
in  der  Gesammtbevölkeriing  das  weibliche  Geschlecht  eip 
grösseres  Uebergewicht  erhalten  hatte,  wie  z.  6.  in  Frank- 
reich und  Preussen,  offenbar  in  der  Friedensperiode  seit  1815 
das  Yerhältniss  wieder  mehr  dem  Gleichgewichte  genähert. 
In  Frankreich ,  wo  jetzt  die  weibliche  Bevölkerung  die  männ- 
liche nur  um  etwas  tlber  1  %  übertrifft,  betrug  das  Ueber- 
wicht  im  Jahre  1821  beinahe  noch  6  %  und  1836  noch  33/4 
0/0 y  und  in  Preussen,  wo  jetzt  fast  völliges  Gleichgewicht 
herrscht,  übertraf  die  weibliche  Bevölkerung  die  männliche 
i.  J.  1816  um  1|6  %.  ^  Ueberhaupt  scheint  in  den  mei- 
sten Staaten-  des  mittleren  Europa's  seit  dem  Frieden  von 
1815  das  Yerhältniss  dem  Gleichgewicht  näher  gekommen 
zu  seyn,  eine  Ausnahme  macht  dagegen  Irland,  wo,  offen- 
bar in  Folge  der  enormen  Auswanderung,  das  Uebergewicht 
der  weiblichen  Bevölkerung  von  1841  bis  1851  um  9/^i  %  zu- 
genommen  hat.  39  Dies  Streben  nach  Ausgleichung  ist  auch 
in  den  Vereinigten  Staaten  zu  erkennen.  Dort  hatte  das  Ue- 
bei^ewicht  der  männlichen  Bevölkerung  1840  gegen  1800 
doch  schon  um  V2  %  abgenommen  trotz  der  grossen  Ein* 
Wanderung  in  dieser  Periode.  Zwischen  1840  und  1850  hat 
allerdings  die  durch  ungewöhnliche  Ereignisse  auf  das  Höch- 
ste gesteigerte  Einwanderung  wieder  einen  überwiegenden 
Einfluss  erhalten,  es  lässt  sich  aber  erwarten,  dass  die  näch- 
ste Zählung  auch  wieder  die  Ausgleichungs-Tendenz  deutli- 
cher zu  erkennen  geben  wird.  ^^         . 
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Ein  weiteres  stotiittschee  Literesee  gewintien  diese  ün* 
tersttchongen  Ober  die  VertheUung.  einer  BerOlkening  nach 
Alter 'und  Geschlecht  noch  bei  der  Betrachtung  der  BbyöU 
kerongen  nach  dem  CiTilstande«  woau  wir  nun  in  dem  nfich- 
8ten  Ahachnitte  fibergehen. 


n.  348.) 
>  (5.  IM) 


AnmerkungeD. 
,  150}  Gattliche  Ordnung  u.  s.  w.    Taf.  XXI.    (Th.  3.  S.  243 
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1)  jStatWiffiM  ifa  Ai  Franc*.  Terra.  Fopalai.  (JParit  1837.  4.)  p.  21». 
2«  Äfri.  T.  II.  p.  368.  r.  ///.  1«  ParÜt.  p.  79,  M  o.  XIX. 
T..  IV.   lr#  Par^  p.  XXIL 

2)  Tftbetlen  n.  a.  v.  Ober  d.  PreOBi.  Staat  fOr  d.  J.  1843  8.  75,  ror 
d.  3.  1849  Th.  II.  8.  365.  -  Im  Daiohichnitt  der  10  Jahre  1837 
bii  1846  «UTdea  in  Prenateo  j&hrlich  Oberhaupt  seborcn  308,556 
Knaben  and  291,76?  M&dchen,  darunter  13,155  Xn.  u.  9,784  H. 
todtgeb.  i  Verbtltnin  bei  den  Geborenen  Oberbuipt  =  100  i  100,7$) 


bei  den  Todtgeb.  =s  100 !  134»4i    Mittheil,  des  Statift.  Bnreau'e  in 
Berlin.   1850.  8.  53. 

3)  a)  1842 — 50  ohne  Ungarn »  SiebenbÜi>ffen »  Militairgrenie ,  Venedig 

und  Lombardei,  1851  ohne  Kroaten,  Slavoaien  u.  Lombardei. 
Fflr  die  Jahre  1843^51  sind  auch  die  Todtgeborenen  anfonbea 
(60,960  Knaben  u.  44,758  Mädchen),  die  jedoch  aut  der  Rech- 
nung weggelatten  lind,  weil  die  früheren  Angaben  Qber  die 
Todtgeborenen  in  Oe«terreich  alt  uniuverlftuig  angetehen  werden 
mOasen.    (VeigL  Th.  L  8.  182.) 

b)  alle  Kronländer  ohne  Venedig  und  Lombardei. 

c)  Venedig  und  Lombardei;  auch  hier  sind  die  Angaben  fiber  die 
Todteeborenen  (20,124  Knaben  u.  12,047  Mädoh.)  ansoTwliadg 
und  deihalb  auMer  Rechnung  gelasten. 

4)  Beiträge  lur  8Utiitik  des  Königr.  Bayern.  I.  8.  164 ,  IIL  S.  196, 
VIXI.  o.  2. 

5)  SitUiitiqus  gAu  de  la  Betgiaue,  EjMoi^  d§  Iß  Situation  du  Mojfomme, 
PiriodB  d0  1841—1850  pubL  p.  l  MitM.  de  FlntA^ur.  Bnuc.  1852. 
4.  p.  21.  23,  ^  Documenta  9talittkqu§$  etc.  T.  I.  p,  1  u.  5. 

6)  Tellkampf,  das  Verhältnitt  der  BevÖlk.  im  Königr.  HannoTer. 
Haan.  1846.  4.  8.  51  ff.  —  HannoT.  Magaiin,  Jahrg.  1845—48  u. 
Zttr6tatutikd.Kngr.HannoTer.  III.  8.64.  IV.  8.60.  V.  8. 58  u.  102. 

7)  SMuiutK  Jaarhoekfs.    Jaarg.  I-^VIII. 

8)  /»/ermofient  eUMicke  tU.  Mwmmdo  deÜapopol*  VoL  II»  p,  259. 

9)  Mittheilungen  des  8tatitt.  Vereint  f.  daa  Kngr.  Sachsen.  17.  Uefg. 
8.  102.  —  Zeitschr.  des  8utist.  Bureau's  u.  s.  w.  1857.  8.  183. 

10)  8tati9tik  Tahekamrk.  Ny  BuMu.  SuttemU  Bind.  (Kopenh.  1851. 
4.)    Einleitung  S.  XXXV  n.  XXXVlfl. 

11)  atßti9ii$k  Tab^Ur.     Ottende  Bmskke  p.4%.  SegtmUU  B.  p.  XXXIV. 

12)  WQrttemb.  Jahrb.  a.  s.  w.    Jahrg.  1853,   Heft  2.  6.  74. 

13)  K,  TaheU-KommiBMumeni  BerättsUe  iren  1836—41.  Stockholm  1844. 
8.  5,  dies.  Stockh.  1850  8.  5,  1854  S.  9;  fOr  1851-55.  1.  Abtk. 
8.  XI.  (Tab.  13.) 

14)  Bighth  Annual  Bntort  of  the  lUgiitrar  General  etc.  (Blue  Book)  p. 
20.  u.  Bepart  13M  to  I9tk.  8, 

15)  Ohne  das  Jahr  1855,  nach  Zuooagni-Orlandini,  Bkherehe  ete* 
tiet,  $ul  Grandue.  di  Toeeana  etc.  T.  V.  o.  134.  Seeando  Sorte. 
T.  I.  p,  40;  Q.  Pepoiaaiene  deUm  Teeeana  dal  Ceneimente  di  Ajeriie 
del  1857  •  del  1858. 

3  (8.  151)  Nach  den  Kirohenbaohem  sind  geboren  (Inel.  Todtgeb.)  in 
Odttingen  in  der 


OemttBds 


1853 


1854. 


iSfiS. 


m.       w. 
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1867. 


185«. 


8t.  Jaeobi 
„  Johannis 
„  Albani 
.»  Marien 
Reformirte 
Katholische 
Entbindungsh, 


23 

25 

22 

19 

28 

26 

28 

26 

41 

22 

39 

26 

30 

37 

42 

26 

40 

43 

44 

34 

34 

29 

23 

31 

30 

24 

35 

31 

35 

32 

30 

34 

32 

16 

20 

29 

34 

27 

40 

22 

9 

5 

8 

4 

10 

4 

13 

7 

10. 

4 

4 

4 

10 

4 

7 

7 

9 

.  8 

5 

12 

4 

4 

2 

3 

2 

3 

4 

7 

5 

I 

29 
51 
35 
43 
12 
13 
2 


25 
46 
35 
30 
12 
13 
2 


Zusammen         |143    126|127    U4|145    119|158    149|180    1271185     163 
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itollnaf  BMh  JaliMii. 


Naeh  CtomtindMi  tob  185S— 1858. 


wti^ 


w«ibl. 


18M 
1864 
1855 
1856 
1857 
1858 


143 
127 
145 
158 
180 
185 


6  Jahre  |   938 


126 
114 
119 
149 
127 
163 


798 


St.  Jacobi 

St.  Johannii 

8t.  Albani 

St.  Marien 

Refonnifte 

Katholische 

EntbindaDgthaut  * 


166 

246 

198 

199 

62 

48 

19 


143 

211 

182 

158 

36 

48 

20 


Zusammen 


988 


796 


•  Dit  1b  dem  K.  EntbindoogshAiiM  ugegebenta  Ctolnuten  kOnaen  fBr  um«  Sa- 
mnmeiutallaag  gar  nieht  In  Betracht  kommen,  wall  ila  nnr  die  tob  ünTerekellclitea 
IntkerUcker  Confeition  au  der  Btadt  Qtttttngea  In  Jener  Anstalt  geborenen  Kinder 
nmfunt)  die  tob  UnverehellolleB  der  relbrmIrteB  nnd  der  katkoUaehen  Oonlteelon  tan 
EntbtndnagihanM  geberenen  Klader  aber  ia  die  BrebenbOeker  der  betreffenden  Oe* 
meinden  der  Stadt  eingetragen  werden. 

«  (8»  152)  Vgl.  Httfeland,  lieber  die  Qleichtahl  beider  Qesohleeh« 
ter  im  Mensohengeeohlecht.  "Bin  Beitr^f  su  der  höheren  Ordnung  de^ 
Dinge  in  der  Natur.  Berl.  1820  S.  22  t  und  in  der  Abhandlung  der 
Akademie  der  WiasenBchaften  in  Berlin  a.  d.  J.  1818—19  (BerU  1820). 
Physikal.  Ulaase  S.  151  ff.  (Engel)  SUtistische  Mittheilungen  a.  d. 
Königr.  Sachsen  u.  s.  w.  Bevölkerung  II.  Bewegung  der  Bevölkerung 
8.  2d.  —  Das  angefahrte  Beispiel  Göttingens  konnte  nicht  weiter  ver- 
folgt werden,  weil  im  £.önigr.  Hannover  erst  die  mit  d.  J.  1853  ein- 
geführten neuen  Kirchenbflcher  lu  solchen  Untersuchungen  brauchbar 
sind.  —  VergU  das  Verhältniss  in  den  einseinen  Regierungs-Besiil^Mi 
Preussens  in  den  Jahren  1816-^1825,  1834,  1843  u.  1849  in  der  Zu- 
sammenstellung in  den  Tabellen  und  amtl.  Nachrichten  flb.  d.  Preuss. 
Staat  für  1849.  II.  8.  379.  In  Schweden  wich  in  den  100  Jahren  von 
1756  bis  1855  das  Verhältniss ,  wenn  man  je  20  Jahre  zusammennimmt, 
nnr  um  i$/ioo  %  von  dem  Mittelverhftltniss  des  ganzen  Jahrhunderts  ab. 
S.  die  folgende  Anmerkung. 

S  (8.  154)  Nach  einer  aus  dem  K.  Schwedisch.  Statistischen  Central- 
Bureau  mir  mitgetheilten ,  nach  den  Originallisten  berichtigten  Copie 
der  Ueberaieht  der  Oeborenen  von  i74&— 1838)  welche  dem  Z^oHiumi 
m/B0rüM$er  -*  i^m  1823  beigefügt  war  (rrgl.  unten  Ann.  23  6.  200), 
nnd  nach  den  späteren  Publicationen  der  Tabellen-Commission  wurden 
in  Schweden  lebend  geboren: 
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100 


Ton  1756—1775  673,836  Knaben       644,954  Mädchen  104,48  S^»- 

„  1776-1795       729,516       „  697,849        „  104,^1     „ 

„  1796-1815       777,993       „  748.120        „  104,6,    »• 

„  1815—1835  •  949,416       „  906,916        „  104,^    ,» 

„  1835—1855  1,056,340        „  1,000,494        „  104,e4     „ 

In  100  Jahren      4,187,110  Knaben    4,001,833  M&dchen    104,63  Kn. 

•  (S.  155)  Frankreich  nach:  SUOMque  d$  la  France.  2hn€  SSrU. 
T.  I.  2.  p  2CXVII,    T.  III.  1.  p.  XIX.    T.  IV.  1.  p.  XXIII. 

cuikoM..  ehelich  anehelieh 

ueiKireae  Knaben.        MIdehen.  Knaben.     Mtdehaa. 

1836-50  ohne  Todtgeb.    1,376,485    1,299,704        106,209    102,657 

18530.54  mit         „  926,637       864,102         76,104      71,933 

„    „    ohne        „  885,217       836,782         70,933      67,496 

PreutBon  nach :  H o f f m a n n,  Samml.  kl .  Schriften  ataaUwirthach. 

Inhalts  S.  91.  95.  —  Mittheilongen  des  Statist.  Boreau's  in  Berl.  1850. 

8.  57  ff.    Tabellen  n.  s.  w.  über  den  Preoss.  Staat  IKir  d.  Jahr  1649. 

IL  S.  400,  ittr  d.  J.  1852  S.  146,  156  o.  166. 

«x^iw.*«..  ehelieh  nn^heUeh 

^^'*''*  Knaben.         MIdehen.  Knaben.     KidehM. 

1816—41    mit  Todtgeb.    6,423,979    6,054,292        476,256    461,046 

1837—46      ,,  „  286,726       270,764  21,830      21,003 

1849—52      „  „  1,293,258    1,220,333        107,149    102,682 

Oest  er  reich  naohi  Tafeln  sor  Statistik  der  Oesterr.  Monarchie. 
Nene  Folge.  1.  Bd.  1.  Heft  S.  2,  3«  6,  7  o.  13.   2.  Bd.  1.  6.  5,  31  u.  57. 

^v,.  ^^^  eheUeh  anefaelieh 

oeDorene  Knaben.        MIdehen.  Knaben.      MIdehen. 

1849—54  ohne  Todtgeb.    3,494,973    3,289,783  .     335,118    317,834 

„    „     mit  „  3,547,757    3,326,886        346,458    327,541 

Bayern  nach:  Beiträge  a.  Statist,  des  Kngr.  Bayern.  VIII.  Taf.  I. 

a*KAMi*i«  ehelich  nnehelieh 

wenorene  Knaben.     Müdehen.  Knaben.     Mideho. 

1851/52— 185«/s7  ohne  Todtgeb.    373,771    349,759         98,976     94,492 
„  ,,      mit  „  386,452    358,669        102,419     97,423 

Belgien  nacht  SUxti&lique  gäi,  de  la  Beiffique.  JSjq»08^  de  la  Si- 
tuation du  Mo^aums  1841 --50.  //•  p.  19.  20  tf.  DoeummUa  iiaiitiijum. 
T.  I.  p.  2. 

Geborene  tiielieh.  vnehalleh. 

1841—50  ohne  Todtg.    617,552  Kn.  585,479  M.    48,933  Kn.  47,719  M. 
1851-55    „  „        308,463  „     292,151  „     27.145.  „     26,443  „ 
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HannoTer  nachs  Tellkampf  a.  a.  0.  Tkb.  V.  u.  Zur  Statistik 

des  Königr.  HannoTar.  UL  8.  64.  IV.  8.  60.  V.  8.  60  u.  104. 
Ckboraae  thtlSeli.  nnchtlioli. 

1824—38  ohne  Todtg.  243,683  Kn.  231,546  IL    21,611  Kn.  20,526  M. 

1634-43     „        „  253,050  »,    240,160  „     27,560  „     26,233  „ 

1848—55     „        „  207,235  ^    195,261  „     24,576  ,,     23,807  „ 

Niederlande  nach:  S^isHseh  Jaarhoel^e.  /.  p,  66,  VI.  p.  167, 
ni.  p.  60  u.  512,  VIII.  p.  58. 

GMborMM  «htlleh.  nnehilldL 

1840--40    mit  Todtg.    507,613  Kn.  475,952  M.    29,680  Kn.  2(^,304  M. 
1850—57  ohne       „        419,653  „     307,573  „      18,447  „  '  17,801  „ 

Sardinien  nacb:  Informazioni  Statüiiche  etc.  VoL  II.  Movi- 
mento  della  Pcpolaxume  p,  253  a.  259. 

Gfiborta«  ehelich  vneheUoh 

1828—37  mit  Todtgeb.  731,493  Kn.  695,526  M.     15,787  Kd.  14,687  M. 

Sachsen  naeh:  Mittheilungen  des  Statist.  Vereins  ffir  d.  Xönigr. 
Sachsen«  Liefg.  17.  S.  102.  103.  u.  SUtist,  Mitth.  aus  d.  Kngr.  Sach- 
sen.  Berölkerong.  II.  Tab.  S.  86.  37. 

CMborene                                                ehelleh  nnihelieh 

1834—46    mit  Todtg.    398,127  Kn.  873,025  M.  66,787  Kn.  62,065  M. 

1847--4»      „        „        100»288  „       03,841  „  17,415  „    16,575  „ 

„    „      ohne     „          05,488^,,       00,254  „  16,423  „    15,700  „ 

Dänemark  nach  :  StaÜsUik  Tabehaerk.  Ny  Eaekks.  Byttmde 
Bind.    (Deutsche)  Einleitung  8.  XXXVI. 

0«bor«ae  ehelich  «aehelleb 

1845—54  mit  Todtgeb« 

Königreich  210,905  Kn.  100,772  II.    27,327  Kn.  25,684  M. 

Henogthum  Schleswig     55,542  „       52,022  „       3,020  „       3,792  „ 
„  Holstein       78,607   „       78,458  „       8,646  „       8,389  „ 

345,054  „  325,247  „  80,902  ^  37,815  „ 
Das  Königreich  für  sieh  allein  genommen  giebt  fftr  diese  Periode  eine 
Ansnahme ,  nämlich  für  die  ehelich  Geborenen  auf  100  Mädchen  105,«| 
fOr  die  unehelich  Geb.  106,4  Knaben,  wogegen  das  Verhftltniss  Ar  daa 
Yorhei^gega^gene  Deoennhim  1835—44  normal,  nämlich  100  :  105,79 
bei  den  eheliehen  und  100  :  105,33  bei  den  unehelichen  war.  s.  a. 
ft.  O.  S.  XXXVII. 

Norwegen  nach:  StatUtUk§  Taheüer  eU.    SexUnde  Maekke.    Tab. 

4.    p.    XJCJCIVm 

O^howM    ,  ehelieh  imehelieh 

184fr-55  ohne  Todtg.    207,745  Kn.  198,584  M.    20,067  Kn.  18|962  M. 
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Wflrtttmberg  nacht   WOrttciiib*  Jklubieher  für  Ttttil.  G«ach., 
Geogr.  u.  s.  w.  Jahfg.  1858.   Htft  2.  8.  83  n.  89. 
Ckboren«  «iMlilk  nnelialieh    • 

1M9-.62  mit  Todtg.    323,848  ILn.    802,681  M«    48,463  Ka.    41,554  M» 

Schweden  nach:    Tb.  I.  8.  338  u.  TaheU-Kammisnonen»  Berate 
Uke  ßir  hrm  1861—85.  1  4/«fe/.   Tah.  18  u.  19. 
Gtoboreae  thtUoli  uMhtUeh 

1851—66  ohne  Todtg.    262,983  Kn.  250,195  M.    26,920  &n.  25,858  M. 

England  nach:  ThirUmth^Nmdemih  Annual  Bepori  of  tke  Be- 
jfütrar-Omieral  of  Birtha  ete, 

1850-56  ohneTodtg.  2»086,722K.  1,997,143M«     147,456K.  141,270M. 
7  (8.  156)  Frankreich  nach:    StaÜgt.  de  la  France,   2#  Sdrie.    T. 

III.  1.  p.  XIX  u.  r.  IV.  1.  p  XXII. 

Goborene  In  den  StIdMn  in  dm  Landg^mslBdai 

1853  u.  54  mit  Todtg.  257,585  Kn.  242,831  M.    692,071  Kn.  642.320  M. 
„    „     ohne    „       248,168  „     232,339  „     668,584  „     623,072  „ 

Unter  den  Geborenen  im  Seinedepartement,  welche  in  den  Torstehen- 
den  Angaben  nicht  mit  einbegriffen  sind,  waren  bei  den  Lebeadgebo^ 
renen  in  diesen  beiden  /ahren  49,448  Knaben  und  47,967  Mädohen  and 
unter  sAmmtlichen  Geborenen  53,135  Knaben  und  50,884  Mftdehen. 
Damach  kamen  hier  auf  100  lebendg^borena  M&dohen  103) lo  Knaben 
und  auf  100  M&dchen  im  Gänsen  104,4}  Knaben,  also  noch  bedeetend 
weniger  als  in  den  ^t&dten  des  gansen  Landes  ohne  Paris. 

Freu  SS  en  nach:  Tabellen  u*s.w.  für  d.  J.  1849  II.  8.  316  a.  SM. 
OttboNn«  in  den  Städten  In  dea  Undgemeladem. 

1849  mit  Tod^eb.  91,290  Kn.  86,688  M«d.    264,505  Kn.  249»379  M«d. 

Belgien  nacht  Doeumente  etatieHques  ete.  I,  p.  4. 
0«borene  in  den  Stidten  nnf  dem  Lande 

1841—55  ohneTodtg.  271,368  Kn.  259,645  M.    730,696  Kn.  692,13711. 

Hannover  nach:  Zur  Statistik  des  Kngr.  Hannover.  Heft  V.    8. 

82  u.  126. 

OeboMns  th  den  Slldten  nnf  dem  Lnnde 

1854  u.  55  ohne  Todtgeb.    7,886  Kn.   7,320  M.    51,423  K«.  46,185  M. 

Niederlande  nach:  Bevolkingta feiend  Tioaaljjarige  etden  der 
Leeendgeborenen  ete.  üitgegev,  docr  het  Depariem,  van  hinnenland^  Zakt» 

8.  56,  57,  158  bU  161. 

Geborene  in  den  Stidten  «i<  den  Lnade 

1840—51  ohneTodtg.  227,641  Kn.  217,218 M.  391,113 Kn.  36B»848M. 

„    „     mit       „       248,087  „     228,655,»  412,011  „    «8i,8W  „ 
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Sardinien  nach:  It\formaz.  »tatiai.  II,  p,  263  n.  ^M. 
Oebormie  la  dtn  fltidftni  Mif  dam  Lawl« 

ia2d--37  mit  Todtg.  140,DeO  Kn.  188,010  M.    007,190  &n.  077,208  M. 

Sacbien  nach:  Statist.  Mittheilungen 'des  statiil  Barean'i  n.i.w. 
Bewegung  der  BeTÖlk.    Einleitung  S.  27  ü,  Tabellen  S.  12,  24  u.  86 
und  Engel,  d.  Kngr.  Sachsen.  1.  Bd..  Dresd.  1858.  S.  14^^,  141. 
0«boMa«  in  dm  Stldtan  wt  Ana  Lands 

1847—51  mit  Todtgeb.  71,224  Kn.  66,818  M.    181,521  Kn.  182,416  M. 

D&niscbe  Monarchie  nach:  8t.  Tabehatrk.  Ny  J^,  Sjfttetub B. 
(Deutoohe)  Einleitung  S.  XXXVII. 

OtbortB«  In  dsa  Sadtes  «Bf  dem  Lude 

1845--54  mit  Todtgeb. 

Königreich  51,332  Kn.  48,821  M.  186,000  Kn.  176,685  MI 

HenpgthiiA  Sci&leawig    0,780  „       0,151  „  ,  40,741   »>      46,668  „ 

>,  Holstein     16,767  „     15,801  „  70,486  „      65,001  „ 

77,820  ,,     73,863  „  307,127  „    280,100  „ 

Wflrttemberg  nach:  WOrttemb.  Jahrbb.  1858.  Hell  2.  &  81. 
OebortiM  la  den  Stidtoi  «of  dem  Lande 

1843-^62  mit  Todtgeb.  61,853  Kn«  76,652  M.    284,446  Kn.  267,638  M. 

Schweden  nach:  JBträUek0 ßfr  1851—55.  1.  Tßh.  17. 
Oebonne  In  d^n  gtldten  aaf  4«ii  Lende 

1851-55  ohne  Todtg.    28,015  Kn.  27,630  M.    260,088  Kn.  248,414  M. 

8  (S.  158)  Frankreich  a.  a.  O. 
■iMlkh  Oeborene  In  den  Btldten  anf  dam  Lude 

185S— 54  mit  Todtg.  225,110  Kn.  212,103  M.  662,802  Kn.  615,010  M. 
Ausserdem  in  dem  Departement  der  Seine  in  denselben  Jahren  36,101^ 
Knaben  und  34,810  M&dchen ,  Verh&ltniss  =  108,73  :  ^^' 

* 

Preussen  a.  a.  0.  S.  400. 
Bhelleb  Ckborane  in  den  Btldten  auf  dam  Lande 

1840  mit  Todtgeb.      62,602  Kn.   76,385  M.    246,853  Kn.    232,861  M. 

Belgien  a.  a.  O. 
Bhallah  Gaborana  In  dan  Städten  aaf  dam  Lande 

1851^65  ohne  Todtg.  232,028  Kn.  222,408  M.    603,058  Kn.  655,222  M. 

Niederlande  nach:  StatiatiBeh  Jaearbod^^  Jaarg*  6 — 8. 
Bbeliah  Qebanne  In  den  Biadtan  aaf  dam  Lande 

1853--57  mit  Todtgeb.  08,637  Kn.  03,246  M.    177,670  Kn.  166,161  M. 
„     „    ohte        „        03,402  „     88,080  „     168,410  ,,     150,011  „ 

Sarrdinien  a.  a.  O. 
Bbalieh  Geborana  In  dan  Stidtan  aaf  dam  Lande 

1828--87  mit  Todtg.  120,820  Kn.  123,307  M.  601,673  Kn.  572,210  M. 
U.  13 
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Sachsen  a.  a.  .0. 
Ehelioh  QftbortM  in  Ata  Stidtin  «if  dm  Lud« 

1847-^9  mit  Todtgefa.    34|8M  Kn.    33,«»6  M.    65,429  Kn.   61,286  M • 

DäniBmark  a.  a.  O.  8.  XXXVIII. 

18fcflHiiih  GtbofMM  Ja  dtn  ütldtnii  Muf  dni  ^•■■*^-* 

1845-^  mi  Todtgeb. 

KöDigr^iQh.  43,241  Kn.  il,201  M.  167,664  Kn.  168,571  M. 

Heraogtham  l^ehletwig     8,087  »,       8,362  ,,       46,605  ,,       43,660  „ 
„    .        Holtteia     14,130  „     13,465  ,,       64,477   „       59,988  „ 

66,308  „     63,028  „  278,746  „      262,219  „ 

Sohwedeo  a^  a.  O,  Tab.  18. 
Ehtlloh  Ctobortne  In  dtn  fltldttn  anf  dm  Lnadi« 

1851^55  »hne  Todtg.   21,153  Kn.  20,169  M.    241,830  Xn.  230,026  H. 

f^  (8.  159)  Hoffmann  int  KfediciniBohe  Zeitang.  Heransgeg.  Ton 
d.  Verein  für  Heilkunde  in  PreoBien  1835  (Befl.  Fol.)  6. 197.  Ib  den 
15  Jahren  von  1820  bis  1834  wurden  in  aftmmtlichen  Judengenittnden 
de»  PrtOBS.  Staats  geboren 

44,848  Knaben  39,877  M&dchen  Oberhaupt  84,225  Kinder. 
Ko  ff  mann  ist  geneigt,  das  grössere  Verhftltniss  der  Knaben  dadurch 
lu  erklttren ,  dass  bei  den  Juden  weniger  Kinder  dofoh  auaserehelichen 
Beischlaf  eneagt  werden,  als  bei  den  OhristSta. 

10  (S.  159)  Nach :  Tafeln  s.  Sutistik  der  Oesterr.  Monarchie.   Neue 

Folge.  Bd.  I.  1.  S.  18. 

dialidi  saehellflh 

Knaben  Mid«hta   Knabtn  Mldqhaa 

Geboren  unter  den  Juden  1851  lebend  11,649    9,661      2,456    1,993 

todt  184       158  79         63 

11,833    9,819      2,535    2,046 
Im  Wieselburger  Comitat  wurden  unter   den  Juden  in  den  Jahren 
1833—55   753  Knaben  u.  643  Mädchen  lebjend  geboren,    darnach  ist 
dort  das  Verhältniss  =  117,ii  :  100.    S.  Qlatter,  die  Lebens-Chaacen 
der  Juden.  Wetzlar  1856.  Tafel  II. 

U  (S.  159)  TabeUeü  u.  a.  w.  über,  den  Frenas.  Staat  1849.  II.  8. 
366,  1852  S.  146,  156,  166. 

Geboren  unter  den  Juden  incU  Todtgeb«  darunter  onehalieh 

. '  1849     ^787  Knaben    8,815  M&dchen     98  Knaben      87  Mftdeheo 
1860     4,122        „         3,725        „  120        „  91        ,, 

1851  4,154        „         3,885        „  117        ,.         100        „ 

1852  4,273        „         3,973        ^,  105        „  93        „ 
16,336        „        15,398        ^,.        .440        „          371        «, 


.    u  (GL  109)  TO^a^Cmmm.  B^HHehk  «fe.  Ito  d.  J;  1861-45  8.  884 
1846-M  8,  30;  1851-^66.  1.  8.  XIX. 

Lebendg^borai  «nle»:d6n  Judwi  .  . 

18Ai-^65    HBX  S^oaben  und  140  BOUkhAo. 

.  U  (S.  169)  ÜMB  die  Beobathtnngefl  Über  das  Yerliftltaits  di^  \lÄ^ 
den  Gfichleobter  anter  den  -  Keng^borenen  b^!  j&dSichen  BeVölkemA« 
g«A  ntfeh  nkdit  lablveich  ge^ng  flodf  um  .daiaa«  eine .  fedtitehende 
B^el  nbiuleiten,  geht  aach  wohl  daraui  hervor,  dasi  naeb  dieiAn.Bup 
obaohtungeo  eich  auch  fQr  die  unehelich  Qeborenen  unter  den  Juden 
eia  gans  abnormes  Verhältniss  ergiebt.  Nach  den  mitgetheilten  Bitten 
kamen  nämlich  unter  den  unehelich  Qeborenen  unter  den  Juden  auf 
lOOMftdcben  in.OeBtezreich  123,a  und  in  Preufien  US.sa  Knaben,  also 
bedeutend  mehr  als  unter  den  ehelich  Geborenen.  Es  ist  dies  so  wie 
das  hohe  Verbaltniaa  der  unehelichen  Geburten  ra  den  eWichen  unter 
den  Juden  in  Oesterreich  (aber  20%)  b^rgleichfeitigem  bobtnn'&na- 
benüberscbuss  bemerkenswerth;  w^fl  Hörn' aus  dir  hdheren  l^roportion 
der  Knaben  untir  den  Jodert  und  a^s'der  niedrigeren  Proportion  der- 
aelben  'unter  den  stftdtzsehen  BetOlkenmgen  SchtOsae  Ton  ausserdr- 
^entlicher  Tragweite  gesogen  hat ,  worauf  wir  noch  xurflekktfmmeii 
werden.  •  •  j  «•  . 

M  (S.  169)  Europftisches  Russland  nach:  Statist.  Tabellen  des 
Busaiaehei^  Relobes  fbr  d.  J.'18§6,  faerausgeg.  Ton  d.  Staust  CBütral« 
Comiti.    A«  d.  Ruas.  Ton  t.  Olberg.  Berl.  1869.  -8^  8.  61;'  /       '  ^ 
Geboren  1866    1,276,669  Ki^ban    1,220,436  MUdohenc... 
Island  nach:  FolketaelUngm  pua  Island  d.  X  Oc^  1866  u«  a«,ifv 
S.  19. 
Geboren  incl.  Todtgeb,  1854—55    6,259  Knaben    8,026  Mädchen. 
F&r6»r  Ihseln  nach :    Folhetaellitagen  paa  Fa^reeme  d,   1  (M. 
1866  8.  20.  . 

Geboren  ind.  Todtg.    610  Knaben    656  Mädchen. 

Malta  nach:    StatUU  Tablea  r$laHng  to  the   Colon,  Poa.  i{f  tho 

UnUod  kingdom.  Parti,  {Blue  Book).  Lond,  1856.  /o/.  p,  431.  ^  ' 

Geboren  1864    2,360  Knabien    2,315  Mädchen. 

aber-  und  Unter-Cahada  nach:  &uiti$t,  TahUs  e^.  8.  140: 

Geboren  ohne  Indianer  1861    35,542  Knab.    33;878  Mäd. 
Massachusetts  nach:  Fourth^ Swefäh  Annual Beport  tö  the  £&- 
gitlatufi  dn  Birthi  «fe.  Boston  1845-49.  B\ 

Geboren  1844—48  39,71?  Knkbön'  37,912'  Mädchen. '  '  *" 
Vergl.  Th.  I.  8.  277  Note  15.  Die  Zahl  der  hier  angegebenen  Gebur- 
ten stimmt  mit  der  obigen  nicht  TÖllig  fiberein,  weil  hier  die  Geburten» 
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im 

W  äbnm  das  Q^tchlaeht  flidrt  «äfvgebeii  ww,  tnagtMhlotMii  sind. 
Die  a.  a«  O.  angegebenen  Mfingel-  der  Kegistrinug  ▼ertheilen  Mch  der 
Wahncheinlichkdt  naoh  auf  beide  Geaohleehter  gleich.  —  Vetgl.  anch 
C  hie  her  in  ff,  A  BkiMmi  9im»  e/  the  popukd.  of  ManaehMuMi  from 
}7j96  io  1840.  Boston  1846.  p.  62 »  wonach  dfM  Yerh&ltniet  för  d.  Jahr 
1843  a.  44  sa  103,99  ^  ^^  angegeben  wird. 

Mexiko  naohi  Humholdt^  Asui polä.  tut  la  NowelU E$pagme. 
T.  i.  jp.  139. 

Veneiuela  nach:  Exponeion  que  dirige  al  Congreto  de  VenetueU 
el  SecrOario  de  lo  Interiar.   Caracas  1842.  8.    Tot.  6.    1846.  Tab.  11. 
1850.  Tab.  12. 
Geboren  1840,  44  n.  47    Libros     66,714  Knaben    63,834  Mädchen 
f,  „      „      „    Manumisoe  2,654        „  2,592        ,, 

BoUvia  naoh:  d^ Orbigny,  PMomme  AmSrieain.  p.  20. 
Geboren  unter  den  Mochoe-  und  OMquitoa-lndianera 
1828—80    3,936  Knaben    3,840  M&dchen. 
Diea  Verhältnias  iat  besonders  interessant,  weil  diese  Indianer  gleich  nach 
Eintritt  der  Pubert&t  su  heizathen  pflegen  und  deshalb  in  dem  Alter 
swischen  Mann  und  Frau  nur  der  durch  die  Natur  bedingte  Unterachied 
sUttfindet. 

'     Chile  n9u9hi  -AmUes  de  Iß  ümvemdad  de  Chile,  1851.  SatUeoffode 
Chile  1851»  8.  p,  290. 

BuenoB-Ayre«  nacht  (Nutiet)  AeedmU  ofthe  Mio  de  ia  PkOm. 
Zöndtm  1815.  p.  214. 

Havana  nach:  Samon  de  la  8agra^  Hietoria  eeonamiethpoläiea 
y  eitadiatiea  de  la  Isla  de  Cuba  ete,  Habana  1831.  4.  p.  28  u.  30.  — 
(li-ad.  p.  Berthelai.  1  Part.  T.  I.  p.  275.) 

Geboren  1825—29    Weisse  4,040  Knab.    3,962  Mädch. 

Farbige    4,226      „        4,024      „ 
Auch 'bei  den  unehelichen  Geburten  fOr  sich  ist  die  Proportion  bei  den 
Schwanen  grösser  als  bei  den  Weisaen. 

Britisch  Westindien  nach:  Leehev alier t  JRappartswr  U»  Que» 
sHom  Coknialea  adreeei  a  Mr.  le  Duc  de  BrogUe  ete.  Paris  1844.  foL 
7.  /•!».  2Ö0— 246,  und  Montgomery  Martin,  Mistory  of  the  Colo- 
nies  of  the  British  Empire  etc,  London  1843.  8.  p,  27.  —  Beide  thM- 
len  die  officiellen  Daten  der  Britisohei^  Bluebooks  miL 
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Gubbteii  imtei  der  SklavenhevAlkenifig  in 
Jtftaiea  1617-*29 
Tabago  1819—88 
TtimdAd  1816—28 
Oranada  ISIT^SI 
81.  Vinoent  1817—28 
Barbad^a  1817^29 
9L  Luoia  1816—31 
Dominica  1817—26 
8t  Christoph  1817-^1 
Montaarrat  1817—27 
Anti««a  1817—27 
Natia  1817—31 

Tortola  1818—28 

Bahama«       1822—81 
Zusammen 


46,476  ] 

LnabcD 

46,878  BOdofian 

2;128 

9f 

^fl49       H 

3,018 

• 

8,988       „ 

5,195 

»9 

5,049        „ 

4,074 

ff 

4,150        „ 

17,368 

ff  • 

17,182        tf 

2,622 

ff 

2,561        „ 

2,079 

ff 

2,027        jk' 

3,718 

ff 

8,601        „ 

952 

ff 

898        „ 

3,564 

ff 

.  3,570        ,, 

1,553 

ff 

1,457        „ 

741 

ff 

691        „ 

854 

ff 

818 

94,337       „  92,959 

*  •  ■ 

Surinama  naoht  W^U-Indif.  Büdragm  M  dt  he^wtkring  wm  d$ 
htnnit  ä$t  3f§derland.  WtU^ndücMs  Kokmien^  De&l  1.  p.  228. 

Geboren  unter  d^  freien  Bevfilkerung 
▼on  1837—52    2,470  Knaben    2,809  Mädchen. 
Die  fireie  BeTölk.  betrug  1852  13»i98  Seelen ,   Ton  denen  ungefthr  Vs 
Farbige  waren. 

New  South  Wales  liach:  Statiat.  TdbUs  relaüng  to  ths  Cola». 
Pos»,  of  ihß  Unüed  Kingdom  $U.  Lond.  1856.  foL  p.  291. 

Geboren  1840-^54    52,108  Knaben    50,623*  Mädchen 
Western  Ausiralia,  das.  8.  328. 

Geboren  1850—54    711  Knaben    588  Mädchen. 

Victoria,  das.  S.  309. 

Geboren  1852  u.  54    4,956  Knaben    4,853  Mädchen. 

Van  Diemens-Land,  das.  S.  334  und  Beporü  on  the  State  of 
the  Colon.  Posseas.  (1855)  Lond.  1857.  p.  287. 

Geboren  1844—55    12,249  Knaben    11,329  Mädchen. 

Mauritiua  nach;  JKsfum.  Jamaieaete^  Fort II,  (Ordered  hjf  tKe 
JET.  qf  Comm.  to  be  prtnted  11  May  1849).  3faurüiu$,  Düpatehet  ffom 
Sir  W.  Oomm.  p.  91,  92,  142,  308. 

Geboren  1848  (9  Monate)    1,771  Knab.    1,668  Mädoh. 

15  (8.  160)  Eteoipoia.  mar  la  NowMe  JB^^dgna.  L  p.  138. 
18  (8.  161)  &  daraber  u.  a.  Hufaland,  Ueber  die  Gleiehaahl  bei 
den  Gesohleehtem  iai  Measohengasohlecht.  S.  28  U 
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n  (8.  161)  J.  D.  Hofacker  u«  F.  Notier,  Ikbev  Kgvnachaften, 
welobe  siofa  bei  Menschen  und  Thieren  von  den  Aeltern  auf  die  Nmah- 
kommen  veiierben  u.  s.  w.  Tabingen  1828.  8.  &  61  ff* 

18  (8.  162)  M.  Th.  Sadler,  Tkä  lako  of  populMm  iU.  LömLWSO. 
8.    VoL  2.  p.  832-344. 

19  (8.  168)  J.  y.  Ooehlext,  Untefeuobungen  über  daa  Saxual-Vcr- 
hältnisi^  der  Geborenen,  in  den  Sitenngsberickteader  hiBtor«*philosopb. 
Classe  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wiaienschafteti:  X5L  Bd.  Wwä  1864. 
8.  ß.  510— dl8. 

20  (8.  163)  Diese  Beobachtungen  utnfaaeen  6|006  ekbUohe  Gebutten 
in  Calais  yoti  1833  bis  1852  nach  Boulenger  und  52^311  Oeboarten  in 
Paris  i«  J.  1854  u.  56  und  werden  Toä  LegoyTIn  d*' '•Statitiifmo  de  la 
Franee  //.  SUrü  T.  IV.  p.  XXV  Note  folgendehnaaswn  mitgetkeiit. 

Calais  1833—52. 


• 

\   ■     1 

ystor  Utor  al« 
die  Matter. 

y»t6rii.Hatter 

gleieli. 

Vater  JOnger 
•1«  dte  Matter. 

Ottbortaa 
(Iberlukapt 

Sjiaben 
M&dchen 

1,510 
1,378 

1471 
1,085 

437 
430 

2,888  \ 

SexuaWerhältnisi  | 


•        Parfs  1864-u.  86: 


I         107, 


97 


1 

Vater  Ut«r  oli 
die  Matter.    • 

VMern  Matter 
gleieh.    ' 

Vater  JOager 
oll  dte  Matter. 

Gebarten 
ilberiaanpt. 

Knaben 
M&dcben 

21,748 
20,814 

1,618 
1      1,W4 

3,932 
9,815 

^"■'" 

Sezualverh&ltniss  |      104i49      t      102,i4     \      97,^      |         102,97 

Beil&uflg  sey  hier  auch  noch  bemerkt, :  dass  .nach  den  Beobaohtun* 
gen  Ton  Boulenger  in  Calais  J)ei  den  Erstgeburten  das  m&nnlicke 
Geschlecht  st&rker  su  überwiegen  scheint,  als  bei  den  sp&teren  Gebur- 
ten. Diese  Beobachtungen  Boulenger's  umfassen  jedoch  nur  6,812  F&Ue 
in  der  Stadt  Calais.  Solche  Beobachtungen  können'  leicht  fortgesetzt 
werden.  Viel  schwieriger  sind  die  über  den  Einfluss  des  relativen  Al- 
ters der  Aeltern,  die  gleichwohl  statistisch  yon  hoher  Wichtigkeit  sind 
und  deshalb  denen,  die  dasu  Gelegenheit  baben ,  nicht  genug  empfoh« 
len  werden  können. 

31  (S.  165)  Vergl.  c  B.  die  Untersuchungen  über  die  verstbiedenen 
Departements  in  Fimdueieh  im*  Aunuatre  du  Mm^M^  dm  iMügiMim 
i884  Bodiflblbr  die  veifechiedenen  Krod&nder  Oesterreiobt  in  Hain, 
Handb.  der  SUtistik  desOeateis.  Kaiaantaale«;  I.  S.  404. 
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»  (S.  166)  UelNHr  dte  da«  Gesohlvehtivexfialteitt  der  Kinder  bedin- 
genden Ursachen  von  Dr.  H.  Ploie.  (Abdr.  a.  d.  MonaUsobrift  fQr 
Oeburtskunde  u.  Frauenkrankheiten  Bd.  XII.)  BerL  1859.  8.  Vergl. 
beaond«  S.  16.  17. 

23  (S.  167)  Eine  Uebersicht  der  Geburten  and  Todesf&Ue  in  Schwe- 
den von  1749 — 1846  ist  Ton  der  TabelleinCoBiniifision  theiis  in  einer 
dem  f^Tramumt  af  Bfirääsiae  angaende  NaümUtmia  oeh  MortuUMen» 
flrhäUmde  8r  I823'<  angefügten  Lithograph.  Tabelle,  theils  in  den  weit- 
läufigen Tabellen  sum  Qoinquennial-Beriofate  für  d,  J;  1641r— 46  pabli- 
oirt  worden.  Da  jedoch  diese  Zusammenstellungen  viele  Inrthflmer  ent- 
halten, 80  hat  der  gegenwärtige  Director  der  Schwed.  Statut.  Bureau'a 
dieselben  nach  den  Original-Listen  berichtigt  aufs  Neue  in  dem  neue- 
sten Berichte  {B^ätUkeftfr  arm  1861— 66,  1  ^dsfti.)  abdrucken  lassen, 
wonach  i|n  1.  Tbeil  8.  337  ft  ein  Ausiug  mitgetheilt  ist.  Dieser  neue 
Abdruck  unterscheidet  aber  bei  den  Geborenen  nicht  das  Oesehlecht, 
und  da  mir  sum  Zweck  dieser  Untersuchungen  diese  Brgftosung  noch 
nachträglich  aus  den  Acten  gütigst  mitgetheilt  worden ,  so  wird  der  fol- 
gende Ausiug  Ton  allgemeinerem  Interesse  seyn. 

(Siehe  die^  Tabelle  auf  S.  200.) 

Für  die  obige  Untersuchung  sind  die  20  Jahre  von  1770  bis  1789 
geqommen ,  in  welchen  susammen  697,062  Knaben  und  667;466  Mädoh*, 
also  durchschnittlich  auf  100  M&dchen  104,4  Knaben  geboren  wurden. 
Der  Ausfall  der  Emdten  der  einseinen  Jahre  ist  nach  der  Tabelle  Th.  L 
8.  338  hinsugefügt.  —  Erst  beim  Abdruck  dieses  Bogens  erhalte  ich  eine 
auf  die  von  PI  ose  angeregte  Frage  gründlich  eingehende  Abhandlnng 
(Zur  Frage  über  die  Ursachen  des  GeschlechtsTerhältnisses  der  Kinder, 
nebst  einigen  anderen  Beiträgen  sur  vergleichenden  Statistik,  mit  be- 
'ionderer  Rücksicht  auf  den  Kanton  Zflriah.  Von  Prof*  Dr,  BreslaUi 
Director  der  Züricher  Geb&ranstalt;  abgedruckt  aus  Oesterlen's  Neuer 
Zeitschrift  für  Hygiene  und  Statistik.  1660.  Heft  II.) ,  auf  die  ich 
hier  wenigstens  nachträglich  noch  aufberksam  machen  muss.  Dieselbe 
bestätigt  im  Wesentlichen  ganz  das  Resultat,  welches  sich  uns  oben  ai^ 
geben  hat,  bringt  aber  dadurch  die  Frage  nm  Abschluas,  dasa  sie  auch 
gründlich  auf  die  physiologische  Seite  eingeht.  Wenn  ich  deshalt)  ei- 
nerseits bedauern  muss,  diesen  wirklich  Tortrcfflichen  Bettrag  sur  top* 
gleichenden  Statistik  nicht  fHkher  erhalten  za  haben,  weil  ich  dann  auf 
die  von  PI  OS s  aufgestellte  Ansicht  über  die  Abhängigkeit  des  Veriiältnis- 
aes  der  Geschlechter  unter  den  Neugeborenen  von  den  Nahrungever- 
hältnissen  kaum  wmter  einsugehen  gebraucht  hätte,   so  muss  ich  mich 
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1749 
60 
51 
02 
68 
64 
56 
66 
67 
58 
09 

1760 
61 
62 


64 

65 


67 
68 
69 

1770 
71 
72 
78 
74 
76 
76 
77 
78 
79 

1760 
61 
82 
63 
64 
86 
86 
67 
66 
89 

1790 

ei 


93 
•4 
95 
96 

97 


30,101 

39,819 

36,263 

88,178 

33,769 

36,002 

36,810 

34,699 

31,708 

82,417 

32,816 

34,693 

34,606 

34,890 

34,993 

34,862 

33,812 

34,202 

86,186. 

34,668 

34,063 

34,308 

33,721 

30,140 

26,044 

34,871 

36,480 

34,236 

34,629 

36,717 

39,224 

38,366 

36,416 

36,061 

33,171 

34,166 

34,383 

36,264 

35,046 

38,060 

36,883 

34,130 

36,696 

41,680 

39.209 

38,906 

37,396 

40,467 

41,177 

40,366 

38»666 


29,382 
31,692 
34,028 
81,796 
32,248 
33,767 
34,198 
83.888 
29,967 
80,845 
31,049 
33,691 
32,819 
83,378 
83,808 
33,136 
32,060 
32,859 
34,606 
33,061 
32,891 
32,864 
32,267 
28,832 
26,120 
33,649 
85,162 
32,633 
33,164 
36,184 
87,163 
36,767 
34,716 
33.427 
31,796 
83,449 
33,114 
34,681 
33,283 
36,960 
34,244 
32,680 
34,918 
39,383 
37,824 
37,023 
36,649 
38,979 
39.197 
38,216 
36,606 


1800 
Ol 
02 
03 
04 
05 
06 
07 
08 
09 

1810 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
16 
19 

1620 
21 
22 
23 
24 
26 
26 
27 
28 
29 

1830 
31 
32 
33 
34 
85 
36 
37 
38 
39 

1840 
41 
42 
43 
44 
40 
46 
47 
48 
49 


84,768 
84.246 
38.326 
38,204 
39,036 
39,129 
37,784 
89,069 
37,899 
32,629 
40,469 
48,291 
41,401 
86,850 
88,660 
43,681 
44,765 
42,748 
43,971 
43,168 
43,51i 
47,156 
48,242 
50,187 
47,798 
61,096 
49,614 
46,036 
48,636 
60,838 
48,469 
46,874 
46,036 
61,316 
61,293 
60,172 
49,688 
48,246 
46,140 
46,686 
50,268 
48,802 
61,470 
50,795 
53,435 
62,682 
61,262 
50,898 
52,447 
67,346 


32,792 
84,384 
36,637 
86,440 
37,408 
37,423 
36,797 
86,773 
36,064 
Sl,671 
38,467 
41,671 
39,678 
35,171 
37,187 
41,668 
42,879 
41,078 
41,743 
41,082 
41,327 
44,916 
46,067 
48,072 
46,784 
49,220 
47,511 
48,108 
46,719 
48,650 
46,157 
42,879 
43,626 
48,993 
48,988 
47,972 
47,269 
46,370 
44,435 
44,678 
47,892 
46,932 
43,606 
46,359 
61,266 
61,078 
46,451 
48,281 
60,077 
M,066 
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•adreneits.dock  «noh  im  Interetse  der  Sache  daraber  ÜMaeiit  auf  rein 
statistiachem  Wege,  gani  unabhiiigig  von  Breslau,  au  einem  Ender« 
gelmiaa  gekommen  au  aeyn,  wonach  die  von  Ploaa  auf^telhe  Hypo- 
theae,  velche,  ao  paradox  aie  jedem  Statiatiker  auch  erscheinen  muss, 
diesem  doch  wegen  ihrer  physiologischen  BegrQndnng  suerst  mindestens 
sehr  impoÄlren  wirdi  nunmehr  wohl  als  bereits  beseitigt  zu  betrachten 
aeyn  möchte. 

M  (8.  170}  Hörn,  der  dies  Kapitel  in  aeinen  BeTÖlkerungswissen- 
achalU.  Studien  aus  Belgien  I.  Brief  21  sehr  eingehend  und  soharfsinnig 
behandelt  hat,  behauptet  awar  (S.  819)  daa  Gegenthell,  widertpricht 
aber  dadurch  seiner  eigenen  Annahme  über  den  Grund  des  Ueberschus* 
aes  der  männlichen  Geburten  (8.  314),  nämlich  der  durchschnittlichen 
Altersüberlegenhät  des  Mannea,  welche  er  doch  aonst  so  sehr  bdtont,  wie 
er  denn  auch  (8.  313)  den  geiingeren  Knabentkberschuss  unter  den*  un- 
ehelichen Geburten  „aus  dem  Umstände  erklärt,  dass  durchgehende 
b«  unehelichen  Begattungen  beide  Theile  jung  und  fast  gleichaltrig 
sind,  somit  der  Mann  betreffs  des  Alters  weniger  als  in  der  Ehe  vor 
der  Frau  Toraus  haf  u.  s.  w.  Hörn  gelangt  dann  aber  später  su 
gana  anderen  Schlussfolgerungen  als  wir,  indem  er  höheres  Alter 
und  grössere  Kraft  gleich  setzt  und  darnach  argumentirt,  dass  der 
durch  Lttste  geschwächte  Mann,  auch  wenn  er  älter  ist  als  die  Frau, 
aich  doch  zu  dieaer  wie  der  schwächere  Theil  odet  wie  der  jüngere 
Mann  verhalte  und  deshalb  in  den  Kindern  sein  Geschlecht  eben  so 
sehr  zurücktrete ,  wie  bei  Ehen  zwischen  jüngeren  Männern  und  älteren 
Frauen.  Hiegegen  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  die  bisherigen 
Beobachtungen  nur  einen  Einfluss  der  Alters- Differenz  und  durchaus 
keinen  Einfluss  der  Kraft- Differenz  darthun,  und  dass  gar  nichts  dazu 
berechtigt,  hier  Alter  und  Kraft  gleich  zu  setzen.  Denn  einmal  ist 
gar  nicht  abzusehen,  warum  in  Bezug  auf  die  Zeugung  eine  Frau  von 
20  Jahren  nicht  als  eben  so  kräftig  angesehen  werden  kann  als  eine 
von  25  Jahren  und  ein  Mann  von  25  Jahren  nicht  eben  so  kräftig  als 
einer  von  30  Jahren,  und  warum  deshalb  a.  B.  die  Ehe,  in  welcher 
der  Mann  25  Jahr,  die  Frma  20  Jahr  alt  ist,  ein  grösseres  Knaben- 
Terhütaiaa  geben  soU ,  ala  die  Ehen ,  in  denen  Manh  und  Frau 
beide  25  Jahr  alt  sind.  Dann  iai  aber  auch  zu  bemerken,  dass  die 
geaammten  Beobadituogen ,  auf  die  sich  aberhaupt  die  Annahme  eines 
Binfluasea  der  Alters-Differenz  der  Eheleute  auf  das  Geschleehter-Verhält- 
siss  der  Kinder  gründet,  ein  um  ao  grösseres  Vorwiegen  des  Geschlechts 
dea  älteren  der  beiden  Gatten  etgiebt,  je  mehr  derselbe  im  Alter  den 
andern  Theil  übertritt.    Es  eoigmbea  aiish  auf  100  welbl.  Geburten 
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naoh  Sftdler. 

mlaaLOeb. 
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91    wenn  der  Vater  jQnger  oder 

66,j 

wann 

der  Mann  jOnger  ist. 

gleichen  Alter«  iet,  wie  die 
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„  16-21  „       „      „ 
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166,5 

,,  21  u.  mehr  J.  9,      „ 

Ein  gleiches»  wenn  auch  nicht  ao  klar  danoatellendes  Beaultat  er- 
gab auch  die  Qoahlert'sche  Uofeerfaebung,  und  darnach  darf  man  ge* 
wies'  hier  nicht  höheres  Alter  und  grossere  Kraft  gleich  aetien.  (VergL 
auch  R.Wagner's  Handwörterbuch  der  Physiologie  Bd.  IV.  8. 1010.} 
Will  man  demnach  überhaupt  etwas  aus  diesen  Erfahrungen  achliessen, 
so  muss  man  einfach  das  annehmen,  was  sie  ergeben,  nfimlich  den 
Binflttss  des  relativen  Alters,  nicht  der  relativen  Kraft,  und  dies  hal- 
ten wir  für  «ehr  wichtig,  weil,  wenn  allein  die  relative  Kraft  ent- 
schiede, die  Gestaltung  des  numeriaohen  Verhältnisses  der  beiden  Ge- 
schlechter g&nzlich  dem  Zufall  anheim  fallen  könnte,  was  natürlich  nicht 
augegeben  werden  kann,  weil  damit  gegen  alle  Gesetze  der  Natur  selbst 
die  Existens  der  Menschheit  dem  Zufall  preisgegeben  w&re  und  da 
überdies  durch  die  Beobachtung  achon  eine  bestimmte  allgemeine  Be> 
gelmftssigkeit  in  dem  Geschlechter- Verh&ltniss  der  Neugeborenen  sich 
herausgestellt  hat,  möge  man  dies  nun  ein  Naturgesets  oder  eine  hö- 
here göttliche  Ordnung  nennen. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  das«  Uorn  für  seine  Behauptung  eines 
Ueberschusses  der  weibl.  Geburten  in  orientalischen  L&ndern  das  Zeug- 
niss  berühmter  Reisenden  (Niebuhr,  Jomard,  Bruce  u.  s.  w.)  anführt. 
Auf  solche  statistische  Beobachtungen  in  fremden  L&ndern  ist  aber  gar 
nichts  zu  geben.  Webher  fremde  Beizende  würde  z.  B.  in  unaem  L&n- 
dern, ohne  die  Geburtslisten  zu  sehen,  beobachtet  haben,  dasa  atets 
mehr  Knaben  als  M&dchen  geboren  werden?  —  Die  Beisenden  pfl^en 
einzelne,  in  die  Augen  springeade  FftUe  zu  generalisiren  und  kommen 
dadurch  oft  zu  ganz  verkehrten  Behauptungen. 

96  (8.  171)  Prenssen  nach:  Tabellen  üb.  den  Preusa.  Stent  f.  d. 
J.  1862.  S.  111.  16Ö2  Bevölkerung  von  0—5  Jahr:  1,207,088  Knaben 
1,277,470  Mädchen.  —  GetamnUbevölkerung  8,417,043  münnl.  8,452,743 
wetbL  Gesehl. 

Hannover  nach:  Zur  Statistik  des  Königr.  Hannover.  V.  S.  17. 
1865  Bevölk.  von  0—7  J*  161,825  Knab.  157,595  Ittdch.  —  Oesammt- 
bevölkerung  006,008  m&nnU  012,770  weibl*  GeschL 
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Toset  na  ntoh:  MiurthM-Siaiisaehe  sul  Oranducato  df  Toseana  0te. 
ßeru  IL  r.  I.  p.  39.  iaS4  Impuberi  280,873  männl.  264,321  weibl. 
QcMhL  ^  Qanmnitteyölk.  934,498  rnftnnl.  886,188  weibl.  OeBehl. 

Apanien  nteht  Cmao  d»  la  Pöblaeüm  dB  Bipana  de  18<7  p.  860. 
B«?61k«  Ton  0--7  Jahr  1,606,189  Knaben  1,471,065  Mftdoben. 

Die  Daten  ftber  die  übriiren  Staaten  s.  Anmerk.  36. 


M  (8.  178)  Zur  Statitt.  des  Kngr.  Hannov.  Heft  IV.  S.  36.  V.  S.  16. 
Das  Mittel  der  beiden  Zählungen  von  1852  und  1855  giebt  für  das 
Königreich  907,328  Einw.  m&nnl.  u.  912,186  weibl.  Oeschl.,  für  den 
Landdrosteibesirk  Lüneburg  171,436  m.  169,102  w.  und  für  den  von 
Stade  144,086  m.  u.  138,663  w.  Einw.  Darnach  war  das  Verhältniss 
unter  der  GesammtbevAlkerung  =  1000  :  1005,  wogegen  im  Landdro- 
steiberirk  Lüneburg  auf  1000  männl.  Einw.  nur  986  weibl.  und  in  Stade 
mur  962  weibl.  Einw.  "kamen. 

^  (S.  173)  Tafeln  zur  Statistik  der  Oesterreich.  Monarchie  u.  s.  w. 
Neue  Folge  1.  Bd.  Heft  1.  Taf.  2. 

Bevölkerung  1851  Lombardei  1,383,874  m.  1,360,244  weibl.  Oeschl. 
Verhältniss  ==  100  :  98,^.  Venedig  1,134,377  m.  1,145,622  w.  Oeschl. 
Verhältniss  =  100  :  101,o. 

28  (S.  174)  Naoh:  SMitHea  del  Qrandueato  di  Tosoana.  2  ßer.  1. 
p»  88  Us  SMiiika  daUa  pcpolozüme  dello  Stato  Ponäfido,  Ta9.  X. 

Tosoana  1854.     KirchensUat  1853. 
Clero  uciilara  10,182  16,905 

n     x«gnlara  31,191  21,415 

mätmL  BeiNVlk.  flberkaapt  924^498  1,599,729 

VeigL  aber  die  Unaoken  des  Uebergewiefats  der  m&nnL  Bevölkerung  in 
SacdiaieQ  auch  im  fblgendea  Abschmtt,  Anmerk«  11  die  Angaben  Aber 
di#  auifaliend  grosse  Sterbliohkeit  der  Ehsfirauen  gegen  die  Männer  in 
Sardinien« 

M  (S.  175)  JBssai  polU,  9wr  U  ray,  de  la  Nouveüe  Bspagne.  J.  p, 
199.  ,,//  tisuUe  de  Tensemhle  de  ces  donniee  (nämlich  über  das  Ueber- 
gewicht  der  Knaben  unter  den  Neugeborenen) ,  qu^en  Europe^  ainei  que 
dane  Ue  rigione  4quinoxiales  quijouissent  d^une  Umgue  tranquillä^,  an  (rou- 
verait  un  excidant  d^hommes,  8%  la  marine,  Us  guerree  et  lea  travaux 
dangereux  auxquele  notre  sexe  se  livre,  ne  tendaient  sans  cesse  ä  en  di- 
minuer  le  nomhre.*'  —  Zur  Zeit  Humboldt 's  war  in  Neu-Spanien  das 
Verhältniss  der  männlichen  Bevölkerung  zur  weiblichen  =  100  :  95.  — 
Eine  sorgfältige  neue  Untersuchung  über  die  Bevölkerung  des  Staates 
{Departamienio)  Mexiko  in  den  officiellen  Analee  del  Minieterio  de  fo^ 


SM 

mmh  Me.  Mtxm  18M«  T.  1.  p.  181  gi^M  ein  aiicUret  VcriiilfaiiM, 
ntaOkh  479,805  mianl.  u.  622,071  WMbh  £itiw.  d.  L  =  100 :  108,9. 

Merkwürdigwweiie  glaubte  auch  Kartsebooni'  moimliech  abenMogt 
•eyo  «u  könneo,  daas  in  einer  BeTölkerang,  alt  Ganzes  genommen, 
dai  m&nnlicbe  Oatclüeaht  der  Zahl  nach  immer  flberwiege,  obglaieh 
das  weibliche  Oeachleoht  durehgingig  eine  eCwaa  längere  Lebenadaner 
habe,  als  das  männliche.  Seine  Uebeneugnng  gründet  sieh  nimlich 
darauf,  daas,  da  überall  mehr  Knaben  als  M&dchen  geboren  würden, 
auch  unter  der  Jugend  mehr  Knaben  als  M&dchen  vorbanden  aeyn 
müssten,  und  da  der  grOiste  Theil  einer  Bevülkemng  ans  der  Jagend 
bestehe,  so  w&re  es  eine  moralische  Gewissheit,  dsss  „As<  giM  der  U^ 
vende  penoonen  {van  allerley  Ouderdam  U  taammit  woo  als  een  Volk  ü) 
van  de  manneJyke  »exe  grooter  ii,  dan  het  va»  de  vromoefyke,**  {Obeef' 
vatienfWaar  in  vocrnamüyk  getooni  ward  teat  i»  Oelykt^digheid  etc. 
In  UOravenhage  1840.  4,  p,  34.}.  Diese  Meinung  wird  aber,  wie  wir 
sehen  werden,  entschiec^n  durch  die  Beobachtung  widerlegt,  daaa  in 
den  hohen  Alters-Classen  das  weibliche  Geschlecht  in  Folge  seiner  ge- 
ringeren Mortalität  so  sehr  Überwiegt,  dass  dadurch  der  Einfluss  dea 
Uebergewichts  des  männlichen  Geschlechts  unter  der  Jugend  auf  die 
ganse  Bevölkerung  allgemein  nicht  allein  compensirt,  sondern  auch 
überwogen  wird« 

Die  Polemik  Horn's  (a.  a.  0.  S.  107)  gegen  Legoyt  and  Bie- 
te rioi  ist  in  so  weit  gegründet,  als  sie  gegen  die  Behanptosg  gebt, 
dass  das  Uebecgewicht  der  weiblichen  BeTölkerung  allgemein  sey ;  an- 
richtig jedoch,  wenn  sie  auch  dai  allgemeine  Uebergewioht  der  weibli- 
chen Bevölkerung  in  den  höheren  Alters-Claseen  und  die  daftr 
von  lu  und  D.  angefahrten  Gründe  bestreitet.  Denn  selbst  die  Bicb- 
tigkeit  der  Hörn 'sehen  Behauptaag,  „daas  der  in  den  ewropäiaehen 
Staaten  jetst  nooh  bestehende  weibliche  Ueberaohusa  in  der  Geaammt- 
bevölkerung  nur  eine  Folge  der  Napoleonischen  Kriege,  und  nomeriaehes 
Gleichgewicht  des  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  daa  Qeaeti 
sey'S  sugegeben,  so  muss  auch  dabei  doch  die  weibliohe  Bevölkening 
in  den  höheren  Alters-Classen  überwiegen,  da  in  Folge  dea  nicht  bin* 
wegsuleugnenden  allgemeinen  Ueberschusses  der  Knaben  unter  den  Neu- 
geborenen in  den  jugendlichen  Alters-Classen  immer  ein  bedeutender 
männlicher  Ueberschuss  stattfinden  muss,  der  also  in  seiner  Wirkung 
auf  das  Verhältniss  der  beiden  Geschlechter  in  der  Gesammtbevölke- 
rung  nur  durch  ein  weibliches  Uebergewicht  in  den  höheren  Alten* 
CUssen  compensirt  werden  könnte.  Dsss  übrigens  das  von  Hörn  an- 
genommene Qesets  des  Gleichgewichts  durch  die  Beobachtung  entschie* 


den  widerisegt  niid»  md  &  w^tcra 'UslaiiBebiiiig  uAgen.  —  Vergl. 
aach  Dieterieij  die  i^tiiU  l^lMrikn  des  FrvuBt.  BtuU  f.  d^  J.  1843 
8.  34. 

» 

r 

3<^  (S.  176}  Hoffm^nn,  Samml.  kl.'Bchiütea  ataaUwirthsoWtl.  In- 
halts S.  91.  —  ,,8o  wie  das  m&nnliche  Geschlecht  überhaupt  im  Durch- 
schnitt körperlich  grösser  ist,  als  das  weibliche,  so  sind  auch  sdion 
unter  den  Neugeborenen  durchschnittlich  die  lEtnaben  grösser  als  die 
Mftdphen  and  werden  daher  unter  Übrigens  gleichen  Umständen  mit 
grösserer  Anstrengung  sur  Welt  gebracht.  Daher  werden  von  der 
Gleiehsahl  Kinder  beiderlei  Geschlechts  beträchtlich  mehr  Knaben 
todtgebovent  aelbst  unter  deiijenigen,  welche  die  Gebart  Obentehen, 
bleibt  es  noeh  kenntlioh,  dass  sie  mehr  dadurch  litten,  u»d  ee  uAtei^ 
liegen  diiier  auch  nach  der  Gebart  die  Knaben  öfter  als  die  MädobeM 
den  Schwächen  dir  Kindheit.  Der  Unterschied  ist  natOrlich  um  gröss- 
ten  in  den  ersten  Woehen,  aber  noch  weit  hinaus  merklich ,.  und  be- 
sondert im.  erttes  Lebensjahre  noch  sehr  beträchtlich »  obwohl  schon 
geringer,  als  bei  den  Todtgeborenen."  —  Ausserdem  ist  ansufahren, 
dass  wegen  der  schweren  Gebarten  der  Knaben  dabei  mehr  Matter 
sterben  als  bei  den  Mädchen,  so  dass  die  Knaben  öfters  der  mätterli- 
chen  Pflege  beraubt  werden ,  womit ,  wie  wir  schon  gesehen  haben ,  die 
Sterbliohkeit  der  Kinder  eo  sehr  suninimt.  (Vergl.  I.  S:  212).  Beides 
wird  Töllig  bestätigt  durch  die  sehr  interessanten  Untersuchungen  von 
James  T.  Simpson,  Prof.'  der  Entbindungskunst  an  der  Universität 
lu  Bdinbnrg  (Memoir  an  Me  Sex  of  the  ChÜd  ob  a  cause  'öf  DiffieuUy 
anä  Ikinger  in  Human  Partertiftenin :  The  Bdinbwrgk  medical  and  eüfgieal 
Joumah  VakBZk  (1844)  p.  887--»4d9),  die  su  dem  Ergebniss  ffthren ,  dass 
„während  der  siebenjährigen  Periode  von  1837 — 44  Grsss-Britannien  in 
Folge  des  nur  wenig  grösseren  Umfange  des. männlichen  Foetus  bei  der 
Gebart  einni  Verlast  von  ungefähr  öO,000  Leben  erlitten  hat,  nämlich 
46,000  bis  47,000  Kinder  und  8000  bis  4000  im  Wochenbette  gestor- 
bene Frapen." 

31  (S.  176)  Preussen  nach:  Dieterici,  in  den  Mittheilungen  des 
Statist.  Bureau's  in  Berlin.  Jahrg.  1850.  S.  63.  Vergl.  Jahrg.  1855. 
8.  9.  —  Im  Durchschnitt  der  10  Jahre  1837  bis  1846  wurden  jährlich 
todtgeboren  13,155  Knaben  und  0,784  Mädchen.  Während  der  26  J. 
TOB  1816  bis  1841  wsrftn  anter  den  ehelicben  Todtgeborenen  in  Freue* 
sen  240,883  Knaben  und  175,867  Mädohen.  Darnach  war  in  dieses 
Periode  das  Verhäftaiss  o»  186,yy  i  100.  Vgl«  Hoffmann,  Sammlung 
kl«  Schriften  a.  s.'  w.  S.  91« 


» 
Von  den  Lebendgcbeiaitti  sind  gieitavben  im  Alter  bis  n 

1  J.  (ebeUoh  allein)    1,142,0^38  Rmib.  917,658  Mftdch. 

im  2.  ui  3.  Lebensj.    571,297      „  541,235       ,, 

„  4.  a.  5.        „  228,111      „  223,239      „ 

„  6.  u.  7.        „  127,185      „  123,586      „ 

Die  Angaben  fQr  die  Lebensjahre  1 — 7  auf  S«  176  beziehen  «ich  aaf 
diese  Periode  von  1816  bis  1841.  -  Vergl.  auch  (Dieterici)  Tabellen 
üb.  den  Preuss.  Staat  a.  d.  J.  1849.  II.  S.  392  ff.,  die  dort  mitgetbeil- 
ten  Daten  sind  jedoch  zu  einer  klaren  Darstellung  nicht  so  geeignet, 
wie  die  filteren  bei  Hoffmann. 

Belgien  nach:  Meu9ühl\nfff  JSUttmd  diemmU  p,  21  u.  27.  •— 
Tod^boran  1841  bis  mit  1850  32,706  lüsaben  «nd  24,128  M4dchM. 
Von  den  Lebendgebotenen  geütorben 

im    1.    Lebensjahre    108,698  Knaben    86,080  Ifiddi. 
,,     2.  ,,  38,857       ,,  88,004      „ 

„  3-5.  „  40,641        „  42;420       „ 

Niederlande  nach:  Becolkingtafelen  ete,  S.  164.  168.  In  den 
12  Jahren  von  1840—51 

Todtgeboren  35,294  Knab.  27,485  Mädch. 

gest.  im    1.    Lebensj.  118,405      „  96,937      ,» 

M  2.         „  34,158      „  33,118       „ 

„      3—5,       „  35,584      „  34,824      „, 

„      6—10.     „  20,318      „  19,987       „ 

Frankreich  naok:  SUUiti.  d.  L  JRrancs  eCe.  Mötuvmn*  (bL  L  Po- 
puiat.  en  1851-«  p.  XIX,  40  ff. ,  «>  1804  p.  XXIil^  42i  f .  ^  la 
den  Jahren  1858  u.  54 

Todtgeboren  46,691  Knab.    81,767  MAdeh. 

gest.  im    1.    Lebensj.   170,762      „       186,601      », 
„        2—5.       „         107,774      ,,      108|894       „ 

Oest  er  reich  nach:  Tafeln  sur  Statist,  der  Oesterr.  Monarolne. 
Neue  Folge.   I.  1.   S.  13.  21 ,    II.  1.  S.  5.  12.  15.  31.  41.  57.  67.  — 

» 

In  den  Jahren  1851 — 54 

Todtgeboren  49,169  Knab.    36,091  Mädch. 

gest.  von  0—5  Jahren  ^,109,871    „      956,808      „ 

Norwegen  nach:  ßiaÜBtMe  Tah^lUr  ^.  SexUrtdß  JR^ikk^.  Nr.4. 
p.  XXXir.  —  Von  1846-1866 

Todtgi^oren  10,763  Knab.     8,178  HAdoh. 

gest.  im  1.  Lebensjahre    26,731      «,        21^17  .    pt 


UM 

geat.  imabii.3.L6ben^.  I§»d68  Knab.  10,817  Kftdob. 

Pf      4«a*d.       fp  5|107      9)  5,091      «i 

,,       6««10.      ^,  d,296      ,,  6,116      „ 

„     11--^11       „  6,623      „  ö,7<»      „ 

Dftn^mark  nath:  SttUütM  Tahekderk.  Nt/  JRaekke.  1  Bind,  p, 
HO.  111;  —  Dasaelbe  Syümiäe  B.  Einleitung  S.  XL  und  die  sttmma* 
rischea  Tabellen. 


Königreicb  ron  1845—1854 

Todtgeboren 

11,732  Knab. 

8,612  M&dcb. 

geat.  im    1.    Lebensj. 

36,950      „ 

29,996       „ 

„     2.  u«  3.     ,, 

12,662      „ 

11,962      „ 

„     4.  n.  5.     „ 

6,380      „ 

5.506"     „ 

Schleswig  and  Holstein 

von  1845—54 

Todtgeboren 

7,644  Knab. 

5,701  Mädcb. 

gest.  im    1.    Lebenirj. 

19,355      „ 

15,094       „ 

„     2.  u.  3.      „ 

8,969      „ 

8,701       „ 

„     4.  u.  5.     „ 

3,217      „ 

3,335       ,, 

Sardinien  naoh  :  Jf^ormaniom  atatütiche,  II.  p.  456  u..  416. 
Von  1828  bis  1837 

Todtgeboren        ,     8,793  Knab.       6,941  Mädoh. 
gest.  im    1.    Lebensj,  168,343      „       143,032      „ 
„     2.u,4.     „         75,335      „  73,370     „ 

„     4.  iu5.     „         25,801      „  25,327       „ 

England  nach:  Fourieenth -^ eigkUmth  Annual  Bsp»  of  the  JU^ 
gktrmr  gm.  <r*  Deaihs  of  malea  and  funal^  at  dißsreni  Agea  etc.  Von 
1861  bis  185$ 

Geat.  im    1.    Lebemj.    273»461  Knab.    214,685  Mädch. 
pp      2.11.3.      „  128,813      „         124,611       „ 

„      4.0,5.     „  47,009      „  46,486       „ 

„      6-10,      „  47,191      „  46,704      „ 

Schweden  nach:  Berättebe  etc.  JHr  iren  1851->1855.  1  j^fdeln. 
Tab.,  26.  p.  XXII.    Von  1861—56 

gest.  im    1.    Lebensj.     46,308  Knab.    37,959  M&dch. 

„     2.  u.  3.     „  17,469  '  „        15,877       „ 

,,     4.  n.  6.     ,,  8,016      „         7,363       „ 

,p     6-10.      „  9,016      „  8,378       „ 

m  fS.  178)  Göttliche  Ordnung  n.  s.  w.    2.  Anfl.  8.  818. 

33  (S.  178)  Queteletp  Sur  Vhomme.  I.  p.  168..  II.  p.  230,    Vrgl. 

damit  die  Absterbeordnung  in  den  Niederlanden  and  Bayern  in  der  fol- 


genden  Anmerkung*  ^  Et  rerdieot  hier  Tielleieht  ttoob  bemerkt  ra 
werden,  daaa  wikrand  bei  der  Bevölkerung  im  Geuen  die  Sterblich- 
keit des  weiblichen  Oeechleohte  eine  geringere  ist,  ali  die  des  männli- 
chen, in  den  wohlhabenderen,  höheren  Claeten,  ffir  eich  genonunen, 
das  weibliehe  Geschlecht  eine  nngAnstigere  Mortaiitit  cu  leig^  acheint, 
als  das  m&nnliohe.  Siehe  darübw  die  interestaiite  Untersuchmig  aber 
die  Lebensdauer  unter  den  Qu&kem  von  J.  Fox  {On  iks  Vüai  Simti§- 
ties  of  the  Soeiefy  of  Friends  im  Jaurn,  ^  tht  StoM.  SoeUijf.  1859. 
Vol.  XXII*  p.  208  ff.)  Auch  die  in  der  Gothaer  Bank  versicherten 
Frauen  haben  eine  sehr  grosse  Sterblichkeit  geteigt.  (Hopf|  Ergeb- 
nisse der  Gothaer  Bank  in  26  Jahren  S.  27.  28.)  -1  Sollte  die  wenig 
natürliche  Lebensweise  unserer  höheren  Gesellschafts-Clasaen  vonngs- 
weise  dem  weiblichen  Geschlechte  nachtheilig  seyn? 

34  (S.  179)  Die  obige  Darstellung  der  relativen  Mortalit&t  der  bei- 
den Geschlechter  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  ist  das  Resultat 
der  die  beiden  Geschlechter  unterscheidenden  Mortalit&ts-Tabellen ,  be- 
sonders iler  von  Quetelet  ffir  Belgien  (a.  a.  O«  S.  161  ff.).  Genauere 
Beobachtungen  Ober  dies  Verhältniss  haben  wir  (ausser  den  von  v«  Her- 
rn an  n  über  Bayern,  die  jedoch  bis  jetst  nur  bis  lum  dösten  Le- 
bensjahre gehen)  bis  jetzt  nur  ffir  die  Niederlande  durch  v.  Ba um- 
bau er 's  nach  der  sogen,  directen  Methode  (vergl.  S.  27)  berechnete 
Mortalitäts-Tafel  für  die  Niederlande,  da  die  andere  der  beiden  einzi- 
gen bisher  nach  dieser  Methode  berechtaeten  Mortalitäts-Tafeln ,  die  von 
Quetelet  ffir  Belgien,  die  oben  S.  118  ff.  mitgetheitt  ist,  nicht  die 
beiden  Geschleohter  untarsobeidet»  Wir  geben  hier  die  v.  B  a  u  m  h  a  a  e  r- 
sohe  Tafel,  die  ffir  beide  Geschlechter  insammen  8.  118  ff«  neben  der 
Quetelet'schen  mitgetheilt  ist,  für  beide  Geschlechter  getrennt 
(a.  a.  O.  S.  992  u.  893)  und  die  f&r  Bayem  nach  directsn  Beobachtun- 
gen von  V.  Hermann  (Beiträge  s.  Statist  des  Königr.  Bayem.  YUl, 
Taf.  III  u.  IV)  bis  cum  35.  Jahre.  —  Vergl.  über  dieselbe  6.  15. 
Absterbe-Ordnung  in  den  Niederlanden. 


Alter. 


Mtnnlieh«!  Q^ 
■ehleeht 


Welbliehaa  O«- 
■ohleeht. 


Oeator- 
ben« 
▼on 

100,000. 


StertMikfl- 

^«thainllch- 
I     kett. 


Aller. 


0  J. 
1 

2 
3    ' 

4 


24,457 
6,274 
3,301 
1,740 
1,101 


0.24457 
0,08805 
0,04656 
0,02637 

o,ei9i4 


20,68010,20680 


MlanlleliM  <}•• 
.    johleeht. 


iMne 

V«n 

100,000. 


Bier- 

beiifl- 

•ehaiiv- 
llolikdl. 


VrtIbUchM  O«- 
MhlMht. 


b«lM 
100^000. 


IloUwIt. 


6;475;0,08163 
3,405)0,04674 
18,22  0,02624  11  8 
1,186|0,01Ö79  fl  9 


5  J. 
0 

7 


824 
682 
626 
454 
4öli 


0,01305 
0,01015 
0,01015 
1,00744 
0,00744 


873  0,01313 
«71 . 0,01028 
664  0,01023 
479  0,00744 
475  0,00745 


«09 


AXUr. 


Himülöhet  Ck- 

MhlMht 


0«ttar- 
b«n6 


100,000. 


Slerbaiu- 

wahr- 

■obdln- 

Uohkeit. 


WeibliebM  Ge- 
■elüadit 


OMtor-  SjerbAif- 


ben« 

▼on 

100,000. 


wabr» 
tobein- 
Uebb«lt 


Altar. 


10  J. 

11 

1«  ' 

18 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

28 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

30 

31 

32 

88 

34 

35 

36 

87 

38 

39 

40 

41 

42 

43 

44 

45 

46 

47 

48 

49 

50 

51 

62 

58 

54 

55 


354 
352 
289 
287 
293 
292 
488 
434 
431 
428 
664 
656 
Q49 
641 
634 
675 
569 
563 
556 
551 
565 
558 
552 
546 
540 
633 
625 
616 
608 
600 
768 
755 
741 
729 
716 
816 
790 
783 
768 
752 
818 
800 
782 
936 
911 
886 


0,00589 
0.00588 
0,00486 
0,00480 
0,00498 
0,00498 
0,00751 
0,00751 
0.00751 
0.00751 
0,01175 
0.01175 
0.01175 
0,01175 
0,01175 
0,01079 
0,01079 
0,01079 
0.01079 
0,01079 
0,01118 
0,01118 
0,01118 
0,01118 
0,01118 
0,01326 
0,01326 
0,01326 
0,01326 
0,01326 
0,01720 
0,01720 
0,01719 
0,01719 
0,01719 
0,01992 
0,01992 
0,01992 
0.01992 
0,01992 
0,02210 
,0,02210 
0,02209 
0,02704 
|0,02704 
0,02706 


385  0,00608 
383  0,00608 
324  0,00517 
322  0,00517 
347  0,00561 
345  0,00561 
442 
439 
436 
432 
505 
501 
497 
493 
488 
568 
563 
557 
552 
546 
654 
646 
639 
631 
623 
,720 
710 


0,00722 
0,00722 
0,00722 
0,00722 
0,00850 
0,00850 
0,00850 
0,00850 
0,00850 
0,00998 
0,00998 
0,00998 
0,00998 
0,00998 
0.01207 
0,01207 
0,01207 
0,01207 
0,01207 
0,01412 
0,01412 
700  0,01412 
690  0,01412 
681  0,01412 
752  0.01582 


740 
728 
717 
705 
680 
669 
659 
648 
638 
735 
722 
709 
818 
800 
783 


0,01582 
0,01582 
0,01582 
0,01682 
0,01550 
0,01550 
0,01549 
0,01549 
0,01549 
0,01812 
0,01812 
0,01812 
0,02130 
0,02129 
0,02130 


MXnnliebei  0«- 
■oblecbt 


0<«tor- 
bene 
▼on 

100,000. 


StorbeiuN 

wabr- 

•ob«ln- 

Uehkeit. 


Weibllobef  Ck- 
■obleobft. 


Oeitor- 
bene 

Ton 
100,000. 


1 

56  J. 

57 

58 

59 

60 

61 

62 

63 

64 

65 

66 

67 

68 

69 

70 

71 

72 

73 

74 

75 

76 

77 

78 

79 

80 

81 

82 

83 

I  M 
85 

86 

87 

88 

89 

90 

91 

92 

93 

94 

95 

96 

97 

98 

99 

100 

u.  f. 


995  0,03122 
964  0,03i;22 
934  0,03121 

1,074  0.03705 

1.034  0,03705 

996  0,03705 
1,132  0,04372 
1,082  0.04372 

1.035  0,04372 
1,304  0.05761 
1,226  0,05761 
1,452  0.07221 
1.347  0,07220 
1,273  0.07356 
1,179  0,07366 
1.379  0,09263 
1,251  0.09284 
1,4110,11539 
1,248  0,11541 
1,2210,12767 
1,065  0,1^766 
1,121  0,15400 

948  0,15402 
837  0.16069 
703  0,16068 
773  0,21069 
610  0,21061 

5170.22610 

400,0,22616 

364,e'0,26886 

262,g0.26886 

224,7  0,29866 

157,5  0,29863 

96,0*0,26173 

101,eO,37234 

72,5  0,42260 

32,3  0,32558 

21,3  0,31784 

13,0  0,30649 

12,3  0,38924 

7,9  0,40983 

4,ft  0,40361 

2,5  0,36766 

;2,3  0,51163 

2,1 1,00000 


929 
905 

881 

982 

958 

926 

1,151 

1,108 

1,066 

1,332 

1,267 

1,602 

1,497 

1.455 

1,356 

1.613 

1,473 

1,657 

1,480 

1,465 

1,292 

1,364 

1,170 

1,049 

893 

1,061 

842 

706 

5öl,5 

511,7 
378.9 

319,e 
225^ 

126, 


Sterbeu- 

w•bl^ 

•obein- 

liebkait 


0,02580 
0,02580 
0,02580 
0,02952 
0,02952 
0,02952 
0,03785 
0,03785 
0,03785 
0.04917 
0,04917 
0,06538 
0,06638 
0.06799 
0,06799 
0.08675 
0.08675 
0.10690 
0.10691 
0,11850 
0,11850 
0,14193 
0,14193 
0,14820 
0.14820 
0,20673 
0,20671 
0,21846 
0.21852 
0,26941 
0,26935 
0,29541 
0,29540 
0,23619 
146,:  0,36452 
113,8  0,42959 
43,g  0,29101 
29,5,0,27590 
24,3  0,31283 
17.oO,33483 
11,7  0.33041 
8,7  0,36681 
5,7 '0,37931 


4,3 
6.1 


0,45556 
1,00000 


U. 
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MO 


Absterb 

e-Otdttttng  in  Bt) 

'ern. 

MlanliehM  (H- 

W«Ibll«kes  0«- 

MlmiUdia«  G«- 

WfiibliehM  Q^ 

•ehlMfat 

•ohlMfat 

1 
Altar. 

Mhlaakt. 

aeUc^iS. 

Alltr. 

Q«itor-,St«rb«iu- 

GMtor- SItrUiu- 

1 

i 

1mm 

w•h^. 

b6M 

wmbr- 

b«a« 

wahfw 

luaa 

wmht- 

▼oa 

Mhcin- 

▼on 

Ton 

■oh«l]i- 

T<m' 

whflia- 

10,000. 

liehk«it 

10,000. 

Uohk«lt 

10,000. 

Uehkalt 

10,000. 

Hrfit^ 

0  J. 

8406 

0,8406 

2896 

0,2896 

18  J. 

29 

0,0058 

80 

0,0051 

1 

868 

0,0668 

879 

0,0583 

19 

81 

0,0057 

80 

0,0051 

2 

168 

0,0270 

181 

0,0269 

20 

40 

0,0074 

86 

0,0061 

8 

118 

0,0187 

121 

0,0185 

21 

42 

0,0078 

87 

0,006S 

4 

82 

0.0138 

86 

0,0184 

22 

41 

0,0077 

40 

0,0068 

6 

60 

0,0102 

61 

0,0096 

28 

42 

0,0079 

40 

0.0069 

6 

47 

0,0081 

50 

0,0080 

24 

41 

0,0078 

42 

0,007S 

7 

89 

0,0068 

41 

0,0066 

25 

86 

0,0078 

42 

0,0074 

8 

82 

0,0056 

82 

0,0052 

26 

39 

0,0075 

48 

0,0076 

9 

26 

0,0046 

29 

0,0048 

27 

89 

0,0076 

48 

0,0077 

10 

26 

0,0044 

26 

0,0042 

28 

87 

0,0073 

44 

0,0079 

11 

23 

0,0041 

84 

0,0089 

29 

84 

0,0067 

48 

0,0078 

12 

20 

0,0036 

22 

0,0086 

80 

89 

0,0078 

49 

0,0090 

18 

19 

0,0034 

22 

0,0036 

81 

84 

0,0068 

48 

0,0079 

14 

20 

0,0036 

28 

0,0088 

82 

88 

0,0077 

50 

0,009S 

15 

20 

0,0036 

28 

0,0088 

88 

38 

0,0077 

61 

0,0096 

16 

28 

0,0042 

25 

0,0042  J  84 

89 

0,0080 

51 

0,0097 

17 

28 

0,0045 

27 

0,0045  1 

1  85 

88 

0,0078 

62 

0,0100 

Auch  diese  sehr  wichtige,  auf  direcCe  Beobachtung ,  d.  h*  auf  die 
Verfolgung  der  jährlich  Geborenea  in  ihrem  allm&hlichen  Absterben  ge- 
grOndete  Mortalitätstabelle  bestätigt  vollkommen  die  obige  Darstellnaf 
der  relatiTcn  Mortalität  des  männlichen  und  weibliehen  QMchlechts, 
wenn  in  derselben  auch ,  wegen  der  grossen  Auswanderung  aus  Bajem, 
Tielleicht  von  den  20f iger  Jahren  an ,  die  Mortalität  aberhaapt  aa  gfin- 
itig  und  die  des  weiblichen  Geschlechts  gegen  das  männliche  etwas  sa 
ungfinstig  erscheint. 

Ich  kann  nicht  unterlassen,  hier  noch  die  neueste,  auf  die  belgisch« 
Volkssäblung  von  1856  gegrandete,  erst  im  nächsten  (8.)  Bande  des 
Bulktin  de  la  Comm,  eentr*  de  Staiütique  sur  Ver5ffentlichung  kom- 
mende Mortalitäts^Tafel  für  Belgien  mitautheilen,    die  mir  eben   beim 

4 

Abdrucke  dieses  Abschnitts  durch  die  Güte  des  Hrn.  Quetelet  angeht 
Sie  ist  nach  der  sogen,  directen  Methode  berechnet,  doch  hat  Que- 
telet fQr  die  ersten  sehn  Jahre,  wie  Hörn  (s.  oben  8.  117),  statt  der 
Beyölkeningsliste  die  Geburts-Listen  verglichen  und  ausserdem»  um  die 
auch  von  mir  schon  (s«  B.  oben  S.  100)  henrorgehobenen ,  oiFenbsr 
durch  falsche  Angaben  Ober  das  Alter  yerursachten  Fehler  aller  Volks- 
sählungen, die  sich  darin  seigt,  dass  die  runden  Zahlen  (die  Alter  Ton 


Sil 

30y  40  J.  u.  B«  w.)  tuf  Rechnung  der  benachbarten  Alter  immer  Aber- 
•etit  enobeinen,  durch  Hfllfe  ton  Interpolationen  su  corrigiren  yenucht. 

Mortalitats-Tafel  für  Belgien  naeh  der  Zählung  t«  1856. 


B«id« 
0«. 

MUMh- 

ter. 

wtibl. 

B«ide 
Q«. 

Mhleh- 
ter. 

mlnnl. 

wtibl. 

B«lde 

•ehleh- 
ter. 

wetbl. 

aitw. 

Cte- 

•eU. 

O«-  All«. 
•öhL 

MhL 

Alter. 

1^. 

Cto- 

•diL 

OJ. 

1,000 

1,000 

1,000 

34  J. 

540 

533 

547 

68  J. 

229 

205 

253 

1 

851 

838 

864 

35 

532 

525 

539 

69 

215 

192 

238 

2 

794 

782 

808 

36 

524 

517 

531 

70 

200 

179 

221 

8 

764 

752 

777 

37 

516 

509 

523  71 
515  72 

185 

166 

204 

4 

744 

734 

756 

38 

508 

501 

170 

153 

187 

5 

730 

720 

741 

39 

500 

403 

507 

73 

154 

139 

170 

6 

720 

710 

730 

40 

491 

484 

499 

74 

139 

125 

154 

7 

711 

702 

720 

41 

483 

475 

491 

75 

124 

111 

137 

8 

703 

695 

712 

42 

475 

467 

483 

76 

111 

99 

123 

9 

697 

689 

705 

43 

467 

459 

475 

77 

99 

88 

110 

10 

691 

684 

699 

44 

459 

451 

467 

78 

88 

78 

98 

11 

687 

679 

694 

45 

451 

443 

459 

79 

78 

69 

87 

12 

683 

675 

690 

46 

443 

435 

451 

80 

68 

60 

76 

13 

679 

672 

687 

47 

434 

426 

442 

81 

59 

52 

66 

14 

676 

669 

684 

48 

425 

418 

483 

82 

51 

45 

57 

16 

673 

ooo 

681 

49 

417 

410 

424 

83 

48 

38 

48 

16 

670 

663 

678 

50 

409 

403 

415 

84 

36 

82 

41 

17 

666 

659 

674 

51 

401 

396 

466 

85 

30 

26 

35 

18 

662 

654 

669 

52 

393 

889 

397 

86 

25 

21 

29 

19 

654 

647 

660 

53 

385 

382 

389 

87 

20 

17 

24 

20 

645 

640 

650 

54 

377 

374 

881 

88 

16 

13 

19 

21 

637 

633 

641 

55 

369 

366 

873 

89 

12 

10 

15 

22 

629 

626 

631 

56 

361 

358 

365 

90 

9 

7 

11 

28 

621 

618 

622 

57 

853 

849 

358  191 

6 

5 

8 

24 

613 

611 

614 

58 

345 

340 

351  l92 

5 

4 

6 

25 

606 

604 

607 

59 

337 

330 

344  193 

4 

8 

5 

26 

599 

597 

600 

60 

328 

319 

337 

94 

3 

2,4 

d,7 

27 

592 

589 

594 

61 

318 

807 

32» 

95 

2 

1.7 

2.4 

28 

585 

581 

588 

62 

807 

294 

321 

96 

U 

1,1 

h% 

29 

578 

574 

582 

63 

295 

280 

311 

97 

0,8 

0,6 

1,0 

30 

571 

566 

576 

64 

283 

265 

301 

98 

O.s 

0,4 

0,i 

31 

564 

558 

570 

65 

270 

250 

290 

99 

0,3 

0,2 

0,4 

32 

556 

550 

562 

66 

257 

235. 

279 

100 

0,2 

f» 

1, 

33 

548 

541 

555 

67 

243 

220 

267 

1 

15  (S.  180)  Kaeh  den  Abschnitt  V  Note  53  angegebenen  Quellen, 
wobei  nur  lu  bemerken,  daee  f&rD&nemark  statt  der  dort  mitgetheilten 
Zählung  Ton  1845  die  von  1850  genommen  ist,  weil  una  flOr  die  erstere 
die  epeciellen  Daten  Ober  die  Vertheiluog  nach  dem  Qeechlechte  nicht 
SU  Gebote  atanden. 


14* 


KUt 


der  BevSlkeni 


Und^r. 


O-ö  J. 

alt. 


6—10  J. 
alt. 


10—15  J. 
alt. 


15—20  J. 
alt. 


20—25  JJ25-4 


alt. 


il 


Frankreich 

9t 

England 
»» 

Schottland 
it 

Irland 

Niederlande 
11 

Belgien 

Schweden 
»I 

Norwegen 

Dänemark 
ff 

Schleswig 
ff 

Holetein 
if 


mäaiiL 

weibl. 

m&nnl. 
weibl. 

m&nnl. 
weibU 

m&nnl. 
weibU 

m&nnl. 
weibl. 

m&nnl. 
weibl. 

m&nnl. 
weibl. 

m&nnl. 
weibl. 

m&nnl. 
weibl. 

m&nnl. 
weibl. 

m&nnl. 
weibl. 


1,682,986 
1,038,833 

1,176,753 
1,171,854 

189,055 
182,452 

623,727 
505,798 

173,499 
171,028 

254,286 
250,755 

220,089 
217,618 

102,698 
98,837 

86,743 
86,389 

23,779 
22,664 

32,994 
32,944 


1,676,290 
1,618,931 

1,050,228 
1,042,131 

172,106 
167,747 

544,854 
531,351 

174,992 
171,284 

239,527 
233,544 

185,832 
185,515 

85,994 
83,901 

77,613 
75,737 

20,517 
19,511 

29,101 
27.866 


1,602,340 
1,544,087 

963,995 
949,362 

162,654 
154,896 

518,876 
499,473 

166,252 
163,103 

216,687 
207,324 

167,548 
168,153 

76,980 
72,981 

70,634 
68,813 

18,097 
17,930 

25,051 
24,050 


1,693,943 
1,554,268 

873,236 
883,953 

145,855 
158,989 

432,037 
453,723 

142,056 
141,688 

197,388 
192,516 

169,953 
170,296 

63,784 
63,670 

63,930 
62,741 

16,808 
16,411 

22,666 
22,558 


1,454,062  1,4^ 
1,522,855  l,a 

795,4551    ^\ 
871,152    " 


128,612 
151,806 

372,831 
413,012 


3h, 


134,912?    If: 
140,2141    13, 


197,798 
196,121 


1^, 


153,309*    LV' 
157,465     15i 


62,813 
70,017 

65,382 
62,714 

15,519 
17,275 


6^, 


«5 


21,632'     1^ 
22,077;     15 


Summen 
ff 

Spanien 
ff 


m&nnl. 
weibl. 

m&nnl. 
weibl. 


4,466,609 
4,378,672 


Sardinien      m&nnl. 
„  weibl. 

Kirchenstaat  m&nnl. 
„  weibl. 

Ver.  Staaten  m&nnl. 
,1  weibL 

Ober*Canada  m&nnU 
„  weibl. 

Unter-Canada  mftnnl. 
„         .  weibL 


247,953 
242,960 

184,175 
171,986 


1,472,063 
1,424,405 

86,124 
82,968 

84,385 
82,351 


4,257,054 
4,157,508 

2?79n85r 
2,708,265 

237,753) 
233,407 

181,024 
168,819 


1,372,438 
1,331,690 

69,800 
68,926 

63,509 
62,606 


3,988,014 
3,870,172 


3,721,655 
3,715,813 


3,392,325  3.1^ 
3,624,708,  Z,^ 


669,633 
740,065 


606,959 


j-q 


429,2?2 
428,992 

307,957 
285,296 


659,952;    T^^ 


t5.4bl 
348,370 


1,225,675 
1,176,554 

62,268 
57,005 

63,357 
51,282 


1,041,116 
1,087,600 

64,735 
65,318 

49,730 
62,834 


281,686 
265,725 


1,669,092 

1,758,4© 

'   88,730 
78,123 

69,577 
74,1» 
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naeh  41ter  vad  GFeafiUedht 


30—40  J. 
alt. 

40—50  ;. 

alt. 

50—60  J. 

alt. 

60—70  J. 
alt. 

70-80  J. 
alt. 

80—90  aber  90 
J.  alt.     J.  alt. 

Sonunen. 

2,646,995 
2,627,877 

2,238,529 
2,218,342 

1,777,690 
1,859,216 

1,060,692 
1,247,163 

504,591 
572,886 

97,382 
129,463 

6,697 
9,941 

17,777,012 
17,976,515 

1,150,560 
1,214,116 

867,098 
900,515 

600,996 
634,092 

378,880 

429,949 

179,746 
216,518 

42,113 
57,132 

2,816 
4,980 

8.781,225 
9,146,384 

164,402 
194,038 

127,454 
148,220 

90,061 
109,381 

55,360 
73,975 

27,440 
37,707 

7,569 

11,815 

679 

1,271 

1,875,479 
1,513,263 

455,078 

497,356 

864,398 

367,333 

259,446 

270,236 

164,373 

180,887 

63,323 

64,609 

21,021 

25,944 

3,075 

4,179 

4,016,636 

4,152,071 

201,276 
209,619 

157,474 
167,194 

117,026 
131,997 

67,387 
83,769 

29,669 
37,813 

6,682 
8,971 

402 

614 

1,498,676 
1,557,971 

295.691 
290,513 

261.688 
250,069 

155,615 
182,942 

110,326 

127,783 

54,782 

61,810 

13,998 
16,831 

1,046 
1,412 

2,168.524 
2,173,672 

229.697 
241.607 

165,913 
182,029 

182,447 
157,194 

75,658 
102,827 

80,591 

47,146 

5,852 
9,974 

211 
532 

1,687,248 
1,795,293 

100|288 
101,722 

63,864 
66,628 

54,744 
61,548 

38,961 
45,830 

15,569 
21,123 

4,401 
6,541 

458 

908 

729,905 
760,142 

97,647 
97,697 

.     76,996 
78,001 

58,664 
57,263 

32,481 
38,476 

15,739 
19,442 

3,817 
4,941 

191 
360 

692,440 
715,307 

22,874 
23,384 

20,032 

20,019 

13,892 
14,812 

8,791 
9,824 

3,907 
4,952 

882 
1,090 

58 

85 

179,726 
183,174 

30,783 
29,965 

.26,136 
25,332 

17,472 
17,043 

11,144 
11,165 

4,719 
4,880 

826 
981 

56 

71 

241,644 
237,720 

5,395,300 
5,527,894 

1,155,628 
1,136,306 

278,458 
275,283 

217,681 

208,826 


1,288,682 
1,128,257 

56J82 
47^10 

46,040 
44,741 


4,369,527  3,273,053 
4,443,682  3,495,724 


760,649 
784,141 

213,271 
220,218 

176,342 
170,137 


840,222 
748,566 

38,725 
30,817 

34,174 
31,621 


543,779 
576,557 

159,573 
162,744 

120,287 
122,571 


498,660 
459,511 

23,567 
18,054 

23,161 
20,487 


2,004,053 
2,351,648 

307,676 
817,765 

108,514 
99,639 

86,417 
89,519 


264,742 
256,480 

11,683 
8,673 

13,022 
11,073 


930,026 
1,088,886 

91,646 
96,984 

43,255 
34,741 

37,127 
35,173 


111,416 
112,648 

4,117 
3,039 

6,127 
4,957 


203,543 
273,683 


15,691 
24,353 


.  17,418 
20,431 

1,258 
2,298 

8,589 
6,245 

582 
429 

6,679 
6,031 

354 
366 

31,243 
34,403 

4,010 
4,929 

-  989 

757 

144 
131 

1,593 
1,437 

218 
227 

39,143,415 
40,211,512 

7,670,671 
7,793,407 

2,072,707 
2,058,028 

1,599,729 
1,524,449 


10,019,249 
9,523,512 

497,664 
451,020 

444,893 
437,749 
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^  (S.  183}  Die  Bevölkerung  von  Ober-Canada  hat  eich  in  den  9 
Jahren  von  1842  bis  1851  fast  verdoppelt,  indem  sie  von  486,055  anf 
952,004  Seelen  gestiegen  ist  (s.  mein  Nord-Amerika  S.  384  und  ßim- 
Uatieal  Tables  reUxting  to  th6  Colon,  and  other  FoHmnom  0te.  Fort  J. 
Lond,  1856.  foL  8.  140) ,  was  eine  verh&itnissmässig  viel  grössere  Ein* 
Wanderung  leigt,  als  die  nach  den  Vereinigten  Staaten«  Fatt  die  HiUle 
der  Gesammtbevölkerung  von  Ober-Canada  i.  J.  1851  (n&mlioh  399,494) 
waren  Eingewanderte. 

37  (S.  183}  Ich  erinnere  nur  daran,  dass  der  grössere  Theil  der  Be- 
amten und  Diener  der  Hudsonsbai-Compagnie  bei  dem  sehr  beschwerli- 
chen Pelshandel  in  Nord- Amerika  aus  Schotten  besteht.  Vrgl.  mein 
Handbuch  der  Oeogr.  u.  Statist,  von  Nord-Ameiika  S.  358. 

38  (S.  185)  Frankreich  nach:  SUUistique  de  la  Franee.  I.  {Ftaru 
1837.  4.)  S.  179  u.  199.  Bevölkerung  1821  s=  14,796,775  männi.  und 
15,665,100  weibl.,  1836  s=r  16,460,701  männl.  17,080,209  weibl.  Oeachl. 
Preussen  nach:  Die  Bevölkerung  des  Preuss.  Staats  BerL  1839«  8.  25. 
Bevölkerung  1816  =  5,133,475  männl.  u.  5,215,556  m&nnl.  Oeachl. 

4 

89  (S.  185}  CensuB  of  Ireland  1851.  Part  IV.  Btport  on  Agm  wtd 
Eduealion  p*  V. 

Bevölkerung  von  1841    4,(^19,576  m.    4,155,548  w.  Oeachl. 
„  „    1851    3,190,630   „     3,361,756  „        „ 

M  (S.  185}  Tueker,  Froffru$ofike  ÜmUd  StaiM  0U!.B.lS,41u.^. 
Weisse  B^evölker.  1800    2,204,421  m.    2,110,068  w.  Oeachl. 
n  »,         IMO    7,249,266  „     6,989,842  „        „ 


VIL  Die  Befdlkermg  ladi  den  CÜiibtaMik» 

PrtportiM  der  VerkeiratlieteB  ^  Yerwittwetei  hmI  de« 

MkiedeaeB«  —  ihfriAgfreqveut  —  HeintiMalter.  — ^ 

Bauer  iler  Eken.  —  Pmehtbarkeit  der  Aen. 


Indem  ich  zu  diesem  AbschtutI  übergehe,  erumeie  ieh 
datan»  wie  es  im  Interesse  des  Staats  liegen  müss,  dass  das 
Veihaltniss  der  Ehen  xur  Oesammtbevldkeiung  möglichst 
hodh  |wyi  d«  h.  dass  es  sich  möglichst  dem  Verhftltniss  nä- 
here, in  welchem  der  ganze  erwachsene  Theil  der  BevöDie«* 
rang  anr  Yerheirathung  gelangt.  Dass  dies  den  natariichen 
Verhältnissen  nach  m<iglioh  sey,  haben  die  bisherigen  Un- 
tersuchungen über  das  numerische  Verhältniss  der  beiden 
Geschl^ter  nach  Alters*ClaBsen  gezeigt.  Wir  haben  gese- 
hen, dass  das  Streben  der  Natur,  d«  h.  das  höhere  Gesetz^ 
welches  die  Bewegung  der  Bevölkerung  ordnet,  geradem  dar- 
auf gerichtet  ist,  ein  numerisches  Gleichgewicht  zwischen 
den  Geschlechtem  für  diejenigen  Alters-Classen  darzubieten^ 
welche  als  die  gewöhnliche  Zeit  des  Heirathens  anzusdien 
sind,  ferner,  dies  Gleichgewicht  für  die  mittleren  Alters-Clas- 
sen  überhaupt  zu  erhalten  und  endlich  da,  wo  es  durch  aua- 
serordentlicfae  Ereignisse  gestört  ist,  dasselbe  wieder  herzu- 
stellen und  somit  es  möglich  zu  machen,  dass,  obgleich, 
überall  gegen  17  Knaben  nur  ungefiünr  16  Mfidchen  geboren 
werden  und  obgleich  von  Zeit  zu  Zeit  die  Reihen  der  Män- 
ner durch  ausserordentliche  Ereignisse  mehr  gelichtet  zu  wer« 
den  pflegen,  als  die  der  Fmuen,  dessenungeachtet  doch  ir 
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mer  wieder  „ein  jeder  Mann  eine  Fiau  und  jede  Frau  eineQ 
Mann  bekommen  kann/' 

Wenn  aber  so  auf  der  einen  Seite  die  Natur  es  möglicli 
macht  y  dass  der  ganze  erwachsene  Theil  einer  Bevölkerung 
zur  Verheirathung  komme  und  auch  dadurch  auf  die  Ehe 
zwischen  Mann  und  Frau  als  das  Natuigemässe  hindeutet,  so 
sehen  wir  doch  in  der  Wirklichkeit  in  keiner  unserer  gebil- 
deten Staatsgesellschaften  jenes  Terhältniss  auch  nur  annä- 
herungsweise erreicht.  Der  Hauptgrund  dieser  Brsdwuiuiig 
liegt  ohne  Zweifel  darin,  dass  in  unseren  höher  civilisirteii 
Staaten  auch  die  Bedingungen  zum  Unterhalt  einer  Familie 
schwerer  werden  und  dass  deshalb  Viele,  deren  Streben  al- 
lerdings auf  die  Gründung  einer  eigenen  Familie  gerichtet  ist, 
erst  spät  oder  auch  gar  nicht  zur  Erreichung  ihrer  Wünsche 
gelangen.  Es  wird  sich  daher  im  Allgemeinen  die  Zahl  der 
Verheirathungen  und  damit  im  Wesentlichen  auch  die  Pro- 
portion der  stehenden  Ehen  zur  Gesammtbevölkerung  nach 
der  grösseren  oder  geringeren  Leichtigkeit  richten,  mit  wel- 
cher die  zur  Gründung  und  zum  Unterhalt  einer  Familie 
erforderlichen  Subsistenzmittel  gewonnen  werden  könues, 
und  da  dies  wiederum  in  innigem  Zusammenhange  mit  der 
allgemeinen  Prosperität  der  Bevölkerang  steht^  so  wird  um- 
gekehrt  auch  wieder  die  Proportion  der  Heirathen  und  der 
stehenden  Ehen  zur  BeTölkerung  ein  Mittel  zur  Beurtheilung 
des  allgemeinen  Wohlstandes  einer  Nation  darbieten.  Aber 
auch  auf  die  sittlichen  Zustände  lässt  diese  Proportion  einoi 
Schluss  zu,  indem  die  Sittenlosigkeit  das  eheliche  Band  zu 
schwflchen  pflegt.  Auch  erinnere  ich  daran,  dass  nicht  sel- 
ten Männer,  welche  die  Mittel  zum  Unterhalt  einer  Familie 
wohl  beritzen  oder  leicht  erwerben  könntan,  aus  Egoismus 
«Torziehen,  unverheirathet  zu  bleiben,  entweder  um  in  der 
grösseren  Ungebundenheit  des  ledigen  Standes  „das  Leben 
besser  gemessen''  zu  können  oder  um  der  Sorge  für  eine 
Familie  überhoben  zu  seyn  und  dadurch  an  Gemächlichkeit 
zu  gewinnen  und  sieh  zu  conserviren.     So  wie  aus  solchen 
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MbtiTen  der  Stand  der  Hagestdsen  Euniiiinit  —  und  offenbar 
nigt  eich  dies  mehr^  und  mehr  in  unserer.  Zeit  —  und  da« 
durch  die  Propartion  der  Verheiratheten  in  einer  Bevölkerung 
mit  bedingt  wird,  giebt  diese  auch  wieder  ein  Mittel  sur 
Beurtheilung  der  sitdiehen  Zustande  an  die  Hand,  und  muss 
denmach  auch  in  dieser  Beziehung  eine  grosse  Proportion  der 
Verheiratheten  als  ein  ganst%es  Verhältniss  gelten. 

Beiläufig  will  ich  hiemi  nur  noch  bemerken ,  dass  Dieje- 
nigen, welche  deshalb  sich  den  Sorgen  und  Opfern,  welche 
das  Familienleben  fordert,  entziehen «  um  in  selbstsflchtiger 
Weise  sich  dadurch  besser  xa  oonserviien,  der  Wahrsdiein- 
Uchkeit  nach  sidi  sehr  verrechnen.  Denn  nach  statistischen 
Untersuchungen  ist  durchschnittlich  das  Leben  der  Hagestol» 
zen  viel  mehr  bedroht,  als  das  der  Familienväter  trotz  der 
grösseren  Mohen  und  Entbehrungen,  welche  den  letzteren 
gegen  die  ersteren  aus  der  Sorge  fttr  ihre  Familie  erwachsen. 
Die  Mortalitfltsverhaltnisse  sind  nämlich  im  Allgemeinen  fOr 
miverbeirathete  Männer  viel  ungünstiger  als  fflr  verheim-> 
thete,  und  weit  davon  entfernt,  das  Leben  zu  verkfixzen, 
ist  vielmehr  der  Einfluss  des  eb^iehen  Lebens  auf  die  Le- 
bensdauer des  Mannes  ein  entschieden  günstiger,  i 

In  neuerer  Zeit  hat  man  nun  bei  den  Volkszählungen 
auch  auf  den  Civilstand  die  Untsrsüehung  allgemeiner  aus« 
gedehnt,  jedoch  noch  nicht  in  der  Weise,  dass  sich  darnach 
genauer  schon  die  Proportion  derjenigen  Erwachsenen  ermitf 
teln  liesse,  welche  überhaupt  nicht  zur  Verheirathung  gelan« 
gen«  Ehe  ich  nun  aber  das,  wae  darüber  zusammengestellt 
werden  kann,  mittbeile^  muss  ich  noch  namentlich  auf  ei* 
nen  umstand  aufmerksam  machen ,  der  bei  der  Vergleidhung 
der  Proportion  der  stehenden  Bhen  zur  Bevölkerung  in  den 
verschiedenen  Ländern  sehr  in  Anschlag  gebracht  werden 
muss,  wenn  man  durch  die  Verglekhung  dieses  Verhältnis- 
ses nicht  zu  iUsdien  Schlüssen  kommen  will.  Diese  Pro- 
portion ist  nämlich  bei  weitem  nicbt  so  überwiegend  abhän« 
gig  von  dem  Gnde  der  allgemeinen  Prosperität  eines  Landes» 
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wi#  andere  beTdkenmgMtatiitiedie  Y crhftllaieee ,    e.  B.  de 
Proportion  der  SterbeftUe,    eondera  eie  iet  sngletch  auch  in 
hohem  Ghrede  abhflngig  Ton  phjsitchen  Y eriiAkniseen «    maX 
denen  die  materiellen  und  aittliehen  Zustände  des  VoDus  mr 
in  einem  sehr  entfernten  Zusammenbange  stehen«    Yexglei* 
ohen  wir  s.  B.  nur  in  Europa  in  dieser  Besiehung  die  endli- 
chen  Länder  mit  einer  Bevölkerung  romanisohen  Staounes 
mit  den  nordeuropäischen   Ländern   germanischer   Bevölke- 
rung,   so  tritt  dieser  Unterschied  gleich  hervor.    In  jenen 
Ländern  findet  sich  gans  allgemein  das  YerhäUniss  deqeni- 
gen  Erwachsenen,    welche  unverheirathet  bleiben,    geringer 
als  im  nördlichen  Europa.    Sehr  irren  wOrde  man  man  ge- 
wiss,   wenn  man  daraus  auf  günstigere  Zustände  fär  Süd- 
Europa,   Nord-Europa  gegenüber,   schliessen  wollte.     Yiel- 
mehr  hat  dies  darin  seinen  Ghrund,    dass  in>  den  südlichen 
Ländern  mit  romanischer  Bevölkerung  die  Ehen  duichgüngig 
firüher  geschlossen  werden  können  ab  im  Norden ,  theile  we- 
gen des  früheren  Eintritts  der   physischen  Beife  bei  jenen 
Bevölkerungen  >,  theils  weil  dort  die  nothwendigsten  Bedürf« 
niise  sum  Unterhalt  einer  Familie  bei  der  grossen  Masse  des 
Yolks  geringer  und  leichter  zu  erwerben  sind  als  im  Norden. 
Ueberdies  kommt  dabei  auch  noch  in  Betradit,  dass  dort  das 
Band  der  Ehe  auch  wohl  durchgängig  leichter,  um  nicht  su 
sagen  leichtsinniger  geschlossen  wird,  als  bei  den  ruhigeren 
und   besonneneren   Bewohnern  des  germanischen  Euxopn's. 
Dort  kommt  es  gewiss  viel  seltener  vor,  dass  der  Mann  aus 
wohlbegründeten,   sittlich  gerechtfertigten   Bedenken   wegen 
der  zur   ausreichenden  Unterhaltung  und  Yersorgung  einer 
Familie  erforderlichen  Mittel  längere  Zeit,  oder  wohl  gans 
unverheirathet  bleibt,    als  im  Norden.    Hieraus  folgt  nun, 
dass,  wenn  man  das  iactiscfa  bestehende  Yerhältniss  der  ste* 
henden  Ehen  zur  Gesammtbevölkerung  bei  verschiedenen  Na- 
tionen als  Maassstab  fftr  deren  allgeiiieine  Proi^ierität  anwen* 
den  will ,  man  in  dieser  Bexiehung  entweder  die  Yeigleichnng 
auf  Länder  von  nah  verwandtem  nationalen  und  klimatischen 
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Charakter  beschranken  oder  bei  der  Vergleiehnng*  TOn  in 
dieser  Hinsicht  ungleichartigen  Landern  diese  Unterschiede 
besonders  in  Rechnung  bringen  muss. 

Ich  theile  zunächst»  um  einen  Anhaltspunkt  f&r  unsere 
Veigleidiungen  der  Proportion  der  Verheiratheten  bei  den 
verschiedenen  Berälkerungen  au  gewinnen,  ein  allgemeines 
Mittel^Ywhaitniss  mit,  wie  sich  dies  aus  der  Beobachtung 
in  19  europäischen  Land^  >  die  zusammen  einelBevAlkerung 
Ton  121  Millionen  Einwohner  haben,  ergiebt.  3  Damach 
sind  durchschnittlich  unter  1  Million  Einwohner  überhaupt 
S48,817  Verheirathete  und  651,188 ünverheirathete,  d.h.  der 
Betrag  der  Verheiratheten  ist  durchschnittlich  34, 8S  0/^  oder 
etwas  Über  ein  Dritthefl  der  GesammtbevOlkerung. 

Betrachten  wir  nun  dies  Verhältniss  in   den  einzelnen 

Ländern,  so  erhalten  wir  folgende  Reihenfolge: 

nach  der 


Ltodsr. 

Zshlung  Ton 

Betrag  der  Verhein 

1  Frankreich 

1851 

38,94  0/„ 

2  Spanien 

1857 

36,06    „ 

i  Kirchenstaat 

185S 

35,06    „ 

4  Sachsen 

1849 

34,97    „ 

5  Sardinien 

1828 

84,80   „ 

6  England 

1851 

88,3«    „ 

7  Dänemark 

1850 

88,30  „ 

[Dftn.  Monan^e    186S 

88,6«  „] 

8  Plreosscm 

1852 

88,0»  „ 

9  Schleswig 

1855 

83,07  „ 

10  Hannover 

1852 

82,81   „ 

11  Holstein 

1855 

82,8t   „ 

12  Schweden 

1855 

82,69    „ 

18  Norwegen 

1855 

32,21    „ 

14  Warttemberg 

1846 

81,90    „ 

IS  Lauenburg 

1855 

81,78    „ 

16  Niederlande 

liB49 

80,58    „ 

17  Belgien 

1856 

80,61    „ 

18  Schottland 

1861 

«8.81    „ 

19  Bayern 

1852 

«8,64   „ 

Ei  tritt  hier  dsatlich  der  eben  erwtlinte  Emfluw  hervor. 
Die  vier  südlichen  Staaten  mit  romanifloher  Bevölkening'  ha- 
ben, sehen  wir  vorläufig  von  Saehsen  ab»  eine  sehr  erhefalMh 
'  grössere  Proportion  def  Yerheiratheten,  als  die  nördUchen 
mit  vorwiegend  germanischer  Bevölkerang ,  was  ohne  Beach- 
tung der  erwähnten  Yediältniase  am  so  mehr  auffidlen  mfisste» 
da  in  diesen  duichw^  römisch-katholischen  Lindem  be« 
kanntlioh  der  grösste  Theil  der  Greistlichkeit  in  dielosem 
Stande  leben  musa.  Die  ausnahmsweise  hohe  Proportion  in 
Sachsen  erklärt  sich  ans  einem  anderen  Umstände,  wovon 
noch  nachher.  Hier  will  ich  erst  noch  bemerken,  dass  viel 
interessanter  als  das  Verhältniss  der  Yerheitatheten  zur  Ge* 
sammtbevölkernng  das  Verhältniss  derselben  zu  den  Brwmeh- 
senen  allein  ist,  d.  h.  zu  dem  Theil  der  Bevölkerung, 
welcher  nach  Abzug  der  noch  nicht  heirathsfllhigen  Jugend 
zurflckbleibt.  Auch  dieser  Theil  der  Bevölkerung  müsste 
nun,  um  ganz  genau  zu  verfkhren,  für  jede  Bevölkerung  be- 
sonders bestimmt  werden.  Da  dazu  jedoch  die  Yolkszählun- 
gen  nicht  die  erforderlichen  Daten  gewähren,  so  massen  wir 
uns  mit  einer  allgemeinen  approximativen  Bestimmung  be* 
gnOgen,  die  übrigens  auch  fOr  unsere  Zwecke  vollkommen 
hinreichend  seyn  und  auch  im  ganz  richten  Verhältnisse 
zu  dem  Werthe  der  aus  dieser  Untersuchung  überhaupt  zu 
gewinnenden  statistischen  Ergebmsse  stehen  möoiite. 

Bechnen  wir  nun  im  Mittd  fbr  beide  Oeschl^hter  das 
Alter  von  18  Jahren  als  dasjenige,  vor  welchem  in  Wirk- 
lichkeit nur  sehr  wenige  Ehen  geschlossen  werden  "*  upd  als 
die  Grenze  des  sogen,  heirathsfähigen  Alters,  vor  welchenv 
die  Schliessung  der  Ehen  in  gebildeten  Staaten  flberhaupt 
aus  mehrfachen  Gründen  als  eine  zu  frühzeitige  anzusehen 
seyn  möchte,  so  werden  die  Erwachsenen  ia  diespm  Sinne 
durchschnittUch  in  unseren  Staaten  &st  geiiw  fllif' Achtel 
der  Gesammtbevölkerung  ausmachen.  ^ 

Damach  befinden  sich  unter  10,000  Brwaehsenett  Ver- 
heirathete: 


1  hl  FEankraeh 

6£ao 

11  in  Holstein 

SCSI 

S  ,9  Spanien 

5768. 

12  „  Sdiweden 

5214 

9  im  Kifohenstaat  5610 

18  ,,  Norwegen 

5154 

.4  in  Sachten 

66d5 

14  „  Worttembei^ 

5104 

5  jf  Sardinien 

5500 

15  „  Laaenburg 

507i 

6  ,,  England 

dSSl 

16  „  den  Niedeiianden 

4898 

7  „  Dänemark 

5828 

17  „  Belgien 

4882 

8  „  Preussen 

5294 

18  „  Schottland 

4611 

9  f,  Schleswig 

5291 

19  „  Bayern 

4582 

10  „  Hannover 

5251 

Duichschnitt 

5581 

Im  Durchschnitt  lebt  also  in  unseren  Staaten  etwas 
aber  die. Hälfte  aller  Erwachsenen  in  dclf  Ehe.  Unter  den 
oben  genannten  Staaten  erreicht  dies  Verhftltniss  nur  in  4 
nicht  ganz  die  Halfjte,  in  den  übrigen  abersteigt  es  dieselbe 
und  erreicht  in  Frankreich  beinahe  zwei  Drittheile«  —  Sehr 
interessant  wäre  zur  Vergleidiung  die  Kenntniss  dieses  Ver- 
hältnisses in  den  Vereinigten  Staaten.  Merkwürdigerweise 
ist  aber  d(»i;  bei  den  Volkszählungen,  die  doch  sonst  so  sehr 
ins  Detail  gehen ,  auf  den  Civilstand  der  Eiawohner  bis  jetzt 
gar  keine  Rücksicht  genoimiien.  Auch  in  Canada  ist  dies 
Verhältniss  bisher  nicht  ermittelt,  wie  denn  auch  in  Gross- 
Britannien  selbst  erst  bei  der  letzten  Zählung  darauf  Rück- 
sicht genommen  worden  ist» 

Um  nun  das  Verhältniss  derjenigen  Personen  in  un- 
seren Staaten  zu  erfahren,  welche  dem  Alter  nach  heiraths- 
filhig,  aber  noch  nicht  zur  Verheirathung  gekommen  sind, 
muss  man  zu  der  Zahl  der  Verheiratheten  oder  in  stehen- 
der Ehe  Lebenden  noch  die  verheirathet  Gewesenen  zu- 
zählen, d.  h.  -die  Verwitlweten  und  Greschiedenen.  Was 
nun  zunächst  das  Verhähniss  der  Ersteren  betri£ft,  so  kom- 
men in  den  Ländern,  für  welche  wir  das  der  Verheirathelen 
bereits  kennen  gelernt  haben  (mit  Ausnahme  von  Preusseni 
wo  merkwürdigerweise  die  Verwittweten  nur  einmal,  nämlich 
1816  und  später  nie  wieder  gezählt  sind)  im  DurchschniH 
auf  ane  Million  Einwohnet  68,5^  Vetwitiwete;  d.  h.  un- 


gdÜu  6,35  0/,  oder  an  SMhsielmtel  «Her  BiawaliMr 
Wittwer  oder  Wittwen.  Bettachtet  nan  die  Erwachsene 
•nein,  so  ww«n  tmler  dieMn  10,17  •/©  oder  reieUich  eii 
Zehntel  soldier,  die  schon  verheinthet  geweeao  aad  dem 
Ehen  durch  den  Tod  aufgddst  worden. 

Den  einadnen  Staaten  nach   aber  kamen  Yerwittwtt 

a«f  10,000 

unter  d«r 
OMunrtbtvalkennc. 

1  in  Fnuüaeich  705  1U8 

t  „  Spanien  686  1O06 

3  ,.  Sardinien  66S  1061 

4  ..  den  Ntederlanden  6SS  lOlS 


vster  dcB 


&   »9  Schweden 

6  im  Kivclwiistaiil 

7  iB  HumoTcr 

8  »,  Sddcsw^ 
fp  ScnoltMiw 


9 
10 
11   ..  Holctcin 

1$  »  B«)^D 


»•  « 


617 
613 
613 
601 
576 


1006 
«7 
961 
961 


»7 


1% 
1« 

Is^ 

'.4 


«I« 


*« 


ft» 


«• 


4SI 


906 
899 

891 
888 

849 
835 
834 


Kixy-« 


CQi^Kt«.  .Ajmr  ?*^-^ 


iL£b    N       Von  10,000  Erwachsenen    - 

«:.  ^  sind  Terheirathet  nnd         kamen  nicht 

verheirathet  gewesen.    lur  Verheirathung. 


-^^ 


1  in  Frankreich 

7858 

2642 

i  „  Spanien 

6866 

3134 

'8  im  Kirchenstaat 

6597 

3403 

4  in  Sardinien 

6581 

8419 

6  „  Sachsen 

6517 

3483 

6  „  Schleswig 

6272 

3728 

7  „  Hannover 

6232 

8768 

8  „  Schweden 

6222 

8778 

9  „  England 

6219 

8781 

10   „  Dänemark 

6219 

8781 

11   „  Holstein 

6157 

8848 

12  „  Preussen 

6126 

3874 

IS  „  Norwegen 

5997 

4008 

14  „  Württemberg 

5938 

4062 

15  „  Lauenburg 

5910 

4190 

16  „  den  Niederlanden  5906 

4094 

17  „  Belgien 

5781 

4219 

18  „  Schottland 

5578 

4427 

19   ,,  Bayern 

5829 

4671 

im  Durchschnitt 

6598 

8401 

Endlich  müsste,  um  das  Yerhältniss  der  noch  nicht  zur 
Verheirathung  gekommenen  Erwachsenen  genau  zu  erhalten, 
auch  noch  die  Zahl  der  Geschiedenen  zu  den  verheirathet  Ge- 
wesenen zugerechnet  werden.  Ueber  die  Zahl  der  Geschie- 
denen haben  wir  jedoch ,  so  interessant  ihre  Kenntniss  auch 
tat  die  Sittenstatistik  ist,  bis  jetzt  nur  noch  für  sehr  we- 
nige Länder  bestimmte  Daten.  7  Diesen  zufolge  kamen  Ge- 
schiedene 

auf  10,000  ffinw.     auf  10,000  Erwachaene. 

in  Sachsen  S6  4S 


99 

99 
S4 


Dänemark  .  S4  54 

Schleswig  le  19 

H^teis  u.  Laiianb.  12  19 


giefthr  6^36  0/0  oder  ein  Soohsielmtel  jütter  Binwohiier  imBen 
Wittwer  oder  Wittwen.  Betrachtet  man  die  Brwaduenen 
aUein,  so  waren  unter  diesen  10,17%  oder  reichlich  an 
Zehntel  soldier,  die  schon  verheiralhet  gewesen  und  deren 
Ehen  durch  den  Tod  aufgelöst  worden« 

Den  einielnen  Staaten  nach  aber  .kamen  Verwittwete 
auf  10,000 

unter  der  unter  den 

OeeammtbeYOlkerang»    Erwachsenen  alleiou 


1  in 

Frankreich 

705 

1188 

2  „ 

Spanien 

686 

1098 

«  „ 

Sardinien 

668 

1061 

4  ,. 

den  l^iederlanden  688 

1018 

6  „ 

Schweden 

680 

1006 

6  im 

L  Kirchenstaat 

617 

987 

7  in 

Hannover 

618 

981 

8  „ 

Schleswig 

618 

981 

•   9  „ 

Schottland 

601 

968 

10  „ 

Sachsen 

676 

9Ut 

11   „ 

Holstein 

666 

906 

18  „ 

Belgien 

899 

1»  „ 

Dänemark 

567 

891 

14  „ 

England 

556 

888 

15  „ 

Norwegen 

6S7 

848 

16  „ 

Lauenburg 

588 

885 

17  „ 

Worttemberg 

681 

884 

18  „ 

Preussen  ^ 

680 

888 

19  „ 

Bayern 

467 

747 

im  Durchschnitt  ind.  Preussen  625  1000 

lieber  die  Ursachen  der  merkwOrdigen  Abweichungoi  in 
der  Reihenfolge  der  Linder  in  dieser  Zusammenstellung  yon 
der  nach  dem  Yerhältniss  der  Verheiratbeten  will  ich  später 
noch  sprechen ,  hier  will  ich  nur  erst ,  um  annäherungsweise 
das  Yerhältniss  derjenigen  unter  den  Erwachsenen  au  bestim* 
men»  welche  nicht  aur  Yerheirathung  gekommen,  die  folgende 
Zusammenstellung  nach  dm  bisher  gefundenen  Daten  geben. 


Von  10,000  Erwachsenen 

sind  ▼•rheirathet  nnd         kanen  niebt 

verheirathet  gewesen.    lur  Verheirathung. 


1  in  Franlcreich 

7858 

2642 

2  „  Spanien 

6866 

3134 

'8  im  Kirchenstaat 

6597 

8403 

4  in  Sardinien 

6581 

8419 

5  „  Sachsen 

6517 

8488 

6  „  Schleswig 

6272 

8728 

7  „  Hannover 

6232 

8768 

8  „  Schweden 

6222 

8778 

9  „  England 

6219 

8781 

10  „  Danemark 

6219 

8781 

11  „  Holstein 

6157 

8848 

12  „  Preussen 

6126 

8874 

18  „  Norwegen 

5997 

4008 

14  „  Württemheig 

5938 

4062 

15  „  Lauenburg 

5910 

4190 

16  „  den  Niederlanden  5906 

4094 

17  „  Belgien 

5781 

4219 

18  „  Schottland 

5578 

4427 

19  „  Bayern 

5829 

4671 

im  Durchschnitt  6598  S401 

Endlich  müsste«  um  das  Yerhältniss  der  noch  nicht  zur 
Verheirathung  gekommenen  Erwachsenen  genau  zu  erhalten, 
auch  noch  die  Zahl  der  Geschiedenen  zu  den  verheirathet  Ge- 
wesenen zugerechnet  werden.  Ueber  die  Zahl  der  Geschie- 
denen haben  wir  jedoch ,  so  interessant  ihre  Kenntniss  auch 
für  die  Sittenstatistik  ist,  bis  jetzt  nur  noch  fOr  sehr  we- 
nige Lander  bestimmte  Daten.  7  Diesen  zufolge  kamen  Ge- 
schiedene 

auf  10,000  Binw.     anf  10,000  Erwachsene. 

in  Sachsen  S6  4St 

,,  Dänemark  .  S4  54 

,»  Schleswig  1»  19 

M  H«lsteis  u.  Laoanb.  12  19 


in  Bayern  11  18 

,,  BrannAchweig  9  14 

„   Württemberg 18 «l 

im  Durchschnitt  18  29 

Das  Verhftltniss  der  Geschiedenen  macht  also  im -Durch- 
schnitt nicht  einmal  Vs  %  unter  den  Erwachsenen  aus  und 
steigt  nur  in  einem  der  angeführten  Länder  etwas  über  Vi  ^/o- 
Es  kann  demnach  dies  Verhältniss  bei  der  Bestimmung  des 
Theils  unter  den  Erwachsenen,  der  überhaupt  nicht  zur 
Verheirathung  kommt,  womit  wir  uns  noch  bei  der  Betrach- 
tung der  Ileirathsfrequenx  zu  beschäftigen  haben,  füglich 
vernachlässigt  werden  und  darf  demnach  die  obige  Zusam- 
menstellung als  eine  nahe  zutreffende  vergleichende  Darstel- 
lung des  Verhältnisses  der  ledig  gebliebenen  Heirathsfilhigen 
in  den  aufgeführten  Ländern  angesehen  werden. 

Wir  sehen  daraus,  dass  dies  Verhältniss  ziemlich  ab- 
weichend ist ,  indem  es  von  nahe  V4  iü  Frankreich  auf  fiist 
V2  in  Bayern  steigt. 

Dass  nun,  obgleich  der  Satz,  dass  die  Proportion  des 
nicht  zur  Verheirathung  gekommenen  Theils  unter  den  Er- 
wachsenen einer  Bevölkerung  in  umgekehrtem  Verhältniss 
zu  ihrer  allgemeinen  Prosperität  stehe,  im  Allgemeinen  ge* 
wiss  richtig  ist,  dennoch  diese  Proportion  bei  Vergleichung 
der  relativen  Prosperität  der  verschiedenen  Bevölkerungen 
nicht  als  zuverlässiger  Maassstab  dienen  kann ,  zeigt  die  mit« 
getheilte  Kangordnung  der  verschiedenen  Länder  nach  dieser 
Proportion  wohl  auf  das  Deutlichste.  Ich  habe  auch  schon 
auf  einen  Umstand  aufmerksam  gemacht,  der  zur  Vorsicht 
in  dem  Gebrauche  dieser  Proportion  auffordert^  nämlich  auf 
den  Einfluss,  den  klimatische  und  andere  mit  der  allgemei- 
nen Prosperität  einer  Bevölkerung  nicht  in  unmittelbarom 
Causalnexus  stehende  Verhältnisse  auf  die  Zahl  der  Verhd- 
rathungen  ausübien.  Diesen  Einfluss  sehen  wir  in  unserer 
Zusammenstellung  denn  auch  deutlich  hervortreten.  Die  vier 
südeuropäischen  Länder  mit  ihrer  romaniiohen  Bevölkerung 


JB26 

nehmen  in  unterer  Liste  den  ersten  Bang  ein ,  ohne  Zweifel 
weil  dort  im  Allgemeinen  die  Gründung  eines  eigenen  Haus- 
wesens leichter  ist  oder  auch  leichter  genommen  wird  und 
deshalb  auch  im  Durchschnitt  früher  geheirathet  werden  kann, 
als  in  den  anderen  Landern.  Solcher  in  statistischer  Bezie* 
hung  mehr  aufUliger  Factoren  giebt  es  aber  für  dieses  Ver- 
hftltniss»  ebenso  wie  bei  dem  Geburten- Verhältniss  offenbar 
noch  mehrere.  Auf  einen  Ton  ihnen  macht  uns  die  Stellung 
von  Sachsen  aufmerksam  ^  welches  den  drei  südeuropäischen 
Ländern  fiut  ganz  gleich  steht «  dagegen  durch  einen  grossen 
Zwischenraum  von  den  nächsten  klimatisch  und  ethnc^ra- 
phisch  yerwandten  Ländern  getrennt  ist.  Ohne  Zweifel  ist 
es  hier  wieder  die  Natur  der  yorwiegenden  Arbeit  der  Be* 
yölkerung,  welche  Sachsen  eine  mehr  exceptionelle  Stellung 
giebt,  die  wir  bei  diesem  hochindustriellen  Lande  schon  in 
mehrfacher  Beziehung  kennen  gelernt  haben.  Die  Bevölke* 
rung  Sachsens  yerhält  sich  auch  hier  wieder  den  anderen 
Ländern  gegenüber  ÜAt  wie  eine  städtische,  d.  b.  über  wie« 
gend  industrielle,  zu  einer  ländlichen,  überwiegend  acker- 
bauenden, bei  welcher  ersteren  durch  die  yorherrschende  Arbeit 
das  frühe,  ja  selbst  das  zu  frühe  Heirathen  so, sehr  befordert 
wird,  wie  wir  dies  auch  bei  der  Darstellung  des  mittleren  Alters 
der  Heirathenden  sehen  werden.  Dadurch  wird  natürlich  das 
Verhältniss  der  Verheiratheten  unter  der  Beyölkerang  erhöht, 
ebenso  wie  dies  der  Fall  ist  mit  der  Geburten-Proportion, 
ohne  dass  damit  zugleich  eine  grössere  Prosperität  angezeigt 
wird.  Yergl.  I.  S.  174,  245.  8  —  Einen  anderen  Einfluss 
der  Art  der  Arbeit  bei  einer  Bevölkerung  auf  die  Proportion 
der  nicht  zur  Verheirathung  gekommenen  Erwachsenen  er- 
kennen wir  auch  noch  bei  einer  genaueren  Betrachtung  der 
Proportion  der  Verwittwetcn. 

Ich  habe  schon  vorhin  auf  die  merkwürdige  Abweichung 

in  der  Beihenfolge  der  Länder  nach  der  Proportion  der  Ver^ 

heiratheten,  d.h.  der  in  stehender  Ehe  Lebenden,  und  nach 

derjenigen  der  Verwittwetcn,  d.  h.  derjenigen  verheirathet  Q^ 

IL  lö 


S26 

wesenen,  deren  Ehe  dttTch«.den  Tod  des  einen  der  beiden  Ehe- 
gatten  aufgelöst  worden,  aufmerksam  gemacht.  Von  Toine- 
herein  war  im  Allgemeinen  Uebereinstimmung  zu  erwarten, 
da  der  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Zahl  der  Verwittweten 
unter  einer  Bevölkerung  in  demselben  Maasse  grösser  seyn 
sollte  9  wie  wegen  früheren  und  leichteren  Heirathens  dieje- 
nige der  Verheiratheten  unter  einer  Bevölkerung  grösser  ist, 
weil  mit  dem  grösseren  Verhältniss  der  Verheiratheten  auch 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Auflösung  der  Ehen  durch  den 
Tod  eines  der  beiden  Ehegatten  in  gleichem  Verhältniss  stei- 
gen sollte.  Es  geht  nun  aber  aus  den  oben  gefundenen  Ab- 
weichungen hervor,  dass  für  das  Verhältniss  der  Verwittweten 
zur  Bevölkerung  noch  andere  Factoren  bestimmend  sind  und 
da  ist  es  denn  nicht  ohne  Interesse,  diese  genauer  kennen 
zu  lernen.  Dazu  kann  nun  die  Vergleichung  des  Verhält- 
nisses der  Verwittweten  der  beiden  Geschlechter  dienen,  wie 
sie  sich  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  ergiebt. 

Auf  10,000  Einwohner  kommen 


1  in  Spanien 

Wittwer. 
286 

Wttwen. 
450 

auf  100  Wittwer 
kommen  Wittwen 

191 

2  „  Frankreich 

284 

471 

201 

8  „  Sardinien 

210 

452 

215 

4  „  den  Niederlanden  208 

480 

212 

5  „  Belgien 

6  im  Kirchenstaat 

199 
191 

368 
426 

182 
228 

7  in  Schleswig 
"8   „  Württemberg 
9  „  Hannover 

1dl 
191 
189 

422 
380 
424 

221 
178 
224 

10  ,,  England 

11  „  Holstein 

186 
188 

369 

888 

198 
209 

12  „  Schweden 

172 

458 

266 

18  „  Bayern 
14  ,,  Sachsen 

172 
165 

295 
411 

172 
249 

15  „  Lauenbnrg 

165 

367 

216. 

227 


16  in  Sehottland 

162 

.    489 

17  ,,. Norwegen 

158 

869 

18  „  Dftnemark 

164 

403 

19  „  Preussen   ^ 

ISO 

869 

871 
S84 
262 
246 


im  Durchschnitt  204  421  206 

Zuerst  ist  hier  zu  bemerken,  dass  im  Durchschnitt  die 
Zahl  der  Wittwen  die  der  Wittwer  um  ungefthr  das  Dop- 
pelie  übertrifft.  Dies  grosse  Uebergewicht  der  Wittwen  hat 
gewiss  darin  seinen  Grund,  dass  einmal,  weil  der  Mann  der 
ältere  der  beiden  Ehegatten  zu  seyn  pflegt,  er  deshalb  auch 
eher  durch  den  Tod  abgerufen  wird,  folglich  mehr  Frauen 
als  Männer  verwittwet  werden,  und  zweitens,  dass  auch 
allgemein  mehr  Wittwer  sich  wieder  verheirathen  als  Witt- 
wen. Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  einzelnen  Län* 
der,  so  finden  wir  überall  die  Zahl  der  Wittwen  die  der 
Wittwer  bedeutend  übertreffend,  indess  kommt  in  diesem 
'  Yerhältniss  doch  ein  bedeutender  Unterschied  vor,  denn  wäh- 
rend in  einzelnen  Ländern  die  Zahl  der  Wittwen  nicht  das 
Doppelte  der  Wittwer  erreicht,  übersteigt  sie  ia  anderen 
Landern  das  Mittel   sehr  erheblich.    Ordnen  wir  nach  die* 

0 

Bern  Yerhältniss   die  Länder,    so   erhalten   wir  die  folgende 
Reihe.    Auf  100  Wittwer  kommen  Wittwen 


1  in  Sehottland 

271 

11 

in  Sardinien 

215 

2  „  Schweden 

866 

12 

„  d.  Niederknden  212 

8  „  Dftnemark 

26S 

18 

,,  Holstein 

209 

4  „  Sachsen 

S49 

14 

„  Frankreich 

201 

5  „  Preussen 

246 

15 

„  England 

198 

6  ,,  Norwegen 

284 

16 

,,  Spanien 

191 

7  „  Hannover 

224 

17 

• 

„  Belgien 

J82 

8  im  Kirchenstaat 

228 

18 

„  Württemberg 

178 

9  in  Schleswig 

221 

19 

,f  Bayern 

172 

10  „  Lauenbn^ 

216 

Durchschnitt 

206 

Man  könnte  nun  geneigt  seyn,    die  sich  hier  zeigenden 

Differenzen  in  dem  Yerhältniss  der  Wittwer  zu  den  Wittwen 

daraus  zu  erklären,  dass  in  dem  einen  Lande  mehr  Wittwer 

15* 


SS8 

sich  wieder  verheirathen ,  ^}8  in  dem  andern,  und  wird  auch 
zugegeben  werden  müssen,  dass  dies  auf  das  Yerhältnisa  Ton 
Einfluss  ist.     Indess  möchte  es  doch  gewiss  nicht  xuftUig 
seyn,  dass  an  der  Spitze  der  Reihe  gerade  die  Länder  ste- 
hen, in  welchen  ein  grosser  Theil  der  m&nnlichen  Bevölkerung 
in  Gewerben  beschäftigt  ist,    in  denen  viele  in  der  Blnthe 
der  Jahre  gu  Terungldckai  pflegen,   namentlich  in  der  See- 
fahrt«  und  dass  der  Schluss  der  Beihe  von  ganz  binnenlän- 
dischen Staaten  gemacht  wird ,    deren  Bevölkerung  also  na- 
türlich an   jenen    gefiihrlichen   Gewerben   gar    nicht    Theil 
nimmt,    und  darnach  wird  man  gewiss  nicht  irren,    wenn 
man  die  Art  des  Berufes  der  männlichen  Bevölkerung  und 
den  dadurch  bewirkten  Einfluss  auf  die  Mortalität  ebenfalls 
als  einen  nicht  unerheblichen  Factor  für  das  Yerhältniss  der 
Wittwen  zu  den  Wittwem  bezeichnet.     Allerdinge   tritt  die- 
ser Factor  in  unserer  Zusammenstellung  keineswegs  aberall 
deutlich  hervor,    sein  Einfluss  verbirgt  sich  mehr  oder  we-* 
niger  neben  dem  des  anderen,  der  grösseren  oder  geringeren 
Häufigkeit  der  Wiederverheirathung  verwittweter  Männer  und 
auch  wohl  verwittweter  Frauen,  worüber  noch  später  einige 
Daten  beizubringen  sind;    allein,  dass  die  Art  des  Berufes 
oder  der  Arbeit  wirklich  auch  erheblichen  Einfluss  habe,. ist 
gewiss  nicht  zu  leugnen,    und  da  nun  wiederum  dies  Ver- 
hältniss  auf  die  Proportion  der  Unverheiratheten  zu  den  Yer- 
heiratheten  bei  einer  Bevölkerung  von  Einfluss  ist,    indem 
nämlich  die  in  besonders  gefährlichen  Gewerbai  durch  früh- 
zeitigen Tod  hingerafften  Männer,  die  also  zur  Yerheirathung 
gekommen  waren,  bei  der  Berechnung  der  nicht  zur  Yerhei- 
rathung Kommenden,   sofern  sie  sich  immer  nur  auf  Yolks- 
Zählungen  stützt,    nicht  mit  in  Bechnung  gebracht  werden 
können,    so  ist  auch  aus  diesem  Grunde  die  Proportion  der 
Yerheiratheten   nicht   geeignet,    einen   sicheren  Maassstab 
für  die  relative  Prosperität  der  hier  mit  einander  verglichenen 
Bevölkerungen  abzugeben.    Wir  sehen  auch  hier  wieder,  wie 
bei  dem   Geburten- Yerhältniss ,    wenn  auch   in  geringerem 
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Giadcj  eine  Abhängigkeit  von  der  Natur  der  Arbeit  einer 
Bevölkerung,  welche  an  «ich  fOr  die  Proeperitftt  der  Bevöl-, 
kecung  nicht  maassgebend  ist,  und  da  Qberdies  das  Verhalt- 
niss  der  Verheiratheten,  wie  wii-  gesehen  habeq,  noch  von 
anderen  mit  der  Prosperität  der  Bevölkerung  nicht  in  unmit- 
telbarem Zusammenhange  stehenden  Factoren  abhängig  ist, 
so  darf  man  der  Proportion  der  Verheiratheten  zu  den  Un> 
Terheiratheten  eben  so  wie  der  Geburtszifier  statistisch  nur 
einen  untergeordneten  Werth  beilegen. 

Wichtiger  dagegen  erscheint  die  Verfolgung  dieses  Yer- 
h&ltifisses  während  einer  grösseren  Periode  zur  Beurtheilung 
der  allgemeinen  Zustände  einer  und  derselben  Bevölkerung, 
indem  hier  wohl  angenommen  werden  darf,  dass  im  Allge- 
meinen  eine  Zunahme  der  Proportion  des  zur  Verheirathuog 
gekommenen  Theils  einen  Fortschritt,  eine  Abnahme  einen 
Rückschritt  in  der  allgemeinen  Prosperität  anzeigt.  Zu  sol-; 
eher  Vergleichung  stehen  uns  aber  nur  noch  wenige  zuver- 
lAssige  Beobachtungen  zu  Gebote  und  mOssen  wir  uns  hier 
mit  der  Anfahrung  folgender  Daten  allein  aber  das  Yerhält- 
niss  der  Verheiratheten  zur  Gesammtbevölkerung  begnOgen. 

Auf  10,000  Einwohner  kamen  Veriieirathete :  ' 


in  Preaasen. 


in  Frank- 
reieh. 


in  Schweden. 


in  Norwe- 
gen. 


in  Saoheen. 


1816 
1825 
1831 
1887 
1843 
1849 
1852 


3509 
3533 
3890 
8346 
3318 
3289 
3309 


1806 
1821 
1831 
1886 
1841 
1846 
1851 


35841751 
8680 1760 


8706 
3699 
3781 
3860 
3894 


1769 
1773 
1780 
1795 
1800 
1810 
1815 


3641 
3632 
8659 
3561 
3684 
3627 
3604 
3564 
8544 


1820 
1825 
1830 
1885 
1840 
1845 
1850 
1855 


3522 
3552 
3465 
3387 
3295 
3270 
3265 
3259 


1769 
1801 
1823 
1865 
1845 
1855 


3760 
3470 
3450 
3231 
3142 
3221 


1834 
1837 
1840 
1848 
1846 
1849 


3552 
3525 
3.505 
3509 
3506 
3498 


Im  Allgemeinen  hat  also  das  Verhältniss  abgenommen, 
nur  bei  Frankeich  sehen  wir  eine  erhebliche,  regelmässige 
Zunahme,  was  neben  den  sonstigen  Zeichen  für  einen  yer- 
hAltnissmftBsig  bedeutenden  Fortacfaritt  dieses  Landes  in  neue* 
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rer  Zeit,  auf  die  wir  schon  wiederholt  bei  unseren  Untersu* 
chungen  geführt  wurden,  sehr  beachtenswerth  erscheint. 

Das  bisher  erörterte  Verhftltniss  der  Yerheiratheten  anter 
einer  Bevölkerung  wird  durch  zwei  Factoren  bestimmt,  duvch 
die  Zahl  der  neu  geschlossenen  Ehen  und  diejenige  der  durch 
den  Tod  aufgelösten  Ehen.  Beide  Verhältnisse  sind  statistisch 
Ton  Wichtigkeit.  Ehe  ich  jedoch  zu  ihrer  nAheren  Darl^ung 
übergehe«  will  ich  doch  lioch  einige  Daten  über  das  schon 
erwähnte  Verhftltniss  der  Wiederverheirathung  von  Verwitt- 
weten  nachtragen. 

Nach  den  darüber  vorhandenen  zuverlässigeren  Daten  ^^ 
befinden  sich  in  den  von  uns  betrachteten  Ländern  durch- 
schnittlich unter  10,000  Heirathenden  1076  Verwittwete  (mit 
Oesterteich  1S48)  und  zwar  unter  10,000  Männern  1S60  Witt- 
wer  (mit  Oesterreich  1648)  und  unter  den  Frauenzimmern 
79S  Wittwen  (mit  Oesterreich  10S7).  Gegen  10,000  Witt- 
wer ,  die  sich  wieder  verheirathen ,  gehen  nur  58SS  Wittwen 
eine  Ehe  wieder  ein  ^(mit  Oesterreich  6292),  und  vergleicht 
man  diese  mit  der  Zahl  der  unter  der  Gesammtbevölkerung 
überhaupt  vorkommenden  Yerwittweten ,  so  kommen  auf 
10,000  Wittwer  514,  auf  10,000  Wittwen  aber  nur  146  Wie- 
derverheirathungen. 

In  den  -  einzelnen  Ländern  waren  diese  Verhältnisse  fol- 
gende : 

(Siehe  die  Tabelle  auf  8.  231.) 

Schliessen  wir  zunächst  Oesterreich  von  der  Betrachtung 
aus,  welches  so  grosse  Abweichung  zeigt,  dass  sie  an  der 
Zuverlässigkeit  der  Beobachtungen  Zweifel  erregt,  so  muss 
zuerst  doch  die  grosse  Gleichmässigkeit  überraschen,  welche 
bei  aller  Verschiedenheit  im  Einzelnen  doch  im  Ganzen  sich 
überall  in  diesen  Verhältnissen  zeigt,  die  so  allein  von  dem 
freien  Willen  des  Menschen  abhängig  erscheinen.  Wir  wol- 
len diese  Seite  der  Betrachtung,  die  uns  später  noch  special 
beschäfUgen  wird,  hier  jedoch  nicht  weiter  verfolgen,  son- 
dern nur  die  Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Län« 


sesi 


L&nder. 


Gegen 

10,000 

Wittwer 

verheira- 

thiiD  sich 

wieder 

Wittwen 


Unter 
10,000 
Heira- 
th enden 
sind  Ver* 
wittwete 


Unter  10,000 
heirathenden 

MännernI  Frauen 
waren 
Wittwer 


waren 
Wittwen 


Es  verheiratheten 
sich  überhaupt 


Ton 

10,000 

Wittwern 


von 

10,000 

Wittwen 


in  Dänemark 
„  England 
,9  Holstein 
„  Norwegen 
,,  Schweden 
^^  d.  Niederl. 
„  Schleswig 
,,  Frankreich 
,f  Belgien 
„  Sachsen 
,,  Bayern 
9,  Sardinien 


7371 

1218 

1403 

1034 

780 

6587 

1147 

1884 

911 

655' 

6568 

1854 

1513 

994 

687 

6404 

931 

1135 

727 

542 

61^ 

870 

1079 

661 

449 

5797 

1S65 

1602 

929 

662 

5694 

1158 

1469 

840 

571 

5579 

992 

1274 

711 

428 

5442 

1091 

1413 

769 

481 

5068 

1181 

1501 

761 

728 

6037 

1224 

1628 

820 

580 

4718 

1278 

1787 

819 

601 

220 
218 
199 
149 
103 
181 
147 
117 
141 
148 
170 
132 


im  Durchsch.l    5822    |  1076  |  1360  |     792  |    514     |     146 


in  Oeaierreicbl    6885    |  1901  |  2252  |  1551  |      —     |      — 

dem  heiTorheben.  Betraöhten  wir  zunächst  das  Verhftltniss 
der  sich  wieder  rerheirathenden  Wittwer  und  Wittwen,  was 
uns  hier  besonders  interessirt,  so  finden  wir  5  Lftnder,  in 
welchen  das  Verhftltniss  der  sich  wieder  verheirathenden 
Frauen  zu  den  Männern  unter  den  Verwittweten  grösser  ist, 
als  das  DurchschnittSTerhältniss,  nämlich  in  Dänemark,  Eng- 
land, Holstein,  Norwegen  und  Schweden.  Schliessen  wir 
Holstein  aus,  wo  das  abnorme  Verhftltniss  der  weiblichen 
zur  männlichen  Bevölkerung  (s.  S.  172)  wohl  von  Einfluss 
ist^  so  bleiben  uns  4  Länder  übrig,  und  da  ist  es  doch  sehr 
merkwürdig,  dass  unter  diesen  drei  sind,  welche  sich  durch 
das  hohe  Verhftltniss  der  Wittwen  zu  den  Wittwern  in  der  Ge- 
sammtbevölkerung  auszeichnen,  nftmlich  Schweden,  Däne- 
mark und  Norwegen.  Das  bestätigt  denn  vollkommen,  was 
wir  vorher  über  die  Ursache  dieser  v^rhältnissmässig  bAx 
grossen  Zahl  von  Wittwen  in  diesen  Ländern  gesagt  haben, 
nämlich  dass  sie  nicht  dadurch  verursacht  wird ,  dass  daselbst 
mehr  Wittwer  sich  wieder  verheiratheji ,  als  in  anderen  Län«- 


dem,  im  Gegentheil  heirathen  hier  gerade  mehr  Wittwen 
wieder,  sondern  dadurch i  dass  in  diesen  Ländern  eine  un- 
gewöhnlich grosse  Skthl  von  Ehen  frühzeitig .  aufgelöst  wird 
durch  den  Tod  des  Mannes  in  einem  gefahrvollen  Berufe  und 
dass  mithin  die  Natur  der  mehr  oder  minder  vorwiegenden 
Arbeit  auf  das  Verhältniss  der  Verheiratheten  einen  nicht 
unerheblichen  Einfluss  ausübt.  Dass  aber  in  den  genannten 
Ländern  verhältnissmässig  viele  Wittwen  zur  Wiederverhei- 
rathung  kommen^  während  in  diesen  nämlichen  Ländern  das 
Verhältniss  der  Wiederverheirathungen  überhaupt  geringer 
istj  als  in  den  südlichen  ^  rührt  ohne  Zweifel  wohl  daher, 
dass  hier  durch  den  Tod  der  Männer  in  ihrem  Berufe  eine 
sehr  grosse  Anzahl  Frauen  schon  in  jüngeren  Jahren  ver- 
wittwet  wird. 

Was  nun  das  Verhältniss  der  Zahl  der  aufgelösten  zu 
der  der  neu  geschlossenen  Ehen  betri£ft,  so  müssen  wir  uns 
darüber  mit  der  folgenden  Zusammenstellung  begnügen,  n 

(Siehe  die  nebenstehende  Tabelle.} 

um  vergleichbare  Zahlen  zu  erhalten,  habe  ich  nur  das 
Verhältniss  der  neuen  Ehen  zu  den  durch  den  Tod  aufge- 
lösten berechnet.  Zieht  man  für  die  Länder,  in  welchen 
darüber  Daten  vorhanden  sind,  die  durch  Scheidung  aufgelös- 
ten Ehen  mit  in  die  Rechnung,  so  vnrd  dadurch  die  Zahl  der 
aufgelösten  Ehen  erhöht  in  den  Niederlanden  um  5,  in  Belgien 
um  1,  in  Schweden  um  6  und  iti  Sachsen  um  SS  pr.  Mille 
und  kommen  danach  auf  1000  aufgelöste  Ehen  neue  Ehen : 

in  den  Niederlanden     1443  in  Schweden     1260 

„   Belgien  1170  „    Sachsen       1274 

Nach  diesen  Ergebnissen,  aus  denen  auch  hervorgeht, 
dass  im  Durchschnitt  die  Ehescheidungen  auf  die  2iahl  der 
getrennten  Ehen  überhaupt  glücklicherweise  nur  noch  einen 
sehr  geringen  Einfluss  ausüben,  kann  man  wohl  als  festste- 
hend annehmen,  dass  überall  bei  grösseren  Bevölkerungen, 
wenn    man    den  Durchschnitt  einer   grösseren   Anzahl    von 


0       o 

s 


g 

pr 

s. 

o 


OD 


I 


CA 


Ot 


OD 
09 


P-        t5- 
0       CVQ 


OD 
I 


2 

^ 


le 


o» 


^     ^     ►^     fe 

t^      H*      o      O 
C*      H>      S 


Oi    f  «• 


u 

sr 


2 


OD 


W       Ot      O 

S?     ot     ii^ 

»•^    >*h.    ;o 


ö 

S 


OD 

I 


OD 


c«» 


Od 

'S 


0 


OD 


I 


CD 

00 


OD 
09 


^1 

6h 

5  o 


B 

ö 

c 

3 

s 

p- 
5. 


S 

'S" 

p* 

& 


& 

3 


9*  M. 


00 

d 

2J 

p  - 

CJ« 

«.^ 

*• 

«• 

V 

o 

o 

Of 

OD       ^ 


s 


-4  "U  H 

s  ^  :;^ 

OD  CIt  ►»^ 

I^  o»  ^ 


.09       1—       OD 


CO 

00 


00 


00  09 

1©  09  5 

*•  ^  «• 

■•  C^  00 


Sl 


s 


•-*        »—        l© 
^       lO       Ot 


09 


O« 


0  _ 

«  o  0 


M 


S      5      Q 
H)       OD 


• 


i   S    SS   ti   tileml 

09       I-*       0>       H*       >*^    •  2  g^df  _ 

P  f  0 

Jahren  nimmt,  die  Zahl  der  neu  geachlossenen  Ehen  die  der 
sowohl  durch  den  Tod  wie  durch  Scheidung  getrennten  über- 
steigt.    Auch  ist  dies  in  der  £egel  alljährlich  der  Fall.    Aus- 
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nahmen  machen  fflr  ganze  BerClkerungen  onr  Jahre  grosser 
CalamitAt,  wie  die  der  Theuerung  und  der  Epidemien,  und 
ebenso  finden  sich  Auaaabmeo,  wenn  man  die  Bevölkeran> 
gen  kleinerer  Gebiete  für  sich  betrachtet,  wie  z.  B.  i^ie  einxel- 
net  Sudte,  in  denen  überhaupt  in  dem  TerhAltnisse  der  Zahl 
der  neuen  Ehen  lu  den  getrennten  die  grOssten  Schwankun- 
gen vorkommen. 

Als  Beispiel  bierfOr  kann  die  folgende  üebersicht  dieser 
VerhAltnisse  in  der  Dänischen  Monarchie  wihrend  der  10  Jahre 
Ton  1845  bis  1854  dienen,  n 


Anf  1000  durch  den  Tod  gslöita  Ehen  kiii)«Q  neae  Ehen 

iiD  üiini^eioh.        11    in  Schleswig.  in  Holstein. 


184Ö  11853  I4S4 

1846  161S1.W3 

1847  1489]?!7>^1 

1848  IM:^  HW.'  I 

1849  IKISIMU  1 
18.^0  1717  li;.;:j  1 
1851  19611  lIKli  I 
1SÖ3  1707  lüii!  1 
1853  I  ÜDit 


1416  1408^1309:1311  ISIO 

1353  l.'}78!1276:1197  1209 

1062'l0431045 

950  10601041 
1104  1081  108Ö 


I  1> 


iioori  119:^1160   859  1115 


153114151430 

|UW6  1717  1751 
91113814901481 


1854  !ä40Ji  1964  1525;1646  173111471  1520|l28S!l274,1876;i539 


107S1090 
126l'U:e3 


179911584 
1886 1631 
1286!  1402 


lS63'l412 
13S7|I339 
Il30!l214 
1087|1195 
1148' 1216 
105111266 
1626  17Sä 
1680!l740 
1377!  1327 


Wir  sehen  hier  dreimal  die  Zahl  der  neu  geschlossenen 
Ehen  hinter  der  der  durch  den  Tod  getrenoteu  zurQckblei- 
ben,  am  meisten  in  dem  Cbolerajahre  1853  in  Kopenhagen, 
in  welchem  auch  das  Verhältnies  in  den  übrigen  Landestbei- 
len ein  schwaches  ist,  dann  in  den  Schleswig'scben  Städten 
i.  J*.  1848  und  endlich  in  den  Holstein'schen  Städten  i.  J. 
1850.  In  den  beiden  letzten  Jahren  wirkte  der  Krieg  und 
zum  Theil  auch  wieder  die  Cholera  ungünstig.  Nach  dem 
Jahre  1850  steigt  in  allen  Landestheilen  der  Ueberscbuss  der 
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neu  geschlossenen  Ehen  wieder  sehr  .bedeutend  und  erreicht 
im  Königreiche  sein  Maximum  gleich  i.  J.  1851 ,  in  den 
Herzogthümem  aber  erst  ein  Jahr  später.  In  Kopenhagen 
steigt  das  Yerhftltniss  yon  699  :  1000  unmittelbar  das  Jahr 
darauf  auf  2402  :  1000 ,  was  die  allgemeine  Erfiihrung  be* 
stätigt,  dass  auf  ein  durch  Epidemien  bewirktes  grosses  Fal- 
len  der  Zahl  der  neuen  Heirathen  nach  dem  Aufhören  der 
Calamität  eine  ausserordentliche  Zunahme  derselben  eintritt. 
Es  rührt  dies  daher^  dass  während  der  Zeit  von  Epidemien 
wie  von  Theuerung  einmal  yiele  Heirathen  aufgeschoben  und 
ausserdem  ungewöhnlich  viele  Ehen  durch  den  Tod  frühzei- 
tig getrennt  werden  und  deshalb  nach  dem  Aufhören  jener 
Nothstände  nicht  allein  die  aufgeschienen  Ehen  geschlossen 
werden  9  sondern  auch  ungewöhnlich  viele  Wiederverheira* 
thungen  von  Verwittweten  stattzufinden  pfl^en.  Dafür  noch 
ein  Paar  Beispiele  in  der  folgenden  Uebersicht. 

Auf  1000  durch  den  Tod   getrennte  Ehen  kamen  nach  , 
den  in  Anmerkung  11  mitgetheilten  Daten  neu  geschlossene 
Ehen: 


im  Jahre  in 

\  Belgien. 

im  Jahre 

in  Frankreich. 

im  Jahre 

in  Sachsen. 

1847 

747 

1844 

1817 

1840 

1888 

1848 

1016 

1845 

1368 

1841 

1847 

1849 

977 

1846 

1223 

1842 

1331 

1850 

1500 

1847 

1019 

1843 

1191 

1851 

185« 

1848 

1227 

1844 

1424 

185S 

1367 

1849 

982 

1845 

1400 

1853 

1230 

1850 

1342 

1846 

1379 

1854 

1177 

1851 

1277 

1847 

1126 

1855 

1109 

1852 

1217 

1848 

1804 

1856 

1488 

1858 

1209 

1849 

1860 

Durchschn. 

1172 

Durchschnitt  1208 

Durchsei 

bn.  1816 

Wir  wollep  hier  nur  auf  das  Jahr  1847  aufmerksam 
machen ,  welches  für  sämmtliche  drei  Landet  nach  dem  Miss- 
wachs  von  1846  ein  Jahr  ungewöhnlicher  Theuerung  war. 
In  allen  drei  Ländern  zeichnet  sich  dieses  Jahr  durch  das 
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ausserordentlibhe  Sinken  des  Verhältnisses  aas,  in 
und  Sachsen  erreicht  es  in  diesem  Jahre  seinen  niedrigsten 
Standpunkt  während  der  ganzen  zehnjährigen  Periode »  w&h* 
xend  in  Frankreich  freilich  1849  noch  ein  tieferes  Sinken 
eintritt»  welches  vornehmlich  in  den  Verheemngen  und  dem 
Schrecken,  den  die  Choleraepidemie  dieses  Jahrs  herrorbrachte, 
welche  auch  in  Belgien  ein  grosses  Sinken  des  Verhältnis- 
ses zur  Folge  hatte ,  seinen  Grund  hat ,  zum  Theil  aber  auch 
wohl  durch  die  Nachmrkungen  der  politischen  Stürme  von 
1848  zu  erklären  ist.  Die  obige  Zusammenstellung  zeigt 
auch,  wie  regelmässig  nach  einem  ungewöhnlich  tiefen  Sin- 
ken ein  ausserordentlich  hohes  Steigen  einzutreten  pfl^. 
Dies  ist  aber  entweder  ein  plötzliches  oder  ein  mehr  langsa- 
mes, je  nachdem  die  Ursache,  welche  das  Sinkoi  bewirkt 
hat,  eine  bald  ganz  vorabergehende  oder  eine  noch  längere 
Zeit  nachwirkende  ist;  ersterer  Art  pflegen  mehr  plötzlich 
eintretende  Epidemien,  wie  z.  B.  die  Cholera,  zu  seyn,  letz- 
terer Art  mehr  die  in  Folge  von  Misswachs  und  politischen 
Stürmen  eintretenden  Nothstände. 

Das  Verhältniss  der  neu  geschlossenen  Ehen  zu  den  auf- 
gelösten Ehen,  welches  man  auch  die  relative  Heirathsfre- 
quenz  genannt  hat  13^  kann  nur  da  das  Verhältniss  der  Ver- 
heiratheten  unter  einer  Bevölkerung  bestimmen,  wo  die  Be- 
völkerung eine  stationäre  ist.  Wo  eine  Zunahme  der  Be- 
völkerung stattfindet,  wird  bei  gleichbleibender  relativer  Hei* 
rathsfrequenz  das  Verhältniss  der  Verheiratheten,  was  doch 
statistisch  von  grosser  Bedeutung  ist,  sinken.  Es  ist  des- 
halb zur  Ergänzung  unserer  Betrachtung  noch  nöthig,  die 
Zahl  der  neu  geschlossenen  Ehen  auch  mit  der  Zahl  der 
gleichzeitigen  Bevölkerung  zu  vergleichen,  woraus  sich  die 
absolute  Heirathsfrequenz  ergiebt. 

Aus  denselben  Gründen,  welche  es  als  ein  positives 
Zeichen  der  Prosperität  erscheinen  lassen,  wenn  bei  einer 
Bevölkerung  die  Proportion  der  Erwachsenen,  welche  nicht 
zur  Verheirathung  gekommen,  eine  kleine  ist,  muss  es  auch 
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als  ein  günstiges  Zeugniss  angesehen  werden ,  wenn  die  Zahl 
der  neuen  Ehen  im  Verhftltniss  srar  Gresammtbevölkerung, 
oder  die  absolute  Heirathsfrequenz,  die  wir  kurzweg  fortan 
Heirathsfrequenz  nennen  wollen,  eine  hohe  ist.  ,yDie  2«abl 
der  in  einer  Periode  geschlossenen  Elhen,  sagt  ▼.  Hermann, 
drOckt  die  Hoffnung  aus,  welche  zu  dieser  Zeit  in  Bezug 
auf  das  ökonomische  Gedeihen  einer  Familie  im  Lande  be- 
steht'S 14  Das  ist  unzweifelhaft  richtig,  doch  ist  dabei  zu 
bedenken,  dass  Hoffnung  hier  nicht  im  Sinne  der  mathe* 
matischen  Wahrscheinlichkeit  zu  nehmen  ist  und  dass  solche 
Hoffnungen  auch  leichtsinnige  seyn  können.  Im  Ganzen 
freilich  wird  sich  die  Zahl  der  Trauungen  vornehmlich  nach 
der  grösseren  oder  geringeren  Leichtigkeit  richten,  mit  wel« 
eher  die  zum  Unterhalt  einer  FamiUe'  nothwendigen  Subsi- 
stenzmittel  erworben  werden  können,  und  demzufolge  zeigt 
ein  grosses  Verhftltniss  der  jahrliehen  Trauungen  einen  gOn- 
stigen  volkswirthschaftlichen  Zustand  des  Staates  an .  Allein 
im  Einzelnen  betrachtet  kann  auch  die  Zunahme  der  Trauun* 
gen  eine  Folge  des  Leichtsinns  seyn,  mit  dem  neue  Fami« 
lien  ohne  hinlänglichen,  sicheren  Erwerb  gegründet  werden. 
Und  dies  ist  in  der  That  häufig  der  Fall  in  grossen  Städten 
und  in  Fabrikgegenden,  wo  die  Gesetze  nicht  dagegen  wir« 
ken. '  Daher  denn  auch  das  Verhftltniss  der  Trauungen  zur 
Bevölkerung  in -den  grossen  Stftdten  und  in  Fabrikdistricten 
bei  weitem  grösser  zu  seyn  pflegt,  als  auf  dem  Lande  \inter 
einer  ackerbautreibenden  BeTölkerung,  ohne  dass  darum  in 
den  ersteren  im  Allgemeinen  ein  grösserer  Wohlstand  herrsch- 
te. Hievon  jedoch  selbst  abgesehen,  indem  dieser  Einfluss 
durch  leichtsinniges  Heirathen  auf  das  Ganze  doch  nicht  sehr 
erheblich'  seyn  möchte,  hftngt  auch  von  dem  Verhftltniss  der 
Trauungen  zur  Gesammtbevölkerung  nicht  allein  und  gera- 
dezu  das  Verhftltniss  der  stehenden  Ehen  zur  Gesammtr 
bevölkerung  ab.  Mit  anderen  Worten,  man  kann  aus  der 
Proportion  der  Trauungen  und  aus  deren  Steigen  oder  Fallen 
nicht  geradezu  schliessen  auf  die  Proportion  der  stehendeit 


Ehen  und  ihr  Steigen  oder  Fallen,  and  dasa  die  Proportion 
der  stehenden  Ehen  eine  groeae  aey,  ist  doch  eben  daa^ 
waa  am  meisten  erwünscht  ist,  nicht  daaa  viele  Hochzeiten 
gefeiert  werden.  Das  VerhAltniss  der  stehenden  Ehen  zur 
Gresammtbevölkerung  hängt  nämlich  aosser  yon  der  Propor- 
tion der  Trauungen  auch  noch  wesentlich  ab  von  der  mitt- 
leren Dauer  der  ehelichen  Verbindungen,  in  wa- 
cher, wie  wir  noch  sehen  werden,  zwischen  den  verschiede- 
nen Bevölkerungen  nicht  unerhebliche  Unterschiede  stattfin- 
den. Wo  die  ehelichen  Verbindungen  durchschnittlich  länger 
dauern ,  bedarf  es  weniger  Trauungen ,  um  bei  einer  Bevöl- 
kerung die  Proportion  der  stehenden  Ehen  oonstant  zu  er- 
halten oder  zu  steigern ,  als  da ,'  wo  die  Ehen  durchschnitt- 
lich früher  aufgelöst  werden.  Die  mittlere  Dauer  der  Ehes 
hängt  aber  auch  wesentlich  einmal  von  dem  Umstände  ab, 
ob  die  Verhältnisse  des  Erwerbes,  dem  grösseren  T heile  des 
Volks  das  Eingehen  der  Ehen  schon  in  jünger«!  Jahren  ge- 
statten oder  ob  in  der  Regel  die  Mehrzahl  des  Volks  .erat 
später  durch  den  Erwerb  die  Mittel  zur  Grründung  eigener 
Haushaltungen  erhält  •—  wobei  auch  wieder  klimatische  und 
ethnographische  Unterschiede  in  Betracht  kommen  können. 
Da,  wo  in  der  Regel  früher  geheirathet  wird,  wird  dadurch 
auch  die  mittlere  Dauer  der  Ehen  eine  längere.  Ausserdem 
hängt  aber  zweitens  die  mittlere  Dauer  der  Ehen  mit  der 
wuhren  mittleren  Lebensdauer  oder  der  Vitalität  einer 
Bevölkerung  zusammen;  wo  diese  länger  ist,  wird  audi  jene 
verlängert.  Beide  angeführten  Umstände,  welche  eine  Ver* 
längerung  der  mittleren  Dauer  der  ehelichen  Verbindungen 
bewirken  und  dadurch  neben  der  Heirathsfrequenz  zu  Facto- 
ren  in  der  Gestaltung  der  Proportion  der  Verheiratheten  in 
einer  Bevölkerung  werden,  sind  aber  ihrerseits  wieder  als 
Ausdruck  günstiger  Verhältnisse  bei  einer  Bevölkerang  zu 
betrachten,  und  somit  kann  selbst  eine  verhältnissmäsaig  ge- 
ringe Heirathsfrequenz  auch  in  günstigen  Verhältnissen  der 
Bevölkerung  ihren  Grund  haben. 
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Aus  Allem»  was  ich  hier  Ober  die  verschiedenen  Um« 
8tftnde  mitgetheilt  habe»  welche  auf  die  Proportion  der  yet- 
faeiratheten  Erwachsenen  zu  denen»  welche  unyerheirathet 
bleiben »  so  wie  auf  das  Verhftltnisa  der  stehenden  Ehen  uild 
der  Trauungen  direct  oder  indirect  einen  Einfluss  ausüben» 
geht  hervor»  dass  allerdings  die  absolute  wie  die  relative 
Heirathsfrequenz  wichtige  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der 
allgemeinen  socialen  Verhältnisse  eines  Staates  abgeben  kön* 
neu  und  dass  im  Allgemeinen  die  socialen  Verhältnisse  um  so 
gQnstiger  angesehen  werden  mflssen»  je  grösser  jene  erschei* 
nen ;  dass  indess  im  Einzelnen  diese  Proportionen  von  so  ver« 
Bchiedenartig«!  Factoren  bedingt  werden»  dass  Verglei- 
chungen  zwischen  verschiedenen  Staaten  nach  diesen 
Proportionen  behufs  der  Beurtheilung  ihrer  allgemeinen  Pro- 
sperität nur  unter  besonderen  Vorbehalten  angestellt  werden 
dürfen.  Wenn  aber  deshalb  diese  Proportionen  weniger  leicht 
dazu  anzuwenden  sind,  durch  Veigleiohung  zwischen  ver- 
schiedenen Ländern  die  sociale  Lage  ihrer  Bevölkerung  zu 
veranschaulichen  »  als  andere  Verhältnisse »  wie  z.  B,  die 
der  Gestorbenen»  so  können  sie  dagegen  sehr  instructiv 
werden»  wenn  man  für  einen  und  denselben  Staat»- wo 
die  modificirenden  Einflüsse  und  namentlich  die  blos  physi- 
scher Natur  dieselben  bleibea«  jene  Proportionen  der  Zeit 
nach  vergleicht.  Für  solche  Vergleichungen  wird  es  nun 
nach  dem  Mitgetheilten  schon  als  ein  günstiges  Verhältniss 
angesehen  werden  müssen,  wenn  in  einem  schon  dichter  bevöl- 
kerten Staate  die  beiden  Proportionen  der  stehenden  und  der 
neu  geschlossenen  Eben  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  nur 
nicht  sinken.  Denn  wenn»  wie  wir  gesehen  haben»  mit  der 
fortschreitenden  Prosperität  die  Vitalität  zunimmt»  so  muss 
damit  auch  die  mittlere  Dauer  der  Ehen  zunehmen.  Wo 
aber  diese  zunimmt»  bedarf  es  nicht  so  vieler  neuer  Heira- 
then »  um  die  Zahl  der  aufgelösten  Ehen  zu  ersetzen  und  die 
Proportion  der  Verheiratheten  zur  Gesammtbevölkerung  auf 
gleicher  Höhe  zu  erhalten.    Es  muss  aber^   soll  die  Propor- 
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tion  der  VerbeiTttheten  su  den  Erwichaenen  aberhanpt  bei 
einer  fortachreitenden  Berölkemng  auf  gleicher  Höhe  erhalten 
werden,  die  Zahl  der  stehenden  Ehen  in  einem  der  Zunahme 
dte  Bevölkerung  entsprechenden  Verhältnisse  Bimehmen. 
Wenn  nun  also  die  Proportion  der  stehenden  Ehen  bei  einer 
fortschreitenden  Berölkerung  nur  nicht  abnimmt»  so  aeugt 
dies  schon  für  einen  Fortschritt  in  der  allgemeinen  Prosperi- 
tit,  denn  mit  dem  Dichterwerden  der  BeTölkemng  in  einem 
schon  woblberölkerten  Staate  wird  die  Schwierigkeit  des  Ei^ 
werbe  der  Subsistensmittel  nothwendig  gtösser,  wenn  nicht 
lugleich  ein  entsprechender  Cnltnr- Aufschwung,  namentlidi 
auch  in  Yolkswirthschaftlicher  Bexiebung  stattfindet.  Ist  das 
Letstere  nicht  der  Fall,  so  wird  eine  Folge  der  Zunahme 
der  relativen  Bevölkerung  die  seyn ,  dass  durchschnittlich  erst 
spAter  geheirathet  wird,  indem  die  Mittd  cur  Grflndnng 
neuer  Haushaltungen  nicht'  so  leicht  und  durchechnittlich 
erst  später  von  den  Einxelnen  gewonnen  werden  können. 
Durch  das  HinausrOcken  der  gewöhnlichen  Periode  des  Hei* 
rathens  wird  aber  natürlich  das  Verhältniss  der  stehenden 
Ehen  kleiner  und  deshalb  muss  man  umgekehrt  schliessen, 
dass,  wo  dies  Verhältniss  bei  einer  regelmässigen  Zunahme 
der  Bevölkerung  —  ohne  dass  wesentliche  Veränderungen  in 
den  die  Eheschliessung  mittelbiff  berührenden  Gresetaen  statt* 
finden  —  nur  nicht  sinkt,  der  Staat  in  seiner  Cultur  fort* 
geschritten  ist« 

Um  uns  nun  mit  dieser  Untersuchung  an  unsere  frühe* 
ren  Mittheilungen  über  das  Geburts-  und  Sterblichkeits-Ver* 
hältniss  ansuschliessen,  stellen  wir  hier  zuerst,  so  weit  es 
möglich,  für  dieselben  Perioden  die  Heiiathsfrequenz  xusam* 
men,  für  welche  im  ersten  Theile  die  Geburts-  und  Sterb- 
lichkeits-Verhältnisse in  denjenigen  Ländern  mitgetheilt  sind, 
welche  wir  bisher  regelmässig  aur  Vergleichung  herbeigeio- 
gen  haben,  i^ 
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DanuMsh  war  in 

Preussen 

dnrohscbiiittlioh 

TOD 

1844-1858  incl. 

das  Verb&tniss  dwITranongsa 
sur  BsTölkemng  wie  1  sa 

115,0«    . 

England 
Oesterreich 

1845—1854 
1842—1851 

118,4  3 
119,88 

Dänemark 

1846-1854 

ff 

121,47 

[Königreich  allein    „         „ 
[Holstein  allein        „        „ 
Sachsen                 1847    1856 

ff 
ff 
ff 

117,49] 
li88,7Ä] 
121,91 

Hannover 

1846-1854 

ff 

124,40 

Frankreich 

ia45-1858 

ff 

126,92 

Norwegen         *     1846—1855 
den  Niederlanden  1845—1854 

ff 
ff 

129,29 
1S0,«7  ^ 

Sardinien 

1828-1887 

■  ff 

180,78      ,^ 

Schweden 

1841—1850 

ff 

188,64 

Belgien 
Bayern 

1847-1856 
1842-1851 

ff 

9» 

145, 4  J 
151,59 

Als  Mittelverhältniss  ergiebt  sich  für  diese  Länder  wäh- 
rend der  bezeichneten  Periode  1  :  128,9. 

Stellen  wir  nun«  um  genauere  Auskunft  über  die  stati«» 
stische  Bedeutung  der  Heirathsfrequenz  zu  erhalten,  die  ver- 
schiedenen Ijänder  dem  Bange  nach,  den*  sie  nach  diesem  Ver- 
hältniss  und  nach  dem  der  Verheiratheten,  der  Geborenen  und 
der  SterbeftUe  so  wie  nach  der  Differenz  zwischen  diesen  bei- 
den  letzteren  Proportionen  (vgl.  Th.  I.  S.  150. 160  u.  190)  zur 
Gesammtbevölkerung  einnehmen,  zusammen,  so  erhalten  wir 

folgende  Beihen. 

Kangordnung  nachi 

-         •  II  PI—MM  iT" 

der  Proportion  der  Differenz 

6m  Hsiraths-  der  Ver-     der  Oebo-      der  Ga-    swisehen  der 

firequeai*  .  heintheten«      renen.      storbenea«   Froport.  der 

Geb.  u.  Gest. 

Preussen         17  2  8  7 

England          2                5  7  10  8 

Oesterreich  l^  8               2  S  1  18 

Dänemark       4              6  9  11  4 
U.                                                          16 
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Sachsen           5 

8 

1 

4 

-6 

HaanoTcr       fr 

6 

10 

8 

5 

Frankreich      7 

1 

13 

9 

11 

Norwegen       8 

10 

8 

18 

1 

NiederUmde     9 

11 

6 

6 

9 

Sardinien       10 

4 

4 

S 

IS 

Schweden      11 

9 

11 

IS 

S 

Belgien          12 

IS 

IS 

7 

8 

Bayern           IS 

IS 

5 

5 

10 

Vergleichen  wir  sunftchst  die  heiden  ersten  Reihen,  die 
Proportion  der  Verheirathnngen  und  die  der  Yerheiratheten 
£aT  GesammtbeTölkerung ,  so  finden  ^r  im  AOgemeinen 
wohl  eine  Abhängigkeit  der  letxteren  von  der  ersteren,  je- 
doch lange  nicht  in  dem  Maasse^  dass  man  die  Heirathsfre- 
qnena  als  den  alleinigen  beherrschenden  Factor  fOr  die  Pro- 
portion der  Yerheiratheten  in  einer  Bevölkerung  ansehen 
dürfte.  Nur  bei  zweien  unter  den  yerglichenen  18  Ländern, 
bei  Belgien  und  Bayern  ist  der  Rang  nach  beiden  Verbält- 
nissen derselbe  9  bei  fünf,  nämlich  bei  Oesterreich,  Sachsen, 
Frankreich  9  Sardinien  und  Schweden  ist  die  Proportion  der 
Yerheiratheten  günstiger,  als  die  Heirathsfrequens,  und  bei 
sechs,  nämlich  bei  preussen,  England,  Dänemark,  Hanno- 
▼er,  Norwegen  und  den  Niederlanden  ist  sie  ungünstiger. 
Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  in  den  ersteren  fünf  Ländern 
die  mittlere  Dauer  der  Ehe  eine  längere  ist  als  bei  den  sechs 
letzteren.  '  Bei  den  ersteren  bedarf  es  nicht  so  vieler  Trauun- 
gen, um  eine  gewisse  Proportion  der  stehenden  Ehen  zu  er- 
halten, als  bei  den  letzteren.  Bei  den  meisten  unter  diesen 
11  Ländern  diffeffirt  jedoch  die  Stelhuig  in  beiden  Reihen 
nur  um  sehr  wenig  (bei  Oesterreieh  um  +  1>  hei  Sachsen 
und  Schweden  um  +  S,  bei  England  um  —  3  und  bei  Da- 
nemajrk,  Hannover,  Norwegen  und  den  Niederlanden  um  — S, 
wenn  wir  den  höheren  Rang  in  der  Proportion  der  Verhei* 
rathet^  mit  -f-,  den  niedrigeren  mit  —  bezeicbnian)«  so  dass 
es  nach  diesen  Paten  misslich  seyn  m^hte  zu  bestimmen,  wo« 
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duvoh  <tie  eben  beseicluiete  Differenji  ia  dar  nutUereoD^uer.  d^K 
Eben  bewirkt  werden  möchte ,  ob  durch  allgemeinen  Unter«* 
schied  in  dem  mittleren  Qeirathsalter  oder  ^\ack  einen  XJn* 
terschied  in  der  wirklichen  mittleren  Lebensdauer  oder  /üec 
Yitalit&t  der  BevOlkeriuig  oder  endlich  durch  die  grösaeve  oder 
geringere  Zahl  der,  £)ie8cheidttngen.  Wahrscheinlich  wird 
bei  den  ipeisten  der  betrachteten  Länder  der  ^r#te  Umstand 
am  meisten  wirken  .und  durch  deu  aweiten  Factor  ziim  Theil 
▼erstftrkt,  zum  Th^il  aber  auch  gesdhwfteht  werden.    . 

Dagegen  finden  wir  unter  diesen  11  Staaten  drei^  in 
welchei^  zwischen  der  Bangordnung  nach  der  Heimthsfire? 
queoz  und  nach  der  Proportion  der  stehenden  Eben  ein 
auffallend  grosser  Unterschied  stattfindet,  nftmlich  PreasseUf 
Frankreich  und  Sardinien;  er  beträgt  bei  jedßm  dieser  Länt 
der  6  Stufen«  'Preussen  hat  eine  grossere  Heirathsfrequena 
als  England,  Oesterreicbi  Dänemark >  SadbeeUj  Prankreick 
und  Sardinien  und  dab^i  doch  eine  kleinere  Piapoition  dn 
stehenden  Ehen  als  diese  Länder,  während  Frankreich  bei 
kleincnrer  Heixathsfrequenz  als  Preussen,  England,  Oesterreich^ 
Dänemark,  Sachsen  und  Hannover  diese  Länder  alle  doch  in 
der  Proportion  der  stehenden  Ehen  übertritt  und  SardiniM 
in  dem  gleichen  Verhältniss  zu  Preussen,  England,  Däne« 
mark,  Hannoyer ,  Norwegen ,  und  den  .Niederlanden  stehtr 
Der  grOsste  Contrast  besteht  demnach  in  der  mittleren  Dane« 
der  Ehen  zuvischen  Frankreich  und  Sardinien  einerseits  und 
Preussen  andrerseits,  und  davon  ist  wohl  gewiss  der  Grund^, 
dass  in  Frankreich  und  Sardinien  aus  den  schon  firaher  ange- 
fahrten Ursachen  durchscbnittlich  früher  geheirath^t  wisd^t 
als  in  allen  andern  zur  Yerglmchung  herbeigezogenen  lAUr 
dem^  und  dass  in  Preussen  am  meisten  Ehen  durch  Sebei^ 
düng  aufgel(&st  werden.  Es  geht  hieraus  aber  hervor,  dass* 
die  Zahl  der  Ehescheidungen  in  Preussen  ,  da  diese  cinön  se» 
grossen  Sinfluss.  auf  das  Verhältniss  der  Trauungen  zu  deii 
stehenden  Ehen  bei  der  Gesammtbevölkerung  ausoben,  s^r. 

bciträchtlich  seyn  mussj  und  ist  es  deebalb  sehr  zu  bedauetn,, 

16* 
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Aktn  in  Preussen  weder  über  die  Zahl  der  vorgekommenai 
Eheedieidttiigeii  noch  Aber  die  Zahl  der  Geschiedenen  bei 
den  VolktEählnngen  jemals  statistische  Daten  erhoben  wor- 
den sind.  17        * 

Ans  dem  Mitgeiheilten  wird  erhellen ,  dass  die  Heirathe- 
frequens  als  Maassstab  Air  die  Prosperitat  einer  Bevölkerung 
weniger  rarerlassig  ist,  als  die  Proportion  der  Yerheirathe- 
ten,  weil  jene  noch  mehr  ton  umständen  abhftngig  ist,    die 
mit  der  Prosperität  in  keinem  unmittelbaren  Znsammenhange 
stehen,   ja  sogar,    wie  das  Beispiel  Prenssens  leigt,    durch 
Factoran  erhöht  werden  kann,    die  unbedingt  als  negatiTe 
Zeichen  der  Caltur  angesehen  werden  müssen,    durch  Ehe- 
soheidangen  und  den  damit  im  Zusammenhange  stehenden 
Leichtsinn  im  Eingehen  der  Ehen.    Dass  aber  auch  die  Pro- 
portion der  stehenden  Ehen  nur  unter  grossen  Einschrtnkun- 
gen  lur  Vergleiehung  der  Prosperität  verschiedener  Länder 
gebraucht  werden  darf,   haben  wir  schon  gesehen  und  wird 
dies  nun  auch  durch  die  obige  Zusammenstellung  noch  mehr 
bestätigt.    Da  nämlich ,  wie  früher  (Th.  L  S.  179—191)  ge- 
teigt  worden,  das  Mortalitäts^Yerhältniss,  oder  vielmehr  die 
wirkliche  Mortalität  den  sichersten  Maassstab  cur  Beurthei- 
lung  der  Prosperität  der  Bevölkerungen  abgiebt,    so  sollte, 
wenn  die  Proportion  der  Ehen  in  der  That  mit  derselben  Zu* 
verlässigkeit  zu   Veigleichungen   verschiedener  Bevölkerung 
angewendet  werden  dürfte,  in  der  obigen  Zusammenstellung 
der  Rangordnung  der  aufgeführten  Länder  nach  ihrer  Pro- 
portion der  stehenden  Ehen  die  umgekehrte  deijenigen  nach 
ihrem  Mortalitäts-Verhältniss  seyn  oder  richtiger  noch  mit 
ihrer  Rangordnung  nach   der  Differenz  der  Proportion  der 
Geborenen  und  der  Gestorbenen  übereinstimmen,   d.  h.  die 
erste  Reihe  sollte  mit  der  letsten   übereinstimmen  und  die 
umgekehrte  von  der  vorletzten  in  unserer  Zusammenetellung 
seyn.    Dies  ist  nun  aber  keineswegs  der  Fall,    Im  Allge- 
meinen ünden  wir  wohl  den  eben  bezeichneten  Zusanmien- 
häüg,  zugleich  aber  so  bedeutende  Ausnahmen,  dass  daxatu 
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die  grosse  Einwirkung  mehr  «uftUiger,  mit  der  Pirosperität 
der  Bevölkernng  nicht  im  Zasammenhange  stehender  Facto- 
ren  auf  die  Proportion '  der  stehenden  Ehen  wohl  deutlich 
herrorgeht.    Die  grössten  Ausnahmen  zeigen  sich  einerseits 

* 

bei  den  nönlliohsten  Ländern  germanischer  Bevölkerungj  Nor* 
wegen  und  Schweden ,  andrerseits  bei  den  beiden  südlichen 
L&ndern  mit  überwiegend  romanischer  Bevölkerung,  Frank« 
reich  und  Sardinien,  und  das  bestätigt  wohl  den  grossen 
Einfluss  des  Klimans  und  der  Race  auf  die  Proportion  der 
stehenden  Ehen,  um  deswillen  wir  schon  vorhin  dieser  Pro« 
portion  nur  einen  bedingten  Werth  für  Vergleichunipen 
verschiedener  L&nder  augestanden  haben. 

Beiläufig  will  ich  hier  nur  noch  damuf  aufmerksam  ma- 
chen, dass  bei  den  angefahrten  Ländern  auch  zwischen  der 
Bangordnung  nach  ihrer  Heirathsfrequenz  und  derjenigen 
nach  ihrer  Geburtsziffer  eben  so  wie  zwischen  dieser  und  der 
nach  ihrer  Proportion  der  stehenden  Ehen  lange  nicht  so  viel 
Uebereinstimmung  stattfindet,  als  man  yon  romherein  er* 
warten  sollte.  Es  hat  dies  in  der  Einwirkung  verschiedener 
Factoren  auf  die  Creburts-Ziffer  seinen  Grund,  die  zum,  Theil 
schon,  früher  (vgL  I.  S.  178)  von  uns  angedeutet  worden, 
deren  genauere  Erörterung  wir  uns  aber  noch  vorbehalten 
müssen. 

Wir  haben  bisher  die  Heirathsfrequenz  bei  den  zurYer« 
gleichung  herbeigezogenen  Ländern  nur  nach  dem  Durch- 
schnitt einer  grösseren  Anzahl  Jahre  kennen  gelernt.  Ein 
grösaeres  Interesse  gewährt  es  indess  noch,  dieselbe  für  ^ßa% 
Perioden  von  Jahr  zu  Jahr  zu  verfblgen,  indem  dies  erst  die 
rechte  statistische  Bedeutung  dieses  Verhältnisses  erkennen 
lehren  wird« 

Wir  stellen  in  Folgendem  nach  den  in  Anmerkung  15 
mitgetheUten  Daten  fär  zehn  Jahre  die.  Heirathsfrequenz  fbr 
die  betrachteten  Staaten  in  der  Ordnung  zusammen  j  wie  sie 
nach  ihrer  mittleren  Heirathsfrequenz  während  dieser 
den  auf  einander  folgen. 
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▼nlilltiiiM  d«r  Tranungan  max  Be?AIk«niiig 


iB  PraoMen. 


in  Dtnemuk. 


in  England. 


in  Oettetnich. 


1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
185« 
186S 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


MiUel  1 


111. 
HC. 

116, 

liee, 

1«2. 
109, 
106. 
109. 
118, 
117, 


Si 


(5 
39 


1845 


1846 
1847 
(7  1848 
57  1849 
691850 


17 

69 


1851 
1852 

ii'iass 

i7l8S4 


1:121,31 
1 :  128,68 
1 :  125,S3 
1 :  138,55 
1 :  124,47 
1 :  181,66 

1 :  lOl.as 

1 :  102,80 
1 :  108,7S 
1:114,S8 


1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1858 
1854 


1 :  116, 
1 :  116, 
1:126. 
1 :  125, 
1:128. 
1 :  116, 
1 :  116. 
1:114, 
1:111, 
1:110, 


33 
4» 
H 
iS 
7« 
31 
6t 
66 
86 
59 


1842  1:124,15 
1848  1 :  120,04 

1844  1 :  124,95 

1845  1 :  1SL.S6 

1846  1 :  125.69 

1847  1 :  136.48 

1848  1:117,14 

1849  1 :  112,t6 

1850  1 :  105,78 

1851  1:10S.69 


115,0  IlMiUel  1:117,49| 


1: 116,1  SiMUtel  1:  119,18 


in  flaohm. 


1847  1: 

1848  1: 

1849  1: 

1850  1: 

1861  1 : 

1852  1: 

1853  1: 

1854  1: 

1856  1: 

1856  1 : 

MiUQl  1 : 

in  Halattiii. 


180,50  1845 
124,9s'l846 


117,87 
104,76 
108,46 


1847 
1848 
1849 


117,801850 
121,  «0  1851 


181,86 
158,S6 


1852 
1858 


126,441854 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


121,94  {Mittel  1 


120,44 
122,77 
131,68 
189.47 
186,S8 
145,94 
101,7» 
102,60 
121,44 
182,63 


in  HannoTer. 


in  Pnakraieh. 


1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
185L 
1852 
1858 
1854 
1855 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 

1 
1 


123,7  »'Mittel  1 


188.85 
189,96 
126,34 
118,3t 
117,07 
119,57 
128,00 
117,70 
122,83 
125,07 


1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1861 
1852 
1858 


1 :  124,86 
1:124,46 
1 :  181,94 
1 :  142,41 
1 :  121,4  ( 
1 :  127,75 
1:119,94 
1 :  124,73 
1 :  127,31 
1 :  127.88 


124,40|MiUet  1 :  126,9t 


in  Norwegen. 


in  den  Nieder. 
Unden. 


in  Sardinien. 


in  Schweden. 


184^ 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
ia58 
1854 
1866 


1 :  119,86 
1 :  186.77 
1:184,37 
1:180.3« 
1:181,59 
1 :  184,08 
1 :  140,83 
1 :  128.79 
1:117,46 
1 : 128,40 


1846 
1846 
1847 
1848 
1849 
1860 
1851 
1852 
1858 
1864 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


Mittel  1 :  129,t9|MiUel  1 


182,86 
148,46 
158,47 
189,33 
121,83 
112.06 
115,8t 
]23,«3 
180,09 
185,0t 


1828 
1829 
1880 
1881 
1882 
1888 
1884 
1835 
1836 
1887 


1:127,80 
1 :  188,37 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


128,89 
138,68 
186, 4  6 


187.69 1846 


129,36 
121,70 
119,54 
1 87,t5 


1841 
1842 
1848 
1844 
1845 


1847 
1848 
1849 
1860 


1 :  140,34 
1 :  141,46 
1 :  140,09 
1 :  135.53 
1 :  1S8.«4 
1 :  145,76 
1 :  148,00 
lil38,<l 
1 :  128.17 
1 :  182,85 


180.t7|MiMel  1 :  180«7tiMiUel  1 :  188,54 


£47 


"*y 


io  Belgien. 

1847  1:180,4  811853  1:145,7a 

1848  I:15e,i8l854  1:152,00 

1849  1:1S8»051855  1:150,96 


in  Bayern. 


1850  1:180,53 
1861  1:158,43 
1852  1:142,83 


1856  1:137.28 


MtUel  ]:145,H 


1841/42  1:149,  U 

l8«/43  1:150,47 

1843/44  1:160,57 

1844/45  1:151,90 

1845/4g  1:154,42 

1846/47  1:159,0« 


1847/4g  1:152,84 

1848/49  1:148,6« 

1849/5^  1:151,76 

1850/51  1:147,77 


Mittel     1:151,59 


Diese  Zusammenstellung  zeigt  zunächst,  wie  bedeutend 
und  wie  allgemein  materielle  Nothstände  erniedrigend  auf  die 
Heirathsfrequenz  wirken.  Das  Jahr  1846  war  für  ganz  Mit- 
teleuropa ein  Jahr  von  so  unzureichender  Erndte,  dass  da- 
durch für  das  Jahr  1847  eine  ganz  ungewöhnliche  Theuerung 
verursacht  wurde.  In  Folge  davon  sehen  wir  in  diesem  Jahre 
in  allen  hier  aufgeführten  Ländern  die  Heirathsfrequenz  aus- 
serordentlich sinken.  In  den  meisten  sinkt  sie  sogar  auf  das 
Minimum  während  der  ganzen  Periode,  nur  Dänemark,  Hol- 
stein^ Sachsen  und  Norwegen  machen  hiervon  eine  Ausnah- 
Davon  später,  hier  wollen  wir  erst  das  Jahr  1847  allein 


me. 


betrachten.  Es  zeigt,  dass  die  Wirkung  der  Missemdte  von 
1846  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  eine  allgemeine« 
in  ihrer  Intensivität  aber  verschieden  gewesen  ist.  Am  stärk- 
sten ist  sie  gewesen  in  Belgien,  wo  in  diesem  Jahre  die 
Heirathsfrequenz  um  85,07  unter  das  Mittel  der  zehnjähri- 
gen Periode  sank,  am  geringsten  in  Bayern,  wo  diese  Dif- 
ferenz nur  7,42  betrug,  wie  folgende  Zusammenstellung  der 
Differenzen  zwischen  der  Heirathsfrequenz  des  Jahrs  1847 
und  der  mittleren  Heirathsfrequenz  der  ganzen  zehnjährigen 
Periode  zeigt.     Sie  betrug 

in  Belgien  35,07 

den  Niederlanden  28,20 


Oeiterreich 

Hannover 

Frankreich 

i^eiusen 

Schweden 


17,20 
15,56 
15,20 
14,46 
9,46 


in  Sachsen  8,59 

n   England  7,98 

Holstein  7,96 

Dänemark  7,74 

Norwegen  7,48 

Bayern  7,42 


» 
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Wenn  hiernach  nun  auch  nicflt  angenommen  werden 
darf  ^  dass  die  Calamität  von  1847  die  vorgenannten  Lander 
in  gleicher  Proportion  mit  diesen  Differenzen  getroflEen 
hat,  indem  die  betrachteten  zehnjährigen  Perioden  nicht  gana 
gleichzeitige  bei  allen  Ländern  sind  und  weil  die  mittlere 
Heirathsfrequenz  far  die  verschiedenen  Länder  verschieden 
ist,  so  geht  doch  aus  dieser  Zusammenstellung  wohl  unzwei* 
felhaft  hervor,  dass  die  Wirkung  der  Theuerung  i.  J.  1847 
auf  die  Heirathsfrequenz  in  den  verschiedenen  Ländern  dem 
Grade  nach  sehr  verschieden  gewesen  ist.  Dies  kann  seinen 
Grund  haben  einmal  darin «  dass  der  Misswachs  und  die  dar- 
aus entstehende  Theuerung  in  den  verschiedenen  Ländern 
nicht  gleich  gewesen,  dann  aber  auch  darin,  dass  in  dem 
einen  Lande  die  Bevölkerung  von  einer  und  derselben  Cala- 
mität weniger  afficirt  worden,  als  in  dem  anderen.  Ohne 
damit  den  ersten  Grund  leugnen  zu  wollen,  darf  man  ge- 
wiss behaupten,  dass  in  dem  Unterschied  der^Differenzen  sich 
auch  ein  Unterschied  zwischen  den  Ländern  nach  ihrer  Wider* 
standsjbhigkeit  gegen  eine  plötzlich  hervorbrechende  Calami- 
tät zeigt.  Man  darf  wenigstens  wohl  annehmen,  dass  in  den 
zu  Unterst  in  der  obigen  Liste  stehenden  Ländern  Bayern, 
Norwegen  u.  s.  w.  die  Verhältnisse  im  Allgemeinen  fester  ge- 
grtlndet  sind,  als  in  den  an  der  Spitze  stehenden  Ländern,  Bel- 
gien u.  8.  w.  und  deshalb  jene  nicht  so  sehr  Störungen  durch 
äussere  Einwirkungen  ausgesetzt  sind.  Dies  bestätigt  auch 
die  Yergleichung  der  einzelnen  Jahre  bei  diesen  Ländern 
während  der  zehnjährigen  Periode.  Auch  abgesehen  von  dem 
Jahr  1847  zeichnet  sich  Bayern  vor  allen  andern  Ländern 
durch  die  grosse  Gleichmässigkeit  in  der  Heirathsfrequenz 
von  Jahr  zu  Jahr  aus ,  und  gewiss  gilt  auch  von  den  Schwan- 
kungen in  diesem  Yerhältniss  dasselbe,  was  wir  fraher  über 
die  Sdiwankungen  in  dem  Geburten-  und  Sterblichkeits-Yer- 
hältniss  angefahrt  haben.    (Vgl.  Th.  I.  S.  SS5). 

Wo  bei  der  Masse  des  Volks  ein  solider  Sinn  und  Wohl- 
stand herrscht,    werden  beim  Eintritt  von  Theuerung  und 


dov  damit  im  Zusammenhange  8ldienden  Nothatftnde  lang« 
ttioht  fio  viel  beabsichtigte  Heirathen  aufgeschoben  oder  auf- 
gegeben werden ,  als  da,  wo  nur  d>en  ausreichende  Mittel 
tur  B^ründnng  eines  Hausstandes  für  gewöhnliche  Zeiten 
Torhanden  sind.  Hoffnung  und  Furcht  pflegen  um  so  we* 
niger  mit  einander  zu  wechseln  und  um  so  weniger  unmittel- 
bar zu  wirken  j  je  solider  der  Boden  ist,  sittlich  oder  mate* 
riell,  auf  dem  der  Mensch  steht.  Hoffnung  und  Furcht  ha- 
ben  aber  den  grössten  Einfiuss  auf  die  Heirathsfrequenz. 
Dies  zeigt  z.  B.  eine  Yergleichung  der  Wirkung  des  Noth- 
Jahrs  1847  auf  die  Heirathsfrequenz  mit  der  auf  die  MortaUtit, 
wdche  das  wahre  Maass  der  Calamitat  angiebt.  Die  letztere 
ist  aberall  eine  weit  geringere  gewesen,  und  während  diese 
nodi  fortdauerte,  hatte  die  erstere  meist  schon  lange  aufge- 
hört, war  zum  Theil  sogar  schon  in  ihr  Gegentheil  umge* 
•chhigen,  wie  die  übertriebene  Furcht  ofit  in  leichtsinnige 
Hoffnung  Qbeigeht.  Zürn  Beweise  hierfür  wird  folgende 
Zusammenstellung  der  Schwankungen  der  Heirathsfrequenz 
und  der  MorUlität  während  der  drei  Jahre  1847—1849  in 
denjenigen  unter  den  Ton  uns  angeführten  Landern  dieneii 
können,  in  welehen  die  Heirathsfrequenz  i.  J.  1847  ihren 
tieftten  Stand  eneiohte.  Um  besser  vergleichbare  Zahlen  zu 
erhalten,  drücken  wir  die  Abweichungen  der  Heirathsfrequenz 
«nd  der  Mortalität  der  genannten  Jahre  von  der  Durch- 
scÜDittszahl  der  zehnjährigen  Periode  in  Procenten  der 
letzteren  aus,  wobei  -f-  eine  Zunahme,  —  eine  Abnahme 
bedeutet. 

Belgien 


Preussen 


Oesterreich 


1847 

1848 

1849 

1  Heirathsfrequenz 
i  Mortalität 

—  21,0 

+  ia,i 

-    6,i 
+    «,8 

+    4,0 
+  15,4 

(  Heirathsfrequenz 
1  Mortalitftt 

—  18,9 
+  16.4 

-   7,9 

+    9,8 

+   5,5 
+  18,1 

i  Heirathsfirequenz 
1  Moftalitfit 

—  18,S 
+    5,8 

—    6,5 
+  11.9 

■+   M 

+    «,• 

Heirathsfrequenz 
Mmtalttftt 

-11,7 
+  «6,9 

+    2.» 
+  18,» 

+   6,« 
+   8,3 

HtirathiBftvqimnx  •«»  11^6  —  6,7  —    0,4 

MortaUt&t  _   4^3  _  4,7  +   0»! 

Heuathsfreqnenz  — 11,1  —  1,6  -f-    5,i 

Mortalität  -^8,3+  4,4  —    7,t 

Heimthsfrequeiui  — 10,8  -|-  4,8  —   0,4 

Mortalität  +    S,6  -f  2,3  +18,7 

1?«  1  .wi       i  Heirathöfrequeiiz  —    9,1  —  7,6  —    5,1 

*^8f**°^        iMortalit&t  +    4,9  -  0,9  +    9,3 

fi.1.»^^..      1  Heirathsfrequenz  —    4,9  +  «,9  +  11,8 

Scbweden      |  Mortalität  +15,6  -  2,1  +    0,1 

Heirathsfrequenz  —    4^1  •  —  0,1  +2,8 

Mortalität  +0,1  +2,8  —    1,8 


Sachsen 


Hannoyer 


Frankreich 


Bayern 


Hier  sehen  wir  üherall  t.  J.  1847  die  HeirathefrequeiiB 
viel  atärker  afficitt  von  der  herrschekiden  Noth,  als  die  Mar* 
talität;  in  dem  folgenden  Jahre,  in  wetchem  neben  den 
Nachwehen  des  Nothjahis  1847  tioch  die  politischen  Stürm« 
vielfach  grosse  Nothstftnde  hervorriefen,  sehen  wir  die  Wir* 
kuQg  davon  auf  die  Mortalilftt .  sohon .  stärker  als  auf  die  Hei<- 
n^thsfrequens  und  in  dem  diuMiuf  folgendeii  Jahre  sehen  wir 
fast  Qbemll  die  Heirathsfrequens  sehr  bedeutend  gesteigert» 
obgleich,  wie  die  unganstige  Mortalität  anseigt,  der  allge- 
meine Nothstand  noch  eher  zu-  als  abgenommen  hatte.  Der 
durch  das  Jahr  1847  verbreitete  Schrecken  hatte  seine  Wir* 
kung  nicht  allein  verloren,  die  damalige  Futcht  vor  der  Zu- 
kunft war  nicht  allein  voUsti&dig  vorObergegaügen,  sondern 
vielfach  sogar  in  leichtsinnige  Hoffnung  UmgespUagen,  xom 
Theil  durch  die  dem  Wohlstand  durchaus  nicht  gjtUiatigen 
Ereignisse  des  Jahrs  1848,  in  welchem  die  grosse  Mehrzahl 
der  Menschen  eben  Alles  glaubte,  was  sie.  wQnschte.  18 

Hiemach  kann  man  denn  wohl  behaupten,  dass  die  Hei- 
rathsfrequenz  allerdings,  wie  Engel  gesagt  hat,  ein  sehr 
empfindliches  Barometer  der  Hoffnungen  und.  Erwartun- 
gen ist,  welche  die  grösseze  Masse  der  Bevölkerung  von  der 
Zukunft  hat,  dass  aber  dies  Barometer  doch'  zur  Beurthei- 
luug  des  wirklichen  öffentlichen  Wohles  ein  eben   so  unsi- 
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ebores  Instrubieiit  ist,  wie  das  wirkliclie  Baroineter  Ülr  die 
Anzeige  dee  Oenges  der  Witterung.  Steigen  und  Fallen 
der  Heirathsfl^quens  hängen  zwar  von  Factoren  ab,  die  auch 
mit  der  Prosperität  der  Beyölkerung  im  Zusammenhange  ste« 
hen,  die  aber  eben  so  wenig  allein  von  diesen  beherrscht 
werden,  wie  die  Witterung  von  dem  Grade  dee  Luftdrucks« 
SchUesdioh  will  ich  nur  noch  von  den  Ländern,  in  wel- 
eben  währiend  der  betrachteten  sehnjährigen  Periode  die  Hei- 
lathsfrequenz  in  andern  Jahren  noch  tiefer  sank  als  im  Jahra 
1847»  das  Königreich  Dänemark  und  Holstein  erwähnen» 
In  beiden  Ländern  sinkt  sie  1848  noch  tiefer  als  1847 ,  stcigk 
dann  etwas  wieder  im  J.  1849,  um  darnach  i.  J.  1850  wie^ 
demm  sehr  bedeutend  zu  sinken  und  zwar  in  Holstein  auf 
ihren  tieftten  Stand,  wählend  dieser  in  Dänemark  schon 
1848  eingetreten  war.  Mit  dem  J*  1851  findet  dann  in  bei« 
den  Ländern  eine  ausserordentliche  Erhöhung  statt,  die.miek»* 
rere  Jahre  anhält,  bis  in  Dänemark  i.  J.  1854,.  in  Holstein 
schon  1858  wiederum  eine  bedeutend^  Erniedrigung  eintritt, 
^ie  in  Holstein  i.  J.  1854  fast  den  Stan4  des  Jahres  1847 
erreicht.  In  diesen  Schwankungen  spiegeln  sioh  nun  deut- 
lich di^  allgemeinen  Zustande  dieser  beidep  Länder  während 
der  angefahrten  Jahre  ab.  Die  Theuerung  yon  18,47  war 
die  Ursache  der  grossen  Erniedrigung  in  diesem  Jahre  ^  noch 
schlimmer  wirkten  jedoch  die  Kriegsverhältnisde  von  1848 — 
1850,  wenn  auch  darin  etwas  verschieden «  dass  sich  ihr  Ein- 
fluss  bei  Dänemark  plötzlicher  und  bald  mehr  abnehmend, 
bei  Holstein  aber  anhaltender  und  sidi  steigernd  zeigte.  In 
den  efesien  Frieden^ahren  nach  langer  Unterbrechung  tritt 
dann  eine  ausserordentliche  Zunahme  dar  Heirathen  ein,  ihre 
Zahl  nahm  1851  gegen  1850  in  Dänemark  um  &st  81i;4%, 
in  Holstein  um  mehr  als  443/4  o/q  su.  Geigen  diese  «lorme 
Steigerung  tritt  dann  mit  d^m  J.  1858  ein  Beaction  ein,  die 
noch  dureh  die  hohen  Preise  aller  BedQrfnisse  verstärkt  wur- 
de» 1'  —  In  dem  hoohindustriellen  Sachsen  zeigt  sich  ^neben 
der  Theuerung  eine  gvosse  Wirkung  d^r  Handelsoonjuncturen« 


Wir  «iad  frOh«  schon  bei  GU«genlieit  dar  UmteisachiiDg 
über  das  YerhAltoiss  der  Wiederverheimthungen  wen,  Ye^ 
wittweten  auf  die  BeCrachtmig  des  CiTÜ Standes  6ffc  Hei- 
rathenden  gefohct  worden.  Wir  haben  gesehen »  daae  in  die- 
sem Verhältniss  swischen  dm  Terschiedenen  Ländern  beach- 
tenswerdie  Unterschiede  stattfinden.  Ein  weiteres  Interesse 
gewinnen  diese  Untersuchnngen  jedoch  noch,  wenn  man  die- 
selben weiter  ausdehnt  auf  das  Yerhftltniss  der  Zahl  derjeni- 
gen Trauungen,  bei  welchen  beide  Theile  sum  eistanniale 
eine  Ehe  schliessen,  zu  der  Zahl  derjenigen  Eheechliessun- 
gen,  bei  welchen  der  eine  der  beiden  Brautleute  oder  beide 
nicht  erste  Ehen  eingdien.  Solcher  sind  entweder  Verwitt- 
wete  oder  Geschiedene;  da  wir  indess  Ober  die  Wiedenrer- 
heirathung  Ton  Gresohiedenen  nur  noch  ftlr  sehr  wenige  Län- 
der statistische  Daten  habeiij  so  müssen  wir  diese  Torltufig 
Ton  unserer  Vergleiohung  ausschliessen. 

Um  zuerst  ein  Mittelverhältniss  zu  erhalten,  so  nehmeQ 
wir  die  darüber  vorhandenen,  unter  einander  yergleichbaien 
Daten  für  neun  Staaten  zusammen,  die  zusammen  eine  ZaU 
von  mehr  als  51/2  Millionen  Trauungen  umfassen  ^,  und 
darnach  wurden  durchschnitdich  Ton  lOOO  Ehen  überhaupt 
geschlossen : 

zwischen  Junggesellen  und  Mädchen  8^ 

»        Junggesellen  und.Wittwen  48 

»        Wittwern  und  Mädchen  .  99 

»        Wittyrem  und  Wittwen  86 

Damach  sind  also  die  weit  überwiegende  Ansah!  der 
Ehesohltessungen  (über  vier  Fünftheile)  erste  Ehen,  d.  h. 
solche,  die  zwischen  Personen  geschlossen  werden,  welche 
vorher  noch  nicht  verheirathet  gewesen  sind.  Von  den  übri- 
gen ist  über  die  Hälfte  (nahe  ein  Zelmtel  der  GesammtiaU) 
zwischen  Wittwern  und  Mädchen  geschlossen.  Sehr  gering 
ist  die  Anzahl  sowohl  der  zwischen  Junggesellen  und  Wittwen 
sowie   der  zwischen  Wittwern  und  Wittwen  gesdüoseenen 
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Ehen,  doch  übertrifft  die  Zahl  der  ersteren  die  letzten  noch 
nemlich  bedeutend. 

Yergleichen  wir  nun  diese  Verhältnisse  in  den  einzelnen 
liftndemj  so  finden  wir,  wenn  wir  dieselben  nach  der  Pro- 
portion  der  ersten  Ehen  ordnen,  folgende  Beihenfolge.  Von 
1000  Ehen  überhaupt  wurden  durchschnittlich  geschlossen 
zwischen 

Jungga-    Jungge-    Wittwem    Wittweni 
seilen  u.    seilen  u.       und  und 

M&dchen.  Wittwen.  Mädchen.    Wittwen. 


in  Schweden      1846—55 

847. 

47 

85 

21 

»  Frankreich    1844—58 

886 

87 

98 

84 

»  Norwegen      1846 — 55 

884 

51 

90 

25 

»  England        1850—57 

818 

48 

91 

48 

V  Belgien         1841—50 

809 

60 

114 

27 

»  Sardinien       1828-87 

793 

34 

125 

48 

»  den  Niedeil.  1850—57 

789 

50 

118 

48 

»  Dftnemark      1845—54 

781 

75 

119 

25 

(.Kflnigr.  allein  »       » 

778 

82 

119 

21] 

[Schleswig  »      »       » 

795 

58 

121 

26] 

[Holstein    *      »       » 

784 

65 

117  , 

.84] 

»  Bayern  1844/45— 1853/54 

774 

66 

142 

18 

Bei  allen  Abweichungen  j  die  sich  hier  herausstellen, 
muss  doch  die  nahe  Uebereinstimmung  überraschen,  welche 
in  dem  Verhältniss  der  ersten  Ehen  zu  den  übrigen  stattfin« 
det,  indem  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Extremenj 
Bayern  und  Schweden  nur  etwa  7  Procent  betragt;  grös- 
sere Abweichungen  kommen  nur  unter  den  übrigen  Com- 
binationen  zwischen  den  yerschiedenen  Lftndem  vor.  Das 
Merkwürdigste  ist  jedoch,  dass  in  allen  diesen  'VerhAltnis- 
sen  in  den  yerschiedenen  Ländern  so  geringe  Schwankun- 
gen yon  Jahr  zu  Jahr  yorkommen,  dass  sich  in  dieser  gros- 
•en  Qleichmässigkeit  offenbar  bestimmte  indiyiduelle  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Länder  abspiegeln,  wie  die  folgende  Zu- 
sammenstellung zeigt.  )i   ' 
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In  Schweden. 

In  Frankreieh. 

Junggeiellen 
mit 

Wittwer 
mit 

JuDggeselleD  Wittwer 
mit       mit 

1 

• 

P 

1 

• 

1 

• 

p 

f 

• 

f 

a 

m 

1 

e 
• 

a 
o 

• 

1846 

858 

49 

76 

22 

1844 

889 

85 

94 

82 

47 

846 

48 

86 

20 

45 

842 

85 

91 

82 

48 

888 

51 

89 

22 

46 

842 

86 

90 

82 

49 

848 

49 

86 

22 

47 

887 

86 

94 

SS 

50 

855 

47 

77 

21 

48 

844 

86 

89 

81 

51 

858 

44 

78 

20 

49 

828 

89 

97 

86 

62 

849 

44 

87 

20 

60 

(SSo 

88 

98 

88 

68 

847 

47 

86 

20 

61 

886 

88 

91 

85 

54 

840 

46 

98 

21 

52 

887 

87 

91 

85 

55 

841 

46 

92  22 

58 

880 

89 

95 

86 

Darchsch.|  »47  |  47  |  85  |  21    ||Durehsch.|  886  |  87  |  98  |  34 


In  Norwegen. 

4 

In  Bei 

gien. 

1846 

828 

55 

86 

81 

1841 

813 

47 

115 

25 

47 

882. 

56 

87 

25 

42 

818 

51 

112 

24 

48 

880 

50 

94 

26 

43 

814 

48 

112 

26 

49 

880 

54 

91 

25 

44 

817 

48 

111 

24 

SO 

827 

54 

91 

28 

45 

816 

49 

110 

25 

61 

885- 

51 

91 

23 

46 

817 

49 

111 

28 

52 

887 

51 

90 

22 

47 

812 

51 

114 

23 

68 

OW7 

45 

82 

24 

48 

800 

62 

119 

29 

54 

888 

49 

95 

28 

49 

804 

51 

116 

29 

55 

8S8 

51 

91 

25 

50 

786 

55 

121 

38 

Durcbscb. 

834 

51'1 

ÖO 

25 

Durcbscb. 

809 

50 

11^ 

27 

In  England. 

In  den  Niederlanden. 

• 

1850 

812 

43 

95 

50 

1850 

758 

57 

138!  52 

51 

817 

43 

98 

47" 

61 

788 

61 

116 

45 

'  62 

.828 

42 

89 

46 

6» 

802 

47 

113 

88 

68 

821 

48 

90 

46 

58 

810 

48 

106 

86 

54 

821 

43 

89 

47 

54 

793 

48 

118 

41 

65 

811 

45 

94 

50 

55 

.792 

49 

118 

41 

66 

815 

46 

91 

49 

66 

760 

■60 

185 

46 

57 

819 

48 

90 

48 

,   67 

795 

47 

116 

48 
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In  Dänemark. 


In  Bayern. 


Junggesellen 
mit 


S 
8- 

s 


st 

0 


Wittwer 
mit 


s- 


t 

9 


Junggesellen 
mit 


er 
o 


Wittf^er 
mit 


o 

8 


S 


1845 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 


770 

89 

119 

772 

88 

124 

754 

88 

135 

761 

87 

130 

768 

84 

127 

746 

85 

143 

795 

82 

105 

813 

76 

95 

797 

73 

110 

777 

81 

118 

22 
21 
23 
22 
21 
26 
18 
16 
20 
24 


18««/45 

18«/46 

18«/47 

18"/48 
18<8/49 

18«/$o 
1850/5, 

185V52 
1852/53 
18«/S4 


766 

67 

148 

778 

67 

140 

.768 

69 

148 

771 

70 

139 

770 

67 

'  146 

769 

67 

147 

781 

67 

185 

786 

64 

135 

778 

63 

148 

779 

[60 

144 

19 
SO 
SO 

zo 

17 
17 
17 
15 
16 
17 
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Vergleieheii  wir  hier  zuerst  in  den  eineeinen  Ländern 
die  Verhältnisse  der  einzelnen  Jahre  mit  dem  Durchschnttts- 
verhältnisse^  so  finden  wir  die  in  diesem  sich  ausdrückende 
BigenthOmlichkeit  merkwflidig  constant.  Es  kommen  zwar 
'Schwankungen  von  Jahr  zn  Jahr  vor,  doch  halten  sich  diese 
fast  ohne  Ausnahme  innerhalb  so  enger  Grenzen,  dass  das 
Verhäknisa  eines  jeden  Jahrs  für  jedes  Land  charakteristisch 
ist«  So  a.  B.  ist^  um  nur  eins  hervorzuheben,  das  Verhält« 
nisS  der  ersten  Ehen  in  Schweden  nicht  allein  im  Durch*- 
sdimitt  das  höchste,  sondern  dies  Verhältniss  zeigt  sich  in 
Schweden,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Jahres,  auch  jedes 
Jahr  hoher,  ale  in  irgend  einem  andern  Jahre  bei  einem  der 
Oibrigen  Länder.  Ebenso  ist  das  Verhältniss  der  Trauungen 
V<m  Wittwern  mit  Mädchen  in  Bayern  jedes  Jahr  bedeutend 
hoheri  als  in  irg^d  einem  anderen  Lande,  während  gleich-* 
zeitig  das  der  Trauungen  zwischen  Witfcwem  und  Wittwea 
in  Bauern  fast  ohne  Ausnahme  das  niedrigste  von  allen  ist. 
Diese  Beständigkeit  in  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  det 
Proportion  der  verschiedenen  Arten  der  Trauungen  nach  dem 
CivilstandiQ  4/si:. Brautleute,  in  einem   und  demselben  Lande 


muBs  deshalb  mit  dem  besonderen  socialen  Charakter  seiner 
Bevölkerung  auf  das  Innigste  susammenhftngen.  Weldies 
nun  aber  die  Factoren  seyn  mögen,  welche  diese  Unter- 
schiede zwischen  den  verschiedenen  Ländern  bewirken,  ist 
ftar  uns  wohl  kaum  vollständig  zu  ermitteln,  wenn  auch  die 
Specialstatistik  eines  jeden  Landes  darQber  ziemlich  vollstän- 
digen Aufschluss  zu  ^ben  im  Stande  seyn  witd.  Aus  wel- 
chem Grunde  z.  B.  in  Schweden  verhältnissmässig  am  mä- 
sten, in  Bayern  am  wenigsten  erste  Ehen  vorkommen,  war- 
um in  Bayern  das  Verhältniss  der  Heirathen  zwischen  Witt- 
wem  und  Mädchen  am  grössten,  in  Frankreich  am  kleinsten 
ist,  während  in  Bayern  Wittwen  am  wenigsten  von  Witt- 
wem  geheirathet  werden,  warum  endlich  in  Dänemark  die 
Heirathen  zwisehen  Junggesellen  und  Wittwen  so  vid  vor- 
kommen ,  während  die  zwischen  Wittwem  und  Wittwen  dort 
bttnahe  so  selten  sind,  wie  in  Bayern,  Das  voUstftndig  zu 
erklären  ist  die  Allgemeine  Bevdlkerttngsstatisük  nicht  im 
Stande.  Sie  kann  nur  daa  Factum  constatiren  und  der  Spe* 
dalstatistik  durch  solche  Oegenabevstellnng  dnen  oder  den 
anderen  Fingerzeig  zur  Erforschung  der  Ursachen  dieser  auf- 
&Uenden  Erscheinungen  an  die  Hand  geben.  Einen  sokhen 
Fingerzeig  erhalten  wir  hier  aber,  wenn  wir  unser  Augen- 
merk  anf  die  innerhalb  eines  und  desselben  Landes  in  die- 
sen VerUältnissen  vorkommenden  jährlichen  Unterschiede  rich- 
ten und  dabei  gleichzeitig  die  in  der  Zahl  der  Yerheirathun- 
gen  überhaupt  vorgekommenen  Unterschiede  in  Betracht 
ziehen.  Zunächst  zeigt  sieh  nun  hier  insofern  ein  Zusam- 
menhang, als  in  den  Ländern  mit  den  grössten  Schwankun- 
gen in  der  Heiratbsfirequens  auch  die  grössten  Schwankungen 
in  dem  Yerhähniss  der  ersten  Ehen  zu  den  übrigen  vorzu- 
kommen pflegen  und  umgekehrt.  Vergleichen  wir  nun  aber 
genauer,  so  finden  wir,  dass  die  Schwankungen  in  beiden 
Verhältnissen  im  Allgemeinen  zwar  auch  gleichmässige  sind, 
indem  bei  niedriger  Heirathsfrequens  auch  ein  niedriges  Ver- 
hältniss der  ecsten  Ehen  voraukoumen  pflegt  und  umgekehrt, 
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Aam  aber  diese  SchvaBkungen  ttnander  keineBWVga  genau 
entspreehen.  Dies  rührt  daher,  dase  die  beiden  Factoren« 
welche  die  Heirathsfirequenz  voraehmlich  be8timmen>  nftmlioh 
die  Zahl  der  au^eiösten  und' wieder  zu  eneteenden  Eben 
uttd  der  Ghrad  der  allgemeinen  Prospecit&t  oder  liohliger  der 
allgemeinen  Hoffimnjg^  auf  die  Zukunft^  vwmt  auch  fbr  dae  Ver- 
hiltnies  der  ersten  Bhen  anter  den  Ver heiratfaungen  die  Haupt* 
fiKtoven  eindy  allein  auf  dies  letztere  Verhftltnies  nicht  beide 
in  damoelben  Sinne  wirken ,  wie  auf  das  Verfaftltniss  der  Ver-» 
heirathiingen  überhaupt,  oder  auf  die  Heirathafirequena.  Stei« 
gevung  der  aUgemeinen  Proeperitilt  wirkt  ssteigemd  sowohl 
auf  die  Heirathsfrequens  wie  auf  das  YerhAltniss  der  Ersten 
Ehen;  wenn  aber  in  Folge  einer  nngewöhnlioh  grossen  Zahl 
Ton  'Bkeaufldsungen  eine  Steigerung  der  Heirathsfrequens 
eintritt,  so  wird  dabei  das  YerhAltniss  der  ersten  Ehen  her- 
abgedruckt,  eben  weil  diese  Steigerung  der  Heiratfasfirequenz 
daduveh  bewirkt  wird,  dass  Yerhftltnissmttssig  viele  der  fiber«^ 
lebenden  Ehegatten  aus' den  durch  den  Tod  des  einen  Gatten 
geschiedenen  Eben,  d,  h.  viele  Verwittwete  wieder,  heirathen. 
Dazu  kommt,  dass  beide  Faetoren  mit  ihrer  Wirkung  nicht 
gieiohzettig  eintrstm.  Gesteigerte  Prosperität  oder  gesteigerte 
Hoffnung  auf  die  Zukunft  nach  dem  Aufhören  einer  aUge-« 
meinen  (}alamitftt  bewirkt  gleichzeitig  eine  Erhöhung  der 
Heirathsfrequenz  und  desVerfaftltnisBes  der  eieten  Eben,  ist 
aber  in-  ihrer  Wirkung  schnell  vorübergehend ,  die  Wirkung 
einer  grossen  Anzahl  von  Ehetrennungen  durch  den  Tod  ei«- 
nee  der  beiden  Gatten  ^tertheilt  sich  dagegen,  auf  eine  grös- 
sere Aniahl  von  Jahren,  indem  die  Verwitfewetea  erst  all* 
mfthlich  sieh  aufs  Neue- verheixathen.  Aubh  ist'su  beachten^ 
dasi  eine  ungewöhnlieh  gQ)sse'*Anzahl  von  Shetrennnngen 
dnTcii  den  Tod  des  Mannes  oder  der  Fram  immer  eine  Ahn 
nähme  der  ersten-  Bhen  zur  Folge  hat ,  nicht  aber  immer  eine 
beitterkliehe  Zunahme  der  Heilrathsfirequenz  Überhaupt.  Letzr 
teve  tritt  nur  dann  ein,  wenn  die  Cabmität,  welche  eine 
grosst  Mortalität,  und  deshalb' '  auch  eine  grosse  Zidbl  von 
IL  17 
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Ehetfennangen  bewirkt  hat ,  yorabcorgegangen  ist ,  wenn  wie- 
der glücklichere  Zeiten  eingetreten  sind.  Die  Wirkung  der 
ersteren  Art  kann  aber  auch  schon  wflhrend  der  Fortdauer  der 
CalamitAt  stattfinden«  indem  viele  von  denen»  welche  dadurch 
▼erwittwet  worden,  durch  .ihre  Verhältnisse,  z.  B.  weil  der  Ter- 
wittwete  Mann  in  seinem  Hauswesen  der  Frau  nicht  entbehren 
kann«  zur  Wiederrerheirathuog  veranlasst  werden«  nieht  da- 
durch« dass  seine  Verh&ltaisse  günstiger  geworden«  dass  er 
grössere  Hoffnung  auf  die  Zukunft  gewonnen  hat,  wodurch 
gerade  erste  Ehen«  d.  h.  Ehen  zwischen  Ledigen,  die  einen 
neuen  Haushalt  zu  gründen  unternehmen«  befördert  werden. 

Hiernach  müssten  in  den  Söhwankungen  des  VerhAltnis- 
ses  der  ersten  Ehen  zu  denen,  bei  deren  Eingehen  der  eine 
oder  der  andere  der  Brautleute  oder  beide  schon  ve^^ieiratbet 
gewesen,  zumal  wenn  man  sie  mit  der  gleichzeitigen  Hei- 
mthsfrequenz  zusammenstellt,  sich  deutlicher  die  allgemeinen 
Zttstftnde  der  Bevölkerungen  abspiegeln,  als  in  den  Floctua- 
tionen  der  Heirathsfrequ^z  allein.  Denn  diese  wird  gestei- 
gert nicht  allein  durch  gesteigerte  Prosperität,  sondern  aueh 
in  Folge  von  CalamitäteUp  die  durch  gesteigerte  Mortalität 
auch  viele  Ehen  dnn^h  den  Tod  des  Mannes  oder  der  Frau 
frühzeitig  au%elöst  haben.  Die  Zunahme  der  ersten  Ehen 
dagegen  ist  immer  ein  Zeichen  gesteigerter  Prosperität  oder 
wenigstens  gesteigerter  Hoflbung  auf  die  Zukunft^  indem 
die  Nachwirkung  grosser  Calamitäten  auf  das  Yerhältnies  der 
ersten  Ehen  eine  umgekehrte  ist. 

Bei  statistischen  Untersuchungen  indess«  welche,  wie 
die  uasrigen,  sich  nur  auf  die  summarisch  für  ein  Jahr  zu* 
sammengestellten  Daten  gründen,  werden  die  .eben  hervoige- 
hobenen  ,  gewiss  nicht  zu  leugnenden  Einwixkungen  sich 
nicht  klar  zur  Anschauung  durch  blosse  ZusammenStdUiung 
der  jährliehen  Yerhältnisszablen  bringen  lassen,  wei^l  wir  nur 
die  einzelnen  Jahre  als  abgeschlossene  Perioden  vergleichen 
können ,  in  diese  aber  die  bezeichneten  Factoren  wegen  ihrer 
nicht  gleichseitig   eintretenden   und   nicht  gleichmässig  an* 
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•i^liy^r/ Wirkung  ungleich   alark  eingreifen  mfisseD.    Es 

«1)^^.       Üb  eine  speoielle  Betrachtung    dieser  YerhAltnisse 

Gi4^^^^  ^bar  für  die  Specialstatistik  eines  Landes  ausfallen 

r<t»ayii^7T^*in  welcher  den  einzelnen  Factoren  specieller  nach- 

r/ly^ j,        ^'  werden  kann ,  und  würde  es  deshalb  für  uns  schcp 

iin^       ^  *^^eitläufig  seyn,  wenn  wir  für  alle  vorhin  aufgefahf- 

-/i'i   j     ^'^^^er  oder  auch  nur  eine  Mehrzahl  derselben  die  Vcr- 

.^    ^    '^'^een  Yomehmen  wollten.     Wir  beschränken  uns  des- 

^^^^^jX  der  genauem  Betrachtung  auf  das  Land^    für  wel- 

,  '   ^"'^iÄ  Factoren  allgemein  bekannt  sind  und  in  ihrer  Wir- 

*^'^/Xffaiit  am  deutlichsten  hervortreten^  nämlich  auf  das  K^- 

*""  ^*s*-r»/h:  Dänemark.  22    Wir  stellen  zusammen: 
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8 

Witt- 
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und 
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"i8 
^9 

>51 
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08,224  4827 
[81,2494401 
«1,8804711 
81,3794550 
88,5044908 
29,844  4S67 
28,590  4830 
80,818  4^74 
87,885  5905 
29,7804487 
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89 
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88 
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88 
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3608 

8158 
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87 
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84 
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181,66 

746 

85 
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82 
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78 
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3407 

7894114,88 
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81 
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21 
28 
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21 
26 
18 
16 
20 
24 
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Ordnen  wir  nut)  idrst  die  einzelnen  Jahre  1)  nach  der 
allgemeinen  MortalitAt,  2)  nach  der  Zahl  der  aufgjelöstQO  Ehen, 
8)  nach  der  Heirathsfrequenz,  bei  diesen  dreien  von  dem 
niedrigsten  Yerhältniss  zum  höchsten  aufsteigend,  und  4) 
nach  dem  Verhftltniss  der  ersten  Eheny  bei  diesem  umge- 
kehrt ^bn  dem  höchstem  Yerhältniss  zum  niedrigsten  gehend, 

um,    weil  dies  Yerhältniss  den  drei  ersteren  umgekehrt  pio- 
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portional  ist,  direct*v«rgleidibare  Zahlen  an  «rbalten,  »  be- 
kommen wir  folgende  Reihenfolgen  nach: 


( 

ler  «llgemeinen 
Morulitft. 

aeriMBi  aar 

•ubelStUn 
Ehen. 

der  Ueirafhs- 
frequens. 

dem  Verbfiltoim 
4«r  l«ten  Bhea. 

1845 

1 

t 

6 

6 

1846 

6 

5 

6 

S 

1847 

8 

8 

8 

9 

1848 

7 

7 

10 

8 

1849 

9 

9 

7 

7 

1850 

S 

S 

9 

10 

1861 

« 

1 

1 

«    - 

1852 

6 

6 

a 

1 

1858 

10 

10 

8 

s 

1854 

4 

4 

4 

4 

Hier  ftllt  eunäcb«t  die  grosse  Uebereinstimmimg  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  und  zwischen  der  dritten  and 
vierten  Columne  auf,  woraus  hervorgeht  1)  dass  das  Yer- 
hftltniss  der  durch  Tod  aufgelösten  Ehen  der  allgemeinen 
Mortalität  entspricht  und  2)  dass  das  Verh&ltniss  der  ersten 
Ehen  der  Heirathafrequenz  umgekehrt  proportional  ist.  Um 
nun  den  Einfluss  der  allgemeinen  Mortalit&t,  die  wir  als  den 
annähernd  genauesten  Maassstab  der  allgemeinen  Prosperitftt 
der  betreffenden  Jahre  ansehen  mftssen ,  auf  die  Heiraths&e- 
qnenz  und  das  Verbaltniss  der  ersten  Ehen  za  erkennen, 
müssen  wir  die  dritte  und  vierte  Columne  um  ein  Jahr  hin- 
aufrücken ,  indem  die  in  dem  Gange  der  Mortalität  sich  aus- 
drückenden Factoien.  auf  die  Heiraijbtsfrequenz  und  das  Yer- 
haltniss  der  ersten  Ehen  erst  spftter  einwirken,  als  auf  die 
Mortalität  9  und  daimaeh  erhalten '  wir  dami  folgende  Reihen- 
folge 'der  Jahre 

nach  der         der  H^iratWrequens    ^"'7^^^?^ 
Mortalit&t.       (im  folgenden  Jahre),    f^  ^^l'j^^ 

1846   I  1  .6  6 

1846  &  8  9 

1847  8  W  ,   « 


fm. 


lofto 

7 

7 

7 

1849 

9 

9 

10 

1860 

8 

1 

8 

1651 
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8 

1 

186S 
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8 

.   « 

1858 

10 

4 

4 

1854 

4 

~mm^ 

Hienweh  finden  wir  bis  2Um  Jahre  18&S  swi«che9  allen 
drei  CMaouien  $o  weit  Uebereinstiumungj  al9  sie,  wc^sq 
der.  vorhin  «Tarierten  ungleichadtigea  Einwirkung  der  die. 
Sehwaiikangen  bewirkenden  Hauptfactoren,  wohl  nur  erwar- 
tet werden  kann.  Sehr  aoffiiUend  ist  dagegen  die  grosse  A\> 
weichung  im  Jahre  1853.  Dies  Jahi  war  seiner  Morlalit^l 
nadi  das  ungünatigate  der  ganzen  Periode  und  doch  sanken 
in  diesem  Jahre  selbst  wie  in  dem  darauf  folgenden  sowohl 
die  Heiiathsft-equenz^  wie  das  Yerhftltniss  der  ersten  Ehen 
nur  um  ein  Geringes.  Dies  ist  offenbar  eine  AnomaUe,  die 
steh  jedoch  einigermaassen'  ditdurch  erklArt,  dass  die  gresse 
Mortalität  des  Jahres  1858  durch  eine  Choleraepidemie  ber- 
vorgebraebt  wurde jind  dass,  wie  auch  andere  Erfahrungen 
aeigen,  in  neuerer  Zeit  die  Choleraepidemiea  bei  weitem 
nicht  mehr  eine  so  grosse  Erniedrigung  der  Heirathsfrequena 
bewirkt  haben,  wie  früher,  wo  die  Furcht  yor  dieser  Krank«» 
heit  noch  viel  grösser  war  und  somit  jetzt  Choleraeptdemien 
in  ihrer  Wirkung  gegen  die  ai^deren  Calfimitftteq ;  besonders 
die  dutch  Theuerungen,  sehr  zurüekziistehen  echeinen,  wie 
auch  die  Vergleichung  mit  den  Jahren  1846  und  1847  in 
allen  aufgeführten  Ltadern  zeigt. 

Die  AbhAogigkeit  der  Schwankungen  des  Yerhältnisfes 
der  elften  Ehen  von  der  allgemeinen  Prosperität  würde  sich 
übrigens  deutlicher  als  bei  Dänemark  bei  mehreren  andercQ 
unter  den-  aufgeführten  Ländern,  insbesondere  bei  Belgien 
und  Fkankveich,  nachweisen  lassen.  Da  .indesf  die  Abhän« 
gigkeit  der  Heirathsjfrequenz  von  der  allgemein^i  Prosperität 
und  der  Zusammenhang  zwischen  der  Heirathsfire^uenz  wA 


S6S 

dem  Verhftltniss  der  ersten  Ehen  bereits  dargethan  und  fidg- 
lich  dadurch  auch  die  Abhängigkeit  dieses  letzteren  Yer* 
hältnisses  von  dem  Grade  der  allgemeinen  Prosperität  nach- 
gewiesen ist,  so  habe  ich  das  Beispiel  von  Dänemark  her- 
Yorgehoben,  weil  bei  Dänemark  in  der  angeführten  Periode 
die  Schwankungen  in  dem  Verhältniss  der  ersten  Ehen  am 
meisten  hervortreten  und  deshalb  auch  am  deutlichsten  sei* 
gen,  in  welchem  Zusammenhange  dies  Verhältniss  am  der 
Proportion  derjenigen  Ehen  steht,  die  ftr  die  eine  oder  die 
andere  der  sich  verbindenden  Personen  oder  ftlr  beide  nicht 
erste  Ehen  sind.  Vergleichen  wir  nämlich  die  Zahlen  in 
den  vier  Columnen  5  —  8  (S.  259),  so  finden  wir^  dass 
bei  Veränderung  in  der  Proportion  der  ersten  Ehea  von 
den  anderen  Arten  der  Eheschliedsungen  nur  die  swischen 
Wittwem  und  Mädchen  wesentlich  verändert  werden,  woge- 
gen die  der  Heirathen  von  Junggesellen  mit  Wittwen  und 
von  Wittwem  mit  Wittwen  fast  ganz  constant  bleiben.  So 
z.  B.  steigt  im  J.  1847,  in  welchem  das  Verhältniss  der  er* 
sten  Ehen  am  tiefsten,  ^/looo  unter  das  Mittel,  sinkt,  das 
Verhältniss  der  Heirathen  zwischen  Junggesellen  und  Witt- 
wen nur  um  ^/looo  und  das  der  Heirathen  zwischen  Wittwem 
und  Wittwen  nur  um  ^/iooo>  während  das  der  Heirathen 
zwischen  Wittwern  und  Mädchen  um  ^^/looo  steigt  und  eben 
so  sinkt  in  dem  Jahre  1852,  in  welchem  das  Verhältnis« 
der  ersten  Ehen  sich  am  hOehsten,  um  ^^/looo«  ^her  das  Mit* 
tet  erhebt,  das  Verhältniss  der  Heirathen  zwischen  Jungge- 
sellen und  Wittwen  nur  um  ^/looo  und  das  der  Heirathen 
zwischen  Wittwern  und  Wittwen  nui*  um  ^/iooo>  während  das 
der  Heirathen  zwischen  Wittwern  und  Mädchen  um  ^/looo 
ftllt.  Ganz  dasselbe  Verhältniss  zeigt  sich  auch  bei  den 
anderefi  Ländern,  und  daraus  geht  hervor,  dass  allgemein 
nach  Calamitäten,  die  eine  grosse  Mortalität  und  somit  auch 
eine  grosse  Zahl  von  Ehetrennungen  bewirken,  von  den  da* 
durch  Verwittweten  fast  nur  die  Männer  wieder  eine  neue 
Ehe  eingehen  und  zwar  fast  allein  mit  Mädcheuj    so  dass 


Nothjahre  auch  dadurch  dauernd  nhchtheilig  wirken,  daas 
sie  die  Zahl  der  Witt^nen,  und  man  kann  binzusetaeii  der 
Waieen,  bei  einer  Bevölkerung  auMerordentlich  Tecgrösaem. 
Als  allgemeines  Besnltat  geht  aus  diesen  Untersuchun- 
gen aber  wohl  so  viel  mit  Sicherheit  hervor ,  dass  im  Gan*- 
aran  eine  grosse  Proportion  der  ersten  Ehen  ab  das  günsti- 
gere Yerhftltniss  anzusehen  ist,  indem  in  glfioklichen  Zeiten 
diese  Proportion  überall  steigt.  Eine  geringe  Proportion  der 
ersten  Ehen  dagegen  zeigt  entweder  au,  dass  die  mittlere 
Dauer  der  Ehen  eine  geringe  ist,  und  deshalb  verhftlUliss-. 
m&ssig  viele  Wittwer  sich  widder  yerheirathen ,  oder  sie 
kann  auch  dadurch  bewirkt  werden,  dass  die  Heimthsfre-t 
quenz  bei  den  verschiedenen  Classen  der  Gesellschaft  «ne 
sehr  verschiedene  ist,  indem  von  der  grossen  Masse  der  B6* 
Tölkerung  ein  so  geringer  Theil  zur  Terheirathung  kommt 
gegenüber  den  wohlhabenderen  Classen  der  Gesettschaft ,  dass 
die  Wiederveriieirathungen  in  diesen  dadurch  g^^  die  ersten 
Ehen  überhaupt  ein  grosses  VerhäUniss  gewinnen,  und  dies 
deutet  auf  eine  sehr  ungleiche  Vertheiluug  der  Glücksgüter  hin. 
Beide  Ursachen  sind  aber  als  negative  Zeichen  der_ allgemeine 
Prosperitat  anzusehen ,  und  so  möchte  man  schliessen  dürfen, 
dftsa  die  Proportion  der  ersten  Ehen  unter  den  Heirathen 
überhaupt  im  genauen  Yerhftltniss  zur  ProsperitftI;  dox  Bevöl- 
kerung steht,  wenn  man  nicht  etwa  annehmen  musa,  dass 
besondere  gesetzliche  Institutionen  darauf  einen  grossen  Ein- 
fluss  haben,  oder  dass  die  Neigung  zur  Wiederverheirathung 
bei  Verwittweten  unter  dw  verschiedenen  Bevölkerung  eine 
ungleiche  ist,  was  biet  natürlich  nicht  weiter  erörtert,  wer- 
den kann.  23  Doch  verdient  in  dieser  Beziehung  hiec.  no«h 
hervorgehobea  zu  werden,  dass  das  Yerhftltniss  der  Heira^ 
then  von  Junggesellen  mit  .Wittwen  und  vot^  Wittwen  mit 
Wittwem,  also  das  Yerhftltniss  der  W-iederverheirathungeu 
von  verwittweten  Erauen,  welches  zwischen  den  verschiede- 
nen Lftndem  so  ungleich  ist^  innerhalb  eines  und  desselben 
Landes  unter  aUen  Umstanden  so  constant  bleibt. 
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Es  mu86  hier  noch  bemerkt  werden,  dae*  bei  den  auf- 
geführten Ländern  unter  die  Zahl  der  Heirathe&den  auch 
die  sieh  wiederTerheirathenden  Gseschiedenen  mit  eingerechnet 
und  dass  diese  Grescbiedenen  theiU  za  den  Ledigen  (wie  in 
den  Niederknden) ,  theils  zu  den  Yerwittweten  (wie  bei  Dft- 
nemark)  zugezählt  sind»  und  deshalb,  attenge  genonunen, 
die  mitgetheilten  VerhAltnisszaUen  nicht  unmittelbar  yer- 
gleichbar  sind.  Nach  den  schon  mitgetheilten  Daten  ober 
die  verhältnissmAssig  geringe  Zahl  der  Geschiedenen  unter 
unseren  Bevölkerungen  sollte  man  nun  meinen »  daes  es  ftor 
das  Verhältjoiss  der  ersten  Heirathen  zu  den  wieder  Heiiu- 
thenden  von  nur  sehr  geringem  Einfliiss  seyn  mfiastej  ob 
man  die  wieder  heirathenden  Geschiedenen  zu  den  Ledigen 
oder  zu  den  Yerwittweten  hinzurechne.  Die  folgenden  Daten 
Über  das  Yerh&ltniss  des  Geschiedenen  unter  den  Heifatfaen- 
den  in  den  Niederlanden  und  in  Sachsen,  leider  den  beiden 
eiaaigen  Ländern»  fftr  welche  wir  diese  Yerhältaisse  bis  jetzt 
genauer  ermitteln  können  ^  zeigen  jedoch  das  GegMitheil.  2f 
Es  war  nämlich  hei  den  Trauudgeii  der  duichschnitilidie 
jährliche  Betrag 

(Siebe  die  Tabelle  auf  6.  265.) 

Diese  Zahlen  sind  sehr  interessant,  indem  sie  ganz  ana- 
loge Yerhältnisse  in  beiden  Ländern  zeigen.  Zuerst  geht 
daraus  hervor,  dass  es  keineswegs  gleichgültig  ist,  ob  man 
bei  den  Trauungen  die  Geschiedenen  zu  den.  ledigen  oder  zu 
di^n  verwittweten  I?erMtlen  rechnet.  Sodann  zeigen  sie,  dass 
das  Yerhältniss  der  Wiiederverheimthutigen  bei  den  Geschie* 
denen  viel  grösser  ist,  als  bei  den  Yerwittweten,  und  dass 
namentlich  geschiedene  F^rauen  verhältnissmässig  viel  öfter 
wieder  heirathen  als  Witt  wen.  In  Saehsen  nämlich  v«rhei* 
tathen  sich  wieder  von  den  Yerwittweten  durohsehnittlich 
8,13  o/o,  von  den  Wittwem  allein  7,t%  o/^,  yon  den  Wittwen 
nur  1,48  %;  dagegen  gelangen  von  den  Geeohiedenen  aber* 
haupt  7,48  o^,  von  den  geschiedenen  Männern  11  %  moä 
von  den  geschiedeneil  Frauen  d,5  %  za  einer  wiederholten 
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Theil  schon  die  günstigeren  Chancen  der  ersteren  zur  Wie- 
der verheirathung  erklärt^  doch  wohl  zu  schliesaen  seyn,  dass 
bei  einer  grossen  Anzahl  der  in  diesen  beiden  Ländern  ge- 
schiedenen Ehen  eine  aussereheliche  Leidenschaft  das  Motiy 
der  Ehescheidung  gewesen.  Dafür  spricht  auch«  dass  von 
den  sich  wieder  verheirathenden  geschiedenen  Frauen  bedeu- 
tend mehr  mit  Junggesellen  sich  yerheirathen  als  wiederh^- 
rathende  Wittwen,  wenngleich  im  Ganzen  die  Wiederverhei- 
rathung  mit  Ledigen  bei  den  geschiedenen  Männern  grösser 
ist,  als  bei  geschiedenen  Frauen,  In  den  Niederlanden  we- 
nigstens gingen  neue  Ehen  ein 

von  1000  geschiedenen  Männern         von  1000  geschiedenen  Frauen 

mit  Mädchen  766  mit  Junggesellen  59& 

»    Wittwen  216  y>   Wittwem  885 

»  geschiedenen  Frauen     18  »   geschiedenen  Männern     19 

wogegen  von  1000  sich  wieder  verheirathenden  Wittwen  nur 
540  von  Junggesellen  geheirathet  wurden. 

Anhangsweise  will  ich  hier  nur  noch  bemerken,  dass 
das  Yerhältniss  der  dritten,  vierten  und  weiteren  Yerheira- 
thungen  zu  den  zweiten  Verheirathungen  von  Verwittweten 
sehr  klein  zu  seyn  scheint,  viel  kleiner,  als  das  VexliäUniss 
der  WiederTerheirathuDgen  Oberhaupt  zu  den  ersten  Ehen. 
Darüber  lassen  sich'  bis  jetzt  jedoch  nur  folgende  Daten  ge- 
ben.    Es  schlössen  durchschnittlich 

von  1000  2te  Ehen    3te  Ehen    4te  Ehen  od. 

dsrAber 

9 

8 

7 

3 

4 

8 

Hiernach  betragen  also  t.  B.  in  Dftnemark ,  wo  bei  Mftn> 
nem  die  wiederholten  Ehen  Überhaupt  14  <Vo  *Uer  Ehen  be- 


Verwittweten 

in  Dftnemark  25 

91S 

78 

» 

»    Schleswig 

908 

84 

» 

»    Holstein 

921 

78 

i> 

»    Schweden  ^ 

955 

42 

Wittwen 

»    Dänemark 

94i 

55 

» 

V    Schleswig 

954 

44 

» 

»    Holstein 

955 

42 
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tragen,  die  Sten,  4ten  und  folgenden  Ehen  nur  8,70/^  aller  wie- 
derholten Shen,  bei  den  Frauen  in  Dftnemark  ist  das  Ver- 
hältnis« noch  geringer,  nämlich  10, 3  %  und  5,9  0^,  and 
noch  geringer  ist  das  Yerhältniss  in  Schweden  bei  den  Man- 
nem,  nämlich  10,6  und  4,5  %« 

Wir  Wben  frQher  sdion  das  Yerhältniss  der  liioht  ver- 
heiratheten  Erwachsenen,  d,  h.  das  Yerhältniss  derjenigen 
Personen  in  verschiedenen  Ländern  >  kenilen  gelernt,  welche 
dem  Alter  nach  heirathsfilhig,  aber  noch  nicht  zur  Yerhei- 
rathung  gekommen  sind.  Wichtiger  nun  als  dies  Yerhält- 
niss ist  dasjenige  der  Heiriithsfthigen ,  welche  Oberhaupt' 
nicht  zur  Yerheimthung  kommen.  Dies  Yerhältniss  ergiebt 
sich  nun  aus  der  Yergleichung  der  Zahl  derjenigen  Hei« 
tathsfthigen,  welche  sich  yerheirathen,  mit  der  Zahl  derje« 
nigen,.  welche  Yon  ihnen  in  derselben  Zeit  unverheirathet 
sterben.  Da  wir  jedoch  das  Yerhältniss  der  letzteren  nur  für 
die  Bevölkerung  derjenigen  Länder  ermitteln  können,  fär 
welche  wir  TodtenUsten  mit  Angabe  des  Alters  und  des  Gi-* 
vilstandes  der  Gestorbenen  besitzen,  so  lässt  sich  auch  nur 
für  die  folgenden  Länder  allein  das  Yerhältniss  der  Mädchen 
und  Junggesellen  berechnen,  welche  überhsiupt  ui](verheira« 
thet  bleiben. 

Yon  den  heirathsfthigen  Ledigen  sterben  imverheirathet : 

•in  d.  Niederhind.  27  V.  1850—54  17,6  o/^      16,8  o/o      17,8  o/^ 
„  Prankreich »  1858,  54  80,9  „       20,3,,       80,6  „ 

„   Sachsen »  1884,  87,  40  —         14,6  „ 

„  Schwedenso  1848,46,49,51,65  16,0  „  14,7  „  14,9  „ 
Damach  würden  in  Sachsen  am  wenigsten,  in  Franko 
reich  am  meisten  von  den  heirathsfthigen  Ledigen  sterben, 
ohne  zur  Yerheirathung  gekommen  zu  seyn.  Direct  verglei-* 
chen  lassen  sich  indess  in  dieser  Beziehung  nur  die  Nie* 
derlande  und  Frankreich,  für  welche  beide  Länder  bei  det 
obigen  Berechnung  das  heirathsfthige  Alter  für^  das  männH- 


che  Getfchleeht  au  SO ,  for  das  vi^iblicke  zu  16  J«hr  «nge- 
nommeii  ist.  Für  Sachsen  dag^eu  bezieht  sich  die  Berech- 
nung auf  Männer  aber  ftt  und  Mädchen  über  18  Ji  Nimtnl 
man  diese  Jahie  ebenfalla  für  Frtokreich^  um  eine  genauere 
Vergleichung  mit  Sachsen  zu  ennöglidben.|  als  Grenze  an» 
so  beträgt  in  Frankreich,  die  Anzaiil  der  unyerbi^nitliet  ge- 
storbenen JunggeseUen  und  Jungfrauen  noch  19^4  %,  ist  also 
jeden&lls  höher  als  in  Sachsen.  Es  geht  daraus  hervor« 
dass  mau  von. der  Ploportion  der  hetrathsfthigen  I/edigen  zu 
der  der  Yerheiratheten  und  verheiradiet  Gewesenen  bei  einer 
Bevj&lkerung  nicht  auf  die  Proportion  derjenigen  heirathaft« 
hi^en  Junggesellen  und  Mädchen  schliessen  kann^  welche 
überhaupt  nicht  zur  Yerheirathung  kommen,  und  da  diese 
Proportion  dock  zur  Beurtheilung  der  allgemeinen  Prosperität 
einer  Beydlkeruiig  unzweifelhaft  viel  wichtiger  ist«  als  die 
Proportion  derjenigen  heirathsfiüiigen  Ledigen »  welche  zur 
Zeit  noch  nicht  zur  Verheirathung  gekommen  sind,  so  zeigt 
sich  auch  dadurch«  dass  die  Yertheilung  einer  Bevölkerung 
nadi  dem  Civilstande  zur  Vei^eiciittng  der  Prosperität  bei 
verschiedenen  Ländern  für  sich  allein  keinen  zuverläasigen 
Maassstab  abgiebt. 

Endlich  geht  aus  den  obigen  Zahlen  auch  hervor,    daas 

« 

die  Chancen  aur  Verheirathung  für  die  Mädchen  besser  sind 
als  fär  Junggesellen,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  viel  mehr 
Wittwer  Mädchen  heirathen  als  Junggesellen  Wittwen. 

]ßs  ist  schon  früher  bemerkt  worden,  dass  das  Verhält** 
niss.  der  Verheiratheten  unter  einer  Bevölkerung  wesentlich 
davon  abhängig  ist ,  ob  die  Ehen  durchschnittlich  früher  oder 
später  geschlossen  werden.  Dersdbe  Umstand  ist  auch  von  dem 
grössten  Einfluss  auf  die  Heirathsfrequenz,  und  da  auch  die 
übrigen  in  diesem  Abschnitt  bisher  betrachteten  Verhältnisse 
mehr  pder  weniger  davon  abhängig  sind,  so  fo^t  daraus, 
dass  neben  der  ZaU  der  Trauungen,  welche  bei  einer  Be* 
völk^rung  vorkommen«  und  dem  Civilstande  der  Heirathen- 
den  auch  die  Keuutniss  des  Alters  der  Heirathenden  von 


M9 


gtoasem  Interesse  seyn  muBs.  Ueber  das  H^irathsalter 
haben  "wir  nun  in  deimrer  Zeit  für  ihehrere  Länder  bereits 
eelir  interessanüe  staüstisdie  Baten  erhalten.  Die  verglei* 
chende  Daratellang  dieses  VerhSltnisees  ist  bis  jetst  aber  nodi 
schwierig:,  veil  die  Begistrining  des  Alters  der-HeiiatheDden 
nur  nodd  in  wenigen  Staaten  in  der  Weise  geschisiit,  dass 
tbians  klare  und  unmittelbar  yergleiohbare  Etgefcsnase  m 
If^wisuaen  wiren* 

Betraekten  wir  mnächst  das  absolute  HeiratAsälter» 
jio  lassen  eloh  darüber  bia  jetzt,  folgende  einigeMuiaesett  zu* 
Tecbbsstge  Daten  zusammenetellea.  ^ 

Von  10,000  Heirttthenden  beider  ÖescUechter  heirathe- 
ien  im  Alter 
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*  in  den  Niederlanden  «ad  Belgien  unter  21  J.  und  von  21;- 25  J. 

A«s  dieser  Zitsame&stellung  geht  schon  aäf  4len  ersten 
Blicik  hervor  y  dass'das^absokite  Heinrthealter  in  »den  verschie- 
denen Ländern  sehr  mgleich  ist.  Betrachken  wir  nur  su- 
nächst  bei  den  7  ersten  Ländern  das  IterhältmBs'  der  Ehen, 
flfvelehe  viar  den!  Mslen  respecdve  Sielen  Jahre  geschlossen 
werden^  äo  fikiden  isüir^  ^daas  idaaeelbp  awisdien  lJ5^4  (ia  )8ar- 
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dinien)  and  2  Procent  (in  Dayem)  aller  Traoungen  schwankt 
und  das»  in  dicBem  Verhältnis  jene  Länder  folgendenreise 
auf  einander  folgen :  1)  Sardinien ,  S)  Frankreich ,  8)  Eng- 
land,  4)  Belgien,  5)  Niederlande,  6)  Norwegen,  7)  Bayern. 
Interetnuit  ist  schon  bei  dieser  Beihenfolge  das  Ergebnis«, 
dass  Klima  und  Bace  auf  dies  Yerhältniss  awar  einen  be- 
deutenden Binflusa  ausüben,  dasselbe  jedoch  keineswegs  ganz 
beherrschen.  Dies  zeigt  sich  noch  viel  deutlicher,  wenn  man 
das  Verhältniss  der  Ehen  vergleicht,  welche  bis  zum  SSsten 
Jahre  geschlossen  werden.  Diese  Proportion  ist  ohne  Zweifel, 
wenn  man  dabei  gleichzeitig  den  sehon  fitlher  erwähnten 
Einfluss  durch  Klima  und  Racea-Unterschied  gd>ahrend  in 
Rechnung  bringt,  ein  viel  wichtigerer  Maassstab  ftLr  die  re- 
lative Prosperität  der  verschiedenen  Bevölkerungen,  als  die 
der  Ehen  bis  zum  20.  Jahr,  indem  wohl  anzunehmen  ist, 
dass  unter  vollkommen  günstigen  Erwerbs«  und  Vermögens- 
Verhältnissen  bei  der  grösseren  Zahl  der  Bevölkerung  Heirathen 
nicht  über  das  25.  Lebensjahr  hinaus  verschoben  werden,  wäh- 
rend Heirathen  vor  dem  20.  Lebensjahre  in  civilisirten  Staaten 
wohl  in  der  Regel  als  vorzeitige  oder  zu  frühzeitige  sn 
betrachten  sind,  weil  in  unseren  Staaten  wohl  weder  Mann 
noch  Frau,  jedenfalls  der  erstere  nicht,  jene  volle  physische 
und  moralische  Reife  erlangen,  welche  zur  Erfüllung  der 
raanniclifSächen  Pflichten,  welche  die  Ehe  auferlegt,  erfor- 
derlich  ist.  Nach  den  zusammengestellten  Daten  kommen 
nun  von  10,000  Trauungen  überhaupt  Trauungen  im  Alter 
bis  zu  25  Jahren  vor: 

in  England       5528  in  den  Niederlanden  2749 

»   Sardinien     5805  >; 

»   Fkankreich  4S12  i 

»  Schweden    3629  i 

»   Norwegen     3158  s 

»   Holstein       2960 

Damach  wird  also  in  England  verfaftltnissmässtg  am  frfl- 
hestezi,  in  Bayern  am  spätesten  geheirathet.    In  England  ist 


Beigten 

8744 

Sdblcffwig'  . 

«686 

Dänemark 

2500 

Bayern 

5H)81 

«71 

¥0n  allen  Meiratktxiden  über  die  iHAlfte  unter  25  Jahr  alt, 
während  in  Bayern  nur  sehr  weni^  Qber  ein  Fünftheil  aller 
Heiratfaenden  voir  diesem  Alter  zur  Verheirathttng  kommtc 
Der  Grund  dieses  Unterschicies  ist  offenbar  kein  physischer, 
und  wenn  nach  England  auch  in  dieser  Proportion  unmittel* 
bar  die  beiden,  südlichen  Staaten  mit  vorwiegend  romanischer 
BefSlkerung  folgen »  so  zeigt  doch  die  ganze  Reihenfolge 
deutlich  9  das«  überall  neben  den  physischen  Factbren  aueh 
noch  andere  Factoten  von  entschiedenem  Einfluss  auf  das  ab« 
aolttte  Heirathsaltar  sind.  Einer  dieser  Factoren  ist  ohne 
Zweifel,  i«ie  schon  angeführt,  der  Grad  des  allgemeinen 
Volkswohlstandes,  daneben  ist  aber,  wohl  eben  so  gewiss  die 
Natur  der  vorherrschenden  Arbeit  bei  einer  Bevölkerung  als 
wichtiger  Faetor  anzuerkennen,  und  da  dieser  Factor>  wie^ 
derum,  wie  schon  bei  der  Erörterung  des  Geburteii*yeihfth« 
nisses  hervorgehoben  wiordeyi,  nicht  in  unmittelbarism  und 
QOlhwendigem  Zusammenbapge  mit  der  allgemeinen  Prospe* 
rittt  einer  Bevölkerung  sieht,  so  ist  auch  aua  diesem  Grrunde 
die  oben  gefundene^  Beihenfolge  nicht  als  eine  suveciAssige 
Skala  der  Prosperit&t  der  verglichene^^  Bevölkerungen  ahzu^ 
sehen.  Dazu  kommt  aber  noch  ferner,.,  dass  in  die  obigen 
Zahlen  noch  der  Antheil  der  Heirathen  unter  20  Jahren  •in^ 
gerechnet  ist,  der,  wie  wir  gesehen,  bei  den  verschiedenen 
Bevölkerungen  so  sehr  verschieden  ist,  während  doch  solche 
zu  frühzeitige  Heiratben  nicht  ohne  Weiteres  als  ein  positives 
Zeichen  der  Prosperität  angesehen  werden  können.  Wir  haben 
deshalb  auch  nur,  um  in  dieser  Vergleidiung  alle  angeführ- 
ten Länder  umfassen  zu  können,  diese  Zusammenstellung 
nach  der  Proportion  aller  Heirathen  unter  25  Jahr  hier  ge- 
geben und  gehen  nun  zu  der  Zusammenstellung  über^  wel- 
che wir  für  die  zweckmässigere  halten,  aus  welcher  aber  lei- 
der  wegen  mangelnder  Daten  einige  der  bisher  mitaufgeführ- 
ten Länder  zum  Theil  ausg^oklossen  werden  müssen. 

Wir  folgen  hierbei  dtv  sehr  zweckmässigen  Eintheilun^ 
aller  Heirathen  nach  Hörn.  in-fiBruf  Classen:    1)  voneitlge 
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Bhen,  2)  fr  abseitige  Eheh,  ft)  ffeohfaei^ge  Ehen,  4)  nach* 
Miige  Ehen  und  5)  venpätote  Ehen.  —  Ab  vorseitige 
Ehen  betrachten  wir  die  Tor  dem  90.,  als  frühzeitige  die 
zwischen  |iem  20«  nnd  96.  IiiA>en8Jahre  gesehloesenen  aoe 
den  aehon  angeAhrten  QrQnden.  Rechtzeitige  Ehen  nen- 
nen wir  die  zwiaehen  dem  25.  und  S5.  Lebensjahre  geachloe- 
8'enen ,  deren  Proportion  vHr  fitr  die  höber  civiliaitt«!  Staa^ 
ten  ebenfitUs  nodi  ak  ein  posttiVes  Zeichen  der  Preeperitftt 
betrachten  kennen.  Die  nachzeitigen  Ehen  dagegen^  d.h. 
die  zwischen  dem  Si.  nnd  50.  lAensjahre  geschlossenen, 
deuten  schon  eine  grössere  Macht  dev  EhebeinmnieBe  an,  was 
schon  in  den  meisten  Fdlen  als  ein-  negatires  Zbidm  der 
Pcosperitflt  angesehen  wdrden  niuss,  und  in  noch  vM  höhe- 
nm  Grade  gilt  dies  von  den  verspäteten,  emt  nach  dem 
50«>  Lebenjahre  geschlossenen  Ehen,  selbst 'wenn  man  er- 
wftgt,  dass  diese  Proportion  wohl  sehr  von  der  Zahl  der  Wie- 
deirverheirathungen  abhängig  ist»  indem  düreh  eine  Wieder- 
verheimthung  immer  eine  torhergägangene  Auflösung  einer 
Ehe  entweder  durch  Tod  oder  Bcheidnng  angezeigt  ist,  in 
beiden  Fftllen  also  ein  als  negatlvee  Zeichen  der  Prosperität 
anzusehendes  Factum.  Nach  dieser  Eintheilung  heimtheten 
nun  von  10,000  Getraueten  überhaupt 
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Totzeitiff 

frab^eiug 

rechtteitig 

naobfeeitig 

verspfttet 


730 

4798 

S2Ö9 

964 
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In  diesev  ZuMmmeiMteäiuig  mrd  idk  Liafder  auh  der 
Proportioti  der  frahzeütigen  HeiBtthen;  m  ureit  sie  ca  er- 
«»Utein  t6t^'  geocdnet<   Dkse  Henathen,    die.Chatnmtei  lir 


sich  genottmen ,  ohne  ROcksieht  auf  die  Oombinaticmeii  Ton 
Mann  und  Frau  ihrem  relaÜTen  Alter  nach^  geben  streng 
genommen  nicht  H^  Propottion  d^r  wirklich  eingegangenen 
Ehen  nach  den  Tiensöhledmen  Ofossen^  itadem  das  ifelatire  AU 
ter  der  einzelnen  mit  einander  getrauten  Faare  sehr  verschie-' 
den  ist.  Wir  wollen  davon  hier  jedoch  yorläufig  absehen 
und  die  gefondenen  Proportioneh  ab  Propottionen  der  Ton 
uns  unterschiedenen  Classen  TOti  Bhed  ansehen.  Auf  die 
Fve^rtion  der  wirklich  geschlossenen  Ehen  mit  gleicheeiti«» 
get  Berücksichtigung  des  relativen  Alters  der  einzelnen  Paare 
werden  wir  noch  besonders  zuTückkommen.  —  Ordnen*  wir 
nun  die  Länder  nach  der  Proportion  der  rechtzeitigen  Ehen 
und  vergleichen  wir  damit  1)  die  Reihenfolge  der  Proportion 
der  nachzeitigen  und  9)  die  der  verspäteten  Bhen^  so  erhal-* 
ten  wir  folgende  Reihenfolgen  der  Prdporticfn  «ler 

nashMitIgea     '  vsnpftfesteii  Bhea 
2(1676)  6  (£56) 

4  (1608)  8  (289) 

5  (1456)  10  (198) 

8  (1627)  8  (M9) 

6  (1886)  2  (806) 
.    8l(1119)r     .        9<201)  ' 

1  (1887)      f       4  (897) 
7:(li888)  1(816) 

9  (1058)  6  (259)    . 
10    (96A)  7  (249) 

Hieraus  geht  hervor/  1)  däss  die  Proportion  der  verspä- 
teten Hien  im  Granzen  ziemlich  gleich  ist  und  wegen  ihrer 
rdafiven  Gerin^ftgigkeit  statistisch  nicht  sehr  ins  Gewidit 
filllt,  wenn  sie  auch  dadurch  intc^nessant  kt,  daM  ide  zeigt, 
wie  überall  notih  Ehen  in  solchen  Lebensaltern  geschlossen 
werden  ,=  bei  denen  von  vollkommenUr  Erreidittug  des  Zweckes 
der  Ehe  nicht  mehr  die  Rede  seyn  kann,  was  sich  gleich 
noch  deuilicher  hei  der  Darstellung 'der  Yertheilnng  der  Hei- 

rathen  nach  deni  AJ'teif  der  Bräute  heräüsHelten  wird;    Zwei- 
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•                                                J 

feohWMtigen 

1  Dänemark 

(5568) 

2  Schleswig 

<5467) 

S  Holstein 

(6887) 

4  Niederlande 

(5826) 

5  Norwegen 

(5S01) 

6  Sehweden' 

:(5051) 

7  Bdgien  :. 

(6088) 

8  Frankreich 

(4180> 

9.  Sardinien 

(3883) 

10  Eaj^d 

(8259) 

ffti 

ten^  zeigt  aber  die  Zusammendtellang^  dass  die  Proportion 
der  rechtzeitigen  El^en  al9  lV(ai^86tab  fOx  die  relative  Prospe- 
rität der  Bevölkerung. ganz  unbrauchbar  irt,  indem  sonat  die 
Beihenfolge  Qach  der  Proportion  •  de«  vei8p&teten  Ehen ,  die 
ohne  Zweifel  ein  negatives  Zeichen  der  Prosperität  sind,  die 
umgekehrte  von  derjeiQ^igen  ^ach  der  Proportion  der  rechtzei- 
tigen ]ghea  seyn  mosste«.  Pies  ist  aber  so  wenig  der  Fall, 
da^s  darnach  angenommen  werden  n^uss ,  dass  dieselben  ^e- 
hemoaiisse,  welche  die  verspäteten  Ehen  bedingen,  auch 
schon  sehr  erheblich  auf  die  Propcfrtion  der  rechtzeitigen 
Ehen  einwirken..  Es  wird  deshalb i^  .will  man  überhaupt 
aus  dienen  Verhältnissen  Schlüsse  auf  die  .^relative  Prosperität 
der  Bevölkerungen  ziehen,  am  sichersten  seyn,  die  Propor- 
tion der  frü.hzeitigen  und  der  ^rechtzeitigen  zusammen^  als  ein 
Ganzes  zum  Maassstab  zu  nehmen«  Damach  können  wir 
aber  nur  die  folgenden  Länder,  vergleichen,  welche  somit  in 
folgende  Rangordnung  treten :. ' 

1  Norwegen     81901  4  Frankreich  7880 

g  England        8057  5  Belgien        7SL6 

8  Niederlande  7680   '  ^  6  Sardinien     7114 

Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  bei  Bdgien  und 
den  Niederlanden  erst'die'Heirathen  nlaok  dem  tl.  LiAens- 
jahre  get^hnet,  während  bei  den  anderen  Ländern  die  im 
21.  Lebensjahre  geschlossenen  einbegrifbti.  sind./  Niiiuatnian 
nun,  um  diesen  Unterschied  auszugleidten  und.uoLlzagleich 
die  meisten  übrigen  Länder  ttut  zur  Yergleichung  »dien  an 
J^fien,  die  Propocti<^  ailer  Ehen^  welphe  bis  mm  3d.  Le- 
bensjahre  gescklosscm  werden;,  al^o  .pit  Ausschluss  dev  nach- 
zeitigen  und  ver^ätet^n  Eh0n,  als  Maassstab  an,  so  erhält 
man  folgende  Beihenfqlg^: 

lEngUnd      878T       .        .6  I{olstfiin       8847 

.     »  Sardmien   .868j»  7  Schlsswig     8158 

8  Schweden    8680   ,  8  Niederlande  8074 

4  Norwegen   84$9  9  Dänexnark     8066 

, .,  ,.    5  Franlpf«*.W5A:        ..  ;  W.  ?«teie»!  ..  .  7776 


,  .Die.hiex  gegebene  iEintbeilung  der  Shen,  nfu^h  dem  Alter 
der  Heirathenden  leidet  ii)de8S  noch  dadurch  an  einem  gf^^*  ,..^ 
sen  Mangel  9  dass  dabei  die  beiden  Geschlechter  nicht  unter- 
Bchieden  sind^  während  doch  offenbar  die  von  uns  ünterschie- 
denen  Altersclassen  nicht  für  beide  Geschlechter  dieselbe  Be- 
deutung haben,  und  der  Charakter  einer  Ehescbliessung  schon 
durch  das  Alter  nur  des  einen  Theiles  bestimmt  werden  kann. 
So  z.  B.   wird   eine   Eheschliessung,    bei  welcher., nur  der 
Mann  oder  die  Frau, über  60  Jahr  alt  ist, .  dar  andere  Theil     , 
aber  noch  in  einem  Alter  unter  25. Jahr  isteht,    eben  so  gut 
eine  verspätete  genannt  werden  müssen ,    ^s  die ,    wo  beid^ 
Theile  schon^  daa  60.  Jahr  übersobritten-  hf^ben.    fn  Be^ug^ 
au#*die  Altersdifferenz  zwischen  Mann  uüd  Frau  bei  der  Hei* 
rath  kommen  nun  aber  sehr  mannigfaltige  Combinatibnen  voi, ' 
und  dieße  müesten  nothwendig  bei  der  EintheiluQg  der  Ehe- ) 
Schliessungen  nach  "dem  Alter  mit  in  Betracht  gezogen  wer- 1 
den.    Leider  ist  dies  aber  bis  jetzt  nu^  für  sehr  wtoige  Län-     ' 
der  und  dies  zum  Zweck  der  Vergleichung  ai^ch  our  in  un- 
YoUkommener    Weise   möfflicb.     Deshalb   müssen   wir    diese    .* 
Erörterung  noch   aufschieben  und  uns  hier  vorläufig  damit   • 
begnügen,  zur  Ergänzung  der  bish^gen  Darstellung  des  ab- 
soluten Heirathsaltefs  im  Allgemeinen  dasselbe  erst  noch  für 
die  beiden  Geschlechter  besonders  darzulegen» 

In  denselben  Perioden ,  für  welche'  vorher  das  absolute 
Heirathsalter  Air  beide  Geachlec)iter  znian^mien  angegeben 
ist,  '^-  ■    •• 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  276.) 
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hdratheten  von  10,000  Getrauten  mSntilicheit    Geschlecliti 
im  Alter 


I 

1.8* 
8"» 

p 


6* 


öl 


A 


s 

& 

2. 

r 


unter  20  J, 
T.  80-25 
26-80 
80-85 
85-40 
40^5 
45-a« 
50:55 
55-60 
60^65 
65-70 
Ober  70 


240 

169 

4643 

1907 

2615 

3584 

1068 

2059 

540 

983 

844 

536 

208 

884 

155 

817 

88 

114 

60 

58 

24 

SB 

15J 

13 

245 
«718 
8268 
1805) 

858 


P 


CO 

o 


CD 

a 


CM 

a 


5" 


o      I 

S 


i  9 
I  • 


8056 


291 
iS45 
S176i 

8886^*« 


^  671/        {l217 


I        I 
1602  1795  tföi 


1606) 


284 


6108 


1928 


868 


59^6045 


m 


1786 


844' SSt 


Von 
im  Alter 


10^000  Getrauten   weibliQhen  Geschlechts    heiratheten 


^d^a^*^.^«««**^ 


ff 

M 

0 

g 


0  - 


0 


I 


5? 


5' 

ä 

« 


5- 

0 
o 

F 


0 


• 

9 


B' 


er 

i 


Ä 
o 

5* 


unter  SO  J. 

Y.  20-26 
25-SO 
S0-S5 
85-40 
40-45 
45-50 
60-55 
65-60 
60-65 
65-70 

aber  70 


1880 

717 

4953 

2702 

2026 

3383 

807 

1685 

416 

786 

270 

898 

151 

218 

90 

106 

38 

43 

21 

16 

6 

4 

2 

2 

8678 

2977 

1686 

888 

494 

859 

116 

48 

21 

8 

4 


8709 
4059 
1764 
665 
375 
195 
118 


181 


466 

3523 

3885 

1442 

583 

306 

201 


194 


1896 
3768 
8178 
1037 
581 

418( 


8531 
8534 
8848) 


4801 


;8987 


916) 


J4660 

I 


1022 


187j 


117 


22 


8397 


5029 


1480 


8577  408S 


144 


5001 


1286 


186 


4726 


liSi 


111 
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*  in  den  Niederlanden  und  Belgien  unter  21  J.  und  Ton  21— 2S  J. 


m. 


Aus  ßi^Be^^T(^\f^Wrgßht,  iiavßch$i  hervor ,  da88>.  yfie  zu 
erwarten  war^  das  weibliche  Geschlecht  in  allen  LAndern  fra- 
her  heirathet  als  das  itfännliohe«  Genauer  zeigt  dies  die  fol- 
gende Zusammenstellung. 

Von  10,000  Heirathen  T6n' Männern  und  Frauen  Irareil 
nach  der  SJ  B7S  angeöommenen  Bintheilung  ' 

i 


in 


▼oTseiUge 

und 
frflhrtitige 


bei 
Män- 
nern 


bei 
Fraaen 


Enffland 

d.mederlanden 

Belffien 

Sardinien 

Norwegto, 

Fnnkreicli 

Scnwedqn 

Dänema&rk 

Schleswig 

Holstein 

Diese' 


■  1. 1 » 


rechtieitige 


bei 


b« 
Frauni 


4883 
2076 
1925 
3846 
2327 
29dS 
3056 
1602 
1795 


6173 

3419 

3565 

6768 

3989 

Idi664 

4201' 

3397' 

3577 


18824038 


3683 
5643 
5459 
4337 
5875 
S068 
5443 
6108 
5932 
6048 


-»■^ 


luchteitige 


.bei 
Män- 
nern 


bei 
Frauen 


2833 

5008 
4603 
2429 
47*7 
3210 
46<d 
5069 
5001 
4726 


1092 
1853 
2218 
1420 
1381 
1529 
1217 
1922 
*1929 


837 
1402 
1635 

682 
1090 

939 
1022 
1430 
1286' 


1786:1125 


Ten{fitet« 


bei 
Mänr 
Dem 


brf 
Frauen 


342 
428 
398 
397 
417 
445 
284 
368 
344 
284 


157 
171 
197 
121 
194 
187 
117 
144 
136 
111 


seigt  aach  >  daas .  in  alleiki  Laptop  vor 
deni'  25.  Leibtnsjalire  Tiel  tathv  Fnuto  häaiAent'.  .»Is  Jf Aor 
r»i,  irÜutaA  nach'  itm.fiS.  Lebenajabre  mehr  BiAilner'«Ui 
Fnioett  hcu«th«h,  uidznitt  iwiTd,  ^e.leiobt  eikUüüch,  da« 
19eUerg«#icht  4ir  htinthenSen  Mftnnc»  .g^gan  die  Vnmtt 
fiwt  ganx'  tegtlmäadg-  mit  ijeder'  Akars-Glatee  gMlset.  iDiM 
Migt  ndii'^nodi  .dwJäkibbr;  iraan  wir  fOr  dio  -Staatetk,  in 
walohan  Mhacai  Alters-Olaasan .  untearaohiedeli  wMden,  j  dia«^ 
mit  m  'dsB  Veigleichi^  kiüeiiiaieheB  und  ,  fite  "/diese /Lftüder 
das  Velrhiltniis  der  hteintbeiidea  *  FrUuea .  au  den  Mttn^vi 
für  die*  yerschiedsneh  Alters-Okssen .  in  Proc^nte»  Dach  de« 
in  fNot»  91  mitgetheiken  Daten  angeben. 


I ' 


«78 
Auf  lOÖ  Sfatmer  lieitatÜeiit  Fra«ien  ^ü^  dem  Alter 


in  "^  '"  *"  in 

17.»^..^        Saldi.       Norwe»      Frftok-    «._,_ 
Engl«n<i-      nien.81        g«.         reich,     ^y»™' 


"°lf  }J  '*  1  4025    }«Jf 

«on  14 — 16  ,»  \                •  1451 

»  16—17  »  4911 

»  17—18  »  2369 

»  18-19  »  89T 


688   .  774    1217 


595 

»  19—20  »    S7S 

»  20^25  »    107    119    156    139     204 

»  25—30  »     77,5    58,3   85,1    66,6    102 


»  80—35  »     75,6    90,7    71,8    57,5 
»  85—40  »     77,1    50,5.   77,0   60,7 


62,1 


,  40—4$  »  78,6  47,7   80,  i 

»  45—50  »  73,6  43,2   83,1 

»  50-55  »  '   58,0  36,4  ' 

»  55—60  »  43.  ^ 

»  60—65  »  34,9 

»  65—70  »  23,1 1  ^ ,  !)  46,5   «,o 

»  70-75  »  17,8  ?  **'*  i 

»  75-8*  »  1^,5  V.   ■.' 

Ober  80  »  ll,i  J      I 


76,3 


57,0 


«0,3 


Aus  dieser  ZusamihensteUung  ^ht  hervor«  dass  in  den 
jQngeren  Alters-Ckssen  mehrFnnen  als.Miimer^  in  den  hö- 
heren m.ehf  Mänbct  als  Fxaucax  heintheB'»  und  dasa  diese 
Untenehiede  um  80*< grosser  sind;  jeifliehr  das  Alter  der  Hei- 
laHienden  sich  von  dem  eigentUchen  htintl^sfthigcn.  entfernt. 
Wir  s^hen  zuglaich  ans  dieser  ZusitenicilstdlBng»  daas  Hei- 
nUhen  in  Lebensaltern  geschlossen  vrerden«  iftidenen  für  boI- 
che  Heirathende  ?on  yollsliadiger  Brfülhifig  der  Zirecke  d^ 
Ehe  gar  nicht  die  Bede  seyn  kann;  es  heirathea  Pertenen 
beider^  Oeschlechter  schon  vor  dem  14^;  "ftie  naeh  dem  80. 
LebiStisjahre.'  Indess  in  statikischer.  JleziehuBg  itt  tdies  nur 
von  geringem  late^sse »  indetn  die  Zahl  dieser  so  sehr  vor- 
früheten  oder  verspäteten.  HesmäiAn  .iak  YerbälAniHs  4mr  Ge- 
sammtzahl  der  Heirathen  so  gering  ist,  dass  sie  eigentlich 
nur  als  eine  Curiositftt  angeführt  zu  werden  verdienen.  In 
England  z.  B.  sind  unter  10,000  Heirathenden 
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.     •               .1! 

inAnnl. 
Oeaehl. 

weibl. 
Oetehl. 

beiin 

männl. 
Geschl. 

1--* — f 

weibL, 
QeseM'. 

ttkitierlOI. 

'     0,07 

g,e 

zwiseheti  W  ü.  75  J.    10,  i 

i,9 

V.  16-17  » 

o,V 

so 

i       tön.  80»      8,ff 

0,4 

»  17-18  * 

4 

100 

über  80  »      1,4 

0,1 

»  ift-id  > 

41 

87e 

•     '.    .                 ; 

•  -     t. 

»  19-SO» 

104 

785 

• 

•  '. 

la  Sardiment  ist  zwaj  die  Zahl  der  beixatbmden  Uner- 
wachsenen  etwas  grösser,  indess  sind  auch  dort .  nur  uiite|r 
10,000  Heirathenden  im  Alter  ,  ' 

unter  14  J.    van  H'-^ie  J.    von  16—20  J. 
bdth  männl.  Oüschl.         1  11  498        ' 

»    weibl.         »  18  164  MBit 

Interessanter  als  dureh  dies  Ergebniss  ist  die  vorste- 
hende Tabelle  dadurch  far  uns,  dass  sie  darauf  auftnerksäm 
maobt,  dass,  Wenn  auch  überall  das  weibliehe  Gefechleaht 
durchschnittlich  früher  heirathet  als  das  mannltcbe ,  üe 
Differenz  zwischen  dem  mittler^  Iteirathsaltet  der '  beiden 
Geschlechter  ddch  in  den  verschiedenen  Lfttidem  erheb- 
lioh  verschieden  zu  seyn  scheint.  -  Damach  entsteht  nun 
die  Frage,  in  welchem  Zusammenhänge  diese  Yenfehiedeii- 
heit  ia  der  Diffeiienz  des  Heirathsalters  beider  Geschlechter 
mit  den  vorhin  gefundenen  Unterschieden  in  dem  allgemei- 
nen  absoluten  Heimthsalter  zwischen  verschiedenen  Ländern 
fifteht,  ob  nicht  etwa  diese  Unterschiede  davon  herrühren, 
dass.  nur  eiites  der  beiden.  Geschlechter  später -izu  heuntb^n 
pflegt.  Diese  Frage  hat  aber  in  Iso  fem  ein  statii$t|AOhes  In- 
teresse, als  angenommen  werden  tauss,  dasal  iweim.  die  Hei- 
raiheli  wegen  eites  gei^inglsren  Gr&des  des  allgeteeiAbtt'  Volks- 
wohlstandes länger  aufgezdhoben  Weiden  müssen,  diMsr  Auf- 
schub doch  eigeiitlich  nur  das  männliche  GesoUecfat  tetre£Rm 
kann,  und  darnach  würde  die  Vergleichung;  des  Heitathclid- 
tere  beim  minnfichen  G^öhlecht  allein  den  besten  Abassslab 
fO±  die  BeuiAeilung  dei  YolkswohltftaiideB  d^r  V^ctfchfedeoen 
Länder  abgeben!  müssen.     Zu  einer  präcisen  Amotwortufeg 


«90 

dkser  Fxage  fehlen  nun  zwar  noch  die  eifordetfltehen^  weiter- 
hin genauer  zu  bezeichnenden  Daten  j  einigen  Aufschluss  je- 
doch könnep  wir  schon  erkalten,  wenn  wir  die  Yertheihmg 
der  Trauungen  nach  c|em  Alter  bei  den  bisher  betr^chtei^n 
L&ndem  fiar  jede«  Gefphlecht  besondisr^  in  derselben  Weise 
darstellen,  wie  dies  mit  den  Heirathen  ohne  Unterscheidung 
beider  Geschlechter  geschehen  ist. 

Von  10^000  Elleschliessungen  waren  beim  männlichen 
Geschlecht 

frahte^oe  '«c^^«^**gc    nachxeitige    verspftiete 


1  in  England 

4883 

3683 

1092 

348 

S  »  Sardinien 

8846 

4837 

1420 

897 

Z-  »  Schweden 

3066 

Ö443 

1217 

284 

4  9  Fnaiküsich 

2958 

.5068 

1529 

44S 

'5  »  Norwegen 

«327. 

5875 

1381 

417 

A  »  d«  Niederkndieii 

0076 

*  • 

5643 

1858 

• 

428 

7  »  Belgien    , 

1925., 

5^59 

3218 

898 

8.»  Holstein 

1882 

6048 

1786 

284 

»0  »  Schleswig 

1795 

5932. 

vm 

844 

10  »  Dtaemark 

1602 

6108, 

vm 

868 

Von  10^000  Eheschliessungen  waren  beim  weiblichen 
Geschlecht 

'       •  •   frtt^(^lge  ■'*®^**^^«^  »•^^•*^*    vewptteU 


\  ia  Sardiaien 

«768 

*2429 

-     688 

121 

■fi  »  Bngland    ''. 

6178    : 

2833   • 

887 

167 

■8  ■»  Ibuikraich    ■ 

6664 

8810 

989 

187 

4  »  Schweden 

4801 

4660 

1022 

117 

15   »  Holstein  . 

4088 

4786 

1185 

111 

"6  »  Non^^en 

8980  .: 

4727 

1090 

-  194 

'7   »  iSoUecwig   ' 

8677 

5001 

1886 

136 

'8  »  ^BiBlgten  ' 

8665 

4608 

-    1686 

197 

•■9»  d.  IHederltnden 

841»  ' 

5006- 

1408 

171 

10»  DftnMiark      > 

,8897 >  . 

•  5029> 

1480 

144 

.  .  Wii  >hiilMii:  Irier  Yixi*  und  ftofaseilagb .  Ehon  Kusamniengri« 
sogen  und  »ach  dioaer  Proportion  die  Länder  geordnet^  weil 
niu  nach  dieser  eine  allgemeine  Vergleichuitg  mfig^ch.  und 
auch  für  den  gegenwärtigen.  Z#eck.  diese  Zusaünsenziehung 
wohl  erlaubt  ist.  Wir  sehon  nun  hieraus,  dass^daa  Verhält- 
nids  der  bis  zuni.  J8&«  Jahre  heirathendea  Männer:  in 'den  vei^ 
aohiedenen  Läaderb  zwar  Yiel^abweidiender  ht,^  als  das  der 
FnnitB,  indem  die  Extreme  in  dem  erfreu,  England  und 
Danemad^  sich  wie  1':  $,05  vefehaltan»  während  in. dem  an-» 
deren  die  Extreme,  Saidini^E»  und  Dänemark,  nur  wie  1 : 1,99 
and ;  dass  aber  doek  •  auch  in  dem  EEeirathsdter  bei  cfem 
weiblichen  Gesdilecht  zwischen  den  Vefsohiedenen  Ländern 
grosse  Unterschiede  stattfinden.  Diese  grossen  Unterschied» 
beweisen  aber  wohl>  dass  das  Heimthsaher;  d.  h.  die  Bro^ 
portiou' der: Ehen,  die  als  frühe  Ehen  amusehensind,  nicht 
alkin«  oder,  aach  nüt  TVMsüglioh  von  dem  Grade  d»^  Volk»* 
wehlstexides.  abhängt.  Denn  daas  in  Dinbmark  von  10,000 
heirathtind«n  Fmuen  ni^etwa  ein  Drittel  unier  85  Aihr  alt 
ist,  während  von  derselben  Zahl  in. ßardiniea.  und  England 
ungefilhr  izwtt  Dritthieild  und  in  Frankreicdi  nbeh  weit  tibar 
die  Hälfte  vcnr.  dem.  fänfandawanfligsteii  Lebcöurfahze  cur  Yer* 
keirathung  knmnieni.«  kann  wohl  nicht  raUein  TOn  dem  yer* 
achiMönen  Grade- des«  YoUaiwohlstandeäl  in  diesen  Ländtim 
herrühren,  wenigstens  ist  nicht  einzusehen:,  wvirum  dayjwo 
hlc»  die  grössere  Schwierigkeit; »des 'Erwerbs  »dei  aur  Grün- 
dnkig  eines  eigenen  Hauskresens  erforderKchen  Mittel  die  JEsI^ 
Werber,  d.,h.  die.Mäiinef  awingt,  ihre  Yetiheirathuiigiiaiifau- 
schieben,  diese  wenigstena^  der  gpröscden  Zahl  naqh>  meht  lie- 
ber ein  Mädchen  unter  SS  Jahr  alt,  als  ein  älteres  zur  Gbittin 
wählen  sollten,  w^nn  msht  andere  Umstände  dabei  noch  in 
Betracht  kämen,  als  dpr  Unterschied  des  Altera.  /Wieleber 
Art  nun  diese  Umstände  sind ,  w^he  die  Prot>ortiiM.  der  vor 
deni  25.  Lebenqahre  sich  ?erheiratheoden  Frauenzimm^  noch 
wesentlich  mit  bedingen;,  wagen  irir. nicht. bestimmt  anzuge« 
hm,  sehr  wahaccheinlicli  MBcheint^  ea  uns  aber,i.4Mältue8et 


dem  Klima  (was  Jedoch  näcK  der  obigen  Zusammeaiitellimg 
keinen  behertschebdea  Binflnts  ausEiiaben  scheint)  noch  die 
Natur  der  vorwiegenden  volkswirthschaftlichen  Arbeit  nnd 
die  Ländesedtte  dabei  «inwirken. 

Indem  wir  aber  die^e  Factoren  mit  zur  Erkiftrung  des 
grossen  Unterschiedes  der  Proportion  dei^  bis  znm  25.  Le* 
bdnsjahre  zur  Verheiradrang '  kommenden  ^Fmissn  in  dto  auf* 
gefahrten  Lftndeom  beaeidmen»  vermeinen-  wir  keinesweges 
darauf  ganz  diese  Unterschiede  zuroekf Ähren  zu  können,  wie 
sie  sich  in  der  obigen  Zusammenstellung  herausstellen.-  Sie 
haben  gewiss  noch  einen  anderen  Qruaid,  nftmlich  den,  dass 
diese  Proportionen  sich  auf  die  Berechnung  aller  Trauungen 
gxfkaden,  also  auch  der  WiederverheiDPathungen  von  schon 
vorher  verheinthet  (Gewesenen.  Nuh  liegt  aber  auf  der  Hand, 
dass^  wenn  man  firagt,  wie  viele,  von  allen  Heirathenden 
aberhAupt  schon  vor  einem  'gewissen  Alter,  z.  B.  vor  dem 
Ablauf  des  95.  Lebensjahres  zur  Verheirathung  luMtotnen, 
diese'  Frage  sich  nur  auf  erste  Verheintfaihigen'  beasiehen 
kann,  und  dass 'auch  aus  dieMn  Grunde. das  allgemeinie  Hei» 
radtsalter-,  wie  es  sich  aus  der  Eintheiinng  aBer  Heirathen* 
den  in  veischiedenei  Alter8c3assen>  ergieht,  nicht  als  vichtiger 
Maaasstab  der  allgemeinien  Prosperität'  der  Bevölkerungen ,  in 
sofern  diese  firühes  Heiratben  mehr  oder  wenige  ermöglieht, 
angesehen  werden  kann. 

•  >  Beschranken  wir  .nun  die  Berechnung  auf  die  ersten 
£hen,  so  ehalten  wir  fOr  iielAndw^l  fftrwdche  ach  dies 
Yerhältniss  berechnen  Iflsst,  folgende  Vertheilung: 

Von  10,000  engten  Ehesehliessungen  waren 

■     beiJuoaaeielltD 


'                                      früSeUige  "o'**«*'8»    n«ch»«tige 

vttspMeie 

1  in  England                5504         «801             970 

46 

«  »  FrankMicb            8845         5417           1118 

1S5 

8  »  Norwegen             96»)         6864             966 

50 

4  te  d.  Niflderbmden    2466         6281    ■-    '  12!(4 

89 

fi  »  Belgien                  mt»        M86            1671 

119 

'  bei  Ufftdo^n 


« 


^^. -«M^ -^^ — ^ ^ 

MhMit^ge  wchteeitige  nachaeitige  venpätete 

1  in  England  6727         £764  474  S5 

2  »  Fhinki^eh  6089         S199  698  69- 
8  V  Norwegen             4808         4874             769  54 

4  »Belgien  8842         4758  1812  88 

5  »  d.  Nied^landen     8758         5199  988  60 

'    r  ... 

Hiernach  wird  das  Yerhäl^iss  der  vor-  und  frühzeitigen 

Ehen  sowohl  fQr  das  männliche  wie  das  weibliche  Geschlecht 
überall  zwar  bedeutehd  erhöht  und  bei  einigen  Ländern  auch 
no6b  das  der  rechtzeitigen;  dodi  bleibt  für  beide  Geschlech- 
ter] darin  äsN^ipidheiL  den  verschiedenen  Ländern  noch  ein  merk- 
würdig grosser  unterschied  bestehen  j  dpr  gewiss  nicht  auf 
die  Verschiedenheit  des.Elim^as  und  des  Grades  der.allg^mei«* 
oen  I'rosperitit .  zurückgeführt  werden  kann»  sondern  aueb 
durch  Sitten  und  Gewohnheiten  bedingt  zn  seyn  scheint,  die 
init  der  a%eiineinen  Prosperität  w(^l  nur  in  einem  sehr  ent- 
fernten ZuDsanpii^h^g  stehen. 

Zur  YergleicVung  mit  .der  S.  ^ß  gegebenen  Yertl^ilung 
dpf  pämmtlichfifi.Heira^hon  auf  die  yei:$chie(lenen  Alteraclafss^ 
ffütie  ich  Jner  ^^och.fürdu^.^ig^  Länder  diqenige  d^r  exr 
«ten^Eben  nach  den^ben  Alterscla^p  a^f .       ...         .  '   . 

Von  10^000  getrauten  Junggesellen  waren  iin  AhcU    ••'> 

..  '    n  '  '^A'   '.  ia  Fr»ttk«>'  'in  Ko^«    tnid. 'N&r        in 

England.      reich.        we^n.   deiianden.*,.  Belgiep.  * 

'     unter  20  j/'     277'^     270  83  29I    '      J86§  ;* 

von  2p— 25   »  5307  .      807?  .  2587  .     2255.,    .  1954 /. 

y>    25—30  ,»  2833        3596  4273  4108    ,.  '3794, , 

^»"   30—35   ;>  968  ,     1821    .    2091  2128   .     219^  > 

\»  .35-740  »  858      .   721  657  ,798        103?  \ 

»    40-45   »  152,   )       '  228  802         454  . 

V  ,46— 5Q  »  60    i      *^,  86  W9  ,       m 

.;     'tÜ)erj5Ö\     ,.    45  1«5  50 ,     .    89      ,   U?^ 

«  In  denf  NiedJetlabdea  li.  B^ie&  unter  21  J.  und  von  21^96  i:^^^ 


m 

Von  10,000  gatnmten  Midehai  wann  im  Alter: 

in        in  Frank-    in  Nor-    in  d.  Ni»-  in 

England.      reich.        w«gn.  derUnden.*  Belgien.  * 

unter  20  J.  1S39  2030  604  791  059 

Too  20-25  V  5S88  4009  ^99  286ft  «888 

»    25—80  »  -  2069  2229  8469  8650  8144 

»    80—85   »  695  970  1406  1649  1614 

»    85—40  9  tSSt  m  475  686  780 

»    40—45   »         ^'5    l    -T|  ^^^         /^  ^^ 

»    45—50  »  57    !    *"  98         106  159 

Ober  50  »  85  69  54  60  88 

*  lü  den  NiaderUnden  o,  Bejgim  unter  21.  J.  und  von  .21 — 25  J. 
Hier  ttigen  eich  die  ÜBterechiede  in  der  'Yertfaeflang 
kwieehen  dea  Tersohiedenea  Lindem  noch  deudicber.  üe- 
bereinetiminluig  leigt  (rieh  iftur  Atrid,  dsss  von  den  Midchen 
Oberall  yiel  mehr  roi  dem  £5.  Lebenajahte  heitathen,  ab 
ton  den  Junggesellen,  und  daee  in  den  kdheren  Älfierscias- 
aen  überall  die  Zahl  der  Junggesellen  die  der  Mftdehen  über- 
wiegt, jedoch  nimmt  mit  dem  iteigentet  Alter  die  'Zahl  der 
nodi  heirathenden  Midchen  gegeü  diis  der  Junggee^en  nicht 
in  dem  Maasse  ab,  wie  man  es  erwarten  ilbllte;  in  Norwe> 
gen  eind  sogar  für  die  *  Altersdassen  über  46  Jahr  die  Hei- 
rathscbancen  für  die  ahtm  BfiUldien  wieder  günstiger  als  ftar 
die  HagfistQlsett..i,  -. ^^  .    < «  .' 

Der  eben  erwfthnte  Einftnss  der  Wiedenrerheirathnngen 
auf  die  Vertheilung  der  Heirathen  nach  dem  Alter  ist  auch 
der  Grund,  weshalb  sich  aus  den  bisher  mitgeÜieilien  Daten 
das  mittlere  Heirathsalter  ttkt  die  verschiedenen  Lfinder 
nicht  mit  der  Genauigkeit  berechnen  lasst,  um  daraus  mit 
Sicherheit  auf  die  grössere  oder  geringere  Proportion  früher 
Verheirathungen  schliessen  zu  kOnnen.'  Das  wahre  mittlere 
Heirathsalter  für  jedes  der  beiden  Geschlechter  ist  aber 
gewiss  von  hohem  statistischen  Werth,  und  um  so  mehr 
müss  es  bedauert  werden,  dasi^  wir  zur  Berechnung  dessel- 
ben bisher  nui,  poQh.  f ür  «o  .weipig  Länder  die  ead^eriichen 
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Daten  hat)en.  Erforderlich  dazu  ist  aber  namentlich  zweier- 
lei: die 'Angabe  des  Alters  der  Heirathenden  beiderlei  Ge- 
schlechts nach  zweckmässig  gewählten  Altersclassen  und  zwei- 
tens die  Angabe  des  Civilstandes  der  Heirathenden.  Sol- 
che  Angaben  haben  wir  bisher  in  erwünschter  Weise  noch 
ftlr  kewLand. .  Die  englischen  Listen  würden  sie  gewfthrön; 
wenii  nicht  in  England  neben  den  mit  allen  erforderlichem 
Nach  Weisungen  angegebenen  Trauungen  noch  immer  eine  so 
grosse  Anzahl  von  Heirathen  ohne  alle  andere  Unterscheid 
dong'des  Alti^9  der  Getrauten,  als  die  der  Mündigkeit  und 
TTnmünälgbeit  registrirt'  würdeh.  Die  Tratiungslisten  der 
übrigen  den  Civilstand  der  Getrauten  unterscheidenden  LÜii^ 
der,  hämliöh  Sardinietls,  der  Niederlande,  Belgiens,  Norwe- 
gens* uiid  Frankreichs,  haben  zwar  nicht  den  Mängel  der  eng^ 
lischen,  unterscheidto  aber  nicht  genug  Alters-CStesen.'  In*^ 
dess  möchte^  so  unvollkommen  wie  dies  Material  auch  ist, 
es  doch 'werthvöll  genug'  8eyn,^'>tim  daran  wenigstens  den 
Versuch  einer  genaueren  Darstellung  defr  eben  bezei(Antetett 
Yeilhflltnisse  zu  machen. '  M    it  :,     f  *, 


*  ■      f  *  ■         I  <  •  <  > 


Führen  yir  .4ie  3iereQhnung  nach  clem  in  der  Anmerk.34 
ang^benen  Yerfiihren  aus^  so  ergiebt  sich  als  n^ittleres  Hei- 
rathsi^ter  aller, Getntuten:    .,  

fnr  ,did  Mtonsr  ftrdieVnman 

in  England         28,01  Jahr  in  Sardinien  84,4S  fpia 

n   fiard^j^^eu  .    ^,ii  ^»,    .  .  ^  Eqgliatd  .85,96    » 

2>    Frankieipi    .99.^/»,,  .p,  F^krei*  «6,07    »,; 

»    l^orwAgea      8Q,38r^.».  ^>' Norwfgen^.  S8^05     p  . 

»/  deii,^ie4e]i.  Sl^t^    ^,  ;  ;    ^.  d^n  ](Ii«4^L  28,B»    »,. 

Ä    Beig^.        :Sl,7f    ^,  :  .j,  »)lgi«Ä:      •  9».il  ,^  . 


r. 


'  '  Beschrätikt   man  abfer  die*  Berechnung   auf  die  etsteh 
Hefrtttheni'  so  '^ifebt  Weh  als  mittleres  Heirathsälter    ^   '• 

für  die  Junggesellen  für  die  Mädchen 

in  England  """'"      itölgl  Jabr^  '  ^14,69  Jalir    "      " 

•    Frankreich' '^^   '"«Ö;Vi     i,  '-■■'   ''25,3J     *       ■ 


»6 

fftr  die  JoDggetellen  '  f^  da»  Midchen 
in  Norwegen             S8^{(f  Jahr  £6,98  Jahr. 

»    den  Niederhinden  29^15     »  27^78     9 

9    Belgien  29,94     »  28^49     » 

Ohgieiofa  nun  diese  Zielen  wegen  der  Mangelhaftigkeit 
der  il^nen  zu  Grunde  liegenden  Daten  nicht  als  absolut  .genaue 
gellen  können  und  vielleicht  auch  nichV  allen  derselbe  Grad 
der  ZuverUUsigkeit  zukommt ,  so  sind  sie  doch  genau  genug, 
um  mit  Sicherheit  zu  beweisen: 

1)  dass  in  dem  mittleren  Heirathsaltei  der  beiden  Ge- 
schlechter die  obigen  Länder  in.  der  angefahrten  Ordnung 
auf  einander  folgen; 

j$)  dass  in  dem  mittleren  Heirath8alte;r  zwischen  den  obi- 
gen Ländern  sowohl  bei  clem  männlichen  wie  bei  dem  weih« 
liehen  Geschlechte  bedeutende  Unterschiede  bestehen; 

•  8)  dass  in  allen  Ländern  das  mittlere  Heinithsalter  des 
männlichen  Geschlechts,  das  des  weiblichen  übertriftk  •  und 
^;war  mindestens  um  IV4  Jahi;  und 

4)  dass  das  mittlere  Heirathsalter,  des  männlichen  Ge» 
schlechts  und  das  des  weiblichen  überall  in  dem  Zusammen- 
hange mit  einander  stehen,  dass  da,  ^o  die  Männer  durch- 
schnittlich frOh  heirathen  / 'dies  au6h  mit  den  Fmuen  der 
Fall  ist,  und  umgekehrt  da,  wo  die  Ifänner  erst  später  zur 
Verheirathung  kommen,  auch  das  mittlere  Heinithsalter  der 
Ftatien  ein  höheres  ist.     '  ^  - 

Hierdurch  wird  aber  wieder  bestätigt,  was  wir  schon 
frtther  gefunden  haben ,-  dass  nämlich*  zwar  physische  Ver- 
hältnisse (Klima,  Kace)  und  der  Grad*  der  allgemeinen  Pro- 
sperität von  Binfluss  auf  das  mittlere  HeirathsatteV  sind ,  dass 
aber  Weder  das  eine  noch  das  andere,  noch  beides  zusammen 
fda  beherrschende  Factoren  far.  dies  Yerhältmss.a^eseheii  wer- 
den können,  vielniehr  dafür,  noch  andi^ir^  xp^t,  der  .allg^ei- 
neu  Prosperi^t  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhange  ste- 
hende  Factoren^  besondere  Sitten  und  G/^wohnheiten  angenom- 
men  werden  müsfen  und  dass  mithin  .das  mittlrere  Heiiaths- 


ator  und .  folg^äoh  nuch.  die  daraii  abbängigeDrVeribftltniiee  der 
Qteliendei^  jBhen,  der  Heimth8((i«4uen2  u.a.wM  für  wich  allein 
nicht  als  «ureiibUalge  MaassaUbe  int  die  ^gemeiM  Fr$M8perir 
tJM  aoges^hen  werden  dt^n. 

Da  wir  aut  d^r  Angabe  dtß  mittleren  Heitat&sakers  fte 
die  JlwggeeeUen  und  Mfidoheu  bereite  den  CiviUtand  der 
Getrauten  berücksichtiigt  kßb&^s  so.m^g  der.YoUstftndigkeit 
yf^gen  i^uehnocb  iM  mittlere.  HeirfübsAUer  {fit  diejenigen 
Getrauten  mitgelheiU  ."werden  ^  triebe  bei  ihrer  Vierheirathung 
nicht  die  erHe  £he  eingingen»  also  fflr  die  YerwiAtiic^n  u^ptd 
die  Geapbißd^ra«  ^^  Da  Y(it  jedoch  bisher  nur  fQr  .einen 
Stai^»  di9  Niedeijandt^  diQ  erfiMrderlicbcn  Daten  ^ben,  um^ 
diese .  jt^idkn  Classen  trennen  au.  können  ^  so  l^iehen  sich 
diß  Mgcnd^  Angaben  auf  Wieder? etheiiathete  afierhaupt« 
dnch  können»  .d^  tinter^  diesen  das.  Yerl^ftltqiss  ißt  Geschi^. 
denen  nu.den  Y^rwAtfrireten  fib^raU  nuf  sehr  klein  seyn  wirdt» 
die  mitgetheilten  Z«(hlnn  fOglioh  als  mittlercfi;  Heirathsalter 
für  Y^rwittwete  ^ugnsehen  w:eiden.  £9  ergieht  sich  df^ach 
aber  als  mMem  Iljeixnthaaltev  .  .1 

für  die  Wittwer  für  die]  Wittweff 

in  England         41^70  Jahr  in  Frankreich      38^22  Jahr 

»    iFrankreich     41,97    »  '    »  England          Ä8,60     » 

y>    den  Niederl.  42,20     »  y>  den  Nieder!.  89,57    '5>  ' 

»    B^gitti           4ft,10     s>  y>   Belgien            40,66     y> 

»    Nomegen'  ^44,76     »  »   Norwegen       40,93     »'^ 

Trennen  wir  endlich  noch  fOr  den  Staat,  bei  dem  es  allein 
möglich  ist,  nämlich  bei  den  Niederlanden,  die  Yerwittweten 
Ton  den  Geschiedenen,  so  erhalten  wiif  als  mittleres  Hei- 
rathsalter 

,  fte  MTitl^wer  4«,<9  Ji^hr 

»Winsen.  89,67    »       / 

»,  gescfajndene  MAnner    48,49    9.  , 
i        :     :»  »  Frauen     89,6a    »  ;  .       ... 

rtfOfn^»  hervorgehl,  da^  das  fflr  die  Wied^rmheiiathet^  <l)ier- 
haupt  gefundene  mittl^rf^Aitvr  iinbe4?i»Wifih  |tti;  das^d^Ye)?: 
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wittwtim  genommen  werden  kaon ,  indem  merkwürdig^nreise 
das  mittlere  Alter  der  Oeechiedenen  dem  der  Verwittweten 
bei  ihrer  Wiedenrerheirathung  fast  gane  gleich  ist«  nur  das 
der  geschiedenen  Männer  ist  um  etwa  li/s  J-  höher  als  das  der 
Wittwer«  bei  dem  geringen  Betrage  der  Geschiedenen  unter 
den  Wiederverheirathungen  bleibt  dieser  TJüterschied  aber  fast 
gans  ohne  Einfluss  auf  die  Berechnung. 

Vergleichen  wir  nun  noch  das  mittlere  Alier  der  sich 
sum  emtenmale  Verheirathenden  mit  dem  der  eine  wieder- 
holte Ehe  Schliessenden,  so  ergiebt  sich«  1)  dass  nur  mit 
Ausnahme  von  Norwegen  zwischen  dem  mittleren  Heinths- 
alter  der  bis  dahin  Ledigen  und'  dem  der  sich  Wiederverhei- 
rathenden  in  so  fem  eine  Cebereinstimmung  besteht ,  als  da, 
wo  ftberhau]>t  später  geheirathet  wird«  audi  im  Durchtehnitt 
die  Wiedärverheirathungen  im  späteren  Lebensalter  stattfin- 
den; S)  dass  allgemein  bei  den  eine  ne^e  Ehe  eingehenden 
Verwittweten  ein  grösserer  Unterschied  in  dem  mittleren  Al- 
ter rvrischen  beiden  Greschlechtem  stattfindet«  als  swischen 
Junggesellen  und  Mädchen«  Wie  dies  die  folgende  Zasam- 
hienstellung  zeigt. 

Differenz  zwischen  dem  mittleren  Heivathsalter  zwischen 
Männern  und  Frauen 

.  bei  eilten  Ehen  bei  £{if  n  toh  VfBrwiUiveten 
in  England                 1^5  Jahr  .S«01  ^ahr 

»    FzankreiiQlf  3«a^     >»  ^m^^,-  ^ 

}}    Norwegen  1«53    y>  9i«83    «» 

»   den  Niederlanden  I«37    9  S«63    ^ 

»    Belgien  1«75     »  2«  45     » 

Dabei  müss  es  jedoch  auffallen  «"'dass  die  Differenz  in 
dem  Heirathsalter  der  Wittwer  uiid  tVittwen  im  Ganzen 
doch  so  wenig  beträchtlich  ist «  da  riel  mehf  Wittwer  sich 
mit  Ledigen  wieder  verheirathen  als  Wittwen,  und  über  ein 
gewisses  Lebensalter  hinaus  Wittweri  sich  überhaupt  viel 
"^Itner  Wieder  verheimthen  als  Wittwter."   * '       '        • 
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Dies  zeigt  wohl^  das«  die  Vergleichung  des  mittleren 
Heizathsaltera  der  beiden  Geschlechter  far  sich  allein  nech 
kein  klares  Bild  von  dem  wirklichen  AUersverhaltnisse  swi-* 
sehen  Mann  und  Frau  bei  ihrer  Verheirathung  zu  gewähren 
im  Stande  ist^  d.  h.  von  den  am  meisten  vorkommenden 
Combinationen.  Denn  diese  können  bei  gleichem  mittleren 
Heiiathsalter  der  beiden  Geschlechter  doch  sehr  verschieden 
seyn,  indem  z.  B.  in  dem  einen  Lande  ein  Theil  der  MA* 
ner  vielfach  ältere  Frauen  und  viele  ältere  Frauen  junge 
Männer  heirathen,  während  anderswo  die  Differenz  in  dem 
Heirathaalter  der  beiden  Geschlechter  bei  dem  grössten  Theil 
der  Fälle  sich  von  der  mittleren  Differenz  zwischen  dem 
mittleren  Heirathsalter  beider  Geschlechter  nicht  weit  ent- 
fernt. In  Bezug  auf  die  Zwecke  der  Ehe  ist  es  aber  offen- 
bar das  Wünschenswertheste  y  dass  das  reli^tive  Alter  von 
Mann  und  Frau  bei  j^der  Verheirathung  dem  allgemeinen 
relativen  Heirathsalter  der  beiden  Geschlechter  möglichst  nahe 
komme,  d.  h.  dass  junge  Männer  und  junge  Frauen  sich 
mit  einander  verbinden  und  nicht  viele  Verbindungen  zwi* 
sehen  Personen  von  sehr  verschiedenem  Alter  vorkommen. 
Denn  durch  solche  Verbindungen^  bei  denen  der  eine  der 
Ehegatten  den  andern  schon  bedeutend  an  Alter  übertrifft» 
wird  für  den  jüngeren  Theil  die  Wahrscheinlichkeit  der  Ver- 
wittwehung  sehr  erhöht «  und  selbst  wenn  der  Unterschied 
in  dem  Alter  nicht  so  gross  ist,  dass  dadurch  die  Fruchtbar- 
keit  der  Ehe  ganz  verhindert  wird,  so  werden  doch  der  Wahr- 
scheinlichkeit nach  solche  Ehen  eher  durch  den  Tod  des  äl- 
teren Gatten  getrennt,  als  die  Erziehung  der  erzeugten  Kin- 
der und  ihre  völlige  Heranbildung  zur  Selbständigkeit  voll- 
endet seyn  kann.  Wenn  aber  die  Differenz  in  dem  Alter 
von  Mann  und  Frau  bei  der  Verbindung  eine  so  grosse  ist, 
dass  der  eine  Theil  schon  das  Alter  der  Propogationsfthigkeit 
überschritten  hat,  während  der  andere  noch  im  jugendlichen 
Alter  steht,  so  wird  durch  sieche  Verbindung  auch  for  den 
jüngeren  Theil  in  Bezug  auf  die  Zwecke  der  Ehe  die  Ver- 
U.  19 
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heirathung  gleich  einer  verspäteten.  Aus  diesem  Gnmde 
kann  es  denn  auch  keinen  richtigen  Begriff  yon  der  Verdiet- 
lung  der  Eheschlieseungen  in  einem  Lande  nach  den  toh 
uns  angenommenen  CUssen  von  rechtseitigen,  nachzeit^en 
und  verspäteten  Ehen  geben ,  wenn  man ,  wie  es  gewöhnlich 
geschieht  und  wie  auch  wir  biAer  es  gethan  haben,  bei  die- 
sen Berechnungen  allein  das  Alter  der  einzelnen  Getrauten 
■u'  Grunde  legt  und  dabei  nicht  auf  die  Combination  der  AI- 
ter  von  Mann  und  Frau  bei  den  einSelnen  Yerheiiathungen 
ROcksicht  nimmt  y  und  noch  weniger  werden  die  so  gefun- 
denen Proportionen ,  bei  denen  jene  Combinationen  nicht  mit 
in  Rechnung  gezogen  worden,  zur  Vergleichung  verschiede- 
ner Linder  in  dieser  Beziehung  gebraucht  werden  dürfen, 
fWenn  in  der  That  zwischen  den  verschiedenen  Ländern  in 
den  Alterscombinationen  der  Männer  und,  Frauen  bei  den 
Verheirathungen  wesentliche  Unterschiede  vorkommen,  und 
dass  dies  wirklich  der  Fall  seyn  wird,  ist  schon  nach  dem 
Bisherigen  und  vorzflglich  nach  den  Unterschieden,  die  wir 
in  der  Vertheilung  der  Heirathen  nach  dem  Civilstande  der 
Getrauten  zwischen  den  verschiedenen  Ländern  gefunden  ha- 
ben,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen. 

Für  die  Untersuchung  dieses  in  mehrfacher  Beziehung 
interessanten  Verhältnisses  besitzen  wir  nun  zwar  bereits  für 
einige  Länder  ein  sehr  werth volles*  Material.  Zu  einer  ver- 
gleichenden Darstellung  desselben  wQrde  indess,  wenn 
man  dabei  alle  Combinationen  umfassen  wollte,  ein  ftar  die- 
ses Werk  viel  zu  grosser  Raum  in  Anspruch  genommen  wer- 
den müssen.  Wir  verzichten  deshalb  hier  auf  die  vollstän- 
dige Verwerthung  der  namentlich  fär  England  und  die  Nie- 
derlande in  reicher  Fülle  vorliegenden  Daten  und  beschränken 
uns  auf  die  folgende  Vergleichung  von  England,  den  Nie- 
derlanden^ Frankreich  tmd  Belgien ,  nach  grösseren  Alters- 
dassen  und  ohne  gleichzeitige  Berücksichtigung  des  Civil- 
Standes  der  Getrauten,  wodurch  die  Arbeit  eine  äusserst 
complicirte  werden  würde,    ohne  dadurch  doch  zugleich  filr 
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unsere  Zwecke  erheblich  an  Wichtigkeit  zu  gfewinnen,  nicht 
zu  gedenken,  dase  wir  dann  auch  Belgien  und  Frankreich 
noch  von  der  Vergleichung  ausschliessen  müssten,  indem  nur 
die  Tabellen  von  England  und  den  Niederlanden  das  Mate- 
rial nach  allen  Seiten  hin  erschöpfend  genug  darbieten. 

•  Nach  den  in  der  Anmerkung  36  angeführten.  Daten  (wo- 
bei nur  noch  zu  bemerken  ist,  dass  in  den  Niederlanden  und 
Belgien  die  jüngste  Altersclasse  bis  21  Jahr  geht^  während 
sie  in  England  und  Frankreich  nur  die  bis  zum  SO.  Lebens- 
jahre Heiratkenden  umfksst,  was  jedoch  die  Vergleichung  im 
Ganzen  nicht  wesentlich  stört)  heirathen  im  Durchschnitt 

1)  Yon  10,000  M&nnern  im  Alter  unter  SO  Jahren  Frauen 

.^  AU«  i°  i"  den  in  in 

im  Aller         England.    Niederlanden.     Belgien.       Frankreich. 

unter  SO  Jahr       607S  3S86  ^        4080  4(368 

von  SO— S5     »  S591  4SSS  8487  3SSS 

^    S5— 35     »  8S9  SS89  S109  1654 

^    35—50    »  8  S03  308  808 

übet  50    »  —  _  •      16  48 

Von  10^000  Frauen  im  Alter  unter  SO  Jahr  heirathen 

Männer 

A,.^,  in  in  den  in  .  ip 

im  Alter       '  England.    Niederlanden.     Belgien.      Frankreich. 

unter  SO  Jahr   119S      775  107S  608 

von  SO— S5  jf         7051   ,   3748  8884  44S8 

j>  S5— 85  »    1674     490S  4807  441S 

»  85—50  »      78      5S6  684  498 

über  50  »      5       49  53  ,    64 

S)  Von  10,000  Männern  im  Alter  von  SO  bis  S5  Jahr 

heirathen  Frauen 

...  in  In  den  in  in 

im  Alter         England.    Niederlanden.     Belgien.       Frankreich. 

unter  SO  Jahr  1880  1410  1775  8091 

von  SO— S5  »  6805  4504  4638  5S6d 

»  S5— 35  »  1S87  8800  3194  1589 

»  85—50  »  88  S81  875  99 

über  50  »     _       5       18       6 
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Von  10,000  Frauen  im*iUter  Yon  20  bis  25  Jahr  bei- 


nthen  Mlnner 

im  Alter 

in 
England. 

in  den 
Niederlanden. 

in 
Belgien. 

in 
Fnnkreieb.    | 

unter  20  Jahr 

176 

265 

304 

216       1 

von  SO— 25    » 

6S55 

3180 

2928 

3791 

»    S5 — 85    » 

S2S4 

5784 

5754 

5244 

»    35—50    » 

221 

720 

945 

696 

aber  50    » 

14 

51 

69 

53 

8)  Von   10^000  M&nnern  im  Alter  yon  25  bia  35  Jahr 
heirathen  Frauen 

iB  Ai««r           Sogland.  Niederlanden.  Belgien.  Frankreieb. 

unter  20  Jahr    562  623  ^  781  1651 

Ton  20—25  y>         4860  2769  '  2823  8899 

»  25—85  »    4622  5755   '  5324  3971 

»  35—50  »     451  881  1023  466 

über  50  »      5  22  49  13 

Von  10,000  Frauen  im  Alter  Ton  25  bis  25  Jahr  hei- 
mthen  Männer 

im  Alter                  ***  *"  ^•^  *"  "* 

England.  Niederlanden.  Belgien.  Frankreich. 

unter  20  Jahr    29  77  107  127 

von  20—25  »    2116  1448  1173  1301 


»  25—85 

>,  85—50 

Über  50 


6040     6485     6312     6270 

1676     1805     2203     «062 

189      185      205      250 


4)  Von  10.000  Mftnnern  im  Alter  von  35  bis  50  Jahr 
heirathen  Frauen 

im  Alter 

Qtiter  20  Jahr 

Ton  20^-25    » 

»    25—85    » 

y>    85—50    » 

über  50     » 


in 
England. 

in  den 
Miederlandeo. 

in 
Belgien. 

in 

Frankrüeh. 

87 

204 

273 

618 

985 

1050 

1140 

1715 

4244 

4881 

4572 

4909 

4434 

3572 

3685 

3140 

250 

293 

330 

818 

im  AHer 
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Von  10,000  Frauen  im  Alter  von  S5  bis  50  Jahr  hei- 

rathen  Männer 

in  in  den  in  in 

England.    Niederlanden.     Belgien.       Frankreich. 

unter  20  Jahr  2  ^  44  81 

von  20—25     »  152  '  882  887  284 

>;    25—85     y>  1965  884$  3416  2512 

»    85—50    »  5836  4718  5000  5112 

über  50    »  2045  1582  1154  2011 

5)  Von  10,000  Mftnnern  im  Alter  Ober  50  Jahr  hdrathen 

Frauen 

im  Alter  ^°  ^^  ^^^  ^^  ^" 

England.    Niederlanden.     Belgien.       Frankreich. 

unter  20  Jahr  19-82  117  272 

von  90—25    »     .  196             826  465  446 

»    26^85    »  1118           2161  286«  1807 

»    85-50    »  4910            5018  4724  4245 

aber  50    y>  8762            2414  2332  8280 

Von  10,000  Frauen  im  Alter,  über  60  Jahr  heirathen 

Männer 

im  Alf  Ol.  '^^  ^«*  ^^^  in  in 

im  Aller  England.    Niederlanden.     Belgien.      Fraokreich. 

unter  20  Jahr  —  —  19  qs 

von  20— 2i5     »  7  50  166  81 

»    25—85    »  119  726  1878  862 

»    85-^0    f>  1714  8180  8721  1790 

über  50    »  8160  6044  4781  7704 

Diese  Zusammenatellung  ist  ohne  Zweifel  geeignet,  eine 
Menge  interessanter  Thatsachen  zur  Anschaunng  zu  bringen. 
Alle  Combinationen  zu  verfolgen  und  au  vergleichen,  wurde 
uns  indess  viel  zu  lange  aufhalten ,  und  beschranken  wir  luis 
deshalb»  nur  auf  Folgendes  aufmerksam  zu  machen.  Zu- 
nächst sehen  wir ,  dass  Oberall  diejenigen  Heirathen  fiberwie- 
gend die  Mehrzahl  bilden,  bei  denen  Mann  und  FVau  in  ihrem 
Lebensalter  nicht  weit  auseinander  stehen  und  dass  mit  der 
Zunahme  des  Unterschiedes  im  Alter  der  beiden  Eheleute  die 
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Zahl  der  Heinthen  geringer  wird.    Von  dieser  aUgemeinen 
Begely  dass  nftmlich  die  Proporti9n  der  Heirathen  im  umge- 
kehrten Verhftltniss  eu  der  Differenz  des  Alters   der   beiden 
Ehegatten  steht,  giebt  es  jedoch  auch  merkwardige  Ausnah- 
men.     In  Frankreich  z.  B.   heirathen  ganz   junge  Männer, 
d.  h.  Mftnner  unter  SO  Jahr  alt,  mehr  Frauen  im  Alter  aber 
85  Jahr  als  Mftnner  der  Sten  Altersclasse  (zwischen  20  und 
S5  Jahr  alt);  und  ebenso  werden  auch  ftltere  Frauen,   d.  h. 
solche,    welche  über  50  Jahr  alt  und  schon  Ober  das  gebfth- 
rensfllhige  Alter  hinaus  sind,  hftufiger  von  ganz  jungen,  noch 
nicht  SO  Jahr  alten  Mftnnem  geheirathet,  als  Ton  Mannen, 
die  diesen  alten  Frauen  im  Alter  schon  um  fünf  Jahre  näher 
stehen,    d.  h.  als  von  Männern  der  Altersclasse  von  80  bb 
S5  Jahr.    Es  heirathen  nämlich  in  Frankreich  von   10,000 
unter  SO  J.  alten  Männern  856  Frauen,  die  über  35  J.  und 
unter  diesen  48  über  50  Jahr  alte,    während  von  einer  glei- 
chen Anzahl  Männer  im  Alter  zwischen  SO  und  S5  Jahr  nm 
105   über  35  Jahr  alte  Frauen  heirathen  und  unter  diesen 
nur  6,   die  das  50.  Jahr  bereits  überschritten  haben.     Diese 
Erscheinung  möchte  yielleicht  mit  den  Conscriptionsgesetzen 
im  Zusammenhang  stehen;  immerhin  ist  es  aber  bemerkens- 
werth,    wie  sich  Frankreich  vor  den  anderen  Ländern  auch 
dadurch  auszeichnet,    dass  hier   überhaupt   bei  weitem   die 
meisten  Heirathen   zwischen  Personen  der  beiden  extremen 
Altersclassen  vorkommen  und  zwar  sowohl  zwischen  jungen 
Männern  und  alten  Frauen,  wie  zwischen  alten  Männern  und 
jungen  Frauen.    Es  bildet  in  dieser  Beziehung  einen  wahren 
Gegensatz  g^n  England,  welches  unter  den  hier  vergliche- 
nen Ländern  überhaupt  das  einfachste,   d.  h.  das  günstigste 
Verhältniss  zeigt,  in  so  fem  man  gewiss  Heirathen  zwischen 
Personen,  die  dem  Alter  nadi  sehr  weit,  über  80  Jahr,  aus 
einander  stehen,    als  nicht  wünschenswerthe  ansehen,    und 
solche,  bei  denen  dieser  Altersimterschied  über  80  Jahre  be- 
trägt,   geradezu  Missheirathen  nennen  muss.     Solche   Bfiss- 
heirathen,  bei  denen  Mann  und  Frau  bei  der  YerheinUhnng 
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in  ihrem  Lebensalter  über  SO  Jahr  yerschieden  sind,  kern» 
men  nun  in  England  (und  auch  in  den  Niederlanden)  fast 
gar  niclit  vor,  in  Frankreich  dagegen  heirathea  unter  10,000 
unter  20  Jahr  alten  Männern  48  Frauen,  die  tiber  50  Jahr 
alt  sind,  und  von  10,000  aber  50  Jahr  alten  Männern  27S 
Frauen,  die  noch  nicht  das  20.  Jahr  überschritten  haben, 
wahrend  von  10,000  Frauen  unter  20  Jahr  alt  64  Männer 
heirathen,  die  über  50  Jahr  alt  sind,  'und  dagegen  von  eben 
BD  Viel  Frauen,  die  das  50.  Lebensjahr  schon  überschritten 
haben ,  63  Männer  erhalten ,  die  noch  nicht  20  Jahr  alt  sind. 
Von  diesen  vier  Combinationen  kommt  in  England  und  deji 
Niederlanden  nur  die  eine  zwischen  über  50jährigen  Männern 
und  unter  20jährigen  Frauen  vor,  dies  Verhältniss ' beträgt 
aber  in  England  nur  19  und  in  den  Niederlanden  82 :  10,000, 
während  es  in  Frankreich  auf  272  :  10,000  steigt.  —  Merk« 
würdig  hierbei  ist  es  auch,  dass  in  Frankreich  fast  eben  so 
viel  ganz  alte  Frauen  ganz  junge  Männer  heirathen,  wie  um^ 
gekdirt  ganz  junge  Frauen  ganz  alte  Männer  (68  :  10,000 
and  64:10,000),  während  sonst  die  Combinationen  von  Män- 
nern mit  unverhältnissmässig  jungen  Frauen  viel  häufiger 
sind,  als  die  von  Frauen  mit  unverhältnissmässig  jungen 
Männern.  D.  h.  der  allgemeinen  B^el  nafeh  heirathen  viel 
öfter  Männer  Frauen,  die  für  sie  als  zu  jung  anzusehen  sind, 
nämlich  dem  Alter  nach  bedeutend  weiter  unter  ihnen  ste* 
hen,  als  die  Differenz  in  dem  allgemeinen  mittleren  Hei- 
rathsalter  der  beiden  Geschlechter  beträgt,  als  umgekehrt 
Frauen  zu  junge  Männer.  Da  nun  aber  angenommen  wer^ 
den  muss,  dass  bei  beiden  Geschlechtem  der  Wunsch,  sich 
so  zu  sagen  ebenbürtig  zu  verheirathen ,  derselbe  ist,  d.  h. 
dass  sowohl  Frau  wie  Mann  sich  lieber  mit  einer  mehr  gleich- 
altrigen oder  jüngeren  Person  des  andern  Geschlechts  verbinden, 
als  mit  einer  bedeutend  älteren,  so  geht  daraus  hervor,  dass 
allgemein  der  Mann  für  seine  Verheirathung  in  sei- 
ner Wahl  viel  freier  ist,  als  die  Frau.  Ergiebt  sioh^ 
dies  aber  mit  Nothwendigkeit  aus  der  obigen  Zusammenstel- 
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lung,  8o  geht  zagleich  aus  einer  speeielleran  Vergleichung  der 
susainmeDgestellten  Verhältnisszahlen  herror,  dass  in  dieser 
Beziehung  doch  auch  wieder  zwischen  den  verschiedenen 
Ländern  wesentliche  Unterschiede  bestehen.  Dies  wird  aber 
deutlicher  nervortreten ,  wenn  wir  f nr  die  verschiedenen  Ver- 
hältnisse ein  Durchschnittsverhältniss  berechnen ,  um  mit  die- 
sem mittleren  Verhältnisse  dasjenige  der  einzelnen  Staaten 
vexgleichen  zu  können'.  Um  vollkommen  vergleichbare  Zah- 
len zu  erhalten,  haben  wir,  da  bei  den  Niederlanden  und 
Belgien  die  jüngste  Altersclasse  bis  zum  21.  Lebenajahre 
geht,  in  England  und  Frankreich  dieselbe  £bet  nur  die  Ver- 
heiratheten  bis  zum  20.  Lebensjahre  umfasst,  bei  der  folgen- 
den Zutommenstellung  die  beiden  ersten  Altersclassen  in  eine 
zusammengezogen.  Dadurch  verliert  dieselbe  allerdings  in 
so  fern  an  Interesse,  dass  sich  nun  die  schon  hervorgehobe- 
nen Unterschiede  zwischen  Frankreich  und  England  mehr 
verbergen,  dagegen  erhalten  wir  durch  diese  Beschränkung 
auf  vier  Altersclassen  den  grossen  Vortheil,  nun  noch  meh- 
rere Länder,  für  welche  diese  4  Altersclassen  zu  unterschei- 
den sind,  mit  in  die  Vergleichung  ziehen  zu  können,  und 
zwar  gerade  solche,  welche  eine  Bevölkerung  ganz  überwie- 
gend germanischen  Stammes  hab^n  und  auch  in  klimatischer 
und  volkswirthschaftlicher  Beziehung  von  den  bisher  allein 
betrachteten  wesentlich  unterschieden  sind,  nämlich  Schwe- 
den, das  Königreich  Dänemark  und  Holstein.  37 

Führen  wir  diese  Berechnung  aus,  so  erhalten  wir  fol- 
gende Tabelle: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  8.  297.) 

Hier  treten  die  Verschiedenheiten  in  den  einzelnen  Län- 
dem  deutlich  hervor.  Am  auffallendsten  erscheint  auf  den 
ersten  Blick  das  grosse  Verhähniss  der  Heirathen  von  alten 
(über  fünfzigjährigen)  Frauen  mit  jüngeren  Männern  in 
Schweden  und  darnach  in  Dänemark  und  Belgien.  Während 
^im  Durchschnitt  von  solchen  alten  Frauen  nahe  66V2  %  Män- 
ner heirathen,   die  gleichfalls  sohdn  über  50  Jahr  alt  sind. 
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Es  verheiiftthen  sich 


in 


von  10,000  unter  25  Jahr  | 
alten  M&nnern  mit  Fraaen 
im  Alter 


unter 

25 
Jahr. 


von       von 

25—35  35—60 

Jahr.     Jahr. 


Über 

50 

Jahr. 


von  10,000  unter  25  Jahr 

alten  Frauen  mit  MSnnern 

im  Alter 


unter 

25 
Jabr. 


von 

25—35 

Jahr. 


von 

35-50 

Jahr. 


aber 

50 

Jahr, 


England 

den  Niederl. 

Belgien 

Frankreich 

Schweden 

Dänemark 

Holstein 


8784 
6044 
6558 
8326 
5444 
4947 
6088 


1889 
8677 
8062 
1549 
4099 
4479 
3566 


«7 
«75 
867 
116 
425 
561 
325 


4 
18 

9 
32 
18 
26 


6872 
8671 
8587 
14348 
3858 
2008 
2835 


im  Durct>sch.|  7730  1 2091  |  169  |  10 


2928 

193 

5699 

679 

5518 

880 

4966 

630 

5468 

628 

6796 

1127 

6249 

872 

12 
51 
65 
66 
51 
74 
44 


u 


von  10,000  swBch.  25—36  J.{ 

alten  Männern  mit  Frauen 

im  Alter 


4647|  4721  |  585  |    47 

von  10,000  ivisch.  25—35  J. 

alten  Frauen  mit  M&nnern 
im  Alter 


unter 

25 
Jahr. 


von   I   von 

25—35j35— 50 

Jahr.     Jahr. 


über 

50 

Jahr. 


unter 

25 

Jahr. 


von    I    von 

25—35  35—50 

Jahr.     Jahr. 


aber 

50 

Jahr. 


England 

den  Niederl. 

Belgien 

Frankreich 

Schweden 

Dänemark 

Holstein 


4922 

4622 

451 

5 

2145 

6040 

1676 

8892 

5755 

881 

22 

1525 

6485 

1805 

8604 

5824 

1023 

49 

1280 

6312 

2203 

5550 

8971 

466 

13 

1428 

6270 

2052 

3936 

5189 

843 

32 

2433 

6047  1344 

8885 

5545 

1028 

42 

1108 

6801  1870 

4165 

5123 

7.02 

20 

1420 

6581 

1841 

139 
185 
205 
250 
176 
221 
158 


im  Durchsch.{  4524  1 4759  |  692  |    25  |  1592, 6291  1 1913  |  204 

von  10,000  iwiBch.  35—50  J.l  von  10,000  iwisch.  85--60  J. 

alten  Männern  mit  Frauen  I  alten  Frauen  mit  M&nnem 

im  Alter  |  im  Alter 


m 


nnter 

25 
Jahr. 


von 

25—35 

Jahr. 


von   I  über  I  unter 
35— 50j     50    I    25 
Jahr.     Jahr.  I  Jahr. 


von       von 

25— 35135-50 

Jahr.     Jahr. 


Ober 

50 

Jahr. 


England 

den  Niederl. 

Belgien 

Frankreich 

Schweden 

Dänemark 

Holstein- 


1072 

4244 

4434 

250 

154 

1965 

5836 

1254 

4881 

3572 

298 

407 

3343 

4718 

1418 

4672 

8686 

880 

431 

3415 

5000 

2363 

4309 

3140 

218 

365 

2512 

5112 

1964 

5007 

2779 

250 

1133 

4408 

3347 

1831 

4971 

2934 

1264 

492 

4471 

3912 

2000 

4943 

2874 

188 

544 

8789 

4498 

2045 
1532 
1154 
2011 
1112 
1125 
1169 


im  Ourchseh-1 1756  1 4531  1 3449  |  264  |    485|  3083  1 4906  |1576 
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von  10,000  aber  50  J.  alten 

Männern  mit  Frauen 

im  Alter 


T 


unter  I    von       von 

25     .25—3535—50 
Jahr.  I  Jahr.     Jahr. 


über 

50 

Jahr. 


von  10,000  über  50  J.  alten 

Frauen  mit  Männern 

im  Alter 


unter 

25 
Jahr. 


von    I    von 

25—35  35—50 

Jahr.     Jahr. 


über 

50 

Jahr. 


England 

den  Nieder!  • 

Belgien 

Frankreich 

Schweden 

Dftnemark 

Holstein 


215 

1118 

4910 

8762 

7 

119 

1714 

407 

2161 

6018 

2414 

50 

726 

3180 

582 

2862 

4724 

2332 

175 

1373 

3721 

718 

1807 

4245 

3230 

144 

362 

1790 

780 

3009 

4234 

2027 

773 

1558 

2776 

645 

3149 

4518 

1693 

118 

1878 

8637 

619 

2618 

4616 

2147 

448 

1121 

2915 

8160 
6044 
4731 
7704 
4896 
4367 
5516 


im  Durchsch.|   675  1 1981  1 4540  (2904  I    161|   717  1 2478  16649 

und  in  allen  anderen  Ländern  beträchtlich  über  die  Hälfte 
(in  England  sogar  81,6  o/^)  solcher  Fraaen  überfunfzigjäbrige 
Männer  heirathen,  verbinden  sich  in  Schweden  ^  Dänemark 
und  Belgien  von  Frauen  dieses  Alters  aber  die  Hälfte  mit 
jüngeren  Männern  und  zwar  in  Schweden  fast  8  %  mit  ganz 
jungen  Männern,  151/2  %  mit« Männern  zwischen  S5  und  35 
Jahr  und  273/4  o/q  mit  Männern  zwischen  35  und  50  Jahr. 
In  Belgien  sind  diese  Verhältnisse  Vf^ ,  133/4  und  STVs  %> 
in  Dänemark  V/s,  IS^k  und  36V3  %,  während  in  England 
von  solchen  alten  Frauen  nur  0,07  %  Männer  unter  25  J. 
ungefähr  IVs^/o  Männer  zwischen  S5  und  35  J.  und  17  ^^ 
solche  zwischen  35  und  50  J.  bekommen.  Merkwürdig  ist 
auch  das  Verhältniss  von  Holstein,  wo  zwar  über  die  Hälfte 
der  alten  Frauen  auch  alte  Männer  heirathet,  allein  dabei 
doch  nahe  41/2  %  g^nz  junge  Männer  bekommen.  Schweden 
zeichnet  sich  auch  noch  in  der  nächst  jüngeren  Altersclasse 
durch  das  hohe  Verhältniss  der  Heirathen  älterer  Frauen  mit 
jungen  Männern  aus,  indem  nämlich  111/3%  aller  im  Alter 
zwischen  35  und  50  J.  heirathenden  Frauen  Männer  unter 
25  J.  alt  heirathen,  während  im  Durchschnitt  das  Verhältniss 
solcher  Heirathen  noch  nicht  völlig  41/3  %  beträgt.  Dabei 
heirathen  in  Schweden  alte  überfunfzigjäbrige  Männer  ver* 
bältnissmässig  sehr  selten  alte  Frauen,  nämlich  nur  801/4%; 
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blo8  in  Dänemark  ist  dies  noch  weniger  der  Fall  (nftmlich 
mit  nicht  ganz  17  o/o) ;  in  Dänemark  heirathen  überhaupt 
am  wenigsten  alte  Männer  und  alte  Frauen  unter  einander^ 
es  verbinden  sich  dort  mehr  alte  Männer  mit  jQngeren  Frauen 
und  mehr  alte  Frauen  mit  jQngeren  Männern,  als  in  irgend 
einem  andern  Staate.  Diese  Unterschiede  in  den  Alters-Com- 
binationen  der  Heirathenden  in  den  verschiedenen  Staaten 
sind  sehr  interessant »  Eumal  wenn  man  sie  zusammenhält  mit 
dem  Unterschiede  in  den  Combinationen  der  sich  Verbinden- 
den nach  dem  Civilstande ,  wie  wir  sie  früher  kennen  gelernt 
haben  5  und  ohne  Zweifel  ist  deren  weitere  Verfolgung  ge- 
eignet, auf  wesentliche  sociale  Unterschiede  zwischen  den 
verschiedenen  Bevölkerungen  aufmerksam  zu  machen.  Auf 
eine  solche  weitere  Untersuchung,  welche,  soll  sie  fruchtbar 
werden,  in  die  Special-Statistik  der  einzelnen  Länder  einge- 
hen müsste  und  deshalb  schon  Arbeitskräfte  in  Anspruch 
nehmen  würde,  die  nur  einem  wohlorganisirten  statistischen 
Bureau  zu  Gebote  stehen,  können  wir  uns  hier  jedoch  nicht 
einlassen.  Auch  beschränkt  sich  unser  Interesse  an  dieser 
Untersuchung  eigentlich  darauf,  zu  erfahren,  wie  die  Ver- 
theilung  der  Verheirathungen  nach  den  Altersclassen  der  Ge- 
trauten, die  wir  früher  unterschieden  und  für  welche  wir  die 
Proportionen ,  nach  dem  Alter  der  getrauten  Männer  und 
Frauen  fär  sich  allein  für  verschiedene  Länder  berechnet,  S. 
880  mitgetheilt  haben,  dadurch  modificirt  wird,  dass  Perso- 
nen aus  sehr  verschiedenen  Altersclassen  sich  mit  einander 
verbinden  und  insbesondere,-  um  wie  viel  die  Proportion  der 
verspäteten  Ehen,  die  als  negatives  Zeichen  der  Prosperi- 
tät anzusehen  ist,  dadurch  erhöht  wird,  dass  Personen  des 
einen  Geschlechts,  die  ihrem  Lebensalter  nach  schon  in  die- 
ser letzten  Classe  stehen,  sich  mit  Personen  des  anderen  Ge- 
schlechts aus  den  jüngeren  Altersclassen  verbinden  und  da- 
durch in  Bezug-  auf  wesentliche  Zwecke  der  Ehe  auch  für 
den  jüngeren  Theil  der  beiden  'Ehegatten  die  Verheirathung 
EU  einer   verspäteten   machen.     Zur  Bestimmung   nun    der 
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Grösse  9  um  welche  dadurch  bei  jedem  Geschlechte  die  Seite 
212  mitgetheilten  Proportionen  der  früheren  Eheschliessungen 
verringert,  die  der  verspäteten  erhöht  werden,  bietet  die  vor- 
stehende Tabelle  die  erforderlichen  Anhaltspunkte  dar>  wo- 
gten zur  Berechnung  der  Proportion  der  wirklich  geschlos- 
senen nachzeitigen  Ehen,  d.  h.  aller  Verbindungen,  bei  de- 
nen entweder  der  Mann  oder  die  Frau,  oder  auch  beide 
schon  das  50.  Lebensjahr  überschritten  hatten ,  auf  die  Daten 
selbst,  nach  welchen  jene  Tabelle  berechnet  worden,  zurück- 
gegangen werden  muss.  Führen  wir  nun  diese  Berechnung 
aus,  so  erhöht  sich  dadurch  die  S.  S7S  mitgetheilte  Fraction 
von  10,000  Eheschliessungen,  welche  in  Wirklichkeit  als 
verspätete  gelten  müssen. 


in 

England 

von 

249  auf 

381 

» 

Frankreich 

* 
» 

316    » 

488 

» 

d.  Niederl. 

299     » 

496 

» 

Belgien 

» 

297    » 

503 

» 

Schweden 

» 

201     » 

340 

» 

Holstein 

» 

198    » 

334 

» 

Dänemark 

» 

256    » 

446 

»  » 


54 


»  »        »      66 

»  »         »      69 


»  »         » 


69 


»  »         »      69 

»  »        »      74  » 

Nach  diesen  Ergebnissen  leuchtet  wohl  ein ,  dass  die  ge- 
wöhnliche Eintheilung  der  Ehen  nach  dem  Alter  der  Gretrau- 
ten  allein,  ohne  Berücksichtigung  des  relativen  Alters  der 
eii^elnen  Paare  bei  ihrer  Yerheirathung  nicht  hinreicht,  eine 
klare  Vorstellung  von  den  Heirathsverhältnissen  einer  Bevöl- 
kerung zu  geben,  in  so  fem  sie  von  dem  Grade  der  allge- 
meinen Prosperität  abhängig  und  den  Hauptzwecken  der  Ehe 
mehr  •  oder  weniger  günstig  sind.  Zweckmässiger  ist  daher 
die  in  der  Preussischen  Statistik  angenommene  Eintheilung 
der  Ehen,  nach  welcher  drei  Classen  iinterschieden  werden, 
nämlich  1)  rechtzeitige  Ehen,  d.  i.  zwischen  Männern 
unter  45  Jahren  mit  Frauen  unter  30  Jahren ;  2)  verspätete 
Ehen,  zwischen  Männern  unter  45  Jahren  mit  Frauen  über 
80  und  unter  45  Jahren,  so  wie  zwischen  Männern  über  45 
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und  unter  60  Jahren  mit  Frauen  unter  30  Jahren,  in  Tret 
eher  Classe  von  Eben  in  der  Regel  wenig  Kinder  mehr  zu 
erwarten  sind,  und  3)  zur  gegenseitigen  Unterstützung 
geschlossene  Ehen,  d.  h.  alle  abrigen  Eh^n,  die  nicht 
in  die  zwei  ersten  Kategorien  fallen  und  welche  in  der  He- 
gel kinderlos  bleiben.  Nach  dieser  •  Eintheilung  waren  in 
Preussen  in  den  10  Jahren  von  1844  bis  1853  unter  10,000 
Eheschliessungen  7651  rechtzeitige,  S028  verspätete  und  821 
solche  der  dritten  Classe.  38  Den  mitgetbeilten  Daten  nach 
Hesse  sich  nun  freilich  für  einige  d6r  bisher  betrachteten 
Staaten  eine  Vexgleichung  mit  diesen  Verhältnissen  anstellen. 
Es  scheint  aber  nicht  die  Mühe  lohnend,  die  dazu  erforderli- 
chen Berechnungen  auszuführen,  indem  es,  wenn  auch  die 
preussische  Eintheilung,  dem  Principe  nach  eine  richtige  ist, 
doch  noch  sehr  die  Frage  bleibt,  ob  die  dabei  angenomme- 
nen Altersclassen  als  zweckmässige  anzusehen  sind,  und  je- 
denfalls wohl  diese  Annahme  nicht  für  alle-Staaten  als  gleich 
passend  angesehen  werden  kann.  Ueberhaupt  möchte  es  nach 
den  von  uns  gefundenen  und  offenbar  nicht  allein  von  dem 
Grade  der  allgemeinen  Prosperität  abhängigen  bedeutenden 
Unterschieden  in.  dem  mittleren  Heirathsalter  der  beiden 
Greschlechter  in  den  verschiedenen  Ländern  misshch  seyn,  in 
der  Festsetzung  der  Altersclassen  ein  gleiches  Maass  für  alle 
Staaten  anzunehmen,  und  jedenfalls  scheint  es  uns  nothwen- 
dig,  noch  eine  dritte  Classe  von  Eheschliessungen  zu  unter- 
scheiden, nämlich  die  vorzeitigen,  welche  für  mehrere  Län- 
der von  erheblicher  Bedeutung  sind,  und  um  so  weniger, 
wie  nach  der  preussischen  Eintheilung  geschieht,  mit  zu  der 
Classe  der  rechtzeitigen  Ehen  zugezogen  werden  dürfen ,  weil 
sie  in  statistischer  Beziehung  gerade  einen  entgegengesetzten 
Werth  haben.  Denn  nicht  allein,  dass  die  vorzeitigen  Ehe- 
schliessungen, d.  h.  für  die  meisten  Länder  diejenigen  vor 
dem  zurückgelegten  21.  Lebensjahre,  schon  deshalb  als  gün*. 
stige  und  erfreuliche  nicht  angesehen  werden  dürfen,  weil 
weder  Mann  nodi  Frau  und  am  allerwenigsten  der  erstere 
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vor  dem  beseichneten  Alter  jene  volle  physisdie  und  moiali- 
sehe  Entwicklung  erlangt  haben  ^  welche  zur  Erflillung  der 
mannichfachen  Pflichten,  die  ihnen  die  Ehe  auferl^t,  erfor- 
derlich ist  3^9  8o  mOtsen  solche  vorzeitige  Yerheiiathungen 
auch  geradezu  als  negative  Zeichen  der  Prosperitat  angesehen 
.  werden,  weil  durch  dieselben  die  Mortalität  erhöht  wird.  ^ 
Wie  aber  im  Uebrigen  zweckmassigere  Altersclassen ,  als  die 
in  Preussen  unterschiedenen,  anzunehmen  seyen,  ist  hier 
nicht  zu  entscheiden,  doch  möchte  wohl  jedenfalls  eine  grös- 
sere Zahl  von  Combinationen  zu  unterscheiden  und  bei  den- 
selben für  die  Bestimmi^ng  der  Altersclassen  ftlr  die  verschie- 
denen Länder  das  allgemeine  mittlere  Heirathsalter  der  bei- 
den Geschlechter  und  die  DüPerenz  zwischen  demsdben  als 
Hauptanhaltspunkte  zu  beracksichtigen  seyn.  Das  Richtige 
wird  hier  allein  die  auf  genaue  Kenntniss  der  besonderen 
Verhältnisse  gegründete  Specialstatistik  bei  den  einzelnen 
Staaten  aufzustellen  im  Stande  seyn. 

Aus  den  grossen  Verschiedenheiten  in  dem  relativen  Al- 
ter der  sich  mit  einander  verbindenden  Ehepaare,  wie  sie  die 
Tabelle  S.  £97  z^gt,  geht  nun  auch  hervor,  dass  die  An- 
gabe der  Differenz  des  mittleren  Heirathsalters .  zwischen 
den  beiden  (Jeschlechtem  für  sich  allein  keineswq^s  ge- 
nagt ,  einen  richtigen  Begriff  von  deu  wirklichen  Alters- 
unterschieden von  Mann  und  Frau  zu  gewähren,  wie  sie  in 
der  Wirklichkeit  W  der  Mehrzahl  der  Verheirathungen  vor- 
kommen. Um  hieraber  Aufschiusa  zu  erhalten,  muse  man 
noch  ftLr  die  verschiedenen  Altersclassen  der  Heirathai- 
den  die  Differenz  zwischen  dem  mitüeren  Heirathsalter  bei- 
der Geschlechter  berechnen.  Wir  wollen  diese  Berechnung 
fOr  die  Gesammtheit  der  Heiiathen,  ohne  Unterscheidung 
des  Civilstandes  der  Getrauten,  was  wiederum  zu  weitläufig 
werden  würde,  ausführen,  wodurch  sioh,  wie  wir  sehen  wer- 
den, eine  merkwürdige  Begelmässigkeit  in  diesen  Verhält- 
nissen ergiebt.  Wir  müssen  uns  hierbei  jedoch  auf  die  vier 
ersten  der  bisher  betrachteten  Länder  beschränken^  da  in  den 
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übrigen  für  eine  solche  vergleichende  Untersuchung  zu  wenig 

Alterclassen  unterschieden  werden,  ^i 

* 

Die  folgende  Tabelle  zeigte  1)  in  welchem  Yerhflltnisse 
durchschnittlich  1000  Männer,  in  dqn  verschiedenen  Alters- 
classen  sich  mit  Frauen  verbinden,  die  jünger,  von  gleichem 
Alter  und  ftlter  sind,  als  die  heirathenden  Männer,  und  2) 
wie  sich  das  mittlere  Heirathsalter  der  Frau  zu  dem  des 
Mannes  in  den  verschiedenen  Altersclassen  verhält. 


Alter  des  Mannes. 


Zahl  der  Heirathen 
mit  Frauen 


jünger. 


gleich 

alt. 


älter. 


Mittleres 
Heirathsalter. 


des 

Mannes. 

Jahre. 


der 

Frau. 

Jahre. 


in 

England 


unter  20  Jahr 
von  «0—26  » 
»  25—30  » 
»  30—85  » 
y>  85—40  y> 
»    40—50 


» 


über  50     » 


p       te^ 

607 

893 

19^3 

188 

681 

181 

SS,5 

Ö65 

887 

98 

87,5- 

657 

S89 

104 

38,5 

678 

S16 

106 

87,6 

680 

837 

48 

46 

624 

876 

\ 

57,6 

1  398 

487 

115 

88,01  1 

20,5 
22,6 
24,4 
28,3 
82,1 
87,6 
46,2 


Durchschnitte 


in 
Frank- 
reich 


unter  20  Jahr 

von  20—25  y> 
y^     25—80 
»    80-35 

35—40  » 

40—50  » 

über  50  y> 


» 


» 


.^_ 

467 

538 

17,9 

809 

527 

164 

22,6 

611 

284 

105 

27,6 

781 

189 

80 

82,6 

760 

165 

75 

87,6 

727 

288 

40 

45 

677 

828 

— 

67,3 

25,96 

22,1 
22,3 
24,3 
26,6 
29,7 
84,6 
48,1 


Durchschnitte 


in  den 
Nieder* 
landen 


unter  21  Jahr 
von  21—25 
»•  25-80 
y^  80—85 
»  85—40 
»•  40—50 
über  50 


» 
» 


» 


» 


, 

329 

671 

20 

141 

450 

409 

23 

390 

408 

202 

27,5 

628 

248 

134 

82,6 

711 

171 

118 

87,5 

712 

239 

49 

45 

759 

241 



56,6 

Durchschnitte 


559  I  825  I  116  I  80,47  |  26,07 

28,6 
25,  S 
27,0 

31,9 

85,9 

42,3 

459  I  836  I  206  I  81,26  |  28,88 


804 


Alter  de*  Mannes. 


Zahl  der  Heirathen 
mit  Frauen 


jünger. 


^etch 

alt. 


älter. 


unter  21  Jahr     — 


m 
Belgien 


Ivon  21—25  )» 

>»    25—80  » 

>»     80—35  y^ 

„     85^40  >» 

,     40—50  » 

ober  50  y> 


1  _ 

408 

177 

464 

417 

380 

602 

S39 

685 

183 

697 

252 

767 

288 

592 
859 
208 
lö9 
182 
51 


IGttlerea 

des      I      der 
Mannes. ;    Frao. 
Jahre.       Jahre. 


20 
28 

27,5 

82,5 

87,5 

45 

57,5 


28,5 
25,0 
«7,0 
29,5 
S2,S 
35,8 
41,6 


Durchschnitte  |  480  |  823  |  197  |  31,74  |  29,U 

Obgleich  hiemach  nun  in  den  Verhältnissen  der  Heira- 
then der  Mftnner  mit  Frauen ,  die  JQnger  oder  gleich  alt  oder 
alter  sind,  im  Allgemeinen  und  auch  in  den  yerachiedenen 
Altersclassen  bedeutende  Unterschiede  zwischen  diesen  vier 
Ländern  vorkommen,  so  tritt  doch  ganz  deutlich  in  allen 
eine  allgemeine  Kegel  hervor.  Betrachte^  wir  nämlich  die 
Proportion  der  Heirathen  mit  älteren  Frauen,  so  finden  wir 
diese  überall  am  höchsten  in  der  jtlngsten,  am  niedri^ten 
in  der  höchsten  Altersclasse,  und  dabei  ist  die  Abnahme  die- 
ser Proportion  mit  der  Zunahme  des  Alters  des  Mannes  über- 
all eine  sehr  rapide  und  bis  auf  England  auch  eine  ununter- 
brochene. Nur  in  England  heirathen  Männer  zwischen  80 
und  40  Jahren  noch  etwas  öfter  ältere  Frauen,  als  Männer 
zwischen  25  und  80  Jahren,  und  ist  dies  deshalb  wohl  nur 
als  eine  durch  besondere  Verhältnisse  bedingte,  übrigens 
doch  wenig  hervortretende  Ausnahme  von  der  allgemeinen 
Regel  zu  betrachten.  Wie  das  Verhältniss  der  älteren  Frauen 
mit  der  Zunahme  des  Alters  des  Mannes  abnimmt  und  zwar 
am  rapidesten,  bis  der  Mann  das  80.«  Lebensjahr  erreicht  hat, 
so  wdbhst  umgekehrt  .die  Proportion  der  jüngeren  Frauen  im 
Allgemeinen  mit  dem  Alter  des  Mannes  und  zwar  ebenfalls 
sehr  rasch  bis  zum  80.  Lebensjahre  des  Mannes.  Indess 
zeigt  sich  hierin  ein  grösserer  Unterschied  als  bei  der  erste- 
ren  Proportion.     In  den  Niederlanden  und   Belgien  wächst 
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die  Proportion  der  jOngeren  Frauen  fortdauernd  bis   in  die 
höchste  Altersclasse  des  Mannes,    in  England   dagegen  und 
auch  in  Frankreich  erleidet  diese  Proportion  in  den  Alters- 
classen  der  Mflnner  zwischen  40 — 50  Jahr  eine  kleine  Ver- 
ringerung,   die  dann  in  der  letzten  Altersclasse  bei  England 
wieder  in  eine  Erhöhung  übergeht,    bei  Frankreich  dagegen 
noch  zunimmt.    Aber  auch  diese  Abweichungen  sind  im  Ver- 
hftltniss  zu  der  rapiden  Zunahme  dieser  Proportion  mit  der 
Zunahme  des  Alters  des  Mannes  bis  in  die  vierziger  Jahre 
doch  sehr  geringe  und  fast  verschwindend*     Wie  merkwür- 
dig regelmässig  aber   sich  das  relative  Alter  der  Heirathen 
den  mit   der  Alterszunahme   des    Mannes    verändert,    zeigt 
sich  recht  deutlich,  wenn  man  in  folgender  Weise  die  Diffe- 
renzen zwischen  dem  mittleren  Heirathsalter  des  Mannes  und 
der  Frau  für  die  verschiedenen  Altersclassen  des  Mannes  zu- 
sammenstellt,   wobei  das  Vorzeichen   -|-  anzeigt,    dass  der 
Mann  älter,  —  dagegen,  dass  die  Frau  älter  ist. 

Unterschied  des  mittleren  Heirathsalters  beider  Ehegatten 


beim  Heirathsalter 

m 

in 

in  den 

in 

des  Mannes 

England. 

Frankr«ieh. 

Mieded. 

Belgien. 

unter  SO  Jahr 

- 1,» 

-4.t 

—  8,6 

—  S,6 

zwischen  20  u.  25    » 

-0,1 

+  0,» 

-«,» 

-2,0- 

y>        25  9  80    » 

+  «,< 

+  8.« 

+  0,6 

+  0,5 

»        80  ^  85    » 

+  4,t 

+  5,9 

+  «.3 

+  8,0 

r        85  »  40    9 

+  5,4 

+  7,8 

+  5,6 

+  5^ 

»        40  »  50    » 

+  7,4 

+10,4 

+  9,< 

+  9.« 

über  50    » 

+11,3 

+14,» 

+14,46 

+15,9 

Im  Durchschnitt 

+  2.05 

+  4.1 

+  2.37 

4-  2.6 

Hier  zeigt  sich  ganz  deutlich  in  allen  Ländern  dasselbe 
Gtesetz.  Die  Männer  der  jüngsten  Altersclasse  heirathen  über^ 
all  durchschnittlich  ältere  Frauen,  in  der  Altersclasse  von  20 
bis  25  J.  (bei  den  Niederlanden  und  Belgien  von  21  bis  25  J.) 
ist  die  Differenz  in  dem  Alter  zwischen  Mann  und  Frau  am 
geringsten,  von  da  an  wächst  sie  aber  sehr  rasch  mit  dem 
Alter  des  Itfannes  und  zwar  geschieht  dies  bis  ins  höchste 
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Alter  des  Mannes.  In  Belgien  z*  B.  beträgt  der  Altersunter- 
schied zwischen  Mann  und  Frau  bei  M&nnern  der  Altersdasae 
von  50  bis  60  Jahr  14  Jahre ,  derjenigen  von  60  bis  70  J. 
21  Jahre  und  derjenigen  von  70  bis  80  J,  26  Jahre,  uod 
ähnlich  verhält  es  sich  in  den  anderen  Ländern.  Hioioi 
geht  auch  hervor «  dass  in  Ländern,  wo  durchschnittlich  spft- 
ter  geheirathet  wird,  auch  durchschnittlich  der  Mann  die 
Frau  mehr  an  Alter  abertrifft. 

Interessant,  wie  dies  eben  herausgestellte  Heirathsgesetz 
an  sich  ist,    wird  es  für   unsere  Untersuchungen  noch  «k- 
durch  von  besonderer  Wichtigkeit,    dass  es   uns  eine  sehr 
merkwardige  Bestätigung  der  früher  von  uns  ausfahr- 
lich  erörterten  und  schon   anderweit  unterstatzten  wichtigen 
Hypothese  über  die  Ursachen  des  Qeschlechtsver- 
hältnisses    unter   den  geborenen  Kindern  darbietet. 
Werfen  wir  nämlich  noch  einen  Blick  auf  die  Unterschie- 
de,   welche  die  angefahrten  Länder  gegen  einander  in  den 
Altersdifferenzen  zwischen  Mann  und  Frau  in  den  verschie- 
denen Altersclassen  darbieten,    so  stehen   darnach    En^and 
und  Frankreich   am  weitesten  auseinander.    In  England  ist 
die  Altersdifferenz  zwischen  Mann  und  Frau  wie  im  Dmcb- 
schnitt,  so  auch  in  fast  allen  Altersclassen  am  geringsten,  in 
Frankreich  aberall  am  grossesten,  die  Niederlande  und  Belgien 
stehen  darin  zwischen  England  und  Frankreich,  doch  so,  dass 
Belgien  in  der  mittleren  Differenz  sich  Frankreich  mdir  lA- 
hert  als  England.     Erinnern  wir  uns  nun,    dass  nach  jener 
Hypothese   das   relative  Alter  der  Aeltem   in   der   Art  den 
Haupteinfluss  auf  das  Geschlecht  der  erzeugten  Kinder  aus- 
aben  soll,    dass  je  mehr  der  eine  Theil  der  Erxeoger  den 
anderen  an  Alter  abertrifft,  desto  mehr  auch  sein  Geschlecht 
anter  4^Q  erzeugten  Kindern  abejrwiegt»    so  masste  darnach 
in  Fmnkreich  unter  den  Kindern  der  Ueberschuss  der  Kna* 
ben  unter  den  ehelichen  Geburten  am  grössten,  in  England 
am  geringsten  seyn,  und  zwischen   ihnen  massten  die  Nie- 
derlande und  Belgien  stehen  und  zwar  aoj   dass  bei  ihnen 
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der  KnabenfiberschuBS  nahe  gleich,  aber  in  Belgien  de^h 
noch  um  ein  Geringes .  höher  wftre  als  in  de.n  Niederlanden. 
Und  dies  yerhftlt  sieh  nun  in  der  That  ganz  genau 
8o^  wie  die  Zusammenstellung  der  yerschiedänen  Lftnder  nach 
dem  Verhältnisse  des  Knabenüberschusses  unter  den  Neuge- 
borenen auf  S.  155  und  156  zeigt.  Frankreich  steht  dort  an 
der  Spitze  mit  105,80  Knaben  su  100  Mftdchen  bei  dep  ehe- 
lich Lebepdgeborenen ,  England  am  Ende  mit  der  Proportion 
104,49  :  100,  die  Niederlande  und  Belgien  fallen  ungefthr 
in  die  Mitte  zwischen  jenen  und  fast  unmittelbar  neben  ein- 
ander, ^ie  Niederlande  mit  105^55  :  100  und  Belgien  mit 
105,57  :  100,  und  wahrscheinlich  würde  diese  Uebereinstin^« 
mung  noch  deutlicher  hervortreten,  wenn  man  in  diesen  vier 
Ländern  die  Knabenüberschüsse  unter  sftmmtlichen  ehelich 
Geborenen  vergleichen  könnte,  was  aber  nicht  möglich  ist, 
weil  in  dreien  von  ihnen  bei  den  todtgeborenen  Kindern  ehe- 
liche und  uneheliche  nicht  unterschieden  werden. 

Zum  Schlüsse  dieser  Mittheilungen  über  das  Heiraths- 
altaf  will  ich  noch  bemerken,  dass  man  auch  nach  Analogie 
der  wahrschmnlidien  Lebensdauer  ein  wahrscheinliches 
Heirathsalter  unterscheideC,  nämlich  dasjenige,  bis  zu 
welchem  die  Hälfte  aller  Heirathen  geschlossen  wird.  Ge- 
nauer berechnen  Utat  sich  indess  dieses  wahrscheinliche  Hei- 
rafthsalter  noch  fbr  keinen  Staat,  weil  alle  bisherigen  Trau- 
«ngdisCen  das  Lebensalter  der  Getrauten  nur  nach  Alters* 
GlBaBen,  nicht  naofa  einzelnen  Jahren  unterschnden  und  es 
fflr  die  deshalb  erfcrderliohen  Interpolationen  noch  viel  mehr 
an  sicheren  Anhaltspunkten  fehlt,  als  bei  der  Berechnung 
der  wahraeheinlichen  Lebensdauer  nach  unvollkommenen  Ster- 
betabelien.  Da  nun  aberdies  das  wahrscheinliche  Heiraths- 
alter  pur  fftr  die  Heirathenden ,  welche  erste  Ehen  einge- 
hen, von  Interesse  seyn  kann,  so  mflssen  wir  uns  in  unse- 
rer Betechnnng  dieses  Verhältnisses  auf  die  wenigen  Staaten 
beschrftnken,  deren  TVauungslisten  bei  nicht  zu  unvollstandt-* 

gcv  Angabe  dos  Alters  der  Getrauten  xugleieh  den  Oivilstand 
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deraelben  anterscheiden.  «2  Darnach  erhalten  wir  die  folgen* 
den  approximativen  Werthe  fox  das  iirahrscheinliehe  Hei- 
rathsalter 

bei  den  Junggesellen.        bei  den  M&dcben 

in  England  24,5  Jahr  2S,i  Jahr 

»   Frankreich  27,3     »  2S,7     » 

»   Norwegen  27,8     »  26,0     » 

y>   den  Niederlanden  28,1     »  26,7     9 

»   Belgien  28,7     y>  26,8     » 

Die  Reihenfolge  der  Länder  bleibt  also  hiemach  dieselbe 
wie«  die  nach  dem  mittleren  Heirathsalter ,  indem  das 
wahrscheinliche  Heirathsalter  in  allen  ungefthr  am  ein 
Jahr  niedriger  ist,  als  das  mittlere.  Hierbei  muss  jedoch 
immer  in  Erinnerung  behalten  bleiben,*  dass  bei  England 
diese  Berechnungen  nur  einen  Theil  sämmtlicher  Heirathen 
umfassen.    (Vgl*  Anmerk.  81). 

Unter  den  Verhältnissen,  welche  von  dem  nüttleren  Hei- 
rathsalter, sowohl  dem  absoluten  wie  dem  relativen,  der  bei* 
den  Geschlechter  wesentlich  abhängig  sind,  ist  ronüglich  die 
mittlere  Dauer  der  Ehen  von  Wichtigkeit.  Es  leuchtet 
ein,  dass  da,  wo  durchschnittlich  frah  geheirathet  wird  and 
der  durchsdinittliche  Unterschied  in  dem  Heirathsalter  der 
beiden  Geschlechter  ein  geringer  ist,  die  nuttleie  Daner  der 
Ehen  eine  längere  seyn  wird,  als  di|,  wo  die  Ehen  duidi- 
schnittlich  erst  später  und  in  mehr  ungleichem  Lebensalter 
von  Mann  und  Frau  geschlossen  werden.  Andrerseits- ist 
diese  aber  natOrlich  auch  abhängig  von  der  allgemeinen  Vi- 
talität einer  Bevölkerung.  Schon  hiemach  wird  eine  lange 
mittlere  Dauer  der  Ehen  als  ein  günstiges  Verhältniss  ansn- 
sehen  seyn.  Noch  mehr  aber  wird  dies  anerkannt  wer* 
den  müssen ,  wenn  man  erwägt ,  dass  eine  gewine  län- 
gere Dauer  der  Ehe  nothwendig  ist  cur  vollständigen  Brrai- 
chung  des  Zweckes  der  Ehe,    nämlich  sur  Beendigung  der 
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Biziehung  der  in  der  Ehe  erzeugten  Kinder  und  zu  ihrer 
Heranbildung  und  Ausstattung  zu   einer  selbständigen  Exi- 
Btena.     Nur  das  möchte^  hierbei  noch  fraglich  seyn,    ob^   da 
SU    der  Erfüllung  dieser  Aufgabe  der  Ehen  doch  nur  eine 
bestimmte  Zeit  erforderlich  ist,    auch  eine  diese  Zeit  über- 
ateigende  Dauer  der  Ehen  als  ein  günstiges  Zeichen  anzuse- 
hen ist  5    oder  mit  anderen  Worten ,    ob  das  Verhältniss  um 
so  günstiger  anzusehen  ist,  je  länger  die  mittlere  Dauer  der 
Ehen  ist,  oder  ob  es  nicht  auch  eine  zu  lange  mittlere  Dauer 
derselben  geben  kann,    da,    je  höher  die  mittlere  Dauer 
der  Ehen  wird,  der  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  um  so  mehr 
Ehen  angenommen   werden   massen,    deren   Dauer  eine   so 
lange  ist,  dass  die  Eheleute  dabei  lange  schon  aber  das  pro- 
duotive  Alter  hinausgeschritten  und  in   dasjenige  Alter  ein- 
getreten sind,  welches  als  das  holfsbedOrftige  angesehen  wer- 
den muss.     Hierauf  isf  jedoch  zu  sagen,    dass,    wenn  eine 
höhere  mittlere  Dauer  der  Ehen  auch  eine  grössere  Zahl  solcher 
nach  blos  volkswirthschaftlichen  Begriffen  zu  lange  dauernder 
Ehen  andeutet,  dessenungeachtet  doch  eine  hohe  mittlere  Dauer 
der  Ehen  schlechthin  als  ein  günstiges  Verhältniss  angesehen 
werden  muss,  weil  auch  solche  ungewöhnlich  lange  dauernde 
Ehen  für  die  Gesellschaft  auch  wieder  überwiegende  Yortheile 
dadurch  liaben,    dass  Eheleute  auch  in  ihrem  Greisenalter 
noch  ein  Segen  für  vielleicht  schon  lange  selbständig  gewor- 
dene Kinder,    so  wie  für  deren  Nachkommen  sind,    selbst 
wenn  man  für  diese  dabei  auch  nur  an  die  ihnen  dadurch 
gewährte  Möglichkeit  zu  der  sittlichen  That  der  Dankbarkeit 
oder  an  den  wohlthätigen  Einfluss  denken  wollte,  den  die  lange 
Erhaltung  des  älterlichen  Hauses  als  gemeinschaftliches  mo- 
ralisches Band  fikr  eine  weiter  verzweigte  Familie  auszuüben 
geeignet  ist. 

Da  über  die  Dauer  der  Ehen  keine  unmittelbaren  Beob* 
achtungen  vorhanden  sind,  so  muss  man  sich  mit  einer  ap* 
pfoxitadativen  Bestimmung  derselben  begnügen.  Diese  erhält 
mau  auf  zweierlei  Weise*    Wenn  man  für  eine  Bevölkerung 
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das  mittlere  Heimthsalter  und  die  mittlere  Lebensdauer  für 
die  beiden  Geschlechter  kennt ,  so  lAsst  sich  darnach  die 
mittlere  Dauer  der  Ehen  hinlAnglic^^^ genau  berechnen,  in« 
dem  das  Mortalitätsgesetz  angiebt,  wie  lange  awei  Personen 
Yon  einem  bestimmten  Alter  durchschnittlich  zusammen 
am  Leben  bleiben.  Dies  Verfahren  zur  Bestimmung  der  mitt- 
leren Dauer  der  Ehen,  welches  sdion  von  Kersseboom 
angegeben  wurde  ^^^  lässt  sich  jedoch  wegen  der  bisherigoi 
Mangelhaftigkeit  der  Mortalitätstafeln  fast  noch  f&r  keine  ein* 
zige  Bevölkerung  mit  Zuversichtlichkeit  anwenden.  Man 
muss  sich  deshalb  mit  der  gewöhnlichen  Berechnungtort  be- 
gnügen, die  darin  besteht,  dass  man  die  Zahl  jder  in  dem 
Lande  bestehenden  Ehen  durch  die  Zahl  der  j&hrlichen  Trau- 
ungen dividirt.  Diese  Berechnung  b^uht  auf  der  Voraus- 
setzung, dass,  wenn  man  die  mittlere  Dauer  der  Ehen  jnit 
der  Zahl  der  jährlichen  Trauungen  multipUzirte ,  man  dadurch 
die  Anzahl  der  stehenden  Ehen  bei  einer  Bevölkerung  er- 
halten würde.  Diese .  Voraussetzung  trifft  aber  nur  da  ein, 
wo  die  Zahl  der  jährlichen  Trauungen  nahe  constant  ist. 
Wo  dieselbe  ztmimmt,  wird  man  nach  diesen  Berechnungen 
die  2!ahl  der,  stehenden  Ehen  zu  hoch  und  deshalb  durch  die 
Division  der  Zahl  der  stehenden  Ehen  durch  diejenige  der 
jährlichen  Trauimgen  die  Dauer  der  Ehen  zu  niedrig  erhalten 
und  umgekehrt,  und  das  Resultat  wird  um  so  frischer  seyn, 
je  rascher  die  Zahl  der  Trauungen  wächst  oder  fUlt.  fiichtiger 
erhält  man  deshalb  die  mittlere  Dauer  der  Ehen  für  eine  Be- 
vöUterung,  wenn  man  die  stehenden  Ehen  durch  das  arith- 
metische Mittel  der  Summe  der  geschlossenen  und  getrennten 
Ehen  dividirt,  und  für  die  Länd^,  in  welchen  die  Zahl 
der  stehenden  Ehen  nicht  erheblich  durch  massenhafte  Aus- 
wanderung, die  auch  viele  Verheirathete  wegführt,  verändert 
wird ,  giebt  diese  Methode  ein  hinreichend  genaues  Re- 
sultat. ^  Wir  haben  nadi  dieser  Methode  (A)  die  mittlere 
Dauer  der  Ehen  für  diqenigen  Länder  berechnet,*  Air 
welche  auseer  der  Zahl  der  jährlichen  Trauungen  auch 
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der  au^elötten  Ehen  bekannt  ist,  dabei  aber,  um  besser  yer- 
gleichbare  Ergebnisse  au  erhalten,  nur  die  durch  den  Tod 
aufgelösten  Ehen  mit  in  Rechnung  gezogen,  da  die  Zahl 
der  durch  Scheidung  getrennten  Ehen ,  die  flbHgens  im  Yer- 
hältniss  zu  den  durch  den  Tod  getrennten ,  wie  wir  gesehen 
liaben,  sehr  klein  ist  (vrgl.  S.  232),  für  zu  wenig  Länder 
nobh  ermittelt  ist  und  überdies  bei  den  Volkszählungen  lei^ 
der  nur  noch  in  sehr  wenigen  Ländern  die  Geschiedenen  in 
einer  besonderen  Kategorie  aufgezählt  werden ,  sondern  meist 
wohl  ohne  alle  Controle  von  Seiten  der  Zählungsbeamten 
theils  zu  den  Yerheiratheten,  theils  zu  den  Unyerheiratheten 
gezählt  zu  werden  scheinen.  —  Für  die  Länder»  für  welche 
keine  Daten  über  die  Zahl  der  aufgelösten  Ehen  vorhanden 
sind,  haben  wir  dieselben  durch  Yergleiohung  des  Unter- 
schiedes in  der  Zahl  der  stehenden  Eben  bei  zwei  aufisinan- 
der  folgenden  Volkszählungen  mit  der  Zahl  der  während  die» 
ser  Periode  vorgekommenen  Trauungen  berechnet  4^,  und 
endlich^haben  wir  noch,  um  England,  bei  welchem  audi 
diese  Berechnung  nicht  möglich  ist,  mit  zur  Vergleichung 
herbeiziehen  zu  können,  für  alle  Länder  die  mittlere  Dauer 
der  Ehen  nach  der  weniger  genauen  Methode  (B)  durch  blosse 
Division  der  Zahl  der  Trauungen  in  die  der  stehenden  Ehen 
mit  berechnet.  Damach  erhalten  wir  nun  fhr  die  mittlere 
Dauer  der  Ehen 

naeh  Methode  A. 

in  Frankreich  26,4  Jahr 

x>  Sardinien  25,4     » 

»  Schweden  25,0     » 

p   Norwegen  *  24,0     » 

»  Belgien  2S,9    » 

»   Schleswig  2S,8     » 

»   Dänemark  2S,3    » 

9  Bayern  ^  28,2     » 

»  Holstein  28,0     » 

9  Sachsen  22,8     » 


nach  Methode  B. 

24,1 

Jahr 

28,7 

» 

22,4 

» 

20,6 

2> 

22,1 

» 

21,1 

» 

19,6 

» 

21,7 

9 

20,3 

» 

20,4 

» 
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nach  Methode  A. 

nach  Methode  B. 

in  den  Niederlanden 

21,6  Jahr 

18,3  Jahr 

»   Hannover  * 

«1,3     »  . 

20,4     » 

»   Preussen  "^ 

20,7     » 

18,9     » 

r>  England  ^^ 

20,t     » 

Far  die  Vergleichung  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die 
angegebenen  Werthe  nicht  gleich  zuverlfissig  sind  und  ins- 
besondere ,  dass  far  die  mit  einem  "^  bezeichneten  Lfinder  die 
gefundenen  Zahlen  gegen  die  fflr  die  übrigen  Länder  ange- 
gebenen durchgängig  als  nm  ein  Geringes  zu  niedrig  ange- 
sehen werden  müssen.  Gleichwohl  zeigt  die  Zusammenistel« 
lung  wohl  als  gewiss,  dass  in  der  mittleren  Dauer  der  Ehen 
zwischen  den  yerschiedenen  Ländern  ein  nicht  unerheblicher 
Unterschied  stattfindet,  und  dass  deshalb,  wie  auch  schon 
früher  bemerkt,  bei  der  Vergleichung  verschiedener  Linder 
nach  ihrer  Heirathsfrequenz,  nach  der  Proportion  der  stehen- 
den Ehen  u.  s.  w.  dabei  auch  die  mittlere  Dauer  der  Eh«i 
in  denselben  wesentlich  mit  in  Betracht  gezogen  werd^  muss. 
Dass  und  warum  eine  lange  mittlere  Lebensdauer  der  Ehen 
als  ein  günstiges  Verhältniss  gelten  muss,  haben  wir  schon 
dargethan,  und  deshalb  sind  in  dieser  Beziehung  die  an  der 
Spitze  der  obigen  Zusammenstellung  stehenden  Länder  vor 
denen  zu  Ende  stehenden  ohne  Zweifel  günstiger  gestellt. 
Die  mitgetheilten  Zahlen  zeigen,  dass,  während  in  den  letz- 
ten die  mittlere  Dauer  der  Ehen  kaum  hinreicht,  ein  einzi- 
ges Kind  zur  Volljährigkeit  zu  bringen,  in  den  ersten  im 
Durchschnitt  jedes  Ehepaar,  ehe  es  auf  immer  getrennt  wird, 
sogar  mehrere  Kinder  bis  zum  Mündigkeitsalter  heranreifen 
sehen  kann.  Dass  diese  Länder  diesen  Vorzug  hauptsäch- 
lich dem  Umstand  verdanken,  dass  dort  verhältnissmässig 
früh  geheirathet  wird,  zeigt  die  Vergleichung  der  obigen  Zu- 
sammenstellung mit  derjenigen  des  mittleren  Heirathsalters 
(S.  285),  doch  geht  aus  dieser  Vergleichung  auch  hervor, 
dass  dieser  eine  Factor  das  Verhältniss  keineswegs  allein  be- 
stimmt.    Wie  viel  aber  die  beiden  anderen  FactoreD,    die 
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Vitalität  und  die  Moralitat«  d.  h.  die  geringere  Zahl  der  durch 
Scheidungen  aufgelösten  Ehen,  in  den  einzelnen  Ländern 
neben  dem  mittleren  Heirathsalter  auf  die  mittlere  Dauer  der 
Ehen  wirken  und  welchen  Einflusa  ein  jeder  davon  ausftbt» 
lAfiSt  sich  mit  den  bisher  vorhandenen  Daten  durchaus  noch 
nicht  ermitteln.  Dass  aber  eine  Verlängerung  der  Dauer  der 
Ehen  um  so  günstiger  angesehen  werden  mu^Sj  je  mehr 
diese  beiden  Factoren  dazu  beitragen ,  liegt  auf  der  Hand. 

Nicht  viel  bessere  Mittel  als  sur  Bestimmung  der  mitt- 
leren Dauer  der  Ehen  besitzen  wir  zur  Darstellung  eines  an- 
deren wichtigen  Verhältnisses  der  Ehen,  näitdich  zu  derje- 
nigen  ihrer  mittleren  Fruchtbarkeit.  Auch  diese  können  wir 
nur  auf  indirectem  Wege  bestimmen ,  da  wir  auch  darüber 
wirkliche  Beobachtungen  nicht  haben,  so  leicht  solche  auch, 
wie  die  über  die  Dauer  der  Ehen,  sich  sammeln  liessen, 
wenn  bei  der  Eintragung  des  Todesfidles  eines  Ehemannes 
oder  einer  Ehefrau  und  bei  der  Verzeichnung  einer  Eheschei« 
düng  zugleich  bemerkt  würde,  wie  lange  die  so  aufgelöste 
Ehe  gedauert  habe  und  wie  viel  Kinder  aus  derselben  her- 
vorgegangen seyen. 

Unter  der  Fruchtbarkeit  der  Ehen  versteht  man 
diejenige  Zahl  der  Geborenen,  welche  durchschnittlich  aus 
jeder  Ehe  während  ihrer  ganzen  Dauer  hervoigeht.  Für  eine 
stationäre  Bevölkerung  erhält  man  dieselbe,  wenn  man  die 
Zahl  der  jährlich  geborenen  ehelichen  Kinder  durch  die  Zahl 
der  jährlich  geschlossenen  oder  aufgelösten  Eh^n  dividirt. 
Dies  Verfahren  setzt  aber  voraus,  dass  jährlich  eine  gleiche 
Anzahl  Ehen  geschlossen  und  aufgelöst  werden.  Wächst  die 
Zahl  der  Ehen  aus  einem  oder  dem  anderen  Grunde,  so  er- 
hält man,  wenn  man  durch  die  Zahl  der  Trauungen  divi- 
dirt, einen  zu  grossen  Divise»,  also  eine  zu  geringe  Frucht- 
barkeit, und  umgekehrt  eine  zu  grosse  Fruchtbarkeit,  wenn 
die  Zahl  der  jährlichen  Trauungen  abnimmt.  Eben  so  er- 
hält man,  wenn  die  Zahl  der  jährlichen  Tmuungen  die  der 
aufgelösten  Eben  übertrifft,    eine   zu   grosse  Fruchtbarkeit, 
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wenn  man  durch  die  letsieren  dividirt.  Nun  flbettrifft  »ber^ 
wie  wir  gesehen  haben ,  in  allen  von  uns  betrachteten  Lan- 
dern die  Zahl  der  neuen  Ehen  die  der  aufgelösten^  und  des- 
halb  würden  wir  für  alle  diese  Lander  eine  tu  geringe  Frucht- 
barkeit der  Ehen  erhalten,  wenn  wir  die  Zahl -der  ehelichen 
Geburten  durch  die  der  neuen  Ehen,  und  eine  zu  grosse, 
wenn  wir  dieselbe  durch  die  der  aufgelösten  Ehen  dividirten. 
Darnach  wird  man  sich  der  Wahrheit  am  meisten  nähern, 
wenn  man  die  Zahl  der  ehelichen  Gteburten  durch  das  arith- 
metische Mittel  der  neuen  und  der  aufgelösten  Ehen  dividixt, 
und  werden  wir  dies  Verfahren  auch  bei  unseren  Berechnun- 
gen befolgen,  so  weit  es  möglich  ist,  die  Zahl  der  au%elö> 
sten  Ehen  su  ermitteln.  Da  dies  jedoch  bei  einigen  der  bis- 
her verglichenen  Länder  nicht  möglich  ist,  so  haben  wir, 
um  diese  von  der  Vergleichung  nicht  ganz  auszuschfiessen, 
für  sämmtliohe  Lander  zuerst  die  Fruchtbarkeit  der  Ebea 
durch  alleinige  Division  der  ehelichen  Geburten  durch  die 
Trauungen  (Methode  A)  berechnet  und  den  so  erhaltenen 
Werthen  die  nach  dem  genaueren  Verfahren  (Methode  B)  be- 
rechneten hinzugefügt.  Für  diese  Bere<4inungen  kommt  aber 
noch  ein  Umstand  in  Betracht.  Da  nämlich  die  Zahl  der 
Kinder,  die  aus  einer  Ehe  hervorgehen,  keineswegs  auf  die 
ganze  Dauer  der  Ehe  gleichmässig  vertheilt  ist ,  so  würde  es 
unrichtig  seyn,  die  Zahl  der  ehelichen  Kinder  mit  der  Zahl 
der  Ehen  aus  derselben  Periode  zu  vergleichen^  und  da 
bei  weitem  die  meisten  Kinde»  in  den  ersten  10  oder  12  Jah- 
ren der  Ehe  geboren  werden,  so  scheint  es  das  Zweckmäs- 
sigste  zu  seyn ,  die  Zahl  der  ehelichen  Geburten  mit  der  Zahl 
der  Trauungen  aus  einer  etwa  6  Jahre  rüekliegenden  Periode 
zu  vergleichen.  Diesen  Anforderungen  zu  genügen,  haben 
wir  für  'die  zehnjährigen  Perioden ,  für  wdohe  wir  S.  £46  die 
Heirathsfrequenz  mitgetheilt  haben,  das  arithmetische  Mittel 
der  Jährlichen  ehelichen  Gteburten  der  letzten  S  Jahre  dieser 
Periode  mit  dem  Mittel  der  jahrlichen  neuen  und  so  weit 
möglich  auch  der  aufgelösten  Ehen  der  7  ersten  Jahie  der- 
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selben  yerglioben.  ^7  Da  aber  die  Mediode  A  zu  niedrige ,  B 
dagegen  etwas  zu  hohe  Werthe  giebt»  weil  bei  dieser  das  arith- 
metische Mittel  der  neuen  und  der  aufgelösten  Ehen  richti- 
ger mit  den  ehelichen  Geburten  der  nämlichen  Periode  yer* 
glichen  wird,  so  haben  wir  in  der  folgenden  Zusammenstel- 
lung noch  eine  dritte  Zahleneolumne  hinzugefügt,  welche  die 
Besultate  der  beiden  Methoden  verbindet  und  wahrscheinlich 
die  richtigeren  Werthe  giebt.  Damach  erhalten  wir  für  diese 
Perioden  als  Fruchtbarkeit  der  Bhen 

1)  nach  Methode  A.    2)  nach  Meth.  B.    3)  Mittelwerthe. 


1 

für  Sardinite 

4,78 

— 

— 

s 

»    Oesterreich 

4,59 

— 

w» 

8 

»    die  Niederi. 

4,56 

5,49 

4,88 

4 

»    Bayern 

4,4» 

4,69 

4,55 

5 

9    Preussen 

4,40 

4,80 

4,60 

6 

»    Norwegen 

4,38 

5,02 

4,70 

7 

9    Schweden 

4,38 

4,67 

4,5S 

8 

y>    England 

4,4  8 

• 

— 

9 

T»    Belgien 

4,4  3 

4,33 

4,83 

10 

»    Holstein 

4,4t 

4,53 

4,38 

11 

r>    Sachsen 

4,03 

4,67 

4,35 

13 

y>    Dänemark 

8,90 

4,46 

4,4  8 

18 

n    Hannover 

8,63 

8,88 

8,78 

14 

»    Frankreich 

8,30 

8,6S 

8,46 

Schliessen  wir  Sardinien  und  Oesterreich,  bei  welchen 
die  mitgetheilten  Zahlen  wohl  am  wenigsten  zuverlässig  sind, 
aus  und  ordnen  wir  die  übrigen  Länder  nach  den  besseren 
Werthen  in  der  dritten  Columne,  wobei  wir  England  der 
Wahrscheinlichkeit  nach  einreihen,  so  erhalten  wir  folgende 
Ordnung : 

1  Niederlande  4,88  7  England      4,33  (?) 

2  Norwegen     4,70  8  Holstein      4,38 

3  Preussen       4,60  '  9  Belgien       4,83         . 

4  Bayern  4,55  10  Dänemark  4,4  8 
6  Schweden  4,58  '11  Hannover  8,78 
6  Sadisen        4,35  \%  Frankreich  8,46 


sie 

Obgleich  nun  auch  dieae  Zahlen  nicht  von  gleicher  Zu- 
veilAuigkeit  sind,  00  sind  sie  ohne  Zweifel  doch  hinreichend 
genau ,  um  zu  beweisen »  dass  in  der  ehelichen  Fruchtbarkeit 
swischen  den  genannten  Landern  ein  nicht  unerheblicher  Un- 
terschied stattfindet.  Erinnern  wir  uns  nun,  dass,  wie  wir 
bei  der  Untersuchung  der  Veitheilung  der  Greburten  auf  die 
verschiedenen  Monate  des  Jahres  gefunden  haben,  die  Facto- 
ren,  welche  die  Fruchtbarkeit  befördern,  überwiegoid  posi- 
tive Zeichen  des  Wohlbefindens  einer  Bevölkerung  sind,  so 
muss  man  geneigt  seyn,  in  der  obigen  Bangordnung  der 
Länder  eine  richtige  Scala  ihrer  allgemeinen  Prosperitat  su  er- 
blicken. Ohne  Zweifel  ist  auch  bei  Beurtheilung  der  Pioepe- 
ritat  dieser  Länder  dies  Verhältniss  sehr  su. beachten.  In- 
desSy  abgesehen  davon,  dass  die  obigen  Zahlen  nicht  aus  di- 
recten  Beobachtungen  abgeleitet  und  deshalb  nicht  gleich  zu- 
verlässig sind,  darf  das  Verhältniss  der  ehelichen  Fruchtbar- 
keit schon  deshalb  nicht  als  vollgültiger  Maassstab  für  die 
relative  Prosperität  ganzer  Bevölkerungen  angesehen  werden, 
weil  es  sich  nur  auf  einen ^Theil  derselben,  die  Verheirathe- 
ten,  bezieht  und  zwar  auf  einen  Theil,  dessen  Betrag  zum 
Ganzen  eben  in  einem  solchen  Zusammenhange  init  der  all- 
gemeinen Prosperität  der  ganzen  Bevölkerung  steht,  dass 
aus  den  Verhältnissen  dieses  einen  besonderen  Theila  gar 
nichts  allgemein  Gültiges  mit  Sicherheit  für  das  Ganze  ge- 
folgert werden  kann.  Ich  will  nur  daran  erinnern,  dass  zwi- 
schen zwei  Ländern  in  der  Vertheilung  der  äusseren  Glücks- 
güter ein  sehr  grosser  Unterschied  stattfinden  kann.  In  dem 
einen  ist  im  Verhältniss  zu  den  allgemeinen  Lebensbedürf- 
nissen mehr  durch  alle  Classen  ein  gewisser  Wohlstand  ver- 
theilt,  wogegen  m  dem  andern  die  Glücksgüter  überwiegend 
auf  gewisse  Classen  concentrirt  sind  und  diese  in  einen  Gegen- 
satz zu  den  übrigen  des  Wohlstandes  entbehrenden  Classen 
stellen.  Eine  Folge  dieses  Unterschiedes  zwischen  diesen 
beiden  Ländern  kann  nuft  sehr  wohl  die  seyn,  dass  in  dem 
ersteren  ein  grösserer,  in  dem  andern  nur  ein  kleinerer  Theil 
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der  Bevölkerung  zum  Heiiathen  gelangt.  Dieser  kleinere 
Tbeil  in  dem  letasten  Lande  reprä^entirt  ftber  gerade  die  be- 
sonders bevorzugten  Classen  seiner  Bevölkerung,  die  ein  be- 
hagliches, soi^nfreies  Leben  fahren  können,  und  wenn  nun 
in  Folge  davon ,  weil  eine  solche  glackliche  Lage  die  Frucht* 
barkeit  befordert,  in  diesem  Lande  die  Fruchtbarkeit  der 
Ehen  grösser  wftre,.al8  in  dem  ersteren,  so  könnte  dies  ge* 
rade  ein  Beweis  gegen  ^eine  allgemeine  Prosperität  im 
Yerfafiltniss  zu  diesem  seyn,  indem  in  einem  solchen  Lande 
mit  sehr  ungleicher  Vertheilung  des  Wohlstandes  der  wegen 
Mangels  an  Mitteln  nicht  zur  Gründung  einer  Familie  gelan« 
gende  Theil  der  Bevölkerung  nicht  allein  grösser  seyn  wird, 
als  in  dem  anderen  Lande,  sondern  der  Wahrscheinlichkeit 
dach  auch  elender.  Ohne  Zweifel  bestehen  nun  aber  in  der 
Wirklichkeit  derartige  Unterschiede  zwischen  dmi  eben  an- 
gefahrten Ländern,  und  deshalb  muss  auch  far  die  Frucht» 
barkeit  der  Ehen  das  gelten ,  was  wir  schon  im  ersten  Theile 
fbr  die  Geburten-Proportion  überhaupt  dargethan  haben,  dass 
es  nämlich  sehr  misslich  sey,  daraus  allein,  ohne  gleichzei- 
tige Rücksicht  auf  andere  Verhältnisse,  allgemeine  Schlüsse 
zu  ziehen.  ^^ 

Wenn  hiemach  nun  aber  auch  die  mittlere  Fruchtbar- 
keit der  Ehen  nicht  als  ein  zuverlässiger  Maassstab  far  die 
aflgemeine  Prosperität  der  Bevölkerungen  angesehen  werden 
kann,  so  ist  dieselbe  doch  keineswegs  ohne  statistisehen 
Werth.  Die  mitgetheilten  Zahlen  zeigen^  dass  durchschnitt* 
lieh  die  eheliehe  Fruchtbarkeit  in  unseren  Staaten  hinreicht, 
die  Bevölkerung  im  stationären  Zustande  zu  erhalten.  Denn 
da  die  Menschen  in  einem  Alter  heiiathen,  bis  zu  wdchem 
ungefilhr  die  Hälfte  aller  Geborenen  schon  wieder  gestorben, 
so  müssen  aus  jeder  Ehe  durchschnittlich  etwas  mehr  als  vier 
Kinder  hervorgehen,  wenn  die  aus  allen  Ehen  hervorgegan- 
genen Kinder  nadi  Abzug  desjenigen  Theils,  der  von  ihnen 
vor  der  Heirathsfthigkeit  stirbt,  und  des  Betrages  der  Hei- 
Tathsfthiggewordenen »  der  nicht  zur  Verheirathung  kommt. 
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wiederam  eben  so  viele  Ehepaare  lieÜBrn  eollaa.  Zogleidi 
geht  aber  aus  den  .mitgetheilten  Zahlen  die  be^cfalensweithe 
Thatsache  herror,  dass,  da  nicht  alle  nubit  gewonkne& 
Flauen  sich  Terehelichen ,  in  mehreren  der  genannten  Staateo 
die  Bevölkerung  durch  die  ehelkdie  Fruchtbarkeit  allein  gar 
keine  Zunahme  erfahren  und  dass  in  Hannover  und  Frank- 
reich dieselbe  ohne  die  unehelichen  GeJ>urten  sogar  abneb* 
men  würde. 

Pieses  Ergebniss  erleidet  dadurch  keine  Widerl^ung, 
dass  strenge  genommen  die  oben  gefundenen  Werthe  noch 
einer  dieselben  noch  etwas  erixöbend^n  Oorrection  bed&rfen, 
wenn  sie  wirklich  die  eheliche  Fruchtbarkeit  der  Verheira- 
theten  ausdmeken  sollen.  Nach  dem  zur  Qerecbnong  der 
Fruchtbarkeit  der  Ehen  angewendeten  Ver&hren  erhftlt  mau 
nftmlich  nur  diejenige  aller  einselnen  Ehen,  wie  sie  durch  die 
Zahl  der  IVauungen  ermittelt  ist.  Da  nun  aber  we^n  der  vor- 
kommenden Wiederverheirathungen  von  WittwerUf  Wiltwen 
und  Geschiedenen  durch  eine  gewisse  Ansahl  von  Trauun« 
gm  aus  yerschiedenen  Jahren  nicht  eine  gleiche  Zahl  von 
Ehen  entsteht,  in  denen  eine  doj^lte  Zahl  von  durchaus 
verschiedenen  Personen,  sondern  zum  Theil  dieselben 
Mftnner  und  Fmuen  au  wiederholten  Malen  enthaltim  sind, 
so  folgt  daraus,  dass,  wenn  z.  B.  eine  Frau  vielleicliyt  aus 
4rei  Ehen  nicht  mehr  Kinder  hat,  als  sie  ans  einer  gdiabt 
haben  würde,  diese  drei  Eäusn  doch  in  den  Angaben  der 
Listen  drei  anderen  Ehen  gleich  gesofcst  werden,  aus  denen 
drei  mal  so  viel  Kinder  hervorgegangen  seyn  mAgsn.  Hier» 
nach  leuchtet  ein,  dass  die  oben  mltgotheilten  Werthe  ISftr 
die  FVuchtharkeit  der  Ehen  durchgängig  höher  ausgefallen  eeyn 
würden,  wann  dabei  die  Wiederverheirathnngen  »it  in  An* 
schliß  gebmchl  wären.  Diese  genauere  Berechnung  Iftsst 
aieh  nun  bei  den  Ländern,  für  welche  wir  (S.  £SS)  das  Yet^ 
ktltniss  der  Wittwer  und  Wittwen  zu  den  LedigM  unter 
aAmmtUchsn  Getrauten  ennittelt  haben,  aasfahisen.  Für  die^ 
jettigen  Liader,  bei  denen  dies  nicht  m(^ioh  war,  mOsaen  wir 
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dagegen  das  (S*  S5S)  mitgetheilte  MittelverhältnUa  zu  Gnmde 
legen  und  wird  demnach  beispielswfiise  for  Oesterreicb  die 
Zahl  der  Trauungen,  d.  h.  d^r  Divisor  bei  unseren  Berech* 
nungen,  um  respective  ^^^/iwm,  ^^/looo  und  2M/jqqo  verklei- 
nert werden  müssen,  um  die  Fruchtbarkeit  eines  jeden  (ein 
oder  mehrmals)  verheiratheten  Mannes,  die  einer  jeden' (ein 
oder  mehrmals)  verheiratheten  Frau  und  die  eines  jeden  Ver« 
heiratheten  aberhaupt  zu  finden.  Führen  wir  diese  Beduction 
bei  den  nach  Methode  A  gebrauchten  Divisoren  aus,  so  er« 
halten  wir^Qr  die  Fruchtbarkeit 

ledes  verheira-     jeder  verheira-    jedes  Verheirathe- 
theten  Mannes.       theten  Fran.        ten  Oberhaupt. 


in  Sardinien 

5,77 

5,J0 

5,47 

»    den  Niederlanden  5,44 

5,03 

5,93 

»    Oesterreich 

5,31 

4,98 

5,U 

»    Bayern 

.6,«6 

4,82 

6,03 

9    Preussen 

5,08 

4,77 

4,9« 

r>    Norwegen 

4,95 

4,74 

4,84 

9    Schweden 

4,90 

4,70 

4,80 

9    England 

4,85 

4,60 

4,7« 

y>    Holstein 

4,85 

4,57 

4,70 

9    Belgien 

4,80 

4,47 

4,63 

»    Danemark 

4,54 

4,35 

4,44 

»    Sachsen 

4,51 

4,33 

4,4« 

»    Hannover 

4,19 

'8,94 

4,06 

9    Frankreich 

8,78 

8,56 

3,67 

Obgleich  nun  nicht  allen  diesen  Zahlen  die  gleiche  Glaub»* 
Würdigkeit  zukommt  und  deshalb  in  der  Wirklichkeit  viel* 
leicht  die  Beihenfolge  der  Länder  nach  der  ehelichen  Frucht^ 
bafkeit  von  der  vorstehenden  mehr  oder  minder  abweichend 
ist,  so  geht  doch  so  viel  mit  völliger  Sicherheit  aus  diesen 
Ermittelungen  hervor,  dass  in  der  That  in  der  Fruchtbarkeit 
der  Verheiratheten  zwischen  den  verschiedenen  Ländern  ein 
bedeutender  Unterschied  stattfindet.  Nun  haben  wir  freilich 
schon  gesehen,    dass  statistisch,   d.  h.  als  Mittel  zur  Yer- 
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gleichttng  der  allgemeinen  Zustände  in  den  TerseluedeDen 
Ländern  diesem  Verhältniss  nicht  der  hohe  Werth  zukommt, 
den  es  auf  den  ersten  Blick  su  haben  scheint.  GleichwobI 
muss  es  noch  Ton  grossem  Interesse  bleiben^  den  Ursachen 
der  grossen  Unterschiede  nachzuforschen ,  welche  sich  in  der 
Zahl  der  Kinder  zeigen,  welche  durchschnittlich  anf  jede 
Verheirathung  kommen.  Denn  nach  unseren  früheren  Un* 
tersuchungen  Ober  die  Vertheilung  der  Gebarten  über  die 
Monate  des  Jahrs  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  Umstände, 
welche  den  Menschen  kräftigen,  seine  Fruchtbarkeil  erhöhen, 
und  diejenigen,  welche  ihn  schwächen,  sie  yermindem,  wo- 
nach im  Allgemeinen  eine  hohe  Fruchtbarkeit  als  ein  positi- 
yes,  eine  niedrige  als  ein  negatives  Zeichen  des  Wohlsejrm 
einer  Bevölkerung  angesehen  werden  zu  müssen  scheint»  wäh- 
rend wir  an  anderer  Stelle  wieder  behauptet  haben ,  dass  der 
Geburts-Ziffer  fUr  sich  nur  ein  sehr  untergeordneter  Werth 
für  die  Beurtheilung  der  Prosperität  einer  Bevölkerung  zu- 
komme. Dies  nöthigt  auch  uns,  hier  auf  diese  Untersuchung 
einzugehen,  bei  der  wir  jedoch  strenge  den  statistischen  W^ 
einhalten  und  uns  damit  begnügen  wollen,  durch  Veiglei- 
chungi  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  der  einzelnen  Länder  mit 
denjenigen  statistischen  Verhältnissen  derselben  Länder^  mit 
welchen  sie  muthmasslich  in  einem  Causalnexus  stehen  könn- 
te, die  Erkenntniss  der  wahren  statistischen  Bedeutung  der 
Fruchtbarkeit  der  Ehen  anzubahnen.  Diese  Verhältnisse  aber 
sind:  die  Heirathsfrequenz ,  das  Heirathsalter  und  die  Ein- 
dersterblichkeit. Leider  müssen  wir  hier  wegen  Mangels  der 
Daten  das  Heirathsalter  von  der  Vergleichung  vorerst  noch 
ausschliessen ,  und  somit  erhalten  wir  f&r  die  Länder,  bei 
denen  dieselbe  für  die  übrigen  Verhältnisse  möglich  ist,  fol- 
gende Reihenfolgen.  ^^ 
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Hiemach  ist  wohl  nicht  su  bezweifeln,    dass  die  eheli- 
che Fruchtbarkeit  im  Zusammenhange  mit  der  Kiodersterh* 
licfakeit  steht  und  swar  so,    dass  bei  gcöaserer  Kindersterbr 
lichkeit   auch  die  Fruchtbarkeit   der  Ehen  grösser  ist   und 
umgekehrt.     DaiBs   bei   der  obigen  Zusammenstellung  auch 
Ausnahmen  Ton  dieser  Begel  sich  seigen,  kann  nicht  gegen 
diese  Abhängigkeit  sprechen,    da  die  Kiuderaterblichkeit  na* 
tOrlich  nicht  der  einzige  Factor,  vielleicht  auch  nicht  einmal 
der  Haupt£eu^r  far  das  Maass  der  ehelichen.  Fruchtbarkeit 
ist.    Nehlhen  wir  unter  den  aufgeführten  14  L&ndem  nur 
zwei  aus,  nAmlich  Norwegen  und  Sachsen,  so  stellt  sich  der 
angenommene  Zusammenhang  zwischen  der  Kindersterblich- 
keit und  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  in  der  That  so  entschie- 
den heraus,    wie  dies  Oberhaupt  nur  erwartet  werden  kann, 
wenn  man  erwSgt,    dass  den  vexglichenen  Zahlen  nur  ein 
approximativer  Werth  zukommt,    tmd  daas   die  vergliohtoe 
Kindersterblichkeit  auch  die  unehelichen  Kinder  mit. umfasst, 
deren  Trennung  von  den  ehelichen  bei  diesen  Berechnungen 

nkht  möglich  ist.    Uebrigens  scheint  diese  Abhängigkeit  der 
11.  21 


ehelichen  Fruchtbarkeift  Ton  der  Kindersterblichkeit  auch  lädt 
stt  erklären.  Einmal  n&mlich  wird  schon  im  AUgemebA 
eine  Mutter,  deren  Kind  todt  aar  Welt  gekomiiien  oder  bald 
nach  der  Geburt  gestorben  ist,  eher  wieder  ein  Kind  m 
Welt  bringen  können,  als  die,  welche  ihr  lebend  gebliebe 
nes  Kind  siugt  und  aufsieht,  und  zweitens  ist  wohl  als  Be 
gel  anzunehmen,  dass  jedes  Aeltempaar  eine  gewisse  AmU 
von  Kindern  gross  zu  ziehen  wünscht  und  deshalb,  weon 
es  diese  Zahl  der  Kinder  am  Leben  hat,  nicht  mehr  so  leb- 
haften Wunsch  zur  Vergrössemng  der  Familie  he^ ,  als  wcdb 
durch  das  baldige  Wiederabsterben  der  ihnen  geborenen  Kin- 
der die  gewünschte  Zahl  noch  nicht  erreicht  ist«  Hiemack 
möchte  sidi  denn  auch  der  schon  früher  von  uns  gefundene 
Zusammenhang  zwischen  der  Kindersterblichkeit  und  der  Ge- 
burtszifer  genügend  erklAien,  und  eben  so  wird  hi^nach  da 
von  vielen  Statistikern  behauptete  Satz,  dass  grossere  Sterb- 
lichkeit die  Fruchtbarkeit  erh<Aie,  auf  seinen  wahren  Wertb 
reducirt  werden  können ,  indem  nimh'ch  die  allgemeine  Sterb- 
lichkeit weeentUoh  ynm  der  Kindersterblichkeit  abhftiigig  ist 

Für  uns  aber  hat  dies  Besoltat  unserer  Unterenduisf 
dadurch  besonderen  Werth,  dass  es  auf  das  Deutlichate  zeigt, 
wie  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  für  sich  alz  Manaastah  m 
Beurtheilung  der  Prosperitüt  der  Berölkerungen  von  sdi 
zweiftlhaftem  Werthe  ist.  Denn  wenn  die  Zahl  der  duitb- 
schnittlich  auf  eine  Ehe  kommenden  Kinder  eben  dadmeb 
erhöht  wird,  dass  die  eraeugten  Kinder  bald  wieder  ab8ts^ 
ben,  so  kann  eine  hohe  Fruchtbarkeit  der  Ehen  auch  geisd« 
ein  negatives  Zetchea  der  Prosperitüt  aeya*  Ueberdica  c^ 
giebt  sich  hieiduroh  wieder  eine  Bestätigung  des  firOhcr  sof- 
gestellten  Satzes,  dass  dasjenige  Verhiltniss  der  BeweguDg 
der  Bevölkerung  das  glücklichste  ist,  bei  weldiem  eine  g^ 
wisse  Zunahme  der  Bevölkerang  mit  der  niedrigsten  GSebarts^ 
Ziffer  erreicht  wird» 

Ob  nun  nadi  der  obigen  ZnsammensteUnng  auch  swi- 
achen  der  Hetiatheftegue«  und  der  Fmditharkeit  der  Shcs 


«es 

ein  Zusatnmenhaiig  stattfindet!  scheint  uns  weniger  gewiss. 
Ist  jedoch  ein  solcher  Zusammenhang  ansunehmen,  so  muss 
die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  in  umgekehrter  Proportion  zur 
Heirathsfirequenz  stehen;  denn  stellt  man  die  aufgeführten 
Länder  nach  dieser  und  nach  der  ehelichen  Fruchtbarheit  in 
gleicher  Ordnung  zusanunen ,  so  ergeben  sich  noch  viel  gros* 
sere  Differenzen  als  in  der  obigen  Zusammenstellung ,  wo  bei 
der  Heirathsfrequenz  von  dem  niediigsten  Verh&Uniss  zum 
höchsten  fortgeschritten  ist.  Hiernach  wQrde  sich  also  das 
von  Sadler  aufgestellte  Bevölkerungsgesetz  bestätigen,  wo- 
nach diejenigen  Länder,  in  welchen  jährlich  die  meisten 
Bfaen  geschlossen  werden,  zugleich  diejenigen  sind»  wo  die 
Fruchtbarkeit  der  Ehen  am  geringsten  ist.  ^  Indess  möchte. 
dieser  Punkt  zur  definitiven  Feststellung  doch  noch  weiterer 
Untersuchungen  bedürfen,  bei  welchen  insbesondere  auch  das 
Verhältniss  der  ersten  Ehen  und  das  der  aufgelösten  Ehen 
umfassender  mit  in  Rechnung  zu  bringen  seyn  würde,  als 
dies  für  uns  hier  möglich  ist, 

Dass  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  auch  von  dem  Heiraths- 
alter  und  zwar  sowohl  von  dem  mittleren  der  beiden  Ge- 
schlechter als  von  dem  relativen  Alter  der  Ehepaare  abhängig 
sey,  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Zu  einer,  einge- 
henden Vergleichung  dieser  Verhältnisse  fehlen  uns  jedoch, 
bis  jetzt  leider  die  erforderlichen  Daten  und  können  wir  des- 
halb in  dieser  Beziehung  nur  die  Länder  zusammenstellen, 
für  welche  das  mittlere  Heirathsalter  und  die  Differenz  in 
demselben  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  hat  ermittelt 
werden  können.  Darnach  erhalten  wir  (vgl.  S.  285  u.  288) 
folgende  Bangordnung 
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Darnach  fbhrt  diese  Vergleichiing  des  mitdereii  Heiiatb»- 
alters  und  der  Fruchtbarkeit  der  Ehen  xu  keinem  Besoltat, 
und  eben  so  wenig  stellt  sich  ein  Abhängigkeits-Verliftltms 
heraus «  wenn  man  die  Fruchtbarkeit  cusammenatelk  mit 
den  Proportionen  der  vor-  und  frtkhzeitigen  oder  der  recht- 
zeitigen Ehen ,  wie  sie  S.  SSO  u.  ftSU  mitgetheilt  sind.  Dt- 
mit  kann  jedoch  fiir  diese  Frage  nichts  entschieden  sern, 
vielmehr  möchte  nur  das  daraus  hervorgehen ,  dass  mit  dem 
mittleren  Heirathsalter ,  so  wie  mit  den  Proportionen  der 
unterschiedenen  Kategorien  der  Trauungen  wegen  der  bei  ih* 
rer  Ermittelung  angewandten  Methode,  welche  auf  die  Altei»- 
Combinationen  gar  keine  Rflcksicht  nimmt^  in  diesem 
Falle  nicht  viel  anzufangen  ist.  Dass  aber  das  relative  Al- 
ter von  Mann  und  Frau  bei  den  Verheirathungen  von  Ein- 
fluss  auf  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  ist^  zeigt  wohl  schon 
die  Vergleichung  derselben  mit  der  Differenz  im  mittlem 
Heirathsalter  der  beiden  Geschlechter  bei  den  wenigen  in 
dieser  Beziehung  vergleichbaren  Ländern ;  denn  nach  dem» 
was  wir  S.  298  f.  über  die  Alters-Combinationen  unter  den 
Heiratheaden  und  8.  SOS  f.  tkber  das  relative  Alter  der  bei- 
den Geschlechter  nach  den  verschiedenen  Altersdassen  def 
heirathenden  Männer  gefunden  haben,  darf  wohl  angenom- 
men werden,  dass  die  grössere  oder  geringere  Differenz  des 
mittleren  Heirathsalters  annäherungsweise  auch  die  grössere 
oder  geringere  Zahl  der  Ehen  angiebt,  in  welchen  zwischen 
Mann  und  Frau  ein.unverhältnissmässig  grosser  Altersunter- 
schied stattfindet,  und  darnach  zeigte  denn  die  obige  Zusam- 
menstellung, dass  die  Ehen  um  so  weniger  fruchtbar  sind, 
je  weiter  die  Ehegatten  im  Alter  von  einander  abstehen. 
Freilich  macht  England  hier  eine  nicht  zu  erklärende  Aus- 
nahme. Allein  abgesehen  davon,  dass  in  England,  wie  schon 
wiederholt  angeführt,  die  Zahl  der  Trauungen,  bei  welchoi 
das  Alter  genauer  angegeben  ist,  nur  ungefthr  die  Hälfte 
sämmtlichcr  Trauungen  ausmacht  und  deshalb  das  darnach 
für  England  gefundene  mittlere  Heirathsalter  vidleicht  weniger 


richtig  ist  ab  das  bei  den  anderen  Landen^  ^  muss  auch  hier 
wieder  in  Erinnerung  gebracht  werden,  dass  alle  derartige 
bevölkerungsstatistische  Fragen  wegen  der  Mannigfaltigkeit 
und  Verschiedenheit  der  dabei  in  Betracht  zu  ziehenden  Facto- 
Ten  viel  yerwickelter  sind,  als  sie  zuerst  erscheinen,  und 
dass  man  deshalb  in  der  allgemeinen  Bevölkerungsstatistik, 
die  nur  mit  einem  nicht  speciell  zum  Behufe  solcher  Unter- 
suchungen ermitteTten  Material  zu.operiren  hat,  sich  damit 
begnügen  muss,  die  einzelnen  Factoren  bezeichnet  zu  haben, 
auf  deren  Zusammenwirken  die  wunderbare  Ordnung  beruht, 
welche  einer  -sinnigeren  Betrachtung  der  Bevölkerungsverhält- 
niese  bei  jedem  Schritte  sich  darstellt. 

Wir  müssen  hier  aber  noch  die  interessanten  Basultate 
mittheilen,  welche  die  schon  angeführten  Untersuchungen  von 
Sadler  und  Goehlert  über  den  Einfluss  des  relativen  Al- 
ters der  Aeltern  auf  das  Sexual-Verhftltniss  (vergl.  S.  162) 
nach  directen  Beobachtungen  auch  über  den  Einfluss  des 
Heirathsalters  und  des  relativen  Alters  der  Ehegatten  auf  die 
Fruchtbarkeit  der  Ehen  ergeben.  Von  d^n  Untersuchungen 
Sadler 's  wollen  wir  nur  die  Folgerungen  mittheilen,  wel- 
che Quetelet  nach  scharfsinniger  Bevision  daraus  gezogen 
hat.  ^1  Es  sind  diese:  1)  die  zu  frühzeitig  geschlossenen 
Ehen  befordem  .die  Unfruchtbarkeit,  und  die  darin  erzengten 
Kinder  haben  eine  geringere  Lebensprobabüität.  S)  Auf  die 
Fruchtbarkeit  der  Ehen  hat,  abgesehen  von  den  sterilen,  das 
Heiratbsalter  keinen  Einfluss,  so  lange  dasselbe  bei  den 
Männern  nicht  ungefilhr  38,  bei  den  Frauen  26  Jahr  über- 
steigt; nach  diesem  Lebensalter  vermindert  sich  die  Zahl  der 
ELinder,  welche  erzeugt  werden  können.  3)  Hiemach  kann 
man  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  wahrscheinli- 
chen Lebensdauer  schliessen ,  dass  diejenigen  Ehen  die  frucht- 
barsten sind,  die  von  Seiten  des  Mannes  vor  dem  88.,  von 
Seiten  der  Frau  vor  dem  26.  Lebensjahre  geschlossen  wer- 
den. 4)  Bringt  man  das  relative  Alter  der  Ehegatten  in  An- 
schlag, so  ergeben  sich  unter  sonst  gleichen  Umständen  dieje- 


nigen  Ehen  als  die  fruchtbarsten «  in  welchen  der  Mann  miii- 
destens  so  alt  ist  wie  die  Frau  oder  auch  alter  ^  ohne  sie  je- 
doch bedeutend  im  Alter  tu  Qbertreffen.  Mit  diesen  Eigeb- 
nissen  stimmen  im  Wesentlichen  diejenigen  völlig  ftberon, 
welche  sich  aus  den  von  Ooehlert  mitgetheilten  Daten  aber 
Ehen  fürstlicher  Familien  nadi  25  Jahrgängen  des  Oothi'- 
sehen  genealogischen  Almanachs  herieiten  lassen,  ^'  Tk 
Goehlert  seine  Untersochang  nach  dieser  Seite  hin  nidü 
specieller  verfolgt  hat,  so  stellen  wir  das  für  unsere  Fnge 
sich  ergebende  Resultat  hier  in  folgender  Tabelle  zoaanunen. 

Zahl  der  lebendgeborenen  Kinder  aus  einer  Ehe. 


Alter  dei  Vaters 

bei  der 

VerheirathuDg. 


Alter  der  Mutter  bei  der  Verheirathung* 


unter  20 
Jahr. 


▼.  20—25 
Jahr. 


V.  26—50 
Jahr. 


aber  30 
Jahr. 


Fkvcht- 
barkeit 

der 
M&nner. 


unter  20  Jahr 
von  20— ^  » 
»  26—30  )» 
»  31—35  » 
»  85—40  » 
Ober  40    » 

Fruchtbarkeit 
der  Frauen 


5,04 

3,50 

5,00 

•^ 

5,33 

5,80 

4,43 

2,33 

5,43 

4,90 

4,60 

4,50 

4,46 

4,44 

4,33 

8,34 

4,75 

3,98 

4,29 

8,47 

4,43 

8,47 

4,56 

8,6  i 

5,00 
5,43 
4,95 
4,36 
4,48 
8,78 


5,03 


4,80 


4,47 


8,43     I     4,84 


Wenn  man  nun  erwftgt,  dass  Goehlert  nur  erste  Ehen 
und  mit  wenigstens  zwei  Kindern  berftcksichtigt  hat,  deshalb 
also,  da  die  su  früheeitig  geschlossenen  Etien  am  <>ftersten 
unfruchtbar  sind ,  die  hier  gefundene  Fruchtbarkeit  für  die 
jüngste  Altersclasse,  vorzaglich  der  Frauen,  als  su  hoch  an* 
gesehen  werden  muss,  so  muss  die  Uebereinstimmang  zwi« 
sehen  cliesen  Ergebnissen  und  denen  der  Sadler'schen  Un- 
tersuchungen  in  der  That  so  vollkommen  erscheinen,  dass 
darnach  wohl  mit  gröseter  Wahrscheinlichkeit  angenommen 
werden  kann,  dass  die  rechtzeitigen  Ehen,  bei  welchen  der 
Mann  mindestens  gleich  alt  ist  wie  die  Ftau  oder  sie  bis  5 
oder  6  Jahr  übertrifft,  die  fruchtbarsten  sind;  dass  «US  vor- 
zeitigen Ehen  wenige  und  meist  schwächliche  Sinder  hsrvo^ 


gehen  und  dass  die  Fruehtberkdi  der  Bhe  um  so  mehr  ge- 
mindert wird,  je  weiter  dae  lelatiTe  Alter  der  Aeltem  sieh 
Ton  dem  angegebenen  fruchtbarsten  Altera-VerhUtniSfi  entfernt. 
DiesiB  Beaultafe  aeigen,  welch  ein  wichtiges  Material  far 
die  interessantesten  Untersuchungen  durch  die  Oivilstandsre- 
gister  odef  die  Kirchenbücher  su  gewinnen  wftre,  wenn  bei 
dim  Geburten  auch  das  Alter  der  Aeltem  mitgetheilt  und  bei 
den  Terheiratheten  Grestorbenen  notirt  wtrde,  wie  lange  die 
durch  diesen  Todesfidl  aufgeldste  Ehe  gedauert,  wie  yiel 
Kinder  daraus  herrorgegangen  und  in  welchem  Alter  der 
aberldiende  Eh^atte  sich  befindet,  was  Alles  ohne  grosse 
Umstinde  in  den  meisten  FUlen  auvetlissig  genug  su  er&h* 
ren  eeyn  möchte.  Bis  jetzt  wird  nur  in  Schweden  ein  Thetl 
dieser  Forderungen  erfilllt,  indem  daselbst  das  Alter  der  Kind«- 
bettearinnen  registrizt  wird  und  awar  bexeits  seit  fast  hundert 
Jahren.  ^  Nach  diesen  Aufieiehnungen  befiuiden  sich  dort 
im  Durohechnitt  unter  1000  Entbundenen 
^  im  Alttr  voa  1776--18d6.  tob  IBM— 66. 

unter  20  Jahr  212  109 

Yon  20-2Ö    »  1518  1287 

p    25—30    »  2619  2687 

»    80-^    »  2620  2824 

»    85-40    9  1919  2012 

9    40-45    »  945  954 

»    45-*50    »164  125 

aber  50    »  8  ^         , 

Damadi  hat  das  Verhältniss  der  jftngsten  und  der  hddi- 
slen  Altersdasse  etwas  abgenommen  und  dagegen  das  der 
mittleren  Altersdassen  angenommen ,  und  zwar  ist  jene  Ver- 
minderung während  der  ganzen  Periode  mit  grosser  Begel- 
mAssigkeit  vor  sich  gegangen,  indem  Yon  1776  bis  1780 
auf  die  beiden  jQngsten  Altersclassen  noch  resp«  281  imd 
1580 ,  auf  die  beiden  höchsten  218  und  4  kamen.  Die 
Yexflnderungen  in  doi  JOngsten  Altersclassen  können  dadurch 
erkl&rt  werden,  dass  früher  mehr  FraMO  Tor-  und  frohaeitige 


Ehen  eingingen  als  gegieüwirtig  und  deshalb  frCkher  mehr 
verheiTBthete  Frauen  unter  25  Jahr  alt  vorhanden  waren.  Ob 
aus  der  Abnahme  der  Proportion  in  den  beiden  höchsten 
Altersdassen  auf  eine  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  in  diesem 
Alter  oder  auf  eine  Abnahme  der  Vitalität  su  echlieasen  ist, 
Iftsst  sich  nicht  entscheiden ,  da  die  sonst  so  reichhaltiges 
echwedisehen  Bevfilkemngs^Tabellen  leider  über  die  Alten- 
verhältnisse der  Bevölkerung  nach  dem  Civilstande  keinen 
Aufschluss  geben.  Deshalb  und  weil  auch  die  ansaerehdi- 
eben  Niederkünfte  mit  eingeschlossen  sind,  kann  auch  die 
Fruchtbarkeit  der  Frauen  nach  den  mitgetheilten  Daten  über 
das  Alt^  der  Entbundenen  nicht  unmittelbar  berechnet  wer- 
den.« Da  es  hier  jedoch  nicht  auf  die  absolute»  sondern  nur 
auf  die  rektive  Fruchtbarkeit  der  versdisedenen  Alterscjassen 
ankommt,  und  die  unehelichen  Niederkünfte  im  Verhältnisi 
EU  den  ehelichen'  wenig  zahlreich  sind,  so  wird  man  die 
relative  Fruchtbarkeit  annähernd  finden  können,  wenn  nisB 
die  verheiratheten  Frauen  auf  die  verschiedenen  Altersdassen 
nach  dem  bekannten  Verhfiltniss  in  einem  benachbarten  Lande 
vertheilt,  welches  in  seinen  Bevölkerungsverhältnissen  von 
Schweden  nicht  zu  sehr  abweicht.  Nehmen  wir  nun  dazu 
das  Königreich  Dänemark  als  maassgebend  und  vergleichen 
wir  mit  der  auf  diese  Weise  gefundenen  Zahl  der  verhein- 
theten  Frauen  von  verschiedenen  Altersclassen  die  Zahl  der 
in  densrfben  vorgekommenen  Entbindungen ^  so  fielen,  wäh- 
rend in  Schweden  nach  dem  Durchschnitt  der  Jahre  1851  bis 
1855  jährlich  auf  1000  verheiratKete  Frauen  überhaupt  198 
Entbindungen  (201  Kinder)  kamen  ^  daselbst  in  derselbea 
Zeit  jährlich  auf  1000  verheirathete  Frauoi 

in  der  in  der 

Altersclaste       Entbindungen.  AltenolMse  Entbindungen. 

unter  2$  Jahr  650  von  40—45  Jahr  140 

von  25-- SO    »  452  y>    45—60    »  19 

»    80— S5     »  S66  über  50    »  0,16 

9    85—40    »  «68 


Vergleielit  man  die  elieliclien  Geburten  allein  mit  der  Zahl 
aller  yerheiratheten  Frauen,  so  kommen  auf  1000  Frauen 
jährlieh  nur  18S  Geborene.  Die  mitgetheilten  Fruchtbarkeits* 
Ziffern  sind  also  im  Ganzen  for  die  verheiratheten  Frauen 
um  etwa  S%  zu  hoch.  Erw&gt  man  nun,  dass  diese  un«- 
ehelichen  Geburten  wahrscheinlich  ganz  überwiegend  auf  die 
jüngsten  Altersclassen  fallen  und  dass,  da  in  Schweden  mehr 
Frauen  Tor  dem  25.  Jahre  heirathen  als  in  Dänemark  und 
deshalb  auch  die  Zahl  der  Frauen  in  der  jungten  Alters- 
classe  in  Wirklichkeit  höher  seyn  muss,  als  sie  sich  nach 
unserer  Berechnung  ergeben  hat,  so  folgt  daraus  allerdings, 
dass  die  von  uns  gefundene  Fruchtbarkeit  für  die  jüngste 
Altersclasse  beträchtlich  höher,  für  die  höheren  Altersclassen 
etwas  niedriger  seyn  muss,  als  die  eheliche  für  sich  beson- 
ders. Ungeachtet  dieser  Mängel  wird  aber  das  Ergebniss  die- 
ser Berechnung  doch  zuversicht^ch  auch  als  eine  Bestätigung 
der  Beobachtungen  von  Sa  dl  er  angesehen  werden  können, 
dass  die  Periode  der  grössten  Fruchtbarkeit  bei  den  Frauen 
auf  das  Lebensalter  yon  ungefllhr  20  bis  26  Jahr  ftlU  und 
dass  mit  den  Heirathen  der  Frauen  in  späteren  Altem  die 
Zahl  der  zu  erwartenden  Kinder  rasch  abnimmt. 

Ans  der  Abhängigkeit  der  Fruchtbarkeit  der  Ehen  von 
der  Kindersterblichkeit,  wie  sie  sich  uns  ergeben  hat,  geht 
nun  aber  hervor,  dass  die  Zahl  der  durchschnittlich  aus  ei- 
ner Ehe  hervorgehenden  Kinder  nicht  die  wirkliche,  sondern 
nur  die  scheinbare  Fruchtbarkeit  derselben  ausdrückt  und 
dass,  um  die  wirkliche  eheliche  Fruchtbarkeit  bei  einer  Be- 
völkerung  zu  erhalten,  man  der  scheinbaren  Fruchtbarkeit 
die  Kindersterblichkeit  gegenüberstellen  muss,  um  aus  der 
Differenz  zwischen  beiden  Grössen  erst  zu  ersehen ,  wie  gross 
die  Zahl  der  Kinder  ist,  welche  von  den  erzeugten  Kindern 
die  für  ihr  Leben  gefthrlichste  Zeit  überstehen.  Als  die 
gefthrlichste  Zeit  für  die  Kinder,  d.  h.  die,  in  welcher  die 
Mottalität  der  Kinder  grösser  ist  als  die  allgemeine ,  kann 
man  aber  das  Alter  bis  zum  Ablauf  des  5.  Lebenqahres  au- 


J 


SSO 

sehen  (vergl.  Th.  I.  8.  18S  bis  185  und  Th.  II.  S.  118), 
und  bringen  Mcir  nun  diese  Kindersterblichkeit  mit  in  Becb* 
nung«  so  erhalten  wir  fbr  die  LAnder  ^^  bei  welchen  dies 
möglich  ist,  folgende  Daten 

alt  wirkliche  Frachtbarkeit 
dsr  Bhen. 

in  Norwegen  3,67  in  Norwegen        8,78 

»   Schweden  3,34  »  Schweden        3,55 

»  d.  Niederland.  3,S4  »   d.Niederland.  3,48 


als  wirkliche  Fmchtbmrkett 
der 


»  Holstein 

3,U 

»   Sardinien 

3,46 

»   Dänemark    . 

3,07 

9  Holstein 

3,4S 

»  Preussen 

3,04 

9   England 

3,t9 

»  England 

3,  OS 

»  Dänemark 

3,87 

j>   Belgien 

8,89 

»  Preussen 

3,25 

»   Bayern 

2,74 

»  Belgien 

3,4  6 

»  Frankreich 

2,36 

9   Bayern 

2,99 

»  Frankreich 

2,50 

Diese  Zahlen,  welche  swar  wie  die  froheren  natüriich 
nur  approximative  und  welche  Qbeidies  sämmtlich  wahrschein- 
lieh  als  um  ein  Greringes,  aber  nicht  gleichmässig  zu  niedrig 
anzusehen  sind  (weil  bei  der  Beredinung  der  Kindecsterb- 
lichkeit  die  unehelidien  Kinder,  bei  welchen  die  Sterbli<^- 
keit  grösser  ist  als  bei  den  ehelichen  (vgl.  I.  S.  214),  nicht 
ausgeschlossen  werden  konnte,  deren  Verhältniss  au  dea  eh^- 
eben  in  den  verschiedenen  Lftndem  aber  erheblich  abweicht)^ 
sind  gleichwohl  von  grossem  statistischen  Interesse.  Sie  aei- 
gen, 1)  dass  nach  der  wirklichen  ehelichen  Fruchtbarkeit  die 
Beihenfolge  obiger  Lftnder  von  der  nach  der  scheinbaren  sehr 
abweicht,  2)  dass  die  wirkliche  Fruchtbarkeit »  eben  we- 
gen des  nachgewiesenen  Zusammenhanges  der  eraeugten  Kin- 
der mit  der  Kindersterblichkeit,  s wischen  den  versdiiedenen 
Lftndem  weniger  verschieden  ist,  als  die  scheinbare,  und  3) 
dass  diese  sich  allgemein  zwischen  sehr  engen  Grenzen  be- 
wegt. Zeigen  nun  auch  die  Abweichungen  in  diesem  Yer- 
hftltniss  unstreitig  auf  Unterschiede  in  den  socialen  Verhftlt- 


SSI 

niflsen  der  aufgeftthrten  Länder  hin ,  indem  die  tm  (fer  Spiioe 
der  obigen  Reihe  stehenden  Länder  in  dieser  Besiehung  Ton 
den  amSchlnsee  stehenden  als  begünstigt  angesehen  werden 
mtissen^  so  geht  doch  aus  dem  überall  so  grossen  Zurück- 
bleiben der  gefundenen  Fruchtbarkeit  hinter  der  überhaupt 
mögliohen  hervor »  dass  überall  durch  die  Verhältnisse,  in 
welchen  die  Familie  sich  im  bürgerlichen  Leben  bewegt^  der 
Zunahme  der  Bevölkerung  grosse  Schranken  gesetzt  werden. 
Denn  wenn  man  erwägt ,  dass  bei  allgemein  günstigen  Er-. 
werbs-Verhältnissen  das  allgemeine  Heirathsalter  des  weibli- 
chen Geschlechts  in  diesen  Ländern  sehr  wohl  auf  das  SOste 
Lebensjahr  fallen,  könnte  und  dass  die  Frauen  nach  diesem 
Alter  noch  24  bis  25  Jahre  zeugungsfthig  bleiben ,  so 
könnte,  bei  einer  Sterblichkeit  von  1/5  während'  dieser  Al- 
tersperiode,  da  nach  der  physischen  Natur  des  Weibes  bei 
demselben  in  dieser  Zeit  wenigstens  alle  zwei  Jahre  eine 
Geburt  erfolgen  kann,  sehr  wohl  die  scheinbare  Fruchtbar- 
keit derselben  mindestens  10  und  die  wirkliehe  Fruchtbarkeit 
nach  der  obigen  Berechnung  Ungefthr  8  betragen.  Bei  die- 
sem Yerhältniss  würde  eine  Bevölkerung»  angenommen,  dass 
nur  die  Hälfte  dieser  Kinder  wieder  zur  Verheirathung  kä- 
men, sich  durch  die  eheliche  Fruchtbarkeit  allein  innerhalb 
20  Jahren  verdoppeln,  während  in  der  Wirklichkeit  die  ehe- 
liche Fruchtbarkeit  in  den  meisten  der  genannten  Staaten 
nur  hinreicht,  die  Bevölkerung  stationär  zu  erhalten,  und  * 
auch  da,  wo  sie  am  grössten  ist,  nur  eine  sehr  langsame 
Zunahme  der  Bevölkerung  ermöglicht,  während  in  anderen 
dieselbe  ohne  den  Zuschuss  durch  die  aussereheliche  Frucht- 
barkeit sogar  abnehmen  würde.  Wenn  nun  aber  angenom- 
men werden  muss,  dass  eine  so  rapide  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung*, wie  sie  durch  unbeschränkte  Fruchtbarkeit  der  Ehen 
erfolgen  würde,  für  civilisirte,  schon  wohl  bevölkerte  Staa- 
ten als  ein  grosses  Unglück  anzusehen  wäre,  dass  ipithin  in 
solchen  Ländern  gegen  dies  zu  rapide  Wachsen  der  Bevöl- 
kerung ein  Hemmniss  zu  wtlnschen  ist,   so  kann  die  Erfah- 


rang  nur  erfreuKdi  wyn»  dass  dasjenige  Hemmniss,  wAha 
mit  der  Natur  der  dviliairten  Geeellachaft  gegen  die  phj< 
nach  mögliche  Zunahme  der  Bevölkerung  g^eben  iat,  sich 
energischer  in  der  Herabdrackung  der  Fruchtbarkeit  da 
Ehen  kund  giebt^  als  durch  Steigerung  der  Mortalität  oder 
Beschränkung  der  Heiralhsfrequens,  wodurch  sonst  nur  der* 
selbe  Zweck  su  erreichen  seyn  wQrde.  ^ 


Anmer  kungen» 

1  (S.  217)  8.  Caiper,  Beitrftge  lur  medioin.  Stetittik  a. 8.  w.  Bd.  2. 
S.  164.  165.  —  Bioketi  Die  Beweg:nng  der  Beyölkerung  S.  124—128. 
Die  mitgetheilten  Zahlen  Bind  swar  nicht  gans  BOTerläsaig,  weil  lie  allein 
nach  Todtenlisten  berechnet  sind,  sie  constatiren  aber  doch  gewias  eine 
l&ngere  Lebensdauer  der  Verbeiratheten.  Nor  das  könnte  gegen  diese 
Untersuchungen»  welche  sich  auf  die  ganie  Beyölkerung  beliehen,  noch 
eingewandt  werden,  dass  die  Unyerheiratheten  lum  grossen  Tbeil  ytel* 
leicht  solche  seyen,  welche  aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  heirathen  kön- 
nen, und  die  grössere  Mortalit&t  unter  ihnen  durch  ihre  durchschnittlich 
geringere  Wohlhabenheit  su  erklftren  sey.  Diese  Einwendung  trifft  aber 
nicht  die  Untersuchungen  von  Neison  Ober  die  Sterblichkeit  unter  den 
Aersten  {CinUrtbutioni  io  wüal  äatiBtiet»  8.  114  ff.),  aus  denen  eben- 
falls eine  grössere  Mortalität  der  Unverheiratheten  heryorgeht.  —  Vgl. 
auch:  Statist.  Mittheilungen  sius  d.  Kngr.  Sachsen.  Bevölkerung.  II. 
Einleitung  8.  85. 

3  (8.  218)  In  Ländern  warmen  Klimas  tritt  die  PuberUt  des  weibli- 
chen Geschlechts,  bei  dem  diese  Periode  allein  genauer  beobachtet 
werden  kann,  allgemein  früher  ein,  als  in  kalten  Omaten,  es  ist  je- 
doch sehr  bemerkenswerth,  dass  Robertson,  dem  wir  die  genauesten 
Untersuchungen  Ober  diese  Unterschiede  verdanken,  dieselben  nicht  ei- 
gentlich der  Einwirkung  des  Klimas  oder  Racenuntersohieden  xuschreibtt 
sondern  den  damit  allerdings  im  Zusammenhange  stehenden ,  aber  nicht 
absolut  davon  beherrschten  Cultunuständen  und  Lebensweisen.  Diese 
Auffassung,  welcher  der  Statistiker  nur  beistimmen  kann,  scheint  anch  da- 
dükroh  bestätigt  su  werden,  dass  bei  den  Juden  auch  in  kälteren  Kiimaten 
ein  froherer  Eintritt  der  Pubertät  beobachtet  ist,  und  .dass  selbst  ein; 
sein  unter  nordischen  Völkerschaften,  wie  den  Samojeden,  eine  sehr  frflhe 
Pubertät  des  weiblichen  Geschlechts  vorkommt.  (Vgl.  vu  a.  M.  Perty, 
Ethnographie  S.  167  und  besonders  Leuckart,  Artikel  Zeugung  in 
Rnd.  Wagner's  Handb.  d.  Phyaiol.  Bd.  IV.) 

»  (8.  löO) 

(Siehe  die  TabeUe  auf  S.  384.) 

4  (S.  219)  Dass  die  Zahl  der  Verhetratheten'  unter  18  Jahren  in 
Wirklichkeit  einen  sehr  unerheblichen  Theil  der  Verbeiratheten  Ober- 
haupt in  den  von  uns  betrachteten  Ländern  ausmacht,  geht  aus  folgen- 
den Daten  (nach  den  in  der  vorigen  Anmerkung  angefohrten  Quellen) 
Ober  den  Betrag  dieser  P^nAvtiAn  tu  denjenigen  Ländern  hervor,  in 
denen  dieselbe  ObtriuNif 
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1}  StaiüHqw  de  la  Pratu».  2#  Siri^   TtrriL  FoffuJat.   T.  II.  p.  261. 

2)  Tabellen  etc.  Ober  den  Freust.  Staat  für  d.  J.  1852  8.  111  u.  112 
ohne  Rohenzollern. 

3)  The  Cetuus  of  Oreai  Britatn  %n  1«51  p.  108  u.  117. 

4)  trUkomsten  der  der  de  iieryarige  VolksteUing  etc.  p,  B. 

5)  Census  von  1856.    Mittheilung  des  Hrn.  Heuschlin^. 

7)  Bidrag  tUl  Scerigee  oßeiela  Statüttk.  A)  Befolknwae-StaiiUik    Kw 
JP^b'd.  I.  2.   Tab.  2.  p.  LXXVIII.       /      ^       --v  .      y 


tau 


8)  StaÜBtiaks  TabeUer  fw  Kanger.  Narge  bU,    Sextende  Maekke,    Ein- 
leitung 8.  X.  u.  Tabelle  7«  S.  39. 

9)  SiaÜatieh  Tabekaerk»   Ny  Raekke^    l^intk  p,  125. 

10^12)  Einleitnng  so  dem  Statist  Tabellenwerk.    Neue  Beihenfolge. 

12.  Bd.  s.  xxvm. 

13}  'Beiträge  lur  Statistik  des  Königr.  Bayern.  IV.  8.  198.  Die  bayer« 
sehe  Volkszählung  giebt  nicht  die  Zahl  der  Verheiratheten  männl. 
u.  weibl.  Gesohl.,  sondern  nur  die  Zahl  der  beisammenlebenden 
Ehepaare  an ,  was  eine  etwas  unbestimmte  Bezeichnung  ist«  Als  Un- 
yerheirathete  sind  in  Bayern  Alle  angenommen»  die  nicht  in  die 
eben  bezeichnete  Kategorie  und  in  die  der  Verwittweten  fallen  ^  in- 
dem nach  der  Tabelle  die  getrennt  lebenden,  nicht  geschiedenen 
Ehegatten  von  den  Geschiedenen  nicht  auszuscheiden  sind. 

14}  Statistische  Mittheilungen.  Berölkerung.  I.  Stand  der  Berdlkening« 
8.  21.  Hier  sind  die  besonders  gezählten  getrennt  Lebenden, 
aber  nicht  Geschiedenen  unter  die  Verheiratheten  mitgerechnet» 
der  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  Ländern  wegen,  wo  ver- 
heirathe  Männer  und  Frauen  für  sich  gezählt  werden,  nicht  blos 
die  beisammenlebenden  Ehepaare. 

15}  Censo  de  la  Pohlacton  de  Espana  etc,  p*  860.  —  Die  Oesammtzahl 
nach  dem  Üivilstande  weicht  um  ein  Geringes  von  der  nach  dem 
Alter  ab.    (Vgl.  Absohn.  V.  Note  12a).  . 

16)  I^formaMi(mi  etaüet.  «*  Ceneimento  della  Popolatüme*  p,  70.  71. 

17)  StaÜeUea  della  PapoUuipne  dello  State  Pontificio.    Tav.  VIII. 
18}  Zur  Statistik  des  Kngr.  Hannover.  5.  Heft  8.  17. 

19}  Warttemb.  Jahrb.  u.  s.  w.    Jahrg.  1853.  2.  Heft  8.  51. 

(Fortsetzung  ?on  Note  4}. 
Verheirathete  und  Verwittwete  anter  18  J.  alt. 


Bli  18  Jalw  alte 


Verhelnttiete. 


Ytrwiilwtts. 


w. 


QMammtsahl  d«r 


YerheiraUMtsa. 


m. 


Frankreich 
Niederide. 
Belgiea 


890 

3 

76 


24,830 

77 
615 


52 


208 
3 
4 


6,986,223 


692,121 


6,948,828 


466,846     467,898 


689,876 


836,509 


90,204 


1,687,583 


61,976     131,550 


164,464 


Zusammeol  969  |25,522|  52  |  216  |8,]45,190]8,l()6,602i98d,689|l,983,597 

Damach  beträgt  im  Mittel  die  Zahl  der  Verheiratheten  bis  18  Jaht 
•li  imr  0^19  Vf  der  OeaammtaaM  dieser  Kategorie »  nimmt  man  beidezw 
aeits  die  Verwittweten  hinstt ,  so  ist  das  VerhähniM  nur  0,14  ^^ 

Auch  der  Betrag  der  Verheiratheten  und  Verwittweten  bis  lu  20 
Jahr  ist  noch  unbedeutend,  wie  die  folgenden  Daten  le^en. 


Bto  SO  Jahr  alt« 


Terheijmlkete. 


Tarwittwate. 


England 

Schottland 

Dänemark 


3,836 
603 
13 


22,240 

3,224 

551 


76 
4 


260 
52 

6 


2,058,564 
410,349 
235,058 


3,015, 
422,296 
233,678 


634  333 


,926 
46,746 
21,696 


661^894 

126,785 

56,665 


Zusammen     ;4,451i26,015;  80  |  318  ,3,603,971i3,671,608;402,36d,845,344 

Darnach  sind  die  beiden  Verhftltaisse  0,^  und  0,35  %,  waa  fllr  die 
obige  Berechnung  alich  noch  unerheblich  wftre. 

5  (S.  220)  Die  obige  Annahme  gründet  sich  auf  folgende  Berech- 
Qung*  Nach  S.  42  beträgt  in  den  europäischen  Ländeni  der  Theil  der 
Bevölkerung  Aber  20  Jahre  58,go  %•  dasu  aus  der  Classe  Ton  15  bis 
20  Jahr  noch  2/5,  giebt  62,5^  0/^  oder  fast  genau  iQnf  Achtel. 

6  (S.  222)  Dieterici,  die  Statist.  Tabellen  des  Preuss«  Staats  a.  d. 
J.  1843.   Berlin  1845.  4.  8.  35.  36. 

Nach    der    Zählung    von    1816    betrug    die    Oesammtbevölkerung 
10,349,031  Seelen ;  darunter  155,497  Wittwer  und  382,218  Wittweo. 

7  (S.  223)  Nach  den  in  Note  3  angeführten  Quellen  wurden  ges&hlt 

Blawohaer  flbariuApt 


in  Sachsen  1849  * 

„  Dänemark  1855 

„  Schleswig 

„  Holstein 

,,  Lauenburg    „ 

„  Bayern  1852  •• 

,,  Braunschweig  1858  *** 

„  Württemberg  1846 


GMQliled«i0 

.  m. 

w. 

1764 

3138 

2167 

2920 

198 

291 

265 

405 

14 

11 

2505 

3533 

66 

174 

2247 


1,894,431 

1,499,850 

395,860 

523,528 

49,475 

4,558,658 
273,394 

1,752,538 


Zusammen 


19,698 


10,947,734 


*  Aoaierdam  8860  mliml.  und  8661  welbl.  getraimt  Labande. 

**  BlnsohliaMllcli  der  getrennt  lebenden  Ehegatten. 

***  Nadi  einer  lehr  fieiseigen  Znsammenitellang  der  BrgebnUae  dar  wm  1.  Dee. 
1858  im  Henogthnm  Brannsehweig  itattgehabten  YolknShliing.  Ana  d.  staüatiaahaa 
Bnreaa.  B.  6.  Anaser  den  angefUirtan  Oeechiedenen  worden  noeh  108  alBBi.  ud 
199  weibl.  getrennt  Lebende  geaXhlt.  Die  Zahl  der  getrennt  Xebenden  lat  alao  anch 
hier,  wie  in  Saohaen,  grOiser  all  die  der  Oesöhiedenen ,  was  für  die  moraliaehe  ftla- 
tiatik  aneh  eine  besondere  Berttekdehfllgnng  dieaer  Kategorie  wfinanhanawerth  maäu^ 
anmal  diäte  fOr  die  fiittenatatiatik  sehr  wichtig  lat  und  aehr  »nannebmen  aeheint.  Xa 
Baehaen  ist  die  Zahl  der  getrennt  Lebenden  awiaohen  1884  n.  1849  yon  18,818  aof 
17,581  gestiegen,  wKhrend  die  der  (Geschiedenen  nioht  itlriier  sngenomaea  hat,  als 
die  BerOlkerang  fiberhanpt. 
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9  (8.  fiS5)  RoBoher  bat  in  seiner  Übrigens  sebr  wvrtbToUen  und 

_j  micb  sehr  ermutbigend  gewesenen  Ilecension  des  ersten  Theils  die- 

^  r  BeTölkeraagsstatistik  im  Literar.  CenUalblatt,  1859.  S.  688,  die  aucb 

n  mir  all  feststebend  angenommenen  Resultate  der  Engel' sehen  Un- 

rsucbungen,    ,,da8s   die  gewerbliche  Bevölkerung  in  einer  gegebenen 

;it  mehr  Geburten  erseuge  als  die  ackerbauende",  bestritten  und  ge- 
iii  die  auf  Sachsen  besüglichen  Untersuchungen   Engel's  angeführt, 
ISS,  wenn  man  sich  ein  plattes  Land  mit  irischen  Bauemverh&Itnissen 
id  daneben  eine  Oewerbstadt  mit  alterthümlichem  strengen  Zunftwe- 
n  vorstellt,   der  Erfolg  gerade   umgekehrt  seyn  möchte.     Dass  Ro- 
ch er  darin  Recht  hat,  ist  nicht  su  bezweifeln,  es  muss  aber  dagegen 
ngefahrt  werden»   dass  man,    um  allgemeine  Regeln  zu  findaa,  excep- 
ionelle  Verh&ltniase,  wie  die  irischen  es  sind,   nicht  sur  Vergläehang 
terbeiaiehen  darf,  und  dass  irisches  Baüerw^sen  und  deutsches  Zunflt- 
veaen   überhaupt  gar  keine  unmittelbar  vergleiebbaren  Verhültnisse 
>ind,  so  wie  ich  auch  unter  gewerblicher  Bevölkerung  im  Qegensats 
'.ur  ackerbauenden  natürlich   vorzugsweise   auch    die  in  den  loge- 
.lannten  freien  Gewerben  und  besonders  in  Fabriken  beschäftigte ,  verste- 
llen musste.    Füllt  hiernach,  wie  ich  glaube,  der  eine  Widerspruch  Ro- 
se her 's  gegen  meine  Untersuchungen  weg,    so   hoffe  ich  den  andern, 
allerdings  viel  gewichtigern,  gegen  meine  Ansicht  über  die  allgemein 
angenommene  Zunahme  der  mittleren  Lebensdauer  gerichteten ,   wenig- 
stens so  weit  durch  meine   inzwischen   erschienene  Abhandlung  über 
den  Begriff  und  die   statistische  Bedeutung  der  mittleren  Lebensdauer 
(vgl.  die  Anzeige  davon  in  den  Nachriehten  von  der  G.  A.-Universität 
u.  s.  w.  1859.  Nr.  18)  erledigt  zu  haben,   als  darnach  nun  sicher  wohl 
ganz  andere  Beweise  für  die  behauptete  Zunahme  beigebracht  werden 
müssen,  als  die,  worauf  man  sich  bisher  berufen  hat,  und  ob  die  Bei- 
bringung selcker  neuen  wirkliohen  Beweise  möglieh  seyn  wird ,  musa  ich 
noch  sehr  beiweifeln. 

9  (S.  229}  Freussen  nach:  Hoffmann,  kl.  Schriften  S.  4.  u.  23 
und  den  Statistischen  Tabellen  über  den  Preuss.  Staat  für  1843.  S«  17, 
1849  (L)  S.  276  u.  1852  S.  111. 


verheinthete 

XH«*nimtbeT81- 

Mlnner. 

Frstieti. 

kerang. 

1816 

1,802,486 

1,828;813     ^ 

10,349.031 

1825 

2,162,169 

2.167.592 

12,256.725 

1831 

2,208,953 

2,211,729 

13.038,960 

1837 

2,354,453 

2,362,445 

14.098,125 

1843 

2.562,693 

?,570,390 

15,471.765 

1849 

2,680,659 

2,691,055 

16,331,187 

52 

2,784,054 

2,796,426 

16,869,786  (ohne  Hohem.) 

II. 

22 

8S8 

tedela  Franee.  Terrü»  Pcpulai, 


^Ome  Sdrü.  II.  p.  86,  96  u.  106. 


T«ib«lnilhAte  OwiininfhfW« 

lOimer.  Fnuea. 


1806  6,227,580  5,229,764  29,180,150 

1821  5,609,119  5,598,030  30,451,202. 

1831  6,051,795  6,053,011  32,661,678 

1836  6,213,247  6,195,097  33,540,910 

1841  6,478,020  6,460,736  34,217,719 

1846  6,844,960  6,818,955  35,400,486 

1851  6,986,217  6,948,830  35,783,170 

Schweden  nach:  General- Sammandrag'y  som  vüar  NaiwUeien  oeA 
MortaKUten,  eanU  Wigde  eie.  —  Lithograph.  Tabelle  sum  Trattsumä 
ete.  är  1823,  ferner:  BerätUhe  etc.  angäende  hren  1816--1820  8.  19; 
1831—35  S.  40;  1841-45  S.  75;  1846-50  S.  39  and  SUOMeka  Ce»- 
traUByr&n»  underd.  Berättelse  ßfr  iren  1851-1855.  Andra  Afddn.  p. 
LXXVtll. 


Bhepuro. 

QtMimnIbTClkTimg, 

1751 

325,067 

1,786,727 

1760 

343,803 

1,893,248 

1760 

368,688 

2,016,127 

1773 

351,172 

1,972,407 

1780 

390,222 

2,118,281 

1795 

413,716 

2,281,137 

1800 

422,971 

2,347,803 

1810 

423,719 

2,877,861 

Terh.  muMr.        Ttrh.  Ftah«!!. 

1815 

435,925 

437,804 

2,466,066 

1820 

454,328 

456,081 

2,684,690 

1825 

491,360 

493,057 

2,771,262 

1830 

499,704 

501,117 

2,888,082 

1835 

511,521 

613,087 

3,025,439 

1840 

516,261 

517,986 

3,138,887 

1845 

541,240 

543,260 

3,316,536 

1850 

567,716 

669,337 

3,482,641 

1855 

692,303 

698,647 

3,639,332 

Die  Berechnung  nach  der  Zahl  der  Ehen  giebt  ein<etwaa  grAaeem 
Verh&ltniss,  da  die  Zahl  der  Ehen  gleich  derjenigen  der  terheiratheten 
Frauen  angenommen  wird,  die  um  ein  Oeringea  höher  xu  aeyn  pflegt, 
als  die  der  verheiratheten  M&nner,   von  denen  w&hrend  der  ZAhlongen 
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mehr  abweMnd  sind.  Der  Unterschied  ist  fQr  die  Berechnung  der  Pro- 
portion der  Verheiratheten  jedoch  gani  unerheblich. 

Die  ausserordentlich  niedrige  Proportion  des  Jahrs  1773  zeigt  den 
Sinfluss  der  damaligen  Hungersnoth.  Solche  Calamit&ten  bewirken  aber 
bedeutende  Erniedrigung  in  der  Proportion  der  Verheiratheten,  wie  in 
der  der  Geburten  zur  Gesammtbevölkerung  in  Folge  der  grossen  Ab- 
nahme der  Heirathen  während  solcher  Zeiten. 

Norwegen  nach:  A.  Schweigaard,  Norges  Statistik.  Christia- 
nia  1840.  8.  S.  207.  —  Blom,  das  Königr.  Norwegen.  Tb.  2.  S.  173.  — 
StatwHskB  TabelUr  etc.    Ottende  Baekke  p.  IX.   Sextende  Eaekke  p.  X 

yarheirathete  0«Mmmtb«T81- 

mimer.  Franen.  kerong. 

1835  192,985  193,058  1,194,827 

1845  208,778  208,611  1,328,471 

1855  240,064.  239,811  1,490,047 

Die  Verhältnisse  fQr  die  Jahre  1769,  1801  u.  1825  sind  nach  den 
Berechnungen  von  Schweigaard  u.  Blom  a.  a.  O.,  die  sich  ebenfalls 
auf  officielie  Daten  stützen. 

Sachsen  nach:  Statist.  Mittbeilungen  etc.  Bevölkerung.  I.  S.  218. 


gatrennt  Lebaad« 

QMammmllMTSl 

Ehepaare. 

m. 

w. 

kernng. 

1834 

277,812 

5,451 

5,762 

1,595,668 

1837 

285,769 

5,491 

5,419 

1,652,114 

1840 

293,725 

5,213 

5,466 

1,706,276 

1843 

302,739 

5,692 

5,699 

1,757,800 

1846 

314,762 

8,131 

6,268 

1,836,433 

1849 

322,524 

8,860 

8,661 

1,894,431 

10  (8.  230} 


LIndar. 


Darolu 
sohnitto- 
aahl  der 
Jfthrl. 
Heira- 
then. 


Unter  den 
Heirathenden  be« 

fladen  sieh 
im  Üareheehoitt 


Wiitwer.,WlUwen. 


Unter  den 

GesammtbevSIke- 

nmgen 

befanden  lieh 


Wittwer.  I  Wittwen. 


Naeh 
der 
Zih. 
long 


Jahre 


1  Frankreich 

2  England 

3  Niederlande 

4  -Belgien 

5  Schweden 

6  Norwegen 

7  Dänemark 

8  Schleswig 

9  Holstein 

10  Bayern 

11  Sachsen 

12  Sardinien 

13  Oesterreich 


1846—50  277,617 
1851—56158.114 
1850—54  25.605 
1841— 50|  28.968 


1851—55 
1851—55 
1845—54 


.»* 


M 


1851—57 
1847—49 
1828—37 
1852—54 


26.066 
11,300 
12,066 
2,940 
4,024 
27,926 
15,101 
29,994 


35,358 

21,875 

4,102 

4.092 

2,812 

1,282 

1,693 

432 

609 

4,546 

2,267 

5,211 


296,029  66,672 


19,725 

14,408 

2,378 

2,227 

1,722 

821 

1,248 

246 

400 

2,290 

1,149 

2,456 

45,903 


836,509 

333,926 

61,976 

85.066 

62,658 

23,626 

21,696 

7,562 

9,565 

78,337 

31,360 

86,726 


1,687,583  1851 

661,894  1851 

131,550  1849 

157,567  1846 

166,728  1855 

54,953  1855 

56,665  1850 

16.692    „ 

20,057    „ 

134,751 1852 

77,855 1849 

186,64911828 


Summen  ohne 
mit 


ft» 


Oesterr.  |619,721|  84,279 
„        |915,750|160,951| 


49,070|1,689,007|8,352,944| 
©4,9781        -     I        -     I  - 
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1)  Legoyt  im  A$muairB  de  Pdeammu  foUt,  «<«.  pour  1856  /».  11  ni 

oben  S.  334 ;  darnach  auch  die  Verwittweten  für  die  übrigen  Lands. 

2)  Sixteentk^l9th  lUpori  of  the  JUgütrar  Gmeral. 

3}  Statisi.  Jaarb,  ßde  Jaarg.  (1857)/?.  112  und  UükomUem  der  dei. 
tier\j,   VoücstetUng  etc.  p.  8. 

4)  {Heuaehling)  Populat.  de  la  Belgique.   RSeume  dScenn,  /i.  9  o.  3ö. 

5)  TabeU'Kommissionens  underdan.  JBerättelte.  1851 — 55.  1  Afdik, 
Tab.  4.  p.  IV  u.  2  Afdeln,  Tab,  2.  p,  LXXVIII. 

6)  Statiatieke  Tabeller  für  K<mger.  Norge.  Sexiende  Baekke.  T^.  X 
p.  XXII  u.  XXIII  und  Einleitung  S.  X. 

7^9)  Statut.  Tabehaerk.  Ny  Raekke,  SffUende  Bind.  (1858).  iMr 
sehe  Einleitung  S.  XII.  Und  Einleitung  zu  dem  Statist.  Tabelleov. 
Neue  R.   12.  Bd.   8.  XXVill. 

10)  Beitrftge  £.  Statist,  des  Königr.  Bayern.  VIII.  Tab.  1.  IV.  S.  19>: 
vrgl.  8.  835. 

11)  Sutist.  Mittheilungen.   BeTölkerung.  II.  2.  Abth.  S.  37.  I.  S.  21. 

12)  Informazumi  etatüt.    Movimento  della  popolat.  p,  307.     Cemgiwu^ 
p.  70.  71. 

13)  Tafeln  zur  Statistik  der  Oesterr«  Monarchie.    Neue  Folge  II.  Bd. 
1.  Hea  8.  3,  29  u.  65. 

n  (8.  232) 

Fjrankreich  nach:    Stattet,  de  la  Franee.    2e  Sdrie.    Tarrit.  Fi- 
pulat.   II.  p.  360.    T.  IIL  1.  Matwem.  d.  h  Fapulai.  en  1851--53  />. 
VIII.  XXVIII.  78-79  u.  96—97. 

Oetrannt«  Ehen 


daroh  Tod 

dea  ManoM.  der  Fran.               men. 

1844  113,273  99,229  212,502  279,782 

1845  110,043  97,044  207,087  283,238 

1846  115,858  103,536  219,394  268,307 

1847  131,907  113,119  245,026  249,625 

1848  127,087  112,101  239,188  293,552 

1849  149,326  134,650  283,976  278,903 

1850  118,906  102,899  221,805  297,700 

1851  120,420  104,266  224,686  286,884 

1852  124,235  107,072  231,307  281,460 
1358               124,195  107,918  232,113  280,609 


In  10  Jahren     1,235,250       1,081,834       2,317,084       2,800,060 

Niederlande  nach:  Stattet,  Jaarb.  ßde  Jaarg.  p.  106,  111  u.  114. 

GetreiiBto  Ehea  Hmi- 


darch  Tod  dareh  die    Zuam« 

d.  M&nnea.     d.  FrftV.    Qeriohta.       «mb.  Bhea. 

1850—54      46,389     41,871      474*      88,784        128,026 
*  373  SbeiolteiduBceB  nnd  101  8obeida(ea  von  TlMh  und  S«tt 
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Balgi^n 

BMhi    Ammair^  de  I^Oht^rvai,  roy.    de  Bnuufim  pou\ 

1849-1866. 

. 

CktTMint«  Bhea 

Nenge- 

dorob  Tod 

durch  die 

ZnMM^ 

■ebloMene 

dea  HMinet.    der  Frau. 

Oeriehte. 

mea. 

Ehen. 

•               1847 

^  19,107         13,211 

21 

32^339 

'   24,145 

1848 

15,175        13,032 

22 

28,229 

28,656 

1849 

16,937        15,605 

23 

32,565 

31,788 

1850 

11,616        10,889 

29 

22,534 

33,762 

1851 

11,769        10,920 

27 

22,716 

33,169 

1852 

11,876        10,990 

35 

22,901 

31,251 

1853 

13,212        11,696 

20 

24,928 

30,636 

1854 

13,341         11,718 

44 

25,103 

20,490 

1855 

14,609        12,275 

37 

26,921 

29,818 

1856 

12»222        10,676 

42 

22,940 

32,926 

In  10  Jahren 

139,864      121,012 

300 

261,176 

305,641 

Schweden   nach:    BeräMse  etc,  fbr 
28.  '  /^  hren  1851—55.    1  4fdein.    Tab. 
p.  VII. 


aren  184S-50  p.  17,  20  u. 
4.  p,  IV.   u.  Tab.  7  u.  8, 


Oetrennte  Ehen 

Ken* 

^        ^ 

dnroh 

Zosam- 

gesohloMene 

den  Tod. 

die 

Geriehfte. 

men. 

Ehen. 

1846 

19,102 

115 

19,217 

22,981 

1847 

21,749 

121 

21,870 

22,858 

1848 

19,005 

99 

19,104 

24.729 

1849 

18,175 

127 

18,302 

26,891 

1850 

18,535 

109 

18,644 

26,267 

1851 

19,733 

122 

19,855 

25,750 

1852 

22,120 

112 

22,232 

24,150 

1853 

22,411 

106 

22,517 

25,596 

1854 

18,811 

124 

18,935 

27,585 

1655 

20,765 

115 

20,880 

27,253 

In  10  Jahren      200,406 


1,150 


201,556 


254,060 


Dänische  Monarchie   nach:    Statist,' Tabehaerk,    Ny  Raekke, 
Syttende  B.  {Sjöbenh.  1858.)  —  Deutsche  Einleit.   S.  XIX  u.  S.  XVII. 


Oetrennte  Ehen 

durch  den  Tod 
dee  ICMinee.    der  Flna. 


Znaam- 


1845—54  Königreich  46,560      36,576      83,136 

„      „   Henogth.  Schleswig     12,236      10,505      22,741 
„      „  „  Holstein       10,645      14,283      30,928 


Neu- 
geeohloeeene 
Ehen. 

120,665 
29,402 
40,240 


S4S 


Sachten  naoh:  SUtist  Mittheilmgen  etc.    Bewegang'  der  Bev(hi 

8.  121. 

0«tr«ii]it«  Ehen 


Mm. 


dareh 
dMi  Tod.        die  Oerieht«« 


1840 
1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 


10,860 
10,972 
11,595 
11,979 
10,537 
11,208 
11,739 
12.631 
11,511 
11,814 


360 
366 
410 
360 
362 
337 
898 
435 
384 
363 


11,220 
11,338 
12,005 
12,339 
10,899 
11,545 
12,137 
13,066 
11,895 
12.177 


14,471 
14,778 
15,428 
14,266 
15,007 
15,695 
16,193 
14,220 
15,010 
16,072 


151,140 
MovmtmUo  ieSi 


299,941 
Bemerkensverth 


In  10  Jahren      114,846  3,775  118,621 

Sardinien  nach  :    Informaziant  siaHUiehs  eie, 

popolaz,  p,  307,  464,  465. 

Ctotrtante  Bhen 

dareh  den  Tod  Zombi- 

dee  Muiiiea.      der  Fraa.  mea. 

1828—37  129,370        131,514        260,884 

Die  Daten  umfassen  nicht  die  Stadt  Oenna  mit. 
ist  hier  die  grosse  Zahl  der  durch  den  Tod  der  Frau  getrennten  Ehen, 
Trährend  in  allen  den  anderen  gemannten  Staaten  bedeutend  mehr  ^Eks- 
männer  als  Ehefrauen  sterben.  Hiernach  scheint  in  Sardiniea  der 
oben  (S.  172}  erörterte  Ueberschuss  des  m&nnlichen  Geschlechts  Im 
der  OesammtbeTölkerung  Sardiniens  ToriQglich  auch  durch  eine  no- 
gewöhnlich  grosse  Sterblichkeit  der  Ehefrauen  (bis  sum  60.  Jahre] 
hervorgebracht  lu  werden,  die  sich  dort  besonders  in  den  tl&ndliebn 
Gemeinden  zeigt,  worüber  noch  folgende  Daten  von  Interesse  sep 
möchten. 

Gestorben  von  1828—37 


in  den  Städten 


in  den  Landi^emeladeB 


Alter. 

Ehemänner. 

Ehefrauen. 

Ehemänner. 

EhefrBS 

10—15  Jahr 

1 

4 

5 

17 

15    16    „ 

0 

5 

13 

24 

16-17    „ 

5 

6 

11 

64 

17-18    „ 

6 

48 

40 

160 

18—19    „ 

17 

104 

66 

262 

19—20    „ 

33 

152 

158 

705 

20-^21    „ 

70 

371 

392 

960 

84» 


iA  d«a  SOdto« 

In  d«n  Landgiaelndeo. 

Alter. 

EhanlDaer. 

EbefrM&en. 

21—26  Jahr 

663 

1,813 

2,418                 6,714 

26—30    „ 

940 

1,946 

3,886                7,244 

30—40    „ 

3,196 

4,898 

11,715              18,928 

40-Ö0    „ 

4,369 

4,722 

17,107              19,592 

ÖO— 60    „ 

5,421 

4,355 

21,453              19,753 

60    70    „ 

5,798 

3,947 

24,531              19,863 

70—80    „ 

3,809 

2,086 

17,435              10,065 

-100    „ 

1,232 

576 

4,541                2,081 

über  100    ,. 

9 

5 

30                     24 

U  (S.  234)  Das  obige  Beispiel  ist  der  ausgeseiohneteu  Arbeit  Da- 
vid's  über 'diese  Verhältnisse  in  der  (deutschen)  Einleitung  zum:  SUh 
iiatük  Tabskaerk,  Ny  Eaehke.  Saftende  Bind.  Udgivei  af  del  stati- 
stüke  Bureau.  JS^'obenh.  1858.  p.  XVII  u.  XVIII  entnommen,  wel- 
che überhaupt,  wie  alle  Einleitungen  zu  den  einzelnen,  die  Bevölkerung 
betreffenden  Pubiicationen  des  dänischen  Statist.  Bureaus  nicht  allein 
dia  betreffenden  Landes-Verh&ltnisse  auf  das  Eiarste  auseinanderlegen, 
sondern  auch  für  die  wissenschaftliche  Bevölkerungs-Statiatik  Überhaupt 
▼on.  grossem  Werthe  sind. 

i3  (8.  236)  Die  Bezeichnungen  absolute  und  relative  Heirathafre« 
quens  sind  von  Hörn  «ngeführt,  der  diese  Verhältnisse  in  seinen  Be- 
völkerungsstatistisohen  Studien  ans  Belgien  1.  Bd.  13.  Brief  sehr  ein« 
gehend  behandelt  hat.  Der  glücklich  gewählte  Ausdruck  Heiraths- 
fre quens  wird  wohl  in  die  Wissenschaft  aufsunehmen  seyen. 

H  (S.  237)  Ueber  die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Kngr.  Bayern. 
Festrede  u.s.w.  von  Fr.  B.  W.  v.  Hermann.  München  1853.  4.  S«  9. 
Vergl.  auch  besonders  IS» gel  in  den  Statist.  Mittheilungen  aus  dem 
KOnigr.  Sachsen  u.  s.  w.  II.  Bewegung  der  Bevölkerung  S.  90  ff.  — 
Boscher,  System  der  Volkswirthachaft.  I.  S.  464  f.  und  Hörn  a«a,0.^ 
S.  159  ff. 

^^  (8.  240)  Preussen  nach:  (Dieterici)  Mittheilungen  des  Statist, 
Bureau's  in  Berlin.  Achter  Jahrg.  (1855)  S.  10.  —  Bevölkerung  nach 
Th.  I.  S.  268.  —  (Die  in  den  Mittheilungen  u.  s,  w.  angegebene  Hei* 
rathsfrequenz  zeigt  ebenso ,  wie  die  dort  berechnete  Qeburts-Ziffer  meh* 
rere  Irrthümer.  Vgl«  Tb*  I.  a.  a.  O.  Auch  weicht  sie  wiederum  ab 
von  den  für  dieselben  Jahre  berechneten  Verhältnissen  in  der  späteren 
Abhandlung  Dieterici 's  s  Ueber  das  Verhältniss  der  neugesohlosaenen 
Ehen  zu  der  Anzahl  der  gleichzeitig  Lebenden ,  in  den  Abhandlungen 
der  E.  Akademie  d.  Wiiaenach.  zu  Berlin.  1856.  S.  375.) 


England  nach«  ßeventh  Annmü  Itq^eri  of  the  Regiatrar' Öettmral 
Th.  1.  S.  271 

Oeaterreioh  (ohne  Ungarn,  Siebenbürgen  und  Militairgrense)  nach 
den  Th,  I.  S.  268  angegebenen  Quellen. 

Dänemark  nach  :  Statütish  Tahehaerk,  Ny  JRtiskke,  Syüende 
Bind.  Einleitung  S.  IV.  und  Th.  I.  S.  273.  —  Die  Bevölkerung  der 
einzelnen  Jahre  ist  nach  den  beiden  Zahlungen  von  1845  und  1855 
(Einleitung  zu  dem  Statist.  Tabellenwerk.  Neue  Reihenfolge.  2.  Bd. 
S.  1}  berechnet  mit  gleich mftssiger  Verthdilung  der  Zunahme  auf  je- 
des Jahr. 

Sachsen  nach:  Zeitschrift  des  K.  Sachs.  Statist.  Bureau's.  3.  }hig. 
S.  184  u.  Th.  I.  S.  267. 

Hannover  nach  den  in  Th.  I.  S.  274  aogeg.  Quellen« 

Frankreich  nach:  Statist,  de  la France.  2e  Ser.  T.IL  p.SeS.  7. 
IIL  Pr$m.  Fm-t,  p.  VIII,  XXVIII  u.  78—79,  und  Th.  I.  8.  276. 

Norwegen  nach:  Siattetüke  TabeUer.  Sextende  Eaekke,  T«5.  4. 
p/  XXXIV  u.  Th.  1.  S.  273. 

Niederlande  nach:  Staiiet.  Jaarboefy'e  ete.  1  Jjutrgm  p,  66  Ta» 
belle  u.  Jdorg,  2 — 6.   Skaten  der  gAorenen  ete,f  u.  Th.  I.  8.  271. 

Sardinien  nach:  Informazioni  eiatietiche  ete.  MovimeeUo  daUrn 
papoUaüme.  p.  172.  173,  und  Th.  I.  S.  270. 

Schweden  nach:  TahellrCommieeionene  Berättelse  ete,  qfjgifvem  d, 
26  Mq;  1850.  (Stockholm  1850)  S.  18  und  ders.  fOr  1846>-50  (1854) 
8.  17.    Bevölk.  nach  Th.  I.  S«  274. 

Belgien  nach:  Annuatre  de  rObeervat»  rey.  de  BruxeUee.  1849 
bis  1858 ,  und  Th.  I.  S.  275. 

Bayern  nach  den  Th.  I.  S,  270  angegeb.  Quellen. 


Trauungen  während  zehn  Jahren 


in  Prennan. 

in  Bngland. 

in  OeBterreioh. 

in  DlLnamark. 

in  TTolitahi» 

1844    141,047 

1845 

143,743  1842    176,999 

1845 

11,131 

1845    3.960 

1845     141,439 

1846 

145,664  1843  "185,303 

1846 

11,039 

1846    3,9» 

1846    138,427 

1847 

135,845  1844     179,782 

1847 

11,022 

1847     3,692 

1847     125,004 

1848 

138,230 

1845     172,810 

1848 

10,447 

1848     3,527 

1848     133,142 

1849 

141,883 

1846     182.202 

1849 

11,329 

1849     3,636 

1849    148,890 

1850 

152,744 

1847     167.167 

1850 

10.824 

1850    3,428 

1850     155.763 

1851 

154.205 

1848    194,035 

1851 

14.205 

1851     4,963 

1851     153,019 

1852 

158,782 

1849     201,709 

1852 

14,153 

1852     4,966 

1852     143,028 

1853 

164,520 

1650    213,265 

1853 

13,521 

1853    4,234 

1  861   46,345 

1854 

159,727 

1851     219,551 

1854 

12,944 

1854    3.912 

Mittel  142,ölO|xMittel  149,ö34|Mittel  189,282|MiUel  12,066  jMUtel    4.024 


845 


In  SmIumil 


in  HMiaoTer. 


In  Fnuikreleh. 


la  Norwegen. 


in  den  Nieder^ 
land«n. 


1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 


14,220 
13,010 
16,072 
18,380 
18,912 
16,873 
16.555 
16,3d4 
13,305 
16,263 


1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1858 
1854 
1855 


12.996 
12.893 
14,283 
16,251 
15,414 
15,091 
14.670 
15,331 
14,691 
14,428 


1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 


279,782 
283,238 
268,307 


249,625  1649 


293,552 
278,903 
297,700 
286,884 
281,460 
280.609 


1846 
1847 
1848 


1850 
1851 
1652 
1853 
1854 
1855 


11,152 
9,890 
10,187 
10.629 
10,648 
10,575 
10,179 
11,257 
12.479 
12,009 


1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1854 
1855 


22,854 
20,633 
19,280 
21,906 
25,081 
27,386 
26,768 
25,530 
24.487 
23.855 


MiUell6,092  [Mittel  14,505  |Mittel  280, 006|MitteI  10,900  [Mittel    23,778 


in  Sardinien. 


in  Schweden. 


in  Belgien. 


1828  30,483 

1829  29.392 

1830  80,584 

1831  28,667 

1832  29,444 
1883  29,237 

1834  31  »335 

1835  33.489 

1836  34,273 

1837  29,998 


1841  22.619 

1842  22,691 

1843  23,167 

1844  24,208 

1845  24,009 

1846  22,981 

1847  22,858 

1848  24,729 

1849  26,891 

1850  26,267 


1847  24,14511841/42  29.463 

1848  28,656  [1842/43  29,356 
1843/.44   29.490 


1849  31,788 

1850  33,762 

1851  33,169 

1852  81,251 

1853  30,636 

1854  29,490 

1855  29,818 
1850  82,926 


im  Königreich 

Dänemark  und 
d.  Herxoethü- 
m«rn  Sonlet» 
wigu.Holatein 

18«/45  29.373  Xr^r,I2!J 
18«/4fi  29,034  ^^*  ^*"  ^^^ 
1846/47   28,381 


18«7/4e  29,512 

18»8/4^  30,382 

18«/5^  29.788 

18M/51  30,681 


=:  190.307. 
Mittlere  Bevöl- 
kerung von 
1845  und  1855 
=  2,305,914. 


Mittel  30,690  |Mittel  24,042  [Mittel  30,564  [Mittel    29,541 

FQr  England  ist  su  bemerken ,  dass  die  Zahl  der  angegebenen  Hei- 
rathen  etwas  lu  hoch  ist ,  indem  dort  in  den  FftUen ,  wo  die  Brautleute 
verschiedener  Gonfession  sind  und  nach  dem  Ritus  beider  Theile  getraut 
werden,  die  Trauung  als  iwei  Trauungen  registrirt  wird. 

IB  (8.  241}  Um  Oesterreich  oben  mit  in  die  Vergleichung  liehen  su 
können ,  habe  ich  die  Proportion  der  Verheiratheten  nach  der  Zählung 
von  1857  berechnet  nach:  Statistische  Uebersichten  über  die  Bevölke- 
rung tt.  s.  w.  von  Oesterreich,  naeh  der  Zählung  vom  31.  Oct.  1857. 
Herausgeg.  vom  k.  k.  Ministerium  des  Innern.  Wien  1859.  Fol.  8«  5. 
Diese  Berechnung  nach  der  Oesammtbevölkerung  der  Monarchie  passt 
swar  nicht  genau  su  derjenigen  der  Heirathafrequeni  und  des  Geburten« 
und  Sterblichkeitsverhäitntsses ,  bei  welcher  Ungarn,  SiebenbQigen  und 
Militairgrense  ausgeschlossen  wurden,  doch  immerhin  wohl  noch  bea« 
ser,  als  wenn  wir  auch  hier  die  genannten  Kronländer  ausgeschlossen 
hätten,  da  bei  der  Zählung  von  1857  das  'Militair  nur  summarisch  an« 
gegeben  ist,  und  unter  dem  Militair,  welches  fast  gans  aus  unverbei* 
ratheten  Männern   best^t,    natOrlich    auch  viele  aus   den  genannten 
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Kronlindern  sich  befinden.    Nach  dieser  Zählung  bestand  die  Bevölke- 
rung Oesterreichs  L  J.  1857  aus 

11,417,066  ledigen  Männern  6,623,295  verh.  Männern  643,890  Wittwera 
10,550|659      „        Frauen     6,634,614     „    Frauen  1,581,369  Wittw» 

n  (S.  244}  Ausser  den  ron  uns  angedeuteten,  aaf  die  Heindwfre- 
quem  einwirkenden  verschiedenen  Factoren  hat  Hörn  als  einen  solcliet 
auch  die  ReligionsTerschiedenheit  angef&hrt  und  su  seigea  ge- 
sucht, dass  unter  den  Katholiken  die  Heirathsfrequens  allgemein  nie- 
driger sey  als  unter  den  Protestanten«  Als  einen  Hauptbewda  dafür 
hat  er  (a.  a.  O.  S.  163)  die  sehr  niedrige  Heirathsfrequens  Fraakreieb 
im  Vergleich  lu  Preussen,  Sachsen,  England,  Holland  and  Schvedes 
angeführt,  indem  nach  seiner  Berechnung  von  10,000  Individuen  durch- 
•ehnittlieh  in  Preussen  178,  in  Sachsen  170,  in  England  160,  in  Hol- 
land 148,  in  Schweden  142,»  dagegen  in  Frankreich  nur  106  heirathes. 
Es  hat  sieh  aber  bei  diesen  Berechnungen  ein  Irrthum  eingeachlichcn, 
indem  für  Frankreich  in  dem  betrachteten  Zatraum  von  1841—1850 
nicht  106,  sondern  160  Heirathen  auf  10,000  Individuen  kommen,  wo- 
nach also  Frankreich  gleich  mit  England  und  über  Holland  und  Schwe- 
den steht.  Darnach  ftllt  der  Hauptbeweis  Ho  ms  gans*weg,  und 
wenn  er  ausserdem  noch  das  Factum,  dass  in  Preussen  die  Heiraths- 
frequens unter  den  Proteetanten  etwas  höher  ist  als  unter  den  Katholi- 
ken, anführt,  so  ist  dies  gewiss  sicherer  daraus  su  erklären,  dass  unter 
den  Katholiken  Scheidungen  von  Eheleuten,  um  sich  anders  wieder  S8 
verheirathen ,  und  Wiederverheirathungen  von  Geschiedenen,  die  in  dit- 
sem  Lande  unter  den  Protestanten  nur  su  häufig  sind,  nicht  vorkom- 
men, als  aus  den  von  Hörn  S.  164  angeführten  Gründen.  —  Dass  noo 
aber  die  Verschiedenheit  der  Confessionen  keinen  entschiedenen  Ein- 
fluss  hat  auf  die  Heirathsfrequens  hat,  seigt  wohl  unsere  Zusammen- 
stellung Seite  246. 

18  (8.  250)  Ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  die  blosse  Furcht  vor 
einer  noch  nicht  eingetretenen  Calamität  erniedrigend  auf  die  Heiraths- 
frequens einwirkt,  führt  Becher  (Statist.  Uebersioht  der  Bevölkerung 
der  österr«  Monarchie.  Stuttg.  u«  Tüb.  1847)  an.  In  dem  Jahre  1830, 
wo  die  Cholera  sich  wohl  im  Auslände,  aber  noch  in  keiner  österrei- 
chischen Provins  zeigte,  findet  man  fast  in  allen  diesen  Provinsen  eine 
Abnahme  der  Trauungen,  während  1832,  ungeachtet  d^r  fortdauernden 
Cholera,  fast  überall  dieselben  wieder  sehr  steigen.  Dagegen  fand 
1836,  obgleich  in  diesem  Jahre  die  Cholera  wohl  stärker  wfithete,  aU 
suvor,    keine  Abnahme  der  Trauungen  statt,   weil  nämiioh  die  frühere 
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Furefat  venehwunden  wat.  Vergl.  Jahrbb«  der  Literatur.  97.  Bd.  Wien 
1842.  S.  195.  '  In  Preusaen  leigte  sich  allerdings  erat  im  Jahn  1831 
ein  bedeatendea  Sinken  der  Heirathafrequens ,  doch  iat  auch  dieaea  sum 
groaaen  Theil  gewiaa  dem  Schrecken  luauschreiben ,  welcher  der  Cholera 
voranging,  die  erst  in  der  aweiten  Hälfte  dieses  Jahrs  in  Preusaen 
wirklich  ausbrach.  Auch  hat  später  die  Cholera  nie  mehr  auch  nur  an- 
nähernd in  Preuaaen  so  erniedrigend  auf  die  Heirathafrequens  einge- 
wirkt, wie  i.  J.  1831,  obgleich  ihre  Verheerungen  öfters  grösser  waren, 
weil  die  wirklich  eingetretene  Calamität  selbst  nicht  so  stark  einwirkte, 
wie  die  Furcht  vor  derselben.  Vgl.  Hoffmann,  Die  BjBTÖlkerung  dea 
Preuss.  SUaats.    8.  34. 

19  (S.  251)  Vergl.  die  voriügUche  Danteilung  dieser  Verhältnisse  in 
Dänemark  in  der  Einleitung  su  dem  StatistUk  Tabekaerk,  Ny  Maekke. 
Syttende  Bind,    JKjobenh.  1858.   4. 

20  (8.  252)  Schweden  nach:  Tabell^Xommisstonens  BerätUlae  /»r 
Sren  1846—50.  {Stoekh.  1854)  p.  17.  Dieselbe  /^r  &ren  1851—55.  1 
j^fdeln.    Tab.  4.  p.  IV. 

Frankreich  nach  :  StatUtique  de  la  France.  Terrü.  PopuUU. 
20  SSrie.    T.  IL  p.  368.    T.  III.   1  Part.  p.  VIII.  78—79  u.  96—97. 

Norwegen  nachs  Sta^istUke  Tabeiler,  Seaetende  Baekke.  Tab.  8. 
p.  XXII.  XXIIl, 

England  nach:  ThirUentK ^TSMi  Annual  Bep.  of  the  BaffUirar 
General. 

Belgien  naohs  Population  de  la  Beigigue.  Bieumi  dketmal  pat 
Heusehling.  p.  36. 

Sardinien  nach  :  Informazioni  aiatiaiiche  etc.  Movimenlo  della 
popolaz.  p,  30  f.  (ohne  die  Heirathen  in  der  Stadt  Genua). 

Niederlande  nach:  Staiiei.  Jaarboekje.  'Jaarg.  2—8. 

Dänemark  und  HerxogthOmer  nach:  Staüatiek  Tabehaerk.  Ny 
Baekke.  1  Bind.  2.  Abth.  8.  6,  26,  46,  66,  86.  —  17.  Bind.  8.  24,  88, 
136,  192,  284  und  Einleitung  su  d.  SUtist.  Tabellenwerk.  Neue  Rei- 
henfolge.   12.  Bd.  (deutsche  Ausg.)  S.  XII  u.  XIII. 

Bayern  nach:  Beiträge.  Heft  III.  S.  199.    VIII.  S.  3. 

Trauungen    


Schweden 

Frankreich 

Norwegen 

England 

Belgien 

Sardinien 


1846—55 
1844—53 
1846—55 
1850—57 
1841—50 
1828—37 


Niederlande  1850—56 
Dänemark  1845—54 
Bayern^l84«/45-^ 


Oborhsapt 


Ton  JnnggeMllen  mit 


Mädchen.     Wittwen. 


Ton  WIttwem  mit 


Hädehea.     Wittwen. 


254,060:  215,125 
2,800,060,2,341,340 

109,005  90,862 
1,260,5261,030,560 

289,676  234,261 


299,941 
177,343 
190,307 
290,254 


237,738 
140.202 
148,71» 
224,528! 


11,990 
103,523 

5,605 
54,707 
14,498 
10,091 

8,817 
14,248 
19,190 


21,619 

260,269 

9,797 

114,878 

33,143 

37,644 

20,816 

22,652 

41,352 


5,326 

94,928 

2,741 

60,381 

7,774 

14,468 

7,508 

4,689 

5,184 


Zusammen   |5,671,172;4,663,3341  242,669  |  562,170  |  202,999 
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<>  (8.  258)   Kaeh    den    in    der   voiigMi   AnwanktoMg 
Quellen* 


In  Schweden. 


Belrathen  toa 


jtjiu.  J^tiggBuclltk  mit 


Mldohen 


Witt- 

wen. 


Wittwern  mit 


1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 


19,595 

1,137 

19,323 

1,103 

20.717 

1,267 

22,676 

1,313 

22,466 

1,243 

22,098 

1,131 

20,508'  1,0681 

21,668 

1,226) 

23,159|  1,258' 

22.915 

l,244i 

MId. 
ehw. 


1,753 

1,978t 

2,20li 

2,308 

2.009 

2,006 

2.087 

2,203 

2,575 

2,5041 


Zus.  |215;i25|ll,990|21,6r9| 


Wltt- 


496 
459 
644 
594 
549 
515 
487 
499 
593 
MO 

6,li26 


In  Frankreich. 


Jahr. 


Heirmthem  ran 


Jonggeaellen  mit 


MldohM.  IWittwen. 


Wlttwora 


WLtt- 


1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853! 


234,610 
238,630 
226,055 
208,943 
247,903 
231,093 
245,847 
239,818 
235,438 
233,003 


26,335  9,0-:: 

25,739'  8.927 
24,1^7  8,4^3 
23,41 7  i  8,22^ 
25,981'  9,223 
26,983!  9,95) 
29,082*1  l,2Sft 
26,2921  9,962 
20,7391  9.835 
26.544(10.033 


Zus.  |2,341,340|108,d23|260,S69;94,92S 


In  Noriregen. 


In  Belgien. 


1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 


9,240 

609 

959 

8,234 

549       857i 

8,450 

510 

959 

8,820 

577 

971 

8,809 

579 

968 

8,828 

540 

963 

8.517 

516 

916 

9.561 

510 

9ri 

10,894 

609 

1,192 

10.009 

606 

1,095 

Zu8.|  90,862|  5,605|.  9,797| 


234,2611  14,498[  33,143|  7,774 


In  den  Niederlanden, 


la  England. 


1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 
1857 


20,759 
21,081 
20.481 
19,827 
18,921 
18,516 
19,116 
20,617 


1,552 
1,367 
1,200 
1,175 
1,152 
1.144 
1,215 
1,227 


7.250 
7.370 
7,619 
7,571 
7.660 
7,752 
7.679 


Zue.  |159,318|10,032|23,887|  8,615  |;  Zus.  |1,030,560|  54,707|114,S78;60,381 


124,031 
126,018 
130.672 
135,023 
131,141 
123,398 
129,960 
130,317 


6,575 
6,625 
6,696 
7,139 
6,826 
6,775 
7,163 
6,908 


14.558   7,580 

14,; 

14,( 

14. 

14.: 

14.! 

14,- 

14,! 


313 
.044 
J39 
,1891 
,280 
,462 
.293 


■r 
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In  Dänemark. 

In  Bayern. 

• 

1845 

8,ö73 

986 

1,331 

241 

18«/45 

22,488 

1,969 

4,345 

671 

1846 

8,517 

922 

1,364 

236 

i8«y« 

22,453 

1,945 

4,073 

563 

1847 

8,310 

973 

1,490 

249 

18«/« 

21,764 

1,953 

4,061 

563 

1848 

'f,94ö 

907 

1,362 

233  1  18^7/48 
242  1  1848/49 

22,741 

2.080 

4,098 

593 

1849 

8,702 

952 

1,433 

28,393 

2,033 

4,426 

630 

1850 

8.077 

921 

1,549 

277 

18«/so 

22.918 

2.004 

4,363 

603 

1851 

11,291 

1,161 

1,498 

255 

18S0/M 

23,952 

2,046 

4,158 

526 

.1852 

11,510 

1,069 

1,342 

232 

185'/51 

22,276 

1,798 

3.825 

425 

1853 

10.778 

990 

1,484 

269 

185J/53 

21,546 

1,756 

4,128 

461 

1854 

10,099 

1,051 

1,531 

313 

18»/54 

20,997 

1.607 

3.875 

460 

ZoB. 

93,802 

9,932 

14,384 

2,647  1 

1  Zas. 

224,52819,190  41,352 

5,184 

In  den  Niederlanden  sind  die  wiedergetrauten  Geschiedenen  zu  den 
Xtedigen,  in  Dänemark  dagegen  su  den  Verwittweten  gerechnet.  Zu 
welcher  Kategorie  die  Geschiedenen  in  den  übrigen  Ländern  gerechnet 
sind,  ist  nicht  besonders  angegeben,  wahrscheinlich  wohl  za  derjenigen 
der  Verwittweten. 

n  (8.  259]  Nach:  SUUUHsk  Tah^ha^h.  Ny  Baekkt.  1.  Bd.  8.  12, 
32,  62,  72  o.  92  und  17.  Bd.  S.  31,  87,  143,  199  u.  266  und  den  8.  246 
u.  266  mitgetheilten  Berechnungen. 

^  (8.  263)  Ein  Unterschied  in  dem  Verhältniss  der  Verheirathun- 
gen  von  Junggesellen  mit  Wittwen  kann  s.  B.  durch  die  grössere  oder 
geringere  Freiheit  des  Grundbesitzes  und  der  Zunftverhältnisse  bewirkt 
werden ,  indem  bei  geringerer  Freiheit  in  diesen  Verhältnissen  gewerbs- 
oder  besitsbereohtigte  Wittwen  grosse  Chancen  zur  Wiederverheirathung 
mit  Junggesellen  haben,  die  sich  nur  durch  solche  Verehelichungen 
eine  selbständige  Existen«  yerschaffen  können.  Die  oben  (S..  255  ff.) 
hervorgehobenen  grossen  Unterschiede  in  dem  Verhältniss  der  ersten 
Ehen  u.  s.  w.  lassen  sich  jedoch  durch  diesen  Factor  allein  nicht  er- 
klären, indem  z.  B.  in  Schweden,  wo  das  Verhältniss  der. ersten  Ehen 
so  hoch  ist,,  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  strengere  Zunftverfassung 
herrichte  und  mit  dem-  Uebergange  zur  Gewerbefreiheit'  keineswegs  eine 
Zunahme  des  Verhältnisses  der  ersten  Ehen  eintritt,  im  Gegen tbeil  -eine 
Abnahme.  In  Bezug  auf  die  Zunftverhältnisse  stehen  Schweden  und 
Dänemark  etwa  gleich  und  zeigen  dabei  doch  einen  so  grossen  Unter- 
schied in  der  Proportion  der  ersten  Ehen.  Ueber  Bayern  Tgl.  v.  Her- 
mann, Ueber  die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Kngr.  Bayern.  S.  13. 

M  (8.  264)  In  den  Niederlanden  {&uaiH.   Jaatbotk.    7  Joary. 
(1857)  8.  114  f.)  kamen  1860-64  vor  Heirathen  «wlaehen 


850 

Janggetellen  und  Mädchen               '  100,916 

„              „    Wittwen  6,4Ä2 

ft             ff    geschiedenen  Fnmen  .                   65 

Wittwern  und  Mftdchen  15,025 

„          „    Wittwen  5,444 

»f          f>    getchiedenen  Frauen  42 

Geschiedenen  Mftnnern  nnd  Mftdchen  85 

„    Wittwei,  24 

„  „  „    geschied.  Frauen  ^ 2_ 

Heirathen  Oberhaupt  128,027 

In  Sachsen  (Statist.  Mittheilungen.  II.  Einleitung  S.  103}  betrog 
Ton  1884—49  die  Zahl  der  Heirathenden  465,766,  darunter  waren 

mKiml.  welbl. 

Ledige  194,915  212,508 

Verwittwete    34,862  17,612 

Geschiedene     3,106  2,763 

Durchschnittlich  kamen  also  j&hrlich  367  Wiederverheirathungen  Ton 
Geschiedenen  vor,  d.  i*  mit  der  BeTölkerung  von  1842  (1,740,626  See- 
len} als  DurchschnittsbeTölkerung  für  diese  Periode  Te^liehen  eine  Wie- 
dertrauung Ton  Geschiedenen  auf  4742  Einw.  In  den  Niederlanden  ist 
dies  Verhältniss  gegen  die  äevölkerung  von  1849  (3,057,879)  =r  69,472, 
also  vielfach  geringer.  In  Preussen  scheint  dasselbe  etwa  4  mal  so 
hoch  su  sejm  als  in  den  Niederlanden,  aber  doch  noch  Tiel  geringer 
als  in  Sachsen,  wenn  man  das  Jahr  1858  als  ein  Durchschnittsjahr  an- 
nimmt. In  diesem  Jahre  waren  nach  einer  von  dem  Evangel.  Ober- 
kirchenrathe  gegebenen  General-Uebersicht  (in  den  ActenstOeken  ans 
der  Verwaltung  des  Oberkirchenraths  2.  Bd.  10.  Heft  S.  285)  1906  Ge- 
suche geschiedener  Personen  um  Gew&hrung  der  kirchlichen  Mitwiriiang 
behufs  der  anderweitigen  Verheirathung  eingegangen.  Davon  waren 
1053  genehmigt  und  swar  977  von  dem  Consistorium  und  76  in  der 
Recursinstanz  von  dem  Evangel.  Oberkirchenirathe ;  826  wurden  ab- 
gelehnt, 25  vertagt  und  xwei  anderweitig  erledigt.  Vergleicht  man  die 
Zahl  der  genehmigten  Wiederverheirathungen  mit  der  Einwohnersahl 
von  1855,  so  kommt  erst  eine  Wiederverheirathung  auf  16,337  Einw. 
Diesem  entsprechend  ist  auch  die  Verhältnisszahl  der  Ehescheidungen 
geringer  in  Preussen  als  in  Sachsen,  wenn  auch  nicht  in  demselben 
Maasse.  Nach  den  statistischen  Mittheilungen  in  dem  Commissions- 
Bericht  des  Herrenhauses  über  den  Gesetzentwurf  aber  Eheschliessung 
und  Ehescheidung  wurden  im  Preuasiachen  Staate  mit  Ananahme  tob 
Neu-Vorpommem  geachiodan 


1820    2944 


851 


ff 

ff        ff 


1821  2800  \  j&hrlioh  2864  Ehen        1822  =  11,664,188 

1822  2849  ) 

1839  2524  ) 

1840  2312  \       ,,        2392   ,,     1840  =  14,928,601 

1841  2341  ) 

1851  2501  ) 

1852  2309  >   „    2375   „     1852  =c  16,869,786 

1853  2315  ) 

Danaeh  k«m  eine  Bhetcheidung  im  Durohsohnitt  der  Jahre  1820  bis 
1622  anf  4078  Binw. ,  der  J.  1839  bis  1841  auf  6241  Einw.  und  der 
J.  1851  bis  1858  auf  7103  Einw. ,  waa  eine  sehr  merkwOrdige  Abnahme 
der  Ehescheidungen  in  Preussen  leigt.  Im  Allgemeinen  ist  aniuneh- 
nen,  dass  gerichtliche  Ehescheidungen  bei  protestantischen  Bevölke- 
rungen häufiger  Torkommen,  als  bei  kathplischen,  indem  die  katholi« 
scherseits  bestehende  kirchliche  Unauföslichkeit  der  Ehe  Scheidungen 
aus  dem  frivolen  Qrunde,  eine  anden  Ehe  einaugehen,  unmöglich 
macht.  So  i.  B.  kamen  nach  16jährigen  Erhebungen  in  Bayern  ge- 
richtliche Scheidungen 

anf  10,000  rein  katholische  Ehen  53 

,,       rein  protestantische  Ehen    83 
gemiscfte  Ehen  61 

wonach  jener  kirchliche  Einfluss  sich  auch  noch  in  den  gemischten  Ehen 
geltend  macht«  (8.  t,  Hermann,  Ueber  die  Bewegung  im  Königreich 
Bayern«  8.  15). 

25  (S.  266)  Nach  der  vortrefflichen  Darstellung  der  Heirathsverhält- 
nisse  fQr  das  Jahr  1845—54  in  d.  StaiutUk  Tabßhaerk.  Ny  Itaekke. 
Stfttende  Bind.    {SjohMh.  1858.    4.)   DeuUche  Einleitung  S.  XVI. 

^  (S.  266)  TahM'KomminionBnM  BerMeUe  fir  htm  1851  m$d  1855. 
1  AMn.   Tob.  4.  f.  IV. 

37  (8.  267)  Niederlande  nach  :  SUOklMth  Jaarho0k.  6  Jaarg. 
(1857)  p.  111  ff. 

y«riiaintli0t«  GMtoibtBa 

1850— M     107,405       116,030      223,435         22,902       23,409     46,311 

Das  16.  Lebensjabr  ist  ffir  die  Mädchen  als  das  der  Heirathsfthig- 
keit  angenommen,  obgleich  das  17.  oder  18.  wohl  passender  gewesen 
wäre,  weil  in  den  niederländ«  Todtenlisten  die  beiden  letiten  Jahre 
nicht  unterschieden  werden. 

Unter  der  angefahrten  Zahl  der  Verheiratheten  befinden  sich  auch 
einige  geieUedene  Männer  und  Frauen,  jedoch  in  so  kleiner  Minorität, 


/ 
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dasB  das  auf  die  Berechnung  des  Betrags  der  unTerheirathet  gestorbe- 
nen Ledigen  kaum  irgend  von  Einfluss  seyn  möohte. 

28  (S.  267)  Frankreich  nach:  Staiistique  de  la  France  eic.  2e  Sir. 
T.  III.  2.  p.  7  u.  30-^36.    T.  IV.  2.  p.  7  u.  30—85. 

YerhelrAthete  (}estorb«ne 

Junggesellen.  Mldchen.         total.         "^JJ^JT  ttü*^*it       *^- 
1853.  54     478,926      510,395      989,321         126,595      129,847      256,442 

Das  16.  Jahr*  ist  für  die  Heirathsfiihigkeit  der  MAdchen  angenom- 
men, um  ein  vergleichbares  Ergebniss  mit  dem  fpr  die  Niederlande  su 
erhalten.  -^  Rechnet  man,  um  mit  Sachsen  vergleichen  zu  können,  das 
Alter  der  Heirathsfahigkeit  fQr  M&nner  su  21  J. ,  far  Frauen  su  16  J., 
so  betrug  darnach  in  Frankreich  die  Zahl  der  in  den  beiden  Jahren 
1853  u.  1854  unverheirathet  gestorbenen  Heirathsfthigen  bei  den  Jung- 
gesellen  119,864,  bei  den  Mftdchen  119,722,  zusammen  239,586. 

Der  Durchschnitt  von  nur  zwei  Jahren ,  auf  den  wir  uns  bei  Frank- 
reich beschränken  mussten ,  weil  nur  fGr  diese  beiden  Jahre  die  erforderli- 
chen Daten  bekannt  sind,  wird  für  ein  richtiges  Mittelverhftitniss  nteht 
ausreichen,  da  dieses  Verhftltniss  ebenso  wie  die  Heirathsfrequens  nach 
den  einzelnen  Jahren  sehr  su  wechseln  scheint,  wie  die  folgende  Be- 
rechnung für  jedes  der  beiden  Jahre  sAgt. 

1858.         1854.  UnTerheintlwt  restmlMM 

Verheirathete  Junggesellen  244,042  234.884  Heir>th»nuiig^ ^ 

Mädchen        259,547  250,848  ^J^Sf;     ^^      «JS. 

^    zusammen        503,589  485,732     ^^53  ^^^     ^^    . 
Gestorb.Jungg.Gb.20J.alt  53,712    72,883     .1^      '^  ''       '*  ^®       '"• 
„      Mädoh.  „  16  „  „   59,027    70.820    ^''^  ^^'^  "    '''«  "    ^''«  " 

zusammen  112,739  143,703 
Das  Jahr  1853  wird  dem  Mittel verhältniss  sich  wohl  mehr  nähern, 
als  das  J.  1854,  da  dies  letztere  für  Frankreich  ein  Jahr  grosser  Mor- 
talität im  Allgemeinen,  vorzüglich  aber  für  die  unverheiratheten  M&n- 
ner gewesen,  welches  letztere  sich  aus  dem  schon  in  diesem  Jahr  an- 
gefangenen orientalischen  Kriege  erklärt. 

29  (S.  267}  Sachsen  nach  (Engel)  in  den  Stallst.  Btlittheflungen 
aus  d.  Königr.  Sachsen.    Bevölkerung.   IL  Einleitung  S.  105. 

80  (S.  267)  Seil we  den  läset  sich  ttur  mit  Hülfe  von  IntwpolationeD 
mit  in  Vergleich  ziehen.  In  Schweden  starben  von  1851—56  Uavwhei- 
rathete  über  15  J.  alt  27,764  männl.  u.  24,096  weibl.  Geschl.  {BeräUdu 
1851--55.  1  Afdeln.  Tab.  Nr.  30.  p.  XXVI).  Nimmt  man  nun  an, 
dass  in  dem  Alter  von  15  bis  zu  21  J.  bei  den  unverheiratheten  Män- 
nern und  bis  18  J.  bei  den  Mädchen  verhältnissmässig  eben  so  viel« 


t(Uah^  «li  bd  den  imverheiratheten  Personen  raännl.  u.  weibl.  Oeeohl. 
in  Frankreich  in  diesem  Jalire,  so  würden  in  Schweden  in  den  ge- 
nannten 5  J.  20,674  Junggesellen  aber  21  J.  qnd  21,060  M&dchen  über 
18  J.  alt  gestorben  seyn.  Diese  Zahlen  yerglichep  mit  den  verheira- 
theten  Junggesellen  und  Mädchen  in  derselben  Periode  ergiebt  fflr  den 
Betrag  der  nnverheirathet  gestorbenen  Junggesellen  15%,  der  Mädchen 
14,70/0  and  fQr  die  heirathsfähigen  Ledigen »  die  nicht  sur  Verheirathung 
kommen ,  14,9  %,  —  Das  wäre  also  gani  nahe  dem  Verhältniss  in 
Sachsen. 

3t  (S.  969)  England  naokt  Sixteenth—Twentieth  Atmual  Sepcrt  «/ 
iks  lUffidtar-Oemral ete.  ii.26u.  27.  Von  den  794,794  Heirathen,  wel- 
che aberkaupt  in  den  ffinf  Jakren  von  1853  bis  1857  geschlossen  sind, 
wurde  nur  bei  467,617  das  Alter  der  Heirathenden  genau  registrixt. 
Von  diesen  waren  im  Alter 


■•  wwmi  nnter  10,e00  faCvantcn 

ntoai. 

wstbl. 

snaainaita. 

Mftim^rn. 

FrfOM. 

«beftpt 

von  15—16  Jahr 

3 

121 

124 

1  ' 

3 

1 

„    16-17 

tt 

19 

933 

952 

20 

10 

,    17-18 

tf 

193 

4,572 

4,765 

4 

100 

52 

,    18-19 

»> 

1,898 

17,030 

18,928 

41 

372 

207 

,    19    20 

P9 

8,894 

33,170 

42,064 

194 

725 

460 

„    20—25 

»9 

212,486 

226,632 

439,117 

4,643 

4,958 

4,798 

,    25-30 

9> 

119,670 

'  92,703 

212,873 

3,615 

.2,026 

2,321 

,,    30-35 

$f 

48,667 

36,958 

86,825 

1,068 

807 

938 

,,    35—40 

1 

»1 

24,706 

19,059 

43,766 

540 

416 

478 

,^  40—45 

tt 

15,731 

12,357 

28,088 

844 

270 

307 

,,    45—60 

tt 

9,506 

6,905 

16,411 

208 

151 

179 

„    50—56 

tt 

7,084 

4,199 

11,193 

155 

90 

122 

„    56—60 

tt 

4,052 

1,726 

5,778 

88 

38 

63 

„    60—65 

tt 

2,733 

964 

3,687 

60 

21 

40 

„    65—70 

tf 

1,106 

278 

1,384 

24 

6 

15 

„    70—75 

tf 

478 

85 

563 

.    11 

) 

6 

„    76—80 

tf 

148 

20 

168 

8 

^ 

2 

über  80 

tt 

44 

5 

49 

1 

■ 

) 

1 

Zusammen 

457,617 

467,617 

915,234 

10,000 

10,000 

10,000 

*  Niederlande  nach:    StatUUach  Jaarboek  ete.    Z€$d§  Jaarg.  p. 

112—114. 

Von  den  in  den  fünf  Jahren   186a-*18M  Heirathenden  wwea  itt 

AHar» 

II.  23 


SM 


unter  21  Jahr 
von  21—25    ,, 
„    25-30    „ 
„    80—35 


„  35—40 

„  40—45 

„  45-50 

„  50—55 

I,,  55—60 

„  60—65 

„  65-70 

„  70—75 

„  75—80 
Aber  80 


>f 


ft 


»9 
tt 
ft 

tt 


tt 


tt 


mKiml. 

2,167 

24,421 

45,884 

26,364 

12,580 

6,860 

4,270 

^772 

1,465 

744 

838 

108 

46 

7 


weibl. 

9,189 

34,588 

42,539 

21,570 

10,066 

5,096 

2,789 

1,362 

546 

210 

46 

22 

2 

1 


Bf  wiMB  imttt  10,000 
IfXnatnu    Fimnaa. 


11,356 

59,009 

88,423 

47,934 

22,646 

11,956 

7,^59 

4,134 

2,011 

954 

384 

130 

48 

8 


169 

1,907 

3,584 

2,059 

983 

536 

834 

217 

114. 

58 

26 

.9 


717 

2,702 

3,323 

1,685 

786 

398 

218 

106 

48 

16 

4 


444 

2,805 

3,453 

1,872 

884 

467 

276 

161 

79 

37 

15 

5 


t 


Zasammen         128,026    128,026    256,052        10,000    10,000    10,000 

Belgien  nach:   PopukUion  de  la  Beigique.    RhumS  dScemuU  «tfc 
par  X,  Heutehling.  p,  33. 

Von  den  in  den  10  Jahren  t.  1841 — 50  Getrauten  waren  im  Alter 

Bf  wwmi  uter  10,000 1 
weibl.     ssMuromeii.      Mlnnwn. 


unter  21  Jahr 

6,751 

25,685 

82,436 

234 

887 

660 

Ton  21-25 

19 

48,974 

77,566 

126,540 

1,691 

2,a78 

2,184 

„    25—30 

9t 

97,149 

86,250 

183,399 

8,354 

2,977 

3,166 

„    30—85 

tt 

60,964 

47,108 

108,072 

2,105 

1,626 

1,866 

„    35—40 

tt 

34,022 

25,557 

59,679 

1,174 

882 

1,028 

„    40-45 

tt 

19,643 

14,296 

33,939 

678 

494 

566 

„    45—50 

tt 

10,603 

7,511 

18,114 

866 

259 

313 

„    50—55 

tt 

5,401 

8,353 

8,754 

186 

116 

151 

„    55—60 

tt 

2,896 

1,390 

4,286 

100 

48 

74 

„    60—65 

tt 

1,797 

599 

2,396 

62 

11 

41 

„    65—70 

tt 

942 

236 

1,178 

82 

8 

20 

„    70—75 

tt 

380 

106 

486 

) 

„    76—80 

tt 

119 

17 

136 

18 

4 

11 

aber  80 

tt 

35 

2 

37 

) 

1 

Zusammen 

289,676 

289,676 

579,352 

10,000 

10,000 

10,000 

Sardinion 

nach:  Inf 

bnruwMmf 

HaÜHiehe  ofo.   Macimmio  Mla  «o- 

poltmiame,    Vok  II.  p.  360.  351. 

Von  den  in  den  sehn  Jahren  t.  1828—37  Getmaten  waren  im  Alter 


855 

I 

Bf  wam  mttr  10»000  f««taiittn 


iwBiinl- 

wei]»L 

■0MBIID6B. 

Mlnntni. 

FkMwn. 

flberhpc. 

ron  12—14  Jahr 

23 

288 

311 

1 

13 

7 

„    U-16    „ 

253 

3,670 

3,928 

11 

164 

88 

„    16-80    „ 

9|530 

56,659 

66,189 

426 

2,532 

1|479 

„    20-86    „ 

76|256 

90,707 

166,963 

3,408 

4,059 

3,731 

„  26-ao  „ 

67|606 

39,477 

107,173 

3,026 

1,764 

2|395 

„    80-88    „ 

29|329 

14,877 

44)206 

1,311 

665 

988 

„    85-40    „ 

16|59d 

8,384 

24,977 

742 

375 

558 

»f     40—40     II 

9|163 

4,378 

13,536 

409 

195 

303 

,1    46-Ö0    ,1 

6|015 

2,597 

8,612 

269 

112 

192 

11    60-Ö8    ,1 

2|828 

1,043 

3,871 

126 

47 

87 

„    53—56    „ 

2,004 

718 

2,722 

90 

32 

61 

über  56    ,| 

4,052 

949 

5,001 

181 

42 

111 

Zusammen 

223,742 

223,742 

447,484 

10,000 

10,000 

10,000 

Norwegen 
2ir.  3.  p.  XXII 

nach :  SiatMik^  TabeiUr  ete, 
.  XXIII. 

.    Sextende  Baekki 

r.    Tab. 

Von  den  in  den  sehn  Jahren  v. 

1846—55  Getrauten 

waren  im  Alter 

\ 

wtibL 

■niamiiMii. 

Ba  warra  nntor  10,000  gstraatcn 
Mlaatnu    Fnn«n.    flb«rhpt 

unter  20  Jahr 

800 

5,075 

6,875 

73 

466 

269 

von  20—25    n 

24.573 

38,408 

62,981 

2,254 

3,523 

2,889 

„    25-30    1, 

42,057 

35,811 

77,868 

3,858 

3,285 

3,572 

„    30—85    „ 

21,981 

15,718 

37,699 

2,017 

1,442 

1,729 

M    35-40    „ 

8,248 

6,353 

14,601 

757 

583 

670 

„    40-45    „ 

4|161 

3,337 

7,498 

388 

306 

344 

„    45-50    „ 

2,638 

2,190 

4,828 

242 

201 

221 

Ober  60    „ 
Znsammen 

4,547 
109,005 

2,113 
109,005 

6,660 
218,010 

417 
10,000 

194 
10,000 

306 
10,000 

Frankreich  nach:  SUUuUque  de  la  Franiee.   Deuxihne  Serie»    T, 
III.  1.    T.  IV.  1.  p.  8—11. 

Von  den  in  den  J.  1853  u.  1854  Getrauten  waren  im  Alter 

Sa  war«a  untor  10,000  gttraatta 


intwul- 

wslbl. 

Frauen. 

OMrhpt 

unter  20  Jahr 

13,523 

104,592 

118,115 

245 

1,896 

1,071 

Ton.  20—25 

149,636 

207,821 

357,457 

2,713 

3,768 

3,241 

„    25-30 

179,969 

119,815 

299,774 

3,263 

2,178 

2,718 

„    80-35 

99,554 

57,205 

156,759 

1,805 

1,037 

1,421 

II    85-40 

47,296 

28,762 

76,048 

858 

621 

689 

II   40—50 

37,007 

23,034 

60,041 

671 

418 

544 

aber  60 

24,530 

10,286 

34,816 

445 

187 

316 

Zasammen        661|505    661|{M)5    1, 103,010     10,000    10,000    10,000 

23* 


Bayern  nuk  i  Mtitge  tur  Statistik  dM  Kngr.  Bayern.    Haft  IlL 

8.  290  u.  VIII.  S.  3^6. 

Von  den  in  d.  5  Jahren  t.  IS^T/^g^lS^Vss  Getrauten  waren  im  Alter. 

Ef  wartn  init«r  10,000 


mKiml. 

.  unter  90  Jahr  426  6,250  5,676  29  36S  191 

▼on  20—25    „  18,509  87,680  56,189  1,245  2,594  l,m 

„    25-^30    „  47,227  48,297  95,524  3,176  d,M8  3,21f 

„    30-40    „  57,046  43,521  100,567  3,836  2,927  3,3äl 

„    40—60    „  83,869  13,618  37,487  1,606  916  1,261 

Aber  60    „  1,610  321  1,931  108  M  6: 

Zusammen  148,687  148,687  297,374  10,000  10,000  lO.CKX' 

Schweden  nach;  Tahell-Kammissionefu  underd,  JBeräUeUe  /l  ar» 

1851*55.    1  A/dein.    7a5.   5.  p.  V. 

Von  den  in  den  zehn  Jahren  v.  1846—55  Getrauten  waren  im  Alter: 

Et  wartn  natsr  10,000  fstnssa 
nlnnl.         w«ibl.      lUftimneB.      lCioB«m.    Fnutaa.    Iberlfi 

UBtor  26  Jahr  77,642  106,738  184,380  3,066  4,201  %,^ 

von  25—35    „  188,279  118,384  256,663  5,443  4,660  5,051 

,,    35—50    „  30,919  25,954  56,873  1,217  1,022  1,11^ 

aber  60    „  7,220  2,984  10,204  284  117  ^1 

Zusammen  254,060  254,060  508,120  10,000  10,000  10,00' 

D&nemark   nach:    StaÜitük  Tabehaerk.    Ny  BoMte.    l.  Bd.  i 
Abth.  S.  107.   XVII,  Bd.  8.  304. 

Von  den  in  d.  lehn  Jahren  t.  1845 — 54  Getrauten  waren  im  Alter: 

Bs  warmi  vntor  10,000  satcmst« 


mlnnl.  w«tbL  tniaminen.  HimiOTii.  Fntiun.  fibtrltF^ 

unter  25  Jahr     19,325  40,992  60,317  1,602  3,397  2,500 

Ton  25—35    „        73,700  60,678  134,378  6,108  5,029  b,^ 

„    35-50    „        23,197  17;253  40,450  1,922  1,430  1,676 

aber  50    ,,          4,443  1,742  6,185  368  144  2«)^ 


Zusammen  120,665    120,665    241,330        10,000     10,000     lO.OOO 

Schleswig  nach:  ^Sl^.  Taheh,    Ny  R.   SyUende  B.   2.  Abth.  S.$5. 
Von  den  in  d.  zehn  Jahren  y.  1845—54  Getrauten  waren  im  Alter: 

El  waren  unter  10,000  getnsi*a 


-  I 


tmlbL 

niaaaunta. 

IrtiBieni. 

VnuM«. 

flbeiM- 

uater  25  Jahr 

5,278 

10,517 

15,795 

1,795 

3,577 

2,6S6 

TOB  25—35    „ 

17,441 

14,704 

32,145 

5,932 

5,001 

5,467 

„    35-50    „ 

5,672 

3,782 

9,454 

1,929 

1,286 

1,608 

aber  50    ,, 

1,011 
29.402 

399 
29.402 

1,410 
58.804 

344 

136 

239 

Zusammen 

10.000 

10.000 

10.00Ö 

857 

Holstein  nach  d.  angdf.  M^erk.    3.  Abtk.  S.  166. 

Von  den  in  den  zehn  Jahren  t.  1845—54  Qetrauten  waren  im  Alter : 

Es  waren  anter  10|000  getrauten 


mitnnl. 

weibl. 

raiammen. 

llünnem. 

Fraoen. 

über&pt 

unter  25  Jahr 

7,572 

16,248 

23,820 

1,882 

4,038 

2,960 

von  25—35    „ 

24,337 

19,020 

43,357 

6,048 

4,726 

5,387 

„    35-50    „ 

7,185 

4,526 

11,711 

1,786 

1,125 

1,455 

Ober  50    „ 

1,146 
40,240 

446 
40,240 

1,592 

284 

111 
10,000 

198 

Zusammen 

80,480 

10,000 

10,000 

Es  mag  liier  noch  bemeriit  werden ,  dass  in  Schweden  die  eigen- 
thümltche  Militairrerfassung  die  frQhen  Heirathen  begünstigte,  während 
in  den  meisten,  anderen  L&ndem  die  Militairverhältnisse  das  Gegentheil 
bewirken.  In  Schweden  n&mUch  muBste  bisher  jeder  Miiitairdistriet  einen 
Soldaten  stellen,  dem  Ton  dem  District  ein  Haus  ubd  Land  gegeben  und 
für  den  in  seiner  Abwesenheit  von  dem  Districte  das  Land  bestellt  und 
die  Erndte  besorgt  wurde.  Diese  Einrichtung  veranlasste  in  Schweden 
manchen  Bauerssohn  Soldat  cu  werden,  um  früh  heirathen  so  können« 

32  (8.  278)  Bei  Sardinien  ist  statt  der  Altersdasse  Ton  50  bis  55  J. 
die  von  50  bis  56  J.  und  darnach  für  die  über  55  die  über  56  J.  ge- 
nommen ,  was  jedoch  wohl  nicht  von  erheblichem  Einfluss  auf  die  Ver- 
gleichung  ist. 

33  (8.  282}  England  nach  Annml  Bep.  a.  a.  0.  (oben  8.  353). 

Erste  Ehen. 
In  den  fünf  Jahren  von  1853—57  heiratbeten  von  Junggesellen ,  de- 
ren Alter  registrirt  wurde,    397,306  und  von  Mädchen  416,640.    Dem 
Aller  nach  waren 

El  waren  »nter  10,000 
Jnnggeaellea.      Mädchen. 


von 
fi 

i> 

* 


Ton  den 

▼on  den 

Janggesel^ea. 

Mädehen. 

15—16  Jahr 

3 

121 

16-17 

19 

933 

17-18 

193 

4,569 

18-19 

1,898 

17,025 

19—20 

8,890 

33,144 

20-25 

210,855 

224,484 

25^30 

112,545 

86,195 

30-35 

38,448 

28,961 

85—40 

14,235 

11,752 

40—45 

6,044 

5,636 

45-50 

2,380 

.     2,378 

25 

110 

48  409 

224  795 

5,307  5,388 

2,833  2,069 

968  695 

358  282 

152  135 

60  67 


S58 


▼on 

60-66  Jfthr 

1,133 

1,038 

66— eo   ,, 

414 

984 

60-66    ,, 

169 

108 

66-70    „ 

61 

14 

70—76    „ 

90 

8 

7Ö-80    „ 

6 

0 

aber  80    „ 

3 

0 

46  35 


ZttMUimen            397,306              416,640              10,000  10,000 
Frankreich  naoh:  Statut,  d.  L  Fr.  a.  a.  O. 

Erste  Ehen  1863  und  1864. 

ESWV9B  vnter  le^OM 

JvaffMtlltii.            mdehca.            Jnaggf Uta.  lfl<Miw 

anter  90  Jahr       12,936             103,633                 .270  2,OS0 

Ton    20—26    „        147,262              204.604               3»079  4,0tt 

26—30    „        172,236       *      113,746               3,696  2,2» 

30—36    „          87,207                49,630                1,821  970 

36-40    „          34,627                21,646                   721  423 

40-60    „          18,766                13,826                   392  271 


tt 

19 

99 
99 


60—60    „  4,764 

aber  60    „  1,249 


3,613  126  69 


Zueammen  478,926  610,396  10,000  10,000 

Norwegen  nach:  Staiitt,  Ttß.  a.  a.  0. 


Erste  Ehen  1846—1866. 


10,090 


JVBit«MUsi|. 

lUtdehta. 

Janffitlien. 

Midekn. 

unter  20  Jahr 

800 

6,070 

83 

504 

Ton    20—26    „ 

24,479 

38,246 

2,637 

3,799 

„     26—80    „ 

41,217 

34,914 

4,273 

3,469 

„      30-^36    „ 

20,170 

14,160 

2,091 

1,406 

,9      36-40    „ 

6,836 

4,786 

667 

475 

.,     40-46    „ 

2,166 

i,tei 

223 

195 

„      46—60    „ 

827 

991 

86 

96 

aber  60    „ 

484 

643 

60 

54 

Zusammen  96,467  100,659  10,000  10,000 

Niederlande  nach:  Statist,  Jaarh,  a.  a.  O. 

Erste  Ehen  1860—1864. 


El  w«r«i  imler  10,000 

JangfossU«!!. 

llldebsn. 

JmggtMÜaB.         MMoh— 

unter  21  Jahr        2,162 

9,182 

201                     791 

Ton    21—26    „          24,216 

34,373 

2,266                2,962 

„     26—30    „          44,063 

41,186 

4,103                3,650 

S59 


Ton    90—86  Jahr 

22,868 

,,     86^40 

8,618 

„     40-46 

8,246 

,,      45—60 

1,391 

,,      6b— 66 

820 

„    66-eo 

220 

„      60—66 

76 

„      66-70 

26 

„      70-76 

8 

„      76-80 

8 

aber  80 

— 

Zusammen 

107,405 

19,131  2,128  1,649 

7,376  793  636 

2,857  302  246 

1,234  129  106 

477 

162 

44 

6        >       -    89  60 

2 


116,030  10,000  1,0000 

Belgien  naoh:  StaÜiiiqm  gitu  de  la  Belgiqw.  —  JBxpoii  de  la 
SiäMtum  du  Saymme  {Periode  ddeetmale  de  1841—50).  Publ.  p.  l  Mi- 
metre  de  fltiUnew.    Brux.  1862.  4.    PopuM&n  p.  36. 

Bt  waren  mtwr  10,000 

Jaagfgirtlm«        MUoImiu 

268  969 

1,954  2,883 

3,794.  3,144 

2,194  1,614 

1,033  780 

454  373 

184  169 


Erste 

Ehen  1841—60 

1 

JuafgaMllea. 

MXdoban. 

unter  21  Jahr 

6,705 

25,634 

Ton    21-26 

>i 

48,598 

77,105 

„      25    30 

99 

94,382 

84,081 

„     30    35 

9t 

54,583 

43,155 

„      35—40 

9t 

25,686 

20,856 

„     40-46 

»» 

11,288 

9,970 

„     45—50 

f» 

4,571 

4,250 

„      50—55 

»> 

1,701 

1,536 

„      55—60 

fl 

678 

502 

„      60—65 

tf 

324 

182 

„     65—70 

t> 

145 

84 

„     70—75 

f» 

61 

42 

„      76—80 

»» 

31 

7 

Aber  80 

»f 

6 

— 

ZoMmmen 

248.759 

267.404 

119  88 


10,000  10,000 

'S*  (8.  285)  Das  mittlere  Heirathsalter  ist  nach  den  in  der  vorherge* 
henden  Anmerkung  mitgetheilten  Daten  und  dem  bei  Berechnung  der 
mittleren  Lebensdauer  gebräuchlichen  Verfahren  berechnet.  Um  jedoch 
einigermaassen  rergleichbare  Zahlen  lu  erhalten,  musste  fOr  die  Län- 
der, in  welchen  keine  Altersclassen  vor  dem  20.  (oder  21.)  Jahr  und 
nach  dem  50.  Jahr  unterschieden  sind,  das  mittlere  Alter  fOr  die  vor 
dem  20«  und  naoh  *dem  50.  Lebensjahre  Verheiratheten  naoh  den  be- 


traffenden  DateD  tat  den  «ödem  L&ndeni  gtiaeht  wcrdtn.  Dabä 
fUvbten  wir  dmr  Wahrheit  am  niohaten  lu  kommen ,  wenn  vir  fltar  da 
mittlere  Alter  der  aber  60  J.  alten  Verheiratlielen  in  Franktmeh »  Na- 
wegen  und  Sardinien  den  Dmrehechnitt  dee  fär  England ,  die  Miedcf- 
lande  und  Belgien  gefundenen  mittleren  Altera  dieaer  Claaae»  Ibr  dit 
unter  20  Jahr  alten  aber  bei  Frankreich  daa  für  Sardinien  ^  nad  be 
Norwegen  dM  fflr  England  gefundene  mittlere  Alter  dieeer  Oatae, 
und  endlieh  fflr  die  Verheiratheten  bis  lum  21.  Lebenajahre  bei  Belgies 
und  den  Niederlanden  das  20.  Jahr  all  mittleres  Alter  annehmen,  Dlm 
Annahmen  sind  nun  allerdings  etwas  willkflrliche ;  bei  der  aehr  gerin- 
gen Zahl  der  vor  dem  20.  (reep.  21.)  und  nach  dem  50.  Leben^ahn 
Verheiratheten  im  VerhAltaiss  su  denen,  welche  in  den  daawischen  lie- 
genden Altern  sich  verheirathen ,  ist  indess  ein  etwas  lu  hoher  oder  n 
niedriger  Multiplicator  fillr  die  Zahlen  der  Tor  dem  20.  nnd  neoh  den 
60.  Lebensjahre  Verheiratheten  auf  das  Beenltat  der  Bereehnang  tos 
so  geringem  Einflussi  dasa  die  erhaltenen  Zahlen  unbedenklich  ab  va- 
mittelbar  Tergleiohbare  angesehen  werden  dfirfen.  Diee  leigt  die  Aui- 
fakruttg  der  Reehmrag,  Ton  der  wir  hier  dee  Raumes  w^en  jedoch 
nur  die  für  die  Verheiratheten  ftberhaupt  vollständig  mtttheÜen. 
Engl  an  dl    Getraute  von  1853  bis  1867. 


im  Alter 


von  16— 16  Jahr 

16—17 

17-18 

18—19 

19-20 


ft 
tf 
»* 


Mtamer 


Perio- 
B«n. 


mittle« 

fn 
Alter. 
Jahre. 


gaai«liitch*ft. 
Alter. 

Jftlur«. 


3 

19 

193 

1,898 

8,894 


16.5 
16,5 

n.5 

18,5 
19.5 


46.5 

313.5* 
3,377.5 
36.113,0 
173,438,0 


121 

933 

4,672 

17,030 

33,170 


16.5 
16,5 

18,5 
19.5 


l,875.j 

16,394.3 

80,010^ 

315,055,1 

646,815,4 


bis  20  Jahr|  11,007]  19,^^  |      212,283,51  66,826 


von  20—26 
26-30 
30—36 
36-40 
40-46 
46—60 


i9 


tt 
tt 
tt 
tt 
tt 
tt 


212,485 

22,s 

119,670 

27.5 

48,867 

32,s 

24,70« 

37,5 

15,731 

«,5 

9,506 

47,5 

4,780,912,5 1226,632 

3,290,926,0     92,703 

1,688,177,5     36,968 

926,476,0     19,069 

668,567,5     12,367 

461,536,0  ^    6,906 


18,97  l  1,069,150,4 


6,099.220,« 

2,649,332,5 

1,201,135,0 

714,712,5 

626.172,5 

327,987,5 


von  60 — 66 
66—66 
06—66 
66-70 
70-76 
76—80 
über  80 


tt 

9t 
t> 
tt 
tt 


7,084 

52.8   1 

4,052 

67,s 

S,733 

68,5 

1,106 

67,5 

478 

72.5 

148 

77,5 

44 

80„ 

371,910,0 

232,990,0 
170.812,5 

74,666,0 

34,655,0 

11,470,0 

8,642,0 


4,109 

52,5 

1,726 

87,5 

OM 

«2.5 

278 

«7.S 

85 

72,; 

20 

77.5 

i           fi 

80,5 

216,722,5 

99,245,0 

69,625,« 

18,766,0 

6.162,5 

1,650,« 

402,5 


über  60  Jahr|  16,646|  67,53  I     900,034,5 1|     7,177|  66,94  \     401,172;; 
von  aUen  Altern|467,617|  28,oi  |12,818,91(^5||467,617|  26,m  )ll,818,182,s 


Ml 

Fdr  dia  aber  80  Jkhr  altes  0*tr«ntfln  lind  mr  Sfflff  Jabr  aU  mitt- 
ler«! Altai  auganommtn ,  «eil  die  ZaU  der  Getrauten  mit  dem  nooli 
hAheren  Alter  natHrliob  «ehr  ruch  abnimmt.  Auch  iit  die  gaoae  Zabl 
der  auf  dieea  latatara  AlteraclaMe  laUeDdan  Oetnatan  lo  auiaenirdenl- 
liah  gariog,  data  at  für  daa  Haaptergebaiu  gani  oIidb  Einfloai  iit,  ob 
man  dafttr  ein  Jahr  oder  ein  Paar  Jahre  mebr  oder  weniger  all  mittlere« 
Atter  anrnnint. 

Sardinian.    Oetraate  «on  1898  bis  1887. 


maisr 

mun 

Im  JUMt 

?«o- 

«n. 

AIMc.            AlMr. 
Jihn.          J.liTfc 

P»no. 

Altar. 

Jihn. 

Aiur. 
J>kro. 

TOD  1S-I4  Jabr 
„     M-16    „ 
..     16-20    „ 

J 

13 

15 

18 

299^ 
a,795., 

ni,HD,, 

3.670 
66,669 

13 
Ifi 
18 

3,744,, 

66,000., 

1,018,862,, 

,     3ö— 40 

,     40—45 

,     46-50 

Aber  50 


lO.O'JSj  37,s    I  622,2^)7,1  |i  S,3ä4|  il.s  ::il4,400,o 

9,163|  42,^  38^,437,5  4,373  42,^  185,852,^ 

6,0161  47,j  28ö,712,s  3,697  47,b  123,357,5 

8,6641  57,M  I  008.786.)  II  a.710l  66,^9  '  150.893.B 


n  allen  Altern |223,742!  39., 1   !6,5]a,390,,  jj  223,742|  24,«  |e,463,166,s 
frankreioli.    OetranU  von  1863  und  1864. 


UXimw 

Fnan 

1  mItU. 

'.  mltU. 

ttB.»la,<^M. 

1  J»llfO. 

Julir*. 

J.h«. 

Itbn. 

bi«  20  Jahr 

13,623 

17„i 

242,196,9 

104,502 

n„. 

1,860,691,, 

Ton  30-25    „ 

H9,63( 

'i2., 

3,306,810., 

207.821 

22., 

4,675,972,. 

179,96S 

4.M8,872,s 

119.816 

3,294,912,1 

,.    30-35    „ 

90,554 

.12,, 

3,235,605,, 

57,206 

32,  r 

1.859,162,B 

„    36-40    „ 

47,3M 

37,, 

1,773,600,, 

28,763 

«7,, 

1.078.200,8 

„    40-50    „ 

37,00: 

•15.. 

1,666,316.0 

23,034 

1,036,630,, 

Ober  50    „ 

24,6ao!  67,  „ 

1,404,833.1 

10,286 

a&.M 

672,724,5 

551,505 

30,  n 

16,637,132,5 

551,505 

ÜB,« 

14,378.193,, 

Vor  Fraaktelsh  itanden  traa  nur  die  Zahlen  fOr  diwe  iwei  Jahr« 
an  Gebote,  aia  aind  aber  Rtr  OMaren  Zweck  Tidlkwnman  hinreiofaead, 
weil  in  allen  Ilndam  dia  Vartbailun^  der  Verfaeiratheten  nach  dam 
Altar  aieh  toh  Jahr  ■■  Jahr  mit  grower  Regalmlerigkait  wiedetholl, 
wie  im  aiabaton  Abaefanitt  noch  nihar  gasrigt  wodan  wird. 


Norwegen« 

Getraute  Ton 

1846  bU  1855. 

mmiMr 

FrmvM 

a 

Im  Alter 

Bitti. 

ffiialmfthaftl. 

BÜtlL 

gCBofauek. 

Fmm* 

Alter. 

Alter. 

Pmtid" 

Altar. 

^ftlB^^T« 

a«a. 

Jahr«. 

^•hf. 

B«A. 

Jahn. 

Mr.. 

^i8  20  Jahr 

800 

19>lf 

15,432,« 

5,075 

1S,V7 

96,272., 

TOQ  20—25    „ 

24,573 

22»S 

552,892,5 

38,408 

22,5 

864,  IM^ 

„    26-30    „ 

42,057 

27,s 

1,156,567,5 

35,811 

27,5 

984,802^ 

,,    80—35    „ 

21,981 

32,5 

714,382,5 

15,718 

32,s 

510,8354 

„    85—40    „ 

8,248 

87,5 

309,300,0 

6,353 

37,5 

238,237.5 

„    40-45    „ 

4,161 

^2.5 

176,842,5 

3,337 

42,5 

141,822^ 

„    45-50    „ 

2,638 

47,5 

125,305,0 

2,190 

47.5 

104,025,« 

aber  50    „ 

4,547 

57,27 

260,406,7 

2,11^ 

55.« 

ll7,651,a 

Ton  allen  AlUra|109,005|  30,98  |3,311,122,7  i  109,005|  28,o6  |3,057,8274 
Niederlande,    Getraute  Ton  1850  bis  1854. 


im  Alter 


ata. 


lOaaar 


altlL 
Alter. 

Jaliro. 


Franaa 


gMulaMh. 
Alter. 

J§3bm, 


bis  21  Jahr 
von  21—25 
25—30 
30—35 
35..-40 
40—45 
45—50 


fi 

9t 


2,167 
24,421 
45,884 
26,364 
12,580 
6,860 
4,270 


20,0 
23,0 

27.5 
32,5 

37,5 

42,5 

47,5 


43,340,0 
561,683,0 
1,261,810,0 
856,830,0 
471,750,0 
291,550,0 
202,825,0 


9,189 

20„ 

84.688 

28,. 

42.539 

27.8 

21,670 

82„ 

10.066 

87,5 

6.096 

42.S 

2,789 

47,s 

163,780,« 
796,524,0 
1,160,822,3 
701,025,« 
377.475,« 
216,580,« 
132,477,5 


50—55 
55—60 
60-65 
65—70 
70—75 
75—80 
aber^ 


»9 
»> 
99 
»I 


2,772 

62.5 

1.466 

67,, 

744 

62,, 

838 

«7,8 

106 

72,8 

46 

77.8 

7 

80.5 

145,530,0 

84,237,5 

46,500,0 

22,815,0 

7,830,0 

8,565,0 

563,5 


1,362 

62.5 

646 

67,5 

210 

62,5 

46 

«7,5 

22 

72,s 

2 

77,5 

1 

80,5 

71,505,, 

31,396.« 

13,125„ 

8,105., 

1,«95., 

155., 


aber  50  Jahr|    6.460|  66.75  |    811,041,,  |      2,189|  66,m  |    120.960.; 
TOD  •Um  Alt«ii|128.026|  81,«  |4,000,829,o  |  128,026|  28,«  |S.607,644,i 

Du  angenommene  mittiere  Alter  von  20  Jahren  i&r  die  tna  sub 
21.  Jahr  Getrauten  iat  wahrtoheinlieh  etwa*  tu  hoch.  Wie  wenig  aber 
die*  von  Einfluss  auf  das  berechnete  mittlere  Alter  fOr  alle  Getragtea 
seyn  kann,  geht  daraus  henror,  dass,  wenn  man  statt  dessei»,  s.  E 
bei  dem  m&nnl.  Gesohl,  das  mittlere  Alter  der  Getrauten  bis  m  20  J.  so, 
wie  ee  sieh  fOr  Sardinien  ergiebt,  nimmt,  n&mtich  lu  17,oi  J.,  was  doch 
jedenfalls  bedeutend  au  niedrig  ist,  dadurch  in  dem  Reaultat  doch  nur 
ein  Unterschied  Ton  0,04  Jahr  hervorgebracht  wird,  indem  dann  die 
Berechnung  statt  31,s5  J.  31,3i  Jahr  fOr  das  mittlere  Heimthaalter  ia 


doo  moderlandeD  giebt.  —  B«  dem  w^ibl.  Oetohleoht  für  die  unter 
21  J.  alten  Getnuten  statt  20  J.  18,f7  J.  ak  mittleres  Alter  angenom- 
man  (das  fflr  die  ttnterSOjfthrigen  in  Bngiand)  giebt  statt  28,99  ^i8i  J* 
sda  mittleres  Heirathsalter.  Also  auch  hier  ist  der  Unterschied  so  ge- 
ring, dass  die  Abweichung,  nach  welcher  bei  den  Niederlanden  und 
Belgien  die  jüngste  Altersdasse  bis  lu  21 J.  statt  bis  m  20  J.,  wie  bei 
den  anderen  angenommen  wird,   für  die  Vergleichung  der  Terachiede- 

nen  Linder  eigentlich  gar  nicht  in  Betracht  kommt. 
Belgien.    Oetraate  Ton  1841  bis  1850. 


Im  Altar. 


FnuMn 


nsn« 


BÜttt. 

Altar. 
Jalm. 


(•maliiMli. 
Altw. 

Jahn. 


bis  21  Jahr 
▼on  21—25 
26—80 
80—35 
85—40 
40—45 
45-50 


$9 
ff 

19 


91 
99 

99 
99 


6,751 

20„ 

48,974 

23,0 

97.149 

27.5 

60,964 

32,5 

34,022 

37.5 

19,643 

42,5 

10,603 

47,5 

135,020,0 
1.126,402,0 
2.671,597,5 
1,981,330.0 
1,275,075,0 
834,827,5 
503,642,5 


25,685 
77,566 
86,250 
47,108 
25,657 
14,296 
7,511 


513,700,0 

1,784,018,0 

2,371,875.0 

1,531,010,0 

958,387,5 

607,680,0 

356,772,5 


9* 
99 
f  9 
99 
99 
99 


50—55 
55-60 
60—66 
66-70 
70—76 
76—80 
Aber  80 


6,401 

62,5 

■ 

2,696 

57,5 

1,797 

62.5 

942 

67,5 

380 

72.S 

119 

77.5 

Sfi 

80,5 

283,552,5 

3,353 

Ö2,5 

166,520,0 

1,390 

ö7,5 

112.312,5 

699 

62.5 

63.585,0 

286 

67,5 

27,550,0 

106 

72,5 

9,222,5 

17 

77,5 

2.817,5 

2 

80,5 

176,032,5 

79,925,0 

87,437,5 

16,930,0 

7,685,0 

19817,5 

161,0 


Aber  50  Jahr|  11,570|  67,5^  |    666,560,o  |      6,703|  55,8s  |    318,488,5 
▼on  allen  Altem |289, 676 1  81,74  |9,193,464,5  ||  289,676|  29,i4  |8,441,831,5 

Die  unter  21  J,  bei  den  MftDnem  su  17,9i  (wie  in  Sardinien),  bei 
den  Frauen  (wie  in  England)  su  18,^}  J.  alt  gerechnet,  giebt  für  die 
MAnner  als  allgemeines  mittleres  Heirathsalter  31,59  J.,  für  die  Frauen 
29,oa  J*9  >^  Auch  hier  nur  gani  unerhebliche  Unterschiede.  Vgl.  die 
Bemerkung  tu  Niederlande. 

Ueber  die  Berechnung  des  mittleren  Heirathsalters  der  JiSnggesellen 
und  der  ll&dchen  in  den  vorstehenden  Ländern  $  welcher  die  in  Anmer- 
kung 33  aufgeführten  Daten  tu  Grunde  liegen,  geben  wir  nur  an,  1) 
dass  als  mittleres  Alter  für  die  über  50  Jahr  alten  getrauten  Jungge- 
aellen  sich  für  Bngiand  66,40  J.,  für  die  Niederlande  66,09  J*  ^^^  ^ 
Belgien  66,2)  Jm  also  im  Durchschnitt  66,57  Jahre  ergeben;  für  die' 
Mädchen  in  England  54,46,  ^  ^^^  Niederlanden  64,53  und  in  Belgien 
66|4o  J.  9  also  im  Durchschnitt  64,8  J*  2)  Dass  das  mittlere  Alter  der 
bia  20  J.  idten  getrauten  Junggesellen  in  England  19,)oo  J*  •    das  der 


/ 


S64 


Bfidehwi  18,^  J.  UMgt  und  da«  dieM,  6m  Sardmieo 
der  Dftim  über  den  Civiletand  der  Getrauten  nielit  mit  in  i>^>>"«y 
geaogeo  werden  konntet  aooh  für  Frankieieh  und  Norwegen  «ngemni- 
men  sind,  und  3)  dasf  fOr  die  Niederlande  und  Belgien  daa  nittlaf 
Alter  aller  im  Alter  vor  21  J»  getrauten  Jnnggeeellen  und  Midsbca  b 
90  2*  angenommen  ist,  und  date»  wenn  man  dafür  bei  den  Ja■Q^ 
eellen  daijenige  fttar  England  gefundene  (19»m  '•)  ennimmty  ffii  d« 
allgemeine  mittlere  Heiratbsaher  bei  den  Niederlanden  aieh  29,|3,  ha. 
Belgien  29, ^  J.  ergeben,  und  bei  den  MAdcben  in  den  Niedeslaoda 
27,M  ™^d  in  Belgien  28,19  J.,  wenn  man  statt  20  J.  16,90  J*  ^  mittk- 
res  Alter  fOr  alle  Yor  dem  21.  Lebensjahre  getrauten  annimmt. 

»  (8.  287)  Die  Berechnung  des  mitüeren  Heirathsalters  Db  dieje 
nigen  Getrauten ,  welche  nicht  erste  Ehen  eingingen,  ist  nach  densel- 
ben Verfahren  ausgeführt ,  wie  das  in  den  Torbergehenden  Anmeiisi- 
gen  angegebene. 

Die  so  berechnetes  Daten  sind  folgende  jiaoh  den  fraber  angeg^ 
benen  Quellen. 


1)  England. 
Wiederrerfaeirathete.   185^—57. 


Altar. 

MiDBAr. 

Frano* 

Von 

i  15—17  Jahr 

_ 

_ 

17—18 

— 

3 

18—19 

— 

6 

10-20 

4 

26 

20—25 

1,630 

2,148 

25—30 

7,125 

6,508 

80—35 

10,419 

7,997 

35-^0 

10,471 

7,307 

40—45 

9,687 

6,721 

.45    50 

7.126 

4,527 

50—55 

5,951 

8,076 

65—60 

3,638 

1,442 

60—65 

2,574 

851 

65—70 

1,045 

264 

70-75 

458 

77 

75—80 

142 

20 

über  80 

41 

5 

2)   Frankreieh. 
Wiedenrerheirathete.  1853  u.  1854 


Total         I  60,311  I  40,977 


Alter. 

SflBBier. 

r^ 

unter  20  Jahr 

587 

959 

von  20—25    „ 

2,374 

3,217 

„    25-30    „ 

7,728 

6,070 

M    30-35    „ 

12,347 

7,675 

„    35-40    „ 

12,769 

7^7 

„    4p— 60    „ 

18,252 

9,209 

Über  50    „ 

18,527 

6,778 

Total         I  72,679  |  41,110 

3)  Norwegen. 
WIederverheirathete:    1846—1855. 


Altar. 

.    WAL 

unter  20  Jahr 

^•^m 

5 

von  20—25    „ 

94 

163 

„     25—30    „ 

840 

897 

„     30—35    „ 

1,811 

1,568 

„    35-40    „ 

1,913 

1,568 

„    40-45    „ 

2,006 

1,376 

„     45-50    „ 

1,811 

1,199 

über  50    „ 

4,063 

1,570 

Total         I  12,588  |    8,346 


4)  Belgien. 

5)  NiederUnde, 

WiedsTTcrheirathet*.   1860-64. 

Alta. 

UU^. 

^r^ 

ÄlUt. 

M.^ 

^«. 

uotei  31  Jahr 

46 

Sl 

unter  21  Jahr 

s 

7 

von  21— 2a    „ 

876 

461 

Ton  ai-26    „ 

206 

216 

„     28—30    „ 

i.itn 

2,169 

„     25-30    , 

1,821 

1,354 

,,     30-35    „ 

r;Ml 

„    30-35    , 

3,606 

2.439 

„     35—40    „ 

w,.';:i6 

4.701 

„    35-40    , 

4,062 

2,691 

„     40—45    „ 

SßiS 

4,326 

„    40—46    , 

3,615 

2,239 

„     46—50     „ 

o,ii:ia 

3,281 

„    46-60    , 

2,879 

1.666 

„     50— ÖÖ    „ 

:■.:« 

1,817 

,,    80—65    , 

2,152 

885 

,,     56—60     „ 

^,218 

„     60-86     „ 

1,473 

417 

„    60-66    , 

668 

166 

„     66—70     „ 

797 

162 

„    65-70    , 

313 

40 

.,     70—76    „ 

31» 

64 

70—75    , 

100 

20 

88 

10 

„■  75-80    , 

a 

übet  80    „ 

29 

2 

ab<r  BO    , 

7 

— 

Total 

40,917 

22.272 

l'otal 

20,622 

11.997 

reu: 

Verwittwete. 

Oefcbiedeue. 

Altar. 

Mliuur. 

Tnaaa. 

HlDur. 

Fnara. 

unter  21  Jabr 

5 

7 

_ 

_ 

Ton  21-25    „ 

206 

813 

„    26-30    „ 

1,816 

1,846 

9 

,    30-36    „ 

3:488 

2,419 

18 

30 

,    M-40    „ 

4,042 

9,668 

20 

,    40-46    „ 

3,693 

2.313 

22 

,    46—60    ., 

2,869 

1,643 

,    50-66    „ 

875 

14 

10 

,    56—60    .. 

1,237 

381 

,    60-66    „ 

667 

165 

40 

a 

.    70-75    „ 

100 

20 

■    75-80    „ 

42 

2 

1 

Qbw  80    „ 

7 

— 

— 

— 

Toul 

30,511 

11,890 

111 

M  [8.  291)  Eagtand  naehi  Eighttnlk- TvitnIiM  Aatimnl  S*poH 
oj  th»  Segütrar-Oentral  <m  StrUt»  tte.  p.  26. 

Niederlande  naebi  SMittiteK  Joario4k  Me.    ZmU  Jaary.  p.  IM. 

Belgien  naoh :  Staiittifm  gin.  i*  la  Stlffigue.  Expoti  d*  fs  n- 
taation  du  Boj/aamt.    P«piilatioti.  p.  36. 

Frankreich  naoh  i  Siatüiiqu4  da  la  Fi-anee.  Dmae.  SirU.  T.  III. 
Fort.  I  u.  T.  IV.  Part.  I.   jtfowwninf  de  la  Pajmlatioiu    7«Umm  itt*. 
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Alter  der  Verheiratheten  ia  Frankreich  1853  u. 

1654  in 

Cbmbinaüoa. 

^ 

Alter  der  Frauen. 

Alter 
der  Männer. 

nntar  tO 

90-15 

M-30 

80-85 

85— iO 

40-50 

abOT50 

total. 

J. 

J. 

J. 

J. 

J. 

J. 

J. 

unter  20  J. 

6312 

4492 

1632 

605 

262 

155 

65 

13523 

von  20—25  „ 

46259 

78786 

18722 

4313 

1110 

363 

83 

149686 

.•     25-30  „ 

34016 

75976 

51160 

13448 

3879 

1346 

134 

179959 

„     80-35  „ 

12132 

33017 

27595    18785i 

5481 

2305 

289 

99554 

„     85-40  „ 

3600 

10305 

12358 

9707 

7795 

3179 

352 

47296 

„     40-50  „ 

1606 

4152 

6533 

7730 

6867 

8630 

1489 

37007 

•  t     Ö0-60  „ 

502 

854 

1481 

2148 

2674 

5254 

4387 

17300 

über  60  „ 

165 

239 

334 

469 

'    684 

1802 

3537 

7230 

toui 

104592 

207821 

|119815{ 

57205 

287521  28034|  10266  551505 

37  (S.  297}  Fflr  England,  die  Niederlande ,  Belgien  und  Frankreich 
sind  die  berechneten  Daten  in  den  in  der  vorhergehenden  Anmerk.  mit- 
^theilten  Tabellen  vorhanden,  fflr  Schweden,  Dänemark  und  Holstein 
folgen  dieselben  nach :  Tah^Kammisiionena  underd,  JBeräUelae  /Kr  Sren 
1851  m^d  1855.  1  Afdeln.  Tab.  F.  p.  5  und  SUUuÜsk  Tabehaerk.  JVy 
Itaekks.  SytUnde  B.  eie.  I.  p.  804.  805  und  ///.  p.  166.  167. 

Alter  der  Vezheiraiheten  in  Schweden  von  1^51^55  in  Combinatlon. 


Alter  der  Männer. 

Alter  der  Frauen* 

total. 

«Btar  85 
Jahr. 

85-85    i     85-50 

«Mr  50 
Jahr. 

unter  25  Jahr 
von  25—85     „ 
„     35-50     „ 
aber  50     „ 

20193 

28668 

3293 

267 

15204 

87787  . 
8395 
1100 

1577 
6185 
4659 
1548 

117 
285 

420 
741 

3709t 

72820 

16767 

3656 

toUl 

52416 

62486    1 

13919 

1513 

180884 

Alter  der  Verheiratheten  in  Dänemark  von  1850—54  in  Combinatlon. 


Alter  der  Männer. 

Alter  der  Frauen« 

total. 

«Bter  85 
Jahr. 

85-85 

Jahr. 

85—50 
Jahr. 

XBbw  50 
Jahr. 

unter  25  Jahr 
von  25—85     „ 
,.     35-50     „ 
aber  50      ,, 

4187 

14207 

2356 

155 

3791 

28267 

6396 

757 

475 
4314 
3775 
1085 

11 
175 
339 
407 

8464 
41968 
12866 

2404 

total 

20905 

84211 

9649 

982 

65697 

IL 


84 


870 


AltM  der  Veriieiiithetan  ia  Holstein  ftm  19i6-<M  ia  CoaMostion. 


Alter   Q9f  JAftBlltf« 

Alter  der  Frauen. 

• 

totaL 

unter  %5 
Jabr. 

25-35 
Säht, 

■ 

85-50 
Jahr. 

über  90 
Jahr. 

Qflter  25  Jahr 
▼OB  25—35     „ 
„    35-50     „ 
Ober  50      ,, 

4606 

10154 

1417 

71 

2700 

12518 

3502 

300 

246 
1715 
2036 

529 

20 

50 

130 

246 

7672 

24437 

7085 

1146 

totil 


40940 


J     16248    I     19020    |      4526    |      446      | 

3B  (S.  301)  Dietei'ioi  in  den.  Mittheilungen  dee  8iatiat  Bwmiv'a  io 
BerUa.  6.  Jahrg.  (1865).  Bemerkeaswerth  iet  dabei,  daaa  in  den  10 
Jahren  von  1844 — 53  die  rechtzeitigen  Ehen  etwa  um  ungefthr  4  %  «h-, 
die  verspäteten  um  eben  so  viel  zugenommen  hatten,  wfthrend  das 
Verh&ltDiM  der  zur  gegenseitigen  Unterstütiung  geachlosaenen  Ehen 
sich  fast  giam  g leieh  geblieben  war.  Dagegen  hatten  von  1816  bis  1649 
die  reehtzeitigen  Ehen  tu-  und  die  ftbrigen  Ehen  abgeBommeii»  Vi^^. 
Tftb0li4m  tt.  M.  w.  Aber  den  Preuss.  Staat  (iOr  d.  J.  1849.  II.  fi.  380. 

39  (J5.  302)  Gegen  die  preussisohe  Eioüiailung,  wonach  stte  die  von 
Mftnnem  bis  sum  45^  Leben^ajue  geachlpsaenea  Ehen  als  rechtzei- 
tige angesehen  werden,  wendet  Hörn  ein,  ,,daBS,  wenn  niieli  die 
Qittite«  Mi&aer  bis  4kber  das  40«  J.  hieaus  zengongafithig  aiad ,  ca  doch 
dem  Staat  und  der  Qesellschaft  viel  daran  liegen  muss :  daaa  der  Mann 
in  einem  Alter  heirathe,  wo  die  Hoffnung  vorhanden,  dass  er  noch 
lange  genug  leben  werde ,  um  die  ^^indler ,  welche  /die  Ehe  ihm  bringen 
werde,  bis  zu  ihrer  iGrosflf&hrigkeit  oder  anderweiten  Selbst&ndigwer- 
duog  aalbst  ervehen,  erhaüen,  leiten^  Aberwaehe«  and  v^sorgfsn  an  kön- 
nen«'' So  vollkommen  wir  diesen  Argumenten  Horn'a  beiatiaHnen, 
eben  mq  entschieden  glauben  wir  seine  anderen  von  der  Slttenlosi^cit 
der  Mfinner  ledigen  Standes  heirgenoaiinenen  <(3rQndei  wenigatena  ftr 
die  grosse  Mehrzahl  der  Bevölkerungen  germanischen  Stammes,  znrQck- 
weilen  zu  dürfen.  {Vrgl.  dessen  BevölkaniiigawiasenschaftL  Studien  £* 
181  u.  187.) 

40  (S.  302)  Vgl.  Legoyi  fm  Annuaire  de  Tieotumie  poUt.  H  de  U 
staiuHjue,  16e  ona^  (1859)^  S.  10^  J^ach  dies^  Untersuchungen  star- 
ben in  Frankreich  von  10,600  verheiratheten  Mfinnem  im  Alter  Ton  15 
bis  20  J.  jährl.  203 ,  von  eben  so  vieian  ^nverhellaftheten  deeaelben  Alters 
aber  nur  67 ,  wogegen  von  dem  Alter  von  20  Jahr  an  die  MortaÜtiC  fiir 
die  verheiratheten  Männer  günstiger  ist ,  als  Tür  die  unverhairatheten. 
Fflr  die  Frauen  ^iebt  dieselbe  Bereohnuio^  irenjg  ^weichende  Saaultate. 


m 

'Vgl.  auch  Sadler,  The  law  of  popukUon.  II.  p.  272  f.  und  dain 
Quetelet,  Sur  VSomme^  I,  p,  71  ff.  Ans  diesen  Untersuchungen 
geht  jauch  henror,  dass  zu  früh  verheirathete  Frauen  5fter  gans  ui^nichi- 
bar  bWüien. 

Hiemach  musi  auch  aus  dUsaai  CIrunde  die  Zunahme  der  Toneiti- 
gea  Heirathen  als  eine  unerfreuliche  Erscheinung  angesehen  werden. 
Die  sehr  interessanten  Daten,  welche  über  England,  wo  die  Proportion 
der  Heirathen  von  Unmündigen  in  den  Jahren  1841'— 1857  von  8x8  ^P^ 
11,8^0  gestiegen  ist,  in  dem  TwetUieth  Aimual  Report  of  ths  Begistrtar- 
Gerwral  of  fiirth$  eU.  {Lond.  1859)  p.  IX  aufgeführt  sin4i  »eigen, 
dass  «ol^he  Qeiräthen  vonüglich  in  den  Bergbau-  und  Manufaetnrdi* 
atriotea  angekommen  haben,  dass  da,  wo  die  Frauen  ^m  ungebildetsten 
Bind,  sie  in  der  grössten  Proportion  vor  der  Mündigkeit  heirathen  und 
d«aa  aolcha  Frauen  den  gr6ssten  Theil  ihrer  Kinder  wieder  Terlieren. 

4  (8.  303)  Die  mitgetheiltea  Verhältnisse  sind  ,nach  den  Iblgenden 
Zusammenstellungen  berechnet,    die  wiederum  aus  den  Anmerkung  36 
'  xnitgetheilten  Tabellen  abgeleitet  sind,    nach  welchen  auch  das  mittlere 
Heiratfasalter  für  die  mit  den  Männern  der  Terschiedenen  Altersdassen 
Terheiratbeien  Frauen  (wie  in  Anm,  34)  berechnet  ist.  ~  Dabei  ist  nur 
noch  Bu  bemerken,    dass  wegen  der  Einrichtung  der  Tabellen  die  Be- 
rechnungen für  die  erste  und  letite  Altersclasse  der  Männer  weniger  ge- 
nau sey;n  müssen ,  weil  in  Wirklichkeit  allerdings  Männer  unter  20  Jphr 
auch  jüngere  Frauen  und  Männer  über  50  J.  auch  ältere  Frauen  heirathen 
und  dies  nur  nicht  aus  den  Tabellen  su  ersehen  ist.    Für  das  Baupt- 
resuHat  ist  diese  Ungenauig^eit  indess  Ton  geringem  ^in^usa, 

England. 


Alter 
4np  MäniMr. 

Zahl  der  Heirathen  mit  Frauen, 
welche 

total. 

Jäaftr. 

glildi^t 

tHim. 

unter  20  Jahr  ' 
von  26—25    „ 
,.   «Ö-30    „ 
„    30—35     „ 
„    35-40    „ 
„    40-60    „ 
Ober  50    „ 

23816 
40407 
19122 
10191 
9520 
6001 

4026 
86191 
24102 
6946 
3248 
5186 
3619 

2604 
16645 
6981 
3048 
1593 
664 

6630 
126652 
71490 
29116 
15032 
15360 

9620 

total 


I      X09057      j      133317      |       31596      |      273^00 


24' 


V 

S7fi 

0 

Frankreich. 

Zahl  der  Heiratben  mit  Frauen, 

Alter 

welche 

total. 

der  M&nner. 

janfw. 

«Itiobalt 

ttter. 

unter  20  Jabr 

, 

6312 

7211 

13523 

von  20- 2ö    „ 

46259 

78786 

24591 

149636 

„    25-80    „ 

'    109992 

51160 

18807 

179959 

„    30-35    „ 

72744 

18785 

8025 

99554 

„    35—40    „ 

35970 

7795 

3531 

47296 

„    40-60    „ 

26888 

8630 

1489 

87007 

fib%r  50    „ 

16606 

7924 

— 

24530 

toUl 

308459      1       179392 

63654 

551505 

Niederlande. 

- 

unter  21  Jabr 

„__ 

712 

^    1455 

2167 

von  21*-25    „ 

8444 

10999 

9978 

24421 

„    25-30    „ 

17893 

18738 

9253 

45884 

„    30—35    „ 

16424 

6399 

3541 

26364 

„    85-40    „ 

8945 

'     2154 

1481 

12560 

„    40—50    „ 

7923 

2663 

544 

11130 

über  50    ,, 

4157 

1323 

— 

5480 

total 

5878(1      1        42988 
Belgien. 

26252 

128026 

unter  21  Jahr 

„^ 

2754 

3997 

6751 

von  21—25    ,, 

8693 

22714 

17667 

48974 

„    25-30    „ 

40502 

36949 

19698 

97149 

„    80—35    „ 

36728 

14576 

9660 

AAQItJ. 

„    35-40    „ 

23290 

6232 

4600 

34022 

„    40-50    „ 

21079 

7622 

1545 

30246 

über  50    „ 

8872 

2698 

— 

11570 

toUl 


I      139164      I        93545 


56967      I      289676 


43  (S.  308)  Die  mitgetheilten  Verhältnisse  sind  nach  den  Anmerk.  33 
aufgeführten  Daten  nach  der  bei  der  Berechnung  der  wahrachetiilidie& 
Lebensdauer  gebräuchlichen  Methode  berechnet. 

43  (8.  310)  Vrgl.  Heuschling,  NoHee  sur  la  vis  et  leg  oworagm  d§ 
O.  Kersseboom ^im  Bulletin  de  la  Cominisaian  eenir,  de  Staiütique.,  T, 
VII,  p.  410.  Die  ausführliche  Darstellung  dieser  Berechnungaaii  der 
mittleren  Dauer  der  Ehen,  der  Wittwer-  und  Wittwenschaften ,  wie  sie 
für  Lebensversicherungsanstalten  u.  s.  w.  von  Wichtigkeit  sind»  s.  bei 
L.  Moser,  Die  Oesetse  der  Lebensdauer  u.  s.  w.  S.  181  ff. 

44  (8.  310)  Das  richtigste  Verfahren  xur  indirecten  Bestimmung  der 
mittleren  Dauer  der  Ehen  möchte  wohl  das  von  Engel  angewendete 


«7« 

seyn ,  wonach  die  aU  Divisor  dienende  Zahl  der  Trauungen  durch  einen 
ans  der  mittleren  jfthrliohen  Schwankung  der  Heirathsfrequenz  berech- 
neten Coeffioienten  corrigirt  wird.  S.  die  Ausfahrung  dieser  Berech«* 
iiiing  fOr  Sachsen  in  t  Statistische  Mittheilungen  aus  dem  Kngr.  Sachsen 
u.  8.  w.  Bewegung  der  Bevölkerung.  Einleitung  8.  102.  —  Wir  sind 
diesem  Verlahren  nicht  gefolgt,  weil  dam  die  Berechnung  der  Hei- 
rathsfrequens  Yon  Jahr  xu  Jahr  fflr  eine  längere  Periode  erforderlich  ist 
und  wir  dadurch  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Daten  für  die 
Teraobiedenen  Staaten  doch  keine  luverl Assigere  und  besser  vergleich- 
bare  Ergebnisee  erhalten  haben  w&rden.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Berechnung  nach  der  Methode  von  Engel  und  nach  der  unsrigen 
(A)  nur  wenig  abweichende  Zahlen  tu  ergeben  scheint. 

4S  (S.  311)  Die  Zahl  der  aufgelösten  Ehen  Iftsst  sich  auch  da,    wo 
sie  nicht  aus  den  Todtenlisten  lu  ersehen  ist,    berechnen,    wenn  man 
für  eine  l&ngere  Periode  die  Zahl  der  neugeschlossenen  Ehen  und  dieje- 
nige der  stehenden  Ehen  nach  wiederholten  Zählungen  innerhalb  jener 
Periode  kennt,  indem  die  Vergleichung  der  Veränderungen  in  der  Zahl 
der  stehenden  Ehen  iwischen  iwei  Zählungen  mit  der  Zahl  der  während 
derselben  Zeit  stattgehabten  neuen  Trauungen  die  Zahl  derjenigen  Ehen 
ergiebt,  welche  während  derselben  Zeit  aufgelöst  worden.    Dies  Verfah- 
ren giebt  fflr  Länder  ohne  grosse  Aus-   und  Einwanderung  wcrtil  ein 
siemlich  genaues  Resultat,    obgleich  dabei  die  etwaigen  Irrthümer  in 
der  Angabe   der   stehenden  Ehen  bei   den  Volkssählungen,    die   ohne 
Zweifel  in  den  meisten  Ländern  grösser  sind  als  die  in  den  CSvilstands- 
registern ,  von  grösserem  Einfluss  auf  die  berechnete  mittlere  Dauer  der 
Ehen  sind  als  bei  der  Berechnung  derselben,  wo  die  Zahl  der  aufgelö- 
aten  Ehen  aus  den  Sterbelisten  zu  ersehen  ist.    Im  Allgemeinen  ist  an- 
zunehmen,   dass  f&r  diese  Länder,    bei  welchen  wir  nur  die  Zahl  der 
durch  den  Tod   aufgelösten   Ehen  bei  der  Berechnung  berfioksichtigt 
haben,  die  gefundene  mittlere  Dauer  der  Ehen  gegen  die,  welche  sich 
f&r  die  flbrigen  Länder  ergeben  hat,    etwas  zu  hoch  ist,    da  in  diesen 
Ländern  die  berechnete  Zahl  der  aufgelösten  Ehen  auch  die  durch 
Scheidung  aufgelösten  und  die  ausgewanderten  Verheiratheten  mit  ein- 
scbliesst.    Die  oben  mitgetheilten  Werthe  sind  nach  folgenden  Daten 
berechnet,  wobei  nur  noch  zu  bemerken  ist,  dass  wir  da,  wo  die  Volks- 
tählungen  mehr  verheirathete  Männer  als  Frauen  ergaben,    nach  dem 
arithmetischen  Mittel  der  beiden  Zahlen  die  stehenden  Ehen  bestimmt 
haben,    hingegen  da,   wo  mehr  Terheirathete  Frauen  als  Männer  ange- 
geben sind,  die  stehenden  Ehen  der  Zahl  der  verheiratheten  Frauen  gleich 
genommen  haben. 


874 

Frankreioh  naeht  StaÜttn  d^  la  JFWnm».  %b  iSMk.  T.  JI,  ^81 
9t  o.  361  und  ob«n  Aamerk.  ll/  Mitttore  Zahl  der  aiehaadwi  Etet 
nach  den  Zfthlungea  tod  1841,  1846  a.  1651  s  6,7M,287,  der  nt 
golOateft  Ehatt  von  1644-63  ss  631,706,  dar  TraaugM  a»  2,600,00. 

Sardiniea  oaah:  Amoark.  3  «•  11« 

Sahwadan  aaah  t  B§räii§lt0  a.  ••  w.  J^  &rei»  1646-— 00  j».  39  ni 
Aftni*  6  ••  11.  Mittlere  Zahl  dar  atahanda»  Shaa  naoli  den  ZihliuigcB 
vas  1646,  1600  n«  1665  a  566,746. 

Narwegan  naah:  6tQiiUi9k  TaUUtr  «<a.  OUmuU  ItmtkH  p.  II, 
8mimd$  B.  IL  T^.  4.  jk  XXXIV.  Stehende  Sheo  nach  dar  Ut 
kng  von  1645  »  906,696,  nach  der  Tott  1655  »  339,M7.  Zahl  te 
neugMohloeeenen  Ehen  Yen  1646-*»1856  a«  109,005,  darnaeli  suijieldrie 
Bhen  ton  1846—1855  ^  77,762. 

Belgien  nach:  Seutchlingt  IU$umd p.  9  und  Aamerk.3D.il. 
Mittlere  Zahl  der  stehenden  Ehen  nach  den  Ziklungan  toh  1646  md 
1856  —  676,146. 

Dinemark,  Schleswig  a.  HoUtein  naoht  StoÜBi,  TmUhMtrL 
ßlfUmtd*  EmBkk:  Einleitung  S.  XX  and  Anmarkg.  3  «.  11.  D  i  Be- 
rn ark,  mittlere  Zahl  der  stehenden  Ehen  naah  den  Zihlongan  y« 
1645,  1650  u.  1655  ar  237,146;  Sohlaawig»  naah  den  ZAblnngaa  vw 
1645  «nd  1655  s=  62,063;  Holstein  naah  denaalban  Zihliuigra  = 
61,646. 

Bayern  nacht  Beitrtga  lur  Stetist.  des  Kngr.  Bayern«  I.  S.  TB» 
Vlll.  S.  8  und  Anmerk.  3  u.  15,  Stehende  Ehen  nach  der  Zihhug 
TOB  1646  =  630,461,  nach  der  Yon  1655  «a  652,696;  Zahl  dar  Ttm- 
angen  von  I6M/41  bis  Id^Vsa  »  177,018,  damack  au^lflate  Bhea  ii 
denelben  Zeit  ss  154,603. 

Sachsen  naohs  Statist.  Mitth.  u. s. w«  Bewegung  dar  BeTölkerun^ 
S*  102  and  Annu  11.  Stehende  Ehen  nach  den  Ziblungan  toh  1837, 
40,  43,  46  a.  49  s  303,904. 

Niederlande  nach«  Anmerk.  3  u.  11.  Die  atehendan  Bhen  nat 
IMMk  der  Zihlung  von  1649  genommen, 

Hannover  nach:  Harsaim  u.  SohUter,  Statiat.  Handb.  fui 
das  Kngr.  Hannoyer  S.  4.  —  Zur  Statist,  des  Kngr.  HanaoTar.  Heft 
IV.  S.  39  0.  Anmeik.  15.  Stehende  Ehen  1645  =  282,382  [1846  = 
260^515,  wegen  der  noterisah  mangelhaften  Zihlung  nicht  mit  ia  Redi- 
ming  gesogen]  1652  ==:  295,092 ,  1655  ^  296,639 ;  Zahl  dar  Trauuogw 
TOB  1846—1655  SS  145,048 ;  berechnete  Zahl  dar  au%elöaten  Ehen  wilt- 
land  darsalben  Zeit  ^  126,791. 

Freussen  nach:    Dieterici,  Die  stetist.  Tabailan  daa  Preais. 


Staate  f.  d.  J.  1843  8.  3a,  Ittr  1353  S.  112,  Mittkoilungeii  dm  Statiit 
Sureau's  in  Berlin.  Jahrg.  1857  S.  97.  Stehende  Ehen  nach  der  ZBhf 
Iwag  von  1848  »  2,670,716>,  1844  »  2,6^1,056,  1852  »  2,798,426. 
Trsoungen  von  1844^1852  s=  1,279,759;  bereehnete  ZaU  der  aii%elö* 
»ton  Bhen  ir&hrend  denelben  Zeit  =ss  1,052|049. 

* 

^0  (S.  312)  England,  der  Civilstand  der  Bevölkerung  wurde  erst 
bei  der  letzten  Zählung  (1851)  beracksichtigt,  weshalb  keine  Berech- 
nung der  aufgelösten  Ehen  möglich.  Vgl.  Anm.  3  u.  15.  Die  j^fter- 
lifttime  (s.  S,  21)  nach  dem  mittleren  Lebensalter  der  Getrauten,  d.  h. 
die  Zeit,  welche  Mann  und  Frau  vereint  bleiben,  wird  fQr  England 
auf  27  Jahre  berechnet.  [The  Census  of  Qreat  Britain  in  1851  €te. 
p.  38.) 

Füi:  Oesterrelch  l&sst  sich  die  mittlere  Dauer  der  Ehen  noch 
^ar  nicht  nach  den  angefahrten  Methoden  berechnen ,  da  dort  die-  erste 
zuverlfiasigere  allgemeine  Z&hlung  der  Bevölkerung  nach  dem  Civilstande 
erst  1857  stattgefunden  hat,  aber  nur  mit  Ausschluss  des  Landestheils 
publicirt  ist,  den  Oesterrelch  nach  dem  Frieden  von  Villafranca  ab- 
getreten hat,  mithin  die  Trauungen,  wie  sie  früher  zusammengestellt 
worden  y  damit  nicht  verglichen  werden  können.  Nach  den  Tafeln  zur 
Statist,  der  Oesterr.  Monarchie.  Neue  Folge  2.  Bd.  Heft  1  8.  86  ist 
die  mittlere  Dauer   der  Ehen   in  Oesterrelch  für  1852  (ohne  Wien)  sa 

21,7,  f^i*  ^^^^  >u.2^>l  ^^^  ^^^  ^^^^  '^  l^fS  J<^hre  berechnet,  wie  es 
scheint  nach  wirklichen  Beobachtungen ,  nämlich  aus  der  Zahl  der  durch 
den  Tod  und  Scheidung  gelösten  Ehen  und  aus  der  Zahl  der  Jahre, 
während  welcher  diese  Ehen  bestanden.  Vgl.  a.  a.  0.  1.  Bd.  Heft  1. 
Bewegung  der  Bevölk,  S.  12. 

4'^  (8.  315)  Di»  oben  mitgetheiiten  Werthe,  welohe  sich  auf  die  Pe- 
rioden beziehen,  für  welche  Anm.  15  (S.  345)  die  JjBkX  der  Trauungen 
imgegebea  ist,  gründen  sioh  ausserdem  auf  die  folgenden  Daten s 

1)  bei  Sardinien,  nach  8.  191,  Mittel  der  ehelichen  Oeborten  von 
1828—37  =  142,763,  und  (S.  339)  Mittel  der  Trauungen  von  1828-^ 
1837  s=s  29,994.  Diese  letzteren  haben  bei  Sardinien  ausnahmsweise  mit 
dem  Mittal  dec  eheUehen  Geburten  a.vB  der  ganzen  Periode  von  1828 — 
j837  verglichen  werden  mOasen ,  weil  nach  den  If^crmaiUmi  StaiiiUckß 
eto.  die  ehelichen  Geborten  nur  summarisoh  für  die  ganze  Periode, 
nicht  für  jede%  Jahr  angegeben  sind«  Das  Ergebniss  der  Berechnung 
bei  Sardinien  ist  deshalb,  da  aneb  die  Zahl  der  aufgelöste^  Eben  nicht 
beiechnet  werden  konnte,  das  am  wenigsten  znverlässige  von  allen» 
wahrsoheinlieh  lAer  im  VerhAHoisa  zu  den  anderen  noch  lu  niedrig ,  S9 
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2)  Bei  OeBtarreioli  Meh  d.  a.  O.  und  Tafeln  mr  Statiatik  te 
Oeaterr.  Monafchie.  Ne«e  Folge.  I.  1.  Bewegung  der  BevaUu  8.  & 
6  u..  13.  J&hrliche  Zahl  der  Trauungen  Yon  1842—48  =  179,757,  6b 
ehelichen  Geburten  (wie  Qberall  mit  Einschluas  der  Todtgeborenen)  va 
1849^61  =  825,218.  FQr  1851  muuten»  um  vergleichbare  Zahle»  b 
erhalten ,  die  Geburten  für  Ungarn  und  Siebenbürgen  abgesogeo  wcrdo. 
Auch  dat  Ergebniss  fQr  Oesterreieh  ist  wohl  nicht  ao  auTerl&Mig  v-> 
daa  für  die  folgenden  Staaten,  weil  innerhalb  der  betrachteten  aehaji^ 
rigen  Periode  in  der  administrativen  Eintheilung  des  Landea  Veiiad«- 
rangen  vorgenommen  sind,  so  dass  die  Geburten  für  die  letalen  diti 
Jahre  vielleicht  sich,  nicht  genau  auf  denselben  Ländercomplez  b€B^ 
hen.  auf  den  sich  die  Trauungen  vor  dem  Jahre  1848  «n  beaiehen.  - 
Auch  fQr  Oesterreieh  konnten  die  aufgelösten  Ehen  nicht  berechatf 
werden ,  weil  dort  die  Zahl  der  stehenden  Ehen  erst  nach  einer  Zählo&| 
bekannt  ist, 

3)  Bei  den  Niederlanden  nach  d.  a.  O.  u.  SUUuU  Jdarh.  Jwv^ 
4  und  5«  Jihrliche  Zahl  der  Trauungen  von  1845—51  =  23,415,  ds 
ehel.  Geburten  von  1852—54  =  106,874,  der  aufgelösten  Ehen  foa 
1850^54  =  17,747.  Die  letiteren  nach  den  oben  Anmerkg.  11  (S. 
340)  mitgetheilten  Daten ,  da  sie  nicht  berechnet  werden  konntes, 
wobei  SU  bemerken  ist,  dass  die  Berechnung  nach  der  bei  den  andern 
Staaten  angewandten  Methode  wahrscheinlich  eine  etwas  höhere  ZaM 
ergeben  haben  würde,  wie  die  Vergleichung  der  berechneten  Zahl  mh 
der  aus  den  Todten-  und  Ehescheidungslisten  gefundenen  bei  diesa 
Staaten  seigt.  Der  Unterschied  xwischen  beiden  ist  jedoch  darchgiogi; 
ao  unbedeutend,  dass  er  auf  daa  Hauptergebniss  wahrachetnlieh  foa 
gar  keinem  Einflusa  ist. 

4)  Bei  Bayern  nach  d.  a.  O.  u.  Beiträgen  a.  Statiat.  das  Kdnigr. 
Bayern  Heft  111.  8. 198.  Jftbrliehe  Zahl  der  Trauungen  von  IS^Vu  ^ 
Wy^  rs  29,223,  der  ehelichen  Geburten  von  1848/4^_185€^|  =s  129,068, 
der  aufgelösten  Ehen  von  1846—52  =  25,800. 

5)  Bei  Preussen  nach  d.  a.  O«,  Dieterioi,  Die  Bevölkerang  d« 
Preuaa.  Staates  S,  36  u.  Tabellen  u.  s.  w.  über  den  Frenaa.  Staat  a.  d. 
J.  1852.  S.  112,  156  u.  166.  J&hriiche  Zahl  der  Trauungen  von  1844- 
1850  =s  140,580 ,  der  ehelichen  Geb.  von  1851—53  :=  617,661 ,  der 
aufgelösten  Ehen  von  1843 — 52  =:  116,804,  überall  ohne  HohenaoHern. 
Hier  muaa  die  Bemerkung  Th.  I.  S.  268  berichtigt  werden,  meh  wel- 
cher der  ausdrückliehen  Angabe   in   Dieterioi'a   Mittheilangen  dei 


Stet.  BmwafB  in  Beil.  1866.  S.  120  tafolge  die  dort  angegebenen  Gebarten 
im  Preussitohen  Staat  Ton  1890  an  aach  HohenioUem  einschlieHen  sollen. 
Diese  Angabe  bei  Dieterieiist  aber  wiederum  irrig,  wie  dieVergleichung 
der  dortigen  Zahlen  mit  denen  in  den  seitdem  erst  herausgdiommenen 
officiellen  Tabellen  für  1852  u.  1866  xeigt,  indem  die  Angaben  fOr  1^60, 
52  u«  63  allerdings  Hohenxoilem  mit  omfassen,  aber  nieht  die  für  1861. 

6)  B«  .Norwegen  nach  d.  a.  O.  und  Siaäat.  ToMüsr.  SsxUnde 
Moßkke.  Tab.  N.  4.  S.  XXX  lY.  Zahl  der  Trauungen  von  1846—^2  ^ 
10,466,  der  ehelichen  Geb.  von  1868—66  =z:  46,864,  der  aafgeldsten 
Bhen  v.  1846-^1866  :=  7.776. 

7)  Bei  Schweden  nach  d.  a.  0..und  BerätUke  u. s.  w.  v.  1846—60 
S.  9,  14  u.  39.  JAhrliche  Zahl  der  Trauungen  von  1841—47  ss  28,219, 
der  ehel.  Geb.  von  1848—60  =  101,688,  der  anfgelöeten  Ehen  von 
1846—66  s=  20,367. 

8)  Bei  England  nach  d.  a.  O.  Jihrliche  Zahl  der  Trauungen  voa 
1846—61  =  144,617,  der  eheliehen  Geb.  (incl.  der  nicht  registrirten 
Todtgeborenen,  berechnet  nach  dem  Th.  I.  S.  182  mitgetheilten  Mit- 
teWerhältniss)  =;  604,466.  Die  aufgelösten  Ehen  sind  nicht  lu  bereoh« 
nen,  weil  erst  bei  der  Zählung  von  1861  auch  der  Civüstand  der  3e- 
TOlkerung  berücksichtigt  ist. 

9)  Bei  Belgien  nach  d.  a.  O. ,  d.  Ammaite  1866—68  u.  DoentnefUt 
timMiqum  T.  l.  p.  6.  Jährliche  Zahl  der  Trauungen  von  1847—63  = 
30,487,  der  eheL  Geb.  von  1864—66  ==  126,788,  der  aufgelösten  Ehen 
Ton  1846—66  =r  27,694. 

10)  Bei  Holstein  und  11)  bei  Dänemark  nach  d.  a.  O.  u.  StaÜaU 
Tabehaerk.  Ny  BaMee.  Syttendß  B.  1.  S.  137,  193  u.  249,  111.  8. 
119,  136  u.  161.  Jährliche  Zahl  der  Trauungen  von  1846-61  in  Hol- 
stein SS  3,876,  in  Dänemark  =^  11,428;  der  ehel.  Geb.  von  1862—64 
in  Holstein  :=  16,960,.  in  Dänemark  ;=  44,694;  der  aufgelösten  Ehen 
▼on  1846—64  in  Holstein  =  8,171,  in  Dänemark  =  8,667. 

12)  Bei  Sachsen  nach  d.  a.  O.  und  Statist.  Mitth.  u.  s.  w.  Bewe- 
gung der  Bevölk.  S.  1023.  Jährliche  Zahl  der  Trauungen  von  1847— 
1863  =  16,676,  der  ehelichen  Geb.  von  1864—66  es  66,868,  der  auf- 
gelöston  Ehen  von  1843—49  ^  12,069. 

13)  Bei  Hannover  nach  d.  a.  O.  und  Zur  Statist,  des  Kagr.  Han- 
nover Heft  4  S.  60.  Heft  6  S.  62  u.  104.  Jährliche  Zahl  der  Trauun- 
gen von  1846-62  s- 14,371,  der  eheliehen  Geburten  von  1863—66  s 
62,101 ,  der  aufgelösten  Ehen  von  1846—66  :=  12,879. 

14)  Bei  Frankreich  nach  d.  a.  O.  und  StaÜgUjw  cb  la  Fr^nee* 
LeHgUms  S4ne.    T.  II.  p.  369,  III,  1.  p.  16.  21.   IV,  1.  p.  68  u.  96. 
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JihKliohe  Zahl  der  TraaungdH  TOa  1844--50  =r  878^790»  d«r  chtliefam 
OeburUn  von  1851—53»  920,969,  der  walgß\ö€%en  Ehen  von  1841--Ö1 
^  230,589. 

48  (S.  317)  BeQäuflg  mag  nur  angefahrt  werden ,  dMa  auf  die  Fmehi- 
baribeit'  der  Ehen  Tielleicht  auch  noeh  Faetoren  dowirken ,  welche  mit 
den  materiellen  und  sittlichen  Zuständen  nur  in  sehr  entferntem  Zosam- 
menhaisge  stehen.  So  a.  B.  meint  man  gefunden  la  haben,  dase  See- 
fische als  Hauptnahrungsmittel  die  Fruchtbarkeit  befördern ,  nnd  filr  die 
grosse  Fruchtbarkeit  der  Ehen  in  Norwegen ,  wo,  wie  auf  Island,  Eben 
mit  swanzig  Kindern  nicht  ganz  selten  vorkommen ,  hat  der  Verf.  Ton 
Norwegern  selbst  wohl  die  lange  Dauer  der  Wintemftchte  als  einen  Br- 
ki&rungsgruttd  anftbreo  gdidrt.  Ohne  auf  solche  Meinongen  Tiel  m 
geben,  möchten  sie  doch  bei  der  grossen  ehelichen  Fruchtbarkeit^ 
die  sich  uns  gerade  für  die  Niederlande  und  Norwegen  ergeben  had» 
und  nach  der  früher  (Th.  L  S,  242}  gefundenen  grossen  Fruchtbarkeit 
der  Wintermonate  im  Norden  Tielleieht  einige  Beachtung  Terdienen. 
Yergl.  Viller m^,  De  la  DMribution  par  mou  dm  eanctpüem  U  dm 
naiuoncea  de  P komme  «te.  und  Th.  1.  Sr  903  Anm.  61  • 

49  (S.  320)  Nach  S.  241  u.  Th.  1.  S.  216.  Da  in  der  letiteren  Ta- 
belle Dänemark  nur  als  ein  Ganzes  aufgeführt  ist,  so  ist  f&r  unsere 
Vergleiohung  die  Kindenterblichkeit  noch  für  das  Königreich  allein 
und  für  Holstein  besonders  berechnet  nach  den  Th.  I.  8.  273  n.  806 
mitgetheilten  Daten.  Eben  so  ist  die  Kindersterblichkeit  auch  für  Eng^ 
land  berechnet  nach  Th.  I.  S.  306  mit  Hinsufügung  des  MitteWerhftlt- 
nisses  der  Todtgeborenen  nach  €L  182,  da  in  England  nur  die  lebend- 
geborenen Kinder  registrirt  werden. 

50  (6.  323)  S.  Sadler,  Lato  of  Population.  II.  p,  514.  Die  Frage 
Aber  den  Einfluss  der  Mortalit&t  auf  die  Heirathsfrequenz  und  auf  die 
Fruchtbarkeit  bildet  bekanntlich  einen  Hauptpunkt  des  Streites  der 
Malthusianer  und  ihrer  Gegner  über  die  sogenannten  Ckeeks  of  Po^ 
pulaüon.  Die  Frage  hat  bis  jetst  statistisch  nicht  entschieden  werden 
können,  w^  die  Sache  complicirter  ist,  als  sie  von  beiden  Seiten  ge- 
nommen worden.  Unter  den  Gegnern  von  Malthus  verdient  bei  allen 
seined  Irrthümem  doch  S ad  1er  viel  mehr  BerÜeksiebtigung,  als  ihm 
bisher  Ton  den  Nationalötonomen  geschenkt  worden,  da  er  vielfach 
die  noch  immer  nicht  ganz  überwundenen  statisäsohen  Sohnitser  sciatr 
Gegner  und  besonders  die  staüsttsohen  Absurditäten  mehrerer  amerikar 
nischen  Sohriftslelier  (s.  B.  Dr.  Franklin,  Werden),  welche  hin  und 
wieder  immer  noch  wiederholt  inrerden,  schlagend  naohgewieaen  und  «ich 
namentlich  durch  seine  schar&innigen  Uatarsuohiuigen  über  den  Eanfloia 
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des  Heirathwittfi .  tnf  die  Oebarton  Bsoh  den  Registern  der  Fmn^ 
gf  otM  Verdienste  nm  die  BeTdlkeningsstatietik  erworben  hat.  -^  In  der 
Bekftmpfung  des  Setees  Ton  Mtlthns,  dass  grössere  Sterblichkeit  mi* 
tflHieherweise  eine  grossere  Proportion  der  Oebnrten  henrorbringe 
{Book  11),  hat  Sedier  freilich  den  Fehler  begangen,,  dass  er  eheliche 
Fruchtbarkeit  und  Fmchtbaikeit  der  BerölkeruDg  gleich  setst  nnd  des- 
halb selbst  dann  seine  Gegner  nicht  widerlegt  haben  würde,  wenn  die 
Ton  ihm  beigebrachten  Daten  unwiderleglich  bewiesen,  dass  mit  der 
Steigerung  der  Mortalität  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  allemal  sich  Ter- 
mindere.  Dies  ist  aber  nach  unseren  Untersuchungen  nicht  der  Fall. 
Die  Zunahme  der  Mortalit&t  kann  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  Termin- 
dert  'erscheinen  lassen,  wenn  durch  grosse  Mortalit&t,  besonders  der 
Erwachsenen,  folglich  auch  der  Verheiratheten,  Tiele  Ehen  Ton  Ver- 
wittweten  Teranlasst  werden  und  dadurch  die  Heirathsfreqnens  wfichst, 
indem  dann  nach  der  gewöhnlichen  Berechnung  der  Fruchtbarkeit  der 
Ehen  (durch  Division  der  Zahl  der  eheliehen  Geburten  durch  die  Zahl 
«der  Trauungen)  eine  geringere  Zahl  Ton  Kindern  fQr  jede  Ehe  gefunden 
wird,  ohne  dass 'deshalb  die  Fruchtbarkeit  der  Verheiratheten  geringer 
geworden  (s.  oben  8.  818).  Nach  den  Bigebnissen  unserer  Untersu- 
ehnngen  scheint  jedoch  allgemein  dieser  Tcrmindernde  Einfluss  der 
grösseren  Mortalität  auf  die  (sehrnnbare)  Fruchtbarkeit  der  Ehen  sehr 
surücksutreten  gegen  den  umgekehrten  Einfluss  der  grösseren,  überall  mit 
der  grösseren  Eindersterblichkeit  susammenhängenden  allgemeinen 
Mortalität.  Vgl.  auch  Queißist,  De  fHomme,  /.  ji.  86 — 88,  wonach 
es  indess  scheinen  könnte,  als  wenn  Sedier  angenommen  habe,  dau 
eine  grosse  Mortalität  viele  Heirathen  sur  Folge  habe,  während  dieser 
das  Oegentheil  xu  beweisen  sucht  und  a.  a.  O.  sagt:  ,,7^  foregoing 
tahU  uUlm — aUo  ths  unfounded  idea,  (hat  the  pöitponnnent  of  marriagea, 
ih$  JaQOuriU  no$(rum  of  out  anti-populationuU,  diminühes  human  proU^ 
ßenm$ ,  omd  tke  sliü  mors  momtrous  notion ,  that  d§Mtks  mak^  room  for 
marriagm.  With  the  exceptio»  ^f  ihe  metropoUtan  oountjf,  wKere  (he 
mariaUtf  w,  of  eouree,  ihe  higketi,  in  eonsequenee  of  tke  vo$i  ooctantiA»- 
tion  of  ittdioiduaU  in  the  capital,  the  proportion  qf  detUhi  ha$  not  the 
leaet  apparent  influenee  on  that  pf  the  marriagea ,  u>hüe  tke  proUfieneee 
of  the  latter  inereasee  toith  a  eurprieing  degree  of  regularUig ,  ae  thrnr 
rektioe  mmnber  diminiehea."  Dass  übrigens- Sedier  seinen  Hauptsats: 
dass  die  »enschliche  Fruchtbarkeit  der  Dichtigkeit  der  BcTÖlkerung  um« 
gekehrt  proportional  sey,  durch  die  von  ihm  mitgetheilten  statistischen 
Tabellen  (unter  welchen  übrigen«  manche  Ton  viel  mehr  Werth  seyn 
möchten,  pU  die  eiasige  von  Bosoher  [I.  S.  477]  angeftUirte)  nicht  he* 
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wiesen  hat,  ireil  er  auch  hier  eine  compKoirte  Thatsaohe  TOr  «nfaeh 
nahm,  brauchen  wir  wohl  nach  dem,  was  wir  wiederholt  über  die  lehr 
untergeordnete  statittische  Bedeutung  der  Oeburte-Ziffer  an  äch  und  aber 
den  sehr  Terschiedenen  Werth  der  darauf  einwirkenden  Factoren  aehoa 
angefahrt  haben,  nicht  noch  besonders  au  bemerken. 

Si  (8.  325)  QueUUtf  2>«  VHomm0.   II.  j».  65. 

52  (8.  326)  Die  mitgetheilten  Verhältnisse  sind  nach  folgender  Zu- 
sammenstellung  der  von  Qoehlert  (Sitsungsberichte  der  Kaiser!.  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Philosoph. -historische  Classe.  12.  Bd.  Wien 
1854.  S.  510,  517)  mitgetheilten  Daten  berechnet. 


Männer 
in  dem  Alter 


mit  Frauen  in  dem  Alter 


nnter  90  J. 


theii. 


Kin- 
der. 


Ton  t0^95  J. 


Hoira- 
tben. 


KlB- 

dsr. 


TonM— 80  J. 


Hsira- 
than. 


Kin- 
der. 


Über  80  J. 


Balra- 
tben. 


Kin- 
der. 


Zusammen. 


Heirft- 
then. 


der. 


unter  20  J. 
von  20—25   „ 
26-^0  ,, 
31--35 
36—40 
über  40 


23 

118 

2 

7 

2 

10 

^_ 

___ 

27 

147 

784 

103 

597 

14 

62 

3 

7 

267 

132 

677 

136 

666 

37 

170 

4 

18 

309 

69 

308 

79 

351 

24 

104 

13 

43     185  1 

24 

114 

49 

195 

17 

73 

6 

19 

96 

15 

62 

34 

118 

9 

41 

11 

40 

69 

135 
1450 
1531 
806 
401 
361 


Zusammen     |  410  |  2063|  403  |  1934|  103  |  460  |    37  |  127  |  953  |  4584 

53  (S.  327)  BeräUebe  om  Folkmängdm  eU.  hren  1846  —  50.  p,  39, 
1851—55.  1  Afdeln.  Tab.  11.  p,  IX.  2  A/d.  Tab.  2.  p.  LXXVIII. 
Zahl  der  verheiratheten  Frauen  1850=569,337,  1855  =  593,647,  Mittel 
=  581,492.  Yertheilung  derselben  nach  Altersclassen ,  nach  dem  Ver- 
hältniss  der  Yertheilung  in  Dänemark  nach  der  Zählung  von  1850  {Slati- 
atük  Tabekaerk.    Ny  Haehke.    I  B,  p.  125)  berechnet  : 


unter  25  Jahr 

Ton  25—90 

„     30—35 

„-    35-40    „ 

40—45 

45—50 


t» 


i> 


I» 


II 


II 


über  50 


ff 


tf 


Yerheirethete 

Enfbindnsfen 

Fruea. 

1851-65  jlbrUah. 

24,423 

16,007 

68,558 

80,992 

88,968 

32,574* 

66,584 

23,204 

78,734 

10,997 

74,806 

1,445 

159,329 

26 

Zusammen  581,492  115,385 

Da  nnter  den  Über  50  J.  alten  Entbundenen  schwerlich  eine  älter 
als  65  J.  gewesen  seyn  wird,  so  würde  es  richtiger  seyn ,  die  auf  diese 
letite  Ahersdasse  fallenden  Entbindungen  mit  der  Zahl  der  Frauen  im 
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Alter  von  60^55  Jahr  (d.  h.  55»881)  statt  mit  allen  überSOjfthrigen  m 
Targleichen ,  und  darnach  kAmen  In  dieser  Altersdasse  auf  10,000  Frauen 
durchschnittlich  jährlich  noch  ungefllbr  4  Bntbindttngen* 

Die  Zahl  idler  geborenen  Kinder  betrag  in  derselben  Zeit  jfthrlioh 
116,949  (nach  den  bei  den  Entbindungen  angegebenen  Daten  über  Ein- 
sei- und  Mehrgeburten  nur  116,947)  i  der  ehelich  geborenen  allein 
105,822. 

54  (S.  830)  Die  Kindersterblichkeit  ist  nach  den  Th.  I.  6.  305--307 
mitgetheilten  Daten'  berechnet ,    wobei  nur  noch  zu  bemerken  ist ,  dass 
bei  Englahd  für  das  Verhftltniss  der  dort  nicht  registrirten  Todtgebo- 
renen  das  früher  gefundene  Durchschnitts- Verhältniss  angenommen ,  dass 
bei  Bayern,   um  die  Zahl  der  von  1— 5  J.  Gestorbenen  und  der  Gebo- 
renen vergleichbar  lu  machen,    lu  der  S.  807  angegebenen   Zahl  der 
Gestorbenen  von  1—5  J.  aus  den  Jahren  1836/35'— IS^Vi?  noch  die  aus 
den  Jahren  lS*y^—l8^/si  im  Betrage  von  45,997  sugerechnet  und  dass 
bei  Frankreich,  wofür  über  dieses  Verhftltniss  nur  die  Daten  aus  dem 
J.  1858  vorlagen,   auch  die  seitdem  publicirten  Daten  aus  dem  J«  1854 
(nach  8iati$e.  de  la  Fr.  ele.   T.  IV.  f.  XXI.  XXVI  u.  Tab.  14  u.  15 
S.  44.  45,  Lebendgeborene  923» 461,    Gestorbene  von  0—1  J.  166,477, 
von  1 — 5  J.  120,589)  herbeigesogen  und  für  die  Berechnung  der  Ver- 
hftltnisse  die  Mittel  aus  diesen  beiden  Jahren  genommen  sind.    Darnach 
ergiebt  sich  die  Kindersterblichkeit  in  Procenten  der  Geborenen  aus- 
gedrückt 


bte  X  J. 

TOB  1—6  J. 

gMiM  StofbUehkelt 

ineL  Todtgab. 

incL 

bb  nun  6.  J.  iaol. 

in  Bayern 

32,81 

% 

7,w  % 

40,52  % 

„   Sardinien 

22.IS 

>f 

13,8S    »> 

86»54   M 

„  Preussen 

asxff 

»> 

11*86    M 

33,93   »» 

„  den  Kiederl. 

.    23,10 

f> 

10,44    M 

33,54    1» 

„   Belgien 

19.44 

>» 

12,30    »» 

31,74    ft 

„  Frankreich 

20,13 

»f 

11»35    1» 

31,48   »» 

1,  England 

19.J9 

»f 

10.94   ,. 

30,js   „ 

„   Holstein 

17.91 

>» 

^»36   »f 

27,„  „ 

„  D&nemark 

18.W 

>• 

"^»86    f» 

26,45   ,» 

„  Schweden 

18.43 

%% 

7,60   fi 

26,03   »» 

„  Norwegen 

l*,tt 

>f 

7f06    », 

21,99    »» 

K  (&  332)  VergU   hienu  auch  die  interessanten  Bemerkungen  von 
BernoulU,  Handbuch  der  Popolationistik  S.  201^205. 


laU  ier  favtHci  ni  liishalteigeB.    fiHlUcastiifce. 

Bin«  BtatiitUoh  frachtbarere  Eintheilang  der  BevOlkeniDg  alt  die 
Dach  dem  CWüatande,  wftre  die  nach  FamiliengUedern  und  Ntebt£i- 
niliengüedero  oder  Alleinstehenden.  Dasv  iet  erforderlick  die  SLenot- 
niee  der  Zahl  der  Familien  und  die  der  Familienetirke.  Nan  werdM 
■war  bei  den  VolkuAhlungen  gegenwärtig  in  mehreren  Lftad«»  andk 
die  Familien  ges&hlt.  Allein  der  Begriff  der  Familie  iet  bei  dieea 
ZiUnngen  Aberall  noob  so  unbeetimmt  gefastty  daae  eine  Veegleicbiiaf 
tersefaiedener  Bevölkeningen  nach  dieser  Kategorie  gans  nnsalAasig  iirt. 
Die  besten  Volltssftblangen  haben  steh  in  der  genaueren  Beetimmnng  das 
Begriffs  der  Familie  nur  dadurch  sn  helfen  gewnset,  daee  sie  Famiüt 
mk  Hanshaltting  {MinagB)  gleich  setsen.  (Vgl.  u.  A.  Qnetelet:  8m 
h  JUemummmd  i$  la  Pop^^taUim  d$  BruT$ik9  «n  1048  im  BuüMii  d§  la 
Comm.  cen^.  Je  8taiiBL  J.  p.  4S.)  Dass  aber  eine  VergleselMmg  dsr 
Zahl  der  Hausst&nde  mit  der  der  BcTftlkerung  in  Beng  anf  das  Ze- 
sammenleben  im  FamiUenverbande  gar  keinen  Anftohlnae  gewfthree 
kann»  liegt  anf  der  Hand.  Hörn  hat  der  Ermittehing  and  Vaiglci- 
chnng  der  Faailienst&rke,  d.  h.  der  durebaohmttliohen  Mitglied«- 
lahl  einer  Familie )  in  den  Yerachiedenen  Provinzen  Belgiens,  in  HoHand 
und  Prenssen  eine  eingehende  Untersuchung  gewidmet,  die  aber  m  dem 
Resultete  führt,  dass  die  Familienstärke  Torsüglich  durch  das  grö»- 
aere  oder  geringere  Procent  der  kleinen ,  d.  h.  keine  stehende  Ehen 
bildenden  Haushaltungen,  bestimmt  werde,  e>lso  durch  einen  Factor, 
welcher  dem  Begriff  der  Familie  geradeiu  entigegengese^t  iet.  (Vergi. 
Hörn ,  BeTGlkerungswissensch^fil.  Studien  aus  Belgien.  L  Neunter 
Brief  und  mein^  Besprechung  4®rtelben  in  den  Gott  jgel.  Anieigen  1854 
8.  2066  ff.).  —  Aus  dieeen  Qründen  haben  wir  denn  auch  auf  eine 
Betrachtung  d.er  Bevölkerung  nach  der  Proportion  der  Familien  u.8.w. 
gans  Tenichten  massen«  Ohnjp  Zweifel  besteht  aber  in  dieser  Beiiehnng 
noch  eine  grosse  Lücke  in  unseren  Volkszählungen,  und  mag  es  des- 
halb wohl  erlaubt  seyn,  die  fiolgenden  Vorschläge  den  statistischen  Bu- 
reau's  zur  Prüfung  vorzulegen. 

Man  aähle,  wie  bisher,  die  Haushaltungen,  untersoh^de  sAier  bei 
denselben  zunäehiU  awei  Hauptkategorien ,  nämlich  1)  salohe,  welche 
mgleich  eine  Vereinigung  von  näher  verwandten  Personen  bilden,  und 
2)  solche,  in  welchen  n^  verschiedene  Personen  nicht  durch  die  Bande 


dar  SlMD>li^,  Mßnäm^  mv  6k«iomiMlL  m  mam  ^melnteliaftliefaea  MS^ 
naif€  vvieUiigt  sind.  Pia  «nt«  Ciutfi  wfird«  wieder  sedalUa  1)  in 
wirklidw  oder  nalOrliobp  FaviUeo  und  8)  in  Familien  hn  weitara  Sinne. 
HTUklicbe  Fajnüiea  aiod  entweder  a)  vo  Hat  findige  oder  ToUkomnene 
Familien,  d«  h»  Skei^ra  mit  Kindern  oder  Enkeln  lebend,  b)  an- 
T^lUt&ndige  Famttiei},  d*  b.  Varwittwate  mit  Kindern  oder  Bnkeln 
lebend.  -<-  FaaBÜyKfloi  im  waitarn  Sbne  aind:  n)  aaaamnenlabande  Eka- 
pMDB  ohne  Kinder  (d.  b.  entweder  kindarloa  Ojdar  die  Kinder  sind  mif 
abwesend),  b)  yerainigungen  von  neben  Verwandten  su  einem  Hans- 
atande,  ntolicb  entweder  von  unverbeiratbaftan  Oeaahwiatem  oder  von 
Seit^averwandten  \  UnTerheiratbeta  mit  Qaaehwiaterkindem.  Bei  allen 
Haasatteden  der  besaiobnetan  Arten  wäre  Toriftglieb  1)  die  Zabl  der 
aar  Familie  gab6renden  Peraonan  und  2)  die  Zabl  der  an  dem  fiana« 
ataada  gabörenden  Dienatbotan ,  OaaefaAftagebftlfen ,  Koatgtegar  n«  a.  w. 
att  bemerken»  ^  £a  scbaint  uns,  dass  bei  einem  Oberhaupt  mit  geibfib* 
raader  Sorgfalt  ausgeführten  Ceasua  die  Unterscheidung  dieser  versohie- 
denen  Otassen  von  HauabaUungen  mit  den  angedeuteten  Unterabtbetian>> 
gen  nioht  aahwer  su  erreichen  seyn  würde.  Die  durob  solche  Unter«» 
aobaidung  erlaoglen  Daten  würden  ab^r  ein  aebr  wetthrollea  Material 
aar  DarateUiMig  dea  Lebena  aiAar  Bevölkerung  in  Beaug  auf  die  Familie 
darbieten,  ein  alatiatiaobaa  Material  tob  grOaster  Wichtigkeit,  wetehea 
aber  biaber  noch  aiohi  entfernt  erfksst  werden  konnte«  Sin  Anfang 
mit  derartigen  SrmittelungaA.  flbjir  die  Familientetbftltniaae  )st  bei  dam 
leisten  Ceasus  in  Groea-Britannien  gemacht.  Darnach  ergabea  alch 
achon  folgende  interessante  Verbftltnisse.  Ungefthr  28  P/^  aller  gesihl- 
ten  Ehepaare  lebten  sur  Zeit  der  Zählung  ohne  Kinder,  aber  nur  un- 
gefthr 20  O/q  dieaer  Ehepaare  waren  wirklich  kinderlos.  Von  100  Ver- 
wittweten  (Wittiipr  und  Wittwen)  hatten  60  Kinder  bei  sich  lebend, 
41  hatten  keine  Kinder  bei  sieh. 

Die  Zahl  der  mit  den  Ehepaaren  lebenden  Söhne  und  Töchter  be- 
trug ungefthr  6,766,458,  w&hrend  bei  Wittwem  und  Wittwen  ungefthr 
1,609,520  Kinder  lebten.  Die  ersteren  bei  den  Ehepaaren  lebenden  Kin- 
der sind  der  Zabl  der  Ehepaare  beinahe  gleich ,  indem  dieae  6,923,048 
betrug.  Diese  6,766,458  Kinder  kamen  aber  nur  auf  4,954,848  Ehe- 
paare (nahe  3  Kinder  auf  2  Ehepaare),  indem  1,968,200  Ehepaare  keine 
Kinder  bei  sick  hatten.  In  derselben  Weise  kamen  die  1,509,520  ent- 
weder Yaterlosen  oder  mutterlosen  Waisen  auf  695,474  Verwittwete,  also 
mehr  als  2  auf  1  Wittwer  oder  Wittwe;  483,085  Verwittwete  hatten 
keine  Kinder  bei  sich. 

Wenn  man  annimmt,  dass  jedes  Ehepaar,  jeder  Wittwer  und  jede 
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'^ttw»  eine  Faadlie  npriaentiit»  to  hatU  Chrou-Britemdflfi  4,040,083 
(8,4äl,6a4  stehende  Bheo,  1,178,ÖA9  Verwittwete)  natarliehe  FubiIm. 
In  8473,896  dieier  Femilien  wereii  Kinder  Torhanden,  1,467,185  bit- 
ten  keine  Kinder  bei  sich  und  wthrtoheinKch  Aber  1  Million  var  kia- 
derloe.  Wenn  man  tAmmtliche  mit  ihren  Familien  lebende  Kinder  nnd 
die  Zahl  der  terheiratheten  nnd  verwittweten  Penonen  toaajnmen  mx 
der  Oeeammtiahl  der  obigen  Familien  TergUioht,  so  kommen  anf  dne 
Familie  dvrehsehnittlieh  nicht  gans  4  Personen  (nimlieh  8,s).  Dia 
giebl  jedoch  nicht  die  ToUstftndige  Familienstftrke,  dm  die  ab- 
wesenden Kinder  nicht  mitgesihlt  sind.  Indess  mOchte  doch  danai 
henrorgehen,  dass  die  gewöhnliche  Annahme  ron  6  Personen  für  eine 
Familie  viel  lu  hoch  ist  und  dass  man  durchschnittlich  die  F am i Heu- 
st &rke  nicht  viel  hoher  als  tu  4  Personen  annehmen  darf,  and  diei 
wird  auch  durch  das  Ergebniss  unserer  Untersuchungen  Aber  die  wiikfi- 
che  Fruchtbarkeit  der  Ehen  (s.  8.  380)  best&tigt.  Ein  Anderes  iet  es, 
wenn  man  die  ganse  Zahl  der  Einwohner  mit  der  der  Familien  Te^ 
gleicht  und  das  Familienstärke  nennt,  diese  wQrde  nach  den  obi- 
gen Berechnungen  ttber.6  ergeben.  Dies  Verhiltniss  ist  aber  aus  den 
oben  angegebenen  OrQnden  ron  gar  keinem  statistischen  Werthe,  wäh- 
rend die  Vergleichung  der  nach  der  angegebenen  Weise  ermittelten  Fs- 
milienstärke  Tcrschiedener  Linder  in  mehrfacher  Besiehnng  aehr  inter> 
essant  seyn  wOrde.  (VergU  7*Ae  CtiKtm  of  OrmU  Britain  m  1881  «<e. 
Ibjf  aMaräy  of  Üu  R0g%9kraw-Qtnmrat\.  LmuL  1854.  8.  j».  41.  —  Die- 
terici.  Die  Stetist.  Tabellen  des  Preuss.  Staate  a.  d.  J.  1843.  S.  8S; 
a.  d.  J.  1840.  1.  S.  a04). 


Yin.  Eil  BUek  u  fi« 


Zur  Ergänzung  der  am  Schlüsse  des  vorigen  Abschnitts 
erörterten  ehelichen  Fruchtbarkeit  bedarf  es  noch  der  Be* 
trachtung  der  ausserehelichen  Fruchtbarkeit. 

Man  pflegt  auf  die  Kenntniss  des  Verhältnisses  der  unehe- 
lichen Geburten  ein  grosses  Gewicht  zu  legen^  weil  man  darin 
den  sichersten  Maassstab  zur  Beurtheilung  der  sittlichen  Zu- 
stände einer  Bevölkerung  zu  besitzen  glaubt.  Man  muss 
jedoch  auch  in  dem  Gebrauche  dieses  Maassstabes  mit  Vor- 
sicht verfahren^  wenn  man  nach  ihm  allein  verschiedene 
Länder  vergleichen  will.  Denn  einmal  ist  es  schon  misslich, 
eine  grössere  Bevölkerung  nach  dem  Durchschnitt  eines  Ver* 
hältniQses  zu  beurtheilen,  wielches  lokal  so  sehr  verschieden 
zu  seyn  und  in  einem  und  demselben  Lande  nach  der  Oert- 
lichkeit  grössere  Unterschiede  zu  zeigen  pflegt,  als  irgend 
ein  anderes  statistisches  Verhältniss.  Zweitens  haben  aber 
auch  den  verschiedenen  Ländern  nach  die  Gesetze  und 
ihre  Handhabung  auf  die  Gestaltung  dieses  Verhältnisses  ei- 
nen sehr  grossen  Einfluss.  Wo  nämlich  gesetzliche  Bestim- 
mungen das  Eingehen  von  Heirathen  überhaupt  oder  für  ge- 
wisse Classen  der  Gesellschaft  sehr  erschweren,  da  kann  die 
Zahl  der  unehelichen  Kinder  grösser  seyn  als  da,  wo  solche 
Heirathserschwerungen  nicht  stattfinden,  ohne  dass  deshalb 
die  sittliche  Verschuldung  in  gleichem  Maasse  eine  grössere 
wäre.  Wo  die  Befugniss  der  Verweigerung  von  Heimathsrech- 
ten^  deren  Bescheinigung  vielfach  für  die  Trauung  nöthig  ist^ 

ganz  in  die  Hände  der  dabei  interessirten  Corporationen  g»- 
IL  26 
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legt  ist  9  da  ist  namentlich  früher  diese  BefbgniM  den  imteia 
Ständen  der  Gresellschaft  gegenüber  oft  mit  grosser  Hüte 
ausgeübt  n^orden.  Eine  natürliche  Folge  davon  ist  dann 
die  Entstehung  vieler  sogen,  wilder  Ehen  gewesen,  die  in 
Folge  der  strengen  Handhabung  der  Bestimmungen  über  du 
Heimathsrecht  sogar  von  der  Obrigkeit  tolerirt  werden  und 
deshalb  das  Yerhftltniss  der  unehelichen  Gebarten  steigen 
mussten.  Es  ist  deshalb  bei  Vergleich ung  verschiedener  Lin- 
'  der  nach '  diesem  Verhältnisse  namentlich  auch  die  Heiraths- 
frequenz  gleichzeitig  in  Betracht  zu  ziehen,  da  offenbar  bei 
grösserer  Heiratbsfrequenz ,  ^alsp  bei  geringeren  Ehehinder- 
nissen, ein  gleiches  Verh&ltaiss  unehelicher  Geburten  Tid 
schwerer  wiegt  als  da »  wo  das  Eingehen  der  Ehen  mehr  er- 
schwert ist.  1 

Wenn  hiemach  nun  aber  auch  diese  Proportion  nicht 
ohne  Weiteres  als  der  directe  Ausdruck  der  Unsittlichkeit  ei* 
ner  Bevölkerung  angesehen  werden  darf ,  so  bleibt  sie  docb 
eins  der  wichtigsten  sogenannten  negativen  statiatiscbeD 
Daten  zur  Beurtheilung  der  socialen  Zustande.  Diea  Verbilt- 
niss  verdient  auch  vornehmlich  deshalb  die  Aufmerksamkeit 
der  Statistik,  weil  die  unehelichen  Kinder  grossentheils  der 
Existenzmittel  vermittels  der  Sorge  der  Aeltem  beraubt  sind 
und  der  Gesellschaft  zur  Last  fallen,  ohne  in  der  Hegel 
dafür  später  einen  hinlänglichen  Ersatz  zu  gewähren.  Denn 
die  Erfahrung  zeigt,  dass  diese  Individuen  gewöhnlich  so- 
wohl an  sittlicher  Willenskraft,  als  auch  körperlich  schwäch* 
lieh  sind  und  viel  seltner  das  Alter  erreichen,  in  welchem 
sie  durch  ihre  Arbeit  die  für  ihre  Aufzucht  gebrachten  Opfer 
vergüten  können»  als  die  ehelich  geborenen  und  in  der  Fa- 
milie erzogenen  Kinder.  ^ 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  gebe  ich  zunächst  Air  die 
Länder,  für  welche  S.  S46  die  Heirathsfrequenz  mitgetheilt 
ist,  für  die  daselbst  angenommenen  Perioden  das  Verhältnis« 
der  unehelichen  Geburten  erstens  zu  den  Geburten  überhaupt, 
welches  den  Antheil  der  unehelichen  Fruchtbarkeit  an  der 


gesammieii  Fruchtbarkeit  zeigt,  und  sweitens  rar  Einwohner- 
zahl ^  welches  bei  Yergleichungen  zwischen  den  verschiede- 
nen Ländern  bessere  Auskunft  giebt.  Die  Berechnung  die- 
ser Verhältnisse  sollte  sich  natürlich  auf  alle  unehelichen 
Geburten  inclus.  der  Todtgeborenen  beziehen ,  da  indess  Ton 
einigen  der  angeführten  Länder  die  Zahl  der  Todtgeborenen 
nicht  bekannt  ist,  so  haben  wir,  um  diese  Länder  nicht 
ganz  ausschliessen  zu  müssen,  für  die  übrigen,  so  weit  es 
möglich  war,  die  Verhältnisse  auch  für  die  lebendgeborenen 
Kinder  besonders  berechnet.  3  Darnach  war  ^yon  den  un- 
ehelichen Geburten  das  Verhältniss 


1  in  Preussen      7,33  % 

2  9  Dänemark  11,43  » 
9   England 


1  QebuHea 

sur  GetammtbeTölkeraol^ 

)xcl.  todt^. 

incl.  todtg. 

exoU  todtg. 

7,21  o/o 

1  :  847,6 

1  :  867,7 
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1  :  268,8 

1:284.B 
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1  :  448,S 
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1  :  169,  i 

9,9S   » 

1  :  294,6 

1  :  812,9 
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1  :  808.1 

7,47  » 

1  :  48S.6 

1  :  518,  t 

8,77   y^ 

1  :  860,9 
1  :60ff,0 

1  :  388,9 

1  :  1816,i 

8,64  » 

1  :  355,  i 

1  :  874,8 

8,15  » 

1  :  422,6 

20,54  » 

1  :  187,  i 

1  :  142,S 

4  »  Oesterreich  11,36  » 

5  n  Sachsen       14,65  » 

6  »  Holstein      10,05  y> 

7  »  Hannover 

8  »  Frankreich  7,42  » 

9  »  Norwegen     8,95  » 

10  ^  d.  Niederl.  4,79  » 

11  »  Sardinien     2,09  » 

12  »  Schweden    8,83  » 

18  »  Belgien 

14  »  Bayern       20,6S  » 

Ordnen  wir  die  Länder  nadi  dem  Verhältniss  der  un* 
ehelichen  Geburten  zur  Gesammtberölkerung,  welches  tob 
dem  Verhältniss  zu  den  Geburten  überhaupt  mehr  oder  we- 
niger abweicht,  weil  die  allgemeine  Gebnrts-Ziffer  in  den 
Ländern  verschieden  ist,  und  vergleichen  wir  damit  den 
Bang»  welchen  die  Länder  nach  der  Heirathsfrequenz  ein- 
nahmen, 80  erhalten  wir  folgende  Beihenlblge:  (Tab.  A) 
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anehel. 
1  Sardinien 
8  Niederlande 
S  Frankreich 

4  England  ^ 

5  Belgien 

6  Norwegen 

7  Schweden 

8  Preussen 

9  HoUtein 

10  HannoTer 

11  D&nemark 
18  Oesterreich 
18  Sachsen 
14  Bayern 


dran  VtrbiltoiM  der 
Geb.  sn  d.  Lebenden. 

(1  :  1816,4) 

(1  :  606,0)     ' 

(1  :  482,6) 

(1  :  420?)  . 

(1  :  400  ?) 

(1  :  860,9) 

(1  :  865,4) 

(1  :  847,6) 

(1  :  294,5) 

(1  :  285?) 

(1  :  268,8) 

(1  :  827,4) 

(1  :  169,4) 

(1  :  187,») 


nach  der 
Heirathsfreqnens. 


11  a 

10  (1 
8(1 
2(1 

18  (1 

9(1 

12  (1 

1(1 
6(1 

7(1 

8(1 

4(1 

5(1 

14  (1 


180,71) 
180,27) 
126,9t) 
115,16) 
145,  H) 
129,  S9) 
188,51) 
115,0«) 
128,7J) 
124,  iO) 
117,i9) 

119.S8) 
121,94) 
151,59) 


Damach  besteht  io  diesem  VerhAltniss  ein  aasserordent- 
lich  grosser  Unterschied  iwischen  den  verschiedenen  Lin- 
dem. Nun.  «ftre  es  allerdings  verkehrt ,  wenn  man  allein 
nach  diesen  Proportionen  die  Sittenlosigkeit  in  jenen  Lan- 
dern taxiren  wollte,  dass  aber  in  dieser  Beziehung  die  zd 
Ende  der  Liste  stehenden  Lftnder  doch  viel  unganstiger  be- 
urtheilt  werden  mOssen,  als  die  obenan  stehenden  ist  doch 
wohl  unzweifelhaft.  Die  grössere  oder  geringere  Leichtigkeit 
eine  legitime  Ehe  einzugehen  hat  nach  der  übrigen  Zusam- 
menstellung offenbar  wenig  Einfluss  auf  dies  VerhSltniss, 
und  wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  die  abscheu- 
lichsten Arten  der  Unzucht  am  wenigsten  uneheliche  Ge- 
burten zur  Folge  haben,  und  dass  in  Gegenden  mit  sehr 
stabilen  Wirthschaftsverhftltniss^ ,  wo  namentlich  die  ge- 
schlossenen HaueragAter  vorherrschen  und  die  Söhne  oft  «st 
nach  dem  Tode  ihrer  Aeltera  zur  Ehe  schreiten  können ,  die 
von  ihnen  erzeugten  unehelichen  Kinder  grOsstentheils  durch 
spAtere  Trauung  legitimirt,  einstweilen  aber  in  der  Familie 
der  Matter  aufgezogen   werden,    fol^ch  eine  gleiche  Zahl 


88B 

imelielicher  Geburten  in  solchen  Gegenden  lange  nicht  solche 
Xüderlichkeit  und  solches  Kinderelend  zeigte  wie  in  Fabrik« 
districten ,  wo  kein  gleiches  Hemmniss  der  irQhen  Ehen  be- 
steht und  die  unehelichen  Geburten  grösstentheils  die  Folge 
leichtsinniger  und  bald  wieder  abgebrodiener  Bekanntschaf- 
ten sfaid^  80_  zeugt  doch  auch  unter  solchen  mildernden  Um> 
ständen  eine  grosse  Zahl  der  unehelichen  Geburten  fOr  eine 
traurige  Connirenz  der  öffentlichen  Meinung,  die  bei  sitdichen 
Zust&nden  jede  aussereheliche  Niederkunft  brankmarken  müss- 
te.  ^  üebrigens  darf  man  sojpbe  mildernde  Umstflnde,  wie 
die  oben  angeführten ,  doch  auch  nicht  zu  hoch  anschlagen. 
Denn  in  Bayern  z.  B.^  für  welches  dieselben  Torzugsweise 
zur  Entschuldigung  der  ausserordentlich'  hohen  Zahl  der  un- 
ehelichen Geburten  geltend  zu  seyn  scheinen ,  können  sie 
doch  nur  auf  die  Landbevölkerung  passen.  In  Bajem  ist 
aber  auch»  wie  wir  in  dem  folgenden  Abschnitte  sehen  wer» 
den,  die  Proportion  der  unehelichen  Geburten  unter  den 
städtischen  Bevölkerungen  erschrecklich  gross  j  und  dies  lässt 
eich  jedenfalls  nicht  durch  solche  ezoeptionelle  wirthschaftli» 
ehe  Verhältnisse  erklären.  Eben  so  misslich  möchte  es  sejm, 
die  flr  eine  überwiegend  ackerbauende  Bevölkerung  so  sehr 
hohe  Proportion  der  unehelichen  Geburten  in  Hannover  durch 
solche  mildernde  Umstände  zu  erklären  ^  wie  man  wohl  g^ 
neigt  seyn  könnte»  wenn  man  hier  sieht »  dass  diese  Propor« 
tion  im  Fürstenthume  Lüneburg  mit  einer  vorherrschend 
ackerbauenden  und  unter  sehr  stabilen  Wirthschaftsverbält» 
nissen  lebenden  Bevölkerung  (11  %  unter  den  Lebmdgebo- 
renen)  das  Mittelverhäkniss  des  ganzen  Königreichs  (10|70/q) 
noch  übertrifft.  Denn  einmal  zeigt  hier  doch  z.  B.  das 
Fürstenthum  Göttingen,  in  welchem  auch  die  ländliche  Be- 
völkerung  bei  weitem  überwiegt  und  wo  keine  geschlossenen 
Bauernhöfe  vorkommen »  sondern  das  bäuerliche  Grundeigen- 
thum  frei  und  unbeschränkt  theilbar  ist,  doch  noch  eine  viel 
höhere  Proportion,  nämlich  17, 1  %.  Sodann  aber  stellen  sich 
unter  der  ländlichen  Bevölkerung  in  dieser  Proportion  audi 


die  frö98ten  Gegens&tM  heraus ,  die  offenbar  «dt  den  mAx 
oder  weniger  Btabilen  WirthschaftsverhäkDiseen  in  gar  bi- 
nem  aninittelbaren  Zutammenhange  stehen,  aondetn  lü 
mehr  auf  einen  sittlichen  Factor  hinweisen.  Diese  Gegoi- 
sitae  hftngen  hier  nimlich  aufs  Inaigste  aunädisl  mit  den  Bo- 
deuTerhaltnissen  des  Landes  und  dadurch  mit  den  Yenao- 
gens-Verhaltnissen  der  landbauenden  Bevölkerang  msammeo. 
Eine  der  ProTinaen  Hannovers»  in  welcher  die  gvdsaten  Ge^ 
gens&tae  in  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  unmittelbar  neben 
«nander  Torkommenj  ist  die  Landdrostei  Stade*  Hier  findes 
wir  nun  die  beacbtenswerthe  Erscheinung»  dass  xn  dei^  Mtr- 
sehen  mit  dem  reichsten  Ackerboden  die  Proportion  der  «h 
ehelichen  Geburten  durchweg  viel  höher  ist  als  auf  der  Geest» 
dem  hohen»  durchgingig  armen  Sandboden.  Nun  ist  in  da 
Marschdistrioten  dieser  Prolins  freies  Bauerngut  die  Begd, 
auf  der  Geest  dagegen»  im  Bremischen  und  Yerdenacheo, 
findet  dasselbe  sidi  nur  neben  geschlossenen  BauemgQteni. 
Ein  Gegensatz  nach  der  Stabilität  der  Wirthschafka^Verbilt- 
nisae  findet  also  b wischen  Marsch  und  Geeat  nicht  atatt»  ob- 
gleich in  der  Marsch  allerdings  die  geaetilich  theübaien  Bau- 
emgQter  der  herrschenden  Sitte  nach  in  der  Begel  nicht  ge> 
äieilt  werden*  Dagegen  bestdit  in  so  fem  ein  Gtegensati» 
in  der  Stabilität  oder  Solidität  der  Wirthschafta-Verhaltnisse, 
als  in  der  Marsch  bei  durchgängig  reichen  Bmdten  in  dem 
jahrlichen  Ertrage  doch  auch  nach  Wittemngs*  und  andetei 
Verhältnissen  ein  ausserordentlich  grosser  Ontersehied  statt- 
finden und  tuweilen  ein  ausserordentlich  hoher  Gewinn»  ütt 
wie  im  Glacksspiel»  eintreten  kann»   während  auf  der  QteA 

die  Emdten  geringer»  aber  auch  gleichmässiger  mfd.   In  Fcdge 

• 

davon  herrscht  in  der  Marsch  unter  den  Bauern  grosser 
Seich thum»  Aber  dabei  auch  ein  verschwenderisches,  oft 
abermdthigee »  leichtsinniges»  lippiges  Leben,  welches  auch 
auf  die  dienende  Classe  einen  demoralisirenden  Einfluss  aus- 
übt»  wogegen  auf  der  Geest  die  alte»  einfache  und  ehrbare 
Sitte  bei  k^neewegs  ärmlichen»    aber  dodi  anoh  nacht  rar 


Verachw«Bdua^f>8rleit6nden  ErwerbsTerhftkmosen  unter  Herr- 
schaft und  Dienstboten  sich  mehr  erhalten  hat.  —  Hiemdcli 
mute  es  gewies  als  ein  Beweis  grösserer  Sittlichkeit  unter  im 
BeFölkerung  der  Geest  angesehen  werden,  wenn  bei  eincna 
Mittaiverhältniese  des  ganzen  Landdresteibesirics  von  6,6  ^fy 
unehelicher  Geburten  unter  sammtlichen  Lebendgeborenen 
diese  Propoftion  bei  der  ländlichen  Berölkerung  im  Herzöge 
thum  Bremen  durehsehnitllich  6,4  %^  im  Herzogthun  Ver- 
den nur  6,70/^  betrftgti  dagegen  im  Lande  Hadeln  auf  llyt^ 
und  im  Amte  Freiburg  (Land  Kehdingen)  sogar  auf  14>8  ^q 
steigt«  ^ 

Da  anzunehmen  ist,  dass  die  grössere  oder  geringere 
Heirathsfrequenz  eine  grössere  oder  geringere  Erschwerung 
des  Heirathens  überhaupt  anzeigt  und  deshalb  eine  gleiche 
Proportion  der  unehelichen  Geburten  bei  hoher  Heirathsfre- 
quenz ein  unganstigeres  Zeichen  der  Sittlichkeit  ist,  als  bei 
niedrigerer  Heirathsfrequenz ,  so  wird  man  einen  fttr  die  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Lätlder  zuverlässigem  Maassstab 
erhalten,  wenn  man  die  oben  gefundenen  Proportionen  von 
der  Differenz  der  Heirathsfrequenz  unabhängig  macht.  Dies 
kann  annähernd  dadurch  geschehen,  dass  man  alle  Verhält- 
nisse auf  dieselbe  Heirathsfrequenz,"  z.  B.  die  höchste,  die 
vonPreussen,  reducirt.  7  Führen  wir,  um  somit  besser  ver- 
gleichbare Werthe  zu  erhalten ,  diese  Correction  bei  den  übri- 
gen Ländern  aus,  so  erhalten  wir  folgende  Reihenfolge  nach 
dieser  corrigirten  Proportion  der  unehelichen  Geburten  : 
(Tab.  B) 


1 

in 

fiardinieQ 

l  :  1486,9 

S 

in 

Preuesen      1 :  847,6 

s 

» 
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1  :  686,4 
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Frankreich 
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11 

» 

Dänemark    1  :  274|6 

ö 

9 

Schweden; 
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Oesteitttch  1 :  £85,8 
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EnglMd 

1  :  4e0,ft 

IS 
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Bayern         1 :  181»! 

7 

» 

Norwegeni 

1 :  405,7 

14 

» 

Saohseti       1  :  179,« 

Nach  diesen,  als  Maassstab  fftr  die  sittlichen  Verhftltnisse 
der  Bevölkerung  gewiss  zuverlässigeren  Proportionen  treten  also 
in  der  Aufeinanderfolge  der  Länder  einige  bemerkenswerthe 
Unterschiede  gegen  die  nach  dem  blossen  Yerhältniss  der  un* 
ehelichen  Geburten  zur  Zahl  der  Bevölkerung  ein.  Nament- 
lich rflcken  Belgien  und  darnach  Schweden  bedeutend  hin- 
auf und  Bayern  bleibt  nicht  mehr  auf  der  untersten  Stufe 
stehen»  sondern  vertauscht  dieselbe  mit  Sachsen.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  das  Yerhältniss  der  unehelichen  Grebnr- 
ten  in  Sachsen  von  1  :  169,4  bei  einer  Heirathsfrequenz  von 
1  :  121,94  ungünstiger  ist,  als  das  der  unehelichen  Geburten 
von  1  :  IST, 4  in  Bayern  bei  .einer  Heirathsfrequenz^  von 
1  :  151,69. 

Auffallend  bleibt  das  ganz  ausnehmend  günstige  Verhält 
niss  Sardiniens.  Die  benachbarten  italienischen  Länder  zei- 
gen zwar  auch  ein  sehr  günstiges  Yerhältniss,  nämlich  die 
Lombardei  durchschnittlich  von  1850—54  1  :  686,0,  Yenedig 
in  derselben  Zeit  1  :  9£0,2;  allein  die  Lombardei  hatte  dabei 
eine  Heirathsfrequenz  von  1 :  121,4  und  Yenedig  von  1 :  119,1, 
während  Toscana  sogar  1856  und  1857  eine  Heirathsfrequenz 
von  113,3  bei  einem  Yerhältniss  der  unehelichen  Geburten 
von  1  :  423,3  hatte.  Ob  nun  das  Ausnahmeverhältniss  von 
Sardinien  in  einer  weniger  genauen  Registrirung  der  unehe- 
lichen Geburten  seinen  Grund  hat,  oder  durch  andere,  viel- 
leicht gerade  unsittliche  Umstände  zu  erklären  ist,  müssen 
wir  unentschieden  lassen.  Wahrscheinlich  erscheint  es  aber, 
dass,  da  Sardinien  auch  eine  ungewöhnlich  hohe  Fruchtbar* 
barkeit  der  Ehen  zeigt  (vgl.  S.  315),  die  Unterscheidung  der 
unehelichen  Geburten  dort  nicht  so  genau  genommen  wird, 
dass  deshalb  die  mitgetheilte;  aus  den  Geburtslisten  sich  er- 
gebende eheliche  Fruchtbarkeit  als  zu  hoch  angesehen  wer- 
den muss.  0 

Die  Yergleichung  der  unehelichen  GeburtcAi  mit  der  Ge- 
sammtxahl  der  Bevölkerung,  die  wir  nur  deshalb  gewählt 
haben,  um  alle  die  Länder,   für  welche  wir  die  Heirathsfie- 
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quenx  mitgetheilt  haben,  in  die  Vergleichung  hineinziehen 
zu  können,  kann  aber  auch  schon  deshalb  nicht  als  ein  zu- 
Tcrlässiger  Maassstab  für  die  sittlichen  Zustände  der  Bevöl- 
kerungen dienen ,  weil  in  den  verschiedenen  Ländern  der  Be- 
trag der  unverheiratheten  Frauenzimmer  unter  der  Gesainrnt- 
bevölkerung  nicht  gleich  ist,  und  die  wirkliche  uneheliche 
Fruchtbarkeit  sich  nur  aus  der  Vergleichung  der  unehelichen 
Geburten  mit  der  Zahl  der  unverheiratheten  Frauenzimmer 
im  fruchtbaren  Alter,  also  etwa  in  dem  Leb^isalter  zwischen 
SO  und  50  Jahren,  ergiebt.  Annähernd  correct  lässt  sich 
nun  diese  uneheliche  Fruchtbarkeit  für  die  Länder  berech* 
nen^  über  welche  wir  Volkszählungen  mit  Unterscheidung 
des  Alters  und  des  Civilstandes  der  Bevölkerung  besitzen, 
nach  welchen  die  mittlere  Zahl  der  unverheiratheten  Frauen- 
zimmer im  zeugungsftlhigen  Alter  für  die  Zeit  bestimmt  wer- 
den kann^  auf  welche  sich  unsere  Berechnungen  der  mittle- 
ren Zahl  der  unehelichen  Geburten  beziehen.  Als  zeugungs- 
filhiges  Alter  wird  man  aber  bei  dem  weiblichen  Geschlechte 
hier  im  Allgemeinen  füglich  das  Alter  zwischen  dem  20.  und 
50«  Jahre  annehmen  können.  Denn  wenn  in  den  südliche- 
ren Ländern  diese  Zeugungsfthigkeit  auch  früher  aufhören 
möchte,  als  in  den  nördlichen,  so  wird  diese  Differenz  da- 
durch ziemlich  als  compensirt  angenommen  werden  dürfen, 
dass  dagegen  in  jenen  Ländern  auch  die  Zeugungsßlhigkeit 
oder  vielmehr  die  Zeit  der  wirklichen  Geburten  erheblich  vor 
dem  20.  Jahre  anfängt,  vor  welchem  in  den  nörlicheren  Län- 
dern überhaupt  sehr  wenig  Entbindungen,  nämlich  nur  1  % 
(s.  S.  S27),  vorkommen.  Hiernach  lassen  sich  nun  die  fol- 
genden 7  Länder  vergleichen,  für  welche  wir  jedoch,  ob- 
gleich die  Berechnung  für  unseren  Zweck  sich  natürlich  auf 
sämmtliehe  uneheliche  Geburten  beziehen  muss,  auch  das 
Verhältniss  der  lebendgeborenen  unehelichen  Kinder  allein 
mittheilen,  um  England  und  Belgien,  für  welche  die  Zahl 
der  unehelichen  Todtgeborenen  nicht  bekannt  ist,  mit  in  die 
Vergleichung  hineinziehen   zu  können.  9    Darnach  tear  das 
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Yerbfiltniss  der  unehelichen  Geburten  zu  den  nnveilieu«« 
theten  Frauenzimmern  ^wischen  £0  und  50  Jahr 

bei  sämmtlichen        bei  den  Lebendge- 
Geburten.  boren«a  alleüi« 

'  1  in  den  Niederlanden    1  :  60^7  «» — 

5  »   Frankreich  1  :  40,1  i  :  4S,4 

3  »   England  1  :  S5,9 

4  »   Belgien  1  :  48,4 

6  »   Norwegen  '  1  :  85,7  i  :  S8»l 

6  »   Holstein  1  :  SS,6  1  :  24,0 

7  »   Dänemark  1  :  SS,9  1  :  S5,3 

Aus  dieser  Tabelle,  in  welcher  die  Länder  nach  dersel- 
ben Ordnung,  wie  nach  dem  Verhältniss  der  unehelichen 
Geburten  zur  Gesammtbevölkerung  (&  888  Tab.  A)  aufge- 
führt sind ,  ergiebt  sich  schon  auf  den  ersten  Blick ,  dass 
jene  Reihenfolge  mit  derjenigen  nach  dem  Verhältniss  der 
unehelichen  Geburten  zu  den  unverheiratheten  Frauenzim* 
mem  im  'fruchtbaren  Alter  nur  wenig  übereinstimmt.  Ge- 
nauer treten  die  Unterschiede  hervor,  wenn  man  die  obigen 
Länder  nach  dem  Verhältniss  der  sämmtlichen  unehelichen 
Geburten  ordnet,  wobei  für  England  und  Belgien'  das  Ver- 
hältniss selbst  zwar  nur  annähernd  angegeben  werden,  die 
Bangordnung  dessenungeachtet  aber  nicht  zweifelhaft  seyn 
kann.  Darnach  ergiebt  sich  folgende  Ordnung  A,  der  wir 
gleich  die  Verhältnisse  (B),  auf  gleiche  Heirathsfrequenz  mit 
England  reducirt  (1  :  115,16),  beisetzen.     (Tab.  C). 

A 

1  Niederlande  (1  :  60,7) 

»  Belgien  (1  :  41,4  ?) 

8  Frankreich  (1  :  40,1) 

4  Norwegen  (1  :  86,7) 

5  England  (l  :  84  ?) 

6  Dänemark  (1  :  S8,9) 

7  HoUtein  (1  :  22,«) 


B 

1  { 

68,7 

4 

6«,«  0) 

M,t 

40,4 

■ 

:  84,0  (?) 

1 

:  «4,4 

■ 

Jm 

:  S4,3 
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Da  nun  ohne  Zweifel,  wenn  überhaupt  das  Verhältniss 
[er  unehelichen  Greburten  als  ein  Maassstab  der  Sittlichkeit 
ingesehen  werden  darf,  die  unter  B  angegebenen  Werthe  die 
dative  Sittlichkeit  dieser  Länder  am  zuverlässigsten  aus- 
Irücken,  so  folgt  daraus,  dass  die  Yergleichung  nach  dem 
/erhältniss  der  unehelichen  Geburten  zur  Gesammtbevölke- 
ung  (Tab.  B  S.  891)  nur  ein  sehr  ungenügendes  Bild  Ton 
len  wirklichen  Verhältnissen  giebt. 

Von  Interesse  ist  es  noch ,  -  die  von  uns  gefundene  un- 
eheliche Fruchtbarkeit  mit  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  in  den 
)etrachteten  Ländern  zu  vergleichen,  die  sich  nach  demsel* 
i)en  Verfahren,  d.  h.  durch  Yergleichung  der  ehelichen  Ge- 
l)urten  mit  der  Zahl  der  verheiratheten  Frauen  bis  zum  50. 
Licbensjahre  ergiebt.  lo  Darnach  betrug  aber  die  eheliche 
Pruchtbarkeit ,  je  nachdem  man  sämmtliche  eheliche  Gebur- 
ten mit  der  Zahl  der  verheiratheten  Frauen  bis  zum  Alter 
ron  50  Jahren  vergleicht  (A)  oder  nur  die  lebendgebore- 
aen  (B): 

A  B 


in  den  Niederlanden 

1  :  S,33 

y    Frankreich 

1  ;  5,33 

1  :  5,5S 

9    England 

1  :  4,01 

»    Belgien 

1  :  SM 

»    Norwegtti 

1  :  8,  »3 

1  :  4,09 

s    Holstein 

1  :  4,06 

1  :  4,S5 

»    Dänemark 

1  :  4,4 S 

1  :  4,37 

Ordnen  wir  nun  diese  Länder  nach  dem  Verhältniss  der 
sämmtlichen  ehelichen  Geburten,  mit  Einschaltung  von  Eng- 
land und  Belgien  nach  der  Wahrscheinlichkeit,  und  setzen 
wir  daneben  den  Bang  derselben  Länder  nach  ihrer  uneheli- 
chen Fruchtbarkeit,  so  erhalten  wir  folgende  Tabelle:  (D) 

nach  der  ehelichen       nsch  der  unehelichen 
Frachtbarkeit.  Fruchtbarkeit. 

1  Niederlande     (1  :  8,33)  1  (1  :  60,7) 

*  Belgien  (1  :  8,70)  S  (1  :  41,4) 


^  l^-AÜtt 


T  .-nwkreich 


(1 

(l 

(1 
(1 

(1 


3,93j 
4,06) 
4,18) 
Ö,33) 


5  n  :  »4,0) 
4  ri  z  S5,7) 
7  (1   :  as,6) 

6  (1  :  a,9) 
»(1  :  40,1) 


t^     .AXimtLii    Terfaftk    sich    die  Fracktbukat  der  dielicha 
:u  ierjenij^cii  der  tmehelicben 
I    in  den  Niederlanden  wie  1 


lUClA 


•  • 


Belgien 


En^and 
Fnnkrekh 


H;i5feia 


1 
1 

1 
1 
1 
1 


18, 1 3 

11,1» 

9,es 

8,95 
7,5« 
5,7« 
5,57 


■«.     I        M^< 


\       ^* 


*         ^ 


■» 


•     •    ««^ 


«.a  iieseo  Eigebnisaen  muse  es  nun  doch  woü 

.  .1^  «Rckeineti,  ob  die  uneheliche  Fmchtbuicit. 

«^c  iuv<;u»i5sigslen  Weise,   d.  h.  nach  der  Yergki- 

uitrliei  v-hien  Geburten  mit  der  Zahl  der  im  fhick* 

t    .viiiilichen  unverheiratheten  Frauenaiiiuner  ht 

u  I^r  Thal  bei  Vergleichung  rerschiedeiier  Läntk 

•  r-aÄ':i??r  )Iaassstab  der  relativen  Sitttiehkeit  od«? 

c  ^  4::j:e«ehen  werden  kann.     Denn  geht  einersei:' 

4'ich  henror,    dass   die   uneheliche  Fmchtbar* 

wiaeiiieQ  mit  der  eheliehen  Fruchtbarkeit   in  um- 

«  «  '•  .cbdl:::is$e  steht ,    und  ist  darnach  eine  niedrig 

.X   '^Lc  i:Sirkeit  im  Allgemeinen  absolut  als  ein  gün* 

•  .j -t  ;>$  anzusehen  ^    so  macht  doch   zugleich  der 

;x  ^*  .»Lerspruch   Frankreichs  gegen  diese  Kegel  ö 

.  ^  /:tMii*  wahrscheinlich,  dass  die  uneheliche  Frucht- 

>  11  »tt  Factoren  abhängig  ist,  welche  gleichmäf^* 

^v     ?ci  Sinne  auch  auf  die  eheliche  Fruchtbarkeit 

^   .      Tirua  die  Höhe  der  unehelichen  Fruchtbarkeit 

..3i,,i    ivr  ^geschlechtlichen  Vergehungen   nicht   propor- 

,>cütfii  werden  darf,    weil   solche   Factormi^   d^ 


^,  «fhOhend  oder  erniedrigend^  auf  die  uneheJi- 
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che  und  die  eheliche  Fruchtbarkeit  einwirken^  als  sittlicher 
Ausdruck  fbr  die  Beurtjieilung  der  unehelichen  Fruchtbarkeit 
gerade  den  entgegengesetzten  Werth  von  denjenigen  Factoren 
laben  massen,  welche  auf  die  eheliche  und  die  uneheliche 
Fruchtbarkeit  im  entgegengesetzten  Sinne  einwirken.  D.  h. 
?frenn>  wie  in  Frankreich,  bei  verhftltnisemässig  niedriger  un- 
ehelicher  Fruchtbarkeit  die  eheliche  Fruchtbarkeit  zugleich 
line  ganz  ausseroMentlich  niedrige  ist,  so  macht  das  im 
löchsten  Grade  wahrscheinlich ,  dass  jene  niedrige  uneheli- 
he  Fruchtbarkeit  wesentlich  mit  durch  dieselbe  Ursache  be- 
wirkt wird,  welche  die  eheliche  Fruchtbarkeit  dort  so  sehr 
lerabdrückt.  Der  Factor  aber,  welcher  die  eheliche  Frucht- 
arkeit  so  bedeutend  erniedrigt ,  kann  nur  ein  negatives  Zei- ' 
hen  der  Prosperität  seyn,  und  wenn  dieser  Factor  eben  so 
rniedrigend  auf  die  uneheliche  Fruchtbarkeit  einwirkt,  so  ' 
3lgt  daraus,  dass  durch  ein  niedriges  Verhältniss  der  un* 
beliehen  Geburten  auch  ein  negatives  Zeichen  der  Prospe- 
ität  gegeben  seyn  kann.  Ob  nun  in  dem  vorliegenden  Falle 
ei  Frankreich  der  erniedrigende  Factor  ein  negatives  Zeichen 
lehr  der  sittlichen  oder  der  materiellen  Prosperität  ist,  mQs« 
*n  wir  hier  dahin  gestellt  seyn  lassen.  Vollständig  entscheid 
en  läest  sich  das  vielleicht  nur  durch  directe,  nicht  unmit- 
»Ibar  in  das  Gebiet  der  Statistik  gehörende  Beobachtungen, 
t>wohl  nach  mancherlei  Ergebnissen,  die  wir  im  Vorlaufe 
Qserer  Untersuchungen  früher  schon  tlber  die  Zustände 
rankreichs  gewonnen  haben,  wohl  mit  ziemlicher  Gewissheit 
1  sagen  ist,  dass  materielle  Nothstände  wenigstens' nicht 
lein  der  Grund  der  ungewöhnlich  niedrigen  ehelichen  Frucht- 
irkeit  in  Frankreich  seyn  können.  Immerhin  wird  aber 
18  Ergebniss  der  Yergleichung  der  genauer  ermittelten  un- 
lelichen  Fruchtbarkeit  in  den  7  zuletzt  betrachteten  Län- 
^rn,  zusammengehalten  mit  den  vorher  mitgetheilten  Daten 
>er  das  Verhältniss  der  unehelichen  Geburten  in  mehreren 
ilienischen  Ländern,  dazu  auffordern  müssen,  die  Frage 
Lch  dem  statistischen  Werthe  der  unehelichen  Fruchtbarkeit 


b«i  den  Terscbied#n«ii  Bef  ölkerungim  noeh  einer  enMurta 
amfMMndeien  Untersuchung  tu  unterwerfim.  Denn  iwciti- 
haft,  wie  ei  nach  diesen  Untersuchungen  erscheinen  miin» 
ob  des  Verhältniss  der  unehelichen  Geburten  tlbcrhaapk  ali 
ein  allgemeiner  Maassstab  für  die  sittlichen  Zuetinde  der  B^ 
▼Olkerungen  gelten  kann,  so  ist  doch  die  Zahl  der  Lsnfa, 
die  wir  hier  veigleiobend  haben  darstellen  ktanen,  nodi  nel 
SU  gering,  um  darnach  schon  ein  bestimmtes  Urtheil  abp- 
ben  SU  können.  Um  so  mehr  ist  es  au  bedauern ,  daas  vir 
fQr  die  Übrigen  und  insbesondere  auch  für  die  eüdeoiopfa- 
sehen  Lftnder  romanischer  Bevölkerung  noch  keine  Daten  m 
genauen  Berechnung  der  ehelichen  und  der  uneheüdwi 
Fruchtbarkeit  durch  Yeigleichung  der  Geburten  mit  derZiU 
der  FAtuen  im  fruchtbaren  Alter  besitaen. 

Bemerkenswerth  erscheint  es  aber  for  die  Toriisgemie 
Frage  noch,  dass  die  jährlichen  Schwankungen  in  der  Zakl 
der  unehelichen  Greburten  denen  in  der  Zahl  der  ehelieha 
Geburten  fast  gana  regelmissig  entsprechen,  so  dass  is 
fruchtbaren  Jahren,  d.  h.  in  Jahren  mit  vielen  eheUdifli 
Geburten,  auch  die  Zahl  der  unehelichen  Gebarten  gne 
au  seyn  pflegt  und  umgekehrt«  Dies  ergtebt  sich  Khon 
aus  der  folgenden  Zusammenstellung  des  Yerh&ltnisssi  öff 
ehelichen  und  der  unehelichen  Geburten  aar  GeeammtbefSl- 
kerung  für  jedes  Jahr  der  betrachteten  Periode  filr  einige  de 
bisher  betrachteten  Länder,  die  wir  auf  das  Gerathewohl  v» 
gewählt  haben,  da  die  Berechnung  für  sftmmtliche  Linda 
gar  au  weitläufig  werden  wOrde.  12  Dabei  ist  nur  noch  10 
bemerken,  dass  for  Belgien  und  England  nur  die  Lebend- 
geborenen  rerglichen  werden  konnten ,  wehrend  fdr  die  an* 
deren  Länder  die  Verhältnisse  sich  auf  sämmtliche  GebarteB 
beaiehen,  ein  Unterschied,  welcher  jedoch  hier  Air  uaaeieD 
Zweck  gleichgültig  ist. 


PreU0»en. 


Geburten- VerhältnUs 


eheliches 


unehel. 


Oesterreieh. 


Sacli 


sen. 


Geburten- Verhä1tx|U8   I   Geburten- Verhältniss 


^ 


eheliches 


unehel. 


eheliches 


unehel. 


8441:26,9t 

45  1:^,49 

46  l:27,77;i 

47  1:29,8B'1 

48  1:80,17  1 

49  1:25,60  1 

50  1:26,67  1 

51  1:26,99  1 
621:27,17  1 
dS  1:27,90  1 


:862,l 
:338,S 
:349,6 
:893,« 
:4S1,« 
:820,8 
:  807,4 
:S18,6 
:S84,7 
:861,8 


1842 
48 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 


1:27,39 
1:28,60 
1:28,24 
1:28,50 
1:80,06 
1:80,87 
1:32,80 
1:28,51 
1:28,48 
1:28,60 


1:210,5 
1:217,8 
1:221,5 
1:211,7 
1:228,3 
1:241,7 
1:269,0 
1:234,9 
1:232,6 
l:216,o|| 


1847 
48 
49 
50 
51 

.  52 
53 
54 
55 
56 


1:29,641: 
1:80,231: 
1:27,26  1: 
1:27,691: 
1:27,7411: 
1:28,841: 


1:28.27 
1:29,21 
1:82,43 


1: 
1: 
1: 


l-.80,03l: 


167,5 
181,5 
150,6 
158,8 
159,4 
174,t 
177,9 
174,6 
190,8 
170,6 


iltel  1:27,49]  l:347,6j{HiUel  l:29,t2|l:227,4j{HiUet  1:29,08{1:169,4 


Frankreich; 


844  1:87,98 
45  1:87,27 


1:472,4 
1:479,0 


Belgien. 


,0 

46  1:88,2(^1:480,7 

47  1:40,97  1:514,0 

48  1:39,40  1:494,0 

49  1:37,59  1:472,8 


50  1:38,97 

51  1:88,37 
5»  1:88,63 
53  1:39,76 


1847  1:39,87 

48  1:89,33 

49  1:35,97 

50  1:36,69 

51  1:36,03 

52  1:36,06 

53  1:38,00 


England. 


1:475,4 
1:469,7 
1:479,3 

l-^9^>^  Mittel  1:87,48  1:422,5| 


641:87,07  1:411,0 
55  1:38,77  1:466,5 


1:488,5  1860  1:82,4  2  1:440,8 
1:470,2  51  1:31,34  1:428,2 
1:894,9  521:31,34  1:428,5 
1:389,7  53  1:82,14  1:462,8 
1:888,4     54  1:81,36  1:457^ 

1:398,9  Mittel  1:31,6511:443,2 
1:434,3t 


ittel  1:88,69|1:482,6 

Diese  Zusammenstellung  zeigt  ein  sehr  bemerkenswerthes 
Resultat,  zumal  wenn  man  die  hier  dargestellten  Schwan- 
ungen in  der  ehelichen  und  unehelichen  Fruchtbarkeit  mit 
en  gleichzeitigen  Schwankungen  der  Heirathsfrequenz  in 
lesen  Ländern  vergleicht,  (s.  S.  246).  Es  geht  daraus  zwei- 
rlei  hervor:  1)  dass  die  Schwankungen  in  der  Heirathsfre- 
uenz  auf  die  in  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  fast  ohne  allen 
influss  sind  und  2)  dass  die  uneheliche  Fruchtbarkeit  in 
>hr  bedeutendem  Grrade  von  denselben  Ursachen  abhängig 
tf  welche  die  eheliche  Fruchtbarkeit  steigern  oder  emie- 
rigen.    Der  erstere  Funkt  ist  fOr  tms  nur  dadurch  wichtig« 
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dass  er  dai  bestätigt,  was  früher  schon  über  die  ümUii- 
gigkeit  der  Vertheilungen  der  Qebarten  nach  den  Teiachie^ 
nen  Monaten  yon  den  Epochen  der  Maxima  und  Minima  ds 
Heirathen  behauptet  ist  (Th.  I.  S.  2S6).  Es  zeigt  sich  hk 
dass  eben  so  wenig  wie  der  erste  Monat  der  Ehe  anch  dsi 
erste  Jahr  eine  besonders  frachtbare  Periode  ist.  Dag^ 
▼erdient  der  zweite  Punkt  unsere  ganze  Aafmerksamk& 
Die  Yergleichung  der'  ehelichen  Fruchtbarkeit  mit  der  H& 
rathsfrequenz  zeigt,  dass  in  beiden  VerhSltnissen  Steigen  an; 
Fallen  gleichzeitig  sind,  dass  also  dieselben  Ursachen»  rei- 
che das  Steigen  oder  Fallen  der  Heirathsfrequenz  bewirkei, 
auch  unmittelbar  in  demselben  Sinne  auf  die  eheliche  Frack* 
barkeit  einwirken.  Zwar  zeigen  sie  sich  in  ihrer  Wirkui^ 
auf  die  eheliche  Fruchtbarkeit  noch  etwas  nachhaltiger,  als  ii 
der  auf  die  Heirathsfrequenz,  und  in  sofern  ist  auch  inj^ 
eine  mittelbare  Wirkung  dieser  Ursachen  auf  die  ehdicbc 
Fruchtbarkeit  durch  die  Heirathsfrequenz  ananierkeimeiD; 
diese  mittelbare  Wirkung  tritt  aber  gegen  die  unmittellait 
doch  so  sehr  zurück,  dass  wir  es  als  feststehend  an^bes 
müssen,  dass  dieselben  Factoren,  welche  die  Heirathsfreqaeci 
beherrschen,  auch  direct  und  in  demselben  Sinne  aberwi^ 
gend  auf  die  eheliche  Fruchtbarkeit  einwirken.  Erinnec 
wir  uns  nun  unseres  früheren  Satzes,  dass  die  Umstände, 
welche  den  Menschen  kräftigen,  seine  Fruchtbarkeit  erhöbefi 
und  diejenigen,  welche  ihn  schwächen,  und  noch  vielmeb 
die,  welche  seine  Gesundheit  untergraben,  seine  Fruchtbar- 
keit yermindern,  so  erklärt  sich  leicht  diese  Uebereiostim- 
mung  in  den  jährlichen  Schwankungen  der  Heirathsfrequecx 
und  der  ehelichen  Fruchtbarkeit;  es  ist  klar,  wie  z.  B.  die  Mis$- 
emdte  von  1846,  welche  in  dem  folgenden  Jahre  die  Hei- 
rathsfrequenz so  sehr  herabdrückte,  auch  ebenso  erniedrigend 
auf  die  eheliche  Fruchtbarkeit  wirken  musste.  üeberrascheo- 
der  muss  es  dagegen  erscheinen,  dass  dieselben  Ursachen 
auch  eben  so  auf  die  uneheliche  Fruchtbarkeit  einwirken. 
Indess  wenn  man  bedenkt,  1)  dass  viele  uneheliche  Gebuitea 


che  und  die  eheliche  Fruchtbarkeit  einwirken,  als  sittlicher 
Ausdruck  für  die  Beurtheilung  der  unehelichen  Fruchtbarkeit 
gerade  den  entgegengesetzten  Werth  von  denjenigen  Factoren 
haben  mUssen,  welche  auf  die  eheliche  und  die  uneheliche 
Fruchtbarkeit  im  entgegengesetzten  Sinne  einwirken.  D.  h. 
wenn»  wie  in  Frankreich,  bei  verhftltnissmässig  niedriger  un- 
ehelicher  Fruchtbarkeit  die  eheliche  Fruchtbarkeit  zugleich 
eine  ganz  ausseroMentlich  niedrige  ist,  so  macht  das  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  jene  niedrige  uneheli- 
che Fruchtbarkeit  wesentlich  mit  durch  dieselbe  Ursache  be- 
wirkt  wird,  welche  die  eheliche  Fruchtbarkeit  dort  so  sehr 
herabdrückt.  Der  Factor  aber,  welcher  die  eheliche  Frucht« 
barkeit  so  bedeutend  erniedrigt,  kann  nur  ein  negatives  Zei-' 
eben  der  Prosperität  seyn,  und  wenn  dieser  Factor  eben  so 
erniedrigend  auf  die  uneheliche  Fruchtbarkeit  einwirkt,  so  ' 
folgt  daraus,  dass  durch  ein  niedriges  Verhältniss  der  un* 
ehelichen  Geburten  auch  ein  negatives  Zeichen  der  Prospe- 
ritflt  gegeben  seyn  kann.  Ob  nun  in  dem  vorliegenden  Falle 
bei  Frankreich  der  erniedrigende  Factor  ein  negatives  Zeichen 
mehr  der  sittlichen  oder  der  materiellen  Prosperität  ist,  mfls« 
sen  wir  hier  dahin  gestellt  seyn  lassen.  Vollständig  entscheid 
den  lässt  sich  das  vielleicht  nur  durch  directe,  nicht  unmit- 
telbar in  das  Gebiet  der  Statistik  gehörende  Beobachtungen, 
obwohl  nach  mancherlei  Ergebnissen,  die  wir  im  Vorlaufe 
unserer  Untersuchungen  früher  schon  aber  die  Zustände 
Frankreichs  gewonnen  haben,  wohl  mit  ziemlicher  Gewissheit 
zu  sagen  ist,  dass  materielle  Nothstände  wenigstens  nicht 
allein  der  Grund  der  ungewöhnlich  niedrigen  ehelichen  Frucht- 
barkeit in  Frankreich  seyn  können.  Immerhin  wird  aber 
das  Ergebniss  der  Yergleichung  der  genauer  ermittelten  un- 
ehelichen Fruchtbarkeit  in  den  7  zuletzt  betrachteten  Län- 
dern, zusammengehalten  mit  den  vorher  mitgetheilten  Daten 
aber  das  Verhältniss  der  unehelichen  Geburten  in  mehreren 
italienischen  Ländern,  dazu  auffordern  müssen,  die  Frage 
nach  dem  statistischen  Werthe  der  unehelichen  Fruchtbarkeit 
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bei  den  vetschi^denen  Bevölkerungen  noch  einer  emenertai 
umfassenderen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Denn  zweifel- 
haft, wie  es  nach  diesen  Untersuchungen  erscheinen  mnee, 
ob  das  Verhältniss  der  unehelichen  Geburten  überhaupt  als 
ein  allgemeiner  Maassstab  fQr  die  sittlichen  Zustände  der  Be» 
Tölkerungen  gelten  kann«  so  ist  doch  die  Zahl  der  Länder, 
die  wir  hier  vergleichend  haben  darstellen  können»  noch  viel 
zu  gering,  um  darnach  schon  ein  bestimmtes  Urtheil  abge- 
ben zu  können.  Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dase  wir 
fflr  die  übrigen  und  insbesondere  auch  fOr  die  südeuropAi- 
sehen  Länder  romanischer  Bevölkerung  noch  keine  Daten  zur 
genauen  Berechnung  der  ehelichen  und  der  unehelichen 
Fruchtbarkeit  durch  Yeigleichung  der  Geburten  mit  der  Zahl 
der  Friiuen  im  fruchtbaren  Alter  besitzen. 

Bemerkenswerth  erscheint  es  aber  fOr  die  Toiliegende 
Frage  noch,  dass  die  jährlichen  Schwankungen  in  der  Zahl 
der  unehelichen  Geburten  denen  in  der  Zahl  der  ehelichen 
Geburten  fast  ganz  regelmässig  entsprechen,  so  dass  in 
fruchtbaren  Jahren,  d.  h.  in  Jahren  mit  vielen  ehelichtti 
Geburten,  auch  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  gross 
zu  seyn  pflegt  und  umgekehrt.  Dies  ergiebt  sich  schon 
aus  der  folgenden  Zusammenstellung  des  Verhältniases  der 
ehelichen  und  der  unehelichen  Geburten  zur  Gresammtbevöl- 
kerung  für  jedes  Jahr  der  betrachteten  Periode  fOr  einige  der 
bisher  betrachteten  Länder,  die  wir  auf  das  Gerathewohl  aus- 
gewählt haben,  da  die  Berechnung  für  sämmdiche  Länder 
gar  zu  weitläufig  werden  würde,  ^  Dabei  ist  nur  noch  zn 
bemerken,  dass  für  Belgien  und  England  nur  die  Lebend« 
geborenen  verglichen  werden  konnten,  während  für  die  an« 
deren  Länder  die  Verhältnisse  sich  auf  sämmtliche  Geburtsn 
beziehen,  ein  Unterschied,  welcher  jedoch  hier  fbr  unaeren 
Zweck  gleichgültig  ist. 
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Brach  die  Fracht  von  Iftnger  dauernden  Yerhindiingeto  i  Ton 
sogenannten  wilden  Eben  sind ,  auf  deren  Fruchtbarkeit  alao 
lietelben  Ursachen  gana  in  derselben  Weise  wirken  müssen, 
wie  auf  die  der  legitimen  Ehen,  und  2)  dass  die  eben  ba* 
Eeichneten  Factoren  der«  Fruchtbarkeit  auch  wesentlieh  pby« 
rischer  Natur  sind  und  deshalb  audi  auf  die  Fruehtbai^ 
keit  aller  ausserehelichen  Verbindungen  in  derselben  Weise 
wirken  müssen,  so  erklärt  sich  auch  wohl  dieser  Zusam* 
tnenhang;  Damit  aber  muss  der  schon  erhobene  ZweiM 
Gtn  der  ^Tauglichkeit  des  Yerhiltnisses  der  unehelichen  Ge» 
burten  cur  Beurtheilung  der  Sittlichkeit  der  Bevölkerungen 
noch  bedeutend  verstftrkt  werden.  Denn  ist  dies  Verbältniss 
eben  so,  wie  die  eheliche  Fruchtbarkeit  wesentlich  auch  toU 
physischen  Faetoren  und  auch  in  der  Weise  Yon  den  socia>- 
len  Zustanden  abhangig,  dass  Umstünde,  webhe,  wie  a*  B« 
materielle  Nothstinde ,  die  eheliche  Fruchtbarhait  herab- 
drücken, auch  erniedrigend  auf  die  unehliche  Frucht« 
barkeit  einwirken,  so  kann  natürUch  ein  niedriges  VerhAlt* 
nies  der  unehelichen  Gebüiten  nicht  geradeiu  als  ein  gütisti« 
ges,  ein  hohes  Verhftltniss  nicht  als  ein  ungünstiges  siltli* 
chee  Zeichen  angesehen  werden.  Und  um  so  weniger  wird 
dies  geschehen  dürfen,  da,  wie  wir  in  unseren  Untevsuehun* 
gen  über  die  Vertheilung  der  Gkiburten  nach  den  yerschie* 
denen  Monaten  gefunden  haben,  die  allgemeine  Fruchtbarkeit 
nicht  allein  von  dem  Grade  des  materiellen^  sondern  auch 
des  sittlichen  Wohlbefindens  abhüngt^ 

Muss  aber  hiemach  der  Gebrauch  des  YerbültDisses  der 
nneheliefaen  Geburten  als  Maassstab  der  sittlichen  Zustftiiit 
kaum  zulässig  eivdieinen,  so  dürfen  wir  andererseits  dock 
anck  nicht  zu  bemerken  unterlassen,  dass  die  Steigerung 
such  der  unehelichen  Fruchtbarkeit  in  Zeiten  des  materiellen 
Wohlergehens,  welche  die  eheliche  Fruchtbarkeit  befftfdcrQi 
mit  dadurch  Terursacht  werden  kann,  dass  Zeiten  des  Glücke, 
des  äusseren  Wehllebens  den  Menschen  leicht  zutü  Uebes* 
muthe  und  zum  Leiehtsinüe  verleiten,  während  kärgUeheiSs 
U.  26 
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dass  er  das  bestfltigt,  was  früher  schon  über  die  Unabhän- 
gigkeit der  Yertheilungen  der  Geburten  nach  den  verschiede- 
nen Monaten  von  den  Epochen  der  Maxima  und  Minima  der 
Heirathen  behauptet  ist  (Th.  I.  S«  286).  Es  zeigt  sich  hier, 
dass  eben  so  wenig  wie  der  erste  Monat  der  Ehe  auch  das 
erste  Jahr  eine  besonders  fruchtbare  Periode  ist.  Dag^en 
verdient  der  zweite  Punkt  unsere  ganze  Aufmerksamkeit. 
Die  Yergleichung  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  mit  der  Hei- 
rathsfrequenz  zeigt,  dass  in  beiden  Verhältnissen  Steigen  und 
Fallen  gleichzeitig  sind,  dass  also  dieselben  Ursachen,  wd- 
che  das  Steigen  oder  Fallen  der  Heirathsfrequenz  bewirken, 
auch  unmittelbar  in  demselben  Sinne  auf  die  eheliche  Frucht- 
barkeit einwirken.  Zwar  zeigen  sie  sich  in  ihrer  Wirkung 
auf  die  eheliche  Fruchtbarkeit  noch  etwas  nachhaltiger,  als  in 
der  auf  die  Heirathsfrequenz,  und  in  sofern  ist  auch  wohl 
eine  mittelbare  Wirkung  dieser  Ursachen  auf  die  eheliche 
Fruchtbarkeit  durch  die  Heirathsfrequenz  anzuerkennen; 
diese  mittelbare  Wirkung  tritt  aber  gegen  die  unmittelbare 
doch  so  sehr  zurück,  dass  wir  es  als  feststehend  ansehen 
müssen,  dass  dieselben  Factoren,  welche  die  Heirathsfrequenz 
beherrschen,  auch  direct  und  in  demselben  Sinne  überwie- 
gend auf  die  eheliche  Fruchtbarkeit  einwirken.  Erinnern 
wir  uns  nun  unseres  früheren  Satzes,  dass  die  Umstände, 
welche  den  Menschen  kräftigen,  seine  Fruchtbarkeit  erhöhen 
und  diejenigen,  welche  ihn  schwächen,  und  noch  vielmehr 
die,  welche  seine  Gesundheit  untergraben,  seine  Fruchtbar- 
keit vermindern,  so  erklärt  sich  leicht  diese  Uebereinstim- 
mung  in  den  jährlichen  Schwankungen  der  Heirathsfrequenz 
und  der  ehelichen  Fruchtbarkeit;  es  ist  klar,  wie  z.  B.  die  Miss- 
emdte  von  1846,  welche  in  dem  folgenden  Jahre  die  Hei- 
rathsfrequenz so  sehr  herabdrückte,  auch  ebenso  erniedrigend 
auf  die  eheliche  Fruchtbarkeit  wirken  musste.  Ueberraschen- 
der  muss  es  dagegen  erscheinen,  dass  dieselben  Ursachen 
auch  eben  so  auf  die  uneheliche  Fruchtbarkeit  einwirken. 
Indess  wenn  man  bedenkt,  1)  dass  viele  uneheliche  Geburten 
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auch  die  Fracht  von  Iftnger  ckiaeraden  YerlriDdungeh  i  toü 
sogenannten  wilden  Eben  sind,  auf  deren  Fruchtbarkeit  alao 
dieselben  Ursachen  gans  in  derselben  Weise  wirken  müssen, 
wie  auf  die  der  legitimen  Ehen,  und  2)  dass  die  eben  be* 
zeichneten  Factoren  der-  Fruchtbarkeit  auch  wesentlich  pby* 
sischer  Natur  sind  und  deshalb  auch  auf  die  Fruchtbar- 
keit aller  ausserehelichen  Verbindungen  in  derselben  Weise 
wirken  müssen,  so  erklärt  sich  auch  wohl  dieser  Zusam* 
menhang.  Damit  aber  muss  der  schon  erhobene  .  Zweiftl 
an  der  ^Tauglichkeit  des  Verhältnisses  der  unehelichen  Ge* 
burten  snr  Beurtheilung  der  Sittlichkeit  der  Bevölkerungen 
noch  bedeutend  yerstärkt  werden.  Denn  ist  dies  Verb&Uniss 
eben  so,  wie  die  eheliche  Fruchtbarkeit  wesentlich  auch  von 
physischen  Faetoren  und  auch  in  der  Weise  von  den  socia>- 
len  Zuständen  abhängig,  dass  Umstände»  webhe,  wie  a.  B« 
materielle  Nothstände ,  die  eheliche  Fruchtbarhait  herab* 
drücken^  auch  erniedrigend  auf  die  uneheliche  Frucht« 
barkeit  einwirken,  so  kann  natürUch  ein  niedriges  Verhält* 
niss  der  unehehohen  Gehalten  nicht  geradeau  als  ein  gütisti* 
ges,  ein  hohes  Verhältniss  nicht  als  ein  ungünstiges  sittli- 
ches Zeichen  angesehen  werden.  Und  um  so  weniger  wird 
dies  geschehen  dürfen,  da,  wie  wir  in  unseren  Untevsuchuik* 
gen  über  die  Vertheilung  der  Geburten  nach  den  rerschie* 
denen  Monaten  gefunden  haben,  die  allgemeine  Fruchtbarkeit 
nicht  allein  von  dem  Gnule  des  materiellen  ^  sondern  auch 
des  sittlichen  Wohlbefindens  abhängte 

Muss  aber  hiernach  der  Gebrauch  des  VerhältDisses  der 
uneheüehen  Geburten  als  Maassstab  der  sittlichen  Zustände 
kaum  zulässig  erscheinen,  so  dürfen  wit  andererseits  dock 
auch  nicht  zu  bemerken  unterlassen^  dass  die  Steigerung 
auch  der  unehelichen  Fruchtbarkeit  in  Zeiten  des  materiellen 
Wohlergehens,  welche  die  eheliche  Fruchtbarkeit  befftfdcn^ 
mit  dadurch  Terursacht  werden  kann,  dass  Zeiten  des  Glücksi 
des  äusseren  Wohllebens  den  Menschoa  leicht  zuta  Uebes* 
ttutbe  und  2um  Leiehtsinüe  verleiten ,    während  kärgBaheitfs 
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Zuständet   Zeiten  der  Entbehrungen,  ihn  in  beilmme  Zucht 
nehmen,    so  dass  also  das  Steigen  und  Fallen  des  Verhilt- 
nisses  der  unehelichen  Geburten  mit  dem  Grade  des  allge- 
meinen Wohlbehagens  allerdings  auch  einen  grösseren  oder 
geringem  Mangel  an  Selbstbeherrschung  ausdrflcken  wQrde. 
Dies  scheint  sogar  die  Vergleichung  in  den  Schwankungen 
der  ehelichen  und  der  unehelichen  Fruchtbarkeit  in  mehreren 
der  angefahrten  Länder  während   der  Periode   Yon   1846  bis 
1851  mit  Nothwendigkeit  zu  zeigen.     So  z.  B.  sehen  wir  in 
Preussen   in  Folge  der  schlechten  'Emdten  Ton  184&  an  die 
uneheKdhe  wie  die  eheliche  Fruchtbarkeit  mehrere  Jahre  hjn- 
durch  regelmässig  fallen.     Darauf  erfolgt  im  Jahre  1849  wie- 
der  ein  Steigen   und   zwar   ein  sehr  bedeutendes  in  bdden 
Verhältnissen;   das  Steigen  beschränkt  sich  aber  bei  der  ehe- 
lichen Fruchtbarkeit  allein   auf  dieses  Jahr  und  geht  dann 
unmittelbar  wieder  in   ein  Sinken   aber   bis  zum  Ende  der 
betrachteten  Periode.     Die  uneheUche  Fruchtbarkeit  dagegen, 
die  bis  1849  ganz  regelmässig  mit  der  ehelichen  gefallen  und 
gestiegen  ist,    folgt  im  Jahre  1850  nicht  der  rückgängigen 
Bewegung   der  ehelichen  Fruchtbarkeit,    sondern  filhrl»  noch 
ansehnlich  im  Steigen  fort  und  erst  im  Jahre  darauf  geht  auch 
sie  in  ein  regelmässiges  Fallen  aber.     Man  wird  nun  wohl 
nicht  inen,    wenn  man  dies  dadurch  erklärt ^    dass  die  sehr 
grosse  Steigerung  beider  Verhältnisse  i.  J.  1849  einmal  da- 
durch  bewirkt  ward,  dass  die  Nachwirkung  der  Missemdte  von 
1846  aufgehört  hatte,  dann  aber  auch  durch  die  revolutionai-' 
ren   Bewegungen   des   Jahrs   1848,    in  weldiem   die  grosse 
Masse  des  Volks  den  Anfang  einer  neuen  Aera  erblickte  und 
voller  Glack  und  Hoffnung  war,    mit  denen  aber  auch   die 
sittlichen  Ordnungen   in  der  Gesellschaft  grandlich  erschat» 
tert  wurden.     Der  Bausch  und  der  Traum  des  Glacks  gin- 
gen liber  schneller  roraber,  als  die  eingerissene  sociale  Un- 
ordnung und  demgemäss  musste  die  Wirkung  der  letzteren 
auf  die  Erhöhung  der  unehelichen  Fruchtbarkeit  auch  länger 
dauern«  als  die  der  erstexen  auf  die  eheliclie.    Und  zwar  ist 
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lieser  Zusammenhang  um  so  wahrscheinlicher ,  da  wir  ganz 
Ihnliche  Erscheinungen  in  Oeeterreicb,  l^rankreich  und  Bei* 
g^iexi  sehen. 

Aus  diesem  allen  geht  aber  hervor,  dass  gerade  dasjenige 
Verhftltniss  der' unehelichen  Geburten  für  die  Beurtheilung  der 
sittlichen  Zustände  noch  am  meisten  Vertrauen  verdienen  möch* 
te^    dem  man  in  dieser  Beziehung  bisher  am  wenigsten  Auf* 
merksamkeit  schenken  zu  dürfen  glaubte  ^    n&mlich  die  Pro* 
portion  der  unehelichen  Geburten  unter  den  Geburten  über* 
baupt.     Denn  wenn  ganz  allgemein ,  wie  wir  gesehen  haben^ 
dieselben  allgemeinen  Factoren  auf  die  eheliche  und  auf  die 
uneheliche  Fruchtbarkeit  gleichmässig  erhöhend  oder  emiedri* 
gend  einwirken,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  das  grossere 
oder  geringere  Yerhältniss  der  unehelichen  zu  den  ehelichen 
Geburten  auch   einen   grösseren   oder   geringeren   Griad   der 
geschlechtlichen    Ausschweifungen    mindestens    sicherer   an- 
zeigt ,  als  das  Verhftltniss  der  unehelichen  Geburten  zur  Ge* 
sammtbevölkerung    oder    zu   der  Zahl   der   unverheiratheten 
Frauenzimmer    im    fruchtbaren    Alter.      Insbesondere    wird 
hiernach  aber  das  Steigen  oder  Fallen  der  Proportion  der  un* 
ehelichen  Geburten   unter  sftmmtlichen   Geburten   bei   einer 
und  derselben  Bevölkerung  als  sicheres  Zeicbea  ihres  sittli« 
chen  Vor-  oder  Rückschritts  angesehen  werden  dürfen,    und 
da  erscheint  es  uns  denn  sehr  bemerkenswerth,  dass  in  allen 
Landern,    in  welchen  wir  diese  Proportion   fbr  eine   Iftng^ere 
Periode  vergleichen  können,    in   derselben   in   neuerer   Zeit 
unzweifelhaft  ein  Steigen  stattgefunden  hat,  wie  das  aus  der 
folgenden   Vergleichung    des    Betrags    der   unehelichen    Ge- 
burten unter  der  Gesammtzahl  der  Geborenen  hervorgeht,  i^ 

(Siehe  die  Tabelle  auf  der  folgenden  SeiU.) 

Hiemach  hat  in  allen  diesen  Landern  wahrend  der  be- 

*  trachteten  Perioden   eine   ansehnliche  und  fast  ganz   stetige 

Zunahme  des  Betrages  der  unehelichen  Geborenen  unter  der 

Gesammtzahl  der  Geborenen  stattgefunden.     Die  in  dieser 
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8dhweden. 


Durchschnitt 
dBf  Jahr^. 


Betrag 

der 
uoeheL 

Geh. 


*     »f       «I   HT' 


IUI       ■ 


Frankreich. 


Durchschnitt 
der  J«lure* 


[Betrag 

der 

onehel. 

Oeb. 


Preussen. 


Darehichnitt 
dtr  Jahn. 


Betimg 
der 

aaehd. 
Geb. 


1T76— 1780 
1781—1785 
1786-1790 
1791-1795 


1796— 1800  5, 1 4  » 


1801-^1805 
1806-1810 
1811—1815 
1816- 


5,8»  » 
6,4S  » 
6,63  » 
6,9«  » 
1881—18257.0«  » 


18S6— 1830 
1881—1885 
1886-1840 
1841-1845 
1846—1850 
1851—1855 


8,  i  I  o/J|i800— 1806|4.76«/o' 


8,39  » 
4,38  » 
4,83  » 


6,8i  » 
6,56  » 

6.88  » 
8,39  » 

8.89  » 
9,33  » 


1806—18105,43.» 
1811—18156,04  » 
1816-18!206,6t  » 
1821— 1885|7,<«  » 
18»6— 1880,7.)  <  » 
1831-1885,7,36  » 
1836—1840,7,4«  » 
1841— 1845i7,4S  » 
1846—18607,4«  » 
1851—1855  7,J9  » 


1817—1821 
18Je2— 1826 
1827—1831 
1882—1886 
1887—1841 
1842—1846 
1847—1851 
1852—1855 


7,07 
6.7« 
7,01 
7,08 
7,13 
7,60 
7,« 


Bajrtra, 


l8S6/„_183»/3i"19,48»/o 

18»V32-18^3e'«>.7«  » 
183«/„— 18«Vaj20,86  > 

18«I/42— 1845/<5'20,5«  » 
1846/„_1850/5,|20,73  » 


Narwegen.        1  Saehaen. 


Hanno  Ter. 


1826-80 
1881—85 
1886-40 
1841-45 
1846-50 
1851—85 


7,0«  o/oI 

6,68  » 

6,98 

8,06 

8,S'9 

I9,«9 


» 

» 


1827-81 
1882-86 
1887—41 
1842-46 
1847—51 
1852—56 


12.«0  0/ol! 

18,59  y, 
14,16  » 
14,9«  » 
14,96  » 
14,34 


» 


1824- 
1829- 
1884 
1839 
1846- 
1851- 


28 

7,90«/o 

88 

9.40  > 

88 

9,6»  > 

48 

10,0«  » 

50 

11. «3  > 

55 

10.43  » 

Steigerung  yoi:koiiuneiideii  Schwimkupgen  sind  Terhfiltniis* 
mftsstg  selten  und  unbetrftcbtlich ,  und  findet  es  sich  ancb 
biei  wieder  bestätigt»  dass  ganz  regelmässig  und  fiut  ohne 
Ausnahme  ein  Zur^kg^hen  in  dem  Yerhftltniss  der  uneheli* 
chen  Geburten  mit  den  Perioden  zusammenfilUtj  in  welchen 
wegen  äusserer  Calamitftten  auch  die  eheliche  Fruchtbar- 
keit  ai^  Fallen  zeigt.  Darnach  scheint  es  aogac  fest  an  ste- 
hen, dass  in  Perioden,  in  welchen  die  allgemeino Fruchtbar« 
keit  ungewöhnlich  herabgedrflckt  wird»  die  uneheliche  Frudit* 
barkeit  jaoch  tiefer  unter  das  Mittelverhftitqiis  ainkt  als  dia 
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>lieliche»  und  umgekehrt,  so  dass  mithin  dieselben  Factoren, 
jnrek:he  aberwiegend  die  Erhöhung  oder  Erniedrigung  der  all- 
gemeinen Fruchtbarkeit  bewirken,  auf  die  uneheliche  und  die 
eHelicbe  Fruchtbarkeit  in.  demselben  Sinne  einwirken,  auf 
iLie  uneheliche  aber  noch  intensiver  als  auf  die  eheliche.  ^^ 
Da  nun,  wie  wir  firOber  (vgl.  Th.  I.  S.  23S)  gesehen  haben» 
die  allgeineine  Geburtsziffer,  d.  h.  das  Verhftltniss  aller  Oe* 
borenen    zu    der  Gesammtzahl    der  Lebenden    gegen    früher 
durchgängig  abgenommen  hat,    so  folgt  aus  der  allgemeinen 
Steigerung  des  Betrags  der  unehelichett  Greboreinen,  dass  die 
eheliche  Fruchtbarkeit  durchgängig  abgenommen 
haben  muss.    Dieses  Sinken  der  ehelich^  Gveburtsziffer  kann 
nun  zweierlei  Ursachen  haben,  sie  kann  bewirkt  werden  ein- 
-mal  duich  Abnahme  der  Heirathsfrequenz ,    dann  aber  auch 
[  durch  wirkliche  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  der  Ehen.     Beide 
k  Ursachen  sind  als  n^atire  Zeichen  der  Prosperität  zu   be« 
'  traditen;  ohne  Zweifel  ist  aber  ein  fortwährendes  Sinken  der 
'  Fruchtbarkeit  der  Ehen  ein  viel  ungünstigeres  Symptom  als 
eine  Abnahme  der  Heimthsfrequenz^  und  daher  ist  es  erfreu* 
'.  lichj    dass  die  gegenwärtig  von  den  bedeutendsten  Statisti- 
kern 1^  behauptete  Annahme  einer  allgemeinen  Abnahme 
der  Fruchtbarkeit  der  Ehen  durch  eingehendere  Untersuchungen 
nicht  bestätigt  wird,  wie  die  folgenden  Vergleichungen  der 
Veränderungen  zeigen,   welche  in  den  obigen  Ländern  wäh* 
rend  der   betrachteten  Perioden   die  Fruchtbarkeit   der  Ehen 
und  die  Heirathsfrequenz  erlitten  haben. 


*  SohwtdeB.                 1 

*   8ehwed«n.  l* 

Durehsehnitt 

barkeit 

Heiratlitfre- 

Durehaohnitt 

Fmoht- 

barkeit 
d.BhcD. 

Heirathsfre- 

dar  J«l»e. 

quani. 

dar  Jalira. 

queu. 

1776—1780 

8,79      1  •  11«.*    1 

1816-20 

8,6» 

1  :  116,8 

1781-1785 

8,9» 

1:  128,» 

1821-25 

3,74 

1  :  111,4 

1786—1790 

8,84 

1  :  123,8 

1826-30 

4,04 

1  :  128,4 

1791—1795 

8,56 

1  :  110.4 

1831—35 

4,04 

1  :  133,4 

1796—1800 

8,87 

1  :  184.« 

1886—40 

4,49 

I  :  147,0 

1801—1805 

8,7t 

1  :  126,» 

1841-45 

8,98 

1  :  137,4 

1806—1810 

8,91 

1  :  118.t 

1846—50 

8,68 

1  :  180,6 

1811-1815 

8,ii 

1 :  118,0 

1851—55 

3,94 

1  :  185.8 
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rank  reich.  H 

Preuisen.  18 

Frucht- 

Frucht- 

Dorohtehnitt 

barkeit 

Heirathtfr»- 

Durchschnitt 

barkeit   Heirathifre- 

der  Jahre. 

der 

qneu. 

dar  Jahre. 

der  .        quens. 

Ehen. 

Ehen. 

1811—15 

8,i9 

1817—21 

4,04      1  : 

;     99,31 

1816— «0 

4.08 

1822—26 

4,i0      1  : 
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1821—25 
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1827—31 

4,36      1  : 

:  lSl,i9 

1826  -30 

3,67 

;  126,7 

1832—36 

8,88      1  : 

:  ia5,78 

1881-35 

8,48 

;  127,3 

1837—41 

4,42      1 

:  112,17 

1886-40 

8,16 

:  124,4 

1842-46 

4,43      1  ; 

:  111,78 

1841—45 

S,S« 

;  123.3 

1847—51 

4,U      1: 

:  115,38 

1846—60 

3,<8 

:  128,1 

1852—55 

4,35      1  ; 

:  1£2,58 

1851—55 

3,07 

:  127,9 

1 

•  N 

orweg< 

>n.  » 

1826—30 

8,93 

1  :  127,8 

1831—35 

4,04 

1  :  135,4 

1836—40 

3,91 

1  :  147,9 

1841—45 

3,65 

1  :  128.0 

1846    50 

4,01 

1  i  130,4 

1851    55 

4,45 

1  :  132,4 

*  HannoTar.  M 


1824—28 
1829—33 
1834-88 
1839—48 
1846—50 
1850—55 


128,9 
136.« 
128.S 
131,1 
127,4 
121,6 


Bayern.  M 


1 


Saohaen.  ** 


1826/27- 
1831/32 
1886/37- 

18*1/42 
18*6/47 


1830/3, 

•1835/36 
1840/4, 

18«/46 
•18*0/5, 


4,01 
4,10 
4,16 
4,17 
4,11 


1 
1 
1 
1 
1 


147,0 
ISO.l 
158,7 
152.0 
152,1 


1832—36 
1837—41 
184i$-^46 


1847—51   4,05 
-1852—56,  4,36 


4,49 
4,41 
4,09 


1 
1 
1 
1 
1 


121,9 
ISO.l 
116,6 
115.4 
129,4 


Die  hier  gefundenen  Werthe,  welche,  naiaendich  ms 
die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  betrifft,  freilich  nicht  so  zurer- 
Ifissig.  sind  wie  die  früher  (s.  S.  315  f.)  mitgetheilten  Ter- 
hftltnisse,  weil  sie  nicht  mit  derselben  ümständlidikeit  er- 
mittelt werden  konnten  und  welche  deshalb,  theils  ftodi 
weil  fbr  die  mit  einem  ^  bezeichneten  Länder  nur  die  Zahl  der 
^ebend  geborenen  ehelichen  Kinder  verglichen  werden  konnte, 
zur  Vergleichung  der  verschiedenen  Lander  unter  einander 
nicht  tauglich,  sind«    sind  doch  behtifs  der  Vergleichung  der 
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VexAnderungen  innerhalb  eines  und  desselben  Landes  seu« 
verlässig  gei^ug,  um  darnach  behaupten  zu  können^  dass  die 
Fruchtbarkeit  der  Ehen  keineswegs  allgemein  abgenom^ien 
hat.     Nur  fbr  Frankreich  stellt  sieh  hiemach  mit  Sicherheit 
eine  Abnahme  der  Zahl  der  Kinder  heraus ,  Velche  durchs 
Bchnittlich  aus  einer  Ehe  heryorgehen,    und  für   Hannoyer 
scheint  eine  solche  Abnahme  wahrscheinlich ,  doch  ist  es  auch 
mrohl  möglich^  dass  die  für  dies  Land  sich  ergebende  geringe 
Abnahme  in  der  Mangelhaftigkeit  der  Methode  der  Berech- 
nung  ihren  Grund  hat,    bei  welcher  die  Verftndernngen  in 
der  SSahl  der  Trauungen  einen  so  grossen  Einfluss  auf  das 
[Resultat  haben  und  in  Hannover  gerade  eine  verhältnissmfts- 
sig  grosse  Zunahme  der  Trauungen  stattgefunden  hat.    ^ei 
den  übrigen  Ländern  dagegen  scheint  es  ausser  Zweifel«  dass 
die  Zahl  der  durchschnittlich  aus  einer  Ehe  hervorgehenden 
Kinder  nicht  abgenommen  hat»    und  dass  daher»    wo  in 
diesen  Ländern  das  Sinken  der  allgemeinen  Creburtsziffer  .bei 
gleichzeitigem  Steigen  des  Verhältnisses  der  unehelichen  6e« 
hurten  zu  den  ehelichen  ein  Sinken  der  ehelichen  Fruchtbar* 
heit  im  Allgemeinen   zeig}»    dies   durch  eine  Abnahme  der 
Heirathsfrequenz  verursacht  ist»    nicht  durch  eine  Abnahme 
der  Fruchtbarkeit  der  Ehen.     Verliert  aber  hiemach  auch  die 
fast  ohne  Ausnahme  für  alle  Länder  sich  herausstellende  Ab« 
nähme  der  ehelichen  Fruchtbarkeit   (der  ehelichen  Geburts- 
ziffer) manches  in  ihrer  Bedeutung  als  ungünstiges  Symptom, 
so  behält  diese  Erscheinung   doch   immer  noch  etwas  s<fhr 
Unerfreuliches.    Denn  sie  zeigt»    dass  unter  unseren  Bevök 
keniDgen  seit  längerer  Zeit  die  Zahl  derjenigen»    wdche  aus 
eiper  illegitimen   Verbindung   hervorgegangen   und    deshalb 
ohne  den  Oenuss  der  Liebe  und  der  sittlichen  Zucht  des  Fa* 
milienlebens  aufgewachsen  und    meist   geistig   und    leibUoh  , 
arm  ins  Leben  hinausgestossen  sind»  fortwährend  im  Steigen 
begriffen  ist  gegen  die  Zahl  derjenigen»    welche»  in  der  Ehe 
erzeugt»    durch  die  Liebe  und. Sorge  der  Aeltem  für  ihren 
Beruf  wohl  erzogen  und  ausgestattet  ins  Leben  eingetreten 
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Da8s  aber  dadaroh  der  allgeiiieiiie  ^ybarakifcer  unaerer 
BeTölkerungen  allmtUioh  grandlioh  yerftndert  werden  miaBS, 
liegt  auf  der  Hand ,  uad  welohea  Gewicht  einer  solchen  Er« 
eeheiaung  in  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  in  dar  allge- 
meinen Prosperität  unserer  Bevölkerungen  neuordinga  gegen 
frciher  in  Wahrheit  ein  Vor-  oder  BQckechritt  etattgefonden 
habe,  zukommen  muasi  kann  wohl  eben  so  wenig  zweifei« 
haft  seyn.  ~ 

Mit  der  Betmchtung  der  numerischen  Yerhftltnieae  der 
mehelichen  Geborenen  bei  einer  Bevölkerung  sind  wir  be- 
veits  in  das  Gebiet  der  sogenannten  moralischen  Statistik 
oder  der  Eiitten-Statistik  eingetreten,  d.  h«  der  Btatisiiscben 
Betrachtung  derjenigen  Erscheinungen  in  des  Gesellschaft, 
welche  bei  dem  Einzelnen  Me  ^ne  auf  freier  sittlicher  WU- 
lensentschliessung  beruhenden  That  anzusehen  sind.  Die 
flittenstatistik  ist  bisher  entweder  nur  ganz  oberflächlich  von 
den  Statistikern  'bebandelt,  weil  man  seine  Aufmerksamkeit 
Tornehmlich  auf  die  leichter  zu  ermittelnden  materiellen  That- 
Sachen,  auf  die  Thätigkeit  der  Menschen  am  Materidlen,  g#» 
wendet  hat,  oder  auch  grundsätzlich  von  der  Statistik  aus* 
geschlossen  worden,  weil  man  es  für  unmöglich  »klärte, 
Kundgebungen  des  Geistes  und  .der  Leidensdiaften  dem  Gal- 
eül  zu  unterwerfen. 

Abgesehen  davon,  dasa  dieser  letztere  Grund  schon  des- 
halb die  gänzliche  Verwerfung  der  Moralstatistik  nicht  völlig 
fechtfertigeii  kann ,  -  weil  in  allen  socialen  Erscheinungen, 
welche  die  Statistik  vorzuführen  hat,  ebenlalls  geistige  und 
moralische  Factoren  thätig  sind ,  hat  auch  die  heuere  Behand- 
hmg  der  Moralstatisftik  schon  jetzt  den  Beweis  geliefert,  wie 
sich  auch  die  moralischen  Ersoheinnngen  in  der  Gesellechafi 
in  wichtigen  Beziehungen  der  statistischen  Betrachtungsweiae 
mit  solchem  Erfolg  unterwerfen  lassen ,  daas  dadurch  der  Mo» 
ralstatistik  für  die  Zukunft  ein  hervorragender  Platz  in  der 
al^emeinen,  vergleichenden  Statistik  geaidiert  eracfaeint,  wie 
m^t  richtig  gehandhabt,    AuftchlOase  aber  die  Zustände  d« 
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OeBellacbaft  zu  geben  im  Stande  seyn  wird ,  welefae  auf  kei* 
neun  anderen  Wege  so  sioher  zu  erhalten  und  die  doch  noth* 
iirendig  sind  nicht  allein  zur  vollständigen  Darstellung  der 
Staate-Zustände  9  was  doch  die  eigentliche  Aulgabe  der  Star 
tistik  isty  sondern  auch  zur  richtigen  Orientirnng  in  vielen 
eben  so  wichtigen  wie  rerwiekelt  gewordenen  socialen  fragen 
der  Gegenwart. 

Man  liugnety  dass  Handlungen,  welche  von  der  Willens« 
fteibeit  des  Menschen  abhangen,  Erscheinungen,  welche  Aus- 
druck/ler  menschlichen  Willensentschliessung  sind ,  wie  z.  B. 
die  Uebertretung  der  Sitten«  oder  der  Straf-Gesetze,  sich  der 
Berechnung  unterwerfen  lassen.  Dieser  Einwand  gegen  die 
lloral*Statistik  beruht  auf  einer  verkehrten  Ansieht  von  der 
Bedeutung  statistischer  Thatsachen  Oberhaupt«  Zuerst  ist  dar« 
an  zu  erinnern,  dass  alle  Untersuchungen  der  Eevölkerungs« 
Statistik,  alle  daraus  sich  ergebenden  Regeln  und  Gesetze 
keine  Bedeutung  fQr  den  einzelnen  Menschen  haben.  Wenn 
die  Statistik  z.B.  durch  ihre  Untersuchungen  aber  die  Mor» 
talitatsverhAltnisse  bei  einer  Bevölkerung  ein  Sterbliehkeits* 
gesetz,  eine  bestimmte  Absterbeordnung  nachweist^  so  be- 
hauptet sie  dadurch  nicht,  in  welchem  Alter  dieses  oder  je- 
nes Individuum  sterben  werde.  Eben  so  wenig  kann  die 
Moral-Statistik  Gesetze  aufstellen,  auf  welche  sich  Voraus« 
sagungen  fflr  die  Handlungen  eines  bestimmten  Indijidnume 
gründen  lassen.  Solche  Bestimmungen  tdr  den  einzelnen 
Menschen  werden  allerdings  ganz  unmöglich  gemacht  durch 
die  Willensfreiheit  des  Menschen.  Anders  aber  ist  es,  wenn 
man,  wie  die  Bevölkerungsstatistik  es  tbut,  eine  grosse 
Anzahl  mit  einander  in  näheren  Beziehungen  stehender  Men« 
sehen  •*•  die  Gesammtbevölkerung  eines  Staates  r.  B.  —  als 
ein  Ganzes  betrachtet.  In  diesem  Ganzen,  in  einer  Nation 
als  Gesammtheit  betrachtet,  wiederhcden  sich,  wie  wir  gese- 
hen haben,  die  Erscheinungen  des  Lebens  und  Stiebens  mit 
so  grosser  R^elmissigkeit,  dass  man  für  eine  solche  Ge- 
sammtbeit  mit  grosser  Anofthenmg  an  die  Wahrheit  fQr  die 
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niehste  Zukunft  vonittssageii  kann»  wie  viele  Greburten»  irie 
▼iele  Sterbeflüle  Torkommen ,  *  wie  viele  von  den  Neogebore- 
nen  vor  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres  wieder  sterben  wer- 
den ,  wie  nele  im  iweiten  u.  s.  w.  —  Eben  so  ist  es  in 
der  Moral-Statistik;  sie  betrachtet  eben£üls  nicht  den  eiusd- 
nen  Menschen,  sondern  den  Menschen  im  Allgemeinen,  des 
mittleren  Menschen  eines  bestimmten  Staates,  frei- 
lich ein  Wesen  der  Abstraction,  aber  dennoch  ein  bestimmtes 
Wesen,  dessen  Kenntniss  auf  der  Beobachtung  einer  AnaU 
von  Individuen  beruht,  die  gross  genug  ist,  um  di^  Wi^ 
kung  der  völlig  freien  WiUkahr  des  Einielnen  verschwinden 
au  machen  und  swar,  weil  die  Freiheit  der  WiUenaentschliei- 
sung  des  Menschen  keine  absolute  Willktthr  ist,  welche  die 
Negation  aller  Freiheit  wftre,  sondern  noth wendig  auch  duich 
seine  Individualität  und  seinen  Entwicklungsgang  bedingt  ist 
und  überdies  auch  durch  äussere  Einwirkungen  mehr  oder 
weniger  bestimmt  au  werden  pflegt.  Dass  nun  bei  dieser 
Betrachtungsweise  die  moralischen  Handlungen  einer  grossen 
Masse  von  Menschen  sich  eben  so  der  Berechnung  unterwer- 
fen lassen,  wie  die  Erscheinungen  des  Lebens  und  des  Ster- 
bens bei  einer  GesammtbevOlkerung ,  bei  der  auch  das  Unre- 
gelmässige, das  sogenannte  Zuftllige»  welches  sich  darin  im 
Eiiuselnen,  wie  z.B.  bei  einseinen  Familien,  in  kleinen  Ge- 
sellschaftskreisen seigt,  völlig  verschwindet,  das  haben  die 
bisherigen  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Moral-Sta- 
tistik bereits  auf  das  Klarste  bewiesen«  Insbesondere  haben 
die  Untersuchungen  von  Quetelet  das  Resultat  ergeben, 
dase,  wenn  man  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Individuen, 
wie  der  Bevölkerung  eines  grösseren  Staates,  die  gleichartigen 
moralischen  Handlungen,  z.  B.  eine  bestimmte  Art  von  Ver- 
brechen betrachtet,  diese  mit  einer  ßegelmässigkeit  erfolgen, 
der  gegenüber  der  Einfluss  der  persönlichen  Freiheit  des  Han- 
delns verschwindet.  An  diese  Untersuchungen  Quetelet 's 
wollen  wir  hier  unsere  Darstellung  zunächst  anknüpfen.  23 
Um  zuerst  an  einem  Beispiel,    welches  in  den  meisten 
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Staaten  vergKchen  werden  kann^  zu  zeigen,  wie  bei  einer 
gnmm  Anzahl  von  Individuen,  wenn  man  sie  als  eine  Ge- 
sammtheit  betrachtet,  in  den  Handlungen,  die  bei  den  Ein* 
seinen  ymn  freien  Willen  abhängen,  sich  im  Ganzen  die 
grösste  Begelmässigkeit  zeigt,  erinnert  Quetelet  an  das 
Verhältniss^er  jahrlichen  Trauungen.  In  den  Städten  Belgiens 
betrug  von  1841  *-45  die  Zahl  der  heirathenden  Männer  im 
Alter  von  25— SO  J.  im  Durchschnitt  jährlich  8642  (mit  den 
geringen  äussersten  Abweichungen  vom  Mittel  +46  u.  — 186). 
Die  Zahl  sämmtlicher  unverheiratheten  Männer  jenes  Alters 
aber  war  ungefilhr  30,000.  Daraus  folgt  die  Wahrscheinlich- 
keit für  einen  Mann  von  25—80  Jahren,  sich  im  nächstfol-* 
genden  Jahre  1846  zu  verheirathen  ^  ^^'^/soooo  =^  0,088, 
d.  h.  von  1000  werden  88  heirathen.  Eben  so  fand  Que* 
telet  für  die  Altersclasse  von  80 — 85  Jahr  durchschnittlich 
1554  Heirathen  und  16,708  unverheirathete  Männer,  wonach 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Verheirathung  fOr  einen  Mann 
dieses  Alters  also  =s  ^^^/i6708  ^  0,093,  d.  h.  grösser  ist  aU 
für  die  Männer  im  Alter  von  25—30  J.  —  Diese  Zahlen  sind 
nun  für  die  verschiedenen  Jahre  so  constant,  dass  nach  Que* 
telet's  Untersuchungen  die  jährlich  geschlossenen  Ehen  der 
Zahl  nach  mit  grösserer  Regelmässigkeit  erfolgen  als  die  To- 
desfUle,  bei  denen  doch  der  menschliche  Wille  unmittelbar 
ohne  allen  Einfluss  ist,  mit  Ausnahme  des  Selbstmordes,  der 
aber  gegen  die  Gesammtheit  der  Todesftlle  in  seiner  Wir« 
kung  ganz  zurücktritt.  24  —  Hieraus  geht  hervor,  dass  bei  ei- 
ner grösseren  Masse  von  zusammenlebenden  Menschen,  bei 
der  Gesammtbevölkerung  eines  Landes,  Handlungen,  welche 
bei  dem  Einzelnen  von  freier  Willensentschliessung  abhan- 
gen ,  in  ihrer  Gesammtheit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der 
freien  WillensentschliessuDg  des  Menschen  entzogen  sind  und 
auf  ganz  bestimmte  Weise  noch  von  etwas  Anderem  bedingt 
und  geregelt  werden.  Gewiss  hegen  weit  mehr  als  nur  Vii 
der  in  den  Belgischen  Städten  lebenden  unverheiratheten  Män- 
ner von  25—80  J.  den  Wunsch  sich  zu  verheirathen  ^    aber 


die  Verhältnisse  eriavben  es  tknen  nicht.  Der  Wnnedi  m 
heirathen  und  die  in  den  socialen  Verhältnissen  des  Tjtndf 
liegenden  Hindemisse  des  Heiratfaens  zusammen  sind  es» 
welche  bewirken^  dass  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  Vii 
der  Männer  in  jenem  Alter  heirathet. 

Ehe  ich  weiter  gehe»  kann  ich  nicht  nnterlassen,  daranf 
aufmerksam  ra  machen»  wie  die  eben  an  einem  Beispiele ^ 
dargelegte  grosse  Begelmässigkeit  in  der  jährlichen  Propor- 
tion der  Heiratbenden  sich  &st  noch  überraschender  heraus- 
stellt» wenn  man  die  Vertbeilung  der  Heirathen  nach  dem 
Alter  und  dem  Geschlechts  bei  einer  grosseren  Bevölkerong 
von  Jahr  au  Jahr  betrachtet  Wir  haben  auf  S.  S76  far 
eine  grössere  Anzahl  von  Ländern  die  Vertheilnng  der  Hei- 
rathen nach  dem  Alter  fbr  die  beiden  Ghsehlechter  nach  dem 
Durchschnitte  einer  grösseren  Anzahl  von  Jahren  mitgetfaeQL 
Aus  jener  Zusammenstellung  ergab  sich»  dass- in  dieser  Ver« 
theilung  der  Heirathen  zwischen  den  verschiedenen  Ländern 
bedeutende  Unterschiede  stattfinden.  Um  so  interessanter  ist 
es»  SU  sehen»  mit  welch  grosser  Gleichmässigkeit  in  einem 
und  demselben  Lan4p  die  Vertheilung  sich  tob  Jahr  zu  Jahr 
wiederholt.  Als  Beis^iiel  hierfflr  wählen  wir  aus  den  dort 
aufgeführten  Ländern  das  erste»  England»  aus.  Berechnen 
wir  die  Vertheilung  der  Heimtben  far  jedes  Jahr  der  Pe* 
riode»  fflr  welche  dort  das  Durchschnittsverhältniss  mi^e- 
tbeilt  ist»  so  erhalten  wir  folgende  Tabellen:  25 

1)  Von  10»000  Getrauten  männlichen  Geschlechts  heiiutbe- 
ten  in  England: 

1855  1866  1957    dmohsalisittL 

884  «47      246          840 

4580  4611  4677   464S 

»17  S688  8586   8615 

1081  1067  104»   1068 

568  5S6   549    540 

S51  858   848    844 

816  818   811    808 


im  Alt«          lUS 

.  18M 

nnter  SO  Jahr   884 

£48 

TOB  Sa-£5    »    4674 

4671 

»    S5~80    »    8644 

8601 

9    M-S&    »    106« 

1068 

»    35—40    »      588- 

580 

»    40-45    »      867 

887 

»    45-50   »,    808 

199 
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•voB  Sf^-t6  Jahr  151      1S7      16»      151      152         155 

,    55-60    »        80       84       94       91        05  88 

Ober  60    »       94       90      108      106      100  99 

£)  Von  10,000  Getrauten  weiblichen  Geschlechts  heirathe- 
ten  in  England: 


im  Alter 

186S 

1854 

1SS6 

1856 

1857 

dnrebsehmtU. 

unter  SO  Jahr  1185 

1215 

1206 

1252 

1240 

1220 

Ton  £0—25 

» 

4976 

4988 

4919 

4948 

4985 

4958 

»    95—80 

» 

2056 

2059 

2018 

2005 

1996 

2026 

»    80—85 

» 

808 

817 

884 

798 

792 

807 

*    85—40 

» 

411 

411 

429 

428 

410 

416 

»    40-^45 

9 

278 

270 

277 

264 

266 

270 

»    45-50 

» 

146 

147 

157 

149 

166 

151 

9    50—55 

9 

92 

82 

9» 

95 

86 

90 

»    56-60 

» 

82 

88 

42 

89 

89 

88 

abw  60 

» 

26 

"28 

80 

88 

.  80 

29 

Auch  hier  sehen  wir  ErscheinuDgen  in  der  Gesellschaft, 
Handlungen  I  welche  bei  dem  Einzelnen  das  Besultat  freier 
Bntschliessung  sind ,  ^  sich  mit  grösster  Regelmässigkeit  wie- 
derholen. Zwar  kommen  Schwankungen  in  der  Yertheilung 
der  Heirathen  auf  die  verschiedenen  Ältersclassen  von  Jahr 
zu  Jahr  vor^  wie  geringfügig  diese  aber  sind,  geht  daraus 
hervor,  dass  sie  noch  bedeutend  zurQckbleiben  selbst  ge- 
gen diejenigen  in  der  Yertheilung  der  Todesfälle  auf  die 
verschiedenen  Ältersclassen  bei  derselben  Bevölkerung,  auf 
welche  doch  der  freie  Wille  des  Menschen  von  gar  keinem 
Einfluss  ist.  Dies  zu  zeigen,  genagt  schon  die  folgende  Zu- 
sammenstellung der  Todesfälle  beim  männlichen  Geschlechte 
in  England  für  dieselben  Jahre,  ^s 

Yon  10,000  Gestorbenen  starben: 

im  AltOT         1863  18M  1866  1866  1867    darohtckoittl. 

anter  5  Jahr  4188  4290  4184  4288  4875       4245 

von    6—10    9      426  460  417  404      414         425 

a    10—15    »      288  248  288  282      227         285 
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im  Alter 

1853 

18M 

18S5 

1856 

1867 

doTohwiiiuttL 

von 

15-86  Jahr 

661 

661 

628 

648 

618 

689 

» 

25-85    » 

640 

688 

618 

628 

695 

621 

» 

85-45    » 

689 

640 

681 

640 

618 

688 

y> 

45—65    » 

686 

672 

672 

665 

657 

671. 

» 

66-65    y> 

755 

727 

768 

767 

750 

756 

» 

65—75    9 

884 

838 

921 

874 

865 

875 

9 

75—85    » 

786 

670 

758 

671 

696 

706 

ttbeE  86    » 

«Oi 

176 

218 

188 

190 

194 

Hier  sehen  wir  freilich  aach  eine  grosse  Begelmässig- 
keit  in  der  Vertheilung  der  Sterbeftlle  nach  dem  Alter  der 
Gestorbenen«  sie  wird  aber  von  der  in  der  Vertheilung  der 
Heirathen  nach  dem  Alter  der  Getrauten  noch  bedeutend 
übertroffen.  Vergleichen  wir  nur  die  Altersclassen^  auf  wel- 
che die  grösste  Zahl  der  Fälle  kommt.  Bei  den  Getrauten 
beträgt  in  der  Altersclasse  von  80-^25  Jahr  die  grösste  Ab- 
weichung von  dem  Mittel,  nämlich  im  Jahr  1855,  bei  den 
Männern  68  :  4643  oder  1^4  ^/q,  bei  den  Frauen  in  demsel- 
ben Jahre  S4 :  4958  oder  0,7  %.  Bei  den  Gestorbenen  beträgt 
aber  in  der  Altersclasse »  auf  welche  bei  weitem  die  meisten 
TodesfUle  kommeui  nämlich  in  der  bis  zu  5  Jahr^  i.  J.  1855  die 
Abweichung  vom  Mittel  111  :  4245  oder  2,6  %,  im  J.  1857 
sogar  ISO  :  4245  oder  S,\  %,  und  eben  so  sind  in  detf' an- 
deren Altersclassen  bei  den  Gestorbenen,  wenn  man  erwägt, 
dass  hier  zehnjährige  Classen  genommen  sind,  die  Abwei- 
chungen grösser  als  bei  den  Getrauten. 

Zeigen  nun  diese  Untersuchungen ,  dass  auch  moralische 
Thatsachen,  Handlungen,  welche  bei  dem  Einzelnen  das 
Besultat  freier  Entsphliessung  sind,  wohl  einen  Gegenstand 
des  CalcQls  abgeben  können,  so  wird  gewiss  nichts  dagegen 
eingewendet  werden  können,  wenn  man  dasselbe  Verfahren, 
welches  hier  zur  Darstellung  der  grossen  Regelmässigkeit  in 
der  Wiederholung  der  jährlichen  Trauuungen  nach  dem  Alter 
der  Getrauten  angewendet  ist,  auch  auf  solche  Erscheinungen 
im  Leben  eines  Volks  anwendet,  welche  bei  dem  Einzelnen 
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den  Forderungen  des  Sittengesetzes  gegenüber  der  Ausdnick 
freier  -sittlicher  Entscbliessung  sind.  Solche  Erscheinan« 
gen  gestatten  einen  Schluss  auf  den  Grad  der  Sittlichkeit« 
^weil  es  erlaubt  ist,  aus  den  Wirkungen  auf  die  Ursachen 
zu  (chliessen  nach  dem  Grundsatz ,  dass  die  Wirkungen  den 
Ursachen  proportional  sind.  Nun  liegt  es  aber  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  von  solchen  sittlichen  Erscheinungen  durch 
die  Beobachtung  nur  diejenigen  negativer  Art  erfasst 
werden  können,  d.  h.  solche  Erscheinungen^  welche  noch 
einen  Mangel  an  Sittlichkeit  anzeigen,  Erscheinungen,  weU 
che  mit  steigender  Sittlichkeit  mehr  und  mehr  Terschwinden 
müssen,  also  die  Handlungen  wider  die  Sittlichkeit.  Die 
wahren  Früchte  der  reinen  Sittlichkeit,  die  guten  Handlun- 
gen, lassen  sich  nicht  controliren  und  aufzeichnen,  nur  die 
Uebertretungen  des  Sittengesetzes  können  beobachtet  werden^ 
unmittelbar  controliren  lassen  sich  aber  von  diesen  unsittli- 
chen Handlungen  wiede;rum  nur  diejenigen,  welche,  insofern 
das  Sittengeiseti  zugleich  ein  bürgerliches  ist ,  auch  Uebertre- 
tungen eines  bürgerlichen  Gresetzes  sind  und  als  solche  durch 
den  Staat  yerfblgt  werden.  Die  moralische  Statistik  hat  es 
also  hauptsächlich  mit  sogenannten  negativen  Daten  zu 
thun,  und  insbesondere  mit  der  Betrachtung  der  Verbrechen 
und  derjenigen  unsittlichen  Handlungen ,  welcbe  durch 
das  Gresetz  verfolgt  und  bestraft  werden.  So  bildet  die  Sta- 
tistik der  Verbrechen,  die  Criminal-Statistik ,  gegenwärtig 
den  Hauptinhalt  der  Moral-Statistik;  indess  macht  sie  kei- 
neswegs die  ganze  Moral-Statistik  aus.  Wir  haben  schon 
vorhin  andere  Arten  negativ-sittlicher  statistischer  Daten  ken- 
nen gelernt,  deren  Betrachtung  in  die  Moral-Statistik  gehört, 
wie  die  über  Ehescheidungen  und  über  die  unehelichen  Ge- 
burten, und  ohne  Zweifel  werden  nach  und  nach  immer 
«ehr  derartige  Beobachtungen,  welche  zur  Beurtheilung  der 
Sittlichkeit  eines  Volks  AnhaltQ>unkte  gew&hren ,  in  die  Mo- 
ral-Statistik gezogen  werden  müssen,  wie  z.  B,  Beobachtun- 
gen über  Ausschweifungen  im  Genüsse  spirituöser  Getränke« 
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Übet  Häflardspiele  ^  mmtdiobe  oder  rohe  Volks -Oebrftuehe 
oder  Belustigungen  u.  e.  w.  Ueberdies  gehört  auch  eine  An* 
zahl  positiver  Daten  in  das  Gebiet  der  Sitten-Statistik,  wie 
t.  B.  über  Veranstaltungen,  welche  ein  Volk  für  Lindenmg 
und  Heilung  sittlicher  und  materieller  Noth  getroffen  )iat» 
also  Daten  über  die  bestehenden  Waisen«*,  Armen*,  Kranken* 
und  Irrenhäuser,  sogen,  milde  Stiftungen ,  wohlthätige  Ver« 
eine  u.  s.  w*  —  Allein  abgesehen  davon,  dass  die  Moral- 
Statistik  in  diesem  Umfange  selbständig  noch  gar  nidit  be- 
arbeitet ist  und  auch  noch  nicht  hat  bearbeitet  werden  kta* 
nen  und  dass  vor  der  Hand  die  Criminal-Statistik  den  ein- 
ssigen  wahrhaft  wissenschaftlich  bearbeiteten  Theil  der  Mond* 
Statistik  bildet,  piuss  ich  auch  nochmals  hier  daran  erinnern, 
dass  nur  der  Wunsch,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  einen  Tbeil 
der  Allgemeinen  Statistik  zu  lenken,  der  in  seiner  nenerea 
Ausbildung  so  einfiussreich  auf  die  statistische  Wissenschaft 
überhaupt  und  insbesondere  auf  die  Methode  der  Wissenschaft 
geworden  ist,  Veranlassung  war,  hier  einen  Blick  in  das 
Gebiet  der  Moral-Statistik  zu  werfen ,  welche  als  solche  nicht 
in  die  Allgemeine  BevOlkerungs-Statistik  gehört.  Uns  ist 
es  in  unserer  bisherigen  Betrachtung  der  Verhältnisse  der 
Bevölkerungen  immer  eine  der  Hauptauf^ben  gewesen ,  dar- 
auf hinzuweisen,  wie  in  der  Gestaltung  aller  Bevölkerungs- Ver» 
hältnisse,  der  doppelten  Natur  des  Menschen  gemäss,  physi- 
sche und  ethische  Factoren  jederzeit  zugleich  thätig  suid 
und  wie  die  wahre  Erkenntniss  der  Ordnungen,  nach  wel- 
eben  die  socialen  Erscheinungen  in  unseren  Staaten  vor  ^sidi 
gehen  ^  nur  erlangt  werden  kanny  wenn  man  allen  Factoran 
beider  Art  ihr  gleiches  Recht  angedeihen  lässt.  Wir  haben 
gesehen,  dass  die  sogenannte  Bewegung  der  Bevölkerung  im 
weitesten  Sinn  des  Wortes  niemals  dem  Zufall  oder  der  Will- 
kühr  preisgegeben  ist,  dass  eine  feste,  höhere  Ordnung  in 
allen  diesen  Verhältnissen  waltet,  dass  aber  auf  der  Basis 
dieser  gegebenen  Ordnung  der  sittHchen  Thättgkett  des  Men* 
Bchctn,    der  geschiahtUcfaen  imd  sittlichen  Untwickhmg  der 
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Gre0ett8ch«ft  eine  frei  gestaltende  Wirksamkeit  susteht.    Diese 
innigen  Beziehungen  von  Natur   und  Vernunft   treten   abes 
noch  unmitteibarer  als  bei  der  Betrachtung  der   rein  beyOl* 
kerungs-statistischen  Verhältnisse,,  in  welchen  die  physischen 
Factoren  zunlchst  in  den  Vordergrund  treten«    dann  hervcnv 
wenn  man  diejenigen  socialen  Erscheinungen  der  statistischen 
Behandlung  unterwirft «  in  welchen  die  sittlichen  Factoren  au* 
nächst  anerkannt  werden  mOssen,  Erscheinungen,  welche  beim 
ersten  Anblick  eben  so  ausschliesslich  von  dem  freien  Wil- 
len des  Menschen  beherrscht  werden  i  wie  jene  — .  die  Erschei7 
nuDgen  in  der  Bewegung  der  Bevölkerung,  durch  ein  NaAr- 
geaetz.   —    Aus^  diesem  Grunde  bildet  fOr  die  Tollsttodige 
statistische  Erkenntniss  der  staatlichen  Gesellschaft  die  Mo-. 
ral-Statistik  gewissermassen    das  Complement   der   BevOlke« 
Tungs-Statistiki  und  um  hierauf  hinzuweisen,    was  bisher  in 
der  Allgemeinen  Statistik   noch  nicht  ausdrOcklich  genug  zu 
geschehen  pflegt ,    dQrfen  wir  uns  hier  wohl  eine  Abschwei- 
fung auf  das  Grenzgebiet  der  Criminal* Statistik  erlauben« 

Es  ist  hierbei  indess  noch  zu  bemerken,  dass  diese  Art 
der  statistischen  Untersuchung  noch  dadurch  erschwert  wird^ 
dass    1)  es  überhaupt  dazu  nur  noch    für  sehr  wenige  Lfin- 
der    brauchbares    Material    giebt    und    2)   dass    wegen    des 
schwankenden  Begriffs  des  Verbrechens  27   hier   die  verglei^ 
chende  Methode  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  angewendet 
werden  kann.     Gleichwohl  reichen  die  vorhandenen  criminal^ 
statistischen  Daten  doch  edion  hin,  um  darnach  als  sicheres 
Ergebniss  ihrer  Untersuchung  Folgendes  hinstellen    zu  kön- 
nen:   ,»So  l2nge  der  Gang  der  Justiz^  in  Absiebt  auf 
Verfolgung  und  Bestrafung  der  Verbrechen  in  ei- 
nem Staate  sich  nicht  ändert,  wiederholen  sich  die 
Verbrechen  nach   ihrer  Zahl   und  Art  so  wie  nach 
ihrer  Vertheilung  auf  das  Geschlecht  und  das  Alter 
mit  der  grössten  Regelmässigkeit/'  —  Dies  Resultat 
ergab  sich  Quetelet  zuerst  aus  der  Untersuchung  der  tmn 
bellarischen  Uebersichten,    welche  in  Fmnkreioh,  England, 
U.  87 
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Belgien  und  Baden  Qber  die  Zahl  der  jfthrlich  angeklagten 
mid  verurtheilten  Personen  mit  Unterscheidung  der  Vnbre- 
chen  nach  einigen  Hauptkategorien  bekannt  gemacht  werden. 
Unter  diesen  sind  die  französischen  Tabellen  bei  weitem  die 
Tolktandigsten,  und  wollen  wir  deshalb  auf  den  auf  diese 
Tabellen  bezQglichen  Theil  der  Quetelefschen  Arbeit  auch 
etwas  nfther  eingehen. 

Die  Gleichmässigkeit  in  der  Wiederholung  der  Verbre- 
chen nach  ihrer  Zahl  und  nach  ihrer  Yertheilung  auf  die 
Terschiedenen  Altersclassen  der  Bevölkerung  zeigt  die  fol- 
gende  Tabelle,  in  welcher  die  in  den  19  Jahren  tou  18S6 
bis  1844  angeklagten  Personen  nach  ihrer  Zahl  und  nach  ih- 
rer Yertheilung  auf  die  verschiedenen  Alters^Classen  nach  4 
Perioden  zusammengestellt  sind.  28      (Tab.  I) 


Alter 
•    der^ 
Angeklag- 
ten. 


Mittlere  Zahl  der  Angeklagten 
in  Frankreich 


1826^ 


1881.36 


1886-40 


1840-44 


Mittel 
der  4 
Perio- 
den* 


Zahlen  der 

Periode  von 

1826-44: 


e       « 


Maxi- 
mum. 


Mini- 
mum. 


unter  16  J. 
16-äl  » 
«1—25  » 
25-80  » 
SO— S5  » 
85—40  » 
40-45  » 
45—60  » 
50—66  » 
55—60  t> 
60-63  » 
65—70  » 
70—80  » 
Ober 80  » 
unbekannt 


1«7 

1,158 

1.146 

1,800 

1,08» 

Q8i 

552 

425 

280 

165 

126 

66 

60 

5 
14 


108 

1,171 

1,174 

1,820 

1,166 

847 

555 

415 

2051 

181 

118 

67 

45 

4 


92 

1,290 

1,330 

1,838 

1,118 

925 

667 

411 

281 

199 

127 

66 

46 

4 


78 

1,204 

1,112 

1,209 

1,008 

604 

667 

460 

247 

178 

127 

75 

46 

4 


100 


148 


1,2061,880 
1,190  1,898 
1,290  1,474 
1,080 1,857 


814 

610 

428 

276 

179 

124 

69 

46 

4 

4 


960 
791 
501 
849 
207 

1£« 
98 
69 

7 


66 

2, 

1,022 

1,032 

1,139 

927 

648 

463 

f 

878 

280 

^L  0 

156 

90 

1 

57 

\ 

88 

^^  — 

1 

•7, 

% 

3 
3 
3 
4 
5 
7 
3 
5 
3 
7 
6 
5 
0? 


alle  Altery  7,128,  7,466|  7,883|  7,209,7,421.8,2i7,6,9«9|   1,2 

Um  die  grosse  Begelm&ssigkeit  in  diesen  Verhiltniteen 
recht  hervortieten  su  lauen,  stellte  Quetelet  die  TodeaftUe 
in  Piiris  in  derselben  Weise  für  dieselben  Perioden  soaam- 
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men,  woraus  hervorgeht,  dass  selbst,  wenfn  man  das  Cholera- 
jähr  18S2  Ton  dieser  Vergleichung  ausschliesst,  die  Grenzen, 
xiRrischen  denen  die  jährlichen  Verbrechen  in  Frank- 
reich nach  ihrer  Zahl  und  nach  ihrer  Vertheilung 
auf  die  verschiedenen  Alter  schwankten,  enger  sind, 
als  die  für  die  jährliche  Sterblichkeit,  obgleich  in 
diese  Periode  die  Revolution  von  1880  fällt. 

Ganz  dieselbe  Regelmässigkeit  ergab  sich  aus  der  Yer* 
grleichung  der  criminal-statistischen  fabeilen  von  Belgien 
(18S6— 89),  Baden  (1887— 44)  und  England  (1884-^1),  wo- 
bei, namentlich  für  England,  sich' eine  so  genaue  Wieder- 
holung der  Verhältnisse  von  Jähr  zu  Jahr  zeigt,  dass  es 
nach  Quetel^t  unmöglich 'erscheint,  eine  andere  Classe  so- 
cialer und  selbst  physischer  Thatsachen  zu  finden,  bei  denen 
dieselben  Resultate  mit  so  grosser  Beständigkeit  sich  reprodu- 
dten. 

Die  obige  Zusammenstellung  zeigt  auch,  dass  in  Frank- 
reich auf  die  Altersclasse  von  16 — Sl  Jahr  ungefthr  12  mal 
80  viel  Verbrechen  fallen,  als  auf  die  unter  16  Jahr,  dass 
die  auf  die  Classe  von  Sl— 25  J.  fallende  Zahl  ein  'wenig 
geringer  ist,  als  die  für  die  vorhergehende  Altersclasse,  dass. 
dagegen  auf  die  von  25 — 30  J.  überhaupt  die  grösste  Zahl  filUt 
und  von  nun  an  die  Zahl  immer  mehr  abnimmt.  Um  nun 
aber  das  wahre  Verhältniss  der  Zahl  Jer  Verbrechen  zu  finden, 
muss  noch  berQcksicbtigt  werden,  dass  die  Zahl  der  Indivi- 
duen der  verschiedenen  Altersclassen  nicht  gleich  ist.  Nach 
den  französischen  Bevdlkerungslisten  kann  man  annehmen, 
dass  far  die  hier  betrachtete  Periode  die  Zahl  der  Lebenden 
in  dem  Alter  von  16—21  Jahr  durchschnittlich  8,017,450, 
die  von  21—25  Jahr  2,288,440,  von  25-80  Jahr  2,688,560 
betrug.  Vergleicht  man  mit  diesen  Zahlen  die  auf  diese 
dassen  fallende  Zahl  der  Verbrechen,  so  ergiebt  sich  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  criminellen  Anklage  fflr  die  Alters* 
classe  von  16-21  J.  zu  ^^k.on^iso  =  0,000899,    die  für 

die  Altersclasse  von  21'--25  J.  zu  «1^/2,288*440  ^  0,000520, 

27* 
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die  fOr  die  Alterscbtfte  von  25r-S0  Jahr  m  i^t»6d8>5€0  = 
0,000480.  Folglich  ist  unter  diesen  drei  Altenclassen  die 
Wabrsoheinlichkeit  am  gidssten  für  die  Individuen  im  Alter 
Yon  Sl — S5  J.^  obgleich  auf  diese  nicht  die  grösste  Zahl  der 
yorgekommenen  Verbrechen  ftUt.  —  Führt  man  so  die  Bach* 
nUng  for  alle  Altersdassen  jeder  Periode  fort  und  reducixt  end* 
lieh  die  gefundenen  Werthe  behufs  der  leichteren  Vergleiehimg 
auf  Prooente,  so  erhält  man  die  folgende  Tabelle:    (Tab. II) 


Alter. 


Bevölkemng 

in 
Frankreich. 


Skala  der  Crimfiialitftt  nach  dea 
Perioden 


1826—30 


18S1— 35 


1838—40  1841-44 


Mittel 
der  Tier 
Perio- 
den. 


unter  16  J. 

16—81  » 

si-e5  » 

2S-S0  )» 

80—85  » 

85—40  » 

40—45  9 

45—50  » 

60—56  » 

65—60  » 

60—66  » 

65—70  » 

70-80  » 
80u.darüb. 


11,284,500 

8,017.450 

«,288,440 

2,688,-560 

2,489,080 

2,285,7H0 

2,079,4!0 

1,866,210 

1,689,560 

1,393,080 

1,124,190 

839,280 

860,930 

188,600 


0,4 

0,3 

0,1 

0,« 

12,9 

11,8 

12,3 

12,3 

1S.9 

15.6 

16,6 

15,  ( 

15.3 

14,9 

14,3 

14,0 

13.S 

14.» 

12,9 

12,7 

9,6 

11,S  V 

11.6 

10,9 

8.4 

8.« 

9.« 

9,9 

T.« 

6,7 

6,6 

7,7 

5,4 

5,4 

4,9 

4.7 

.8,9 

8,9 

4,< 

8.9 

8,6 

8.« 

8,3 

8,6 

2.4 

2.4 

2,3 

«,» 

1.8 

1.« 

1.« 

1.7 

0,8 

0.7 

0.6 

0.6 

0,3 

12,1 

15,8 

14,6 

18,3 

10,8 

8.9 

7,9 

5,1 

8,9 

8,4 

2.6 

1.« 

0,7 


Totale    I  100,0  |  100,0  |  100,0  ]  100,0  |  100,0 


Diese  Zusammenstellung  seigt,  dass  in  Ftankieieh  die 
.Wahrscheinlichkeit  ein  Verbrechen  zu  begehen  am  grflssten 
in  dem  Lebensalter  von  21  bis  25  Jahr  ist  (oder  genauer  ge- 
gm  das  24.  Lebensjahr,  wenn  man  auf  die  Yerhiltnisse  in 
den  beiden  benaefabarten  Altersclassen  Racksicht  nimmt). 
Dieses  Factum  zeigt  sich  in  allen  vier  unterschiedenen  P^ 
rioden,  es  spricht  sich  sogar  in  jedem  Jahr,  einzeln  für  aich 
genommen,  aus.  Von  dem  bezeichneten  iUter  an  vermin- 
dert sich  diese  Wahrscheinlichkeit  langsam  bis  zum  Alter  von 
85, bis  40  J.  und  dann  rascher  bis  zum  Lobenaende. 


Quetelet  nennt  nun  dieae  Wahncbeinlicbkeiten  in  den 
irerschiedenen  Lebenealtem,  ein  Verbrechen  zu  begehen  i  den 
Sang  snm  Verbrechen  {le  peneiani  au  crime)  in  diesen 
Altem,  ein  Ausdruck »  der  leicht  za  Mfssyerstäbdnissen  foh« 
reu  kann,    weil  es  darnach»    freilich  g^en"  den  Sinn  Que« 
teleC's,  scheinen  könnte,  als  wenn  durch  diese  Wahrschein« 
lichkeitsn  ein  natürlicher  Hang  odet  gar  eine  Nothwendigkeit 
die  Gresetse  su  übertreten,    erwiesen  wftre.    Besser  ist  de»* 
halb  wohl  der  Ausdruck  Verleitung  oder  Zugftnglichkeit 
far  das  Verbrechen  9    womit  auch  im  Sinne  Quetelet's  dann 
gesagt  ist,    dass  jedem  Lebensalter  eine  nicht  nur  von  ihm, 
sondern  zugleich  von  den  bestehenden  socialen  Verhältnissen, 
dem  Zustande  der  Gesittung,  der  Gesetzgebung,  der  Rechts- 
pflege,  den  nationalen  Eigenthümlichkeiten  u.  s.  w.  abhän» 
gige  Gefahr  ein  Verbrechen  zu  begehen  von  bestimm» 
barer  Grösse  ankomme.  ^    Hiemach  ist  es  auch   leicht  zu 
verstehen,  warum  diese  Gefahr  in  dem  bezeichneten  Lebens» 
alter   am  grössten  erscheint.     Es  ist  das  Alter ,    in  welchem 
die    physische  Entwicklung   beinahe   vollendet   ist,    wo   die 
Leidenschaften  in  grösster  Hitze  entbrennen  und  der  Cha- 
rakter  noch  nicht  gereift  ist.    Dagegen  nimmt   die  Gefahr 
ab,    wenn  der  Mann  zur  Ehe  schreitet ,    wenn  die  Familie 
seine   Fürsorge  in  Anspruch   nimmt   und  die  Vernunft  die 
Herrschaft  über  die  Leidenschaft  zu  erhalten  anftngt.     Wie 
wir  schon  früher  gesehen  haben  ist  dasselbe  Alter  der  stür- 
mischen  Leidenschaft,    in  welchem   die  Verleitung  für   das 
Verbrechen  sieb  am  grössten   zeigt,    auch  physisch  ein  ge- 
fUirliches,  nämlich  durch  grosse  Mortalität  ausgezeichnet. 

Qnetelet  zeigt  dann,  dass  es  zur  Darstellung  der  Zu* 
gftngliohkeit  für  das  Verbrechen  in  den  verschiedenen  Alters- 
classen  fast  ganz  gleich  ist ,  ob  man  die  Zahl  der  Ange« 
schuldigten  oder  die  der  Vemrtheilten  oder  die  der  Freige* 
sprochenen  der  Rechnung  eu*  Grunde  1^,  woraus  hervor- 
geht, dass  für  die  vergleichende  Darstellung  der  in  den 
verschiedenen  Lebensaltem  begangenen  Verbrsdien  der  Man^ 


gel  der  nnangezeigt  gebliebenen  Verbiechen   ohne  EinfluBs 
bleibt. 

Unterscheidet  man  die  Verbrechen ,  welche  bisher  in  ih« 
rer  Gesammtheit  betrachtet  worden^  nach  zwei  Hauptkate* 
gorien,  denen  gegen  das  Eigenthum  und  denen  gegen  Per- 
sonen,  so  vertheilen  sich  diese,  wenn  man  die  mittlere  jfthr* 
Kche  Zahl  dieser  Verbrechen  mit  der  Zahl  der  Bevölkerung 
der  verschiedenen  Altersclassen  vergleicht  und  die  so  erhaltenen 
Zahlen  30  auf  Procente  reducirt,  folgendermaassen :    (Tab.  TU) 

VerhältniM  der 

Verbrechen  gegen  das 

Eigenthum  su  denen 

gegen  Peraonen. 

5.7 
8,7 
S,3 
ft,i 

«.6 

«,« 
«,6 

8.3 

«,« 
1,« 

1,7 

1,7 

1,0 

Hiemach  ist  ebenfalls  für  beide  Arten  Verbrechen  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit  fQr  die  Alters-Claase  von  Sl — ^S5 
Jahr,  von  welcher  an  dieselbe  allmählich  abnimmt,  doch 
seigt  sich  hierbei  der  Unterschied,  dass  innerhalb  der  ge- 
nannten Altersclasse  die  grAsste  Zahl  der  Verbrechen  gegen 
das  Eigenthum  etwas  früher  eintritt^  als  die  der  Verbrechen 
gegen  Personen;  die  erstere  fällt  ungefähr  auf  das  S8.,  die 
andere  gegen  das  S5.  Lebensjahr.  Dieser  Unterschied  ist  um 
so  bemerkenswerther,    da  er  sich  gana  eonetant  seigt  ^    aodi 


Wahnoheinltohkeit  eines 

im  Alter 

Verbrechen« 

geK«n 

' 

daa  Eigenthum. 

Peraonen. 

unter  16  Jahr 

0,3 

0,1 

16-«1 

» 

18,7 

8.7 

«1-^26 

» 

15,7 

16,0 

«5—80 

» 

14,1 

15.8 

«0-85 

9 

18.0 

13,8 

85-40 

» 

11.0 

10,5 

40-45 

» 

9,< 

8,5 

46-50 

» 

7,0 

6,8 

60-.65 

» 

6,1 

5,« 

65-60 

9 

S,8 

4,3 

60-65 

■ 

«,« 

4,0 

65-70 

» 

2,« 

«,< 

70-80 

» 

1.* 

8,< 

80  u.  darüber 

0,6 

1,« 

ttS 


vrenn  man  die  einzelnen  Jahre  Tergleicbt.  —  Die  let^  Co« 
lumne  seigt,  dass  in  der  Jugend  die  Gefahr  ein  Verbrechen 
gegen  das  Eigenthum  zu  begehen  fünf  bis  sechs  mal  grösser 
ist>  tt.ls  die  eines  Verbrechens  gegen  Personen.  Daraufnimmt 
der  Unterschied  erst  ab  und  bietet  in  dem  Alter  von  25 — 80 
J.  ein  Minimum  dar^  damuf  steigt  er  wieder  bis  gegen  das 
43.  Jahr,  von  wo  an  gegen  das  Ende  des  Lebens  sich  Gleich» 
geweht  einstellt. 

Von  den  abrigen  auf  die  Vertheilung  der  Verbrechen  in 
Frankreich  sich  beziehenden  Untersuchungen  Quetelet's^l 
heben    wir   nur  noch    die   henror,    welche  die   Vertheilung 
sftmnatlicher  Verbrechen   auf  die  verschiedenen  Altersclassen 
mit  Unterscheidung  der  beiden  Geschlechter  bei  den  Ange« 
klagten  behandelt.  ^Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  findet 
sich  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt,    in  welcher 
die  2.  u.  3.  Columne  fOr  die  beiden  Geschlechter  das  Verhftltniss 
der  auf  jede  Altersdasse  fallenden  mittleren  Zahl  der  Ver- 
brechen zu  der  entsprechenden  Zahl  der  Bevölkerung,  die  4. 
u.  5.  Columne  dieselben  Verhältnisse  auf  100  reducirt  und 
die  letzte  Columne  das  Verhftltniss  der  Mftnner  zu  den  Wei« 
bem  in  jeder  der  verschiedenen  Altersclassen  nach  den  Zah-» 
len  in  d€r  S.  u.  8.  Columne  darstellen.  32    (Tab.  IV) 


Alter. 


Relative  Wahrscheinl. 
der  Verbrechen 


fflr  Männer. 


f.  Frauen. 


Dieaelben  Verhältnisse 

in  Proeenten 
für  Männer.l  fQr  Frauen. 


Verhältniss 

der  beiden 

Geschlechter. 


unter  16  J. 

16-21  » 

,    «1-Ä5  » 

;    25-80  ». 

'    80-85  » 

85-40  » 

,     40-46  » 

45-50  » 

•'     60-55  >, 

[     55—60  » 

60^65  » 

65-70  » 

^  70-80  >, 
1     80  u.darab. 


8 

841 

484 

895 

861 

Sdl 

887 

184 

187 

106 

91 

67 

45 

16 


1 

0,3 

0,« 

61 

,  18.6 

10,6 

98 

15,7 

17,0 

87 

14.6 

15,0 

74 

1S,3 

12,8 

66 

10,8 

11.4 

55 

8,8 

9,5 

85 

6,8 

■6,0 

82 

5,1 

5,5 

98 

8,9 

4,0 

19 

8,3 

8,3 

14 

2,6 

8,4 

8 

J,7 

1.4 

5 

0,6 

0,9 

5,J 
5,9 
4,6 
4,6 
4.8 
4,5 
4,t 
4.« 
4.3 
4,4 
4,4 
4.6 
5.« 
6,6 


Total 


I    8708    I    678    I    100,0    |    100,0    |       4,7 
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Hiernach  ist  das  Gesets  für  beide  Oeechleelifter  gleidi» 
nur  tritt  das  Maximum  der  Verbrechen  fOi  das  minnUdie 
Cteschlecht  etwas  froher  ein,  als  für  das  weibliche.  Wih* 
rend  diese  kritische  Epoche  im  Allgemeinen  gegen  da«  24. 
Lebensjahr  ftllt«  ftUt  sie  für  das  mannliche  Geschlecht,  fils 
sich  betrachtet,  ungeAhr  zwischen  das  2S.  u«  24.,  bei  den 
Franeu  zwischen  das  £4.  u.  £5.  Jahr,  so  dass  hierin  ein  Un- 
terschied von  etwa  einem  Jahre  stattfindet.  In  Bezog  auf 
die  Frequenz  der  Verbrechen  übertrifft  das  männliche  Ge- 
schlecht in  allen  Lebensaltern  das  weibliche,  im  Mittel  last 
um  das  FanfTache ,  doch  ist  das  Uebergewicht  in  dei\  jung« 
sten  und  höchsten  Altersclassen  viel  bedeutender,  als  in  den 
mittleren;  nur  in  der  Zeit  der  grössten  Fruchtbarkeit  der  Frauen 
steigt  das  Verhaltniss  bei  diesen  nicht  unjnerklich ,  waa  wohl 
mit  dem  Verbrechen  des  Kindesmords  zusammenhängt. 

Die  weitere  Ausdehnung  der  Untersuchung  auf  die  cri- 
minalistischen  Tabellen  von  Belgien,  England  und  Baden 
zeigt  nun,  dass  in  diesen  Ländern  die  Verbrechen  in  ahnli« 
eher,  jedoch  nicht  in  derselben  Weise  wie  in  Frankreich  und 
mit  gleicher  Unveränderlichkeit  der  Verhältnisszahlen  sich  auf 
die  verschiedenen  Lebensalter  vertheilen.  In  Belgien  ftUt 
die  stärkste  Verleitung  zum  Verbrechen  später  als  in  Frank* 
reich,  etwa  auf  das  £7ste  Lebensjahr,  in  England  dagegen 
filUt  dasselbe  früher,  nämlich  schon  auf  das  21.  oder  22.  Le- 
bensjahr. Dieser  Unterschied  erklärt  sich  nach  Quetelet 
theils  daraus,  dass  den  englischen  Gerichtshöfen  eine  Menge 
leichterer  Vergehen  zur  Aburtheilung  zugewiesen  sind,  theils 
aber  auch  daraus,  dass  in  England  sehr  häufig  Kinder  zu 
Werkseugen  des  Verbrechens  gemacht  werden,  indese  sich 
die,  welche  sie  gebrauchen,  zu  verbergen  wissen.  Für  Ba* 
den  tritt  ebenfalls  das  Maximum  früher  ein  als  in  Frankreich, 
und  wahrscheinlich  aus  dem  Grunde,  dass  dort  in  den  Ta« 
bellen  auch  die  Delicte  aufgenommen  sind,  welche  anderswo 
nicht  den  Criminal- Gerichten  zugewiesen  werden.  Indess 
geht  aus  den  mitgetheilten  Zahlen  auch  hervor«  dass  sich  in 


«es. 


diesem  Lande  wieder  eigenthümliobe  YeTfaftltnisee  geltend  ma« 
eben.  Die  Vergleichung  dieser  vier  Länder  zeigt  also  aue- 
dracklich,  dase  neben  der  individuell  sittlichen  Veranlas- 
sung  aar  Uebertretung  der  Gesetze  auch  nocb  die  Unter« 
scbiede  der  Nationalität ,  der  Gesetzgebung  i  der  Rechtspflege 
u.  e.  w. ,  also  Factoren,  welche  mit  dem  Culturstande  der 
Gesellschaft  im  innigen  Zusammenhange  stehen  und  der  Ein- 
wirkung der  sittlichen  Entwicklung  der  Gesellschaft  unterlie- 
gen, einen  wesentlichen  Einfluss  ausQben,  was  die  Folgerung 
eines  Fatalismus  aus  der  durch  die  Moralstatistik  nachgewie- 
senen Begelmftssigkeit  in  der  Wiederholung  der  Verbrechen 
geradezu  widerlegt ,  es  musste  demnach  das  Fätum  fQr  je- 
den Staat  ein  anderes  seyn. 

Quetelet  hat  endlich  noch  die  Listen  Aber  die  der  Re- 
gierung zur  Kenntniss  gekommenen  Selbstmorde  ^  welche  in 
Frankreich  und  Belgien  zugleich  mit  den  criminalistischen 
Daten  veröffentlicht  worden,  der  Untersuchung  unterworfen 
und  darnach  fAr  die  Selbstmorde  eine  eben  so  grosse  Regel- 
mässigkeit geftinden,  wie  ftlr  die  Verbrechen,  mir  dass  die 
Vertheilung  auf  die  verschiedenen  Alter  eine  ganz  abwei- 
chende ist,  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt:  ^     (Tab.  VX 


Alter. 


Zahl  der  Selbstmor- 
de in  Frankreich 
verglichen  mit  der 
Bevölkerung. 

Minner.  1  FraasD. 


Verh&lt- 
nise  der 
Männer 
lu  den 
Frauen. 


Relatives  Verhältnias  der 
Selbstmorde  sur  Bevölkerung 


in  Frankreich. 


Männer.    Frauen. 


in 

Belgien. 


unter  16  J. 

16—21  » 

81—80  » 

80--40  » 

40—60  » 

50—60  » 

60—70  » 

70—80  » 


IS 

4 

«.« 

0.« 

0.1 

.  286 

156 

1.8 

8,5 

5,7 

645 

225 

«.9 

8,0 

8,3 

781 

219 

8,6 

»,7 

.  8,* 

1,028 

822 

8,S 

12.S 

11.« 

1.067 

381 

2,8 

18,1 

14,0 

1.S60 

458 

8.8 

15,7 

16,7 

1.486 

487 

8.« 

18,5 

18,0 

1,474 

467 

8,S 

18.4 

17.» 

o.s 

2.S 

7.« 
10,0 

12,7 

17.« 
15.6 

17,3 

17,3 


Total  I  8,040 

D«nuM  ergiebt 


2,714  I    8,0     I  100,0  I  lüO.O  I  100,0 
daM  im  jugvacUlolMn  Alter  die 
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Selbstmorde  sehr  wenig  sahlreich  sind,  dam  ihre  Zahl  mit 
dem  Alter  zunimmt  und  dase  das  Yertbeilungs-Gesetz  &8t 
ganz  genau  das  nämliche  fftr  das  männliche  und  fbr  das 
weibliche  Geschlecht  ist.  Bei  dem  letzteren  ist  jedoch  der 
Selbstmord  verhältnissmässig  ein  wenig  häufiger  gegen  das 
Alter  von  20  bis  S5  J.  ^  wovon  die  Ursache  wahrscheinlich 
dieselbe  ist,  welche  zum  Kindsmord  verführt.  Im  Uebrigen 
übertrifft  in  Frankreich  im  Ganzen  die  Zahl  der  Selbstmorde 
bei  Männern  diejenige  bei  Frauen  um  das  Dreifache. 

Selbst  in  der  Wahl  der  Todesart  zeigt  sich  grosse  Re- 
gelmässigkeit,  wie  aus  der  folgenden  Tabelle  hervorgeht.  ^ 
In  Frankreich  tödteten  sich:     (Tab.  VI) 


duToh 


von  lObO  Selb8tindr-|Yon  1000  Selbstmör- 
dern männl.  Oeschl.  I  dern  weibl.  Getchl. 


1635- 
1839. 


[840—1    im    fi835— 
1846.  iMiUel.l  1839. 


1840— 
1845. 


im 
MiUeL 


Ertränken       ...     . 
Erhängen  u.  Stranguliren 
Erschiessen    •     •     .     . 
Kohlendunst .... 
spitzige  od.  schneidende 

Instrumente  .  .  • 
Gift  .:.... 
gewaltsamen  Sturz  .  . 
andere  Mittel      .     .     . 


280 

295 

288  482 

478 

S16 

845 

881 

250 

271 

£40 

208 

220 

14 

9 

-5« 

51 

52 

127 

126 

45 

48 

46 

25 

24 

24 

21 

28 

81 

81 

86 

38 

84 

66 
5 

64 

7 

4 

6 

2 

477 

262 

11 

127 

24 

31 

65 

3 


Darnach  wäMen  die  Männer  am  h&afigsten  das  Erhingen 
und  darnach  das  Ertranken ,  bei  den  Frauen  dag^en  ist  das 
letztere  das  häufigste;  fast  die  Hslfte  aller  Selbstmorde  bei 
Frauen  geschieht  durch  Ertränken.  Von  den  Schusswaffen 
machen  die  Männer  20  mal  mehr  Gebrauch  als  die  Frauen, 
dagegen  wählen  diese  häufiger  das  Ersticken  durch  Kohlen- 
dunst, den  gewaltsamen  Sturz  und  auch  Gift.  Diese  Ter* 
hältnisse  wiederholen  sich  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  so- 
gar Yon  Jahr  zu  Jahr.  Bei  dieser  grossen  Regelmässigkeit 
in  der  Wahl  der  Todesart  in  einem  und  demselben  Lande 
ist  es  bemerkenswerth>  dass  in  deren  relativen  Frequenz  zwi« 
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Beben  Terschiedenen  Ländern  sehr  grosse  Unterschiede  statt- 
finden, wie  wir  später  noch  sehen  werden. 

Seit  der  Veröffentlichung  der  Untersuchungen  Quetelefs, 
auf  welche  sich  die  vorstehenden  Mittheilungen  bezieben,  bat 
sich  nun  durch  die  in  verschiedenen  Ländern  publicirten  cri« 
minalistischen  Daten  und  insbesondere  durch  die  neueren  Fort* 
Setzungen  der  vorzüglichen  ministeriellen  Jahresberichte  Ober 
die  Strafrechtspflege  in  Frankreich  de^B  Material  für  eine  Fort- 
setzung und  Erweiterung  dieser  Art  Untersuchungen  in  einer 
sehr  erfreulichen  Weise  angesammelt.  Wir  dOrfen  jedoch 
hier  um  so  weniger  auf  diese  Arbeit  eingehen ,  weil  aus  den 
angeführten  Gründen  bei  der  Darstellung  dieser  Verhältnisse 
in  den  verschiedenen  Ländern  die  vergleichende  Methode, 
welche  wir  für  die  Allgemeine  Bevölkerungs-Statistik  grund-^ 
sätzlich  festgehalten  haben,  entweder  gar  nicht  oder  doch 
nur  für  einige  untergeordnete  Funkte  anwendbar  ist.  —  Nur 
zur  sweiteren  Prüfung  einiger  der  angeführten  Hauptresultate 
der  Quetelet'schen  Untersuchungen  dürfen  wir  uns  erlauben, 
hier  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  diese  neueren  criminali« 
stiBchen  Publicationen  zu  werfen.  ' 

Zuvörderst  erscheint  es  von  besonderem  Interesse,  Air 
Frankreich  die  neuere  Zeit,  in  welcher  in  den  politischen 
Institutionen  des  Landes  so  grosse  Umwälzungen  stattgefun* 
den  haben,  mit  der  früher  dargestellten  Periode  zu  verglei- 
chen. Wir  wählen  dazu  die  zehn  letzten  Jahre ,  über  welche 
die  Daten  uns  bekannt  sind,  und  stellen  für  die  Jahre  von 
1848  bis  1857  zuerst  die  Verhältnisse  in  derselben  Weise  zu- 
sammen,  wie  .das  in  der  Tabelle  I  auf  S.  418  für  die  frühere 
Periode  geschehen  ist.  35    (Tab.  YII) 

(Siehe  die  TabeUe  VII  auf  der  folgenden  Seite.) 

Hier  ergiebt  sich  ganz  dieselbe  Gesetzmässigkeit  wie 
in  der  früheren'  Periode;  nnr  sehen  wir  hier  die  Zahlen 
der  höheren  Altersdassen  gegen  die  jüngsten  Altersolassen 
etwas  höher  als  damals.    Dieser  Unterschied  rührt  aber 
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Alter  der 
Angeklagten. 


Mittlere  Zahl 

der  Angeklagten 

in  Frankreich 


Y.  1848- 
1852. 


V.  18ö3— 
18d7. 


Mittel 

der 

beiden 

Perioden 


Zahlen  der  Periode 
Yon  1848-1857 


Maii- 
nium» 


Mini- 
munu 


feiSifir 

niss  der 

beiden 

▼orher» 

gehenden 

Zahlen. 


unter  16  J. 
V.  16-21 
9  «1-25 
»  25-80 
»  80-85  » 
9  86—40  » 
»  40—45 
»  45-50 
»  50-55 
»  55—60 
1^  60-65 
»  65-70 
»  70-80 
80  u..  flarab. 

alle  Alter 


» 
» 


» 


70 

74 

72 

• 

92 

1,068 

932 

1,000 

1,116 

1.109 

942 

1,026 

1,157 

1,154 

1,068 

1,111 

1,277 

983 

92-3 

953 

1,078 

825 

747 

786 

882 

639 

621 

-  680 

683 

487 

470 

478 

534 

357 

849 

858 

416 

202 

257 

229 

294 

120 

180 

126 

140 

75 

79 

77 

89 

47 

54 

51 

60 

5 

4 

4 

6 

49 

787 

788 

956 

793 

648 

559 

408 

289 

169 

97 

61 

41 


1.9 
1,4 

l.S 
1.3 
1.4 
1,4 

1.« 
1,3 
1,4 

1,7 
1,4 

1,8 

1,* 
6  ? 


7,141  I  6,650  I  6,895  |  7,826  |  5,645  )     1.4 


nigstena  zu  einem  giossea  Theil  daher,  dass  in  Frankieick 
in  Folge  der  Abnahme  der  Geburtoeiffer  während  dieser  Pe- 
riode die  Zahl  der  Individuen  der  jOngsten  AlteraeUuaen  re- 
lativ geringer,  die  der  höheren  grosser  geworden  ist,  wie  die 
Yergleichung  der  Bevölkerung  nach  den  Altersclossen  in  Anm. 
85  mit  S.  425  zeigt.  Davon  jedoch  weiterhin  mehr.  Hier 
wollen  wir  nur  erst  die  sieh  ergebende  Bestätigung  de«  frahet 
schon  gefundenen  wichtigen  Factnms  hervorheben,  das«  die 
Umwllzungen  in  der  politischen  Yer&ssung  des  Lande«  auf 
die  Zahl  der  Verbrechen  und  auf  die  Vertheilung  derselbaii 
auf  die  verschiedenen  Alter,  fast  gar  keinen  Einfluss  «usge- 
abt  haben.  Vergleichen  wir  die  einseinen  Jahre  der  Periode 
von  1848  bis  1857,  so  zeigt  zwar  das  Jahr  1848,  in  welches 
die  Revolution  und  die  Errichtung  der  Bepublik  fidlt,  die 
höchste  Zahl  der  Verbrechen,  dass  dies  aber  nicht  in  den 
politischen  Verhältnissen  seinen  Grund  hat,  gdit  deatlidi 
hervor,  wenn  wir  hier  noch  die  drei  der  Bevolution  voran- 
gegangenen Jahre  zur  Vergkichtang  habeiaiehen  und  da> 
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durch  zugleich  unsere  hier  betrachtete  Periode  mit  der  von 
Qaetelet  behandelten  verknapfen.  Die  folgende  Zusammen- 
stellung ^  giebt  für  diese  drei  Jahre  die  Zahl  der  Angeklagten 
nach  dem  Alter,  und  stellen  wir  daneben  noch  das  Jahr  1848, 
um  es  unmittelbar  mit  vergleichen  zu  können.     (Tab.  YIII) 


Altar. 

18M. 

IotO. 

1847. 

lOxo. 

unter  16  Jahr 

62 

72 

115 

8« 

16-21 

1,021 

1,121 

1,848 

1.028 

21-.S5 

xl,067 

1.099 

1.880 

1,167 

S6—S0 

1,090 

1,106 

1.891 

1,277 

80—85 

886 

909 

1,147 

1,009 

85—40 

766 

777 

1,000 

882' 

40-45 

•    jB 

670 

602 

792 

688 

45—50 

600 

609 

684 

618 

50    55 

807 

298 

419 

806    . 

55—60 

149 

162 

XSBZ 

188 

60-66 

186 

127 

154 

126 

65—70 

81 

72 

76 

62 

70-80 

43 

49 

71 

48 

aber  80 

» 

7 

6 

5 

1 

alle  Alter  6,685  6,908  8,704  7,SÖ2 

Hier  sehen  wir  das  Jahr  1847  sich  ausseichnen,  es  er« 
zeicht  in  diesem  Jahre  die  Zahl  der  Verbrechen  das  Maximum 
nicht  allein  in  dieser  Periode,  sondern  in  der  ganzen  zwei« 
unddreissigjahrigen  Periode  von  1826—1857,  welche  die  Be- 
obachtung in  Frankreich  bis  jetzt  um&sst.  —  Dies  Jahr 
1847  ist  aber  dasselbe,  welches  wir  schon  wiederholt  als  da» 
JaUr  des  Unglücks  kennen  gelernt  haben,  welches  sich  aus* 
zeichnete  durch  ausserordentliche  Erhöhung  der  Mortalität 
und  eben  so  grosse  Erniedrigung  der  Geburtenziffer  und  der 
Heirathsfrequens.  (Vergl.  S.  S47  ff.).  Es  war  die  in  Folge 
der  Missemdte  von  1846  Ober  alle  Länder  Europa's  herbei« 
gefilhrte  grosse  Theuerung  der  Lebensmittel,  welche  jene 
ausserordentliche  Einwirkung  auf  die  Bewegung  der  Bevöl- 
kerung veruxaachte,    und  offianbar  hat  dieselbe  Ursache  auch 
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die  ausserordentliche  Zunahme  der  Verbrechen  im  J.  1847 
bewirkt,  durch  die  allgemeine  ausserordentliche  Noth  den  einen 
in  den  socialen  Verhältnissen  liegenden  Factor  verstftrkt;  es 
wurde  die  Versuchung  zum  Verbrechen  ausserordentlich  ge- 
steigert^ und  da  der  andere  entgegenwirkende  Factor ,  die 
mittlere  sittliche  Widerstandskraft ,  in  der  Berölkerung  un- 
verfttidert  blieb,  so  musste  das  Resultat  die  Erhöhung  dar 
Zahl  der  begangenen  Verbrechen  seyn.  War  aber  die  ma- 
terielle Noth  in  Folge  der  grossen  Theuerung  die  Ursache 
der  Versuchung,  so  musste  die  Wirkung  davon  sich  vor- 
zugsweise in  der  Zunahme  der  Verbrechen  gegen  das  Eigen- 
thum  zeigen,  und  dies  ist  denn  auch  in  der  That  der  Fall. 
Es  ist  allein  die  ausserordentliche  Steigerung  der  Zahl  der 
Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  gewesen ,  durch  welche  das 
Jahr  1847  das  Jahr  der  zahlreichsten  Verbrechen  der  ganxen 
zweiunddreissigjährigen  Periode  von  1826 — 57  geworden  ist. 
Die  Zahl  dieser  Art  Verbrechen  erfuhr  im  Jahre  1847  gegen 
den  Durchschnitt  der  beiden  vorhergehenden  Jahre  (4,6S4 
und  5,080)  eine  Steigerung  von  4,882  auf  6,602,  also  um 
86,6  %,  und  erhob  sich  um  1,809  oder  um  24,7  %  aber 
die  mittlere  Zahl  derselben  fflr  die  ganze  Periode  von  1826 — 
1844,  w&hrend  die  der  Verbrechen  gegen  Personen  i.  J.  1847 
gegen  die  beiden  Vorjahre  nur  von  1,964  auf  2102  oder  um 
7,0  %  stieg  und  um  86  oder  1,7  %  unter  dem  Mittel  der 
neunzehnjährigen  Periode  zurackblieb.  —  Im  Jahre  1848 
dagegen  sinkt  die  Zahl  sämmtlicher  Verbrechen  gegen  1847 
um  1,152-  oder  18,8  %,  und  stellt  sich  &st  genau  auf  das 
Mittel  der  fOnQfthrigen  Periode  von  1845 — 49,  wobei  aller- 
dings in  Betreff  der  beiden  Hauptkategorien  der  Verbrechen 
das  umgekehrte  Verhftltniss  stattfindet:  die  Verbrechen  gegen 
das  Eigenthum  sinken  gegen  1847  um  1,707  oder  25,9  o^,  die 
gegen  Personen  aber  steigen  von  2,102  auf  2,457-  oder  um 
16,9  % ,  und  hierin  ist  allerdings  der  Einfluss  der  politischen 
Revolution  zu  erkennen.  Gegen  das  Ganze  verschwindet 
aber,  wie  wir  gesehen  haben.,  dieser  £influ8s  fiut  ganzj  und 
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wie  gering  derselbe  aach  im  Einzelnen ,  die  Verbrechen  gegen 
Personen  für  sich  betrachtet^  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die 
Zahl  der  Verbrechen  dieser  Art  im  J.  1848  sich  doch  nur 
am  819  oder  14,9  %  über  das  Mittel  der  Periode  von  1826 
bis  1844  erhebt  und  unter  demjenigen  einzelner  Jahre  dieser 
Periode  noch  erheblich  zurückbleibt,  nämlich  unter  dem  vom 
Jahre  18SS  um  7,6,  von  183S  um  1,)  und  von  1839  um  4,5%. 
In  der  folgenden  Tabelle  ist  zur  Vergleichung  mit  der 
Tabelle  II.  S.  420*für  die  frühere  Periode,  die  Wahrschein- 
lichkeit ein  Verbrechen  zu  begehen  für  die  verschiedenen 
ilter  während  der  Periode  von  1848--57  berechnet.    (Tab.  IX) 


A    1  ^                         V 

Periode  von  1848-1867. 

Dasaelbe  Ver- 

Alter  der 
Angeklagten. 

Wahnoheinlicbkeit 
einer  Anklage. 

auf  Prooente 
reducirt. 

htltnisa  in  den 

Jahren 

1826—1844. 

unter  20  Jahr 
16-21  *    » 
21-25      » 
35—80      •» 
50-85      » 
J5— 40      » 
10—46      » 
tö— 50      » 
)0— 55      » 
)5-60      » 
50-55      »  ■ 
)5— 70      » 

ro-80     » 

iber  80     » 

0,000007 
0,000322 
0,000485 
0,000887 
0,000852 
0,000806 
0,000267 
0,000228 
0,000171 
0,000146 
0.000095 
0,000077 
0,000047 
0,000018 

i),3 
11,3 
15,J 
18,6 
12,3 
10,7 

8,0 
6,0 

3.3 
2.7 

1.6 
0.6 

0,3 

\st,\ 

16,8 
14.6 
13.3 
10,8 
8,9 
7.0 

6.< 
8,9 
8.4 
2,6 

1,6 
0,7 

lUe  Alter 

0,002858 

100,0 

100,0 

Hiemach  ist  die  Vertheilung  fest  ganz  dieselbe  geblie- 
)en  und  insbesondere  zeichnet  sich  die  Altersclasse  von  21 — 
55  J.  in  beiden  Perioden  ganz  gleich  aus,  so  dass  in  Frank- 
eich auch  in  der  Periode  von  1848—57  eben  so  wie  in  der 
^on  1826—44  um  das  24.  Lebensjahr  die  Zugänglichkeit  fllr 
las  Verbrechen  am  grossesten  war.  —  Allerdings  kommen 
n  den  Proportionen  mehrerer  der  übrigen  Altersclassen  kleine 
Lbweichungen  vor.    Dies  kann  aber  daher  rühren ,   dass  die 
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Zahl  der  Bevölkerung  der  Yerschiedeneti  Allersdaeeeii »  mit 
welchen  die  Zahl  der  Angeklagten  yerglichen  ist,  in  beiden 
Perioden  nicht  gleich  richtig: angenommen  ist;  wahrsbbeinlich 
iet  die  für  die  zweite  Periode,  welche  sich  auf  die  Zfthltuig 
von  1851  bezieht»  die  richtigere. 

Da  wir  aber  mit  diesen  Untennchungen  bereits  tlber  die 
Grrenzen  des  Gebiets  der  Allgemeinen  Bevölkerungs-Statistik 
hinausgeschritten  sixid ,  so  müssen  wir  yon  einer  noch  weite- 
ren Verfolgung  derselben  hier  abstehen,  so  sehr  das  reiche 
in  den  französischen  Berichten  über  die  CriminaljuBtixpflege 
enthaltene  Material  dazu  auch  anlockt  und  so  interessant  es 
auch  seyn  wOrde ,  auf  dem  Grund  dieser  statistischen  Daten 
den  Gang  der  sittlichen  Entwicklung  der  Gesellschaft  in 
Frankreich  während  der  letzten  vierzig  Jahre  zu  studtren.37 

Nicht  unterlassen  können  wir  jedoch,  schliesslich  zur 
Vergleichung  mit  den  in  den  Tabellen  V  und  VI  (S.  4e5.  426) 
dargelegten  Verhältnissen  noch  einige  weitere  statistische 
Daten  Aber  den  Selbstmord  hinzuzufügen. 

Um  zunächst  for  Frankreich  die  neuere  Zeit  mit  der  fiü- 
her  betrachteten  Periode  zu  vergleichen,  stellen  wir  in  der 
folgenden  Tabelle  far  die  Jahre  1848— 18S7  die  Daten  nach 
dem  far  die  Tabelle  V  (S.  4S5)  befolgten  Ver&hren  zusam- 
men. 38    (Tab.,  X) 


Alter. 


Jährl.  Zahl   der  Selbst- 
mörder iD  Frankreich 
verfluchen  mit  der  Be- 
völkerung Ton  1848— 67 

Männer,    i    Frauen. 


Verhftlt- 
niss  der 
Mann  er 
lu  den 
Frauen. 


BelatiTes  Verhfiltnii 
der  Selbstmörder 
cur  Bevölkerung. 


M&nner. 


unter  16  J. 

16-21 

21-80 

80—40 

40—50 

50-60 

60—70 

70-80     » 

aber  80    » 


» 
» 
» 


9 
9 


17 

8 

8,« 

0.« 

278 

196 

1.4 

8.4 

741 

287 

2,6 

6,5 

974 

291 

8,3' 

8,6 

1,447 

411 

3/5 

18,7 

1,9S6 

534 

3.6 

17.0 

1,946 

672 

2,9 

17,1 

8.194 

768 

2,9 

19,3 

1,856 

901 

8,1 

16,3 

0.« 

4.« 

7.« 
10,1 

13.« 

16.5 

18,8 

88.« 

Zusammen  |  11,889    |    4,068    |    8,8    |    100,«    |    100,« 
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VeigliaielMii  wir  diea^  Ecgetmiase  mit  d^aen  foir  die  P^ 
iode  .TOD  1838-*^4»  90  finden  wa  gvm  dieselbe  GesetsmAs^ 
igkeit.  Jh9  Y^rhftltnia»  der  2«U  der  Selbftmcurde  zva  B«^ 
ölkerung  veigt  fiioh  sehr  klein  im  jugendlichen  Alter  un4 
immt  mit  dem  Alter  regelmitesig  eu.  Da«  Vertheilungsger 
Btz  ist  sehr  übereinetimmend  bei  beiden  Gescblechtem, .  a^ 
eigt  «ich  hier»  das«  ungeftbr  in  dem  Iiebenaalter  ton  80--^ 
5  Jahr  def  Selbstmord  ▼erbftltnissmiJBaig  ein  wenig  bftufiger 
ein  tveiblioben  Geeohleehte  iai.  Endlieh  übertrifft  die  Zahl 
er  mtonlichen  Seibatmörder  die  der  weiblichen  nabe  mn  daa 
)reifache,  nur  in  der  Alteraclaaae  von  16-**,S1  Jahr  ist  daa 
^erhftltnisa  der  weiblichen  Seibatmörder  eu  den  männlichen 
ehr  viel  gröeser. 

Nebfin  dieaer  Cebereinatimmnng  in  der  GeaetamAasigkelt 
inden  wii^  aber  in  den  einzelnen  Zahlen  bedeutende  Abwm^ 
hangen.  Die  Columnen  ft  und  8  aeigen,  daaa  der  Seibatmord 
tei  beiden  Geachlechtem .  bedeutend  eugenommen,  und  ana 
yolumne  5  und  6  geht  hervor»  daaa  dieae  Zunahme  vorzQglicb 
Lie  höheren  Aiteraolaaaen  betroffen .  hat.  Diese  Veränderungen 
rprechen  indeaa  durchaua  nicht  gegen  die  aufgestellte  Behaup^ 
;ungy  daaa  die  momHschen  Thataacben  bei  einer  BeYölkeruBg 
»eh  mit  der  grössteti  Regelmässigkeit  wiederholen.  Sie  ho- 
itätigen  Tiehnehr  diese  Behauptung  in  dem  von  uns  ange- 
nommenen Sinne.  Denn  mit  jener  Cresetcmäseigkeit  in  der 
Wiederholung  aollte  keineswegs  behauptet  werden,  dass  von 
lahr  zu  Jahr  eine  bestimmte  Proportion  der  Verbrechen  sich 
imverändert  wiederholen  müsse.  Das  wäre  den  Fataliamua 
behauptet.  Vielmehr  würde  damit  nur  behauptet,  dass,  weil 
iie  allgemeinen  socialen  Verhältnisse  einen  Hauptfactor  für 
die  innerhalb  der  Geaellsohaft  vorkommenden  moralischen 
Ihataachen  faikLui,  einem  gewisaen  socialen  Zuatande  auch 
eine  gewisse  Propörtioin  der  Verbrechen  entspreche^  daaii  die 
Verbrechen  innerhalb  einer  Bevölkerung  nach  ihrer  Zahl,  ih- 
rer Vertheilung  nach  Alter  und  Gesehlecfat  u.  s.  w«.  der^ 
mittleren  Sittlicihkiit  der  Bevölkerung  proportional  aejcii,  womit 
U.  28 
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denn  auch  EUgleieh  schon  waagtaprodluta  ist,  dass  mit  der  Aen- 
denmg  der  sooitlen  Zustlnde  much  eine  Aendening  in  der  &imi- 
nalitit  ttattfinden  masse.  Eben  w^ea  dieses  Causalsasunmea- 
hanges  ist  die  statistische  Behandlung  der  Verbrechen  geeig- 
net, Aufschluss  au  geben  Ober  die  sittlichen  Verhältnisse  ei- 
ner Bevölkerung,  und  hier  in  unseiem  FUle  lehrt  uns  die 
Vergletchung  der  beiden  tehnjahrigen  Perioden,  dass,  so  weit 
der  Selbstmord  jedenfalls  als  ein  negatives  sittliches  Zeichen 
gelten  muss,  in  dieser  Besiehung  in  dem  sittlichen  Chsisk- 
ter  der  irantösischen  Bevölkerung  eine  Verschleehtenmg  ein- 
getreten ist.  Mit  der  behaupteten  Regefanässigkeit  in  der 
Wiederholung  der  moralischen  Thatsachen  in  der  Gesellsclisft 
stimmt  aber  auch  diese  Erscheinung  wieder  ToUkommen  da- 
durch überein,  dass  die  Zunahme  des  Selbstmordes  nidit 
plötzlich ,  unregelmftssig ,  gewissermaassen  mehr  zufidhgi 
sondern  ganz  allmSblich,  stetig  und  regelmassig  vor  sich  ge« 
gangen  ist.  Dies  eq^ebt  schon  eine  Vergleichung  der  ein- 
lelnen  Jahre  der  betrachteten  beiden  Perioden,  noch  deutli- 
cher aber  geht  das  hervor  aus  der  folgenden  Vergleickaog 
der  mittleren.  Zahl  der  Sdbstmorde  in  den  einaelnen  Qoin- 
quennien  der  dreissigjabrigen  Periode,  welche  die  bisheriges 
Beobachtungen  umfMsen.  3^ 

nitlleia  jShrliohe  ZaU  der  SalbttBioide. 

1826— 18S0  1789 

1881-^1886  2S68 

1886-^1840  2574 

1841-1845  2851 

1846-1850  8466 

1851-1855  8639 

Es  konnte  bei  der  Deutung  dieser  Zunahme  nnr  etwa 
noch  in  Frage  kommen,  ob  dieselbe,  da  materielle  Noth  ein 
häufiges  Motiv  lum  Sdbstmord  ist,  mehr  durch  die  hierdurch 
entstandene  Versuchung  oder  mehr  durch  Sehlafferwerden  der 
sittlichen  Widerstandskraft  verursacht  worden.  Die  Verglei- 
chung der  einaehien  Jahre  leigt  nun  allerdings  auch  hier 


m 


c 


ter  cl0r  SflfefioiMer j  wd  «t^Ib^n.  i^ütbrni^  difiMltito :  Ver- 
itai^fo  £ar  Fmokretcb  naob  dem.  Durohaftoitl  der  Jafan 
ii  1$49 — 54  ^,  #oI)ei  «u  Imn^k^k)  Ut,  duM  die  hier  mit» 
iieUt#a  Zi^Uan  mit  d?neD  Iq  T^bolfo  ;S.  (S,  4X^  mm  'Zwü 
Hoden  niobt  gwa«  überewslimiMn,  ctaljob  1)  n^dl  hjili 
*  der  Darcbsohnitt  fpn  fo^f  Jabrea  geo^mmeü  i«t  uncl  4id 
den  jüogpteu  Alter#el49/aeift  ii»  ^eioe  zuaMomeng^ttgea  «ind« 
1  2)  wetf  hifr,.  i^.riphtiger^f  Weiae,  die  Zahl  ikv  Seiteti 
rder  der  beiden  Ge^lecb^r  ]ip  4ei^  ver/sobiedeM«  Jäbsf^. 
son  mü  dec  2^hl  der  B^yäkerv^g*  4^Ueiii  de^^elbe« 
hlecbtea  dieser  A)ter«c)a^9W  vfiglieben  wotdea.  iAtu 
mit  der  fwzen  Bey^ermig  der  beti^efiSrnden  Alleiv^ 
s  wie  4i9t  I^Qr  die  Ti^beU«  ^  geeobeheo  mimte  j  um 
'ah)ea  m^  den  von  QneieUt  geicebenen  direet  hi^ 
hbi^r  zu  erbahea.  Pie  bi^  mitigetbAiMeA  Zj^Ueii-g^ 
so  dM  Verb^llJWM  gemqe^  w»  weil  iu  bpiner  MVm^ 
die  2abl  der  Berolkerupg  der  betdexi  Xjlesobleqbtar 
ist*  Au0  der  Geriagfogigkeit  de?  Ujaterscbi^d^  ^ 
len  der  eotoprefihei^deii  Altarsda^etn  in  beiden  Xa^ 
>ht  aber  bervor,  di^e^  aucb  da9  ven  Qnelelet  w^ 
Verfidir^n  für  den  beabeicbtigten  ^weck  em  bM^ 
cnaue»  Resultat  gieb^    (T^beU^  %fXi^  . 
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Mao  «iähty  dass  in  der  nslatiTCn  Bäti%keit  der  bot 
Tadtun^  gBbranchteii  Mitfei  und  Werksevge  Ast  keine  Ver- 
ändennig  eingetreten  iii  Nor  ißs  Erhingen ,  die  Erdroete- 
hmg  und  das  Breticken  datdi  Eoblendenet  ist  bei  beiden 
Oesdhlechtem  nm  ein  Geringeg  bftnfiger  geworden,  das  Er* 
tränken  >  ErechieBsen  und  die  Vergiftung  dagegen  etwae  eel* 
teuer.  Im  YerhAltniw  am  Oaneeo  eind  aber  dieee  Aeade- 
nmgen  eo  unbedeutend ,  dass  dieee  Oeeetzmissigkeit,  mit  wel« 
eher  sich  innerhalb  einer  Bevölkerung  dieselben  Handlangen 
wiederholen )  welche  bei  dem  Einzelnen  das  Reealtat  freier 
Ihite<Mlesstiiig  sind)  wahrhaft  in  Erstaunen  seCaen  mnee. 

Dass  aber  in  der  so  gleich  bleibenden  relativen  Ffeqaens 
der  eut  Todtnng  gewählten  Mittel  und  Werkzeuge  eben  so 
wie  in  der  in. Gänsen  so  gleicbmässig  eich  zeigenden  Ver* 
dieihing  der  Selbstmorde  nach  dem  Alter  und  dem  Geschleebte 
sich  ganz  bestimmt  ein  individueller  Zug  der  eoeialen  Za- 
•tände  einer  Bevölkerung,  oder,  wenn  man  will,  ein  natio- 
naler Charakter  ausspricht,  geht  deutlich  hervor,  wenn  man 
dieee  Terbältnisse  in  verschiedenen  Ländern  onter  einander 
vergleicht^  wobei  sich  denn  herausstellt,  dass  innerhalb  ei* 
ner  und  derielbeb  Bevölkerung  in  der  Yertheilnng  der  Selbst- 
morde nach  dem  Alter  und  dem  GkscUechte  und  nack  der 
Wahl  der  Todesatten  sich  dieselbe  Regelmäsisigkeit  aeigt, 
welche  wirdarin  für  Piankreich  kennen  gelernt  haben,  dass 
aber  im  Einzelnen  in  den  Verhältnissaahlen  zwischen  den 
verschiedenen  Ländern  sehr  grosse  Unterschiede  stattfinden. 
Zum  Beweise  hi^far  können  wir  nicht  unterlassen ,  hier  noch 
einige  Mittheilungeti  aus  der  sehr  lehrreichen  Einleitung  zu 
den  1858  von  dem  Statistischen*  Büreäu  feu  Kopenhagen  ver- 
Offentlichten  Tabellen  tlber  die  Selbstmorde  im  Königreidi 
Dänemark  während  der  Jahre  1845^1856  hinzuzuAlgvn.  ^ 

Wir  geben  zunächst  für  Dänemark,  wo  übrigens  die  ZaU 
der  Selbstmorde  im  Verhältniss  zur  Bevölkerung  mehr  als 
zwei  Und  ein  halb  mal  so  gross  ist  als  in  Erankreioli  ^,  dis 
Vertheiliing  des  Selbstmordes  nach  dem  Geschlechte  und  dem 


Alter  dNS*l^tBMtnier.    «uul  ittlten  dwwfcim  ditiwfcto  Yer- 

bAltnww  fax  f ranJtreich  aaob  dem  DuDcIiBtibiiiU  der  Jahn 
T«»  l$49r-<-Ö4  *f ,  irot^i  SU  b«ineirk«t)  üt.  dau  das  bter  mit* 
gatbeiltw  ZaUoo  mit  dvpe»  iq  TabeUfl  £  (9.  488)  «H.-zm& 
Graad«&  DÜilit  guiau  abereüislitDioeii,  ntidjefa  1)  v«)l  hütt 
nur  dar  Dorcbschoitt  Tpn  fft^f  JtUueB  gflopnmita  üt  und  iid 
beiden  jOffgptBU  AtteiW^avM»  i«  «in«  zuamtnengt^fNgea  «ind, 
nod  £>  w«M  biffr,.  üq.ripbtigeipr  W«i8e,  die  21«hl  liw  Sfl^Ati 
mordet  der  bGid«n  Gepchleohter  ip  4e»  TeiiBobiB4wwi>  jütep»- 
claasaB  mit  der  ^hl  der  B^r^lkentiif  aUei»  deaa^lli«« 
GaacUflchtes  dieser  A^rsplaWP  icfiglictaeD  «oideo  iAt« 
nicht  vat  ^  swzen  BeTölkerqQg  dsr  bctreffMden  Aliet*< 
clgue,  ww  die»  iiar  die  Tabelle  X  geeohebfn  muwtet  im 
die  Zab}eD  mit  den  von  Qvet«l«t  gf^beoeo  diraet  riexr 
gleighbar  zu  erb^i^a.  IXe  biei  imi;gietlwi)U«a  ZEiUeq-^^ 
\tea  sIbo  da«  VeiimtsiM  genatf^r  w,  weil  in  kfüner  Alt«r^ 
dosse  die  Zahl  der  Berälkfirung  der  beiden  GftadfyXeqyaex 
gleich  iat.  Aus  der  Geringfügigkeit  de*  Unterscbiad^  ^ 
den  Zahlen  der  entq>tQ(^enden  AlUs-Bcfau^n  in  beiden  Xm 
belleo.gebl  aber  bavor,  das»  auch,  das  reo  Quetelfft  f^tt^ 
gewandte  Veriabrfn  ^^f  den  baabaicbtagten  Sweok  ein  hw" 
Uoglich  gwaue»  BeiiMt^  gieb».    (T^ham  ^0- 
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Uebeieiastimmeild  mit  Frankreich  zeigt  sich  bei  Dftne- 
mark  die  regelmässige  Ziitiahme  des  Sdbstmordes  mit  dem 
Alter  bei  beiden  Geschlechtern;  auch  die  Vertheiliing  auf 
die  yerschiedenen  Altersclassen  ist  in  beiden  Landern  gans 
ähnlieh  bei  beiden  Geschlechtern  selbst  bis  auf  das  schon 
bei  Frankreich  bemerkte  grössere  Verhältniss  der  Frauen  in 
den  zwanz^r  Jahren.  Bemerkenswerth  ist  dabei  jedoch  der 
Unterschied,  dass  in  Frankreich  vor  dem  SO.  Lebensjahre 
der  Selbstmord  bei  Frauen  viel  häufiger  ist  als  in  Dänemark, 
während*  in  Dänemark  in  der  Altersclasse  von  Sl  bis  90  Jah- 
ren die  Frauen  sich  durch  ein  viel  höheres  Yerhällniss  aus- 
zeichnen, als  in  Frankreich.  Daraus  ist  wohl  mit  Sicherheit 
tu  schKessen ,  dass  in  Frankreich  diejenigen  Selbstmorde  beim 
weiblichen  Geschlecht ,  durch  welche  überhaupt  der  Selbst- 
mord bei  ^  IVauen  in  jungen  Jahren  häufiger  ist  als  bei 
Blännem,  durchschnittlich  firüher  Torkommen,  als  in  Däne- 
mark, dass  nämlich  in  Frankreich  die  Mädchen  schon  in  frü- 
heren Jahren  der  Verführung  und"  in  Folge  davon  dem  Selbst- 
morde verfallen^  als  in  Dänemark,  wogegen  in  Dänemark  in 

ff 

den  zwanziger  Jahren  und  selbst  noch  über  dieses  Lebens» 
alter  hinaus  viel  mehr  Mädchen  zu  Fall  kommen  als  in 
Frankreich,  was  denn  auch  aus  dän  klimatischen  und  viel* 
mehr  aus  den  socialen  Unterschieden  beider  Länder  erklär- 
lich ist. 

Was  die  zur  Tödtung  gewählten  Mittel  und  Werkzeuge 
betrifft,  so  zeigt  sich  darin  in  Dänemark  wie  in  Frankreich  eine 
grosse  Gleichmässigkeit ,  dagegen  besteht  in  der  rektiven 
Häufigkeit  der  verschiedenen  Arten  der  Tödtung  zwischea 
beiden  Ländern  ein  grosser  Unterschied.  ^^  Es  tödteten  sich 
nämlich       (Tab.  XUI) 

(Sieh«  die  Tabelle  XIII  auf  S.  439.) 

Uebereinstimmung  zwischen  beiden  Ländern  besteht  nur 
darin ,  dass  in  beiden  Ertränken  und  Erhängen  bei  weitem 
die   häufigsten  Tüdtungsarten  bei  den  Selbstmördern  sind. 
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gewaltsamen  Sturz 

Gift 

andere  Mittel    .     • 
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165 
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54 

64 
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86 

78 
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151 

..« 

394 
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Total  I  1000  II  1000  |  1000  |  1000  |  1000  |  1000 

Gewiss  muss  es  aber  sehr  auffallen^  dass  gerade  in  Däne^ 
mark,  wo  die  Gelegenheit  dasn  viel  häufiger  i^,  die  Wahl 
der  Tödtong  durch  das  Wasser  überhaupt  viel  seltner  ist 
als  in  Frankreich^  and  dass  darin  wieder  zwischen  den  Män^- 
nem  und  Frauen  ein  grosser  Unterschied  stattfindet,  ^Yon 
den  Männern^  für  sich  betrachtet,  tödten  sich  in  Frankreich 
fast  doppelt  so  viel  durch  Ertränken ,  als  in.  Dänemark ;  bei 
den  Frauen  ist  der  Unterschied  zwischen  beiden  Ländern  da- 
gegen gering,  weil  in  Dänemark  die  Tödtung  durch  Erträn- 
ken bei  den  Frauen  viel  (fast  dreimal)  häufiger  ist  als  bei 
den  Männern,  wobei  bemerkenswerth  erscheint,  dass  auch  in 
Franl^reich  Frauen  verhältnissmässig  öfter  durch  Ertränken 
sich  tödten  als  Männer,  so  dass  for  das  schwächere  Geschlecht 
diese  Art  der  •Tödtung  verhältoissmässig  die  häufigste  aa 
seyn  scheint»  *^i  Umgekehrt  tödten  sich  in  Dänemark  sehr 
viel  mehr  Selbstmörder  durch  Erhängen  als  in  Frankreiehf 
selbst  wenn  man  annehmen  wolltg ,  dass  die  Tödtungen  durch 
Erstickung  vermittels  Kohlendunst,  welche  die  Däoischisa 
Tabellen  nicht  besonders  auffahren,  dort  au  denen  duich  Er- 
hängen gesählt  vrürden*  Bei  beiden  Geschlecfatem  übertriA 
in  Dänemark  die  Proportion  der  Srhäiakten  die  in  Frankieioh 
beinahe  um  das  Doppelte.  FOr  die  übrigen  seltneren  Todes«' 
arten  läset  sieh  nicht  wohl  eine  zuverlässige  Vergleichuag 


MO 

zwischen  beiden  Ländern  anstellen,  da  in  Dänemark  meluere 
von  den  in  Frankreich  unterschiedenen  Todesarten  nicht  un- 
terschieden werden 4  doch  scheint  es,  als  wenn  die  Tödtung 
durch  Erschiessen,  durch  scharfe  Instrumente  und  gewaltsa- 
mes Herabstarsen  in  Frankreich  far  beide  Geschlechter  et- 
was häufiger  wären,  wogegen  die  Selbstvergiftungen,  welche 
auch  wie  dad  Ertränken  in  beidai  Ländern  bei  den  Frauen 
häufiger  sind  als  bei  den  Männern  >  in  Frankreich  bei  den 
Mikinem  etwas  häufiger,  bei  den* Frauen  aber  seltner  zu  seyn 
scheinen,  als  in  Dänemark.  '*— 

Wenn  wir  die  Vergleichung  der  Todesarten  auf  die  Oe- 
sammtza^l  der  SelbstmlVrder  ohne  Unterschied  des  Geschlechts 
beechränken,  so  können  wir  nach  den  am  hänfigaften  Tor- 
komoiettdea  Arten  der  Todtung  noch  die  folgenden  libidet 
vergleichen.  M 

Von  1000  8eU>Mm«<dem  (Odteten  eicb       (Tab.  XIY) 
f durch    

Brhte-    Ertrto-      Br-        g.f^       anden 
.    ~        gen.        ken.    MhieMMi.  Mittel. 

in  Dänemark  1840—56  689  208  49  15  Sd 

»  Norwegen  1851-55  661  207  4S  —  89 

»  Bayern        1844-51  494  244  181  —  81 

»'Belgien       1840—49  474  254  154  18  100 

»  Schweden    184S— 55  393  235  69  217  86 

»  Frankreich  1848-57  364  817  131  18  170 

wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  in  den  norwegisehen  and 
bayersefaen  Tabellen  unter  den  Tödtungsmitteln  Gift  nicht 
besonders  aufgefahrt  und  dass  in  den  sohw«dbchen  die  Er* 
stickung  durch  Kohlenduns^  mit  unter  die  Veng^iftungen  ge- 
xählt  wird. 

Damach  ist  das  Erhängen  Qbemll  die  häufigste  Tddtangs* 
alt  der  Selbstmörder ,  in  der  relativen  Häufigkeit  diassc 
Todtungsmittels  gegeodie  (kbrtgen  bestehen  jedoch  imter  den 
yerscfaiedenen  Ländern  so  bedeutende  und  dabei  to  constant 
bkibende  Unterschiede,   dass  auch  iuedn  oAmbar  Veisciiis» 
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denheit^n  in  den  sodalini  V^bftltmvMii  der  Länder  neb  ab- 
spiegeln. 

Diese  Annahme  wird  aneh  dadareh  bestätigt  ^  dass  in 
einem  nnd  demselben  Lande  in  diesen  Verhältnissen ,  eben 
so  wie  in  der  Yertheilung  der  Selbstmorde  auf  die  verschie- 
draen  Alter  sehr  bemerkHohe  und  eben  so  constant  bleibende 
Unterschiede  nach  der  Yerschiedenheit  der  Wohnsitze  der  Be- 
▼(dkerung«  folglich  nach  der  vorwiegenden  Arbeit  derselben 
und  den  dafmit  im  Zusammenhange  stehenden  socialen  Ei- 
genthtUnlichkeiten  stattfinden.  Dies  geht  aus  den  schönen 
Untersuchungen  David's.aber  den  Selbstmord  in  Pänemark 
hervor,  aus  wdcben  wir  deshalb  noch  folgende  beiden  Zu-' 
sammenstellungen  mittheilen.  ^*^    (Tab.  XV) 
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Die  V^rhftltaiwe  auf  Pro- 

cente  reducirt. 


Kcypali- 
hagen. 


Prpvin- 

zial- 
•tfdte. 


Land- • 

districte« 


2,3 

4,7 

9,4 

7.« 

11,S 

8,6 

16,0 

12,3 

19,  i 

17,4 

1S,6 

14,5 

6,6 

17,6 

22,8 

17,5 

Zusammen      |  4903  |  4438  |  3622  |     100,0  |  100,0 


2,7 
6,5 

7,4 
10,4 
14,0 
19,9 
22,7 
16,7 

100,0  ' 


Sehen  wir  vmi  <lein  hiemadi  sich  ergebenden  dehr  on^ 
gleichen  VerhältMBs  in  der  jfingsten  Altecsclasse  alieh  ab» 
da  tlies  («eben  so  wie  bei  den  böohsten  Altem)  wahrscheinlich 
w«gen  der  geringen  Zahl  der  in  diesem  Alter 'zur  Yergki^- 
chniig  kommenden  Fälle  unsicher  ist,  so  geht  dock  so  viel 
wohl  mit  Sicherheit  hervor ,  ^ss  in  dem  mittleren,  dem 
kfftftigsten>  Aller  der  Selbstmord  unter  der  Berrölkening  der 
Sttdte  und  zmnal  in  der  Hanfitstadt  Terhältnissmässig  viel 
htafig|er  ist^,  als  unter  dnr  Landbevölberaiig.  .     . 
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Ueberainttimmeiid  mit  Frankreich  zeigt  sieh  bei  Dlne- 
muk  die  regelmäseige  Zimabme  des  Selbetmordee  mit  des 
Alter  bei  beiden  Geechlechtem;  auch  die  Vertheilimg  auf 
die  Teraehiedenen  AkerBcIaasen  ist  in  beiden  liftndem  gam 
Ahnlieb  bei  beiden  Geechlechtem  seihet  hie  auf  das  schon 
bei  Frankreich  bemerkte  grössere  Verhältniee  der  Fraoeii  in 
den  awanaiger  Jahren.  Bemerkenswerth  ist  dabei  jedoch  do 
Unterschiedi  dass  in  Fhinkreich  vor  dem  5B0.  Lebensjahie 
der  Selbstmord  bei  Ptanen  viel  häufiger  ist  als  in  Dänemark, 
wihrend*  in  Dinemark  in  der  Altersclasse  von  21  bis  30  Jak- 
ren die  Frauen  sich  durch  ein  viel  höheres  Verhftltniss  am- 
seichnen«  als  in  Frankreich.  Daraus  ist  wohl  mit  Sicherheit 
sn  schKessen«  dass  in  Frankreich  diejenigen  Seibetmorde  htm 
weiblichen  Geschlecht ,  durch  welche  überhaupt  der  Sdbst- 
mord  bei  Fhtuen  in  jungen  Jahren  hAnfiger  ist  alt  bs 
BlAnnem,  durchschnittlich  früher  vorkommen ,  als  in  Dsne 
mark,  dass  nimlich  in  Frankreich  die  Mftdchen  schon  in  frü- 
heren Jahren  der  Verfahrung  und"  in  Folge  daron  dem  Selbst« 
morde  verfallen,  als  in  Dänemark ,  wogegen  in  Dftnemarkifi 
den  swansiger  Jahren  und  selbst  noch  aber  dieses  Lebe» 
alter  hinaus  viel  mehr  Mädchen  zu  Fall  kommen  ab  ia 
Frankreich ,  was  denn  auch  aus  dta  klimatisehen  and  rid- 
mehr  aus  den  socialen  Unterschieden  beider  lAnder  erkbi- 
lieh  ist. 

Was  die  zur  Tödtung  gewählten  Mittel  und  Werkzeuge 
betrifft,  so  zeigt  sich  darin  in  Dänemark  wie  in  Frankreich  tut 
grosse  Gleichmässigkeit ,  dagegen  besteht  in  der  relatim 
Häufigkeit  der  verschiedenen  Arten  der  Tödtung  zwischffl 
beiden  Ländern  ein  grosser  Unterschied.  ^^  £g  tödteten  sid: 
nämlich        (Tab.  XUI) 

(Sieh«  die  Tabelle  XIU  auf  S.  439.) 

Uebereinstimmung  zwischen  beiden  Ländern  besteht  nsr 
darin ,  dass  in  beiden  Ertränken  und  Erhängen  bei  wdtes 
die   häufigsten  Tadtungsarten  bei  den   Selbstmördern  asfi- 
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setzgebern  gefunden  haben ,  nicht  Oberflassig«  hier  auch  noch 
besonders  auf  zwei  allgemein  wichtige  Lehren  aufmerksam  zu 
machen,  welche  sich  aus  den  mitgetheilten  Daten  ergeben. 

Zuerst  geht  daraus  j  dass  die  Verbrechen  bei  einer  Be* 
vdlkerung  nach  ihrer  Zahl  und  Art,  so. wie  nach  dem  Alter 
and  dem  Geschlechte  der  Verbrecher  sich  mit  so  auseeror« 
dentlicher  Begelmftssigkeit  wiederholen ,  hervor,  dass  die  Ge- 
sammtheit  in  dieser  Beziehung  unter  dem  bestimmten  Ein- 
fluss  der  allgemeinen  socialen  Verhältnisse  steht.  Dieses  Er* 
g^ebniss  drängt  jedoch  keineswegs  zu  dem  Schluss^  dass  der 
einzelne  Mensch,  das. Individuum  in  seinen  Handlungen  ei- 
ner unvermeidlichen  Vorherbestimmung  unterworfen  sey.  Im 
Gegeotheil  verträgt  sich  mit  jenem  Ergebniss  vollkommen 
die  Anerkennung  der  sittlichen  Freiheit  des  einzelnen  Men« 
sehen,  ja  sie  wird  sogar  dadurch  bestätigt.  Denn  die  von 
uns  dargestellten  Wahrscheinlichkeiten  der  Verbrechen ,  der 
Pew^nt  au  Crime  nach  Quetelet,  oder  richtiger  ausge* 
drückt)  die  Zugänglichkeit  fär  das  Verbrechen  sind  nicht 
der  Ausdruck  unveränderlicher  Nothwendigkeiten  ,  sondern 
siedrQcken  ein  Verhältniiss  aus,  nämlich  das  Verhältniss  der 
moralischen  Kraft  des  Menschen  zu  den  Verlockungen  zum 
Verbrechen,  welche  in  ihm  und  in  den  sodalen  Zuständen 
li^en.  Dies  ergii9bt  sich  eben  so  bestimmt  aus  der  constan- 
ten  Verschiedenheit,  dem  individuellen  oder  nationalen 
Charakter  dieser  Verhältnisse,  dieser  Wahrscheinlichkeiten^ 
nach  den  verschiedenen  Ländern  und  nach  den  verschiedenen 
Ständen  innerhalb  eines  und  desselben  Landes.  Die  geschil- 
derten Verhältnisse  zeigen  zweierlei,  die . UnvoUkemmenbeit 
der  socialen  Zustände  und  die  relative  Unfiihigkeit  des  Men* 
sehen ,  der  darin  liegenden  Versuchung  zur  Versündigung  an 
der  Gesellschaft  zu  widerstehen.  Der  Mensch  kann  innerhalb 
der  Sphäre  seiner  freien  Willensthätigkeit  alle  Kräfte  seiner 
Vemanft  entfalten,  um  der  Versuchung  zu  widerstehen.  Aber 
die  Erfahrung  zeigt,  dass,  während  der  eine  den  Si^  davon 
trägt ^  der  andere  unterliegt,  und  so  sehen  wir,  dass  in  der 
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Oesammtheit  dietslben  Wirkungeu  «kb  oonrtut  imd  perio* 
disoh.  wiederholen,  so  Uoge  da«  V^haltQiflA  der  mondiacben 
Kiaft  d£8  Menschen  e«  den  nmS  ihn  ysirlockend  eiawirkeadea 
socialen  Zuständen  dassAbe  bleibt.  Vor  diesen  Xhatsachen 
fallfr  aUerdings  die  Theorie  der  absoluten  WiUenafreibeit  des 
Menooben)  eine  Theorie  >  welche  aber  auch  conaequent  zur 
Negation  aUer  sittUchen  Entwicklung  fahren  muss  und  an 
sich  ai>iuffd  ist.  Dagegen  fahren  sie  keineswegs  aur  Aner- 
kennung eines  «nab&ndeiiichen  FaAums.  Denn  die  beiden 
Factoren^  Ton  deren  Yerhftltniss  die  Wahrscheinlichkeitea 
der  Verbreelien  abhängen,  können  "durch  den  Willen  des 
Menschen  yeDfindert»  yerbeesert.  werden »  und  sonut  ist  auch 
die  Wahrseheinlichkeil;  der  Verbrechen,  <Ue  allgemeine 
Sittlichkeit,  von  dem  Willen  der  Menschen  abhftor 
gig.  Verbessert  wird  sie  eianial  durch  die  Geaammtbeit, 
wenn,  fehlerhafte,  den  socialen  VeEhftltnies]6n  sebftdliche  Ein* 
ricfatungen  in  Staat,  Eirdhe  und  Schule  verbessert  weiden, 
und  somit  steht  der  Geeetsgebui^  ein  grosser  Ei&flues  aui 
srndrerseits  aber  muss  die  Verbesserung  von  dem  Einzelnen 
amgeben,  indem  der  Einselne  sidi  eittUch  kräftigt,  um  der 
Versuchung  gegenüber  wahrhaft  frei  zu  weiden*  Hier  heisst 
es  wieder:  Lasst  uns  besser  werden,  gleieb  wird's  besssr 
seyn.  Also  «wei.  Mittel  gi^t  es,  die  allgemeine  Sittlichkeit 
zu  verbessera,  Hinwegrftumu«g.  oder  Vernüiideiiung  der  in 
den  allgemeinen  geeellechaftliohea  Knettodeii  liegende»  Ver* 
lockungen  durch  Beform  in  der  Gesetzgebung,  und  siitlicbe 
Kräftigung  des  Einzelnen.  — 

Die  von  ims  ^  nUtgedieilten  Tbalsaoben  neigon  nun  aber 
ench,  das8  das  letztere  Mittel,  ^ie  eitüiohe  fi^äHtigong  des 
Einsdnen,  dae  wichtigste  ist.  Jene  Thatsachen  lehren  näin* 
Goh  noch  ein  Zweites,  was  zwar  nscbts  Neues  ist,  aber 
duieh  keine  andere  Darlegung,  siek  so  klar  hentusstellen  läset, 
wie  duieb  selche  staiistisdien  Uiltenuohsii^gen ,  ntaüioh  daas 
die  Sitte  stärker  ist  als  die  gesetzliche  Fonn.  Es  ist  von 
Sinzdnea  ecboln  oft  ttttsgs8t>iDcheni   dase«  aumal  in  unserer 
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durch 


von  1000  Selbstmördern 
mftoal.  Qeschl. 


in 

Frank- 1 

reich 


in 
D&nemark 


1848.57D1S86^4|1M6.56 


von  1000  Selbstmördern 
weibL  Qesobl. 


1848*5711886-44  1848.M 


rtränk^n      .     .     . 

^hängen      .     •     . 
^  tfichieesen  .     .     . 

harfe  Instrumente 
^'swaltsamen  Sturz 
•  ift     •     •     •     .     . 
-}dere  Mittel    .     • 


271 

165 

146 

457  1  4S0 

894 

7S8 

748 

«78 

480 

171 

54 

64 

7 

8 

44 
31 

j« 

SS 

27 
57 

!«■ 

16 

7 

9 

28 

86 

78 

— 

— 

151 

394 

518 

1 

60 

8» 


Total  I  1000  II  1000  j  1000  |  1000  |  1000  |  1000. 

rewi88  UUB8  es  aber  sehr  aaffitUen^  daM  gerade  in  Däne^' 
jarky  wo  die  Gelegenheit  dasu  viel  htafiger  iet,  die  Wahl 
.er  Tödtung  durch  das  Wasser  überhaupt  viel  seltner  ist 
Is  in  Frankreich  9  and  dass  darin  wieder  zwischen  den  Män* 
lem  und  Frauen  ein  grosser  Unterschied  stattfindet.  ^Von 
len  Männern  f  far  sich  betrachtet,  tödten  sich  in  Frankreich 
ast  doppelt  so  viel  durch  Ertränken ,  als  in.  Dänemark ;  bei 
len  Frauen  ist  der  Unterschied  zwischen  beiden  Lftndern  da- 
gegen gering,  weil  in  Dänemark  die  Tödtung  durch  Erträn- 
ken bei  den  Frauen  viel  (fast  dreimal)  häufiger  ist  als  bei 
den  Männern,  wobei  bemerkenswerth  erscheint,  dass  auch  in 
Frankreich  Frauen  verhältnissmässig  öfter  durch  Ertränken 
sich  tödten  als  Männer,  so  dass  far  das  schwächere  Geschlecht 
diese  Art  der*  Tödtung  verhältoissmäesig  die  häufigste  an 
seyn  scheint.  «^»Umgekehrt  tödten  sich  in  Dänemark  sehr 
▼iel  mehr  Selbstmörder  durch  Erhängen  als  in  Frankreieh; 
selbst  wenn  man  annehmen  wolltg ,  dass  die  Tödtuagen  durch 
Erstickung  vermittels  Kohlendunst,  welche  die  Dänisehbn 
Tabelkn  nicht  besonders  auffilhren,  dort  au  denen  duzch  Er- 
hftngen  geaählt  würden.  Bei  beiden  Geschlechtern  übertriA 
in  Dänemark  die  Proportion  der  Srhämkten  die  in  Frankieiok 
beinalie  um  das  Doppelte.  Für  die  übrigen  seltneren  Todes*» 
Arten  best  sich  nktht  wohl  eine  zuverlässige  Vergbichli^g 
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Ueberainstimmaad  mit  Frankreich  zeigt  eich  bri  Dine- 
muk  die  regelmäseige  Zimahme  des  Selbstmordes  mit  dem 
Alter  bei  beiden  Geschlechtem;  auch  die  Vertheflong  anf 
die  Terschiedenen  Aketsolassen  ist  in  beiden  Lftndem  gans 
ähnlieh  bei  beideti  Geschlechtem  selbst  bis  auf  das  schon 
bei  Frankreich  bemerkte  grössere  Verhsltniss  der  Fraoen  in 
den  swanatger  Jahren.  Bemerkenswerth  ist  dabei  Jedoch  der 
Unterschiedi  dass  in  Frankreich  vor  dem  SO.  Lebensjahre 
der  Selbstmord  bei  Frauen  viel  häufiger  ist  als  in  Dänemark, 
während*  in  Dänemark  in  der  Altersclasse  von  21  bis  90  Jah- 
ren die  Frauen  sich  durch  ein  viel  höheres  Verhältniss  aus- 
seichnen«  als  in  Frankreich.  Daraus  ist  wohl  mit  Sicherheit 
SU  schKessen,  dass  in  Frankreich  diejenigen  Selbstmorde  bdm 
weiblichen  Geschlecht,  durch  welche  überhaupt  der  Sdbst- 
mord  bei  Fhtuen  in  jungen  Jahren  häufiger  ist  als  bä 
Blännera,  durchschnittlich  firOher  vorkommen ,  als  in  Däne- 
mark ,  dass  nämlich  in  Frankreich  die  Mädchen  schon  in  irü- 
heren  Jahren  der  Verfahrang  und'  in  Folge  davon  dem  Selbst- 
morde verfallen«  als  in  Dänemark,  wogegen  in  Dänenaark  in 
den  swanziger  Jahren  und  selbst  noch  über  dieses  I>bens- 
alter  hinaus  viel  mehr  Mädchen  zu  Fall  kommen  ak  in 
Frankreich«  was  denn  auch  aus  dto  klimatischen  und  viel* 
mehr  aus  den  socialen  Unterschieden  brider  Länder  erklär- 
lich ist. 

Was  die  zur  Tödtung  gewählten  Mittel  und  Werkzeuge 
betriflfit«  so  zeigt  sich  darin  in  Dänemark  wie  in  Frankreich  eine 
grosse  Gleichmässigkeit ,  dagegen  besteht  in  der  relativen 
Häufigkeit  der  verschiedenen  Arten  der  Tödtung  zwischen 
beiden  Ländern  ein  grosser  Unterschied.  ^^  Es  tödteten  sich 
nämlich        (Tab.  XUI) 

(Sieh«  die  Tabelle  XIII  auf  S.  439.) 

Uebereinstimmung  zwischen  beiden  Ländern  besteht  nur 
darin ,  dass  in  beiden  Ertränken  und  Erhängen  bei  weiton 
die  häufigsten  Tadtungsarten  bei  den   Selbstaürdem   sind. 
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iilfaeiMn  in  den  sodal^n'  V^rbaltnisMii  der  Lftnder  aicb  ab- 
»iegeln. 

Diese  Annahme  wird  auch  dadareh  bestätigt ,    dass  in 

.nem  nnd  demselben  Lande  in  diesen  Verhältnissen,    eben 

*  wie  in  der  Vertheilung  der  Selbstmorde  auf  die  verschie- 

'joen  Alter  sehr  bemerkliohe  und  eben  so  constant  bleibende' 

^TÜterschiede  nach  der  Yerschiedenheit  der  Wohnsitze  der  Be- 
^kerang«    folglich  nach  der  vorwieigendeQ  Arbeit  derselben 

.rsad  den  datmit  im  Zmammenhange  stehenden  socialen  Ei- 
inthomlichkeiten  stattfinden.    Dieis   geht  aus  den  schfinen 

^ntersucfaungen  David's.aber  den  Selbstmord  in  Pänemarh 

_.  «rvor ,    aus  wdcben  wir  deshalb  noch  folgende  beiden  Zn- 

.  «mmenstellungen  mittheilen.  ^'^    (Tab.  XV) 


z  i~         Im  Alter 


Auf  eine  MilUon  Menacheo 

kamen  SelbitmOrder 

IMfi— 1666 


K«pen> 
hagen. 


Provin- 

cial- 
«t&dte. 


Landdi- 
atriote. 


Dm  VerhAUwwe  auf  Pro- 
cente  reducirt. 


Kcyp«a- 
bagen. 


Prpvin- 

xiat- 

■adt«. 


Land'-  • 

distnoU* 


von  11— 20J. 
9  «1—80  »4 
9  31 — 40  » 
»  41—60  » 
»  51—60  y> 
»  61—70  » 
»  71—80  » 
aber  80  » 


116 
446 
547 
783 
949 
619 
825 
1118 


S09 
38S 
381 
547 
771 
646 
776 
776 


99 

asß 

858 
876 
505 
719 
8«3 
606 


2,3 
9,4 
11,S 
16,0 
19,  i 
12,6 
6,6 
22,8 


4,7 

7,8 
8,6 

12.3 

17,4 

14,  s 

17,6 
17,6 


2,7 
6,6 

7,« 
10,4 
14,0 
19,9 

22|7 
16,7 


«  - 


Zusammen      |  4903  [  4438  |  362^  |     100,0  j  100,0  |  100,0 

Sehen  wir  Tm  <lem  hiemadi  sieh  ergebenden  sehr  nn« 
gMchen  Verhältaiss  ia  der  jfingsten  Altersclasse  aueh  ab» 
da  dies  («eben  so  wie  bei  den  bödisten  Altem)  wahncheinlidh 
w«gen  der  gtsringen  Zahl  der  in  diesem  Alter '  mr  Yerglei«« 
dumg  kommenden  Fälle  unsicher  ist,  so  geht  doek  so  viel 
we]il  mit  Sicherlwit  hervor,  ^ss  in  dem  mittleren,  dem 
kräftigsten  >  AUer  der  Selbstmord  unter  der  BerAlkenmg  der 
Städte  und  cmnal  in  der  Haoiitstadt  Terhältnisamässig  yiel 
häufiger  ist,  ate  unter  4M'  ^  „-lu-^^iillp^jpijiig^ 
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3  (8.  887)      •)  Preaff en  nach  den  Th.  L  S.  268    angegebenen 
Quellen. 

Geborene  Inol.  Todtgtb. 


1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1860 
1851 
1852 
1853 


•belieb. 

579,859 

600,339 

580,316 

542,190 

689,113 

M),661 

623,061 

621,937 

623,269 

611,937 


natliaiiflli. 
43,332 
47,030 
46,108 
41,158 
87,824 
61,011 
M,90a 
53,528 
50,599 
47,185 


totel. 
623,191 
647,369 
626,424 
583,348 
576,987 
691,562 
676,964 
675,465 
673,868 
659,122 


6,737,852      445,763 


Zuaammen    5,962,592      471,678     6,434,270  5,737,852      445,75S 

b)  Dänemark  naob  Tb.  L  S.  278  o,  J^UUtt.  TmbBkfmerk.  Np  JL 
B4.  1.  Euüeii.  6.  XXXVI  u.  2.  Abth.  S*  106,  Bd.  17.  1.  Ablfa.  S.9». 

•ImIIoIi.        uMh^oh.       total.  fhelUlu      raitb^Uäir 

1845—54       410,677      53,011      463,688      393,167      50,177      443,344 

o)  England  naobt  Ann.  R»port  of  ike  Agütrar^Oem.  13—17. 


1850 
1851 
1852 
1853 
1854 


•b«Ueh. 

568,116 

573,865 
581,530 
572,628 
593,664 


L«b«Bdc»bomM 

lUMboUolL 

40,806 
42,000 
42,432 
39,763 
40,741 


totaL 

608,422 
615,865 
624,012 
612,391 
684,405 


17,766,129 

17,982,849 
18,205,627 
18,408,313 
18,618.760 


Mittel  574,961  41,058  616,019  18,195,335 

FOr  dieee  fünf  Jahre  allem  betrftgt.  die  UeirathffrequeBa  1  :  ll^tw 
VgL  S.  246  u.  344. 

d)  Oeaterreieb  nach  den  Tb.  L  B.  961»  angagebenea  Quellen. 

GfObortne  IseL  Todtf  b. 


•htliob. 

imtbelioh. 

total. 

1842 

802.231 

104,394 

906,625 

1848 

780,476 

102,151 

882,627 

1844 

796,401 

101,393 ' 

897,794 

1845 

795,866 

107,123 

902,989 

1846 

762,093 

100,306 

862,399 

1647 

789,197 

94,428 

883,625 

1848 

692,854 

84,499 

777,353 

1849 

794,393 

96,400 

890,793 

1850 

793,757 

97,018 

890,770 

1851 

795,984 

105,387 

901,371 

»hallffb. 


7,656,498      966,641 


Zusammen      7,753,252      983,094      8^746,340        7t65«,«»      966^641 
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denlieiMn  in  den  sodaletf  V^rbftltnuMn  der  Lftnder  sich  ab- 
spi^eln.  .  * 

Diese  Annahme  wird  auch  dadurch  bestätigt,  daes  in 
einem  nnd  demselben  Lande  in  diesen  Verhältnissen,  eben 
so  wie  in  der  Vertheilung  der  Selbstmorde  auf  die  verschie- 
denen Alter  sehr  beraerkliohe  und  eben  so  constant  bleibende 
Unterschiede  nach  der  Yerschiedenheit  der  Wohnsitze  der  Be- 
▼Olkerung«  folglich  nach  der  vorwiegenden  Arbeit  derselben 
und  den  datmit  im  Ziuammenhange  stehenden  socialen  Ei« 
genthomlicbkeiten  stattfinden.  Dies  geht  aus  den  schönen 
Untersuchungen  David's.aber  den  Selbstmord  in  Pänemarh 
hervor,  aus  wdcben  wir  deshalb  noch  folgende  beiden  Zu« 
sammenstellungen  mittheilen.  ^    (Tab.  XV) 


im  Alter 


Auf  eine  Million  Menwheo 

kamen  Selbstmörder 

1846— MM 


Kopen« 
hagen. 


Provin- 

*ial- 
ktSdta. 


LBüddi" 
atriote. 


Dm  VBrhAlteiwe  auf  Pro- 
cente  reducirt. 


Kcypeo- 
bagea. 


Pr^via- 

sial- 
•tidt«. 


Land> 
diatiict«. 


von  11— 80J. 
»  «1—80  » 
»  31 — 10  » 
V  41—50  » 
»  51—60  y> 
»  61—70  » 
»  71— «0  » 
aber  80  » 


116 
446 
647 
788 
949 
619 
825 
1118 


«09 
88S 

881 

547 
771 
646 
776 
776 


99 
lt86 
S58 
876 
505 
719 
828 
606 


Zusammen 


4903  I  4438  I  36^2 


2,3 
%K 
11,S 
16,0 
19,  i 
12,6 
6,6 
22,8 


4.7 

7,8 
8,6 

12,3 

17,4 

14,5 

17,6 

17,5 


100,0  I  100,0 


2,7 
6,5  . 

7,« 
10,4 
14,0 
19,9 

22.7 
16.7 

T59^ 


S«hea  wir  Ten  4mn  hiemadi  sich  ergebenden  ächr  oo* 
gktchea  Y«rh&ltnB8  ia  der  j&ngaten  Altersclasse  attdi  a^ 
da  dies  («ben  so  wie  bei  den  bOchsten  Altem)  widuscheinlioh 
wegen  der  giaringen  Zahl  der  in '  diesem  Alter '  nur  Vcigki» 
drang  kommenden  P&Ile  ansieher  ist,  so  gekt  doeh  so  viel 
wohl  mit  Sieherbeit  faerror,  dass  in  dem  mitd«reii,  deni 
kräftigsten,  Aller  4er  Selbstmord  unter  der  Bcrralkenmg  der 
Stidte  und  VBoaX  in  der  Haoiitstadt  TerhAltnissmftasig  Tiet 
hinfiger  ist,  «h  untnr  der  Laodbevidksraiig. 
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li)  Frankr^ioh  ntoh:  Th.  L  S.  276  o. 
«NM  6Mä.  IL  8.  M8. 

JHhona»  lad.  Todtfb. 
•balleh.       tttt<h<Hch. 


AMMifMf  de  la  Unmet. 


919,710 
943,661 
926,667 
866,863 
902,481 
947,763 
916,189 
932,636 
927,602 
902,670 


73,961 
73,413 
73,660 
69,022 
71,971 
76,369 
76,106 
76,189 
74,771 
72»867 


998,661 
1,016,974 
1,000,317 

984,886 

974,462 
1,023,122 

991,296 
1,008,824 
1,002,373 

976,637 


890,102 
913,896 
896,998 
837,628 
878,272 
916,680 
884,623 
901,487 
896,181 
868,685 


69,382 
68,631 
68,868 
64,233 
66|884 
70,268 
60,717 
69,784 
69,828 
68,332 


usammen    9,186,141      736,299       9,921,440      8,877,262      686,927 

TabeÜer  far  Kimpmr.  Norg4.    Strtmtie 


i)  Norwegen  nach: 
MaskkB.   Tab.  4.  p.  XXXJV. 

1846—1866. 

QdiortB»  liMl.  Todtgeb. 

.  «htltAh.        vatiMlieh.  total. 

422,729       41,680       464,309 


•htlioh.        «BehoUoh. 

406,329        39,049        445,378 


k)  Niederlande  naeh  d.  Tb.  1.  8.  271  angegebenen  Quellen. 

1845-1864. 

Q»bogtnt  lad.  Todtf  b. 

dMiloh.  «atthdieb.  total. 

1,016,204  61,113  1,067,317 

1)  Sardinien  nach:    Th.  I.   S.  270  o.  I^f&rmm.  tMuA.    IL  S. 
268.  269, 

1828—1837. 

Ofbome  iaeL  Todtgtb. 

•heU«h.  naehoUdu  total. 

1,427,019.  30,474  1,467,493 

m)  Schi^eden  nach' d.  Th.  I.  S.  274  angegebenen  Qnellen. 
1841—1860. 
^  Qoboreno  lael.  Todtgob.  LobondyeboroBe 

•koUah.       vaobeUoh.  total.  ebeliob.        aaoholiok.  told. 

967,762        93,717        1,061,469        939,463        88,873        1,028.326 
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r«  ^^^  •  .,  nicht  ülierflasng^  hier  auch  nodh 

nein  wichtige  Lehten  aufmerksam  zu 
>:  is  den  mitgetheilteii  Daten  ergeben. 

-  Bs    dass  die  Verbrechen  bei  einer  Be* 

Bo  wmz  Zahl  und  Art,  so. wie  nach  dem  Alter 

^>-  o«^.  ce  der  Verbrecher  sich  mit  so  auseeror« 

isigkeit  wiederholen ,  hervor,  dass  die  Ge- 
^er  Beziehung  unter  dem  bestinunten  Ein- 
Qn^  nm  men  socialen  Verhältnisse  steht.     Dieses  Er« 

B^.  jedoch  keineswegs  zu  dem  Schluss,    dass  der 

l'-,^^  ;h,  das. Individuum  in  seinen  Handlungen  et- 

'•^^  ilichen  Vorherbestimmung  junterworfen  sey.    Im 

verträgt  sich  mit  jenem  Ergebniss   vollkommen 

anung  der  sittlichen  Freiheit  des  einzelnen  Men«» 

.  sie  wird  sogar  dadurch  bestätigt.    Denn  die  von 

estellten  Wahrscheinlichkeiten  der  Verbrechen , .  der 

d  au  Crime  nach  Quetelet»    oder  richtiger  ausge* 

,    die  Zugänglichkeit  fär  das  Verbrechen  sind  nicht 

kusdruck  unveränderlicher  Nothwoidigkeiten  »    sondern 

Qckenein  VerhältniiBS  aus,  nämlich  das  Verhältniss  der 

lischen  Kraft  des  Menschen  zu  den  Verlockungen  zum 

»rechen,    welche  in  ihm  und  in  den  sodalen  Zuständen 

m.     Dies  ergibbt  sich  eben  so  bestimmt  aus  der  constan- 

Vers<ihiedenheit,    dem  individuellen  oder  nationalen 

arakter  dieser   Verhältnisse,    dieser  Wahrscheinlichkeiten, 

ch  den  verschiedenen  Ländern  und  nach  den  verschiedenen 

änden  innerhalb  eines  und  desselben  Landes.     Die  geschil* 

arten  Verhältnisse  zeigen  zweierlei,    die.UnvoUkemmenheit 

~  .er  socialen  Zustände  und  die  relative  Unfthigkeit  des  Men« 

jchen,  der  darin  liegenden  Versuchung  zur  Versflndignng  an 

der  Gesellschaft  zu  widerstehen.     Der  Mensch  kann  innerhalb 

der  Sphäre  seiner  freien  Willensthätigkeit  alle  Kräfte  seiner 

Vernunft  entfalten,  um  der  Versuchung  zu  widerstehen.   Aber 

die  Erfahrung  zeigt,  das»,  während  der  eine  den  8i^  davon 

tragt,  der  andeie  u»'  •o  sehen  wir,  dass  in  der 


4« 


Von   1000  MbstaArdera  bdder-  GeaddodiMr  ts^betea 
•ich        (Tab.  XVI) 


Ton  den  Minpem 

von  den  Fraaeii 

in 

in  den 

in  den 

in 

in  den 

in  den 

Kopen- 

Provini.- 

Landdi- 

Kopen- 

ProT.- 

L&nddi- 

durch 

hagen 

StAdtan 

•trioten 

hagen 

Stfdtm 

(trictci 

» 

^ 

S 

9 

S 

! 

S 

• 

J 

1 
tO 

•O 

OD 

1 

S 

8 

s 

3 

s 

s 

3 

s 

v4 

ErhAagen 
Ertränken 

547564  677|691 

788!795|l95 

314 

445 

897 

6a5 

577 

271  280 

196 

176 

129 

1241632 

417 

445 

517 

343:367 

Erschiessen 

94 

118 

50 

81 

44 

50|    6 

0 

9 

7 

0 

0 

scfatrfe  Inatru* 

!  67 

64 

60 

87 

S8 

261  75 

120 

S9 

48 

40 

SO 

mente  u.  Sturze 

Gift 

21 

24 

17 

15 

1 

5 

|92 

149 

42 

86 

1« 

6 

Auch  hiernach  seigt  sich  ein  bedeutender  und  constant 
bleibender  ünterachied  swiachen  Stadt  und  Land.  Bichtea 
wir  nur  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  beiden  hftufigstea 
Tödtungsmittel ,  das  durch  Erhängen  und  Ertranken ,  so  se- 
hen wir  bei  beiden  Geacblechtem  das  eratere  häufiger  auf 
dem  Lande  gewählt  als  in  den  Städten  und  dagegen  omge 
kehrt  das  Ertränken  in  den  Städten. 

Wir  schliessei^  hiermit  unsere  Mittheilungen  aus  den 
bisherigen  Arbeiten  über  die  moralische  Statistik.  Die  mtt- 
getheilten  Resultate  dieser  Arbeiten  sind  zuverlässig  genug, 
um  als  sichere  Grundlage  zu  allgemeinen  Schlössen  über  <& 
socialen  Verhältnisse  unserer  Staaten  dienen  su  können.  Nun 
hat  fvstlich  die  Statistik  nur  die  Aufgabe  die  BoobachtungeB 
ansusfcellen  und  durch  planmftssige  Bearbeitung  derselbe  (bf 
Haterial  cur  Erkenntnis«  der  Gesetze  au  liefern ,  nach  vel* 
eben  die  beobachteten  Thatsacheü  sidi  voUaiebaa ;  die  wdti- 
ren  Folgerubgen  und  die  Anwendung  der  sich  danus  ogt- 
benden  Lehren  hat  die  Statistik  Denen  zu  überlassen«  welchtr 
die  Behandlung  dar  dargöstellten  Zustände  obliegt.  GMd* 
1f ohl  scheint  es  bei  der  geringen  Kenntnis! ,  welche  die  Ar- 
beiten  in  der  Moialstatistik  bisher  unter  PoUtikem  und  Gs* 


458 

t  der  VcrhAltniue  von  Jahr  zu  Jahr  seigt,  das« 

diese  drei  Jahre,    far  welche  allein  die  Daten 

jhnung  eines,  branohbaren  DurohschnitUTerh&U- 

nehelichen  Geburten  in  den  betrachteten  Lan- 
Ikerung,    so  kommt  nach  den  obigen  Baten 
Lebendgeborelien  eine  uneheliche  Geburt 
zirk  LOneburg  auf  312  Einwohner 
Sude  ,,468     .    „ 

Oö^tingen    ,,  194        „ 
Bremen       ,,  465         ^^  • 
Verden        „  475         ,, 
Hadeln        „   290         ,, 
Freibuig      „199         „    . 

-Coefficient   ist  ein  Bruch   angenommen^ 
thsfrequens  des  betreffenden  Landes  und 
von  Preussen  gebildet  w{vdr 
>;it  staiütie^  ete.  begleitenden,  sonst  sehr 
'rr/ffi  d$l  movirnento  Miü  popokuioiu  M. 
>rdentlich  geringe  Yerhftltaise  der  un^ 
hervor,   ohne  darQber  weitere  BtOite- 
^sselbe  in   den  Vtfrsohiedeneil  Th«ilen 
iche. 
lebortisn  überhaupt 


idria 


a 
a 
ao 


Mliflh«. 

wiitK'ftltnlit 

98,97 

1.« 

08,78 

1.« 

98,M 

i>i« 

98,08 

1.M 

ö7,e8 

a.n 

97,53 

2.« 

97,44 

a.M 

97,00 

3^ 

h&ltniss  in  Sävoyen  auffallen  muss. 

;ibt  immerhin  auch  das  geringe  Verhältniss 

a  der  Lombardei  und  in  Venedig,    wie  die 

nach  den  Tafeln  zur  Statistik  der  Oesterr. 

I.  Bd.   Heft  1.   Taf.  2.  S.  1.  Taf.  3. 

Taf.  2.  S.  3  u.  Taf.  3.  S.  3.  5.  29. 
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mittler«  B^rOlkcnng . 
282^750 


«  (8.  SS8)  Di«  VtrhftltniiM  fflr  Engknd ,  HannoTer  nnd  Bellen 
•ind  nur  nach  SohAtaaog  angegtben,  4a  für  diäte  Ltedtr  rieh  nur  das 
Verhftltniu  der  Lebendgebortneii  berechnen  lian  (e.  die  Torhergehende 
Anmerkung) ,  ihre  Stellung  in  der  Rangordnung  ist  aber  wohl  onsweifel- 
haft  richtig. 

»  (S.  390)  Vrgl.  T.  Hermann,  Ueber  die  Bewegung  der  Beyölke- 
rung  im  Kngr.  Bayern  S.  19  und  Röscher  a.  ••  O.  S.  495« 

•  (S.  891)  Die  oben  angegebenen  VerhIltniMe  beliehen  eich  auf  fol- 
gende Daten  nach  den  MittheUongen  dee  Stattet.  Bureau*«  lu  HannoTcr 
Heft  m,  IV  u.  V.  . 

Landdrotteibeiirk  LQnebuig. 

'  L«b«B4ff«Wmie.  Bcrnkeraag» 

184S— 65  ebelioh  20,232  uneheUoh  8,717    Mittel  t.  1852  u.55  =  340,539 
FQntenthum  Oöttingen. 

L«beadc6bor«Be.  B«T«Ikeraaff.  . 

1848—55  ehelich  23,652  unehel.  4,907     Mittel  T.  1852  u.  6ö  =  119,901 
LanddroBteibeiirk  Stade. 
Labeodgeboren«. 
1852—55  ehelich  25,326  unehelich  1,813 

Henogthum  Bremen. 

X^bendgaboren« 

•bttlish.  nn^lielich.  total. 

1853  6,355  445  6,800 

1854  6,730 '  450  7,180 

1855  6,966 484 7,450     J      MiUel         213,894 

Zueammen  20,051  1,379  21,430 

Hereogthum  Verden. 

Ij«b«Ddff«boreBe 

abeUtii.  o&ebalieb. 

1863  989  53 

1864  1,148                69  . 
1866        1,168 78 

Zusammen     37284  200 

Land  Hadeln. 
X^ebendfftbqrtiuL 

tb«Uoh.     mielieUoh.    -  total. 

1853  461  53  514 

1854  531     62     698 
1856    489     72     661 


1852 

1855 
BltteT 


211,517 
216,271 


total. 

1,042 
1,212 
1,830 


3,484 

II 


1668 
1866 


31,684 
31,991 


Mittel 


68,675 


Amt  Fteiburg» 


Zu«.       1,481  187         1,668 

Bftitüere  Beyölkerung  17,984 


liß 


131 
8,777 


«77 


458 

Die  Gldchmftssigkeit  der  VerhAltniMe  Yon  Jahr  zu  Jahr  zeigt,  dais 
troti  der  kleinen  Zahlen  diese  drei  Jahre,  far  welche  allein  die  Daten 
bekannt  amd,  lur  Bereohnung  einee  branohbaren  DurobeehnittaTerb&lt^ 
niasea  hinreichen. 

Vergleiobt  man  die  mehelichen  Geburten  in  den  betrachteten  Lan- 
deathdlBn  mit  deren  BeTfilkerung,    so  kommt  nach  den  obigen  Daten 
durckiohnttlUdh  unter  den  Lebendgeborenen  eine  uneheliche  Geburt 
im  LanddriMteibeiirk  LOaeburg  auf  S12  Anwohner 
n  »,  Stade  „468     .    „ 

„  Fflntenthum         Oöttingen    ,»   194        „ 
„  Henogthum  Bremen       „  465         «»  • 

i»  r»  Verden        „  475         „ 

j,  Lande  Hadeln        „   290         „ 

»I  Amte.  Freibuig      „  199         „ 

7  {B.  d91}'  Als  Rednotions-CoefKcient  ist  ein  Bruch  angenommeUj 
desaen  Zihler  durch  die  Heirathsfrequenz  des  betreffenden  Landes  und 
deeaen  Nenner  aus  derjenigen  Ton  Preussen  gebildet  w{rdr 

9i  (8. 892}  Die  die  Informmioni  staUstie^  ete.  begleitenden,  sonst  sehr 
inteieesanfen  OBurwmumi  BuUe  leggi  M  momMnio  Mla  popokuiotu  tiö, 
heben  (8.  657)  nur  das  ausserordentlich  geringe  yerhftltaiss  der  mt^ 
eh^eben  Geburten  in  Sardinien  hervor,  ohne  darQber  weitere  BtOrte<* 
niBgen  mltsnth'eilen,  als  dass  dasselbe  in  den  verschiedenen  Theilea 
da«  Landes  snsserordentUek  abweiohe. 

£•  kamen  nftmUch  auf  100  Geborten  überhaupt 


in  der  Difision  Alessindria       98,9y  1,(ni 

»    ff         >f        Notare  98,73  l»t7 


>i  ff  ff 

ff  ff  ff 

ff  ff  ff 

ff  «f  ff 

ff  ff  ff 

ff  ff  »f 


Nisse  98,11  1,99 

Cuneo  98,08  ^*fi 

Aosta  97,08  2,81 

OenoTa  97,s3  2^ 

SaToia  97,44  ^»M 

Toiino  97,00  dfSO 

wobei  wiederum  das  hohe  Verh&ltniss  in  Sayoyen  auffallen  muss. 

Sehr  bemerkenswerth  bleibt  immerbin  auch  das  geringe  Verhäitniss 
der  unehelichen  Geburten  in  der  Lombardei  und  in  Venedig ,  wie  die 
folgende  Zusammenstellung  nach  den  Tafeln  zur  Stotistik  der  Oesterr. 
Monarchie  u.  s.  w.  Neue  Folge.  I.  Bd.  Heft  1.  Taf.  2.  S.  1.  Taf.  3. 
S.  5.  6.  9.  16  und  II.  Bd.  Heft  1.  Taf.  2.  8.  3  u.  Taf.  3.  S.  3.  5.  29. 
31  u«  57  zeigt. 
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Lombardei. 


Httirathen. 

1860  23,141  99,965  4,697  J04,562 

1861  23,676  102,820  4,997  107,817  ^744,118 

1862  '  23,983  104,869  3,043  107,008  2,767,276 

1863  23,227  108,714  8»667  112,271  2,790,764 

1864  _  2 1,168 99,844 ^4.076 103,920  2,822,206 

Mittel  22,819  103,240  4,064  107,294  2,781,091' 

Venedig. 

1860  21,306  87,669  2,340  89,899 

1851  20,666  80,877  2,062  82,939  2,279,999 

1862  19,019  86,642  2,619  88,161  2,296,785 

1853  19,790  87,966  2,890  90,866  2,314,994 

1864  16,236  77,330  2,636  79,966  2,841,160 


Mittel        19,383  83.855        2,609  86,364  2,308»734 

Demneeh  Ist  t 


^  la  4ar  LombardcL        fa 

die  Heirethefrequent  1  1 121,4  ^  •  ^^^ri 

die  Fruchtberkeii  der  Elien  4,^2  4,3| 

der  Betrag  der  unehelichen  Oebarteo  3,^  O/e  2,91  ^ 

das  Verh&ltniw  der  «nehel  Geb.  a.  BevOlk.     1  :  686,0  1  :  920,^ 

Reducirt  man  das  leiste  VerhAliDiM  ebeofalla  auf  die  Heirathflfre> 
quem  von  Preusseo,  00  beir&gt  daaaelbe  in  der  Lombardei  1  :  724,i, 
in  Venedig  1  :  952,^ ,  iit  alao  bei  yerhAltniisnifttsig  hoher  Fruchtbarkeit 
der  Ehen  günstiger,  als  in  allen  den  anderen  oben  aufgeführten  Lsjh 
dem,  Sardinien  abgerechnet.  Ueber  den  Qrund  dieser  Erscheinung 
Aufscbluss  SU  erhalten  wAre  sehr  interessant,  da  wohl  nicht  anxunek- 
men  ist,  dass  gerade  in  diesem  Punkte  in  Italien  viel  grössere  Enthalt- 
samkeit herrsche,  als  in  allen  aoderen  Ländern. 

Wir  fügen  endlich  noch  die  Daten  hiniu,  nach  welchen  die  an- 
gefahrten Verhältnisse  für  Toscana  berechnet  sind«  Nach  den  Mitthei- 
lungen des  Statist.  Uureau's  in  Floreni  {A^  Zuecagni-Orlandini ^  Popolaz. 
della  Toscana,  dmunta  dal  CenaimetUo  di  Aprile  1857  u.  1858}  betrug 
die  mittlere  Bevölkerung  des  Qrosabersogthums  1856—57  1,779,808 
Seelen,  geboren  waren  ehelich  1856  59,240,  unehelich  4,127,  1857 
ehelich  60,042,  unehelich  4,283  Kinder  und  Trauungen  fanden  statt 
1856  16,916,  1857  15,489.  Damach  war  im  Durchschnitt  dieser  beiden 
Jahre  die  Heiratbsfrequtns  1  :  113,3,  ^i^  Fruchtbarkeit  der  Ehen  = 
8,41,    das  Verh&ltniss  der  unehelichen  unter  den  Geburten  6,4^0  >^nd 


466 

sur  BerOlkcnng  ss  1 1  423,s.  ObgUich  ditse  W«the  tioh  nnr  anf  die 
Daten  sweier  Jahre  besiebeii ,  so  möokten  aie  doob  wobt  binreioheii,  sa 
zei^n  y,  data  in  Toacana  daa  Vethftltaisa  der  uhebeiiohen  Geburten  nicht 
ao  -aofißaUend  gflnatig  iat  wie  in  Sardiaienr  and  dem  Lembarditeb-Ven^ti»- 
niaehen  KönigMieh. 

•  (S.  398)  a)  Niederlande  nach:  Uäkonutm  dmr  dgrtk  tim^ßong^ 
VoikaUUüig  afo.  p.  a.  Zählung  tod  1849«  Bt  fanden  aich  im  Alter  von 
20  bis  86  Jahr  uayerheirathete  Flwueaiimmer  310,427  (oimtieh  278,802 
M&dohen  u.  82»126  Wittwen;  woxu  die  geschiedenen  Fraueniimmer  ge« 
rechnet»  ist  aus  der  MittheUung  niobt  su  enehen).    Mittlere  j&hrl.  Zahl 

der  uneheliohen  Geburten  incl.  Todt^eb«  s=  5,111  (nach  Note  3  k) 

Vergleicht  man  diese  mit  der  Zahl  der  Mädchen  allein  i  ao  erh&lt  mau 
da«  VerhAltniss  von  1  :Ö4,5$  doch  ist  es  gewiss  richtiger»  sie  mit  der 
Summe  der  Mädchen  und  der  Wittwen  tu  Yergleichen,  wie  oben  ge- 
aehehen« 

b)  Frankreich  nach:  QUdi^,  df  h  France.  2dme  8^^  T.  //. 
TiibL  N.  42.  p.  260.  Zählung  von  1851.  Fraueniimmer  im  Alter  von 
20  bia  50  J.  =::  2,955,591  (2,574,289  Mädchen  381^303  Wittwen).  Jährl. 
Zahl  der  unehel.  Geburten  Ton  1844—53  =  73,630,  ohne  Todtgeb.  =r 
68,593  (Note  8  h).  —  Veiglichen  mit  den  Mädchen  alleio  =  1  :  35,o 
und  1  !  87,5« 

c)  England  (und  Wales)  nach:  The  Census  qf  Oreat  Srüäm  m 
1851  etc.  p,  117.  UnYerheirathete  Fraueniimmer  im  Alter  von  20  bia 
60  Jahr  =  1,474,821  (1,290,950  Mädchen  183,871  Wittwen).  JährDche 
nnebel.  Geburten  Yon  1850—54,  ohne  Todtgeb.  =s  41,058  (Note  8  c). 
Veiglichen  mit  den  Mädchen  allein  =  1  :  31,4. 

d)  Belgien  nach:  Bulieiin  de  la  Camm,  cenir,  de  StaHatique,  T. 
IV.  p,  172  u.  VIIL  p.  210.  —  UnTerheirathete  Frauenzimmer  im  Al- 
ter von  20  bis  50  Jahr.: 

1846    438,150    (Madchen  411,059    Wittwen  27,091) 
1856    471,037    (       „        489,958  „        81,084) 


Mittel    454,593    (       „         425,506  „         20,067) 

Uneheliche  Geburten   escl.  Todtgeb.  Ton  1847—56  Jährlich  =s  10,476 
(Note  8  n).    Verglichen  mit  den  Mädehen  allein  ss  1  s  40,^ 

In  den  4  Jahren  1855  bis  1858  war  nach  dem  Ammtire  die  Zahl 
der  uneheliohen  Geburten  incl.  Todtgeb.  ss  45,117,  im  Durchschnitt 
jährlich  also  =  11,279.  Vergleicht  man  diese  Zahl,  nm  fär  Belgien 
aueh  das  Verhältniss  fflr  sämmtliche  uneheL  Geburten  sn  erfskren» 
mit  der  Zahl  der  iwiseben  20  und  50  7.  allen  Frauenaimmer  nadi  det 
Zählung  Ton  1866,  so  ist  daa  Veihältniaa  g^gen  dieee  =  1  :41,g,  ge« 
gen  die  Mädehen  allem  as  1 1  89,o* 
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•)  ff  ^tw 9 gen  Baeh:  SMütiike  Tabeikr,  16  iSodUi  Tmb.A.  p.^ 
Sl.  Nfteb  der  Zihlung  iM>n  1855  rniTerheiratkela  FraaensitiiiiieT  nriMkca 
SO  and  50  J.  alt  »  145,624  (Mideben  138,687  Wittven  9,087).  JihfL 
unehaL  Oaboratta  von  1846^55  sm  4,158,  daToa  lebendgebofca  3,9tt 
(Note  3  i).  VerhtltnisB  der  ersteren  gegen  die  Bf&delien  ss  1  :  33,^ 
dar  lacsteren  «=  1  t  85,$. 

f)  HoUteln  ind  g)  D&nemark  naaht  Simtiti.  TViMbaerik.  ^.Jt 
%<raMia  B.  deuUekä  Einleituiig  8.  XXVil  u.  XXXIIL  HoUtain :  ua- 
Terheirathete  Fraaentinimer  im  Alter  iwiichan  20  und  50  J.  nach  des 
DarehsoKnitt  der  2&hlungen  von  1845  u.  185»  =  38,301,  in  Diaaauik 
=  196,833.  JAhf liehe  unehel.  Geburten  von  1846—54  in  Holatda  = 
1,608,  in  Dtnemark  =  5,301  (Note  3  f  u.  b). 

In  Sehleawig'  wu  ffkt  dieselbe  Zeit  die  mittlere  Zahl  dar  onverhs- 
ratheten  Frauentlmmer  im  angeftihrten  Alter  rs  83,400,  die  Zahl  dci 
jihrl.  unehel.  Geborten  =?  772  und  darnach  war  in  Schleswig  das  Vcr* 
b&ltniH  der  unehel.  Geb.  tu  den  unTerh.  FraoentiaHBani  aas  1  :  43,^ 
also  sehr  Tiel  gftoatiger  als  in  DftnemarlL  und  Holstein. 

10  (S.  395}  Nach  den  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  angeftthitra 

Quellen. 

Bau  der  TM^eftrallittteB 
FruMA  bb  60  J.  slt 


Niederlande 

338,134 

Frankreich 

4,899,120 

England 

2,304,332 

Belgien 

464,736 

Norwegen 

166,116 

Holstein 

61,663 

Dänemark 

171,745 

JlkrlUiker  Dureliidkiillt  4«  iluL  G*. 

iBfll.  Todlf«b. 

«uL  Todtgib. 

101,620 

918,514 

887,725 



574,961 



118,099 

42,273 

40,633 

15,206 

14,515 

41,068 

39,317 

Es  sind  hier  alle  verheiratheten  Frauen  bis  sum  Alter  von  50  J. 
gesihlt,  ausgenommen  bei  Holstein  und  D&nemark,  wo  die  unter  20  J. 
alten  nicht  mitgerechnet  sind»  deren  Zahl  jedoch  so  klein  ist,  dass  diei 
auf  die  Berechnung  gar  keinen  Biofluss  hat. 

Itk  Schleswig  war  die  Zahl  der  Terheirathaten  Frauen  im  Altar  voa 
20  bis  50  Jakff  =?  45,079,  die  jthrl.  Zahl  der  ehal.  Geburten  =  10,756 
•ad  die  ebaliohe  Fruchtbarkeit  ss:  1 1  4,|f. 

AI  (8.  397}  Einen  beachtenswertben  Fingeneig  geben  una  -hier  dii 
TorsOglichea,  im  so  vieler  Besiahung  lahmichen  atatiatischen  Berichts 
der  Juatisminiater  Aber  die  Strafirechta^ege  in  Fraakxaiek.  £a  geht 
datttua  hervor,  dass  sat  einer  Periode  von  33  Jahren»  w5hr«ad  vel- 
eher  lalt  alle  Arien  von  Verbrechen  in  Fk'ankreich  al^nommes 
haben,    das  Verbrechen  der  Nothsucht  gfgtu  Kinde?   aioe  ausseror* 
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dentUehe  ZwuhnA  erfaliren  hati  welche,  wie  der  Minieter  Delengle  in 
seinem  Beriohte  vom  J.  186B  Mk  autdrftckt,  „ne  ^atwai^  äre  la^t^tSbuSB 
qu'ä  un  proffr^  hwm  aßigmmt  iani  la  ddpra9ation  du  momara»*^^  Die 
mittlere  Zahl  der  abgeuith^ilten  Verbreohen  dieser  Art  betrag  in  den 
5  Jahren  Ton  1826  bis  1831  186 ,  in  denen  von  1861—55  dagegen  592 
und  Ton  1856 — 58  684.  S.  CampU  gin.  de  fdäminUtratian  de  la  jueiiee 
erimineHe  en  France  pend,  Vannie  1858,  prisenU  o  S»  M*  PEmpereur 
pa^  le  Oarde  dee  Seeaux^  Minüire  de  la  Justice,  Par.  1860.  4.  Bap- 
port  p.  VII, 

i'i  (S.  398)  Nach  den  in  Anznerk.  3  und  th.  I.  &  267  ff.  angefahr- 
ten Daten. 

13(8.  403)    a)  Schweden  nach:    Takeü-Kommiaeifmem  B&rmeln 
ßfr  aren  1851  med  1855.   1  Afdeln.  Pag.  42  Tab.  Lü.' D*. 

b)  Frankreich  Haohi  SiatMque  de  la  Franee.  T.  1.  {Par.  1837) 
j9.  360.  —  Deuxihne  S&ie.  T,  J.  2.  p,  368.  39  und  Anwmite  die  fJEcih 
fiomte  poülL  etc,  pöiO'  185j(--^8. 

Jllbrlicher  DorehiehniU  dar  Geborenen, 
total,     davon  nnehelloh.  total,     davon  anehalleh.  > 

iaOO-05  912,266  43,329  1831—35  974,956  71,728 

1806—10  923,865  50,204  1836-.40  959,481  71,104 

1811—15  930,730  66,209  1841--45  976,030  69,768 

1816-20  955,107  63,166  1846—50  949,594  67,994 

1821—25  971,799  69,585  1851—55  930,941  67,891 

1826—30  976,564  70,366 

Von  1839  an  aind  die  Todtgeborenen  völlig  ausgeaehloesen ,  in  den 
früheren  Perioden  sind  dieselben  sum  Theil  mitgeaftklt,  in  welchem 
Betrage  ist  jedoch  nicht  an  ermitteln ,  da  bis  1839  in  dieser  Benchung 
keine  Uabereinslimmang  in  den  Berichten  der  PrAfeeten  stattfand. 
(Vgl.  Legoyt  im  Asmmaire  de  Fdeon,  poUL  ete,  pour  1857  p,  8).  Da 
das  Verhiftniss  der  unehelichen  Geborten  unter  den  Todtgeborenen 
grösser  ist  als  unter  den  Lebeodgeborenen ,  so  wQrde  die  oben  sich  er« 
gebende  neuere  Zunahme  der  unehelichen  unter  den  Geborenen  noch  in 
demselben  Grade  zu  nieärig  erscheinen,  je  mehr  Todtgeborene  in  den 
früheren  Perioden  mitges&hlt  wurden,  —  Noch  iit  zu  bemerken,  dass 
bis  1808  die  mitgetheilten  Zahlen  auch  deshalb  nicht  ganz  genau  sind, 
weil  bis  dahin  für  das  Departem.  Tarn-et-Garonne  die  Angaben  der 
unehelichen  Geburten  /ehlen;  da  ihre  Zahl  in  dieiem  Departement  in 
den  folgenden  lehren  aber  durchschnittlich  nur  200  j&hrlieh  betriigt,  so 
kann  dieser  Mangel  auf  die  Resultate  der  Berechnung  von  fast  gar  kei«  ^ 
nem  Einfluss  seyn. 
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•)  Nf^twegett  Baehi  Stmiistüke  Titbeikr,  16  BoMb^  Tmb,A.p.%, 
Sl.  "Vuh  der  Zihluiig  iM>n  18M  onvorheiraäidto  Fvta«imiiiiiMr  swiiehci 
SO  and  00  J.  all  «  148,034  (Midobeii  1M,687  Wiltven  9,937).  Mri 
mehei.  GMiorMi«  von  1040->^65  s»  4,168,  dafon  lebcodgebonn  3,90f 
(Note  3  i).  Verhftltniss  der  enteren  gegen  die  Bttdehen  sa  1  :  3S,| 
dir  Ititteren  «^  1  :  85,5. 

f)  HoUteln  md  g)  D&nemark  naeht  SUüti.  TViMbMri.  ^.1 
a^mtdt  B.  dettUehe  Binleitung  8.  XXVil  u.  XXXIIL  Hoktein :  ofr 
Terheirathete  Fraaeniimmer  im  Alter  iw{ieh«n  20  und  50  J.  naeh  da 
Dureheolmitt  der  Efthlungen  von  1840  u.  1800  =:  38,301,  in  Diatauzk 
^  116,833.  JAhrliehe  uoehel.  Gebarten  von  184»--04  m  Holitnn  = 
1,608,  in  Dtnemark  =  0,901  (Note  3  f  u.  b). 

In  Sehleewigf  ümt  (fkt  dieselbe  Zeit  die  mittlem  Zabl  der  anverba- 
rateten  Fraaentimmer  im  angefMirten  Alter  ^s  33,400,  die  Zahl  der 
jihrl«  anehel.  O'ebartan  z=  772  and  darnach  war  in  Scbleawig  die  Vff- 
bittniH  der  anehel.  Oeb.  tu  den  unTerh.  FraaeDsioimani  ss  1 :  43,3, 
alio  sehr  yiel  gttnttiger  als  in  Dftnemark  und  Holstein. 

1®  (S.  390}  Nach  den  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  angefühlten 

Quellen. 

Bau  4er  TM^«lraiitttea 

Fnmen  bb  60  J.  aXU 

Niederlande       338,134 

Frankreich     4,899,120 

England  2,304,332 

Belgien  464.736 

Norwegen  166,116 

Holstein  61,663 

B&nemark  171,740 

£a  sind   hier  alle   verheiratheten  Frauen   bis  tum  Alter  tod  50 1 
geafthlt,  ausgenommen  hei  Holstein  und  D&nemark,  wo  die  unter  20.' 
alten  nicht  mitgerechnet  sind»  deren  Zahl  jedoch  so  klein  iat,  dsii  <i.: 
auf  die  Berechnung  gar  keinen  Elofluss  hat.  < 

la  Schleswig  war  die  Zahl  der  Terheirathaten  Frauen  im  Altex 
90  bis  00  Jakff  ^  40,079,  die  jOhrl  Zahl  der  ehel.  QebqrUn  =  1 
•ad  die  eheliohe  Fruchtbarkeit  ss:  1  1  4,|f. 

AI  (8.  897}  Einen  beachtenswerthen  Fingeneig   geben  unt  i 
TorsOglichea,  i«  so  vieler  Beaiehung  lehrreichen  statiatischen  ; 
der  Juatisminiater  Aber  die  Strafirechta^c^   in  Frankreieh. 
daraua  hervor,    dass  sdit  einer  Periode  vt«  33  Jahren,    w: 
eher   falt    alle   Arten    von    Verbreeheb    in    Fk'aokreicb    a' 
haben,    das  Verbrechen  der  Nothsucht  gfgea  lUoder   ei 


JltolWber  Dsrchsokiiltt  dir  tkA  6«. 

laeL  Todlff«b. 

•mmX.  Tod^ 

101,620 

918,014 

887,725 



074,961 



118,099 

42,273 

40,633 

10,206 

14,515 

41,068 

39,317 
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•)  Protttten  Moh^  JütUMiki^en  dta  italiit.  BarMw'g  ia  Bofim. 
Nranter  Jahrg.  8.  74  Jind  Tabelka  aber  dra  PteMs.  Staat  fftr  da«  J. 
1861  0.  1866«  (Rinife  in  dan  „MiUbeiluogao*'  ontiialteiien  Intkömer 
aiad  in  dan  lalgeadan  Angaben  naeh  den  Quellen  berichtigt  worden). 

JttriWhv  DwvhMtaltl  der  Oebonnan  iaeL  ToA^veb. 

1  total.     dMHQter  «nahaL 


1817-21    479,964        33.668  1837—41    575,609        40,454 

1822-26    511,252        36,124  1842—46    625,032        45,211 

1827—31     494,694        33,193  1847—51     640,859        48,685    ' 

1832-36    531,985        37,344  1852—55    649,864        46,906 

Vor  hondert  Jahren  (Durchschnitt  tod  1724 — 31)  war  nach  S ü Be- 
rn ilch  das  Verh&ltniss  der  anehelichen  Geburten  in  der  Kunnark  5,5*/«. 
8.  Oöttlkhe  Ordoang  I.  §•  239,  wo  auch  Angaben  aber  daa  damalige 
Verhftltniss  in  mehreren  Lfindem. 

d)  Bayern  naohs  Beiträge  s.  Stattet«  des  Kngr.  Bayern.  Heft  I. 
8.  162  f.  Heft  111.  8.  198.  199. 


JUirlleli«r  DurohiahaUt  ter  QvbonM«  laaL 
total.         dantDtar  nnohaliek. 

]8?%.1830/3|  139,704  27,221 

1831/30^1835/3«  149,952  31,075 

1836/3,-1840/^1  152,481  31,813 

1841/4)^1845/4«  157,798  32,358 

184«/4,^18M/^  158,396  32,836 

e)  Norwegen  nach:    Sehtoeigaard^  Norge&  StatMk  p.  200  a. 

8UUi^,  Taheüer.    OUmde  R.  Tab.  N,  12  p.  48.    Sextmtek  M.  p.  LI. 

JIhrlicher  Du^hteliiiitt  dar  LebaadgaboraiB«B. 
total,     darontar  uaahol.  totaL    damnlar  anafcal. 

18^-30      36,980  2,523  1841—45      39,080  3,146 

1831—35      36,278         2,422  1846—50      42,177  3,496 

1836-^      34,947  2,441  1851—56      46,898  4,314 

i)  8aohaen  nachi  Engel  in  d.  Statist.  MitUieilttDgen.  IL  Bewe* 

gung  der  Bev5lkening.    Einleitung  8.  29«   a.  Anm.  3,  e. 

Jlbrliahar  DaEahaehnUi  4«r  Oabovanaa  laoL  Todts^ 
total,     darunter  nnehel.  total,    danmtar  naabaL 

1827—31      58,999  7,139  184'2— 46      73,719        10,995 

1832—56      63,636  8,645  1847—51      78,595        11,757 

1837—41       67,432  9,616  1852-56       79,481         11,401  ' 

g)  Hannover  nach:  Teilkampf,  Das  VerhUltn.  der  Bevölk.  im 

Kngr.  Hannover,  S.  44.  45.   Taf.  V  u.  oben  Anmerk.  3  g. 

JUirlicher  Dorohachnitt  der  Lebendgeborenen, 
total,     damnter  «aebal.  ,   toIaL    danmlar 

1824—38      52,757  4,169  1839—43      64,742  5,477 

1829—33      50,717  4,259  1846^50      54,238  6,088 

1834-38      54,838  6,282  1851-65      66,274  5,860 
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H  (S.  405)  Diese  merkwürdige  ThaUaehe  ergiebt  sich,  wenn  man 
Air  die  PeriodeA ,  in  welchen  eine  erhebUobe  Abnahme  des  ProeenttheiU 
der  unehelichen  Geburten  unter  der  Oesammtsahl  der  Geburten  sich 
leigt,  anch  die  eheliche  Fruchtbarkeit,  d.  h.  das  Verh&ltniss  der 
ehelichen  Geburten  sur  Gesammtbevölkerung  oder  knrs  ausgedrückt, 
die  eheliche  Geburtssifbr  berechnet^  So  zeigt  sich  bei  den  oben  an* 
gefUirten  Ländern  eine  bedeutende  Abnahme  des  Verhältnisses  der  nn- 
ehelichen  Geburten  gegen  die  vorhergehende  Periode  in  Schweden 
in  der  Periode  Ton  1826^80,  in  Bayern  in  der  von  IS^Via—lS^Vie*  ^^ 
Norwegen  in  der  yon  1881—85,  in  Sachsen  in  der  von  1852^56.  — 
Für  diese  und  die  nächst  Torheigehenden  Perioden  ist  nun  in  der  fol« 
genden  Zusammenstellung  das  Verhältniss  der  ehelichen  Geburten  sur 
BeTölkcrung  berechnet. 

Schweden  nach  den  in  der  Torhergehenden  Kote  und  Note  8  an- 
geföhrten  Quellen. 

Jttri.  Gebarten  mitil«!«  Oibmiiriffar 

•hZlSSruaheUdie.    Btvaikarung.  ^Uebl!.      '  wieh«Ueh«. 

1821--25        88,993        6,713         2,688,869         1  :  30,3|        1  :  400,55 
1826—30        89,022        5,924         2,846,129         1  :  81,97        1  :  ^^44 

Bayern  nach  d.  angef.  (Quellen  u.  d.  Beiträgen  Heft  1.  S.  ,17. 

Jährt.  Qetxirt«n  mittlere  QetmrteilffBr 

eheliebe.    vaebeUebe.  BeTdlkenin».  ^eUSeT^iuieheliebe. 

1836^^,^1840/41     120,669      31,813  4,353,397  1  :  36,i      1  :  186,9 

1841/43^1845^4^    125,489      32,858  4,461,528  1  :  85,«      1  :  137,9 

Norwegen  nach  den  angef.  Quellen. 

jlhrl.  Geburten  mittlere  QeburtwIiTer * 

eh^iebe/^'aneheiiehe.     BerWkenmg.  ebeUohe.         uneheliche. 

1826—30        33,457        2,523         1,087,195  1  :  32,5o        1  :  430,9 

1831-35        33,850        2.422         1,141,011  1  :  88,71        1  '•  ^71,i 

Sachsen  nach  den  angef.  Quellen  u.  Tb.  I,  S.  267» 

JShrl.  Geburten  mittlere                       Gebnrteilffer 

ehelUbe.    nneheUohe.  BeTÖlkemng.  eheUehe.         uneheliohe. 

1847—51        66,838      11,757  1,901,468  1  :  28,45        1  :  161,7 

1852—56        68,080      11,401  2,021,988  1  :  29,70        1  :  177,4 

Hier  sehen  wir  also  in  vier  F&Uen  nur  eine  Ausnahme,  nämlich 
bei  Bayern ,  Ton  der  Begel ,  dass  eine  Unterbrechung  in  dem  regel- 
mftssigen  Steigen  der  unehelichen  Fruchtbarkeit  mit  einem  Bückgange 
in  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  lusammenfi&llt  und  dass  in  solchen  Jah- 
ren die  Verminderung  des  Plrocenttheils  der  uneheliohen  Geburten  da- 


4ao 

dUKh  bewirkt  wird»  daM  unter  gloicheiii  fitiarareB  Blnwirkiiiigen  die 
0«bttrt«iiffet  der  anehelichen  Kinder  st&rker  ftUt  als  die  der  ehelichen. 
Die  hier  •  niobt  enNMieten  Abwetchuogen  bei  Framkreich  and  Han* 
noTer  sind  wohl  ale  nur  soheinbaxe  Unterbk'echüngen  in  dem  Steigen  der 
unjobelieben  Fracfaftbarkeit  ansnsehen«  In  fVankretoh  iet  die  in  der  Periode 
von  1841 — 46  lieh  'Seigende.  Abnahme  wohl  dadurch  au  erklAren,  daai 
veiB  1839  an  alle  T'6dtgeboreaen, .  die  in  den  froheren  Perioden  wenig- 
Btent  cum  Theil  mit  unter-  die  Oebocenen  geaählt  wurden,  guns  tob 
der  BerediQung  era^geschloseen  aindi  und  in  Hannover  iat  das  Rfick* 
gehen  iii  der  Periode  von  1850 — 66  por  ai«  ein  Wiedereinlenkea  der 
Steigerung  in  ihren  regelmSssigen  Qang  tu  betrachten,  in  welchem  sie 
durch 4ie  attsaerordentlichetSteigerung  von  1846— -50  einen  Sprung 
gemacht  hatte.  (VergL  über  die  ungewöhnliche  Steigerung  der  un- 
ehelichen Geburten  in, Folge  der  soci/den  Nachwirkungen  d9B  J.  1848 
oben  S.  402.) 

15  (S.  405)  8.  Villerm6,  Memoire  mr  ler  4^«ft  rsspeeÜ/a  des  /ptmx 
dan$  *  h$  mariagm ,  Welches  von  der  '  folgenden  Behauptung  ausgeht : 
Lea  ätudss  emtr^nriits  deptm  trenW  at»  mr  ie  motwemerd  des  poptdatwona, 
mätent  hors  de  dovAe  ^ue  U»  mariagea  devietment  de  plus  en  pkts  nom- 
hretm.  en  JSifrope,  et  qu^  le  chi^a  nw^en  des  ^ants  qui  en  naia^eMk,  di- 
minuel  du  maw  ehez  les  nations  ies  p(us  ewtMss*  —  Ainsi,  pbu  de 
mariages  qu^auirefois  et  mains  tPmtfanU  par  nwriage^  seraient  deux  fmk 
simuUanfy  de  V4poqu^  pr4smtU;  tnuis  te  äecond,  emiMtM  dejnns  plus  kmf^ 
tennpß  que  le  prMti$r,  est  U  plus  genital  st  se  motUrs  asee  plus  ifdv»> 
dence.  {Extraü  du  Compte-Ren^  de  VAcadimie  des  Sciences  MoraUs  et 
foUi,  1869).  Villerm^  sucht  die  angeführten  Erscheinungen  durch 
die  zunehmende  Verspätung  der  ä!eirathen  zu  erklären ,  wie  weit  ihm 
dies  gelungen  ist,  können  wir  noch  sieht  beurtheilen,  da  von  dem  an- 
geführten Extrait,  uns.  erst  der  Anfang  zugekommen  ist  Indesa  geht 
aus  unseren  oben  angeführten  Untersuchungen  hervor,  daas,  wenn 
Villermö  unter -der  Zunahme  der  Heirathen  ein  Steigen  der  Heiraths- 
frequenz  versteht,  weder  die  eine  noch  die  andere  von  ihm  als  festste- 
hend behauptete  Thatsache  constatirt  ist. 

16  (Si  405)  Schweden  nach«  BerätUke  eto.  fir  hren  1851^1855. 
1  Afdeln.    Tab.  41.  p.  LIV—LVI. 

DurshselMtt  trebeng^borens. 

von  1776—1780  357,972 

„     1781—1785  839,689 

„     1786-^1790  350,119 

„    17Ö1— 1795  .        «79,085 


6«ron  shelleh. 

Helnihca. 

346,822 

91,552 

828,172 

82,999 

334,797 

87,217 

*B60,775 

101,699 

461 


Ton 

1706-1800 

381,242 

36<1,366 

93,430 

1601^1805 

873,281 

351,403 

94,680 

1806-*181O 

.367,602 

344,ai7 

103,810 

1811—1816 

399,038 

372,672 

108,248 

1816--180O 

426,270 

:  396,792 

107,961 

,1821^1825 

478,632 

444,966 

.     118,861 

1821^1^0  . 

.  474,731 

446,110 

110,107 

1880—1835 

476,799 

445,510. 

110^283 

1836—1840 

471,661 

439,132 

104,777 

• 

1841—1840 

'■     JJ04-217 

461,914 

'    ll6,5&4 

•1846-^1860 

Ö24,109* 

•   477,639 

129,726 

1861—1866 

665,966 

613,178 

130,334 

Die  Fruchtbarkeit  der  Eh^n  ist  wie  auch  bei  den  anderen  hier  zu- 
lammengestellten  Ländern  ermittelt  durch  Vergleichung  der  2ahl  der 
Beirathen  mit  der  Zahl  der  Geburten  derselben  Periode,  was  keine 
10  richtigen  Werthe  giebt,  wie  die  oben  Seite  316  behufs  VergUichung 
1er  ehelichen  Fruchtbarkeit  in  den  verschiedenen  Staaten. angewandte 
Berechnungsmethode,  was  jedoch  für  die  Vergleichung  nach  der  Zeit 
in  einem  und  demselben  Lande  gleichgültig  ist,  indem  man  bei  der 
Vergleichung  der  Heirathen  mit  den  Geburten  derselben  Periode ,  wenn 
die  Zahl  der  Heirathen^  uhd  gleichzeitig  die  der  ehelichen  Geburten  zu- 
nimmt (wie  dies  in  Schweden  der  Fall),  allgeniein  etwas  zu  grosse 
Werthe  erh&lt  und  umgekehrt,  was  für  die  Vergleichung  der  Werthe 
unter  sich  zur  Ermittelung  der  in  der  Fruchtbarkeit  der  Ehen  etwa  atatt- 
gehabten  Veränderungen  nicht  von  erheblichem  Einfluss  ist. 

Die  oben  angegebene  Heirathsfrequenz  der  yerschledenen  Perioden 
sind  die  Durchschnitte  der  Verh&ltnisszahlen  für  jedes  einzelne  Jahr  die- 
ser  Perioden,  wie  sie  in  der  angeführten  Tabelle  mitgetheilt  sind. 

17  (Sf  406)  Frankreich  nach  den  in  Note  13  b  angegeb.  Quellen. 
Vgl.  auch  die  Bemerkui^  daselbst.  . 


2>areh«Qliiiitt 

ElMUohe  Ii«boiidgeb« 

Halrfttheii. 

Mittiere  Berölk« 

Ton 

1811—16 

874,621 

260,609 



ff 

1816^20  . 

.  .    .891,941 

218,64a  , 

I      -^ 

^f 

1821--26 

902,^211 

240,296 

31.160,406 

f» 

1826—30 

.    .906,198 

264,166 

82,214»080 

#• 

1831-36 

909,227 

269,680 

.        83,065,066 

t» 

1886—40 

«88,327 

272,966 

33,886,;S44 

ü 

1841-^-46 

906,262 

282,287 

34,816,^32 

ff 

1846—60 

881,600 

277.617 

35,691,828 

#• 

))BJil-t-56 

868,049 

280,739 

86;911,267 

4ao 

ftofeh  bewirkt  wird,  daaa  iintn  gletchen  ftiMMren  Knwidmogn  die 
OebortfiiffM  der  anehriichen  Kinder  tt&rker  ftUt  mls  die  der  eheliehe&. 
Die  hier  iiiolit  erwihftteD  Abwetchuogen  bei  Frankreich  uid  His- 
DOTer  sind  wohl  ftli  nur  toheinbare  Unterbrechungen  in  dem  Steift  ik 
wwhalichen  Fruchtberkeit  Miittsehen«  In  fVankreich  iet  die  in  derPerinii 
von  1841 — 46  lieh  zeigende  Abnahme  wohl  dadurch  su  erküren ,  dia 
ve«  1839  an  alle  TodtgeboreneA ,  die  in  den  früheren  Perioden  waa^ 
Stent  sum  Theil  mit  unter  die  Geborenen  gei&hlt  worden,  gam  tu 
der  Berechnung  ■usgeschloeien  «ind ,  und  in  Hannorer  iet  du  Räd- 
gehen in  der  Periode  von  1850 — 65  nur  alt  ein  Wiedereinlenkca  U 
Steigerung  in  ihren  regelmSsiigen  Qang  tu  betrachten,  in  welchem » 
durch  die  ausserordentliche  Steigerung  von  1846 — 50  einen  Spttef 
gemacht  hatte.  (Vergl.  über  die  ungewöhnliche  Steigerung  dsr  is- 
ehelichen  Geburten  in  Folge  der  socialen  Nachwirkungen  des  J.  ISis 
oben  S.  402.) 

15  (S.  405)  S.  Villerm^,  Mimoiv  $ur  Iss  Spm  rmpeetifr  dsf  ^ 
dan$-ie$  mariagM^  welches  von  der  folgenden  Behauptung  aoige^t: 
Xef  4tud0B  entreprisea  depuu  trenU  ans  sur  U  mmnemeni  des  popMm. 
mäisni  hara  de  daute  que  ie»  martoffea  devterment  de  plus  en  ph»  s» 
hreum  en  JSttrope,  et  que  le  ehiffre  mayen  des  et\fants  qui  en  naissat,  ^ 
minue ,'  du  moins  ehez  les  nations  ies  plus  eivüis4es.  —  Ainsi,  fkt  ü 
mariages  qu'auirefois  et  moins  den/ants  par  tSHnriage,  seraient  deuz  /^' 
simulUmds  de  V4poqu$  präsente:  m«ts  le  secand,  eohstmU  depuss  plus  Itf 
tempM  que  le  premier ,  est  le  plus  gMral  et  se  monire  €wee  pba  H» 
denee,  {JSxtrait  du  Compte-Rendu  de  VAcadSmie  des  Sciences  Morek  i 
foUt.  1860).  Villerm6  sucht  die  angefahrten  Erscheinungen  isx 
die  snnehmende  Versp&tung  der  Heirathen  au  erkl&ren ,  wie  weit  ü^ 
dies  gelungen  ist,  können  wir  noch  nicht  beurtheilen,  da  von  demfa- 
geführten  Extrait.  uns  erst  der  Anfang  zugekommen  isL  Inde»  get- 
aus  unseren  oben  angefahrten  Untersuchungen  hervor,  dass,  ve^ 
Villerm6  unter  der  Zunahme  der  Heirathen  ein  Steigen  der  Heint:^ 
frequena  versteht,  weder  die  eine  noch  die  andere  von  ihm  als  feau»- 
hend  behauptete  Thatsaohe  constatirt  ist. 

16  (S.  405)  Schweden  nach:  BeräUeke  sie.  ßfr  Bren  1851—181^ 
1  Afdeln.    Tab.  47.  p.  LIV—LVI, 

Dorehteteiitt  Lebeiifsborens. 

von  1776—1780  357,972 

„     1781—1785  839,689 

„     1786—1790  350,119 

„    1791—1795  379,085 


davon  ehelich. 

Helratiiea> 

348,822 

91,552 

328,172 

82,999 

334,797 

87,217 

360,778 

101,699 

461 


-    -—  ♦ 


—     ■• 


Z    •  jc. 


jm  1796-.180Q 
1601^1805 
1806-*1810 
1811—1815 
1816-*1820 
,1821^1835 
1826-^1^ 
1880—1836 
1836—1840 
1841— 184d 
1848—1860 
1861—1866 


381,342 
373,231 
.367,602 
899,038 
426,270 
478,632 
474,731 
476,709 
471,661 
d04',2f7 
Ö24',1Ö9' 


d6>l,366 

^436) 

351,403 

94,680 

344,017 

103,810 

372,672 

108,248 

396,792 

107,961 

444,966 

118,861 

1446,110 

110,109 

446,6ia::     ; 

110^283 

439,132 

104,777 

4BH914  '       ' 

li6,5§4 

477,639    • 

129;726 

613,178 

130,334 

VM 


666,960 

•  »    • 

'  '^-^Die  Fruchtbarkeit  der  Eh^n  ist  wie  auch  bei  den  anderen  hier  su- 

'-^engestelUen  Ländern   ermittelt   durch  Vergleichung  der  2ahl   der 

athen  mit  der  Zahl  der  Geburten  derselben  Periode»    was  keine 

«^Ichtigen  Werthe  giebt ,  wie  die  oben  Seite  316  behufs  Vergleichung 

-ehelichen  Fruchtbarkeit  in  den  yerschiedenen  Staaten, angewandte 

dchnungsmethode,    was  jedoch  fUr  die  Vergleichung  nach  der  Zeit 

einem   und   demselben  Lande  gleichgültig  ist,    indem   man  bei  der 

.'gldehung  der  Helrathen  mit  den  Geburten  derselben  Periode  *,  wenn 

Zahl  der  Hefrathen'- und  gleichseitig  die  der  ehelichen '  Geburten 'su- 

nmt   (wie   dies   in  Schweden   der  Fäll) ,    allgeniein  etwas  zu  grosse 

erthe  erhtit  und  umgekehrt,    was'  für  die  Vergkiehnng  der  Werthe 

iter  sich  lur  Ermittelung  der  in  der  Fruchtbarkeit  der  Ehen  etwa  «tatt- 

«*habten  Verftnderungen  nicht  von  erheblichem  Einfluss  ist. 

Die  oben  angegebene  Heiraihsfrequens  der  verschiedenen  Perioden 
.nd  die  Durchschnitte  der  Verhältnisszahlen  für  jedes  einzelne  Jahr  dte- 
er  Perioden  y  wie  sie  in  der  angeführten  Tabelle  mitgetheilt  sind. 

17  (S,  406)  Frankreich;  nach  den  in  Note  13  b  angegeb.  Quellen« 
i^gl.  auch, die  Bemerkui^  daselbst. 

X>iircJiMhiiitt  BbiUohe  Iieb«ndgebt 

Ton  1811—16  874,621 


»I 
•  • 

it 
tf 

H 


1816-.^0 
1831--26 
1626—30 
}a81^36 
1836-40 

1846-60 
)fiil'>"66 


.891,941 
902,211 
.906,198 
908,227 
'888,327 
906,262 
881,600 
863,049 


HAlnthen. 
260,609 

'218,64^ 
240,296 
264,166 
269,680 
272,966 
282,287 
277,617 
980,739 


Mlttisre  BerölksniBg. 


31,160,406 
a2,214,080 
'33,060^066 
3S,886«644 
34,81&«332 


i.r 
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camuUrdß  9cm  U  rappari  du  phiß^ii^^  iu  nmral  M  de  rmUBigmet  it 
rkmmwu.  Brust.  1660.  4.  (Aus  dMn  6.  Bde.  des  BuU§lm)^  m>  wie  die  is- 
tereMante  Heirathstabelle  ftr  Belgien  Im  Anrnmire  de  rohtenai,  roy.  de 
Bru».  1650.  p.  306-^14. 

15  (S.  412)  Die  Verhftltnisie  sind  nach  den  fblgenden  Daten  in  doa 
16,  bis  20.  Annual  Report  of  tke  Regiitrar-Oeneral  of  BtrÜkt,  Ihaiks 
tte.  in  Engtand  p,  26  und  den  oben  8.  853  Anmerk.  31  mitgetheüten 
berechnet. 


Alitf. 


Heirathen  in  England  mit  Angabe  des  Alten. 


MüBBer. 


Fr»»«]i. 


18M  1  1854  i   1855  |  1$56  )  1857    P    1858  |  1854  j   1885  !    1S5C  ]  I85T 


unter  21 

20—25 

25-30 

30—35 

35-40 

40-46 

45-50' 

50.--55 

55—60 

über  60 


J. 

11 
»t 

tf 


2164    22131  2055 
43151*42662  40164 


22751  2300 
42044:43044 


24413 
9801 
4824 
3107 
1864 
1396 
737 
869 


23767  22949  24244  24297 


9950,  9480 
4850   4926 


3081 

1816 

1433 

766 

824 


3078 
1894 


823 
901 


9837'  9799 
4046   5160 


3252 
1954 


1426   1396 


837 
973 


3213 

1978 

1433 

889 

942 


1094011107 

45937  45077 

18980  18820 

74151  7468 

3792t  3765 

2523{  2468 

1845!  1399 

854 1     753 

293.     343 

247     252 


1057611555 
431 35 145651 
17650  18496 


7317 
3762 
2427 
1380 

ai7i 

366 
266 


7316 

3890 

2440 

1371 

878 

360 

292 


l  r 


11648 
46832 
18757 
7442 
8851 
2499 
1470 
807 
364 
285 


toUl      |92326j91382;87696{92258|98955  l  92826, 91 382|87696|98258j 


2«  (S.  413)  Nach  dem  16.  bis  20.  Annual  Report  6.  98. 

Gestorbene  in  England  mftnnl. 

OeBchleehta. 

Alter* 

185«. 

1864. 

■ 

1B55. 

1858. 

185T. 

1S»--18S7 

unter    5  J. 

88,742 

95,442 

89,627 

85,280 

92,915 

451,906 

5-10   „ 

9,132 

10,222 

9,040 

8,031 

8,797 

45,22S 

10^15   „ 

5,003 

6,520 

5,054 

4i^619 

4,813 

25,009 

15-25   „ 

14.163 

14,474 

13,491 

12,882 

13,021 

68,031 

25-35   „ 

13.716 

14,074 

13,278 

12,387 

12,645 

66,100 

85-^45   „ 

13,692 

14,234 

.18,657 

12,721 

13,115 

-\67,419 

45—55   „ 

14,715 

14,947 

14,593 

13,223 

13,946 

71,424 

55     65   ,, 

16,196 

16,160 

16,958 

15,258 

15,937 

80,509 

85—75   „ 

18,962 

18,533 

19,957 

17,868 

18,861 

93.^1 

76*«^65  ,, 

16^82 

14,901 

16,418 

13,336 

14,775 

76,212 

aber  80  ,, 

4,341 

3,915 

4,614 

3,750 

4,031 

20,631 

(  toUl 

214,444 

2^2,422 

216,587 

198,875 

212,356  j 

1,064,684 

37  (S.  417)  8.  darüber  die  VechattdliMigen  dea  iotematioiuleii  Stal»- 
atif^beq  i^x^99ßt%  |(u  .l'axia  (Compt&fendu  p.  38  ff.  a<  .434  f.)  and  la 
Wien  (Beeheos^haftsrBericht  .8,  517), 

.     3a  (s.  418)  ÜTeob  der  angefahrten  Abhaödlung  toa  Quetelet  In  d. 
Mdmmett  de  r^cedL  de  Brvm.  T.  XXI.  Taikau  I  u.  ///. 
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29  (S.  421)   Kaeh    der   Tonaglichen   Recention   der  Quetetet'iohen 
>haiidliiog  TOD  Drob is oh  a.  a.  O.  S.  34. 

30  (8.  422)  Quetelet  a.  a.  O.  S.  24.   —   Die  oben  mitgetheilten 
rh&ltnissiahlen  grfinden  sich  auf  folgende  Daten  : 


Alter. 


Mittlere  Zahl  der  Angeklagten 

Ton  18S6— 1844  wegen 

Yerbreehen 


ff«ff«n 
da«  Elgentbam. 


Penonen. 


YerhUtnlM  sor  Einwohnenah] . 

Auf  eine  If  Ulkm  BUowobiier 

kommen  Angeklagte 


ff«ff«a 
dai  Eigenthvm. 


Penonen. 


-mnter  16  Jahr 

a  16^21 

"     21—26 

^     25—30 

3CV^85 

36—40 

40—46 

46—50 

50—55 

55—60 

60—66 

65—70 

70—80 
über  80 


» 
ff 
I» 
t» 
tt 

9J 
ft 
91 
f» 
tt 
t1 

tt 


87 

950 

834 

882 

740 

583 

436 

304 

193 

121 

80 

43 

29 

2 


15 

256 

361 

413 

334 

233 

172 

123 

84 

59 

44 

25 

17 

2 


8 

318 

364 

328 

301 

265 

210 

163 

118 

87 

71 

51 

33 

11 


1 

85 

156 

154 

134 

102 

83 

66 

51 

42 

39 

30 

20 

11 


total 


I 


6293 


I 


2138 


I 


2318 


974 


Die  Zahlen  für  die  eiuieloen  Jahre ,  aus  welchen  ^ie  in  der  Tabelle 
thaltenen  abgeleitet  sind,  finden  sich  a.  a.  O.  8.  46  u.  47.  TabUaux 


u. 


r. 


1  • 


31  (S.  423)  Von  besonderem  Interesse  unter  diesen  ist  auch  noch  die 
sammen Stellung  von  acht  Arten  Ton  Verbrechen  (Diebstahl,  Noth- 
3ht,  Körperverletsung ,  Todtschlag,  Mord,  Vergiftung,  Falschmün- 
*ei  und  F&lschung,  falsches  Zeugniss  und  Anstiftung  däsu),  welche 
h  dem  Eintritt  ihres  Maximums  nach  in  der  angefahrten  Ordnung 
gen,  wobei  aber  der  merkwürdige  Umstand  sich  xeigt,  dass  dasVer- 
echen  der  Nothaucht,  welches  sich  am  st&rksten  um  das  22,  Lebens- 
ir  leigt  und  von  da  bis  sum  Alter  von  50 — 65  regelmtosig  abnimmt, 
n  wieder  sunimmt  und  zwieohen  dem  66.  u.  70.  J.  ein  sweites  Maxi- 
im  erreicht.  Wir  müssen  uns  hier  darauf  beschranken,  aus  dieser 
itersuchung  das  folgende  sehr  merkwürdige  Endergebniss  in  den  Wor- 
I  Quetelet's  selbst  mitsutheilen ,  welche  sugleioh  auch  auf  die  glän- 
ndste  Weise  die  Bedenken  derjenigen  gegen  die  Moralische  Statistik 
derlegen  möchten,  welche  die  Anwendung  des  Calculs  auf  moralische 
latsachen  für  unthunlich  oder  gar  für  gefährlich  halten.  ,,^iM«f ,  le 
nehant  au  volt  qui  eai  un  de$  premüra  ä  ae  manifBaieTi  domin$i  cn 
IL  -  30 
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90HßaM9  qui  r^gne  dam  FiniArmtr  dsi  famiUm,  pui$  m  wMuUfB&U  mm  i§- 
hon  0ijU9qu9  $ur  Im  ehernm»  pmbUeif  oü  üßmt  ptmr  r^eomrir  m  la  ^lo- 
Imim  ,    lofqm  d^fa  FhomoM  a  faü  U  tri$U  0$iai  de  la  pUmtada  dm  tm 

«tt  wwm  pr4coe$t  c^pmuhfd,  qu0  edui  pd,  v«r«  Padoieteemcef  noM  ame 
U  fm  det  pasnons  0t  let  dAardrsf  qui  faeeompagnmdf  M  foi  poam 
FAomtm  au  pM  at  anm  aitmttati  a  la  padmir,  an  eammeofOHi  ä  ehsrdia' 
Mt  fnetkn09  parini  lei  itrei  dotU  la  faibleue  oppa$e  U  moim  de  rdtiHaaee. 
A  sm  prmai&r9  0x9^$  da  pmnomf  de  la  eapidiU  el  de  la  ferce,  ee  jead 
kietUdi  la  riflexion  qu%  organise  letrimef  ei  rhemmef  devemu  pime  freH 
pr^fire  dübtvkre  %a  vieÜme  en  reeouratU  a  raeeaeemat  ei  ä  fempaiBoma^- 
meaU  JBn/tn^  eee  demier e  pae  den»  la  earriire  du  erime  eaeni  marjem 
par  la  faueedi^  quituppUe^  en  quelque  sorte,  ä  la  forte,  Ceti  per*  mh 
dSelin  que  Phamme  perver$  pr^eenU  le  »peetaele  le  phu  hideux;  ea  ta- 
pidiUt  que  rieu  ne  peui  Mndre,  ee  ramme  aaee  pht»  it ordern'  et  prend 
le  tnaeque  du  faueeaire;  e'M  u$e  eneore  du  peu  de  foree  qme  la  naiure  In 
a  laimSe,  c^eei pkMi pour  frmppet  ton  emmeimi  dane  Vemhre%  ee^fin^  ei  $a 
paeeioH»  '^ddprw^  fCoai  poitU  iU  amwüeB  par  Vdge^  ^eet  ewr  de  /aiUn 
et^atU»  qu*ü  ekerehera  de  prifiareaee  a  le»  a»»oueir,  Aum,  eee  preaden 
ei  »ee  demier»  pa»  dan»  la  earrüre  du  crime  »ont  marqud»  de  la  wUme 
manOre,  du  mein»  »tm»  ee  dermer  rappefi^*  eie» 

»  (8.  428}  Quetelet  a.  a.  O.  S.  66  u.  67,  woseibtt  aadi  die  a^ 
■olutan  Zahlen  fflr  jedes  eintelne  Jahr  der  ganien  Periode  mitgetheilt  sind. 

Mittlere  jährliche  Zahl  der  wegen  Verbrechen  Angeklagten. 

Alter.  MlaMr  (IBte-M).        Frama  (18M~44>. 

anter  16  Jahr  85  17 

16—21  „  1,030  176 

21—26  „  071  224 

26^30  „  1,061  894 

80^86  „  89»  186 

86--40  „  666  1^ 

40>-46  »,  498  116 

46--60  „  343  84 

60—66  „  226  62 

66—60  „  147  33 

60-66  „  102  22 

66—70  „  66  12 

70 — 80  ,,  38  8 

Ober  80  ..  8  1 


tf 


total  8,118  1,818 
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Die  Zahlen  der  Colamnen  2  u.  8  der  Tabelle  8.  423  tind  MiBion- 
theile,  d.  h.  auf  eine  Million  Einwoboet  der  beaetebaeten  Alteraelaeae 
kommt  die  in  denelben  Reibe  anfgefflbrte  Zabl  von  mftanL  retp.  weibl. 
Angeklagten.  £•  scheinen  dabei  kleine  Bachen*  oder  Sofareibfehler  Tor- 
gekommen  ra  leyn,  doch  haben  wir  die  Qaetelet'sche  Tabelle  ouver- 
ändert  gegeben,  da  die  etwaigen  Fehler  auf  daa  Hauptresnltat  ohne 
EinfluM  sind« 

33  (S.  425)  Quetelet  a.  a.  O.  8.  65  u.  67. 


Mittlere  jährliche  Zahl  der  Selbitadrder.    ' 

Alter. 

Sa  Fraaknkh  1885—44. 

la  BelflaB  1888-89. 

XKimer. 

Fnmen. 

Hlimer  oad  Frmtttn. 

unter  16  Jahr 

15 

4 

5 

16—21    „ 

86 

47 

16 

21—80    „ 

821 

112 

ei 

SO— 40    H 

873 

104 

115 

40—50    ,, 

405 

127 

121 

50-M    „ 

824 

116 

125 

60-70    „ 

247 

68 

74 

• 

70-80    „ 

129 

42 

t« 

über  80    », 

28 

e 

unbekannt 

83 

IM            1    -               122 

Summen         |       2010         |        6?4  tl  "^l» 

Die  Zahlen  in  Col.  2  a.  3  der  Tabelle  V  8.  425  drflokVn  aus,  wie 
riele  Selbstmörder  (M.  u.  W.)  durohschnittlioh  jährlich  auf  10  IGllionen 
der  BeTölkerung  der  betreffenden  Alters-Cksse  kommen ;  richtiger  hätte 
die  Zahl  der  Männer  mit  der  männlichen,  die  der  Frauen  mit  der 
weiblichen  Bevölkerung  der  betreffenden  Altersolasse  Tergliohen  werden 
soUen,  wos«  indess  die  Daten  fehlten«  Wir  werden  aber  noch  sehen, 
iaaa  diese  mangelhalte  VeigleSohung  auf  das  Besultat  ?on  sehr  geringem 
ist 

M  (8.  426}  Quetelet  a.  a.  O.  8.  66.  Tab.  XXIl. 


Selbstmörder  in  Fnud^reich. 

TOdtmia  dnroh 

M|an«r. 

Wnnmu 

1885— 89.|  1840— 44.)     total. 

1885-89.] 

|18M— 44. 

totiO. 

Ertränken 

2,609 

3,187 

5,796 

1,503 

1,715 

3,218 

Erhängen 

2^935 

3,722 

6,657 

778 

986 

1,764 

Enchiessen 

2,230 

2,195 

4,425 

43 

82 

75 

Kohlendunst 

486 

546 

1,032 

396 

458 

854 

spiu.  Instnnnente 
Gift 

420 

512 

982 

77 

86 

168 

224 

230 

454 

97 

114 

211 

Sturs 

334 

357 

691 

205 

232 

487 

andere  Mittal 

67 

47 

1J4 

17 

6 

28 

total 

9,305  1 

10,796  1 

20,101  { 

1    3,116 

9,089 

6,745 

30' 
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35  (S.  427)  Nach :  Cimpte  gii^al  de  radnUnistnOtom  de  la  Juetiee 
criminelk  en  France  prieeM  an  iVwice  PrMi^uit  de  la  RipubUque  (toh 
1663  an  ä  S.  Jf.  VBmpereur)  par  le  Garde  dee  Seeamx,  Mmi&tre  de  la 
Jftetiee.  Jahrg&nge  1848--1867.  Paris  1860--69.  10  Quartbft&de.  — 
Tableau  XIII . 


Alter. 


Zahl  der  Angeklagten  in  Frankreich  nach 

dem  Alter. 


1848. 


1848. 


1850. 


1851. 


1858. 


Mittal. 


T.  J.  1851. 


unter  16  J. 
16—21 
21—25 
25—30 
30-35  ,, 
35—40 
.40—45 
45—50 
50—55 
55—60 
60—65 
66-70 
70—80 


91 


>l 


80  u.  darüb. 


82 

56 

76 

65 

71 

70 

1,028 

1,039 

1,102 

1,116 

1,058 

1,068 

1,157 

1,039 

1,055 

1,138 

1,156 

1,109 

1,277 

1,086 

1,140 

1,136 

1,132 

1,154 

1,009 

1,012 

970 

986 

936 

983 

882 

833 

851 

805 

755 

825 

683 

629 

635 

576 

673 

639 

513 

508 

505 

451 

458 

487 

306 

342 

399 

368 

869 

357 

183 

169 

218 

196 

242 

202 

126 

139 

123 

114 

97 

120 

62 

86 

76 

61 

89 

75 

43 

41 

46 

53 

54 

47 

1 

4 

6 

6 

6 

5 

10,420,654 
3,109,254 
2,358,687 
2,867,468 
2,704,913 
2,569,959 
2,358,452 
2,098,419 
2»067,283 
1,569,623 
1,312,241 

995,614 
1,077,477 

243,488 


alle  Alter    |  7,352  |  6,983  |  7,202  |  7,071  |  7,096  |  7,141  |  35,753,527 


1858. 


1854. 


1855. 


1856. 


1857. 


mttoL 


Mittel  mll« 
10 


unter  16  J. 

92 

94 

80 

49 

54 

74 

16    21    „ 

1,080 

1,037 

913 

844 

787 

932 

21-25    „ 

1,150 

1,118 

844 

810 

788 

942 

25—30    „ 

1,173 

1.192 

1,037 

982 

956 

1,068 

30—35    „ 

987 

1,078 

902 

857 

793 

923 

35—40    „ 

790 

836 

781 

680 

648 

747 

40—45    „ 

655 

674 

618 

597 

559 

621 

45—50    „ 

515 

534 

451 

442 

408 

470 

50—55    „ 

368 

416 

339 

341 

289 

349 

55—60    „ 

254 

294 

272 

244 

221 

257 

60—65    „ 

123 

133 

123 

140 

131 

130 

65-70    „ 

87 

86 

76 

72 

76 

79 

70-80    „ 

49 

59 

44 

60 

57 

54 

80  u.  darüb. 

4 

5 

— 

6 

6 

4 

72 

1,000 

1,096 

1,111 

953 

786 

630 

478 

353 

229 

125 

77 

51 

4 


alle  Alter  |  7,317  |  7,556  |  6,480  |  6,124  |  5,773  |  6,650  |      6,895 

38  (8.  429}  CwnpU  gin.  etc.   Jahiginge  1845—47.    TabL  XIII. 

37  (8.  432)  Vortreffliche  Vorarbeiten  lu  einer  solchen,  freilich  ebeo 
80  schwierigen  wie  instruotiven ,  vergleichenden  Darstellung  der  Grimi- 
naUtit  in  Frankreich  bieten  die  Rapporte  dar,    mit  welchen  der  jedes- 
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malige  JusUsiiüiiiiter  die  einsehien  Jahfgänge  der  CampieB  gin,  dB  ffiA- 
fnimairaHon  dB  la  JmÜee  tHrnrnBÜB  &n  France  begleitet  und  betenden 
deijenige  dee  Ministen  Abatacoi  an  den  Kaiser  im  Jahrg.  1850,  welcher 
die  ganie  filnfiindswansigj&hrige  Periode  von  18S6— 1860  danteUt  und 
sieh  aneh  besonders  abgedmokt  findet  im  Annuaire  de  fEeonomtB  ptM» 
0i  dela  SiaUtt.  fom  1863.  jp.  92—187.  Um  den  ganaen  Beiobthum  dieser 
Poblioationen  fOr  die  Monlstatistik  su  enehOpfen;  mtlsste  «war  noch 
mehr  ins  Detail  gegangen  werden,  und  w&re  es  gewis«  auch  für  die 
Wissensehaft  sehr  enpriessUoh,  wenn  ein  mit  den  sonstigen  bisher  auf 
diesem  Gebiete  gelieferten  Arbeiten  bekannter  Statistiker  sich  einer  sol* 
chen  Unienuchung  unteniehen  wollte. 

FOr  Oross-Britannien  und  Irland  liegt  ein  eben  so,  reiehfaaltlges,  je- 
doch inr  vergleichenden  Darstellung  nicht  so  geeignetes  und  Oberhaupt 
weniger  praktisch  zusammengestelltes  Material  vor  in  den  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  jährlich  als  sogen.  Bhu^ntohB  encheinenden  TableB 
of  the  number  of  eriminal  OffenderB  de,  preBenM  to  both  Moubbb  of 
J^arUameni  by  Command  of  H.  M.  Kune  Aussfige  aus  diesen  Tabellen 
enthalten  die  venchledenen  Jahrgänge  des  von  der  Society  for  the  dif- 
fusum of  useful  Knowledge  herausgegebenen  Companion  to  the  BriÜBh 
^Imanae:  der  grdsste  Theil  der  Tabellen  ist  bis  jetst  jedoch  noch  bloss 
todtes  Matexial  geblieben«  Einige  Verhältnisse  sind  mit  Vergleichung 
Frankreichs  genauer 'dargestellt  von  Quetelet  im  4.  Bde.  des  jBuüeÜH 
de  la  CommisBum  eewtrale  de  StaÜBÜque  {8ur  la  StaiiBtiqae  erimm^le  du 
Itoyaume-Uni  de  la  Ovande-Bretagne)  und  im  Bapport  des  Ministen 
Delangle  im  Compte  gin.  p,  VanrUe  1867,  wodureh  das  S.  4.24  mit- 
getheilte  Resultat  der  frQheren  Untersuchungen  Quetelet's  bestätigt 
wird,  dem  sufolge  überall  in  einem  und  demselben  Lande  die  grdaste 
Regelmässigkeit  in  der  Wiederholung  der  Verbrechen  herrseht,  in  der 
Vertheilung  denelben  auf  die  venchiedenen  Alter  u.  s.  w.  aber  iwi- 
achen  den  verschiedenen  Ländern  bestimmte  nationale  Untenchiede  statt- 
finden. Insbesondere  seigt  sich  hier  noch,  dass  in  England  das  weibli- 
che Geschlecht  verhältnissmässig  bedeutend  mehr  Antheil  an  den  Ver- 
brechen nimmt,  als  in  Frankreich.  (Vgl.  u.  a.  Quetelet  a.  a.  O.  8. 
119.  118.  121.  Delangle  S.  X.  XIII).  Von  Bedeutung  ist  auch  L6on 
Faucher,  Man,  Bur  le  caraeth'e  ei  eur  le  nunwemeni  de  la  eriminaUtd 
en  Angleterre^  la  ä  FAead.  See  bc,  im  Joum.  dee  EeonwniUeB.  T,  XXV* 
(1850)  p.  113—138.     • 

Von  den  hierher  gehörigen  Publicationen  anderer  Länder  wollen 
wir  nur  die  des  Dänischen  Statist.  Bureau's  Aber  das  Kngr.  Dänemark 
(^lOieMt  Tabekaerk.  Ny  Ilaekke.   Tywende  Bind,  indehoidende  detaUle- 
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r$j0  CrimmaUßb$Ufr  for  Kim^^igtd  Damnark  for  oßrtu  1941— A6,  JQiB^ 
hm^hwn  1860.  4»)  noch  be^oaden  anfübt^iiy  w«lob«f  wie  alU  ^on  Hr« 
David  herausgegftbenen  Arbeiten  des  DAn.  SUtiai.  Borean'a  nüt  euier 
TQisQgUoiien  BinUitong  begleitei  iai,  In  welcher  nioht  nw  die  Verii&l(- 
oiaie  in  Dänemark  naoh  allen  Seiten  bin  aorgi^tig  daigel^»  aondern 
auch,  10  weit  ea  «löglioh»  mit  den  analogen  Verbtltniaaen  nndcref  Lin- 
der TevgUchen  aind.  Da  dieae.  Dftnisohen  Arbeiten  b^  nni  nicbl  geb<ÜH 
rend  bekimnt  lu  werden  pflegen»  ao  acbeint  ea  nicht  Qbeiflaaaig,  aaa 
dieaer  Znaammenttellung ,  bei  der  aber  andere  Alteradaaaen  aag«ioBf 
man  werden  mmaten,  wodurch  die  Zahlen  allerdtnga  mit  dan  Ton  nna 
gegebenen  nicht  direct  yergleichbar  lind ,  Folgei]»dea  mitattibeileo« 

Auf  lOOiOOO  Menaehen  kommen  im  Durobaohnitt  jfthrUoh  Verbfteher 


Im  Alter 

la  Olawwk 
1S«1— M. 

(«rnakMlA 
18M-54. 

illB«l«lM 
1850-65. 

lB8«hw*4i 
ISi«— 66. 

Ton  10—15  S. 

88,6 

2,5 

214,4 

19,S 

„     16—20  „ 

140,1 

84,8 

427,3 

110,3 

„    20-SO  „ 

219,7 

39,0 

644,, 

807,9 

„    80-40  „ 

108,5 

34„ 

-     ^,8 

278,7 

„    40—60  „ 
„    60-60  „ 

163,7 
100,1 

28,5 

388« 

j       175,1 
j         41« 

Aber  60  „ 

43„ 

7,0 

103,3 

wobei  an  bemeirken  iat»  dam  fOr  Frankreich  dieZbhlen  nur  die  ?or  die 
Aaaiien  ▼erwieaenen  Angeklagten,  nicht  die  tot  die  Gorrectiona*Tribiir 
nale  gehörigen  nmfraaen,  w&hrend  die  f&r  die  anderen  Linder  nnch 
alle  leichteren  Vergehen  i  auch  die  Poliiei- Vergehen  einaohlieiaen,  wel^ 
che  bei  weitem  die  gröuere  Zahl  bilden ;  Trgl,  x.  B.  fdr  Belgien  Deem- 
$nmäB  StaMitim,  ^L  p.  L  JOipatim.  de  ^InUrimär  eU.  Tarne  II. 
a.  Abth,  &  36  n.  ^. 

Bednoirt  man  aur  leichteren  Veigleichong  dieae  Verhiltniaaaahlen 
aof  Procente ,  ao  eigiebt  aich  die  Wahracheinlichkeit  ein  Verbrechen  «n 
begeben: 


mr  4a«  Allar 
Ton  10-*-lö  J, 
16—20 
20—30 
30^*40 
40—60 
50-60 
über  60 

Dieae  Zahlen 


In 


»» 


*$ 


ff 


f> 


•  B 


ff 


M 


ff 


ff 


•  f 


4,8 
18.6 

a4,i 

22« 
18,1 

",I 
4.« 


la  rrankxaioh. 

u 

21.5 

24.S 

21,3 
16« 

10,7 

4,4 


iaBelflm. 

In  MhweiiB. 

9.» 

2,1 

18« 

lU 

28,6 

32« 

28„ 

20« 

M,8      ) 

18« 

. 

4« 

hh 


von  denen  a.  a.  0.  mitgetheüttn  nb|   w«l 
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^vir  di«  fitdiictilin  Ateh  dtir  ton  QuetftUt  angendmitfiQllflti  Methode, 
oline  Bflokticht  derattf ,  dasi  die  Altenclmaeea  nicht  eine  gleiche  An« 
umhl  von  Jnhxen  amfueen,  ausgef&hrt  haben  ^  waa  wir  fOr  die  riehtigere 
lialten,  da  ja  innerhalb  der  eimelnen  Altertciaseen  die  daraaf  fallenden 
Verbrechen  mit  der  Zahl  der  euf  diese  Altereelauen  fallenden  Fraotion 
«ier  Berdikerasg  Terglichen  worden  eind,  die  4^aua  sich  ergebenden 
VerhAItnisa-Zi^len  für  die  verschiedenen  Altersclassen  also  bnmittelbar 
ottter  dnander  vexgleiohbar  sind »  die  Altersclassen  mögen  eine  gleiehe 
Zahl  Ton  Jahren  umfassen  oder  nicht. 

Ans  der  letaten  Tabelle  ergiebt  sioh  nun ,  dass  in  allen  dieaen  Lin- 
derm  fftr  die  Altersclasse  ton  20—30  Jahr  die  Wahrscheinlichkeit  ein 
Verbrechen  su  begehen  am  grössten  ist  und  dass  das  Maiimum  un- 
9«l!&hr  anf  die  Alteisjahre  itriaehen  23^26  Jahren  flUlt;  doch  seigt  sieh 
sogleich,  dass  neben  dieser  Uebereinstimmung  itti  Allgemeinen,  swi* 
sohen  den  einseinen  LAndem  im  Einseinen  doch  auch  bestimmte  Un- 
terachiede  stattfinden,  wie  das  sich  auch  schon  aus  den  Quetelet'schen 
Untersuchungen  ergab.  Es  seigt  sieh  eben,  dass  die  socialen  Verhftlt* 
niaae  in  den  yerschiedenen  Ländern  im  Qansen  ähnlich,  abet  dooh 
nicht  gleich  sind. 

Sehlieselieh  kann  Ich  hier  das  Bedaoem  daraber  nicht  unterdrttoken, 
dnaa  manche  neuere,  sonst  sehr  fleissig  gearbeitete  statistische  Ititthei- 
Ittogen  über  die  Strafreehtapflege  nichts  weiter  als  eine  Statistik  der 
Juatiipilege,  für  die  Sittenstatistik  aber  so  gut  wie  gar  keine  Ausbeute 
darbieten,    weil  sie  die  Pereonen,    auf  welche  die  Strafgesetse  aioh  ev» 
elfecktsn,    nur  ihrer  absoluten  Zahl,   oder  dooh  nicht  nach  eelefaen 
CAessen  angeben,  dass  darnach  eine  ins  Einselne  gehende  Vergleiohung 
der  Angeklagten  und  Bestraften  mit-  den  entiprechenden  Classen  der 
Gesellschaft  mOglich  wäre.    Da  wegen  der  grossen  Verschiedenheit  in 
der  Organisation  der  Gerichte  und  des  Begriffs  der  Tcrschiedenen  Arten 
der  Verbrechen,   Vergehen  u.  s.  w.  Tollstäodig  und   unmittelbar  Ter- 
gldohbaie  Oiimlnalstatistisehe  Publleatlonen  der  ▼enehiedeoen  Länder 
wohl  niemals  ttiOglieh  se^rn  werden,  se  wäre  es  aehr  stt  rathen,  TorÜiih 
flg  dnfaeh  die  Cümpisa  gin^mix  de  VadmmäraiUm  de  im  JutÜM  wU 
rnJ^dtt  m  Frwm§  bei  den  offieiellen  erinunalistieohen  PnUieatioBen  mim 
lloeter  ta  nehmen.    Behon  dadnreh  worde  fir  die  Bfotal<-6utiatik  so- 
wohl der  allgeoieinen  Ter^eiehendenf  wie  die  der  beaondeieo  Länder 
sie  onsemeui  reiches  Material  dargebeten  werden. 


i 
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39  (8.  482)  Nach  den  Camptsa  gM.  cb  radmmMr.  de  ia  Jntüem  eri- 
mmsik.    1848-67.    Tab.  CLXII. 


Alter. 


Zahl  der  Seibatmörder  in  Frankreich. 

Mlnaer. 


1848. 


1849. 


1860. 


185t. 


185S. 


185S. 


1854. 11855. 

1. 


1858. 


1857.  IrnileL 
I    - 


unter  16  J. 

16—21 

21—30 

90-40 

40—60 

60—60 

60—70 

70—80 
aber  80 
unbekannt 


»f 
II 
ff 
ft 
II 
II 
fi 


17 
66 
365 
402 
6681 
488 
372! 
141 
34 
134 


18 

19 

36 

27 

16 

16 

76 

70   72 

83 

98 

84 

342 

378  407 

356 

353 

383 

476 

430 

472 

443 

425 

498 

OVO 

662 

668 

673,  510 

636 

547 

605 

564 

583  543 

585 

370'  380  321 

395 

309 

337 

1731  167  179 

196>  197 

183 

341   23   32 

34   37 

41 

109 

99 

106 

90 

1   48 

45 

13 
103 
355 
478 
679 
604 
416 
216 
41 
32 


24 

91 
393 
537 
639 
708j 
458 
330 

42 


39 


90 
103 
357 
490 
696 
646 
462 
231 

35 

2ai 


19 

84 
389 
465 
571 
587 
383 
190 
35 
73 


Summen      [25671  2736;  2723T2737|  2780|  2536|  27Ö7|  2836|  3161|  2970|  2775 


Frauen. 


unt«r  16  J. 

16—21 

21—30 

30—40 

40—50 

60-60 

60-70 

70-80 
über  80 
unbekannt 

Summen   | 


9 

H 

1(^ 

53 

64 

75 

162 

142 

154 

157 

131 

160 

153 

145 

171 

162 

171 

180 

108 

129 

140 

62 

57 

67 

22 

12 

19 

16 

18 

17 

9 

82 
154 
131 
161 
170 
166 

88 

12; 

11 


13 

71 

156 

160 

185 

179 

146 

93 

22 

8 


10 
74 
156 
148 
172 
175 


9 
a9 
143 
139 
162 
163 


170  132 

Ob  UV 

18  17 

9;  19 


734|   847|   873|    861 1    894|    879|    993|   974|  1028|    997|   906 


Der  Uebereinstimmung  mit  Tabelle  V  (S.  425)  wegen  aind  die 
Selbstmörder  mit  derselben  Bevölkerung  der  verschiedenen  Altersclaisea 
verglichen.     S.  darüber  Note  33. 

39  (S.  434}  ComjU0  g4n.  pend,  Tannie  1850.    üappori  ete.  p.  KCL 

49  (S.  486)   Vgl.  oben  Ndte  11  8.  466,  so  wie  den  Support  auPrmei 


Ftdnieni  de  Ia  JUpuSHque  im  CompU  gdn.  p.  tannSe  1860  p.  IV  S.  uad 
die  sehr  interessante  Tabelle  C.  p.  ClI  u.  GUI.  Daraus  geht  hervor, 
dasa,  während  die  Verbreoheo  gegen  das  Eigenthum  in  der  26j&hrigeD 
Periode  von  1826  bis  1850  um  16  ^^  abgenommen  haben  (wenn  auch  ia 
der  Wirklichkeit  nicht  gans  so  viel ,  weil  seit  dem  OeseU  vom  28.  April 
1832  eine  Ansahl  der  quaHfimrten  Diebstähle  aua  der  Claaae  der  vor 
die  Assisen  gehörigen  Crimea  in  die  vor  die  Corrections-Tribunale  kom- 
menden Delits  gekommen  ist ,  Fälle,  die  übrigens  nicht  lahlreich  genog 
sind,  um  dadurch  die  angegebene  Abnahme  der  Cftmea  lu  erklären.  Vgl 
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StaÜitiqus  de  la  Jtmtiee  enmitfüe  de  1826  ä  1880  im  Annuaire  de  VEeo' 
nam*  polü.  ete.  pour  1853.  p,  96} ,  die  Verbrechen  gegen  Personen  um 
31  Vo  gestiegen  sind.  Dieser  Zuwachs  Übertrifft  denjenigen,  welchen  die 
BeTÖlkerung  in  derselben  Periode  erhalten  hat,  um  18,7  %t  und  ist 
derselbe  Torsflglich  bewirkt  worden  durch  die  Zunahme  der  folgenden 
Verbrechens  Assamnai  um  22%,  In/anÜeide  49 %>  Farricide  50%, 
VioU  et  AUentaU  ä  la  pudeur,  notamment  eeux  qui  otU  eu  pour  vic- 
timee  dee  er^anU  de  moine  de  eeize  ans  209  %. 

41  (S.  435)  Campte  gM.  ete.  1848--57.  Tableaux  CLXIIJ  u,  CLXIV. 


Selbstmörder  in  Frankreich. 

Mlnntr. 

TSdUmg  durch 

1848 

1849 

1850 

1851 

185S 

1853 

1854 

1855 

1856 

1857  Mittel 

Ertränken 

678 

794 

681 

767 

812 

701 

695 

764 

816 

820 

753 

Erhängen  and 

Stranguliren 

920 

981 

1075 

1012 

1115 

981 

1113 

1149 

1354 

1231 

1093 

Erschiessen 

573 

557 

533 

482 

429 

417 

471 

528 

440 

429 

476 

Kohiendunst 

129 

148 

161 

208 

147 

178 

184 

223 

233 

196 

181 

spitsige  u.  schnei- 

dende Instrum. 

121 

108 

121 

107 

124 

122 

112 

119 

140 

145 

122 

Gift 

41 

40 

35 

32 

41 

50 

40 

42 

61 

48 

43 

gewaltsamen  Sturs 

88 

93 

89 

101 

91 

67 

79 

93 

91 

76 

87 

andere  Mittel 

17 

15 

28 

28     21 

20 

13      18 

26 

25 

21 

Summen 


|2567|2736|2723|2737|2780|2536|2707|2836|3161|2970|2776 


Frftaen. 


Ertränken 
Erhängep  und 
Stranguliren 
Erschiessen 
Kohiendunst 
spitzige  u.  schnei- 
dende Instrum. 
Gift 

gewaltsamen  Ston 
andere  Mittel 


821 

410 

379 

407 

406 

385 

453 

436 

485 

466 

220 

219 

241 

235 

230 

255 

259 

280 

280 

256 

10 

3 

8 

6 

6 

6 

6 

7 

7 

6 

96 

117 

142 

97 

134 

136 

154 

154 

138 

156 

25 

17 

25 

19 

27 

28 

40 

22 

29 

17 

24 

16 

30 

31 

21 

16     17 

23 

38 

38 

38 

62 

44 

61 

55     50;     58 

47 

48 

55 

— 

3 

4 

6 

Jöl 

3 

6 

5 

3 

3 

415 

248 

6 

132 

25 
25 
52 
5 


Summen        |  734|  847|  873|  861 1  894|  879|  99d|  974|1028|  997|  908 

43  (8.  436}  Statistik  Tabehaerk,  Ny  R.  FenUende  Bind,  indehol- 
dende  Tabeller  over  Sehmord  in  Konger.  Danmark  for  aarene  1845 — 56. 
MJöhenh,  1858.  4. 

43  (8.  436)  Zur  Teigleichonden  Uebersicht  der  Häufigkeit  des  Selbst- 
Bsordes  in  Yenehiedenen  Ländern  theilen  wir  aus  dem  angeführten  d&* 
nischen  Tabellenwerke  (8.  IV)  die  folgende,  nadi  amtlichen  Quellen 
anfgaiteUte  Tabelle  mit. 
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JihrU«h« 

MitteUshl 

dtr 

Belbaliiiord». 

Dänemark  1846—56 

369,, 

Sachaen       1847-51 

383,0 

Hannover    1848—65 

206^ 

Preussen     1849—52 

1,789.3 

Norwegen   1846—65 

151,, 

Frankreich  1849—54 

8,594,3 

Sehweden    1840--50 

228,3 

Belgien        1841—50 

242,8 

Berttlkenuiy. 

1,444,000 

1,894,431 
'  1,819,253 
16,600,000 

1,409,259 
35,783,170 

3,316,536 


VtiUUniii  dtr 

8«llMtmord« 


Aaf  1 


BaT9Ik«raB(.      fttlhrtmorta. 


1  i  3,911 
1  :  4,946 
1  :  8,851 
1  i  9,277 
1  :  9,290 
1  :  9,956 
1  !  14,852 
1  :  17,863 


256 
202 
113 
108 
108 
100 
67 
56 


4,387,196 

Hannover  eingeeohalUt  nach:  Zar  Statist,  des  Kngr.  Hannover. 
Heft  3.  4  u.  5.  Der  Durchschnitt  der  Jahre  1825-43  war  1  Selbst- 
mord auf  11,900  Einw. ;  s.  Teilkampf  a.  a.  0.  S.  91,  woselbst  anch 
das  merkwürdig  abweichende  Verhältniss  für  die  einseinen  Provinsen 
mitgetheilt  ist«  Ueber  Sachsen  s.  auch  Zeitschrift  des  K.  Stehe«  Statist 
Bureau's.    1860.    Nr.  6. 

44  (S.  487]  Nach  ßtai.  Tahek.  a.  a.  O.  pag.  XXIV  u.  XXV. 

45  (S.  438}  a.  a.  O.  8.  XXVIII  u.  oben  6.  485  Tab.  XL 

46  (S.  440)  a.  a.  O.  8.  XXVIII. 

47  (S.  441)  a.  a.  0.  8.  XXVI  v.  XXX. 

48  (S.  445)  Mit  dieser  Nachweisung  der  grossen  Unabhängigkeit 
des  Ganges  der  Criminalität  von  politischen  Veränderungen  soll  natflr- 
lich  der  mittelbare  Einfluss  der  letsteren  nicht  gelftugnet  werden. 
Wir  sehen  i.  B.  in  Frankreich  die  merkwflrdige  Erscheinung,  dasa, 
wfthrand  die  Bevölkerung  der  grossen  St&dte  daselbst  von  1841 — 1846 
um  11,92  %  und  von  1851 — 56  um  16,59  %  tugenommen  hat,  diesa  Zu- 
nahme von  1846 — 51  nur  6,92  %  betragen  hat.  (Vgl.  8UmL  d»  h  I^vnet, 
%^0  ßdrie,  T.  IX  u«  d.  folgend.  Abschn.  Anm.  21)«  Eine  solche  ausser- 
ordentliche Versögerung  in  der  sonst  sich  Überall  leigenden  rasobea 
Volksiunahme  der  grossen  St&dte  deutet  auf  erhebliche  Nothstftnde  wäh- 
rend der  Zeit  von  1846 — 51  hin,  und  wenn,  wie  Legoyt  a.a.O.  wohl 
mit  Recht  vermuthet,  die  Theuerung  von  1846,  die  Revolution  von 
1848  und  die  Cholera  von  1849  die  Ursachen  dieser  ungewöhnlichen 
Versögerung  gewesen ,  so  musste  allerdings  auch  die  Revolutxon  von  1848 
mittelbar,  d.  h.  durch  ihren  Antheil  an  der  Hervorbringong  der 
materielleD  Nothatände',  auf  die  Criminalität  wliken,  weldie,  wie  wir 
gesehen  haben,  mit  den  materieUon  Znständen  der  Bevölkening  in  so 
innigem  Zasammenhange  steht.  '  Dass  aber  auch  dieser  indifecia  Sin* 
fluss  der  Revolution  auf  den  Gang  der  Criminalilät  im  VeiUihmaa  n 
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d«m  dttioh  die  Mifseradte  von  1846  nur  sehr  unbedeatend  gewesen 
seyD  könne,  leigt  die  Vergleiohung  der  Jahre  1847  and  1848  oben  auf 
8.  429  f. 

49  (S.  446}  Vgl.  tt.  A.  auch  Villerm6's  Bemerkungen  lu  dem  Mi- 
nunrt  nur  FaeeroÜBemmi  de  la  popuhÜon  en  France  p.  Fayei  {Extraü*' 
du  Can^ßUretuhi  de  fAead,  des  Sc.  mar,  ei  poUi.)  Far,  1868.  p.  38.  — - 
Bngei  in  der  Zeitschrift  des  Sftchs.  Stetist  Bureau's  1866.  &  104,  der 
eine  interessante  Darstellung  der  Stelistik  der  Strafanstalten  im  K6nigr. 
Sachsen  folgendermaassen  sohliesst :  „Ueber  alle  diese  höchst  interessan- 
ten Momente  ist  eines  von  ungeahnter  Wichtigkeit  nicht  su  übersehen« 
Der  Hang  ium  Verbrechen  unter  der  Alters-CIasse  Ton  1&^21  Jahr  ist 
g%xx%  überraschend  ähnlich  dem  der  gesammten  Bevölkerung  Überhaupt. 
£s  findet  offenbar  ein  WechselTerhältniss  iwisehen  dem  sittlichen  Wertb 
der  Jugend  und  dem  des  gansen  Volkes  statt.  Die  praktische  Lehre, 
^e  Meraus  m  dehen  ist,  isti  Man  bessere  die  Jugend,  und  die  gante 
BarölkeniBg  irird  dadurch  besaer."  ^  Drobisch  in  Geradorf'a  Re« 
peH.  7.  Jahrg.  I.  8«  28  ff.  und  besonders  die  schon  erw&hnte,  auf  die 
Qnatelet'aohes  Arbeiten  sich  beliebende  Abhandlung  von  Dt  Decker^ 
De  rinfiuenee  du  Ubre  arhüre  de  Fhomme  ettr  lee  faite  eoeiaux  in  den 
Mhn.  de  VAtad.  de  Brux.  7.  XXL  (1848) ,  Torsüglich  S.  88  ff. 


IX.  StUtiidie  ui  Undlklie  BeTilkero|. 

Wir  kehren  nach  der  Abschweifung  im  vorigen  Abschnitt 
noch  einmal  zu  unserem  Gegenstand  zurück,  um  die  Beyöl- 
kerung  noch  etwas  genauer  nach  den  beiden  Hauptkategorien 
zu  betrachten  I  welche  wir  schon  öfter  im  Verlauf  unserer 
Untersuchungen  als  wichtig  zu  unterscheiden  kennen  gelernt 
haben  j  n&mlich  nach  den  beiden  Hauptclassen  j  in  welche 
die  Wohnsitze  der  Menschen  in  gebildeten  Staaten  überhaupt 
zerfallen,  also  nach  dem  Gegensatz  yon  Stadt-  und  Land- 
Bevölkerung. 

Wir  haben  schon  wiederholt  daran  erinnert«  dass  eine 
gewisse  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  nöthig  ist  zur  Entfal- 
tung einer  höheren  Cultur.  Eine  über  grosse  Bäume  zer- 
streut wohnende  Bevölkerung  bleibt  nothwendig  ungebildet, 
arm  und  politisch  schwach.  Eine  intensivere  Entwicklung 
der  staatlichen  Gremeinschaft  und  damit  der  Cultur  der  sie 
bildenden  Individuen  durch  die  Kraft  der  Gremeinschaft,  also 
die  voUkommnere  Erreichung  des  eigentlichen  StaatszwecJLes, 
ist  nur  da  denkbar,  wo  an  .gewissen  Punkten  die  Bevölke- 
rung sich  ooncentrirt,  wo  sie  in  Städten  sich  zusammen- 
häuft. Schon  das  Vorhandensein  von  Städten  ist  ein  Beweis 
höherer  Entwickelung  der  Gemeinschaft,  denn  nur  in  Folge 
einer  solchen  ist  die  Entstehung  von  Städten  möglich.  Die 
Städte  sind  nun  aber  auch  wieder  die  Mittelpunkte  der  höheren 
Bildung  und  der  höheren  Gewerbsamkeit,  und  dadurch  wer- 
den sie  wieder  die  Sitze  der  höheren  Einsicht  und  Macht, 
Dadurch,    dass  in  den  Stadtgemeinden  sich  die   Kraft  des 
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GemräidelebetiB  am  meisten  concentrirt  und  sich  am  vielsei«- 
tigsten  entfidtetj  üben  die  Städter  noth wendig,  vennAge  die- 
ser Concentration  der  Kräfte,  auch  verhältnissmässig  vid 
mehr  politischen  Binfluss  aus,  als  die  Landbewohner.  Diese 
müssen  den  Städtern  gegenüber  immer  mehr  passiv  bleiben, 
und  zwar  wesentlich  auch  deshalb,  weil  sie  schon  durch  ih- 
ren Beruf,  den  Landbau,  auf  eine  ganz  bestimmte  Ordnung 
des  Lebens  angewiesen  sind.  Schon  durch  sein  Gewerbe 
wird  der  Landmann  fortwährend  auf  die  Nothwendigkeit  der 
Unterordnung  des  Besonderen,  des  PersönUchen,  unter  eine 
allgemeine  Ordnung  hingeleitet.  Er  kann  seine  Arbeit  nicht 
nach  seiner  Willkühr  einrichten,  er  muss  sich  damit  stets 
gegebenen  Verhältnissen  unterwerfen,  dem  Wechsel  der  Jah- 
reszeiten, der  Einwirkung  des  Klimas  u.  s.  w.  Alle  Arbeit 
des  Laadmannes ,  Bestellung  und  Erndte ,  hat  ihre  bestimmte 
Zeit,  an  welcher  der  Mensch  eben  so  wenig  willkührlich  et- 
was ändern 'kann,  als  an  den  geognostisehen  Verhältnissen  des 
Bodens,  auf  welchen  er  mit  seiner  Arbeit  angewiesen  ist,  und 
an  den  meteorologischen  Hergängen,  von  welchen  das  Ge- 
deihen seiner  Arbeit  abhängt.  Daher  ist  es  natflrlich,  dass 
die  ackerbauende  Bevölkerung  überall  mehr  das  Beharren- 
de, das  conservative  Element  in  der  Staatsgeselleohaft  re- 
präsentirt,  während  die  städtische  Bevölkerung  mehr  das  be- 
wegliche Yertritt,  welches  an  sich  schon  immer  mehr  in  die 
Wagschaale  fUlt  als  jenes.  Dabei  ist  die  Liebe  zur  bürger«- 
liehen  Freiheit  unter  der  Ackerbau  -  Bevölkerung  vidleicht 
stärker  und  ausdauernder  als  unter  der  städtischen,  allein  in 
den  Städten  pflegt  die  Freiheit  mit  grösserer  Wadisamkeit 
und  schar£richtigerer  Eifersucht  gehfltet  zu  werden,  wogegen 
denn  auch  wiederum  in  den  Städten  Gesetz,  Ordnung  und 
Sicheriiett  mehr  gefilhrdet  zu  seyn  pflegen  als  auf  dem  Lande 
wegen  der  grösseren  Leichtigkeit,  mit  welcher  in  den  Städten 
def  persönliche  Ehrgeiz  und  die  Intrigne  auf  Unwissenheit 
und  Mangel  einwiriLcn  können.  — 

Dies  ist  der  eine  Gegensatz,    und  schön  dieses  pöUti- 
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«dien  G^ensatzes  wegen  Terdient  das  nuiiiariBche  VeiliiUiiiti 
der  städtischen  und  ländlichen  BeTdlkemng  in  cinein  Staate 
in  der  Statistik  der  aufmerksamen  Beachtung.  Es  giebt  ab«r 
noch  einen  anderen  Gegensatz  zwischen  Land«  und  Stadthe* 
yölkerung;  der  fflr  die  Statistik  noch  yiel  wichtiger  ist  Der 
Ackerbau  ist  nämlich  nicht  allein  in  seiner  Einwirkung  anf 
die  politischen  Anschauungen  ^  sondern  auch  seiner  Natur 
nach  fftr  die  Bevölkerung  ein  conserTativer  Beruf.  Unter 
der  städtischen  Bevölkerung  pflegt  zwar  das  Geburten-Yer^ 
hältniss  grösser  zu  seyn  als  unter  der  ländlichen»  unter  der 
letzteren  werden  dagegen  tou  den  Oeborenm  mehr  erhal- 
ten, und  da  nun  die  Volkszunahme  viel  mehr  Ton  einem 
günstigen  Mortalitätsrerhältniss  abhängt»  als  von  einer  hohen 
Geburtsziffer,  mit  dem  günstigeren  Mortalitäts-Yerhältnias 
aber  wiederum  auch  die  Vitalität  einer  Bevölkerung  zunimmt» 
so  folgt  daraus»  dass  die  Erhaltung  und  die  wirkliche 
Zunahme  der  Bevölkerung  wesentlich  auf  dem 
Ackerbau-Betriebe  beruht»  und  dass  die  «igentüdbe 
Kraft  der  Bevölkerung  im  höheren  Grade  bei  einer  ländlichen 
als  bei  einer  städtischen  voihanden  i»U 

Von  den  hier  hervorgehobenen  beiden  Oegensätxen  ist 
der  erstere  wohl  allgemein  bereits  anerkannt»  dagegen  ist  der 
andeie  noch  erst  durch  die  Statistik  genauer  nachzuweisen. 

Ehe  wir  nun  dazu  übergehen,  mnss  indess  noch  die  dop- 
pelte Voifrage  erledigt  werden»  ob  auch  der  bei  den  Vcdks- 
aäfalungen  der  verschiedenen  Staaten  aufgestsUte  Begriff  der 
städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung  so  weit  übereinstiaamt, 
dass  darnach  diese  beiden  Hauptclassen  der  Bevölkerung  bei 
den  verschiedenen  Staaten  unmittelbar  verglichen  werden  dür- 
fen und  ob  Überhaupt  der  geographische  oder  topognphische 
Gegensatz»  nach  den  Wohnplätzen,  mit  dem  todalen  oder 
gewerblichen  nach  der  vorwiegenden  Art  der  Arbeit  so  weit 
ausammenftllt»  dass  man  ländliche  Bevölkerung  als  gleidi» 
bedeutend  mit  der  ackerbauenden  Aehmen  darf.  Wir  glau- 
ben»  so  weit  diese  Vorfrage  für  unsere  Untersuchung  in  Be- 
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tnudht  kommt,  dieselbe  in  beiden  Beciehnngen  bqahen  eu 
können.  Denn  wenn  auch,  wne  aunächst  den  letzten  Pankt 
betrifft^  g^enwärtig  nicht  mehr  ftberall  gewerblicher  und  to* 
pogmphisoher  Charakter  der  WohnplAtse  ganz  sueammen&llen^ 
-wie  denn  die  meisterhafte  Darstellung  der  politischen  und  Tolke« 
witthschafUichen  Beschaffenheit  der  Wohnpl&tse  im  Königreich 
Sadisen  Ton  Engel  i  gezeigt  hat^  dass  in  diesem  Lande  der 
Sänfluss  des  gewerblichen  Charakters  auf  die  Bewegung  der 
Bevölkerung  bereits  grosser  ist  als  der  topographische,  so 
darf  dies  YerhAltniss  doch  w(rfil  nur  noch  als  ein  Ausnahme* 
YerhAltnisB  betrachtet  und  dagegen ,  wenigstens  far  die  gros« 
seren  Staaten,  das  als  Begel  angenommen  werden,  dass  die 
neverdings  allerdings  sehr  fortschrritende  Invasion  der  ei«> 
gendioh  stidtiseben  Gewerbthätigkeit  unter  die  Bevölkerung 
de«  {datten  Landes  bis  jetzt  noch  nicht  den  Einfluss  auf  die 
vorwiegende  Arbeit  des  Landbewohners  ausgeübt  hat,  dass 
nieht  gegenwärtig  noch  die  Dorfer  allgemein  als  die  eigenttt* 
eben  Sitse  der  landwirthschaftliohen  Betridie  angesehen  wef* 
den  mllssten»  dass  mithin,  wo  die  Bewohner  des  platten 
Landes  denen  der  Stidte  gegenüber  gestellt  werden,  man  die 
ersteten  als  den  ganz  überwiegend  mit  dem  Ackerbau  be* 
eehAltiglen  Theil  der  Bevölkerung  betrachten  darf. 

Mehr  in  Betracht  scheint  dagegen  zu  kommen ,  dass  der 
Begriff  der  Stadt  ein  *  schwankender  geworden  ist  und  dass 
man  neuerdings  sogar  bei  Unterscheidung  der  Bevölkerung 
nai^  den  btiden  Hauptdassen  der  Wohnsitze,  den  politischen 
und  historischen  Gesichtspunkt  ganzlich  aufzugeben  angefan« 
gen  und  die  Sedenaahl  der  Wohnplfttze  zum  alleinigen  Ein« 
iheUungsgnmd  zu  machen  angefangen  hat.  ^  Dies  ist  zu* 
erst  in  Frankreich  gesdiehen,  wo  diesem  Ghmndsatze  nach 
die  totale  Bevölkening  aller  Oememden ,  welche  über  aÖOO 
sesshalte  Einwohner  z&hlen,  als  die  städtische  Bevölkerung 
nnd  die  aller  anderen  Gemeinden  als  die  Undliche  Bevöl* 
kemng  betrachtet  wird.  Offenbar  mnfasst  die  so  ustersdne« 
dene  lftndK<^e  Bevölkerung  nicht  völlig  dieselben  Elemente, 
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wie  die  in  Lindern»  wo»  wie  8.B.  in  Preussen,  der  Begriff 
der  Stadt  ein  politisch  gegebener  ist»  und  laset  sich  darnach 
auch  das  numerische  Verhältniss  der  stadtischen  Beyölkerang 
aur  ländlichen  in  Frankreich  und  Preussen  unmittelbar  ei- 
gentlich nicht  vergleichen.  Es  muss  bei  der  Verglctdiung 
wenigstens  dieser  Unterschied  mit  in  Rechnung  geiogen  wer- 
den. Indess  ungeachtet  dieser  Verschiedenheit  des  Begrifk 
Von  Stadt  und  Land  wird  doch  in  beiden  Landern  ohne 
Zweifel  die  als  die  landliche  betrachtete  Bevölkerung  die 
städtisch-industrielle  fast  ganz  ausschliessen  und  so  aberwie- 
gend aus  dem  eigentlich  ackerbauenden  Theile  der  Bevölke- 
rung  bestehen,  dass  es  auch  hiemach  wohl  erlaubt  erscheint^ 
bei  unserer  Untersuchung  aber  die  statistischen  Unterschiede 
awischoi  den  landlichen  und  den  stadtischen  Bevölkerungen 
der  verschiedenen  Staaten  von  der  Voraussetzung  aussuge- 
hen»  dass  in  diesen  beiden  Classen  der  Bevölkerung  abeiall 
auch  der  gewerbliche  Gegensatz  von  Ackerbau  und  von  In- 
dustrie im  engeren  Sinne  entschieden  genug  ausgedruckt  ist, 
um  die  sich  embenden  Unterschiede  ganz  aberwi^end  als 
das  B«sultat  der  verschiedenartigen  socialen  Einwirkung  der 
beiden  Hauptarten  der  volkswirthschaftlichen  Arbeit  ansehen 
zu  können.  Wir  sagen  ganz  aber  wiegend,  weil  vrir 'dabei 
auch  den  Einfluss  des  topographischen  Gegensatzes  keines- 
wegs ganz  ausschliessen  möchten.  Wir  halten  es*  im  Gingen- 
theil  för  gewiss,  dass  aitoh  die  physischen  Unterschiede  zwi- 
schen Stadt  und  Land,  welche  mit  der  grösseren  und  gerin- 
geren Zusammenhaufung  der  Bevölkerung  zusammenhangen, 
einen  Einfluss  auf  dip  Mortalitats- Verhältnisse  ausOben.  Al- 
lein dass  die  Unterschiede,  welche  sich  in  dieser  Beziehung 
zwischen  stadtischer  und  landlicher  Bevölkerung  zeigen ,  allein 
oder  auch  nur  zum  aberwiegenden-  Theile  anf  die  grössere 
oder  geringere  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  auf  die  Ag- 
ffbnniraiion,  zuröckzufahren  waren,  wie  Diejenigen  anzundi- 
men  geneigt  sind ,  welche  allein  nach  der  Seelenzahl  der  Ort- 
schaften die   Bevölkerung  in   stadtische  und   landliche  ein- 
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theilen,  kAnnen  wir  eben  so  wenig  fttr  richtig  ansehen,  wie 
die  Meinung,  daas  die  Fruchtbarkeit  der  Bevölkerung  sich 
umgekehrt  wie  ihre  Dichtigkeit  yerhalte.  Wie  unsere  Unter- 
suchungen über  das  Geburten-Verhältniss  (Th.  I.  S.  167  ff.)  uns 
die  Unhaltbarkeit  dieser  letzteren  Behauptung  dargethan  ha* 
ben,  so  ist  durch  die  schon  erwähnten  Untersuchungen  £n* 
gel's  über  Sachsen  wohl  auf  das  Bündigste  bewiesen,  dass 
▼orsüglich  die  Natur  der  vorwiegenden  Arbeit  und  niebi  das 
blosse  Wohnverhältnias  es  ist,,  wodurch  der  ländlichen  Be- 
völkerung die  erwähnten  Vorzüge  vor  der  stadtischen  zu- 
kommen. 

Zum  Beweise  nun,  dass  die  Erhaltung  und  Zunahme 
der  Bevölkerung  unserer  Staaten  viel  mehr  auf  der  ländli* 
eben  als  auf  der  städtischen  Bevölkerung  berubt^  stellen  wir 
sunftehst  für  diejenigen  der  bisher  verglichenen  Lfinder,  in 
welchen  die  dazu  erforderlichen  Daten  ermittelt  sind,  die  Hei- 
rathafireqtienz  und  das  allgemeine  Geburten-  und  Sterblich- 
keiten Yarh&ltnisB  für  die  beiden  Hauptkategorien  der  Bevöl* 
kerung  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen.  ^ 


Lftader. 


Heirathsfre- 
qaenz. 


Land* 
Städte,  [gemein- 
den. 

wie  1  XU  wie  1  m 


Geburten- 
VeriiäitniBS. 


Städte. 


Land- 

tneind. 


Sterblichkeita- 
Verhfiltpiw. 


Städte. 


wie  1 !  wie  1* ;  wie  1  t  wie  1  ! 


Land- 

ge- 
xneind. 


Frankreich    1853  u.  54 
Niederlande   1850—54 


Belgien 

Schweden 

Dänemark 

Schleswig 

Holstein 


1851—55 
1851—65 
1850—54 
1845-64 

1846-54 


Württemberg  1 843—52 
Sachsen  1846—49 

Hannover      1 854  u .  65 
Preussen        1849 


121,77 
114,S0 
131,04 
126,82 
108,89 
131,63 
120,85 

132,93 
116,38 
109,87 


184,4« 
127,69 
148,63 
137,83 
112,63 
128,78 
126,  «8 

119,05 
126,49 
108,40 


32,74 
27,  H 
29,47 
80,88 
28,73 
84,44 
80,86 
24,74 
24,44 
32,86 
24,79 


39,4  9 
28,70 
33,58 
30,44 
30,89 
82,67 
29,43 
24,67 
24,58 
81,58 
22,80 


81,51 
85,55 
34,35 
28,95 
37,44 
36,47 
38,73 
30,06 
31,10 
38,58 
27,97 


42,81 
43,03 
44,34 
46,86 
49,77 
48,49 
44,4  5 
32,34 
34,70 
41,47 
84,46 


Hiemach  ist  durchgängig  die  Heirathsfrequenz  und  vor- 
nehmlich in  Folge  davon  auch  das  Geburten-Verhältniss  nu- 
ll. 31 


ler  der  städtbchen  Bevölkerung  grosser  als  unter  der  lindli- 
ohen«  und  hierdurch  bestAtigt  sich  wieder  vollkommen  unsere 
frühere  Behauptung«  dass  dies  Verhftltniss  bei  einer  Bevölke- 
rung vornehmlich  von  der  Natur  ihrer  vorherrschenden  Ar- 
beit abhängig  sey.  (Vgl.  Th.  I.  8.  174).  Dagegen  ist  die 
allgemeine  MorialitAt  ohne  Ausnahme  geringer  auf  dem  Lande 
als  in  den  Städten,  und  swar  ist  diese  Differens  aberall  so 
viel  hoher  als  die  umgekehrte  in  der  Geburtsdffer,  dass  troCs 
des  duichgingig  niedrigeren  Geburten-Verhältnisses »  bei  A& 
Landbevölkerung  dennoch  ohne  Ausnahme  die  natflvlifhff 
Volkssunahme  rascher  erfolgen  muss.  In  sweien  unter  den 
obigen  elf  Ländern  würde  sogar  nach  den  Geburten-  und 
I^terblichkeits-Veriiältnissen  der  StAdte  allein  die  Bevdkerung 
rasch  abnehmen,  nftmlich  in  Frankreich  und  in  Schweden. 
Dieser  raschere  natorliche  Zuwadis  der  Ifindlichen  Bevölke- 
rung gewinnt  aber  noch  dadurch  ausserordentlich  an  Bedea- 
tung,  dass  er  nicht  allein  durch  dne  gOnstigere  allgemeine 
MortaUtAt,  sondern  vorstlglich  auch  durch  eine  höhere 
eheliche  Fruchtbarkeit  bei  geringerer  Kindersterb- 
lichkeit und  bei  geringerem  YerhAltniss  der  un« 
ehelichen  Geburten  zu  den  ehelichen  bewirkt  wird. 
Vergleichen  wir  suerst  die*Zahl  der  durchschnittlich  auf 
eine  Ehe  kommenden  Kinder,  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
bis  sum  Ablauf  des  5.  Lebensjahres  und  die  aus  der  Ver- 
gleichung  dieser  beiden  Verhältnisse  sich  ergebende  vrirkliche 
Fruchtbarkeit  der  Ehen ,  so  finden  wir  ^ 

(Siehe  die  Tabelle  auf  gegenüberstehender  Seite.) 

Zuerst  eine  Bemerkung  aber  die  Zuverlässigkeit  der  hier 
gefundenen  Werthe.  Dieselbe  steht  derjenigen  der  frfiher 
(S.  881)  mitgetheilten  Werthe  für  die  GesammtbevOlkerung 
etwas  nach,  theils  weil  hier  zur  Berechnung  der  Zahl  da 
aus  einer  Ehe  hervorgehenden  Kinder  die  Zahl  der  Trauun- 
gen nur  mit  derjenigen  der  ehelichen  Geburten  derselben  Pe- 
riode verglichen  ist,  theils  weil  die  Berechnung  sich  auf  d«i 
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m 


auf  eine  Ehe 
kommen  Kinder 


Stadt. 


Land. 


Kindersterblichkeit. 


Stadt. 


Land. 


Fruchtbarkeit 
der  Ehen. 


Stadt. 


Land. 


Frankreich 

8,4  6 

3,28 

35,69  0^ 

28,66  o/o 

2,03 

d.Niederldn. 

8,94 

4,3« 

36,25  » 

28,90  » 

2,49 

Belgien 

3,80 

4,4  7 

— 

Schweden 

2,99 

4,4  9 

38,86  » 

24,50  » 

1,83 

'Dänemark 

8,04 

8,34 

29,66   » 

22,68  » 

2,4  4 

Schleswig  • 

3,50 

8,69 

27,4«  » 

23,4«  » 

2,54 

Holstein 

3,37 

3,88 

29,9«  » 

2d,«9  » 

2,36 

Sachsen 

4,60 

4,4  3 

39,88  » 

36,««  ^> 

2,77 

Hannover 

2,9« 

3,65 

28,70  » 

26,47   » 

2,08 

Preussen 

4,00 

4,44 

36,0«  9 

1  29,47  »' 

2,56 

2,34 
8,07 

3,4  6 
2,58 
2,83 
2,90 
2,64 
2,68 
8,4  3 


Durchschnitt  einer  geringeren  Anzahl  von  Jahren  beschränkt. 
Diese  Mängel  treffen  jedoch  beide  Classen  der  ehelichen 
Fruchtbarkeit,  die  in  den  Städten  und  die  auf  dem  Lande» 
gleichmässig  und  deshalb  sind  die  hier  mitgetheilten  Werthe 
auch  Tollkommen  geeignet  zur  Darstellung  des  Unterschie- 
des zwischen  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  der  städtischen  und 
der  ländlichen  Bevölkerung,  worauf  es  hier  allein  ankommt. 
Vergleichen  wir  nun  die  mitgetheilten  Zahlen,  so  ergiebt 
sich,  dass  allgemein  unter  der  ländlichen  Bevölkerung  die 
Zahl  der  aus  einer  Ehe  durchschnittlich  hervorgehenden  Kin- 
der grösser,  die  Kinder-Sterblichkeit  aber  geringer  ist, 
als  in  den  Städten,  und  dass  folglich  in  der  wirklichen 
ehelichen  Fruchtbarkeit,  also  in  dem  für  die  am  mei- 
sten erwfinschte  Zunahme  der  Bevölkerung  wichtigsten  Ver- 
hältnisse die  ländliche  Bevölkerung  der  städtischen  weit  vor- 
ansteht. Unter  den  aufgeführten  zehn  Ländern  macht  von 
dieser  Begel  Sachsen  allein  eine  Ausnahme,  indem  hier  die 
Zahl  der  aus  einer  Ehe  hervorgehenden  Kinder  in  den  Städten 
so  bedeutend  höher  ist  als  auf  dem  Lande,  dass  dadurch  auch 
die  wirkliche  Fruchtbarkeit  der  Ehen  in  den  Städten  grösser 
wird  als  auf  dem  Lande ,  obgleich  auch  in  Sachsen  in  den 
Städten  die  Kindersterblichkeit  grösser  ist.     Von  dieser  merk- 
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würdigen  Anomalie  wollen  wir  noch  besonders  sprechen, 
nachdem  wir  erst  noch  das  Verhältniss  der  unehelichen  Gre- 
burten  unter  den  städtischen  und  den  ländlichen  Bevölkerun- 
gen verglichen  haben. 

Nach  den  in  der  Anmerk.  8  mitgetheilten  Daten  war 

der  Betrag  der  unehelioben  Geborenen  von  der 

Gesammtzahl  der  Geborenen 
in 


Städtische  Bevölkerung. 

Ländliche  ] 

SeTölke 

Frankreich 

15,  U  Procent 

4,J4  Procent 

den  Niederlanden 

7,7^ 

» 

2,84  • 

• 

Belgien 

14,49 

» 

5,88 

» 

Schweden 

27,44 

» 

7,60 

» 

Dänemark 

16,05 

» 

10,06 

» 

Schleswig 

8,38 

» 

6,37 

» 

Holstein 

15,50 

» 

8,74 

» 

Sachsen 

15,39 

» 

14,64 

» 

Hannover 

17,41 

» 

9,06 

» 

Preussen 

9,80 

» 

6,60 

» 

Hiemach  ist  überall  das  Verhftltniss  der  unehelichen  Ge- 
burten unter  den  Geborenen  bei  dei^  ländlichen  Bevölkerung 
sehr  viel  günstiger  als  bei  der  städtischen.  Nur  Sachsen 
macht  von  dieser  Regel  gewissermaassen  wiederum  eine  Aus- 
nahme ,  indem  dort  das  Verhältniss  «auf  dem  Jjande  fiist  ganz 
so  hoch  ist,  wie  in  den  Städten.  Diese  Ausnahmestellung 
^Sachsens,  welche  sich  noch  viel  entschiedener  in  Bezug  auf 
die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  gezeigt  hat,  scheint  es  aber  ge- 
rade noch  zu  bestätigen,  dass  es  vorzugsweise  die  vorwie- 
gende Arbeit  des  Landbaues  ist,  welche  der  Landbevölkerung 
die  grossen  Vorzüge  vor  der  städtischen  giebt  In  Sachsen 
nämlich  drückt  der  Gegensatz  der  Wohnsitze  nicht  mehr 
den  Gegensatz  in  der  vorwiegenden  Arbeit  ihrer  Bewohner 
aus,  indem  dort  die  Invasion  der  eigentlich  städtischen  In- 
dustrie auf  das  platte  Land  eine  solche  Ausdehnung  gewon* 
neu  hat,  dass  dort  der  grösste  Theil  der  Dörfer  nicht  mehr 
eine  bloss  ackerbauende  Bevölkerung  hat  und  in  einem  eehr 
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grossen  Theil  derselben  die  industrielle  Bevölkerung  sogar 
die  ganz  überwiegende  ist.  Dadurch  scheint  in  Sachsen  in 
der  That  die  ganzeJiBevölkerung  bereits  aberwiegend  den 
Charakter  einer  industriellen  erhalten  zu  haben  ^  wie  uns 
denn  diese  Eigenthcimlichkeit  der  sftchsischen  Bevölkerung 
auch  schon  frQher  einmal  entgegengetreten  ist,  nämlich  bei  , 
der  Untersuchung  über  die  Vertheilung  der  Geburten  über 
die  verschiedenen  Monate  des  Jahrs  (I.  S46).  üebrigens 
stellt  sich  auch  bei  Sachsen  die  Regel  heraus,  wenn  man 
von  der  Bevölkerung  als  landbauende  nur  die  derjenigen 
Dörfer  betrachtet,  deren  Bewohner  ganz  nberwiegend,  näm« 
lieh  zu  mehr  als  80  %  Ackerbau  treiben.  ^  Stellen  wir  die« 
sen,  allerdings  kleinen  Theil  der  Bevölkerung  den  Ortschaf- 
ten^omplexen  mit  vorwaltender  Grewerbe-  und  Handels-Be- 
völkerung gegenaber,  so  erhalten  wir 

bei  der  bei  der 

ackerbauen-   indastrieil« 
den  Bevölk.     Bevölk. 

für  die  scheinbare  Fruchtbarkeit  der  Ehen  4,2S  4,30 

»     9    Kindersterblichkeit  88,46  %  40,94  % 

»     »    wirkliche  eheliche  Fruchtbarkeit  2^84  2,69 

»    das  Verh&ltniss  der  unehel.  Geburten  11,58  0/^  15,3i  % 

Diese  Verhältnisse  entsprechen  ganz  denen  zwischen  der 
städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung  in  den  übrigen  L&n* 
dem  mit  Ausnahme  der  höheren  scheinbaren  Fruchtbarkeit 
der  Ehen  bei  der  industriellen  Bevölkerung,  wodurch  diese 
sich  in  Sachsen  allerdings  auffallend  von  der  städtisch-in- 
dustriellen  in  anderen  fiändem  unterscheidet.  Indess  wenn 
man  die  von  uns  unterschiedene  ackerbauende  Bevölkerung 
derjenigen  der  beiden  grossen  Städte  in  Sachsen,  Dresden 
und  Leipzig,  allein  gegenüberstellt,  tritt  auch  in  dieser  Be» 
Ziehung  die  Regel  hervor,  indem  in  diesen  beiden  Städten 
zusammengenommen  die  Zahl  der  scheinbaren  Fruchtbarkeit 
der  Ehen  8,34,  die  Kindersterblichkeit  87,86  0/q  und  die 
wirkliche  Fruchtbarkeit  der  Ehen  S,06  beträgt.  Dagegen 
dürfen  wir  nicht  verschweigen,    dass  in  Sachsen  die  Regel 
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•ich  ganz  yerbirgt,  wenn  man  sämmt liehe  Ortschaften- 
Complexe  mit  vorwaltender  (d.  h.  mit  Ober  80  %)  Ackerbau- 
Bevölkerung  denen  mit  vorwaltender  Gewerbe-  und  Handels- 
Bevölkerung  nach  der  Unterscheidimg  des  sichsischen  Cen> 
8U8  g^enQberstellt,  indem  alsdann  die  scheinbare  Fruchtbar- 
keit der  Ehen  in  den  ersteren  8,78»  in  den  letzteren  4,39, 
die  Kindersterblichkeit  resp.  36»5S  und  40,94  %  und  die 
wirkliche  Fruchtbarkeit  der  Ehen  resp.  2,40  und  2,59  be- 
trägt. Vielleicht  darf  diese  Anomalie  durch  die  Aunahrae 
erklärt  werden ,  dass  in  den  Dörfern  schon  eine  geringe  Bei- 
mischung von  industriellen  Elementen  (bis  20  0/^  der  ganzen 
Bevölkerung)  den  socialen  Charakter  der  ganzen  Bevölkerung 
wesentlich  ändert.  Mag  man  indess  dies  gdten  lassen  oder  nidit, 
so  steht  doch  jedenfalls  auch  Air  Sachsen  die  Thatsache  fest, 
dass  die  Zunahme  der  Bevölkerung  wesentlich  auf  der  wker- 
bauenden  Bevölkerung  beruht.  Denn  stellt  man  in  Sachsen 
die  überwiegend  industriellen  Ortschaften  den  aberwiegend 
ackerbauenden  gegenüber,  so  beträgt  bei  der  letzteren  die 
allgemeine  Sterblichkeit  bei  einem  Geburten- Verhältniss  von 
1 :  25,32  nur  1  :  86,35,  während  die  ersteren  bei  einem  Ge- 
burten-Verhältniss  von  1  :  23,72  ein  Sterblichkeits-Verhält- 
niss  von  1  :  81,63  haben,  also  in  der  wirklichen  allgemei- 
nen Fruchtbarkeit  hinter  den  ackerbauenden  zurückstehen  und 
zwar  noch  mehr,  als  die^  städtische  hinter  der  ländlichen, 
wenn  man  sie  nur  nach  den  Wohnsitzen  unterscheidet.  Da- 
durch bestätigt  es  sich  denn  auch  für  Sachsen,  dass  in  der 
Hervorbringung  der  hier  betrachtetin  socialen  Unterschiede 
zwischen  städtischer  und  ländlicher  Bevölkerung  der  indu- 
strielle Gegensatz  den  topographischen  überwiegt.  Deshalb 
fasst  auch  mit  Recht  Engel  das  Resultat  seiner  interessanten 
Untersuchung  über  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  in  Sachsen  in 
den  wichtigen  Satz  zusammen:  ,,Wir  nehmen  also  aus  dieser 
Untersuchung  die  Ueberzeugung  mit  fort,  dass  einer  Ehe  un- 
ter der  industriellen  Bevölkerung  zwar  mehr  Kinder  geboren 
werden,  als  einer  unter  der  landwirthschaftUchen,   dass  hin- 
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gegen  die  Kinder  der  letzteren  ungleich  lebensfthiger  sind 
und  eben  deshalb  eine  nachhaltigere  Stütze  für  die  Volks* 
▼ennehrong  sind  als  jene/'  ^ 

Nach  diesen  Ergebnissen  ist  es  nun  von  erhohetem  In- 
teresse, zu  untersuchen,  wie  sich  denn  in  der  Wirklichkeit 
die  Zunahme  der  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung  in 
unseren  Staaten  verhält,  d.  h.  wie  sie  sich  aus  der  Verglei* 
chung  der  wiederholten  Volkszählungen  exgiebt,  und  stellen 
wir  darüber  in  der  folgenden  Tabelle  die  Verhältnisse  fiär 
diejenigen  Länder  zusammen,  aus  welchen  wir 'darüber  zu 
verlässige  Daten  besitzen.  Das  Vorzeichen.  —  bedeutet  Ab- 
nahme. 7 

Mittlere  j&hrl.  Zunahme  der  Bevölk. 

in  den  Städten.       aof  dem  Lande, 
in  Frankreich  1851--56 

»  den  Niederlanden  1849 — 59* 

»  Belgien^  1846—56 

»  Schweden  1850—55 

»  Norwegen  1846 — 55 

»  Dänemark  1850—55 

»  Schleswig  1845 — 55 

n  Holstein  n        » 

»  Sachsen  1846—49 

9  Hannover  1852 — 55 

»  Preussen  1840 — 55 

n  Gross-Britannien  8 1801 — 51 

Wir  sehen  hiernach  also  überall  die  städtische  Bevölke- 
rung bedeutend  rascher  zunehmen  als  die  ländliche,  obgleich 
die  letztere  bei  weitemTldie  fruchtbarere  ist.  Daraus  folgt, 
dass  überall  die  ackerbauende  Bevölkerung  den  Städten  ein 
grosses  Contingent  für  ihre  Bevölkerung  Uefem  muss.  Ohne 
ZweifiBl  darf  aber  diese  Abgabe  der  ländlichen  Bevölkerung 
an  die  städtische  eine  gewisse  Grrenze  nicht  überschreiten, 
wenn  die  Bevölkerung  im  Granzen  nicht  leiden  soll.  Denn 
da  die  wirkliche  Fruchtbarkeit  der  Ehen  und  die  Mortalität  über* 


1,53  0/^ 

—  0,35  0/q 

0,84    » 

0,74  » 

0,78   » 

0,34    » 

1,50   » 

0,84    » 

2,00  » 

1,0S   » 

2,46  » 

0,94  )i 

1,77  » 

0,65  » 

1,63  » 

0,76  » 

1,46  )» 

0,84    » 

0,39   9 

—  0,06   » 

1,38   9 

0,76   » 

1,87  » 

1,00    9 
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haupt  in  den  Städten  weniger  günstig  sind»  als  auf  dem  Lande, 
so  wird  nicht  über  einen  gewissen  Thetl  der  fruchtbareren 
und  lebenskräftigeren  Landbevölkerung  in  diese  ungünstige- 
ren Verhältnisse  übergehen  dürfito »  wenn  nicht  für  das  Gänse 
ein  unverhältnissmässig.  grosser  Theil  der  wirklichen  Frucht* 
barkeit  einer  Bevölkerung  absorbirt  werden  soll.  Wie  gross 
die  Abgabe  der  ländlichen  Bevölkerung  an  die  städtische  ohiie 
erheblichen  Nachtheil  für  das  Gante  seyn  darf,  hängt  na- 
türlich von  dem  gesammten  Culturzustande  einer  Bevölke- 
rung und  insbesondere  von  demjenigen  der  städtischen  ab. 
Es  scheint  dabei  wesentlich  darauf  ansukommen ,  ob  die  Ab- 
gabe der  ländlichen  Bevölkerung  an  die  Sitädte  in  diesen 
auch  wirklich  zum  Wohle  des  Ganzen,  d.  h.  zur  Hebung 
der  allgemeinen  materiellen  und  sittlichen  Cultur  verwer- 
thet  wird  oder  nur  dazu  dient,  die  Bevölkerung  der  Städte 
ohne  entsprechenden  Nutzen  fQr  das  Gemeinwohl  anzuhäu- 
fen.  So  gewiss  nun  bei  dec  fortschreitenden  Entwicklung  un- 
serer Staaten  die  Städte  zur  Erreichung  der  ihnen  zukommen- 
den Aufgabe  in  der  gemeinsamen  Entwicklung  Hülfe,  Ar- 
beitskräfte aus  der  ackerbauenden  Bevölkerung  herbeiziehen 
müssen ,  so  scheint  doch  auch  zu  gewissen  Zeiten  ein  krank- 
hafter Zug  der  Bevölkerung  vorzüglich  nach  den  grossen 
Städten  und  ihren  Herrlichkeiten  eintreten  zu  können ,  krank- 
haft in  derselben  Weise,  wie  der  in  einem  grossen  Theil 
Deutschlands  erweckte  Trieb  zur  Auswanderung  nach  frem- 
den Ländern,  der  mehr  durch  ein  allgemeines  unklares  Ge- 
fühl der  Unzufriedenheit  und  ein  unruhiges  Verlangen  nach 
Veränderung  hervorgerufen  wird,  als  durch  wirklichen  Druck 
in  den  heimischen  Verhältnissen,  für  welche  die  Liebe  und 
die  Pietät  in  gleichem  Verhältniss  mit  dem  Steigen  der  Ge- 
nusssucht und  der  Sehnsucht  nach  den  materiellen  Gütern  ^iner 
feiten,  unbekannten  Ferne  abgenommen  haben.  Ein  solcher 
krankhafter  Zug  der  Bevölkerung  nach  den  grossen  Städten 
scheint  gegenwärtig  in  Frankreich  eingetreten  zu  seyn,  dort 
zeigt  sich  die  grösste  Differenz  zwischen  der  Zunahme  der 
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BeTölkerung  in  Stadt  und  Land  (1>88  0/^)^  und  ^wohl  mit 
yollem  Recht  schreiben  tiefer  blickende  französische  Statisti- 
ker gerade  diesem  Andrang  der  ländlichen  Bevölkerung 
Frankreichs  nach  den  grossen  Städten  ^  der  übrigens  im  eng- 
sten Zusammenhange  mit  den  gegenwärtigen  sittlichen  Zu* 
ständen  Frankreichs  stehen  möchte«  ganz  überwiegend  das 
neuere  ausserordentliche  Sinken  der  Zuwachs^Rate  der  Bevöl- 
kerung von  Frankreich  zu,  welches  so  viel  Aufsehen  gemacht 
hat,  auch  in  der  Tagespresse  so  viel  besprochen  worden  ist.^ 

Aus  den  hier  dargestellten  statistischen  Vorzügen  der 
ackerbauenden  Bevölkerung,  zu  welchen  noch  mehrere  andere 
hinzukommen,  welche  wir  indess  hier  nicht  weiter  ins  Ein- 
zelne yerfolgen  können  ^,  folgt  auch  für  diesen  Theil  der 
Bevölkerung  ausser  ihrem  grösseren  Antheil  an  der  Erhaltung 
und  Vermehrung  der  Gesammtbevölkerung  noch  eine  grös- 
sere Vitalität  und  eine  günstigere,  die  volkswirthschaftliche, 
wie  die  Wehrkraft  erhöhende  Vertheilung  der  Bevölkerung 
nach  dem  Alter.  Ihre  grössere  Vitalität  lässt  sich  nun  frei- 
lich nach  den  bisherigen  statistischen  Beobachtungen  eben  so 
wenig  darthun,  wie  die  grössere  volkswirthsohaftliche  Kraft, 
weil  eben  durch  die  Einwanderung  nach  den  Städten  an  diese 
fortwährend  aus  dem  Keichthum  des  platten  Landes  abgege- 
ben wild.  Wir  haben  schon  gesehen ,  dass  aus  diesem  Grun- 
de die  mittlere  Lebensdauer  in  den  Städten,  nach  der  ge- 
wöhnlichen Weise  aus  den  Sterbelisten  berechnet,  sogar  hö>> 
her  erscheinen  muss  als  auf  dem  Lande  (s.  S.  IS).  Zuverlässige 
Mortalitätstafeln  mit  Unterscheidung  der  Bevölkerung  von 
Stadt  und  Land,  nach  der  sogen,  directen  Methode  berech- 
net, aus  welchen  sich  die  wahre  mittlere  Lehensdauer  oder 
die  Vitalität  ableiten  lässt,  besitzen  wir  aber  erst  für  einen 
Staat,  nämlich  für  die  Niederlande,  und  nach  diesen  beträgt 
dort  die  Vitalität  in  den  Städten  30,31 ,  auf  dem  Lande  aber 
88, 4  S  Jahre,  woraus  also  auch  hierin  ein  sehr  grosser  Vorzug 
der  ländlichen  Bevölkerung  hervorgeht.  " 

Dagegen  Hesse  sich  die  grössere  Wehrkraft  der  Landbe- 
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völkerang  für  die  meisten  Länder  sehr  genau  direci  ennittdit, 
nämlich  durch  die  Recrutiningen,   bei  welchen  der  Geboits- 
ort  der  Dienstpflichtigen  in  Betracht  kommt«  und  ist  es  selir 
SU  bedauern,   dass  die  bei  den  Militair^AnshebungcD  genn- 
melten  statistischen  Daten  noch  nicht  mehr  su  lokben  Er- 
mittelungen benutzt   sind.     Eine   voROgliche   UntenndiVi| 
dieser  Art  haben  wir  indess  für  Sachsen  Ton  Engel,  toe 
welcher  hervorgeht ,  dass  in  Sachsen  unter  der  LindbeTdlke> 
rung  von   100  Gestellten  26,58  diensttüchtig  gefiinden  wei- 
den,   während  die  Städte  nur  19,73,  also  auf  100  Gestellte 
circa  7  Tüchtige   weniger   liefern;    ein   sehr  grosser  ünta* 
schied,    welcher  in  Sachsen  um  so  auffallender  ist,  da  dort 
auf  dem  platten  Lande  die  ackerbauende  Berölkenisg  tbeil* 
weise  schon  mit  industrieller  sehr  gemischt  ist.  i^   Zu  gui 
tibereinstimmenden  Besultaten  tiber  den  Einfluss  der  stsdi 
sehen  und  der  ländlichen  Berufsarten  auf  die  Kriegstfichtif- 
keit  der  Bevölkerung  kommen  die  eben&lls  sehr  interessaDteD 
Untersuchungen  von  Helwing  über  die  Mflitfir-Auskehub 
gen  in  Preussen.  <3    Uebrigens  haben  einsichtige  Staatsmio- 
ner  und  Statistiker  diesen  Vorsug  der  ackerbauenden  Befä* 
kerung  vor  der  industriellen  schon  längst  gekannt.    Dm  tob 
den  Alten  nicht  lu  reden,    wollen  wir  nur  an  den  beroiuD- 
ten  Vorgänger  der  grossen  Staatsmänner  Frankreichs  aus  des 
17,  Jahrhunderte  erinnern,    der  for  uns    auch  durch  «im 
Entwurf  zu  dem  ersten  wirklichen  Statistischen  Bureau  o» 
statistische  Autorität   seyn  muss,    an   den    schArfblickendeo 
SuUy    nämlich,    welcher    von    der  Einführung   der  lodo- 
strie  und  insbesondere  derjenigen  der  Seidenmanu&ctar  fo 
Frankreich   eine   Abnahme   der  EriegstQchtigkeit  des  Volk 
voraussagte  i^,    und  femer  an  unseren  Süssmilch,  welch« 
zwar  der  Einfahrung  und  Beförderung  der  Fabriken  auch  üb 
Interesse  der  von   ihm  so  hoch  gehaltenen  Volksrermdirusf 
durchaus  nicht  abgeneigt  war,    dabei  aber  doch  die  eigeutli' 
che  Kraft  der  Bevölkerung  und  besonders  die  Wehrkraft  der- 
selben ganz  vorzüglich  nur  in  der  ackerbauenden  Berölkeniog 
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sieht.  9, Endlich,''  heisst  es  bei  ihm  in  dem  Capitel  von 
den  Vortheilen  der  Fabriken,  ^^hat  auch  der  Ackerbau  vor 
den  Fabriken  in  Absicht  der  Sicherheit  und  der  Macht  eines 
Staates  grosse  Vorzüge.  Von  2  bis  8  Bauer-Familien  kann 
im  Fall  der  Noth  eine  einen  Mann  zum  Schutz  des  Vaterlan- 
des stellen,  ohne  dass  der  Ackerbau  liegen  darf.  Dieses  kann 
schwerlich  von  Familien  geschehen,  die  Zeuge  weben.  Die 
Fabriken  sind  eine  aus  vielen  Rfldem  bestehende  Maschine, 
die  man  nicht  viel  rühren  darf.  —  Ausserdem  aber  giebt 
der  Ackerbau  nicht  nur  mehrere,  sondern  auch  stärkere, 
tapfrere  und  treuere  Soldaten.  Dieses  bestätigt  die  Erfah- 
rung. Der  Bauersmann  ist  stärker  und  gegen  Wind,  Wetter 
und  Strapazen  mehr  ausgehärtet  als  die,  so  in  der  warmen 
Stube  beim  Stuhl  arbeiten.  Er  ist  tapferer  und  treuer,  in* 
dem  er  sich  auf  seine  Kräfte  besser  verlassen  kann,  er  auch 
überdem  fdr  sein  Eigen thum  und  Familie  streitet,  da  hinge- 
gen der  Fabrikant  selten  ein  eignes  Feuer  und  Heerd  hat 
und  daher  eher  der  Sache  überdrüssig  wird  u.  s.  w.''  15 
Diese  Worte  des  Begründers  unserer  Bevölkerungsstatistik, 
der  in  seiner  eben  so  scharfsichtigen  wie  sinnigen  Weise  fast 
überall  das  Sichtige  zu  treffen  weiss,  und  welcher  als  Feld- 
prediger  im  Heere  Friedrich's  II.  in  dieser  Beziehung  auch 
eigene  Erfahrungen  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  hatte,  sind 
gewiss  auch  noch  heute  sehr  zu  beherzigen,  und  wenn  es 
bei  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  unserer  Bevölkerungen 
auch  nicht  mehr  in  Frage  kommen  kann ,  ob  die  Industrie  zu 
heben  und  zu  begünstigen  sey,  so  muss  es  heut  zu  Tage  doch 
vielleicht  mehr  als  je  für  eine  Aufgabe  einer  weisen  Verwal- 
tung gelten,  die  ackerbauende  Bevölkerung,  diesen  werth- 
vollsten  Theil  der  Bevölkerung  unserer  Staaten,  so  viel  wie 
möglich  in  ihrem  Charakter  unversehrt  zu  erhalten  und  zum 
mindesten  nicht  durch  künstliche  Mittel,  wie  Schutz-  oder 
Prohibitiv-Zölle,  auch  volkswirthschaftlich  an  sich  ungesunde 
Industriezweige,  wie  z.  B.  die  Rübenzuckerfabrication ,  ge- 
wissermaassen   treibhausartig  for  das  platte  Land  ins  Leben 
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eu  rufen  und  zu  mächtigen  yolkswirthschaftlichen  Competen- 
Ben  gross  zu  ziehen,  durch  welche  der  Bauer  zum  Fabri- 
kanten umgewandelt  werden  muss. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  das  gegenwärtige  nameriscbe 
Verhältniss  der  städtischen  und  ländlichen  Beyölkening  in 
den  bisher  betrachteten  Ländern  zur  Vergleichung  zu  brin- 
gen,  und  stellen  wir  zu   dem   Ende  diese  Verhältnisse  in 

der  folgenden  Tabelle  zusammen.  ^^ 

Städtische  Berölkeruiig.     Ländliche  fievolk. 
GrosS'Britannien       1851        Ö0,37  0/^  49,63  04 

[England  u.  Wales      »  50,16  »  49^85  »J 

[t^hottland  »  51,82  »  48,18  ^^J 

86,47  »  6S,83  9 

85,47  »  64,53  » 

80,34  »  69,66  > 

£8,06  9  71,94  » 

S7,34   »  78,69  » 

26,08  9  7S,9S  » 

21,94   9  78,09  9 

20,42  9  79,58  » 

17,86  9  82,14  » 

18,73  9  86,S7  » 

18,S8  9  86,72  > 

10,40  9  89,60  9 

Obgleich  nun ,  da  der  Begriff  der  städtischen  und  läiKl- 
liehen  Bevölkerung  in  diesen  Ländern  nicht  ganz  überein- 
stimmend genommen  ist,  die  obigen  Werthe  nicht  völlig  con> 
gruent  sind,  so  geht  doch  daraus  deutlich  hervor,  dass  in 
diesen  Ländern  in  dem  Verhältniss  der  städtischen  zur  länd- 
lichen Bevölkerung  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  be- 
steht. Erinnern  wir  uns  nun  'des  froher  hervorgehobenen 
politischen  Gegensatzes  zwischen  Stadt*  und  Landbevölke- 
rung) so  folgt  hieraus  unmittelbar,  dass,  wie  volkswirth- 
schaftlich,  so  auch  in  politischer  Beziehung  diese  Länder 
einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  haben  mOssen.    Dar- 
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nach  leuchtet  aber  ohne  weiteren  Beweis  ein^  dassi  um  nar 
auf  eins  aufmerksam  zu  machen,  auch  in  dem  System  der 
politischen  Institutionen  zwischen  diesen  Ländern  wesentliche 
Unterschiede  stattfinden  müssen,  wenn  sie  dem  individuellen 
Charakter  ihrer  Bevölkerungen  entsprechen  sollen,  dass  es 
mithin  auch  schon  wegen  der  hier  hervortretenden  Verschie- 
denheilen der  Bevölkerungen  eine  gefiUirliche  Doctrin  seyn 
muss,  welche  auf  alle  diese  Staaten,  die  freilich  sämmtlich 
zu  den  gebildeten  Staaten  Europas  gehören,  mit  gleichmfissi- 
gem  Erfolge  eine  und  dieselbe  politische  Form  der  Verfassung 
und  R^ierung,  z.  B.  die  ans  England  hergenommene,  an« 
wenden  zu  können  meint.  Wo  das  gegebene  Material  ein  so 
verschiedenes  ist,  kann  unmöglich  das  Staatsgebaude  in  ei- 
nem und  demselben  Style  aufgeführt  werden,  und  wo  dies 
versucht  vrird,  kann  es  nur  zur  Vergeudung  der  Büttel  und 
Kraft  dienen;  auch  hier  erinnert  die  Statistik  wieder  daran, 
dass  man  nothwendig  zu  den  Thatsachen  zurQckkehren  muss, 
wenn  man  wirklich  organisiren,  nicht  revolutioniren  will. 

Noch  mehr  aber  tritt  der  politische  Einfluss  des  so  ver- 
schiedenen Verhältnisses  der  städtischen  Bevölkerung  in  un* 
seren  Staaten  auf  den  allgemeinen  Chamkter  derselben  her- 
vor, wenn  man  erwägt,  dass  mit  dem  numerischen  Verhält- 
niss  der  städtischen  Bevölkerung  auch  ihre  Concentration, 
auf  welcher  doch  wesentlich  die  Entwicklung  der  höheren 
Gewerbthätigkeit,  des  grösseren  Reichthums  und  der  höheren 
Bildung  in  den  Städten  und  damit  die  höhere  politische 
Geltung  des  städtischen  Elements  beruht,  in  rascher  Progres- 
sion abzunehmen  pflegt.  Vergleichen  wir  in  dieser  Bezie- 
hung nur  England  und  Hannover.  In  England  (mit  Wales) 
ist  (nach  dem  Census  von  1851)  die  städtische  Bevölkerung, 
welche  im  Ganzen  aber  die  Hälfte  der  Gesammtbevölkerung 
beträgt,  auf  580  Städte  vertheilt,  es  kommen  dort  also  im 
Durchschnitt  aufjljede  Stadt  15,500  Einwohner.  Unter  die- 
sen 580  Städten  sind  6S  mit  20,000  Einwohnern  und  darü- 
ber,  25  mit  mehr  als  50,000  und  9  mit  mehr  als  100,000 
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SU  rufen  und  sn  mächtigen  Tolkswirthochafclichen  Ccympetah 
sen  g:ro88  zu  liehen,  durch  welche  der  Bauer  xum  Fabri- 
kanten umgewandelt  werden  mu88. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  das  gegenwärtige  nomeriiicbc 
Verhältniss  der  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung  in 
den  bisher  betrachteten  Ländern  zur  Yergleichung  zu  brin- 
gen,  und  stellen  wir  zu   dem   Ende   diese  Verhältnisse  in 

der  folgenden  Tabelle  zusammen.  ^^ 

Städtische  Berdlkerung. 

Gross-Britannien  1851  Ö0,37  o/^ 

[England  u.  Wales  »  50,45  » 

[^hottland  »  51,81  » 

Niederlande  1859  86,47  » 

Sachsen  1855  85,47  » 

Bayern  1852  80,34  » 

Preussen  1855  28,06  » 

Frankreich  1856  27,34   » 

Belgien  1856  26,09  » 

Dänemark  1855  21,94   » 

Holstein  1855  20,4S  » 

Schleswig  1855  17,86  » 

Hannover  1855  1S,73  » 

Norwegen  1855  1S,S8  » 

Schweden  1855  10,40  » 

Obgleich  nun ,  da  der  Begriff  der  städtischen  und  länd- 
lichen Bevölkerung  in  diesen  Ländern  nicht  ganz  ttberein* 
stimmend  genommen  ist,  die  obigen  Werthe  nicht  völlig  con- 
gruent  sind,  so  geht  doch  daraus  deutlich  hervor,  dass  in 
diesen  Ländern  in  dem  Verhältniss  der  städtischen  zur  länd- 
lichen Bevölkerung  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  be- 
steht. Erinnern  wir  uns  nun  'des  froher  hervorgehoboien 
politischen  Gegensatzes  zwischen  Stadt-  und  Landbevölke- 
rung j  so  folgt  hieraus  unmittelbar,  dass,  wie  Tolkswirth- 
schaftlich,  so  auch  in  politischer  Beziehung  diese  Länder 
einen  wesentlich  verschie** — ^^  '^^•»rakter  haben  mflssen.    Dar- 


Ländliehe  fievdlk. 

49,63  % 

49^85   »] 

48,1«    ^] 

63,83  » 

64,53  9 

69,66  9 

71,94  . 

72,69  » 

7S^9S  » 

78,09  1» 

79,58  » 

82,4  4  » 

86,S7  » 

86,7t  » 

89,60  » 
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nach  leuchtet  aber  ohne  weiteren  Beweis  ein^  dass,  um  nur 
auf  eins  aufmerksam  zu  machen,    auch  in  dem  System  der 
politischen  Institutionen  zwischen  diesen  Ländern  wesentliche 
Unterschiede  stattfinden  müssen,  wenn  sie  dem  individuellen 
Charakter  ihrer  Bevölkerungen  entsprechen  sollen,    dass  es 
mithin  auch  schon  wegen  der  hier  hervortretenden  Verschie- 
denheilen der  Bevölkerungen   eine  gefiUirliche  Doctrin   seyn 
11IU88,    welche  auf  alle  diese  Staaten,    die  freilich  sämmtlich 
zu  den  gebildeten  Staaten  Europas  gehören,  mit  gleichmftssi- 
gem  Erfolge  eine  imd  dieselbe  politische  Form  der  Verfassung 
und  Regierung,  z.  B.  die  aus  England  hergenommene,  an- 
Irrenden  zu  können  meint.    Wo  das  gegebene  Material  ein  so 
verschiedenes  ist,    kann  unmöglich  das  StaatsgebAude  in  ei- 
nem und  demselben  Style  aufgefahrt  werden,   und  wo  dies 
versucht  wird,   kann  es  nur  zur  Vergeudung  der  Mittel  und 
Kraft  dienen;    auch  hier  erinnert  die  Statistik  wieder  daran, 
daas  man  nothwendig  zu  den  Thatsachen  zurückkehren  muss, 
wenn  man  wirklich  organisiren,  nicht  revolutioniren  will. 

Noch  mehr  aber  tritt  der  politische  Einfluss  des  so  ver- 
schiedenen Verhältnisses  der  stadtischen  Bevölkerung  in  un- 
seren Staaten  auf  den  allgemeinen  Charakter  derselben  her- 
vor, wenn  man  erwagt,  dass  mit  dem  numerischen  Verhalt- 
niss  der  städtischen  Bevölkerung  auch  ihre  Concentration, 
auf  welcher  doch  wesentlich  die  Entwicklung  der  höheren 
GewerbthAtigkeit,  des  grösseren  Reich  thums  und  der  höheren 
Bildung  in  den  Städten  und  damit  die  höhere  politische 
Geltung  des  städtischen  Elements  beruht,  in  rascher  Progres- 
sion abzunehmen  pflegt.  Vergleichen  wir  in  dieser  Bezie- 
hung nur  England  und  Hannover.  In  England  (mit  Wales) 
ist  (nach  dem  Census  von  1851)  die  städtische  Bevölkerung, 
welche  im  Ganzen  aber  die  Hälfte  der  Gesammtbevölkerung 
beträgt,  auf  580  Städte  vertheilt,  es  kommen  dort  also  im 
Durchschnitt  auf jljede  Stadt  15,500  Einwohner.  Unter  die- 
sen 580  Städten  sind  63  mit  20,000  Einwohnern  und  darü- 
ber,   85  mit  mehr  als  50,000  und  9  mit  mehr  als   100,000 
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SU  rufen  und  su  mächtigen  Tolkswirthschafdichen  Competah 
sen  g:ro88  zu  liehen,  durch  welche  der  Bauer  zum  Fabri- 
kanten umgewandelt  werden  muss. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  das  gegenwärtige  nameriKk 
Verhältniss  der  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerang  ic 
den  bisher  betrachteten  Ländern  zur  Vergleichung  zu  brin- 
gen,  und  stellen  wir  zu   dem   Ende  diese  Verhältnisse  in 

der  folgenden  Tabelle  zusammen,  i^ 

St&dtitohe  Berdlkemag.     Lindliche  Bevolt 

Gross-Britannien       1851        50,37  o/^  49,63  0/^ 

[England  u.  Wales      »  50,45  »  49,85  »] 

[^hottland  »  51,8S  »  48,18  «] 

86,17  »  63,83  9 

85,47  »  64,53  » 

80,34  »  69,66  » 

28,06  »  71,94  » 

27,34   »  72,69  » 

26,08  9  7S,9S  » 

21,94   »  78,09  1» 

20,4S  »  79,58  » 

17,86  9  82,14  » 

18,73  »  86,S7  9 

1S,S8  »  86,7t  » 

10,40  »  89,60  » 

Obgleich  nun ,  da  der  Begriff  der  städtischen  und  bnd- 
lichen Bevölkerung  in  diesen  Ländern  nicht  ganz  überein- 
stimmend genommen  ist,  die  obigen  Werthe  nicht  Töllig  con- 
gruent  sind,  so  geht  doch  daraus  deutlich  henror,  dass  in 
diesen  Ländern  in  dem  Verhältniss  der  städtischen  rar  länd- 
lichen Bevölkerung  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  be- 
steht.  Erinnern  wir  uns  nun  'des  (rdher  herroigehobenen 
politischen  Gegensatzes  zwischen  Stadt*  und  Landbevölke- 
rung, so  folgt  hieraus  unmittelbar,  dass,  wie  Tolkswirth- 
schaftlich,  so  auch  in  politischer  Beziehung  diese  Länder 
einen  wesentlich  verschieb'-       ^^   *«ikter  haben  mtlssen.    Dar- 
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SU  rufen  und  su  mächtigen  Tolkswirthschafdichen  Competen- 
sen  g:ro88  zu  ziehen,  durch  welche  der  Bauer  zum  Fabri- 
kanten umgewandelt  werden  muss. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  das  gegenwärtige  nomerifche 
Verhältniss  der  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung  in 
den  bisher  betrachteten  Landern  zur  Yergleichung  zu  brin- 
gen,  und  stellen  wir  zu   dem   Ende  diese  Verhaltnisse  in 

der  folgenden  Tabelle  zusammen,  i^ 

gt&dtitche  Berölkemag.     Lindliehe  BerölL 

Gross-Britannien       1851        50,37  o/^  49,63  0/^ 

[England  u.  Wales      »  50,15  »  49,85  9] 

[^hottland  »  51,8S  »  48j8  b] 

86,17  »  63,83  9 

85,47  »  64«53  » 

80,34  »  69,66  » 

28,06  »  71,94  9 

27,31  »  72,69  » 

26,08  »  7S,9S  » 

21,91   »  78,09  3 

20,4S  9  79,58  » 

17,86  9  82,4  4  » 

18,73  »  86,t7  9 

1S,S8  9  86,7S   » 

10,40  9  89,60  » 

Obgleich  nun ,  da  der  Begriff  der  städtischen  und  länd- 
lichen Bevölkerung  in  diesen  Ländern  nicht  ganz  ttberein- 
stimmend  genommen  ist,  die  obigen  Werthe  nicht  T^dlig*  con- 
gnient  sind,  so  geht  doch  daraus  deutlich  hervor,  dass  in 
diesen  Ländern  in  dem  Verhältniss  der  städtischen  zur  länd- 
lichen Bevölkerung  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  be- 
steht. Erinnern  wir  uns  nun  'des  früher  hervorgehobeuen 
politischen  Gegensatzes  zwischen  Stadt*  und  LandbeTölke- 
rung^  so  folgt  hieraus  unmittelbar,  dass,  wie  Tolkswirth- 
schaftlich,  so  auch  in  politischer  Beziehung  diese  Länder 
einen  wesentlich  verschieb*  ^"     "kter  haben  mOssen.    Dar- 
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nach  leuchtet  aber  ohne  weiteren  Beweis  ein,  dass,  um  nur 
auf   eins  aufmerksam  zu  machen  ^    auch  in  dem  System  der 
politischen  Institutionen  zwischen  diesen  Ländern  wesentliche 
Unterechiede  stattfinden  müssen,  wenn  sie  dem  individuellen 
Charakter  ihrer  BeTölkerungen  entsprechen  sollen,    dass  es 
mithin  auch  schon  wegen  der  hier  hervortretenden  Verschie- 
denheilen der  Bevölkerungen   eine  gefthrliche  Doctrin   seyn 
mu88,    welche  auf  alle  diese  Staaten,    die  freilich  s&mmtlich 
zu  den  gebildeten  Staaten  Europas  gehören,  mit  gleichmftssi- 
gem  Erfolge  eine  und  dieselbe  politische  Form  der  Verfassung 
und  Begierung,  z.  B.  die  aus  England  hergenommene,  an- 
wenden zu  können  meint.     Wo  das  gegebene  Material  ein  so 
verschiedenes  ist,    kann  unmöglich  das  StaatsgebAude  in  ei- 
nem und  demselben  Style  aufgefahrt  werden,  und  wo  dies 
versucht  wird,   kann  es  nur  zur  Vergeudung  der  Mittel  und 
Kraft  dienen;    auch  hier  erinnert  die  Statistik  wieder  daran, 
dass  man  nothwendig  zu  den  Thatsachen  zurQckkehren  muss, 
wenn  man  wirklich  organisiren,  nicht  revolutioniren  will. 

Noch  mehr  aber  tritt  der  politische  Einfluss  des  so  ver- 
schiedenen Verhältnisses  der  stadtischen  Bevölkerung  in  un- 
seren Staaten  auf  den  allgemeinen  Chamkter  derselben  her- 
vor, wenn  man  erwagt,  dass  mit  dem  numerischen  Verh&lt- 
niss  der  städtischen  Bevölkerung  auch  ihre  Concentration, 
auf  welcher  doch  wesentlich  die  Entwicklung  der  höheren 
Gewerbthätigkeit,  des  grösseren  Reichthums  und  der  höheren 
Bildung  in  den  Städten  und  damit  die  höhere  politische 
Geltung  des  städtischen  Elements  beruht,  in  rascher  Progres- 
sion abzunehmen  pflegt.  Vergleichen  wir  in  dieser  Bezie- 
hung nur  England  und  Hannover.  In  England  (mit  Wales) 
ist  (nach  dem  Census  von  1851)  die  städtische  Bevölkerung, 
welche  im  Ganzen  aber  die  H&lfte  der  Gesammtbevölkerung 
beträgt,  auf  580  Städte  vertheilt,  es  kommen  dort  also  im 
Durchschnitt  aufjljede  Stadt  15,500  Einwohner.  Unter  die- 
sen 580  Städten  sind  6S  mit  20,000  Einwohnern  und  dartt- 
bei  mehr  als  50,000  und  9  mit  mehr  als  100,000 
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SU  rufen  und  su  mächtigen  Tolkswirthschaftlichen  Competeo- 
sen  gross  zu  liehen,  durch  welche  der  Bauer  zum  Fabri- 
kanten umgewandelt  werden  muss. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  das  gegenwärtige  nmneriiriie 
Verhältniss  der  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung  in 
den  bisher  betrachteten  Ländern  zur  Yergleichung  zu  brin- 
gen,  und  stellen  wir  zu    dem   Ende  diese  Verhältnisse  in 

der  folgenden  Tabelle  zusammen.  ^^ 

Städtische  Berftlkamag.     Läadliehe  fievölk. 

Gross-Britannien       1851        00,37  0/^  49,63% 

[England  u.  Wales      »  50,45  »  49,85  »] 

[^hottland  »  51,8S  »  48,18  «] 

86,17  »  63,83  9 

85,47  »  64,53  » 

80,34  »  69,66  » 

28,06  »  71,94  » 

27,34   »  72,69  » 

26,08  »  78,9S  » 

21,94    »  78,09  » 

20,4S  »  79,58  » 

17,86  9  82,4  4  » 

18,73  9  86,S7  B 

1S,S8  »  86,7t  » 

10,40  »  89,60  » 

Obgleich  nun ,  da  der  Begriff  der  städtischen  und  länd- 
lichen Bevölkerung  in  diesen  Ländern  nicht  ganz  überein- 
stimmend genommen  ist,  die  obigen  Werthe  nicht  TöUig  con- 
gruent  sind,  so  geht  doch  daraus  deutlich  hervor,  dass  in 
diesen  Ländern  in  dem  Verhältniss  der  städtischen  zur  länd- 
lichen Bevölkerung  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  be- 
steht. Erinnern  wir  uns  nun  'des  früher  hervorgehobenen 
politischen  Gegensatzes  zwischen  Stadt-  und  LandbeTölke- 
rung^  so  folgt  hieraus  unmittelbar,  dass,  wie  volkswirth- 
schaftlich,  so  auch  in  politischer  Beziehung  diese  Länder 
einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  haben  müssen.    Dar- 
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L2ftch  leocbeC  aber  cjme  wcttier^  Beweis  cm^  disi,  um  nor 
iuf  ezus  «zäBcrksiB  zu  ■nc^en,  aach  in  de^  Srstnn  der 
K*]iX2Sizixai  Institsdc-oen  zwi«cLai  diesen  LiDdem  wesenüicbe 
rntersciiiiede  statt£iKkn  müssen,  wenn  sie  dem  indiridueflen 
^haraktrr  iluer  BeröSbeningcn  ecuprecben  sollen,  dass  es 
aithin  anch  schon  wiegen  der  hier  hettwUcicnden  Venehie- 
lez:h<rsaen  der  Berolkemngen  eine  gefthiüche  Doctrin  seyn 
ausss  welche  auf  alle  diese  Staaten,  die  fiulich  simmdich 
:a  den  gebildeten  Staaten  Europas  gehören,  mit  gkichmässi* 
;etm  Kifoige  eine  und  dieselbe  politisehe  Foim  der  Ter&S6«aig 
md  VLegiawag,  x.  B.  die  ans  England  heigenommene,  an- 
irecden  zn  können  meint.  Wo  das  gegebene  Material  ein  so 
rerscUedenes  ist,  kann  unmöglich  das  Staatsgebinde  in  ei« 
lem  nnd  demsdben  Style  an%efilhit  werden,  nnd  wo  dies 
:ht  wild,  kann  es  nur  xur  Vergeudung  der  Mittel  und 
dienen;  aueh  hier  erinnert  die  Statistik  wieder  daian, 
ias6  man  nothwendig  su  den  Thatsachen  surückkehten  muss, 
«renn  man  wirklich  oiganisiren,  nicht  revolutionüren  will« 

Xoch  mehr  aber  tritt  der  politische  Einfluss  dos  so  Yor» 
schiedenm  Yerhftltnisses  der  städtischen  Berölkening  in  un* 
seren  Staaten  auf  den  allgemeinen  Chamkter  derselben  her* 
ror,  wenn  man  erwägt,  dass  mit  dem  numerischen  VorhAlt« 
nisM  der  städtischen  Bevölkerung  auch  ihre  Concentration» 
äof  welcher  doch  wesentlich  die  Entwicklung  der  höheren 
Gewerbthätigkeit ,  des  grösseren  Reichthums  und  der  höheren 
HCdong  in  den  Städten  und  damit  die  höhere  politische 
Gdtnng  des  städtischen  Elements  beruht,  in  rascher  Progres* 
hirm  abzunehmen  pfl^t.  Vei^leichen  wir  in  dieser  Uesie* 
Lu£.g  nur  England  und  Hannover.  In  England  (mit  Wales) 
ut  (nach  dem  Census  von  1851)  die  städtische  Bevölkerung, 
welche  im  Ganzen  aber  die  Hälfte  der  Gresammtbevölkerung 
beträgt,  auf  580  Städte  vertheUt,  es  kommen  dort  also  im 
Durchschnitt  aufjjede  Stadt  15,500  Einwohner.  Unter  die« 
sen  580  Städten  sind  6S  mit  20,000  Einwohnern  und  dara- 
ber,    S5  mit  mehr  als  50,000  und  9  mit  mehr  als   100,000 
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sa  rufen  und  su  mächtigen  yolkswirthschaftlicben  Competen- 
Een  g:ro88  zu  liehen,  durch  welche  der  Hauer  zum  Fabri- 
kanten umgewandelt  werden  muss. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  das  gegenwärtige  nomeriivhe 
Verhältniss  der  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung  m 
den  bisher  betrachteten  Ländern  zur  Yergleichung  zu  brin- 
gen,  und  stellen  wir  zu   dem   Ende  diese  Verhältnisse  in 

der  fügenden  Tabelle  zusammen.  ^^ 

Städtische  Berölkeraiig.     Läadliehe  fieyölk. 

Gross-Britannien       1851        50,37  o/^  49,63  o/o 

[England  u.  Wales      »  50,15  »  49,85  9] 

[^hottland  »  51,8  S  »  48,18  »] 

86,17  9  63,83  » 

35,47  »  64,53  » 

30,34  »  69,66  » 

28,06  »  71,94  1» 

27,31    »  72,69  » 

26,08  »  73,9S  » 

21,91   »  78,09  9 

20, 4S  »  79,58  » 

17,86  9  82,14  » 

13,73  »  86,S7  » 

1S,S8  »  86,7S  9 

10,40  »  89,60   » 

Obgleich  nun ,  da  der  Begriff  der  städtischen  und  länd- 
lichen Bevölkerung  in  diesen  Ländern  nicht  ganz  überein- 
stimmend genommen  ist,  die  obigen  Werthe  nicht  TöUig  con- 
gruent  sind,  so  geht  doch  daraus  deutlich  hervor,  dass  in 
diesen  Ländern  in  dem  Verhältniss  der  städtischen  zur  länd- 
lichen Bevölkerung  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  be- 
steht. Erinnern  wir  uns  nun  'des  früher  hervoigehobesien 
politischen  Gegensatzes  zwischen  Stadt*  und  Landbevölke- 
rung^ so  folgt  hieraus  unmittelbar,  dass,  wie  volkswirth- 
schaftlich,  so  auch  in  politischer  Beziehung  diese  Länder 
einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  haben  müssen.    Dar* 


NiederUnde 

1859 

Sachsen 

1855 

Itoyem 

1852 

Preassen 

1855 

Frankieich 

1856 

Belgien 

1856 

Dlnemark 

1855 

Holstein 

1855 

Schleswig 

1855 

Hannover 

1855 

Norwegen 

1855 

Schweden 

1855 

498 

nach  leuchtet  aber  ohne  weiteren  Beweis  ein,  dass,  um  nur 
iuf    eins  aufmerksam  za  machen,    auch  in  dem  System  der 
politischen  Institutionen  zwischen  diesen  Ländern  wesentliche 
Unterschiede  stattfinden  müssen,  wenn  sie  dem  individuellen 
Charakter  ihrer  Bevölkerungen  entsprechen  sollen,    dass  es 
mithin  auch  schon  wegen  der  hier  hervortretenden  Verschie- 
denheilen der  Bevölkerungen   eine  gefthrliche  Doctrin   seyn 
muss,    welche  auf  alle  diese  Staaten,    die  freilich  sämmtlich 
zu  den  gebildeten  Staaten  Europas  gehören,  mit  gleichmfissi- 
gem  Erfolge  eine  und  dieselbe  politische  Form  der  Verfassung 
und  Regierung,  z.  B.  die  aus  England  hergenommene,  an- 
wenden zu  können  meint.     Wo  das  gegebene  Material  ein  so 
verschiedenes  ist,    kann  unmöglich  das  Staatsgebaude  in  ei- 
nem und  demselben  Style  aufgeführt  werden,  und  wo  dies 
versucht  wird,   kann  es  nur  zur  Vergeudung  der  Mittel  und 
Kraft  dienen;    auch  hier  erinnert  die  Statistik  wieder  daran, 
dass  man  nothwendig  zu  den  Thatsachen  zurückkehren  muss, 
wenn  man  wirklich  organisiren,  nicht  revolutioniren  will. 

Noch  mehr  aber  tritt  der  politische  Einfluss  des  so  ver- 
schiedenen Verhältnisses  der   städtischen  Bevölkerung  in  un- 
seren Staaten  auf  den  allgemeinen  Charakter  derselben  her- 
vor^ wenn  man  erwägt,  dass  mit  dem  numerischen  Verhält- 
niss   der  städtischen   Bevölkerung  auch   ihre   Concentration, 
auf  welcher   doch   wesentlich   die  Entwicklung   der   höheren 
Gewerbthätigkeit,  des  grösseren  Reich  thums  und  der  höheren 
Bildung    in  den  Städten    und   damit   die  höhere  politische 
Geltung  des  städtischen  Elements  beruht,  in  rascher  Progres- 
sion abzunehmen  pflegt.     Vergleichen   wir  in   dieser   Bezie- 
hung nur  England  und  Hannover.     In  England  (mit  Wales) 
ist  (nach  dem  Census  von  1851)  die  städtische  Bevölkerung, 
welche  im  Ganzen  aber  die  Hälfte  der  Gesammtbevölkerung 
beträgt,    auf  580  Städte  vertheilt,    es   kommen  dort  also  im 
Durchschnitt  auf jljede  Stadt  15,500  Einwohner.     Unter  die- 
sen 580  Städten  sixid  63  mit  20,000  Einwohnern   und  darü- 
ber,   25  mit  mehr  als  50,000  und  9  mit  mehr  als   100,000 
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SU  rufen  und  su  mächtigen  Tolkswirthschaftlichen  Competen- 

Ben  g;ro88  zu  ziehen,    durch  welche  der  Bauer  zum  Fabii- 

kanten  umgewandelt  werden  muss. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,   das  gegenwärtige  numerisdie 

Verhältniss  der  städtischen  und  ländlichen   Bevölkerung  in 

den  bisher  betrachteten  Ländern  zur  Vergleichung  zu  brio- 

gen,   und  stellen  wir  zu   dem   Ende  diese  Verhältnisse  in 

der  fügenden  Tabelle  zusammen.  ^^ 

Städtische  Berölkeniiig,     Ländliche  Bevdlk. 

Gross-Britamiien       1851        50,37  o/q  49,63  o/^ 

[England  u.  Wales      »  50,45  »  49,85  »] 

51.85  »  48,18  »] 
86,17  9  6S,83  » 
85,47  »  64,53  9 
80,34  »  69^66  9 
28,06  9  71,94  » 
87,31  »  72,69  » 
26,08  »  78^92  9 
21,91  »  78,09  9 
20,4S  »  79,58  » 

17.86  »  82,14  » 
18,73  9  86,97  ^ 
18,98  »  86,79  » 
10,40  y>  89,60  » 

Obgleich  nun ,  da  der  Begriff  der  städtischen  und  länd- 
lichen Bevölkerung  in  diesen  Ländern  nicht  ganz  überein- 
stimmend genommen  ist,  die  obigen  Werthe  nicht  TöUig  con- 
gruent  sind,  so  geht  doch  daraus  deutlich  hervor,  dass  in 
diesen  Ländern  in  dem  Verhältniss  der  städtischen  zur  länd- 
lichen Bevölkerung  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  be- 
steht. Erinnern  wir  uns  nun  'des  (rQher  hervorgehobeaen 
politischen  Gegensatzes  zwischen  Stadt*  und  Landbevölke- 
rung) so  folgt  hieraus  unmittelbar,  dass,  wie  volkswirth- 
schaftlich,  so  auch  in  politischer  Beziehung  diese  Länder 
einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  haben  müssen.    Dsr- 
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nach  leuchtet  aher  ohne  weiteren  Beweis  ein^  dass^  um  nur 
auf  eins  aufmerksam  zu  machen^  auch  in  dem  System  der 
politischen  Institutionen  zwischen  diesen  Ländern  wesentliche 
Unterschiede  stattfinden  müssen,  wenn  sie  dem  individuellen 
Charakter  ihrer  Bevölkerungen  entsprechen  sollen,  dass  es 
mithin  auch  schon  wegen  der  hier  hervortretenden  Verschie- 
denheilen der  Bevölkerungen  eine  gefiüirliche  Doctrin  seyn 
muss,  welche  auf  alle  diese  Staaten,  die  freilich  sämmtlich 
zu  den  gebildeten  Staaten  Europas  gehören,  mit  gleichmässi- 
gem  Erfolge  eine  und  dieselbe  politische  Form  der  Verfinssung 
und  Regierung,  z.  B.  die  aus  England  hergenommene,  an- 
wenden zu  können  meint.  Wo  das  gegebene  Material  ein  so 
verschiedenes  ist,  kann  unmöglich  das  Staatsgebäude  in  ei- 
nem und  demselben  Style  aufgeführt  werden,  und  wo  dies 
versucht  wird,  kann  es  nur  zur  Vergeudung  der  Mittel  und 
Kraft  dienen;  auch  hier  erinnert  die  Statistik  wieder  dann, 
dass  man  noth wendig  zu  den  Thatsachen  zurückkehren  muss, 
wenn  man  wirklich  organisiren,  nicht  revolutioniren  will. 

Noch  mehr  aber  tritt  der  politische  Einfluss  des  so  ver- 
schiedenen Verhältnisses  der  städtischen  Bevölkerung  in  un- 
seren  Staaten  auf  den  allgemeinen  Charakter  derselben  her- 
vor, wenn  man  erwägt,  dass  mit  dem  numerischen  Vahält- 
niss  der  städtischen  Bevölkerung  auch  ihre  Concentration, 
auf  welcher  doch  wesentlich  die  Entwicklung  der  höheren 
Gewerbthätigkeit,  des  grösseren  Reichthums  und  der  höheren 
Bildung  in  den  Städten  und  damit  die  höhere  poUtische 
Geltung  des  städtischen  Elements  beruht,  in  rascher  Progies« 
sion  abzunehmen  pflegt.  Vergleichen  wir  in  dieser  Bezie- 
hung nur  England  und  Hannover.  In  England  (mit  Wales) 
ist  (nach  dem  Census  von  1851)  die  städtische  Bevölkerung, 
welche  im  Ganzen  über  die  Hälfte  der  Gesammtbevölkenmg 
beträgt,  auf  580  Städte  vertheilt,  es  kommen  dort  also  im 
Durchschnitt  aufjljede  Stadt  15,500  Einwohner.  Unter  die- 
sen 580  Städten  sind  68  mit  20,000  Einwohnern  und  darü- 
ber,   25  mit  mehr  als  50,000  und  9  mit  mehr  als   100,000 
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SU  rufen  und  tu  mächtigen  Tolkswirthschafdichen  Competen- 
sen  gross  zu  liehen,  durch  welche  der  Bauer  zum  Fabri- 
kanten umgewandelt  werden  muss. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  das  gegenwärtige  namerinclR 
Verhältniss  der  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung  in 
den  bisher  betrachteten  Ländern  zur  Yergleichung  zu  brin- 
gen,  und  stellen  wir  zu   dem   Ende  diese  Verhältnisse  in 

der  fügenden  Tabelle  zusammen,  i® 

St&dütche  BerölkeruBg.     Ländliche  Beröik. 

Gross-Britannien       1851        50,37  o/^  49,63  0/^ 

[England  u.  Wales      »  50,45  »  49,85  9] 

[i^hottland  »  51,8S  »  48,18  »] 

86|«7  9  63,83  » 

85,47  »  64^53  9 

SO,34  »  69,66  » 

28,06  9  71,94  » 

27,31   »  72,69  9 

26,08  »  7S,9S   9 

21,91   9  78,09  » 

20,4S  »  79,58   » 

17,86  9  82,U  9 

1S,73  9  86,S7  9 

1S,S8  9  86,7t   9 

10,40  9  89^60   9 

Obgleich  nun ,  da  der  Begriff  der  städtischen  und  länd- 
lichen Bevölkerung  in  diesen  Ländern  nicht  ganz  überein- 
stimmend genommen  ist,  die  obigen  Werthe  nicht  TöUig  con- 
gruent  sind,  so  geht  doch  daraus  deutlich  henror«  dass  in 
diesen  Ländern  in  dem  Verhältniss  der  städtischen  zur  länd- 
lichen Bevölkerung  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  be- 
steht. Erinnern  wir  uns  nun  'des  (rQher  hervofgehobenen 
politischen  Gegensatzes  zwischen  Stadt-  und  Landbevölke- 
rung) so  folgt  hieraus  unmittelbar,  dass,  wie  volkswirth- 
schaftlich,  so  auch  in  politischer  Beziehung  diese  Länder 
einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  haben  mOssen.    Dar- 
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nach  leuchtet  aber  ohne  weiteren  Beweis  ein^  dass^  um  nur 
auf  eins  aufmerksam  zu  machen,  auch  in  dem  System  der 
politischen  Institutionen  zwischen  diesen  Ländern  wesentliche 
Unterschiede  stattfinden  mOssen,  wenn  sie  dem  individuellen 
Charakter  ihrer  Bevölkerungen  entsprechen  sollen,  dass  es 
mithin  auch  schon  wegen  der  hier  hervortretenden  Verschie- 
denheilen der  Bevölkerungen  eine  gefthrliche  Doctrin  seyn 
muss,  welche  auf  alle  diese  Staaten,  die  freilich  sämmtlich 
zu  den  gebildeten  Staaten  Europas  gehören,  mit  gleichmfissi- 
gem  Erfolge  eine  und  dieselbe  politische  Form  der  Verfassung 
und  Regierung,  z.  B.  die  aus  England  hergenommene,  an* 
wenden  zu  können  meint.  Wo  das  gegebene  Material  ein  so 
verschiedenes  ist,  kann  unmöglich  das  StaatsgebAude  in  ei- 
nem und  demselben  Style  aufgeführt  werden,  und  wo  dies 
versucht  wird,  kann  es  nur  zur  Vergeudung  der  Mittel  und 
Kraft  dienen;  auch  hier  erinnert  die  Statistik  wieder  daran, 
dass  man  nothwendig  zu  den  Thatsachen  zurückkehren  muss, 
wenn  man  wirklich  organisiren,  nicht  revolutioniren  will. 

Noch  mehr  aber  tritt  der  politische  Einfluss  des  so  ver- 
schiedenen Verhältnisses  der  städtischen  Bevölkerung  in  un- 
seren Staaten  auf  den  allgemeinen  Charakter  derselben  her- 
vor, wenn  man  erwägt,  dass  mit  dem  numerischen  Verhält- 
niss  der  städtischen  Bevölkerung  auch  ihre  Concentration, 
auf  welcher  doch  wesentlich  die  Entwicklung  der  höheren 
Gewerbthätigkeit,  des  grösseren  Reich  thums  und  der  höheren 
Bildung  in  den  Städten  und  damit  die  höhere  politische 
Geltung  des  städtischen  Elements  beruht,  in  rascher  Progres- 
sion abzunehmen  pflegt.  Vergleichen  wir  in  dieser  Bezie- 
hung nur  England  und  Hannover.  In  England  (mit  Wales) 
ist  (nach  dem  Census  von  1851)  die  städtische  Bevölkerung, 
welche  im  Ganzen  über  die  Hälfte  der  Gesammtbevölkerung 
beträgt,  auf  580  Städte  vertheilt,  es  kommen  dort  also  im 
Durchschnitt  auf^jede  Stadt  15,500  Einwohner.  Unter  die- 
sen 580  Städten  sind  63  mit  20,000  Einwohnern  und  darü- 
ber,  25  mit  mehr  als  50,000  und  9  mit  mehr  als  100,000 
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zu  rufen  und  zu  mächtigen  Tolkswirthschaftlichen  Competen- 
zen  gross  zu  ziehen,  durch  welche  der  Bauer  zum  Fabri- 
kanten umgewandelt  werden  muss. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  das  gegenwärtige  numeriMhe 
Verhältniss  der  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung  in 
den  bisher  betrachteten  Ländern  zur  Vergleichung  zu  brin- 
gen,  und  stellen  wir  zu   dem   Ende  diese  Verhältnisse  in 

der  folgenden  Tabelle  zusammen.  ^^ 

Städtische  Bevölkemng.     Ländliche  Bevölk. 
Gross-Britannien       1851        50^37  0/^  49,63  o/^ 

[England  u.  Wales      »  50,45  »  49,85  »] 

[Schottland  »  51,8S  »  48,48  »] 

86,47  »  6S,83  9 

85,47  9  64,53  » 

80,34  »  69,66  » 

28,06  9  71,94  » 

27,34  »  72,69  » 

26,08  »  78,92  » 

21,94  9  78,09  » 

.  20,4S  9  79,58  » 

17,86  9  82,4  4  » 

18,73  9  86,87  » 

13,88  9  86,7t   » 

10,40  9  89,60  » 

Obgleich  nun,  da  der  Begriff  der  städtischen  und  länd- 
lichen Bevölkerung  in  diesen  Ländern  nicht  ganz  tiberein- 
stimmend genommen  ist,  die  obigen  Werthe  nicht  völlig  con- 
gruent  sind,  so  geht  doch  daraus  deutlich  hervor,  dass  in 
diesen  Ländern  in  dem  Verhältniss  der  städtischen  zur  länd- 
lichen Bevölkerung  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  be- 
steht. Erinnern  wir  uns  nun  'des  froher  hervorgehobeuen 
politischen  Gegensatzes  zwischen  Stadt-  und  Landbevölke* 
rung)  so  folgt  hieraus  unmittelbar,  dass,  wie  volkswirth- 
schaftlich,  so  auch  in  politischer  Beziehung  diese  Länder 
einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  haben  müssen.    Dar- 
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nach  leuchtet  aber  ohne  weiteren  Beweis  ein,  dase,  um  nur 
auf  eins  aufinerkBam  zu  machen,  auch  in  dem  System  der 
politischen  Institutionen  zwischen  diesen  Ländern  wesentliche 
Unterschiede  stattfinden  müssen,  wenn  sie  dem  individuellen 
Charakter  ihrer  Bevölkerungen  entspreche)!  sollen,  dass  es 
mithin  auch  schon  wegen  der  hier  hervortretenden  Verschie- 
denheilen der  Bevölkerungen  eine  ge&hrliche  Doctrin  seyn 
muss,  welche  auf  alle  diese  Staaten,  die  freilich  sämmtlich 
zu  den  gebildeten  Staaten  Europas  gehören,  mit  gleichmässi- 
gern  Erfolge  eine  und  dieselbe  politische  Form  der  Verfassung 
und  Regierung,  z.  B.  die  aus  England  hergenommene,  an- 
wenden zu  können  meint.  Wo  das  gegebene  Material  ein  so 
verschiedenes  ist,  kann  unmöglich  das  Staatsgebäude  in  ei- 
nem und  demselben  Style  aufgeführt  werden,  und  wo  dies 
versucht  wird,  kann  es  nur  zur  Vergeudung  der  Mittel  und 
Kraft  dienen;  auch  hier  erinnert  die  Statistik  wieder  daran, 
dass  man  nothwendig  zu  den  Thatsachen  zurückkehren  muss, 
wenn  man  wirklich  organisiren,  nicht  revolutioniren  will. 

Noch  mehr  aber  tritt  der  politische  Einfluss  des  so  ver- 
schiedenen Verhältnisses  der  städtischen  Bevölkerung  in  un* 
seren  Staaten  auf  den  allgemeinen  Charakter  derselben  her- 
vor, wenn  man  erwägt,  dass  mit  dem  numerischen  Verhält- 
niss  der  städtischen  Bevölkerung  auch  ihre  Concentration, 
auf  welcher  doch  wesentlich  die  Entwicklung  der  höheren 
Crewerbthätigkeit,  des  grösseren  Beichthums  und  der  höheren 
Bildung  in  den  Städten  und  damit  die  höhere  politische 
Geltung  des  städtischen  Elements  beruht,  in  rascher  Progres- 
sion abzunehmen  pflegt.  Vergleichen  wir  in  dieser  Bezie- 
hung nur  England  und  Hannover.  In  England  (mit  Wales) 
ist  (nach  dem  Census  von  1851)  die  städtische  Bevölkerung, 
welche  im  Ganzen  über  die  Hälfte  der  Gesammtbevölkerung 
beträgt,  auf  580  Städte  vertheilt,  es  kommen  dort  also  im 
Durchschnitt  auf jjede  Stadt  15,500  Einwohner.  Unter  die- 
sen 580  Städten  sind  63  mit  20,000  Einwohnern  und  darü- 
ber,   S5  mit  mehr  als  50,000  und  9  mit  mehr  als   100,000 
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Einwohnern  ^  -  und  unter  diesen  letzteren  sind  wieder  5  mit 
100,000  bis  200,000  Einw.  (Bradford  =  108,778;  Wolver- 
hampton  =  119,748;  Shefaeld r=  135,310;  Bristols  137,328; 
Leeds  r=  172,270);  3  zwischen  200,000  und  400,000  Einw. 
CBirmingham  =  232,841;  Manchester  =  316,213,  mit  Sal- 
ford  =  401,821;  Liveipool  =r  875,955)  und  eine  mit  einer 
grösseren  Bevölkerung  als  die  Oesammtbevölkerung  des  Kö- 
nigreichs Hannover  (London  =:  2,862,236).  17  Dagegen  hatte 
das  Königreich  Hannover  i.  J.  1855  nur  noch  eine  einzige 
Stadt  mit  mehr  als  50,000  Einw. ,  nftmlich  die  Residenzstadt 
Hannover  (55,658  mit  den  Vorstädten,  welche  aber  zum  Tkeil 
noch  zu  ahderen  Amtsbezirken  gehören,  das  Stadtgebiet  al- 
lein 83,148).  Ausser  Hannover  hat  das  Königreich  keine 
Stadt,  welche  eine  Einwohnerzahl  von  20,000  (deren  in  Eng- 
land 68  vorhanden  sind)  erreichte;  die  nftchst  grösste  Stadt 
nach  Hannover,  nfimlich  Hildesheim,  hat  nur  15,923  Ein- 
wohner und  ausserdem  giebt  es  nur  noch  4  Städte  mit  mehr 
als  10,000  Einwohnern,  nämlich  Osnabrück  sr=  14,855,  Lä- 
neburg  ^  13,352,  Emden  =  12,490  und  Göttingen  =  11,228. 
Der  grössere  Theil  der  übrigen  selbstständigen  Städte  erreicht 
nicht  einmal  eine  Einwohnerzahl  von  5,000  Seelen  und  durch- 
schnittlich kommen  auf  jede  der  48  selbstständigen  Städte 
des  Königreichs  nur  5,812  Einwohner.  18 

Dass  einer  an'  sich  schon  geringfügigen  städtischen  Be- 
völkerung bei  einer  solchen  Zersplitterung  fast  gar  keiner  der 
besonderen  politischen  Vorzüge  des  städtischen  Elementes  zu- 
kommen könne,  und  dass  ihr  folglich  auch  bei  der  Leitung 
der  allgemeinen  Landesangelegenheiten,  wie  z.  B.  durch 
verhältnissmässig  stärkere  Vertretung  in  den  legislativen 
Versammlungen,  auch  nicht  entfernt  eine  solche  bevorzugte 
Berücksichtigung  zugestanden  werden  dürfe  als  da,  wo, 
wie  in  Gross- Britannien ,  die  städtische  Bevölkerung  nicht 
allein  der  Zahl  nach  den  überwiegenden  Theil  der  ganzen  Lan- 
desbevölkerung ausmacht,  sondern  auch  durch  ausserordent- 
liche Concentration  an  einer  Menge  von  Punkten  das   städti- 
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sehe  Element  mit  allen  •  seinen  besonderen  Vorzügen  in  in- 
tensivster Entwicklung  darstellt,  liegt  wohl  auf  der  Hand. 

So  concentrirt  wie  in  England  findet  sich  übrigens  auch  in 
den  anderen  grossen  Staaten  Europa's  die  städtische  Bevöl- 
kerung bei  weitem  nicht  >  wie  aus  der  folgenden  Uebersicht 
der  grossen  Städte  in  denselben  hervorgeht,  i^ 

Oroiie  Städte 

mit  mehr  Ali      mit  von  60,000    mit  Ton  80,000     mit  mehr  eis 
100,000  Binw.     big  100,000  Bw^    bis  60,000  Bw.    80,000  £.  (tberh. 

Zahl.  BeTOIkrg.  Zahl.    BeTdlk.     Zahl.  BerSlk.  Zahl     BeTttlk. 

England       1861    9  4,(H0,787  16  1,078,296    18  631,615  48  5,750,698 

Frankreich  1851     5  1,660,589  10     692,035     17  672,850  32  3,025,474 

Oeaterreicb  1857    5     973,394  7      423,062      5  200,190  17  1,596,646 

Preussen      1855    3     653,451  5     316,027      7  267,432  15  1,236,910 

In  Gestenreich  ist  die  Concentration  nur  scheinbar  gros« 
ser  als  in  Preussen,  weil  in  Gestenreich  die  Summe  der  Be- 
▼ölkerung  alher  Städte  wie  auch  die  Gesammtbevdlkerung  viel 
höher  ist.  Verglichen  mit  der  Gesammtbevölkerung  des  Lan* 
des  betragt  die  Bevölkerung  der  Städte  mit  80,000  Einwoh- 
nern und  darober 

in  England      S2,4  o/^  in  Preussen      7,3  0/^ 

»  Frankreich    8,4  »  »  Gestenreich  4,6  9 

Endlich  mnss  hier^auch  noch  bemerkt  werden,*  dass  die 
schnellere  Zunahme  der  städtischen  Bevölkerung  vor  der 
ländlichen,  wie  sie  sich  uns  far  alle  hier  betrachteten  Staa- 
ten ergeben  hat,  ganz  aberwiegend,  wenigstens  in  neuerer 
Zeit,  auf  dem  raschen  Wachsen  der  grossen  Städte  beruht. 
In  England  z.  B.  hat  in  den  Städten,  welche  i.  J.  1851 
aber  60,000  Seelen  hatten,  die  Zunahme  von  1841  bis  1851 
S8,37  0/0  betragen  (im  Durchschnitt  jährlich  S,09  %),  bei 
den  Städten  zwischen  20,000  u.  S0,000  Seelen  nur  20,29  o/q, 
und  dass  die  Zunahme  bei  den  kleineren  Städten  noch  viel 
geringer  gewesen,  geht  daraus  hervor,  dass  18  kleinere  Coun« 
ty-Städte,  welche  i.  J.  1801  zusammen  eine  'Bevölkerung 
von  82,196  Seelen  hatten,  bis  1851  nur  auf  141,062  gestie- 
gen waren,  also  in  50  Jahren  nur  um  75%  (jährlich  1,05%) 


496 

zugenommen  hatten,  wfthrend  die  Zunahme  der  geeammten 
städtischen  Bevölkerung  Gross -Britanniens  in  diesem  Zeit- 
raum 176  %  betragen  hat.  20  —  In  Frankreich  hat  unter  den 
267  Städten,  welche  der  Census-Bericht  besonders  betrachtet, 
die  Bevölkerung  der  grossen  Städte  mit  mehr  als  40,000  Ein- 
wohnern in  den  5  Jahren  von  1851  bis  1856  um  16,58  % 
zugenommen,  die  der  übrigen  aber  nur  um  4,05  %  und  die 
von  zwanzig  unter  den  kleineren  hat  zwischen  6,67  und 
14,66  0/q  abgenommen.  21  —  In  Preussen  hat  von  1840  bis 
185Ö  die  Bevölkerung  der  grossen  Städte  von  mehr  als  80,000 
Einw.  sich  um  82,45,  die  der  kleineren  nur  um  19,66  ^^^ 
vermehrt,  und  unter  diesen  letzteren  hat  durchschnittlich  auf 
11  eine  an  Bevölkerung  abgenommen.  22  —  in  den  Niederlan- 
den betrug  von  1849 — 59^110  Zunahme  in  den  grossen  Städten 
9,93,  in  den  abrigen  7,46  0/q,23 —  In  Belgien  war  dies  Yer- 
hältniss  wählend  der  Jahre  1846—4^6  resp.  12,4  4  u.  10,43  O/q.  m 
—  In  Sachsen  stieg  von  1846 — 1856  die  Bevölkerung  der 
grossen  Städte  um  20,48  o/^^  die  der  übrigen  Städte  um 
11,35  %.  25  — ,  In  Hannover  und  Holstein,  welche  beide  je- 
doch nur  je  eine  Stadt  mit  mehr  als  30,000  Einwohnern  haben, 
nahm  in  dieser  die  Bevölkerung,  in  Hannover  von  1852 — 55 
um  11,54  0/0^  in  Holstein  von  1845--55  um  26,4  7  o/^  za, 
während  gleichzeitig  die  der  übrigen  Städte  in  Holstein  nur 
um  18,4  9  9/q  stieg  und  in  Hannover  sogar  um  1,47  %  ab- 
nahm« 26 

Eine  Ausnahme  von  der  Regel,  dass  die  grossen  Städte 
vorzugsweise  die  Bevölkerung  anziehen ,  zeigen  unter  den 
von  uns  verglichenen  Ländern  nur  Schweden  und  das  Kö- 
nigreich Dänemark.  In  Schweden  nahm  die  Bevölkerung 
der  beiden  einzigen  grossen  Städte,  Stockholm  und  Göteborg, 
während  der  zehn  Jahre  von  1845  bis  1855  nur  um  18,70  % 
zu,  die  der  übrigen  Städte  dagegen  um  18,54  %,  und  in 
Dänemark  hat  die  Bevölkerung  der  einzigen  gvossen  Stadt, 
der  Hauptstadt,  in  derselbea  Zeit  nur  18,250/0,  die  der  Obri* 
gen  Städte  dagegen  22,9S  %  Zunahme  gezeigt.  27 
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Vergleichen  wir  die  angefahrten  Länder  nach  der  mitt- 
lren jährlichen  Zunahme  der  Bevölkerung  ihrer  gro6een 
Städte,  80  erhalten  wir  folgende  Beihenfolge: 

Elannover   185«— 55  8,63  o/^  Preussen    1840—55  1,86  o/^ 

FTolstein      1845—55  2,34   »  Schweden   1845—55  1,J8    » 

Prankreich  1851— 56  2,4  8  »  Dänemark  1845—55  l,Ji    v 

England      1841-51  2,09  »  Belgien       1846—57  1,4  5    » 

Sachsen       1846—55  2,06  »  Niederide.  1849—59  0,95    » 

Schliessen  wir  Hannover  und  Holstein,  welche  jedes  nur 
eine  grosse  Stadt  mit  ausnahmsweise  günstigen  Verhältnissen 
Tür  das  Wachsthum  haben,  von  der  Veigleichung  aus,  so 
sehen  wir  die  Zunahme  der  grossen  Städte  am  bedeutend- 
sten in  Frankreich,  was  hier  um  so  mehr  ein  ganz  ausser- 
ordentliches Zuströmen  der  Bevölkerung  nach  diesen  Städten 
zeigt,  als  das  Land  unter  allen  hier  verglichenen  in  seiner 
Gesanuntbevölkerung  am  wenigsten  zug^ommen  hat. 

Ueber  die  gemeinsainen  Ursachen  der  vorzugsweiflen  Zu- 
nähme  der  Bevölkerung  der  grossen  Städte  in  neuerer  Zeit 
ist  wahrscheinlich  eine  der  vornehmsten  die  grosse  Entwick* 
lung  des .Biaenbahnwesens ,  womit  es  auch  übereinstimmt» 
dass  gerade  in  den. beiden  Ländern,  welche  in  der  angeführ- 
ten Periode,  noch  sehr  wenig  oder  gar  keine  Eisenbahnen 
hatten ,  in  Schweden  imd  Dänemark ,  die  grossen  Städte  we- 
niger an  Bevölkerung  zugenommen  haben  als  die  kleineren, 
während  sonst  übeiidl  das  Umgekehrte  geschehen  ist. 

unsere  Yolkszähhingen  pflegen  gegenwärtig  neben  der  Zahl 
der  Bevölkerung  nadi  den  verschiedenen  OertKchkeiten  zu- 
gleich auch  nodi  diejenige  der  von  derselben  bewohnten  Hän- 
ser tu  ermitteln  und  dadurch  auch  das  Material  zur  Berech-^ 
nung  derjenigen  Zahl  der  Einwohner  darzubieten,  welche  in 
einebi  Lande  und  in  den  verschied^en  Theilen  desselben 
durchschnittlicb  in  einem  Hause  zusammen  wohnen.  Anf 
die  Eenntniss  dieses  Verhältnisses,  wdches  man  auch  wohl 
das  Wohnliehkeits-  oder  das  Bchansongs-Verhältniss  nennt, 
IL  SS 
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wird  h&ufig  ein  bedeutendes  Gewicht  gelegt.  Ohne  Zwei- 
fy\  kommt  e$  i^ueb  für  das  allgemeine  Wohlbefinden  so  wie 
für  mancherlei  sociale  Verhältnisse  dner  BevAlkenuig  viel  dar- 
auf an,  wie  dieselbe  wohnt |  ob  sie  nämlich  durcbgftngig  be- 
schrtokt  und  zusammengedrängt  in  ihren  Wohnungen  lebt» 
oder  ob  B&umlichkeit  und  Bequemlichkeit  des  Wohnens  die 
Regel  bildet.  Ohne  Frage  wird  bei  gebildeten  und  wohlha- 
benden Beyölkexungeq  dasjenige  Wohnungs-Yerhftltnise  als 
das  günstigste  angesehen  werden  müssen,  bei  welchem  jeder 
Selbstständige ,  insbesondere  jedes  Familienhaupt  mit  den 
Seinigen  auch  ein  Haus  für  sich  bewohnt,  denn  nicht  allein 
dass .  das  Bewohnen  eines  eigenen  Hauses  grössere  Bequem- 
lichkeit und  Freiheit  für  eine  Familie  oder  einen  Hausstand 
darbietet,  als  das  Ziisammenwohnen  mit  anderen  Familien, 
Wodurch  eine  jede  auf  einen  Theil  des  Hauses  beschränkt 
ist,  bildet  das  Innehaben  eines  besonderen  Hauses  auch  in 
mancher  Beziehung  die  noth wendige  Bedingung  für  die  glückli- 
che Gestaltung  des  hftuslieiien  und  des  Familienlebens.  Diese 
Biedingungen  werden  auch  so  aDgemein  gefühlt,  dass  nebat 
dem  Wunsch  nach  einem  eigenen  Heerde  der  naeh  dem  Be» 
wohnen  eines  eigenen  Hauses  einer  der  TerbreReCsten  m 
seyn  pflegt.  Die  allgemeinere  Erreichung  dieses  Wnnschee 
hängt  aber  wesentlich  von  dem  aHgemeineren  Besitze  der 
dazu  erfordeTKchen-  Mittel  ab ,  imd  jn  so  Asm  kann  man  an- 
nehmen, dass  in  der  Kegel  da,,  wo  viele  Familien  jede 
ein  Haus  für  sich  bewohnen,  mehr  Wohlstand  und  Behag- 
lichkeit hesrscht,  als  da,,  wo  viele  Ha«S8ttnde  ein  Haus  mit 
asderea  theiten  müssen..  Hiemach  wQrde  folglich  die  am 
der  Tergkichiuig  der  WeJbuliäus«^  mit  der  BevAlkenuag  sich 
ergebende  Zahl  def  durohaehmtdick  auf  cüs  Hwoa  kommenr* 
den  Bewohner  als  «um  so  uag^aaetiger  angesehen  wwdoa  mt0* 
9ßu,  j»  mehr  die  Durelischnitlszahl  der  Bewirimef  eines  Httue 
BW  die  Zahl  deir  durohiohmltUak  suaf  eine  Fmattie  sä  raek- 
Oenden  P^rsemn  übersteigt. 

X^esa  ist  leicht  einausebm ,.  dast  aio  so  duidi:  di9  Var- 
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« 

gleichUBg  der  Häuser«  mit  der  Einwohnerzahl  ennitteltes 
Dttrchechnitte«-yerbältnie6  an  sich  noch  gar  keinen  wbkliohen 
AirfiBchlaee  über  die  Natur  der  auf  eine  Familie  oder  einen 
Hausstand  kommenden  Wohnung  gewahren  kann,  und  de»* 
halb  Bur  Vergleiehung  ▼enohiedener  Bevölkerungen  in  dieser 
Beziehung  ganz  untauglich  ist.  Denn  einmal  kommt  es  hiev« 
bei  an  auf  die  A  rt  der  Wohnhäuser^  mit  deren  Zahl  die  der 
Bevölkern^  verglichen  wird,  und  da  der  Begriff  eines  Wohn- 
hauses fUr  die  Zahlung  nothwendig  immer  mehr  oder  we- 
niger schwankend  bleiben  muss,  so  kann  schon  aus  diesem 
Grunde  die  Durchschnittszahl  der  bei  einer  Bevölkerung  auf 
ein  Wohnhaus  kommenden  Personen^  welche  wir  die  Behau- 
sungs-Ziffer nennen  wollen,  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  für 
das  wirkliche  Wohn-Verhftltniss  darbieten.  Denn  als  Wohn- 
haus muss  ebensowohl  das  hüttenfthnliche  Haus  einer  armen 
TagelOhnerfamilie  auf  dem  Lande  gezählt  werden^  wie  der 
Palast  des  Beichen  oder  das  palast-  oder  kasemenartige,  zum 
Vermiethen  an  viele  Familien  bestimmte  ^^Zinshaus^*  in  den 
grossen  Städten,  und  doch  können  ohne  Zweifel  in  einer 
solchen  Wohnkaseme  drei  oder  vier,  zusammen  aus  fO  bis 
80  Pezsonen  bestebende  Familien  beaser  und  bequenMar  woh- 
nen f  als  in  dem  Häuschen  auf  dem  Lande  eine  einzige  aus 
%  oder  4  Personen  bestehende  Familie.  Somit  kann  ein 
höheres  Verhältniss  der  Einwohner-  zur  Häuser^Zahl  sogar 
einen  gAastigeien  Wohnliehkeit»-Zuetand  ausdiAcken.  Ueber* 
dies  keim  aber  anc^  dieselbe  BdiaHSUngs^Ziffer  ganz  verschie« 
dene  WohttKohkeits-Ztistände  ansdrOeken ;  denn  dasselbe  Mit- 
teloTerhäkDiss  stellt  sioh  heraus,  wenn  z.  B.  von  zwei  B^ 
vAlkiefui^en  von  je  1000  Seelen  die  eine  gleiohmässtg  je  zu 
fänf  auf  800  Häuser  vertheilt  ist,  von  der. anderen  aber  die 
eine  Hälfte  zu  8  bis  12  auf  60  grosse  kasemenartige  Häuser» 
die  andere  theils  zu  8 ,  theils  zu  4  auf  150  kleine  hQtten«- 
art^  Häusdien  kommt*  ^ 

Dass  min  in  der  Wirklichkeit  solche  Untotschiede  in  der 
vorwiegenden  Art  der  Wohnhäuser  zwischen  verschiedenen 

aa* 
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Ländern  stattfinden,  welche  eine  Vergleichung  nach  der 
Durchschnittezahl  der  auf  ein  Wohnhaus  kommenden  Perso- 
nen zur  Beuitheilung  *  der  wirUicheu  Wc^Yerhiltnieee  nn- 
tauglich  machen ,  geht  schon  aus  der  folgenden  Zusammen- 
stellung des  Bebaosungs- Verhältnisses   hervor i  29    So  finden 

wir  2.  B.  f 

Dorohsohnittisahl  der  auf  ein  Wohnhaus 

,    «  kommenden  Personen 

naeh  dsr ..««^^ 

in  Z&hlung      bei  der  Ge- 


▼OD 

sammtberOl- 
keruog. 

Frankreich 

1851 

4,84. 

Be^en 

1846 

5,4t 

England 

1851 

6,47 

den  Niederlanden 

1849 

6,a7 

Oesterreich 

1857 

6,37 

Bayern 

1858 

"    6,73 

Hannover 

1855 

6,84 

Schottland 

1851 

7,80 

Preussen 

1849 

8a37 

Sachsen 

1855 

8,86 

in  den 

aaf  dem 

St&dten. 

Lande. 

9,4  S 

4,40 

6,41 

5,46 

6,07 

5,4  4 

6»9t 

6,40 

8,6t 

6,47 

8,5« 

6,63 

14,H 

6,05 

11,78 

7,5t 

U«06 

7,53 

Hiernach  kommen  in  Frankreich  duichschnittlich  am  we« 
nigsten  Personen  auf  ein  Wohnhaus,  im  Mitlel  ungefiLhr  so 
▼iel ,  als  man  auf  einen  Hausstand  aus  einer  Familie  mit  ei- 
nem oder  zwei  Dienstboten  rechnen  kann.  Man:  wUrde  aber 
gewiss  sehr  irren,  wenn  man  daraus  sehHessen  wdlte,  dass 
der  Zustand  in  Frankreidi  dem  günstigsten  Yerhaltniel,  dem« 
jexngen,  wo  jede  Familie  ein  Haus  fülr  sich  inne  hat,  am 
n&chsten  kfime.  Jedermann  weiss ,  dass  in  England  die  Vor- 
zage  des  FOrsichwohnens  der  Familien  in  einem  besonderen 
Hause  höher  angeschlagen  werden ,  als  in  irgend  einem  an- 
deren Lande,  und  dass  in  England  eiae  derartige  mit  dem 
ursprünglich  allgemein  germanischen  Sinne  fOr  persönliche 
Unabhängigkeit  innig  ausammenhängende  laolirang  der  Fa- 
milien naeh  dem  für  die  persönliche  Freiheit  so  wicbtigen 
Orundsatae :  y^Eoery  matis  haus9  ü  Ms  otutle^'  am  weiteeteo 


dOl 

durchgBfährt  ist.  Nati  giebt  es  aber,  wie  Rielil  treSend 
sagt,  fQr  das  Wohnbaus  ein  natOrlicfaea  Normalinaaaa.  ,,Wiid 
dasselbe  bedeutend  aberachritten,  oder  ist  man  bedeutend 
unter  demselben  xurOckgebliebes ,  so  ist  allemal  ein  bedenk- 
licher socialer  Zustand  aagedeutet.  In  einem  Falle  erhalten 
wir  die  WohDcaseme,  ein  Produot  der  Uebercivilisation,  im 
anderen  die  Hfltte,  das  Haus  der  Uncinlisalion."  ^  —  Wer- 
fen wir  nun,  einen  Blich  auf  die  Verhftitnisse  von  Stadt  und 
lAud  in  der  obigen  Zusammenstellung,  so  wird  man  darnach 
schon  ei^enlien  können,  dass  beide  Arten  der  von  Riehl 
als  bedenklich  bezeichneten  Abweichungen  in  Frankieicb  in 
viel  höherem  Orade  vorbanden  seyn  mUssen ,  als  in  flnglaad. 
In  Frankreich  n&mlich  seigt  die  sehr  grosse  Differeni  swi- 
sehen  Stadt  und  Land,  dass  dert  in  den  Städten  schon  b&n- 
fig  die  Wohncaserne  das  Wohnhaue  in  seinem  natarlioheo 
Normalmaass  rerdrfingt  haben  muss,  während  auf  dem  Lande 
die  Wobnungen  vielfach  darunter  sutOokbleiben.  In  England 
dag^en  diffjpriren  Stadt  und  Land  Ton  dem  Mittel'  nur  sehr 
wenig.  Hieraus  geht  aber  hervor,  dass  das  allgemeine 
Durchsohnitts-Verhftltniss  in  beiden  Ländern  gans  verschie- 
denartige Verhältnisse  ausdrückt. 

Zdg«Q  sich  hiernach  aber  nun  diese  Durchschnittsver- 
blltnisse  in  Wirklichkeit  als  irrational  and  deshalb  zur  Vcr- 
gleichung  vetschiedeaer  Länder  in  dieser  Beziehung  als  ganz 
untauglich,  so  soll  damit  doch  nicht  gesagt  werden,  das« 
dte  Vergleiobung  der  Zahl  det  Einwohner  mit  derjenigen  der 
von  ihnen  bewohnten  Häuser  dberbaopt  nicht  zu  fruchtbaren 
Aufschlössen  aber  die  wirklichen  Wohnverhältnisse  einer  Be- 
völkerung fahren  kannte.  Im  Gegentheil  muss  behauptet 
werden,  dass  innerhalb  eines  und  desselben  Landes  solche 
Vergleicbungen  sehr  interessante  Besiütate  ergeben  können, 
wenn,  wie  das  namentlich  der  englische  und  der  belgische 
Censns  gathau  haben,  dabei  tiefer  in  das  Eiaselne  einge- 
gangan  wird,  ^i  Dieee  Ergebnisse  eignen  sich  jedoch  nicht 
fQr  unsere  vergleichende  Oarstellnng.    Dagegen  wollen  wir 
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« 

hier  noch  einen  Blick  ftuf  die  VerhAltnisse  Von  Stadt  und 
Land  far  sich  werfen. 

Da  auf  dem  platten  Lande  solche  grosse  kasemenavtige 
Wohnhäuser,  deren  grössere  oder  geringere  Zahl  das  allge> 
meine  Mittel  der  auf  ein  Wohnhaus  kommenden  Bewohner 
sur  Beurtheilung  der  wirklichen  Wohnverhaltnisse  der  Ter*^ 
schiedenen  ReTdlkerungen  untauglich  macht,  nicht  voisiikom* 
men  pflegen,  so  möchte  es  scheinen,  als  wenn  für  die  Iftnd« 
liehen  Bevölkerungen  aUein  das  Yerhaltniss  der  Einwohner^ 
sur  Häuserzahl  in  der  That  das  relative  Wohnliehkeits^Ver- 
haltniss  ausdrückte , und  awar  so,  dass  die  Behausimgs-Ziffer 
der  wirklichen  Wöhnlichkeit  oder  Wohntings-Befaaglichkeit 
umgekehrt  proportional  sey.  Hier  seigt  sieh  aber  bei  nfthe- 
zem  Eingehen  i  dass  gerade  imter  der  landbauenden  Bevölke- 
rung eine  höhere  Behausung-Ziffer  auch  einen  günstigeren 
Zustand  ausdrücken  kann  als  eine  niedrigese,  und  dass 
dies  mit  den  verschiedenen  agrarischen  Verhältnissen  im  in- 
nigen Veriiältnisse  steht.  Wo  s.  B.  wie  in  einem  grossen 
Theile  von  Niedersachsen  und  Westphalen  unter  den  Bauern 
grosser  geschbssener  Grundbesitz  vorherrscht  und  der  Hof- 
besitzer mit  einer  grösseren  Zahl  von  Hofgesinde  in  einem 
und  demselben  Hause  zusammen  wohnt ,  wird  die  durch- 
schnittlich auf  ein  Wohnhaus  kommende  Zahl  der  Peraonen 
schon  dadurch  höher  sich  herausstellen,  müssen,  als  da,  wo 
bei  weit  for^schrittener  Zerstückelung  des  Grundbesitzes  die 
Zwergwirthschaft  schon  vorherrscht  und  der  Hausstand  des 
kleinen  Grundbesitzers  nur  aus  der  Familie  im  engsten  Sinne 
des  Worts  besteht.  Dabei  wird  aber  im  .Mlgemeinen  das 
erstere  Yerhaltniss  als  der  Ausdruck  eines  viel  güjistigeitn 
Zustandes  angesehen  werden  müssen.  Solche  Gegeneütas 
finden  sich  z.  B.  schon  innerhalb  unseres  Königreichs.  Ei 
ist  keine  Frage,  dass  durchschnittlich  die  ackerbauende  Be- 
völkerung im  nördlichen  Theile  unseres  Landes,  wo  ge- 
schlossene Höfe  vorherrschen,  z.  B.  im  Fürstenihum  LOne- 
burg,    in  günstigeren  Yerhiltnissen  lebtj    als  im  südlichen 


Theilei  wo  Tbeübarktit  des  Grundbentkes  stattfindet,  s.B.  ih 
den  Fürsten thümem  Göttingen  und  Grubenhageti.  Dabei  kom« 
men  aber  in  den  Iftndlichen  Gemeinden  dieser  beiden  letite- 
Tcn  Provinzen  durohschnittlich  nur  6«Sö  Bewohner  aaf  ein 
Wohnbaus»  wAhiend  dies  Verhältniss  im  Laneburgisohen  7,61 
beträgt^  und  würden  diese  Verhftltnisse  steh  noch  viel  un- 
gleicher hettuiestellen»  wenn  man  die  V^rgleichung  auf  die 
eigentUeheo  Bauemhftuser  bescfarftnkeir  und  diejenigen  der 
industriellen  Einwohner  ausschliessen  könnte,  welche  in  den 
B&dlichen  FürstenthAmerki  in  viel  grösserem  Veihiltnisse  auf 
den  Dörfern  verbreitet  sind,  als  in  den  nördlichen,  und  vid 
enger  tu  wohnen  pflegen  als  der  Ackerbauende.  Wie  nun  biet 
eine  Beurtheilung  der  relativen  Prosperität  der  ländlichen  Be- 
völkerungen der  genannten '  Provinien  nach  der  blossen  Be* 
lutusttngs*Ziffer  iu  irtthttmlichen  Schiassen  fi&hren  mOsste, 
eo  würde  dies  auch  gewiss  der  Fall  seyn  bei  der  Verglei- 
ohung  d^r  getammten  ländlichen  BevÖ&eningen  der  oben  auf- 
geführten Staaten.  Namentlich  lässt  sich  wohl  mit  Bestimmt*- 
heit  behanpten»  dass  das  sehr  niedrige  Vefhältniss  in  Frank- 
reich den  übrigen  Staaten  gegenüber  geradem  ungünstige 
Zustände  andeutet  >  indem  eine  Durchschnittssahl  von'  nur 
4t4  Personell  offenbar  au  klein  ist  für  die  im.  Durchschnitt 
auf  eine  Familie  mit  auch  nur  einem  DienstbQten  aU  rech- 
nende Pitrsimenxahl  i  und  dasa  diese  niedrige  Zahl  nur  au  er- 
klären ist  theils  aus  der  geringen  Fruchtbarkeit  der  Ehen  in 
Frankreich,  vorzüglich  aber  dadurch,  dass  dort,  wohl  in 
Folge  der  grossen  Zerstückelung  des  Grundbesitxes  auf  dem 
Lande,  unter  den  ländlichen  Wohnhäusern  viel  mehr  kleine, 
beschränkte >  hftttenäholiche  vorhanden  seyn  müssen,  als  in 
den  übrigen  Ländern;  Wie  dies  denn  auch  durch  den  An- 
blick  der  Dörfer  in  einem  Theile  z.  B.  des  mittleren  Frank- 
reichs, wenn  man  sie  mit  Dörfern  a*  B.  im  nördlichen  Theile 
unsere  Königreichs  oder  in  Holstein  vergleicht»  völlig  bestä- 
tigt wird.  Nach  der  obigen  Liste  scheint  eine  Durchschnitts- 
zahl von  5  bis  7  Einwohnern  auf  ein  Haus  Air  das  platte 
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Land  ein  gOnstiges  Mittel- Va-hflltniss  atissudrOcken;  wo  die* 
•elbe  höher  ist,  wie  in  Preassen  und  Sadisen,  aeigt  dia 
wohl  schon  eine  im  Allgemnnen  nicht  ak  gflnstig  anni»* 
hende  bedeutende  Verbreitung  der  industriellen  BevAlkennig 
aber  da«  platte  Land  an.  32 

Nach,  allem  diesem  will  es  uns  scheinen,  als  wenn  6r 
eine  erspriesliche  Vergleichung  der  Behaxisungs-Z^r  in  Te^ 
schiedenen  L&ndem  nur  noch  die  ffir  die  Bevölkerungen  der 
grossen  Städte  obrig  bliebe.  In  diesen  wird  wohl  niigendi 
das  SU  beschränkte  Wohnhaus,  die  Hütte,  .in  solcher  Anahl 
vorkommen,  dass  dadurch  die  Behausungs^ZiiFer  wesentlich 
bedingt  wOrde ,  und  wird  man  deshalb  fOr  dieee  Städte  woU 
mit  ziemlicher  Zuversicht  die  Höhe  der  Behausungs-ZüEer  tli 
demjenigen  Verhältniss  umgekehrt  proportional  ansehen  kön- 
nen, in  welchem  die  einzelnen  Familien  des  Vorzoges  der 
Absonderung  in  besondere  Häuser  theilhaftig  sind.  Wir  » 
gen  der  Vorzuges,  weil  wir  im  Allgemeinen  das  BewohneD 
eines  besonderen  Hauses  g^en  das  eines  Theils  in  eiaeB 
grösseren  Hause  fbr  eine  Familie  als  das  WOnschenswertiieie 
ansehen  mOssen,  mag  auch  das  besondere  Hans  bescheide- 
nere und  weniger  luxuriöse  Räumlichkeiten  darbieten,  als  die 
Etage  in  einem  grösseren,  mit  anderen  Familien  gemem- 
schafUich  bewohnten  Hause.  Berechnen  wir  nun  die  Be- 
hausungs-Ziffer filr  die  grossen  Städte  der  vorhin  schon 
verglichenen  Länder,  so  weit  dazu  die  erforderlichen  Dttes 
vorhanden  sind,  so  erhalten  wir  folgende  Tabelle.  ^ 

Durchsehnitteisbl  der  Bewohner  eines  HsoMt  der 
groeten  StAdte 

*"  mit  Ober    mitöO.OOObis  mit  30,000    alle  mit  üb« 

100,000 Ew.  100,OOOBw.  bis6O,000Bw.  dO,000£w. 

England  1851        6,7  5,6  5^4  6,4 

Belgien  1846        7,6  7,8  6,4  7,3 

den  Niederl.  1859        9,6  8,5  5,7  8,0 

Frankreich  1851  19  J  14,4  10,4  15  J 

Gestenreich  1857  8S,8  14,S  9,5  18,0 

Preussen  1849  36,4  1S,0  16,6  19,9 

Schottland  1861  29,4  17,8  18.«  «0,7 

Sachsen  1856  £8,5  8S,6  28,7  28,9 
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Wir  tehen  in  diesem  VerhältniBs  also  die  gröeaten  Ver- 
schiedenheilen ,  selbst  wenn  wir  Sachsen«  weil  dort  auf  jede 
der  drei  unterschiedenen  dassen  nur  eine  Stadt  kommt»  von 
der  Veiigleiehnng  aosschliessen.  Die  Ursachen  dieser  grossen 
Verschiedenheit  sind  nun  gewiss  sehr  mannigfaltige  und  auch 
aum  Theil  so  Tersclnedenartige  in  den  verschiedenen  Staaten« 
daes  es  wohl  Tsrgeblieh  seyn  würde,  eine  ins  Einzelne  ge- 
hende Eridärung  su  Tersuchen*  Das  wird  nur  die  Special- 
Statistik  der  betreffenden  Linder  unternehmen  dOrfen. 
Gleichwohl'  scheinen  doch  auch  einige  allgemeine  Faetoren 
mit  Bestimmtheit  beseichnet  werden  zu  können.  Versuchen 
wir  dieselben  hier  wenigstens  noch  kurz  anzudeuten.  Den 
allgemeinsten  und  bedeutendsten  Einfluss  übt  offenbar  die 
Nationalität  oder  riqhtiger  yielleidit  ausgedrückt  der  Bacen- 
Charakter  der  Bevölkerung  aus.  Nicht  su  verkennen  ist  we- 
nigstens, insbesondese  wenn  man  die  Vergleichung  auf  die 
einzelnen  St&dte  ausdehnt ,  dass  niedrige  Behausungs«2jiffer 
und  germanischer  ChanÜLter  der  Bevölkerung  immer  am  mei- 
sten zusannnenfidlen.  Hält  man  nun  dantn  fest,  dass  in 
England  die  niedrige  Behausungs-ZiflEer  auf  dae  Innigste  da- 
mit zusammenhängt,  dass  dort  die  altgermanisehe  Sitte  der 
Isolirong  der  Familie  auf  ein  besonderes  Hans  am  meisten 
festgehalten  worden,  so  darf  man  wohl  mit  mmlicher  Zu- 
versicht behaupten,  dass  die  Behausungs- Ziffer  in  den 
grossen  StAdten  um  so  modriger  ist,  je  mehr  in  der  Be- 
völkerung derselben  der  germanische  Charakter  der  vor- 
herrschende ist  und  je  treu^  dieselbe  die  mit  dem  allge- 
meinen Triebe  nach  persönlicher  Unabhängigkeit  so  innig 
zusammenhängende  altgermanisehe  Sitte  des  Fflrsichwohnens 
der  Familien  bewahrt  hat,  umgekehrt  also  eine  niedrige, 
dem  englischen  Verhältnisse  sich  nähernde  Bdiausungs-Ziffer 
bei  einer  deutsehen  Bevölkerung  die  Anhänglichkeit  an  der 
alten  Wohnsitte  andeutet.  Den  grössten  Gegensatz  gegen 
die  germanische  Nationalität  in  dieser  Beziehung  scheint  die 
t,  die  celtische  und  die  ma4jarische  zu  bilden.    Für 
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diese  Bevölkerungen  scheint  die  WolmGaseme  eben  so  natio- 
nal 2a  seyn^    wie  fOr  die  rein  g«niiani*chen  .  das  normale 
Wohnhaus.    Zwischen  beiden  stehen  dann  die  Berölkarun« 
gen  der  romanischen  Familie.     Von  dieser  Anechauung  ana» 
gehend»  wird  man  im  Ganzen  und  Grossen  in  den  auf  den 
ersten  Blick  so  gana  regellos  scheinenden  Verhiknissen  dcxdi 
schon  eine  gewisse  Ordnung  erUicktti  können*     Besonders 
belehrend  sind  in  dieser  Hinsicht  Belgien  und  Gtoss-Britan- 
nien.    In  Belgien»  wo   swei  Nationalit&ten  zusammen   vor* 
kommen  9    zeichnen  sich  die  St&dte  mit  rnn  flaniUn^iffffti^y 
(germanischer)  Berölkerung,  wie  Gent»  Löwen  und  Brfigge, 
ganz  entschieden  durch  ihre  niedrige  Behausungs«Sffer  ans, 
und  in  Gross-Britannien  bildet  der  Norden  mit  seiner  über» 
wiegend  zur  gftliscben  Bei»  gehörenden  Bevölkerung  einen 
entsdiiedenen  (Gegensatz  gegen  den  Saden  mit  einer  BerAl- 
kerung  vorwiegend  germanischen  Stammes.    Der  Uebeigaiig 
vom  englischen  zum  schottischen  Verhältnisse  ftngt  sehen  im 
nördlichen  Theile  Englands  an.    Jenseits  des  Tees  nftmlicli 
ftngt   in   den  Städten  eine   der  schottischen  sich  nfthemde 
Bauart  an ,  während  auf  dem  Lande  noch  das  isdirte  SyiScm 
vorherrschend  ist.  \  Damit  steigt  die   Behausungs-ZiAer   in 
Sunderland  auf  7,9  und  in  Newcasde-upon-Tyne  auf  8»  4»  3* 
Dass  aber  im  Allgemeinen  in  den  oben  sttoammengestellten 
Verhältnissen  die  angedeutete  Ordnung  nicht  klafer  hervor- 
tritt^   kann  wohl  nicht  verwundern ,    da  natürlich  neben  der 
Nationalität  auch  noch  andere  Factoren  maassgebend  sind. 
Von  grossem  Einfluss  muss  wohl  die  Grösse  der  Stadt  sejm» 
*  da  mit  dieser  die  Schwierigkeit»   die  Familien  in  besonderen 
Häusern   unterzubringen»    wächst»    und  so«  sehen  wir  d«in 
auch  durchgängig  die  Behausungs-Ziffer ^  mit  der  Grösse  der 
Städte  wachsen.    Es  zeigt  sich  dabei  aber  deutlich»  daas  die- 
ser zweite  Factor  neben  dem  ersteren,  der  Nationalität»  dodi 
nur  ein  untergeordneter  ist  und  um  so  weniger  Einfluss  ge- 
winnt, je  reiner  die  Bevölkerung  eine  germanische  ist  und 
an  der  alten  Sitte  fesdiält.    Ghmz  ein»g  steht  England  in 
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dieser  Beiiehung  da«  dort  finden  wir  die  grösste  Gleichm&s- 
eigkeit;  etwas  mehr  Unterschied  m^cht  die  Grösse  der  Städte 
achon  in  Belgien  und  den  Niederlanden,  doch  ist  auch  hier 
die  Wirkting  noch  sehr  gering  gegen  die  in  den  Qbrigen 
lifindem. 

Nicht  ohne  Einfluss«  jedoch  von  viel  geringerer  Bedeu- 
tung» als  man  von  vorn  herein  glauben  sollte,  ist  drittens 
der  gewerbliche  Charakter  der  Städte.  Viel  bedeutender  als 
dieser  scheint  der  Umstand  au  seyn,  ob  eine  grosse  Stadt 
ihre  Grösse  mehr  einer  naturgemftssen  Entwicklung  durch 
Ausbildung  von  Handel  und  Gewerben  au  verdanken  hat» 
oder  6b  sie  mehr  künstlich  zu  einer  solchen  gemacht  wor* 
den.  im  ersteren  Falle  ändert  sich  die  Behausungs-Ziffer 
nicht  wesentlich  oder  doch  nicht  allgemein  mit  dem  Wach* 
•en , .  in  dem  anderen  Falle  aber  scheint  mit  Nothwendigkeit 
die  Wohncaseme  an  die  Stelle  des  Wohnhauses  au  treten. 
Daher  der  eigenthümliche  Charakter  derjenigen  grossen  Haupt* 
und  Besidenz^Slädte»  welche  nicht  sowohl  durch  Entwicklung 
grosser  städtischer  Gewerbthätigkeit,  als  vielmehr  durch  «i« 
nen  Hof  und  durch  Centralisirung  der  obersten  Yerwakungs« 
Behörden^  und  der  Institute  fftr  Wissenschaft  und  Kunst  in 
denselben  so  wie  durch  Heranxiehung  gewisser  Classen  der  Be- 
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völkening  ihre  Grösse  gewonnen  haben.  In  solchen  Städten 
erzeugt  die  Vergrösserung ,  welche  auch  mit  dem  Streben 
nach  f »Verschönerung''  der  Stadt  verbunden  zu  seyn  pflegt, 
ganz  abnorme  Wohnung«- Verhältnisse,  und  deshalb  zeigen 
sieh  die  Contraste  nirgends  so  hoch>  als  bei  den  Haupt-  und 
Besidenzstädten ,  wie  aus  der  folgenden  Zusammenstellung 
der  Bevölkerung  und  der  Behausungs-ZiAr  für  einige  dieser 
Städte  hervorgeht.  36 

BetOlkenuig.  B^autongs-Ziffor. 
Haag                1849                7ft,2Stö  7,0 

London  1851  «,888,286  7,7 

BrOssel  1846  188,874  9,7 

Braunschweig  18&6  88,897  11,6 
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1855 

Manchen 

1852 

Dresden 

1855 

Paris 

1851 

BerUn 

1849 

Wien  ■ 

1857 
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BevAlkeruDg.  BehaiMangt-Sffer. 

83,148  16,8 

78,880  20,6 

108,966  S8,6 

1,058,26S  S5,4 

355,456  45,9 

476,8je2  50,1 

Hier  tritt  offenbar  der  Einfluss  der  Grösse  und  des  ge- 
werblichen Charakters  ganz  zurQck,  scheinbar  auch  der  der 
Nationalität,  indem  Berlin  .und  Wien  viel  ungünstigere  Ver- 
hältnisse zeigen  als  Paris.  Dagegen  zeigt  sich  hier  mehr  ein 
geographischer  Gegensatz^  indem  die  Behausungs-Ziffer  von 
Sadost  gegen  Nordwest  fast  regelmftssig  abnimmt.  Ohne  Zweifel 
ist  aber  'dieser  ge<^;raphische  Gegensatz  nur  eine  Bestfttigung 
des  von  uns  vorhin  aufgestellten .  Einflusses  der  Nationalität 
oder  der  Race,  und  wenn  Berlin  und  Wien  in  der  obigen 
Liste  erst  nach  Paris  kommen,  so  möchte  dies  wohl  anzei- 
gen, dass  die  beiden  deutschen  Hauptstädte  noch  in  häirem 
Grade  durch  besondere  Binflflsse  gemachte  Grossstädte  — 
in  dem  oben  bezeichneten  Sinne  —  sind  als  Paris  und  dass 
in  ihnen  der  germanische  Charaktet  der  Bevölkerung  in  eei- 
nem  Einfluss  auf  die  Wohn-Sitte  durch  die  Beimischung  mit 
in  dieser  Sitte  einen  Gegensatz  bildenden  slavisdien  Ele- 
menten eine  wesentliche  Veränderung  erlahren  hat. 

.  Dieser  letztere  Einfluss  der  Beimischung  fremder  Ele> 
mente  auf  die  Wohnsitte  sonst  aberwiegend  deutscher  Be- 
völkerungen möchte  sich  wohl  noch  bestimmter  durch*  Ver- 
gleichung  der  Mittelstädte  nachweisen  lassen,  bei  welchen 
die  von  uns  bezeichneten  seoundäien  Fftctaren  gegen  den 
Haupt&ctor,  die  Nationalität,  oder  besser  vieHeicht  ausge- 
drückt den  Bacen-Charakter  der  Bevölkerung  mehr  zurück- 
treten als  bei  den  Grossstädten ,  *  und  in  welchen  doch  noch 
nicht  wie  in  den  kleinern  Städten  der  Einfluss  der  gröeeeren 
Ungleichheit  des  Wohlstandes  auf  die  Art  des  Wohnhauses 
die  Behausungs-Ziffer  wesentlich   beherrscht.    Zur  genügen- 
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den  DiuebfOhniBg  einer  solchen  Veigleichung  fehlen  uns  je- 
doch leider  die  erforderlichen  statiatischen  Daten.  Nehmen, 
wir  die  St&dte  mit  80,000  bis  80,000  Einwohnern,  so  kön-. 
nen  wir  nur  zusammenstellen :  England  mit  5,8,  Frankreich 
mit  7,8  und  Preussen  mit  12,2  Bewohnern  in  einem  Hause, 
woraus  sich  alleidings  fOr  unseren  Zweck  nicht  viel  folgern 
Vkaat;  nur  4as  geht  wieder  daraus  hervor,  daas  in  England 
die  Grösse  der  Städte  ÜBust  gar  keinen  Einfluss  auf  dieses  Yer- 
hältniss  ausübt  und  dass  dort  eine  Mittelproportion  von  un« 
gefiUir  S  das  gftnstigste  YerhAltniss  ausdrückt ,  bei  weichem 
fiiet  jede  Familie  oder  jeder  Hausstand  ein  besonderes  Haus 
für  sich  inne  hat. 

Wir  müssen  uns  hier  mit  diesen  flüchtigen  Andeutun* 
gen  begnügen,  welche  gleichwddl  hinreichend  seyn  möchten, 
darauf  hinzuweisen^  dass  die  statistische  Erörterung  auch 
dieses  Verhältnisses  interessante  sociide  Thatsachoat  aur  An- 
schauung  zu  bringen  geeignet  ist  und  daas  diese  Art  yon 
Untersuchungen  es  wohl  Terdient,  in  der  Special*Statiatik 
mehr  als  bisher  geschehoi  berücksichtigt  zu  Werden.  — 

Die  Betrachtung  der  Bevölkerungen  nach  den  beiden 
Hanptolassen,  in  welche  dieselben  in  aUen  unseren  Staaten 
zerfallen,  hat  uns  einen  wichtigen  Biilfluss  des  Beruft  auf 
die  Bewegung  der  Bevölkerung  und  insbesondere  auf  ihre 
Mortalitftt  kennen  gdehrt.  Wir  haben  gefunden ,  dass  der 
Beruf  des  Landmannes  denen  d^r  Städter  gegenüber  seiner 
Natur  nach  ein  conservativer  Beruf  ist. 

Hiemadi  drängt  sich  die  Frage  noch  auf,  wie  die  übri* 
gen  Berufsclaasen ,  welche  wir  bbher  nur  m  ihrer  Gresammt- 
heit  dem  landwirthschaftliohen  gegenüber  betrachtet  haben, 
unter  einander  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Mortalitit  sidh  yer^ 
halten  mögen. 

Zu  einer  genügenden  Lösung  dieser  Frage  fehlen  uns  in- 
dess  noch  alle  Mitlei.  Die  Publicatiooen  unserer  stetistischen 
Bureau's  unterscheidett  bisher  bei  der  Darstellung  des  Staup 
des  der  Bevölkerung  nur  noch  selten  weitere  Beruft-  oder 
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Standet-Claiflen  als  die  beiden  Hauptdasien  nach  den  Wohn- 
sitsen  and  bei  derjenigen  der  Bewegung  der  Bevälkemng 
beschränken  alle  sich  auf  dkse  Unterscheidung,  sie  bieten 
mithin  für  die  Ermittelnng  der  Gebnrtenxiftr,  der  Motdditit, 
der  Heirathsfrequens  und  der  Fruchtbariccit  der  Ehen  and»> 
rer  BerufiB»  oder  Gesdlschefts-Classen  der  Ber^dkeruag  keine 
Daten  dar;  nur  die  Schwedischen  Tabellen  sind  in  diesen 
Punkte  reichhaltiger.  96  Will  man  darüber  Untersnehungea 
anstellen  >  so  vdQss  man  sidh  au  den  CiTiktands^-R^gistem 
oder  den  Kirchenbüchern  der  eineeinen  Gemeinden  wenden, 
wodurch  man  aber,  selbst  Torausgesetst,  dass  diese  das  e^ 
forderliche  Material  in  genügender  VoUstAndigkeit  und  Zo- 
Terlftssigkeit  darbieten,  schweilich  eine  hinretehend  grosse 
Ansahl  von  Fällen  erlangen  wird ,  um  darauf  eine  su^eilis- 
sige  Darstellung  jener  Verhältnisse  gründen  zu  können«  31 

Bei  diesem  Mangel  hinreichender  authentischer  Daten 
Ueibt  deshalb  für  dergleichen  ÜBtersuehungen  nur  noqh  übcig, 
von  vornherein  die  Aufgabe  sehr  au  beschränken  und  dies 
haben  denn  auch  alle  Diejenigen  getiian,  weldie  sich  bishsr 
damit  überhaupt  befiust  haben.  Sie  haben  sich  alle  mit  der 
Bestimmung  der  Mortalität  oder  der  Lsrbensdaner  begnügt 
und  awar  auch  nur  tdt  solche  Claseen  der  Gesellschaft,  de* 
ren  Mitglieder  entweder  vorzugsweise  an  den  auf  die  mensch- 
liche Sterblichkeit  g^rttodeten  Versicherungsanstalten  sich 
betheiligen  oder  solche  Stdlungctt  in  der  Gesellsohaft  ein« 
nehmen,  dass  von  ihi«m  Absterben  regefanäasig  Kunde  gs- 
geben  zu  werden  pd^t.  Am  meisten  ist  deshalb  die  Mor- 
talität des  Adels  und  der  gelehrten  Benifsclasseu  Gegenstand 
der  Untersuchung  gewesen ,  und  am  vielftltigsten  haben  sUi 
damit  die  Engländer  beschäftigt«  ^ 

So  interessant  nun  auch  diese  Art  der  Unteteuehnngen 
zu  seyn  scheint,  so  ist  Hur  eigentlicher  statiattscher  Werth 
doch  au  gering,  als  dass  sie  hier  mehr  als  eine  Uoeae  Ei^ 
wäbnung  verdienten.  Denn  alle  diese  Untersudiungen  Isidsn 
an  demi^lbdn  Fehler,    durch  welchen,    wie   früher  gsaeigi 


511 

worden  y  die  Berechnni^  der  mittlefren  Ltbensdaiur  ftlr  dt^ 
BevAlkeruDgen  nieh  der  gewöhnlichen  Methode  so  ganz  un* 
an^erläeeig  wiid.  Sie  lehren  nAmlich  nur  die  Lebensdauer 
der  Gestorbenen  kennen,  nicht  die  der  Lebenden  oder  die 
wirkliche  Yitalitftt.  Was  kann  es  abea  aur  Kemotniss  des 
£infins8e8  des  Berufes  auf  die  Lebensdauer  nützen«  wenn  nur 
die  Gestovbenen  ihrem  Alter  nach  registrirt  werden  und  auA 
diesen  Altern  der  Gestorbenen  eine  Durchscbnitifes-Zahl  geao« 
gen  wird,  wenn  man  dnroluius  nicht  den. Kreis  der  Leben« 
den  kennt,  aus  welcher  diese  Gestorbenen  henrorgehen,  wenn 
man»  b*  B^  um  die  Lebensdauer  der  Aerzte  zu  bestimmen» 
nicht  weiss,  ^  wie  viele  derselben  zu  einer  gegebenen  Zeit  le» 
ben  und  in  welchen  Lebensaltem,  um  darnach  ermitteln  zu 
können,  wie  ihr  Absterben  geschieht?  Beispielsweise  will  ich 
nur  noch  bemerken,  dass  die  englischen  Untersuchungen 
über  die  Lebensdauer  der  gelehrten  Classen  herausgestellt  zu 
haben  meinen,  dass  unter  diesen  die  Geistlichen  der  läng- 
sten Lebensdauer  sich  erfreuen.  Died  Ergebniss  kann  aber 
ganz  einfach  blos  dadurch  bedingt  seyn ,  dass  Geistliche  viel- 
leicht  duTchschnittlich  erst  in  einem  höheren  Alter  in  ihr 
Amt  eintreten,  als  Aerzte  und  Bechtsgelehrte,  und  dass  unter 
den  gestorbenen  Geistlichen,  aus  deren  Durchschnitts- Alter 
der  Schluss  gezogen  wird,  schon  deshalb  nicht  so  viele  in 
jungen  Jahren  sich  finden  können,  als  unter  den  verstorbe- 
nen Aerzten  und  Rechtsgelehrten.  ^ 

Endlich  ist  aber  hierbei  vorzüglich  noch  in  Betracht  zu 
ziehen,  dass  von  dem  Berufe  ganz  wesentlich  auch  die  hö- 
here und  geringere  Bildung,  so  wie  Wohlstand  und  Dürftig- 
keit abhängig  sind.  Damach  könnte  sehr  wohl  ein  Unter- 
schied in  der  Mortalität  verschiedener  Bemfs-Classen  mehr 
durch  den  mit  dem  Berufe  im  Zusammenhange  stehenden 
Grad  der  Bildung  und  des  Wohlstandes  bedingt  werden,  als 
durch  die  Wirkung  der  Beschäftigung  auf  die  Gesundheit, 
und  nach  Dem,  was  wir  früher  über  die  statistische  Bedeu- 

m 

tung  der  Mortalität  dargelegt  haben,    und  insbesondere  nach 
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den  dort  «ngefahrteii  Untersiichuiigen  tod  Fttchs  und  Nei- 
f  on  tcheint  ans  dies  entachieden  das  Wahracheiiiliciiere.  Und 
so  werden  wir  denn  aeUiesslich  auch  hier  wieder  mnf  dea 
schon  von  Hoffmann  an%esteUten  Gnmdsats  soitlckgefiihit, 
dass,  wenn  anch  ei»  Terschiedener  Eiaflnss.der  Art  der  Be» 
sch&ftigang  auf  die  Lebensdauer  in  phy.sisdier  Hinsicht  nieht 
lu  lingnen  ist,  dennoch  die  Art  der  Arbeit  an  sich  nnd  die 
damit  susammenhingende  mehr  oder  minder  bevorsugte  Stdlong 
in  der  Gesellschaft  den  Haapteinftius  auf  die  Lebensdauer 
der  Menschen  nicht  ausüben,  sondern  dass  Wohlstand  und 
Sitdiohkeit  die  beiden  I^teven  sind,  wdche  die  Mortalitit 
nnd  damit  die  ganae  Bewegung  der  Bevölkerungen  am  eat- 
sehiedensten,  ja  fiut  auaechliesslich  beherrachen.  ^ 
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Anmerkungen. 

1  (S.  479)  Statistische  Mittheilungen  aus  d.  Kngr.  Sachsen  u.  s.  w. 
Bewegung  der  Bevölkerung  Cap.  1.  Vgl.  auch  Engel,  D.  Kngr.  Sach- 
sen in  staatsvirthsch.  Beziehung.  1.  Bd.  S.  157  ff.  u.  denselb.  in  Hüb- 
ner's  Jahrb.  d.  Volkswirthsch.    2.  Jahrg.  S.  261  f. 

3  (S.  479)  Die  Eintheilung  4er  Bevölkerung  in  städtische  und  länd- 
liche je  nach  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Anhäufung  {Agghmiration) 
ist  swar  für  die  officielle  Statistik  sehr  bequem ,  wissenschaftlich  aber 
nicht  XU  billigen.  Im  Allgemeinen  zwar  wird  eine  Bevölkerung  von 
bicht  mehr  als  2000  Seelen  den  Charakter  der  städtischen  Bevölkerung 
mit  ihren  politischen  nnd  culturhittorischen  Vorsügen  wenig  entwickeln 
können;  unter  Umständen  aber  wird  anch  eine  kleine  städtische  Ge- 
meinde als  solche  von  Bedeutung  seyn  und  in  einer  dünnbevölkerten 
Provinz  für  einen  weiteren  Umkreis  ein  wahres  Culturcentrum  bilden 
können ,  als  eine  bedeutend  grössere  Stadt  in  einer  Provinz  voller  Städte. 
Auf  der  anderen  Seite  kann  freilich  auch  der  blosse  politische  Begriff 
nicht  allein  maassgebend  seyn,  und  wird  es  deshalb  wohl  am  besten 
der  Special-Statistik  eines  Landes  überlassen  bleiben  müssen»  zu  ent- 
scheiden, welche  unter  den  kleinen  Stadt-  und  Flecken-Gemeinden  als 
städtische  im  Gegensatz  zn  den  ländlichen  zu  rechnen  sind.  Ein  Haupt- 
gesichtspunkt sollte  dabei  aber  immer  der  seyn,  so  viel  wie  möglich 
die  überwiegend  industrielle  Bevölkerung  der  überwiegend  ackerbauen- 
den gegenüber  zu  stellen,  und  darnach  wird  das  Eintheilungsprincip 
für  verschiedene  Länder  nicht  dasselbe  seyn  dürfen.  Wahrhaft  ratio- 
nell ist  allein  das  im  Königreich  Sachsen  bei  der  Zählung  von  1849 
angewandte  Verfahren,  wonach  neben  der  Eintheilnng  der  Ortschaften 
nach  ihrem  politischen  Charakter  auch  die  nach  ihrem  industriellen 
vollständig  durchgeführt  worden.  S.  darüber  Engel  a«  a.  O.  und  Sta- 
tist. Mittheilungen  a«  d.  Kngr.  Sachsen  u.s.w.  Bevölkerung.  L  Bd. 

3   (S.  481)  a)  Frankreich  nach:  StatUt.  de  la  France.    Deuxüme 

S^rie,    Tome  III,  {Ire  parüe)  u.  IV.  {Ire  part).  Motmement  de  la  p<h 

pulation.    IrUroduetüm  u,  Tab,  14  u.  15   und   T,  IX.    lUsuUaU  du  di- 

nombrement  en  18Ö6.  p»  XIV. 

6elae4ep«t     StidtiMhe.      XJUiältohe. 

Bevölkening  1856  1.727,419    8,185,946    26,145,999 

Geborene  1853  u.  54  ineL  Todtg.  ehelioh     75,606       487,312      1,277,821 
„  „  „        „    unehelich      26,413         63,054  56,570 

total     104,019        500,366       1,334,391 

Gestorbene  1853  u.  54  incl.  Todtgeb.     106,178       521,774      l,238,782r 
davon  l»s  6  Jahr  alt    „  „  39,658       176,028         381,093 

Heirathen  l653  u.  54  31,348       131,143         389,014 

II.  33 
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In   der  obigen  Berechoung  iH  die  BeT<>lkening  des  Seioe-Depaite- 

ments  sur  tUdUichen  Bevölkerung  {populat.  urbains)  geschlagen  ood 
zwar,  der  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  der  Gebarten  ete.  ve- 
gen>  ohne  Abiug  der  als  populat.  rurale  in  diesem  Departement  unter- 
schiedenen  Bevölkerung  von  48,537  Seelen.  Zur  Vergleichung  ist  die 
durch  die  Zählung  von  1S56  ermittelte  Bevölkerung  genommen ,  die 
übrigens  von  der  a.  a.  O.  Tome  III.  p,  VII  u.  T.  IV.  p,  XII.  be 
rechneten  Bevölkerung  für  die  Jahre  1853  u.  1854  nur  sehr  wenig 
abweicht.     Nach  dieser  Berechnung  betrug  n&mllch  die  Berölkernng 

8«in«-Dei>art«m.  Popnl&t.  arb.            Populat.  numl«. 

1853  U501,000  8,330,000            ,26,394,000 

1854  1,575,000  8,279,676               26,055,820 
Noch  ist  daran  su  erinnern ,  dass  in  Frankreich  als  Pop^daiUm  «r- 

haine  die  Bevölkerung  aller  Ortschaften  angesehen  wird,  welche  fiber 
2000  Einwohner  haben,  und  als  PapukUwn  ruraie  die  aller  fibrigea 
Ortschaften. 

Berechnet  man  die  Verhältnisse   fOr  das  Seine-Departement  alläo, 
so  ergeben  sich  : 

Oeb.-Zlffer  L  :  33,2ii  Mortalität  1  :  32is4;  Kindersterblichkeit  38,i3^; 

(scheinbare)  Fruchtbarkeit  der  Ehen  2,41;    Betrag   der  unehel.  Geb. 

unter  den  Geborenen    27,3i  %, 
also  noch  sehr  viel  ungünstigere  Verhältnisse,    als  für  die  Populaiiem 
urbaine  im  Ganzen. 

b)  Niederlande  nsch :  StaiuL  Jaarboef^'e^  Jaarg.  II — Fu.  VI. 
p.  86.  87.  91.  86.  97  u.  101. 

8tAdtg«m«inden.     I^aadfODCiai^ 
Mittlere  Bevölkerung  ron  1850«-54  1,125,287  2,017,917 

Geborene  1850—54  tncl.  Todtgebf    ehelich       191,530  341,566 

I«  M  M  M         unehelich       16,002 9,974 

toul    207,532  351,540 

Gestorbene  von  1850—54  incl.  Todtgeb.  158,286  234,479 

darunter  bis  5  Jahr  alt     „  ,,  75,228  101^7 

Heirathen  von  1850>-54  49,011  79,015 

Die  Bevölkerung  ist  das  Mittel  der  für  die  einzelnen  Jahre  1850— 
54  a.  a.  O.  mitgetheilten  berechneten  factischen  Bevölkemn^  {F^üe&flu 
Bwolking  op  31  Dee.).  —  Als  städüsche  Bevölkerung  gilt  hier  die 
Bevölkerung  der  vornehmsten  87  früheren  Stadtgemeinden,  ab  IftndU- 
.che  die  der  übrigen  Gemeinden. 

o)  Belgien  nsch:  BuikUn  de  la  Comm,  cenir.  T,  IV,  p.  IM  and 
VocumenU  tiatUtiquee  ete.     T.  I.  p.  4.  9  u.  10. 
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SUdtftiDciiidaii 

Bevölkerung  1846  1,092,507  3,244,689 

„        1656  '    1,181,371  3,848,089 


Mittel     1,136,939  3,296,389 

Geborene  1851—56  incl.  Todtgeb.    $helieh       164,927  462,817 

„  „  H  »        nnehelioh      27,946  28,906 


total    192,873  491,723 

Qeitorbene  1851^55  inol.  Todtgeb.  165,490  371,926 

Heirathen  1851—55  43,390  110,971 

Die  Bevölkerung  von  1856  nach  der  Mittheilung  des  Hm.  Heu  sch- 
ling; daa  Alter  der  Gestorbenen  ist  leider  fflr  die  stftdtisohe  und  länd- 
liche Bevölkerung  nicht  separat  mitgetheilt. 

d)  Schweden  nach:  Ti^U-Xommis9umen$  JBeräUeke ßfr  irmt  IWl 

med  1856.   1  A/deln.   Tab.  1.  2.  12.  14.  15  u.  23. 

Stidte.  LaBddtotriot 

Bevölkerung  von  1850  351,078  3,131,463 

„  „     1855  378,394  3,260,938 

mitU.  Bevölk.    364,736  3,196,201 

Geborene  1851—55  inol.  TodtgeU    eheliek       42,980  486,182 

unehelich      16,236  39,397 


ff  ff  if  tf 


total 

59,166 

525»579 

62,995 

341,017 

22,990 

128,790 

14,380 

115,954 

Gestorbene  1851—55  inol.  Todtgeb. 
davon  bis  5  J«  alt     „         „ 

Heirathen  1851—55 

Dänemark,  Schleswig  und  Holstein  nach:  SL  Tabshaerk.  N,  IL 
12  B,  1  Afdeln,  p,  2.  26.  29.  30.  17  B.  8.  308.  2.  Abth«  S.  85  f. 
3.  Abth.  8.  164  ff. 

e}  Dänemark, 

StlUlt«.  ZiMiddlitrieto. 

Bevölkerung  1860  290,565  1,117,182 

1855  328,611  1,171,239 

mittlere  Bevölkerung    309,588  1,144,^10 

Geborene  1850--54  incl.  Todtgeb.    ehelich        45,225  169,891 

,,  ff  ff  ff        unehelich       8,646 '  19,008 


Gestorbene  1850—54  incl.  Todtgeb. 
davon  bis  5  J.  alt     ,,  „ 

Heirathen  von  1850—64 


total    63,871 

188,899 

41,375 

114,942 

15,983 

42,847 

14,901 

60,796 

38* 

• 
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I)  Schleswig. 

BiMto. 

BevdtkeMD^  1845  69,212  M4,72S 

1856  70,711  826,149 


miiücre  Bevölk.    64,961  6K937 

Gaborene  1846—64  iocl.  Todtg.    ehelich       17,299              90,265 
„  „  „  „        unehelich     1,682 6,189 


toul    18^1  96,404 

Gestorbeae  1846-.64  loci.  Todtg.                   18,471  64,952 

daTOD  bis  6  J.  alt.     ,,         „                        6,178  22,579 

Heirathen  von  1846—64                                   4,935  24,467 

g)  Holstein. 

Stidto.     Luddlüte.iMLllMta. 

letölkening  1846                                           90,747  966,091 

„           1866                                           106,806  416,688 

mitU.  Bevölk.    98,821  401,862 

Geborene  1846—64  inet.  Todtg.    ehelich      27^596  124,465 

„              „           „        „        unehelich      6,068  11,922 


toul    82,668  186,887 

Geslorbmie  1846— M  iael.  Twltgeb.  25,618  90,904 

davon  bis  6  J.  alt      „  „  9,771  34,488 

Heirathen  von  1846—64  8,177  32,063 

h)  Württemberg  nach ;  WOrftemb.  Jahrbb.  herausg.  t.  d.  sUbit 
topogr.  Bureau.   Jahrg.  1863.   Heft  2.  S.  9.  73.  86  u.  95. 

Mittlere  Bevöikerang  von  1842—52  390,609  1,861,929 

Geborene  1843—62  incU  Todtgeb.    ehelich.       141^363  483,616 

„  „  „  „        uneheiich        16,542 68,465 

toUl     157,905  562,081 

Gcatocbene  1843—62  inel.  Todtgeb.  129,922  421,5dd 

Der  Begriff  der  StadI  ist  im  engsten  Sinne  genomms»,  so  dass  lR 
aooh  die  Bewohner  ainee  einer  Stadtgemeinde  lugetheHlaii  Weilen  dir 
Iftndliehen  Bevölkemng  sogesohrieben  sind  und  diese  s&mmtliche  Bewob- 
ner  umfaast,  welche  nicht  in  den  Familienregistarn  von  St&dten  Udok 

i)  Sachsen  aaeh:  Milthciluagen  u.  s.  w.  IL  Beweigoiig  der  6^ 
Tölkeruag.    Dritter  Abschnitt.   Tab.  I.  n.  V. 


Btedt. 

Lud. 

Berdlkenmg  nach  der  Zählung  von  1846 

634,882 

1,201,551 

M                 if               »1           ff    1849 

668,384 

1,281,097 

mittlere  BevOlk.      640;  Mft  1,216,8M 
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Geborene  1847^49  inel.  Todtgeb.     ebeüoh        67,409-  136,716 

M  M  »9  „        unehelich      12,260  21,780 


toul    79,669  148,445 

Geeiorbeoe  1847-^49  imI.  Todtgeb.  62,614  106,146 

lUvon  bis  5  J.  alt    „  „  31,770  53,769 

Heirathen  von  1847>-49  14,651  30,651 

Da  die  Tabellen  der  Gestorbenen  nach  AltersclasBen  bei  den  Kin- 
dern die  Jahre  1  bis  6  in  eine  Attersclasse  xusammenfassen ,  so  ist,  um 
Qbereinatimmend  mit  den  anderen  Ländern  die  Zahl  der  Gestorbenen  bis 
zum  Ablauf  des  fflnften  Jahrs  bereohnen  su  kOnnen,  ron  der  Zahl  der  in  , 

der  Altersclasse  von  1 — 6  J.  xusammengefassten  Gestorbenen  für  die  im 
6ten  Jahr  Gestorbenen  Va  der  Zahl  alier  Gestorbenen  bis  sum  6.  J. 
abgesogen ,  nach  Analogie  der  in  Bayern  auf  dies  Jahr  fallenden  Sterb« 
Ucbkcit  (s.  S«  102).  Die  so  erhaltene  Zahl  der  Gestorbenen  bia  sum 
5.  J.  whrd  fär  die  Vergleichung  der  Xindersterbiichkeit  yollkommen  ge- 
nau genug  seyn.  Die  Zahl  der  aus  den  Listen  su  ersehenden  Gestor- 
benen bis  zum  sechsten  Jahr  war  in  den  Städten  32,603,  auf  dem 
Lande  55,015j  darnach  betrug  die  Kindersterblichkeit  bis  su  diesem 
Alter  in  den  Städten  40  9  %,  auf  dem  Lande  37, 1  0/^.  — .  Vgl.  auch  aber 
Sachsen  Engel  in  d.  Zeitschrift  des  Statist  Bureau *s  1855.  S.  122. 

k)  Hannover  nach:  Heft  V  der  Mittheilungen  a.  d.  Statist.  Bu« 
raan  S.  40.  41.  82.  83  u.  126.  127. 

attdta.     LAndfvm.  inoL  Fl««k«a« 
Bevölkerung  1855  249,903         1,569,874 

Geborene  1854  .u.  55  inoU  Todtg.    ehelich      12,559  90,582 

„  „  „        „        unehelich      2,649 9,026 

toUl    15,208  99,608 

Gestorbene  1854  u.  55  incl.  Todtgeb.  12,075  76,260 

davon  bU  5  J.  alt        „  „  4,365  96,362 

Heirathen  1854  u.  55  4,297  24,622 

Als  städtische  Bevölkerung  ist  die  der  selbstständigen  Städte  an- 
gesehen, die  sonstige  Bevölkerung  umfasst  die  der  Landgemeinden  und 
der  amtssässigen  Städte  und  Flecken.  —  Da  die  Hannoverschen  Listen 
bei  den  gestorbenen  Kindern  nur  die  Altersclassen  von  0 — 1 ,  von  1 — ^ 
tt.  3 — 7  J.  unterscheiden ,  so  ist  für  die  Zahl  der  Gestorbenen  im  Alter 
von  3—5  J*  die  Hälfte  der  Altersclasse  von  3 — 7  J.  angenommen,  was 
wohl  eine  vollkommen  hinreichend  genaue  Zahl  fttr  die  Bereohnuifg 
giebt. 


4,324,613 

11,710,834 

1*7,871 

479,679 

b             17,092 

33,870 

total     174,468 

513,549 

154,625 

339.661 

62,637 

151,322 

39,364 

108.038 
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1)  Prenssen  nach:  Tabellen  u.  amtl.  Nachrichten  Qber  iLPieun. 
Staat,  f.  d.  J.  1649.  I.  S.  259  f.  IL  8.  315  f.  326  f. 

Stadt  Lud. 

Cifil-BeTOlkerung  1649 

Geborene  1849  incL  Todtgeb.    ehelich 
„  ,,        „  „        unehelich 

Oeetorbene  1649  incL  Todtgeb. 
davon  bis  5  J.  alt        „ 

Heirathen  1649 

Nur  fOr  diet  eine  Jahr  sind  die  Verh&ltniaee  fllr  SUdt  und  Luid 
bekannt. 

4  (8.  482)  Nach  den  in  der  vorigen  Anmerkung  mitgetheOten  Daten. 
Für  Belgien  iit  die  Kindersterblichkeit  und  die  wahre  eheliche  Fracht- 
barkeit  nicht  so  berechnen,  weil  die  Belgischen  Tabellen  die  OestorbeDea 
nach  dem  Alter  nur  fttr  die  ganie  Berölkerung,  nicht  filr  die  st&dtiacbe 
und  l&ndliche  besonders  mittheilen,  und  WOrttembei^  muss  von  der 
Vergleichung  gans  ausgeschlossen  werden ,  da  weder  die  Zahl  der  Hö- 
rathen  noch  die  der  Gestorbenen  nach  dem  Alter  fttr  die  angefftbrte 
Perlode  bekannt  ist. 

5  (8.  465)  Dies  sind  die  beiden  ersten  Classen  der  Dörfer  mit  Sl 
bis  100 0/q  Ackerbau-Bevölkerung,  welche  nach  den  Mittheilnogeo  t. 
d.  Königr.  Sachsen  u.  s.  w.  II.  Bewegung  der  Bevölkerung,  Tab.  XVI 
8«  216  freilich  nur  eine  Bevölkerung  von  49,754  Seelen  haben  and  i& 
welchen  während  der  10  Jahre  von  1640—49  3,698  Trauungen  15,605 
eheliche ,  2,045  uneheliche  Geburten  und  5,904  SterbefUle  von  Kindert 
bis  6  Jahren  (Geborene  und  Gestorbene  incl.  Todtgeb.)  vorkamen. 

In  den  Ortschaflen-Complexen  mit  vorwaltender  Gewerbe-  und  Hu- 
dels- Bevölkerung  (Städte  und  Dörfer  susammengenommen)  war  wähnad 
derselben  Periode  die  Zahl  der  Trauungen  =  91,608,  der  ebeKebee 
Geburten  =  401,627,  der  unehelichen  =  72,769,  der  gMtorb.  Kisder 
bis  6  J.  alt  =  194,252. 

In  den  beiden  grossen  Städten  des  Landes  (Dreaden  u.  Letjmg) 
fOr  sich  genommen  betrug  die  Zahl  der  Trauungen  11^701,  der  ehel. 
Geburten  36,673,  der  uneheL  10,676,  der  bis  tum  6.  Lebensjahre  ge- 
storbenen Kinder  16,676.  —  Die  verbältnissmässig  geringe  Kiadenterb- 
liehkeit  erklärt  sich  daraus ,  dass  aus  diesen  beiden  Städten  viele  kleine 
Kinder  sur  Aufsucht  auf  das  Land  gegeben  werden.  VgL  Engel  t.  »• 
O.   Einleitung  8.  119. 
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«  (S.  487}  a.  a.  O.  S.  119,  —  iHe  angefahrten  Geburten-  und  Sterb- 
lichkeitS'Zitfern  für  die  OrUchaften-CompIexe  mit  vorwiegender  Acker- 
bau- und  mit  vorwiegender  Industrie-Bevölkerung  sind  schon  detatUir- 
ter  bei  einer  froheren  Veranlassung  Th.  I.  S.  175  und  der  dasu  gehö- 
rig-en  Anmerkg.  8.  301  mitgetheilt. 

''  (S.  487)  Frankreich  1651,  städtische  Bevölkerung  =  9,121,130, 
ländliche  Bevölk.  =    26,662,040;  für  1856  s.  Anmerk.  3,  a  (S.  513). 

* 

Niederlande  1849  Stadt.  Bevölk.  1,100,611    l&ndl.  1,956,268 

1859      „  „        1,193,340        „      2,105,793 

nach:  üUkomsten  der  derde  t%€f^,  VoütsteUing.  P.  F.  u.  St,  Jaarboek, 
6.  Jahrg.  S.  15  und  nach  gefälligen  Mittheilungen  des  Hrn.  v.  Baum- 
hauer aber  die  noch  nicht  gans  bearbeitete  Zählung  vom  31.  Dec.  1859 
Beiläufig  sey  hier  auch  noch  bemerkt,  dass  auch  in  den  Niederlanden 
sich  wie  in  Belgien  (vergl.  Th.  I.  S.  163)  ergeben  hat,  dass  auch  die 
aorgfUtigste  Berechnung  nach  den  Bevölkerungslisten  und  den  Civil- 
atandsregistern  d«r  Gemeinden  der  Stand  der  Bevölkerungen  nicht  ge- 
nau SU  ermitteln  ist.  Nach  jenen  Berechnungen  betrug  in  den  Nieder- 
landen  die  factische  Bevölkerung  am  31.  Decbr.  1858  in  den  Städten 
1,213,759,  in  den  Landgemeinden  2,134,988,  susammen  3,348,747  See- 
len (Skitist,  Jaarboek,  9  Jaarff,  p,  11).  Nach  der  wirklichen  Zählung 
lim  31.  Dec.  1859,  also  ein  Jahr  später  ergaben  sich  aber  far  die  Städte 
nur  1,193,340,  für  das  Land  2,105,798,  susammen  3,299,133  Seelen, 
folglioh  im  Qanaen  49,614  weniger  als  am  31.  Deo.  1858,  obgleich  i. 
J.  1669  ohne  Zweifel  mehr  Geburten  als  Sterbefillle  vorgekommen  sind. 

Belgien  nach  Apmerk.  3,  c. 

Schweden  nach  Anmerk.  3,  d.     Eine  sehr  interessante  Zusam- 
menstellung der  Zu-  und  Abnahme  der  Bevölkerung  der  Städte  Schwe- 
dens von  1805 — 55  mit  Berechnung  des  Antheils,    den   die  Einwände-^ 
rung   darauf  autgeabt  hat,    findet  sich  :    Bidrag  tili  Sverigee  ofieiela 
Statistik,  BefolkningS'Statittik,    Ny  ßUfd.  I.  2.  ete,  p.  19. 

Norwegen  nach:  Statist,  Tab,    Sextende  R.  p.  I, 

1845  Stadt.  Bevölk.  =  161,875        ländl.  Bevölk.  =r  1,166,596 
1855      „  „  197,815  „  „  1,292,232 

Dänemark,  Schleswig  u.  Holstein   nach  Anm.  3,  e.  f.  u.  g. 
Sachsen' nach  Anm.  3,  i  u.  Zeitschrift  des  K.  Sachs.  Statist.  Ba- 
reau's  1856  S.  206. 

1855      Stadt.  Bevölk.  =  723,228        Ländl.  Bevölk.  =  1,315,948 

Hannover  nach:  Zur  Statist,  des  Kngr.  Hannoverr.  Heft  IV,  S.. 
40,  Haft  V.  8.  84. 
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1862  247,024  1,572,229 

1866  240,908  1,660,874 

Unter  di«  Bevölkerung  der  Landgenieiniien  iel  «aeh  die  der  imU- 
•ftaeigen  StAdte  und  Flecken  eingerechnet«  Die  BeTölkerong  dex  Stadt 
Zellerfeld  (4,969  Seelen  1.  J.  1852),  die  zwtichen  den  beiden  ZäiüiiD- 
gen  auB  der  Claue  der  lelbiUndigen  St&dte  in  die  der  amtaiiaaigca 
getreten,  ist  von  der  etädtischen  Bevölkerung  von  1852  abgeaogea. 
(Seit  der  Zählung  von  1855  iit  auch  Clausthal  mit  8,654  Einw.  ene 
amtMlMige  Stadt  geirorden).  • 

Preussen  nach:  Dieterici,  Ueber  die  Zunahme  der  Bevölke- 
rung im  Freute,  Staate  in  Besug  auf  Vertheilung  nach  Stadt  und  Land. 
Aui  den  Abhandl.  der  K.  Akademie  der  Wiiaenech.    m  Berlin.  1857. 

Tabelle  S.  124. 

BlaAi.  Lud. 

CivU-Bevölkerung    1840        3,861,017  10,862,237 

„  1855        4,750,317  12,177,338 

£■  ist  sehr  su  bedauern,  daaa  der  Verl  bei  seiner  Untenuchug 
nicht  einmal  die  beiden  Oeeohlechter  unterachieden  and  dieselbe  aach 
nicht  auf  die  abrigen  Elemente  der  Bewegung  der  Bevölkening  (Ge- 
burten, Sterbeftlle  u«  t.  w.)  nach  Stadt  und  Land  auagedehnt  hat, 
woiu  daa  Material  ebenfalle  in  den  Sammlungen  des  Stntiei.  Bufeaa^a 
vorhanden  seyn  muss,  und  wodurch  die  Abhandlung  einen  ▼{«!  grötse- 
ren  statistischen  Werth  eriialUn  haben  wQrde. 

8  (S.487)  OroBS-Britannien  (England  mit  Wale«,  SehoUland  a. 
die  kleinen  Inseln  der  Britischen  See)  nach  x  The  Cennu  of  Oremi  Bn- 
imn  m  1851  de.  pag,  15  u,  Appendix.   Tab.  I. 

tlt  SOdto.  Obrlf«  Bereik. 

Bevölkerung  1801        3,046,371  7,532,585 

„  1851        8,410,021  12,549,456 

Die  hier  angegebene  städtische  Bevölkerung  umfaast  nur  die  be- 
deutenderen Städte ,  welche  nach  dem  Census  von  1851  in  die  folgendes 
gelassen  eingetheilt  werden  und  deren  Wachsen  interessant  su  verglet- 
ohen  ist. 

B«T81k«rvBf 


in  5e 


ISOl. 

ISftl. 

Jakna. 

1  London 

958,863 

2,362,236 

146,4  ^i 

99  County-Städte  (ohne  London} 

626,547 

1,391,538 

122,1 .. 

15  Bade-Oerter 

78,766 

278,930 

254.1,. 

26  Seeh&fen  (ohne  London} 

428,767 

1,267,236 

195,«  „ 

51  Manufactur-Städte 

722,388 

2,841,791 

224,,,. 

28  Bergbau*  u.  Bisenindustrie-Städte 

366,264 

1,162,166 

*lT,j  „ 

681 

Am  meisten  an  Bevölkerung  haben  darnach  sugenommen  die  Ba- 
dedrter  (j&hrlich  2,55  0/^  und  unter  ihnen^am  st&rksten  wieder  die  See* 
bade-OerteTi  die  j&hriiohe  Zunahme  in  den  Mannfaetur«6tädten  war 
2>3B>  in  ^^^  Bergwerke-  u.  Eiseninduitrie-St&dten  2,34,  in  den  Seehäfen 
2,1^  y  in  London  1,^  und  in  den  County-St&dten  1,51  <Vo-  Unter  allen 
SlAdten  sind  diejenigen  am  meisten  gewachsen,  in  welchen  Strohwaaren 
(atrauhplaU) ,  Baumwoilenwaaren ,  irdenes  Geschirr  und  Eisenwaaren  ia- 
bricirt  werden.  VergL  hiermit  die  interessante  Arbeit  Über  die  Bewe- 
gung der  BevAlkerung  in  den  Städten  des  Königr.  Sachsen  in  der  Zeit- 
sohrüt  des  K.  Sachs.  Statist.  Bureau's.  Jahrg.  1865.  Nr.  1. 

Die  gesanunte  städtische  Bevölkerung  Oross-Britanniens  beträgt 
nach  dem  Census  von  1851  (a.  a.  O.  S.  13)  10,666,288  und  verhält 
sich  in  den  einseinen  Theilen  des  Landes  foigendermaassen : 


2abl 
der 
Städte.  * 

BoTÖlk. 
d«r 

Städte. 

BevSIk.  Ton  DISrfera  lud 
einxelaen  WohnplitEen 
auf  dem  Lande. 

England  und  Wales 

580 

8,090,800 

8,930,800 

Schottland 

225 

1,497,079 

1,391,663 

Inseln  in  d.  Brit.  See 

10 

68,400 

74,726 

Oross-Britannien  etc.        815  10,556,288  10,403,189 

*   TowHM.    London  lit  hier  all  eine  Stadt  gsreehnet  und  sbea  ro  Ifanoheeter  und 
dallbfd,  Bdlabnrtlt  nnd  LeUb. 

9  (S.  489}  Vorzüglich  in  der  englischen,  welche,  wie  namentlich  die 
Times,    mit  gewohnter  Süffisance  dies  Factum   besonders  dazu  benuts- 
te,    die   physische  Oesunkenheit  der  französischen  Race  daraus  zu  fol- 
gern ,  worin  sie  sich  indess  sicher  irrte ,  denn  notorisch  hat  die  Kriegs- 
tQchtigkeit  der.  Briten   mit  der  Ausdehnung  des  Industrialismus  in  ei- 
nem sehr  viel  höheren  Grade  abgenommen  als  die  der  Franzosen  durch 
die  Rekrutirungen  unter  der  Republik  und  dem  ersten  Kaiserreich  und 
daroh  den  Mangel  an  merkantiler  und  industrieller  Anregung.  —  Ueber 
die  Bevregung  der  Bevölkerung  in  Frankreich  s.  Mimair4  sur  Paetroü' 
9emmU  dB  la  populaUon  en  Franee  par  M.  Fayet  efc.  Paris  1868;  Ac» 
ero%9$emeni  de  la  popuhUon  in^we  en  Franee  de  1836  ä  1664  vom 
Grafen  Chastellnx  im  Joum.  de$  JEe&nomwte$,  2.  Sitte.  T.  13.  (1857) 
/»•  36S  f.;    Mamemetd  de  la  pepulatien  en  F^nee  p»  Legofi,  daselbst 
p.  321  f.  Q.  S.  200  u.  226.  ^  Baudot,  De  la  dieadenee  de  la  fSranee. 
Farie  1660.    8.   p.  121 — 128.   —   Veigl.  auch  Bwue  dee  deux  Mondes. 
1857.    2tes  Aprilheft  —  Viller mi^  De  la  populaÜon  en  JVaitee  (B»' 
traft  da  la  Baeue  Bneyelop.    T.  XXV)  p.  10  ff.  —  De  Lavergne  im 
Jaum.  des  Beonomistes,  2.  84r.    T.  XIV.  p,  370  ff.,    und  Legoyt  in 
SiaUUique  de  la  Franee.   2.  S&.  T.  IX.  Einleitung  }.  1  u.  3. 
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10  (8.  489)  AU  weitere  Vo^sflge  der  Iftodliehen  BeTölkcniiig  Tor  der 
it&dtiichen  sind  su  befeichD<vi:  ^ 

1)  die  grössere  Proportion  der  Knaben  unter  den  Neugeborenen, 
wie  sie  sich  uns  schon  frflher  ergeben  hat  (s.  S.  Id7)  und  weiche,  so 
lange  in  der  Gesammtbevölkerung  noch  die  Zahl  der  Personen  weibli- 
oben  Geschlechts  aberwiegt,  jedenfalls  als  ein  Vorsug  angesehen  wer- 
den muss; 

2)  das  günstigere  Verh&ltniss  des  relativen  Heirathsalt^rs  der  Hei* 
rathenden ,  in  so  fern  auf  dem  Lande  weniger  Heirathen  awischen  Perso- 
nen von  sehr  ungleichem  Alter  vorkommen ,  was  namentlich  die  vortreffli- 
chen Untersuchungen  von  Legoyt  über  die  Bewegung  der  Bevölkerang 
in  Frankreich  nachgewiesen  haben ,  wo  im  Allgemeinen  unproportioniite 
Heirathen  am  häufigsten  vorkommen  (vrgl.  8.  294  ff.)  8.  darüber  J»- 
nuaire  de  Viconomie  polä,  et  de  ia  StatisUque  pour  1857.  p,  31.  u.  Stö- 
tiettque  de  la  France,  2.  8^.  T.  III.  1  Pari.  (Mouvement  d.  l.  populat) 
p.  XIII  u.  r.  IV.  P.  1.  p.  XVIII.  Dasselbe  ergiebt  sich  auch  fflr 
Schweden,  s.  TaUU-KimminwMne  BerätUUe  för  &ren  1851  wed  1855. 
1  Afdebu  Tab,  N,  5.  poff,  V,  und  die  interessante  Tabelle  6  über  die 
Heirathen  verschiedener  Stendes-Classen. 

3)  die  gleichm&ssigere  numerische  Vertheilung  der  beiden  Ge- 
schlechter.  Unter  der  städtischen  Bevölkerung  pflegt  das  weibliche  Ge- 
schlecht io  der  Gesammtzahl  und  insbesondere  auch  in  den  wichtigsten 
mittleren  Alteraclaasen  unverh&ltnissni&SRig  an  Zahl  su  überwiegen.  Da- 
gegen kommt  unter  der  l&ndlichen  Bevölkerung  wohl  ein  Uebergewicht 
des  m&nnlichen  Geschlechts  vor,  jedoch  nicht  in  derselben  Höhe,  wie 
X.  B.  die  folgenden  Zahlen  (nach  den  in  Anmerkg.  3  u.  7  aagefilhrten 
Quellen)  zeigen: 


weibl.  BerVlkeraBff. 

Stldt«. 

Land. 

flOdt«. 

lABd. 

Niederlande  1859 

559,335 

1,060,885 

634,005 

1,044,908 

Belgien         1846 

528,755 

1,684J68 

56dJ52 

1,609,921 

Preussen       1849 

2,083,160 

5,820,559 

2,241,653 

5,890,275 

Hannover      1855 

125,268 

781,730 

124,635 

788,114 

Hier  macht  nur  Hannover  eine  Ausnahme.  Bemerkensweith  erscheint 
das  ^ausserordentliche  Uebergewicht  der  m&nnlichen  Bevölkerung  in  den 
Städten  der  Europäischen  Gouvernements  Russlands ,  w<r  1856  auf  100 
Personen  männl.  Geschl.  nur  86,^  Personen  weibl.  Qeschl.  kernen,  in 
St.  Petersburg  sogar  nur  71,1«.  (Stetistisohe  Tabellen  des  Raseischen 
Reiches  für  d.  Jahr  1856  bearbeitet  von  £.  v.  Olberg  S.  52  u.  53). 
Es  ist  dies  gewiss  ein  nachtheiiiges  Verhältniss,  welches  wohl  noch  we- 
nig entwickelte  Verhältnisse  anzeigt. 


5£8 

11  (8.  488)  Nach  den  J^mMlkm^kJekn  0te.  voor  M  Kamngr.  dm-  N^ 
derUmden,  Staai  A  pag.  888  u.  391. 

Far  England  IftMt  sich  die  grössere  Vitalität  der  LandbeTölkening 
auch  schon  aus  den  folgenden  Daten  erkennen.  In  Liverpool  leben 
Ton  100,000  dort  geborenen  Kindern  nur  44,797  bis  mm  Alter  von  20 
Jahren,  w&hrend  in  Surrey  (einer  überwiegend  ackerbauenden  und 
viehsüchtenden  Grafschaft)  dies  Alter  von  derselben  Zahl  Geborener 
70,885  erreichen.  In  Manchester  stirbt  sogar  von  den  geborenen  Kin- 
dern fast  die  Hälfte  vor  Ablauf  des  6ten  Lebensjahres  (von  100,000 
49,910).  Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  in  England  ist  in  den  un- 
gesundesten Städten  nur  6  Jahr,  in  Surrey  62  Jahr.  S.  The  Ceruus 
of  Qreat  Brüam  in  1851.  p.  33. 

i'i  (S.  490)  Die  physische  Beschaffenheit  der  mitiUirpfliohtigen  Be- 
völkerung im  Königr.  Sachsen  in  der  Zeitsehnft  des  Statist.  Bnreau's 
des  K.  Sachs.  Blinisterioms  des  Innern.  1856.  Nr.  4—7.  (insbesondere 
S.  111  tt.  112);  eine  vorsagliehe  Arbeit,  welche  sich  namentlich  auch 
auf  die  Untersuchung  des  Einflusses  des  Berufs  und  der  Ernährung  er- 
streckt und  anderen  Ländern  als  Muster  su  solchen  far  die  Erkennt- 
niss  der  socialen  Verhältnisse  flberaus  ergiebigen  Untersuchungen  nicht 
genug  empfohlen  werden  kann. 

13  (S.  490)  Ueber  die  Abnahme  der  Kriegs-Tüchtigkeit  der  ausge- 
hobenen Mannsöhaften ,  namentlich  in  der  Mark  Brandenburg«  Ein 
statistisches  Votum  auf  Grundlage  grossentheils  amtlicher  Nachrichten^ 
abgefasat  von  E.  Helwing.  Berl.  1860.  8. 

14  (S.  490)  Fortissimi  viri  et  milites  strenuissimi  ex  agricolis  gignun- 
tur  —  minimeque  male  cogitantes.  M.PorciusCatodeRe  rustica  C.  1. ; 
ebenso  Plinius  Hist.  nat.  Lib.  18.  C.  5.  —  Mimaire»  de  MaximiUeH 
de  Bethune,  Due  de  Sully  eU.  (Lond.  1747.)  T.  //.  p.  289.  ,,Que 
faU  oHf  en  prieenUmt  ä  ee  peuph  {laboureur) ,  la  euliure  de  la  mm  pour 
Fexereert  Fremürsment,  oh  iui /aä  quiUer  tme  profeaüm,  tttm  re^enu 
aeeure  ei  abandatU^  pour  une  autre,  «fufi  produU  caeuel  et  doiUmix;  et 
qu^on  iCantta  pourtatU  poitd  de  peine  ä  lui  faire  prtfirer  ä  la  premOre: 
pareequ'an  n'eet  que  trop  natureUemetd  porti  m  quiUer  un  gemre  de  vie 
dur  et  laborieuXf  iel  qu'eet  eebd  de  rAgrieuUure^  eotmdirie  dmu  Unäee  eee 
parties,  pour  tm  autre  qui  na  fatigue  par  aueun  maueement  violmU, 
e&mme  eekti  de  travaUier  la  som.  Äfaie  eela  mime  eet  une  eeeande  rai* 
«on,  qui  mmUre  eomhien  il  eet  dgngereux  de  laieeer  lee  peuplee  de  la 
campagne  e'g  oecuper,  On  a  remarqui  de  tout  tempa ,  que  lee  meiUmtre 
•oldaiB  ee  OreiU  de  eee  farnüke  laboureure  et  d^artieane  nerpmtxi  SubeO' 
tuetry  des  hommee,    qui  ne  eoimaieeefU  qu'un  travaüf   que  dee  enfam 
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WordnMob  37,664 

NiMhofi  N6Tgorod  86.803 
Oral  36,281 

Astnohan  34,683 


>> 


ff 


ff 


Cb«non  38,813  Rv. 

limän  31,779 

Kaloga  31,037 

Charkoff  30,600    », 


fi 


fi 


„  13  Stidie    479,761    „ 

Durnacb  betrug  die  Bevölkerung  der  groiten  St&dte  too  der  Oesemmt- 
bevölkerung  (71,343,616,  a.  a.  O.  8.  36)  nur  2,^^/^  In  dieeer  Be&e- 
hung  Terhalten  sich  alio  England,  Frankreich,  Preoaaen,  Oettemeh 
und  Ruttland  ungelUir  wie  69  •  16  •  13  .  8  .  6.  Freilich  iat  dabei  in 
Anschlag  fu  bringen,  daee  England  nur  ein  Theil  dea  Britiecben  Sut- 
tee  iit,  und  data  namentlich  in  Irland  dae  itidtiecbe  Element  der  B€- 
Tölkerung  lange  nicht  ao  bervortritt.  In  ihram  Einfljiia  auf  die  briti- 
•obe  Politik  aind  aber  die  besonderen  Verb&ltnisse  Englands  gende 
gans  fiberwiegend. 

M  (S.  496)  Die  groeaen  Städte  von  England  und  Walea,  welche  i. 
J.  1841  beraiU  eine  Bevölkerung  Ober  60,000  Seelen  hatten,  sind,  mit 
ihrer  Bevölkerung  von  1861 ,  folgendg  (nach  dem  Censua-Bericht  s.  a.  0. 
Tab.  XI.  8.  101)  s 


Oouiit7. 


Stadt 


lS4i.     I      iSftl. 


te 


Middlesez,   Surrey 

und  Kent 
ehester 
Devon 
Dorbam 
Oloucestcr 
I^ancaster 

ff 

ff 

ff 

tf 
Leieester 

Norfolk 

Northumberland 

Nottingham 

Somerset 

Southampton 

Suford 

ff 
Sussex 
Warwick 
York 

ff 

ff 

>f 
Glamorgan 


London 

Stockport 

Plymouth 

Sanderland 

Bristol 

Bolton 

Liverpool 

Manenester  mit  Salford 

Oldham 

Praston 

Leieeater 

Norwich 

Newcastle-upon-Tyne 

Nottinghem 

Hath 

Portsmouth' 

Stoke-upon-Trent 

Wolverhampton 

Brighton 

Birmingham 

Bradford 

Hüll 

Leeds 

Sheffield 

Merthyr  Tydfil 


1,948,417 

60,164 

36,630 

63,336 

136,146 

61,039 

386,487 

311,369 

60,461 

60,887 

60,806 

61,846 

70,337 

63,360 

63,196 

63,033 

68,444 

93,846 

49,170| 

182,923 

66,716 

67,306| 

163,074 

111,091 

43,081 


3,363,236 
63,835 
52,231 
67,894 
137,338 
61,171 
876,956 
401,331 
73,357 
69,543 
60,584 
68,195 
87.784 
67,407 
64,340 
73,096 
84,037 
119,748 
69,673 
333,841 
103,778 
84,690 
173,370 
135,310 
63,080 


11 

11 

ir 
ff 
II 
11 
ti 


9»W 

19fW 

SB.« 
19, 

36.« 
19.» 
10.« 
a4f« 

35,« 
22.„ 

«8f« 
41.11 
27.» 
öö.» 

36,«  it 
13,j8  „ 

21.9I  »> 
46,51  M 


7t  »I 

11 
)f 
ff 
II 
II 
f» 
II 
ff 
II 
.. 
.1 
II 


Zusammen    |4, 149,37315, 119,083|  38,sy  % 
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3.    Quä  (?9Ü  «U  PatBohee  da  eeU9*m  qu4  d^nhd  taut  VMfiee  da  lä  po- 
piUaHou  ffMrula. 

IS  (8.  492]  Nach  den  in  Anmerk.  3  u.  7  angeführten  Quellen.  — 
Bayern  hatte  nach  der  Zählung  von  1852  in  den  Städten  u.  Märkten 
1,383,186,  in  den  übrigen  Gemeinden  3,175,472  Einwohner  (Beiträge 
u.  ■.  w.  Heft  IV.  S.  198).  —  Da  die  Märkte  mitgezählt  sind,  ist  die 
obige  städtische  BeTölkerung  gegen  die  von  Preussen  u.  Sachsen  wohl 
um  einige  Procente  zo  hoch  anzusehen. 

n  (S.  494)  The  Census  of  Greät  Sritatn  in  1851.  Tab.  XL  p.  101. 
Diese  Tabelle  fahrt  freilich  die  BeTölkerung  der  Städte  nach  ihrem 
parlamentarischen  Gebiete  an,  doch  stimmt  dasselbe  meist  mit  dem  muni- 
cipalen  Stadtgebiete  Überein ,  und  wo  es  davon  abweicht ,  ist  der  Unter- 
schied nicht  so  bedeutend,  um  die  obige  Berechnung  wesentlich  zu 
beeinträchtigen. 

18  (S.  494)  Nach :  Zur  SUtistik  des  Königr.  Hannover  Heft  V.  S.  30. 

1^  (S.  495)  Nach  den  unten  in  der  Anmerk.  33  S.  535  1t,  mitgetheilten 
Daten  s  * 

Gesammtbevölkerung  von  England  1851  =  17,927,009;  Frankreich 
1851  :=r  35,788>170?  Oesterreich  1857  (ohne  den  im  Frieden  von  Villa- 
iiwe«  abgetretenen  Theit)  =  34,437,964  und  Preussen  1855  =  16,927,655; 
die  beiden  letzteren  Staaten  ohne  Militair. 

im  BttSflis^ben  Reiche,  welches  wir  von  der  obigen  Vergfeichnng 
wtegen  der  noch  zu  geringen  Zuverlässigkeit  der  dortigen  amtl.  Angaben 
ausgeachloteen  haben,  gab  es  (naoh  den  Statist.  Tabellen  dea  Rnat. 
Reiefaes  a.  s.  w.  bearbeitet  von  £•  v.  Olberg.  Berl.  1859.  S.  113)  i. 
J.  1856  in  Garnen  23  Städte  mit  mehr  als  30,000  Einwohnern,  deren 
Qeaammtbevölkerung  1,855,872  betrug.    Nämlich 

fitädt«  mit  mehr  ab  100,000  Eiaw. 

81.  Petersburg  mit  490,808  Einw. 

Moskau  „    368,765      „ 

Odesea  „    101,320      „ 

3  Städte    960,893      „ 

Slftdl«  mit  60,000  bS«  100,000  Einw. 

Riga  70,463  Einw.  Kasänn  56,257  Einw. 


Kitcheireff 
Kieff 

63,469     „                Tala               50,641      „ 
62,497      „                Berditscheff  50,281      ., 

SaHtteff 
Wikna 

61^1(>     „                   7  Städte    415,218      „ 

aOdU  mit  80,000  bli  60,000  Blnw. 

46,681  Einw.              Knrtk         40,771  Einw. 
44,280      „                  KronsUdt  39,905      „ 
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Diese  Uebeniehten  Beigen  deutlioh  den  «Mserordentlioben  Andrang 
der  Bevölkerung  nach  den  Städten  und  insbesondere  den  grossen«  Die 
allgemeine  grosse  Störung  in  dem  Waohsthum  der  städtischen  BevöU 
kening  während  der  Periode  von  1846^1851  (die  namenttich  bei  Mohl- 
hausen  sehr  merkwürdig  ist),  wird  wohl  mit  Recht  der  Theuerang  von 
1S47,  der  Revolution  von  1848  und  der  Cholera  v.  1849  sngeachrieben. 

^  (S.  496)  Preussen  nach:    Dieterici,  Ueber  die  Zunahme  der 
Bevölkerung  im  Preuss.  Staate  u.  s.  w.  S.  121  u.  127. 

Die  grossen  Städte  des  Preuss.  Staatea  von  über  ^,000  Rinw.  sbd: 


OlTll.BevSlkenmff. 

ZmuJmio 

1840. 

1866. 

Ib  ProMaten. 

Berlin 

311,491 

426,602 

88.« 

Breslau 

92,306 

121,346 

31.4« 

Köln  mit  Deuts 

73,954 

105,604 

42.« 

Königsberg 

65,802 

77,748 

18.W 

Magdeburg  mit  Neustadt 

und  Sudenburg 

55,078 

71,547 

».M 

Danzig 

57,933 

63^178 

d.« 

Aachen 

43,265 

53,49(5 

83.« 

Stettin 

38,869 

60,006 

47.9. 

Crefeld 

25,897 

45,197 

74.58 

Barmen 

30,847  ^ 

41,442 

84.as 

Rlberfeld 

.    31,514  " 

41,080 

30,35 

Posen 

31,822 

40,928 

28.C1 

Halle 

28,149 

35,488 

26.« 

Potsdam 

26«943 

32,359 

.     20„, 

Frankfurt  a/0. 

24,948 

30,938 

»Ul 

Zusammen 

933.867 

1.236,910 

32.4. 

Die  Vergleichung  mit  Rngland  und  Frankreich  seigt,  dass  auch  is 
Preussen  die  städtische  Bevölkerung  verhältnissmässig  nur  noch  wenig 
eonoentrirt  ist  und  lange  nicht  so  rasch  sugenommen  hat.  Vrgl.  obea 
S.  494.  —  Die  mittlere  jährliche  Zunahme  der  grossen  Städte  betrug 
in  England  von  1841—51  2,o9%>  in  Prankreich  von  1841—55  2»i8^s, 
in  Preussen  von  1840—55  1,86%*  war  also  am  grössten  in  Frankreich« 
was  auch  den  übermässigen  Zudrang  der  Bevölkerung  nach  den  grosses 
Städten  daselbst  wieder  bestätigt  (s.  oben  8.  489). 

»  (8.496)  Niederlande  aaefa:    a^aiüi.  Jamhoek^^.    7  Jmmrg.  8. 
85  ff.  und  Mittheilungen  des  Statist.  Bureaa's  im  Haag. 
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Orone  SUdto  von  ftber  90,000  Binw. 

BeT51kenmg  Zwwhm« 


IM». 

18M. 

m  FvoMiiten. 

Antttrdam 

224,035 

243,755 

^•80 

BotUnUm 

90,073 

105,984 

n,«g 

Haag 

72,225 

78,650 

^m 

Utrecht 

47,781 

53,083 

11*10 

Lsyden 

35,805 

36,725 

2.81 

Groningen 

33,694 

35,511 

5i99 

'Zusammen  503,703  553,708  9,«3 

BeTOlkemng  der  flbrigen  Stftdte  1849  =  596,908 ;    1859  =  639,632. 

Zunahme  =  7,is  O/^ 

M  (8.  496)  Belgien  nach:  BulkHn  de  la  Camm.  cmir.  de  SMiei. 
T.  IV.  p.  153  ff.  und  Mittheilongen  ab.  die  Z&hlung  von  1856  duroh 
Hrn.  Hensohling,  Seeretair  der  Comm»  cetUr. 

Grosse  Städte  von  Ober  30,000  Einw. 


nvwQU 

ZuMbne 

1M6. 

isse. 

iB  rwtaf  ■ 

Brassel 

123,874 

152,828 

83,n 

Gent 

102,977 

108,925 

8.W 

Antwerpen 

88,487 

102,761 

1«.U 

Lattich 

75,961 

89,411 

17.« 

Brügge 

49,308     . 

48,673 

-1.17 

Mecheln 

29,693 

31,371 

8.« 

Toarnay 

30,125 

30,824 

2,32 

Löwen 

30,278 

30,765 

1.61 

Zusammen  530,703  595,558  12,ii 

Bevölkerung  der  übrigen  Städte  1846  =  561,804;    1856  s=  585,813. 

Zunahme  =  10,43%. 

tt  (S.  496)  Sachsen  nach:  Statist  Mittheilungen  a.  d.  Kngr.  Sach- 
sen. II.  Tab.  1.  u.  ZeiUcbrift  des  Sutist.  Bureau's  1856.  Nr.  11  u.  12. 

Grosse  Städte  mit  mehr  als  80,000  Biow. 

BefeMMwmg  ZviiAhaM 

1M6.  1865.  *»  FtoemUn. 

Dresden  89,327  108,966  21,f» 

Leipsig  60,205  69,746  15,se  ' 

CaiemaiU 28,936 36,301 25,45 

Zusammen  178,468  215,013  20,4g 

Bevölkerung  der  übrigen  Städte  1846  =  456,414 ;   1855  a  508,215 

Zunahme  ss  ll,as%- 
U.  34 
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M  (S.  496)  HannoTeT  nach  den  «ngefOhrteii  Qaellen  u.  HumoT. 
SUatahandl).  1855  S.  527. 

SUdt  Hannover  mit  Vorst&dten,  Bevölkrg.  1852  =  49,909,  1855  = 
55,653.   Zunahme  11,51  o/q,  im  Mittel  j&hrlich  3,53  0/q.    Bevölkerang  der 

übrigen  Städte  1852=^197,115,  1855  =  194,250,  Abnahme  1,47^/0- 

Holstein  nach:  8i.  Tabek.  N.  B.   12  B.  1  Afd.  p.  3. 
Altona,  Bevölk.  1845  =:  32,200 ;  1855  =  40,626;  Zunahme  26,170/0,  im 
Mittel  j&far).  2,31  %,    Bevölkerung  der  übrigen  St&dte  1845  :=  58,547, 
1855  =  66,269 ;  Zunahme  13,i9  o/^. 

Das  Hersogthum  Schleswig  hat  keine  grosse  Stadt;  die  gröstte 
SUdt  desselben,  Flensburg,  hatte  1845  13,443,  1855  18,872  Einw., 
darnach  betrug  die  Zunahme  dieser  grOssten  Stadt  in  10  Jahren  40,3g  */§, 
Wftkrand  die  Obrigen  Städte  in  derselben  Zeit  nur  eine  Zunahme  von 
45,769  auf  51,839  Seelen  oder  18,35  %  er&hren  haben. 

37  (S.  496)  Schweden  nach:  Biärag  ete.    1  AfMn,  p.  17. 

BevOlkeninf  ZmahnM 

1845.         '^       '*1866.  *«  Proo«it«L 

Stockholm  88,242  97,952  ll,oo 

Göteborg        23,891       .       29,547 28,fy 

Zusammen  112,133  127,499  18,75 

Bevölkerung  der  abrtgen  Städte  1845  =  212,035;   1855  =  251,278. 

Zunahme  =  18,^|  %. 

38  (S.  499)  Am  eingehendsten  hat  Hörn  die  Behausungs- Verhältnisse 
in  seinen  Bevölkerungswissensch.  Studien,  Brief  7  behandelt,  ohne  ds- 
durch  jedoch  eigentlich  su  etwas  Anderem  als  zu  dem  negativen  Re- 
sultat der  UnsulängUchkeit  der  bisherigen  Hülfsmittel  für  eine  frucht- 
bare vergleichende  Darstellung  dieser  Verhältnisse  gelangt  su  sejn. 
Vergl.  meine  Recension  darüber  in  den  Oött.  gelehrt.  Anseigen,  1854. 
Stück  205.  —  Sehr  beachtenswerth  ist  auch  der  Abschnitt  „Familien 
und  Häuser^'  in  dem  Bericht  über  den  Britischen  Census  v.  1851  (a.  s. 
O.  S.  6  f.). 

39  (S.  500)  a)  Frankreich  nach:  StatUlique  cU  la  Francs,  2.  Sir. 
II.  P.  2LX.  u.  Tab.  N.  42bü. 

1851.  Wohahlnter.  BevSOcenaf. 

SUdte  702,693  6,406,557 

ftbrige  Gemeinden 6,682,096 29,376,613 

toUl  7,384,789  35,783,170 

Die  Städte  hier  umfassen  nicht  die  ganze  popiUaUmi  urbam»  nsch 
der  S.  519  ff.  angeführten  Eintheilung,  sondern  nur  die  bedeutenderen 
Städte,  die  VilleM  ehef^lieuaf.  Für  die  andere  Eintheüung  ist  die  be- 
treffende Hättsenahl  aus  dem  Census-Berioht  nioht  in  ersehen. 
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b)  Belgien  nacht  BuUdin  d$  h  Comm.  eerUr.  th  8tatitt.  T.  IV. 
p.  156.  157. 

18M.  btwolmt«  Hlnatr.        BtvSlktraag. 

Villei  170,455  1,092,507 

Campagne 629,398 8,244,689 

toUl  799,848  4,337,196 

4 

Ausserdem  werden  noch  29,718  nicht  bewohnte  Hiiuer  (9,802  in 
den  Städten,  20,411  auf  dem  Lande)  aufgei&hlt. 

c)  England  und  Wales  nach:  The  Censua  of  Or.  Brü,  1851  p.  8 
und  Tah.  VII.  p.  93. 

1851.  bewohnt«  HKiuer.  BtrSlksnuif. 

Städte  1,225,402  7,438,679 

abrige  Gemeinden      2,052,637 10^488,930 

total  ^,278,039  17,927,609 

Ausserdem  werden  {Tah.  F.  p,  91}  noch  153,494  unbewohnte  und 
26,571  im  Bau  begriffene  Häuser  unterschieden.  Wieriel  davon  aber 
auf  Stadt  und  Land  kommen,  ist  nicht  angegeben.  —  Bemerkenswerth 
ist  auch ,  dass  in  England  die  Zahl  der  durchschnittlich  auf  ein  Wohn- 
haus kommenden  Personen  seit  50  Jahren  fast  gar  nicht  gestiegen  ist. 
Sie  betrug  1801  5,«;  1811  5,7;  1821  5,^;  1831  5,7;  1841  5,4;  1851  5,7 
(a.  a.  O.  S.  8.}. 

Unter  den  Städten  sind  hier  nur  die  im  Parlamente  vertretenen 
CUie$  und  Boraughs  verstanden,  weshalb  die  hier  angegebene  Stadt- 
und  Landbevölkerung  mit  der  auf  S.  521  nicht  genau  übereinstimmt. 

d)  Niederlande  nach:  Uitkomsten  der  derde  Uet^.  VoikeielUng» 
p.  V. 

1S49.  bewohnt«  Häoier.         B«TSlk«ninff. 

Städte  159,141  1,100,611 

Land 320.879 1,956,268 

total  480,020  3,056,879 

Nach  dem  Census- Bericht  kommen  incl.  der  bewohnten  Schiffe  auf 
ein  Haus  in  den  Städten  6,92,  auf  dem  Lande  6,0«  und  überhaupt  6,ti 
Personen. 

e)  Oesterreich  nach:  Statist.  Uebersichten  über  die  Bevölkerung 
u.  s.  w.  von  Oesterreich  nach  der  Zählung  vom  31.  Oct.  1857.  (Wien 
1859.  Fol.)  S.  73.  ohne  das  im  Frieden  von  Villafranca  abgetret.  Gebiet 

Hänser  (d.  h.  Wohnhäuser  nach  Einlait.  8.  IX)  s  5,406,907 ; 
CiviUBevölkerung  ss  34,437,964. 

f)  Bayern  nach:  Beiträge  sur  SUtist.  des  Kngr.  Bayern.  Heft  IV. 

Taf.  XIV. 
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1858.  bawohate  HioMr.         BaTQUwnnf. 

Städte  und  Märkte  162,311  1,383,186 

übrige  Gemeinden 514,738 3,175,472 

total  977,049  4,558,668 

g)  Hannover  nach:  Zur  Statist,  u.  s«  w.   Heft  V.  S.  40. 
1855.  btwo^to  Hänaer.        B«Tink«roiig. 

Selbetständige  Städte  29,370  249,908 

Obrige  Gemeinden 236,645 1,569,874 

total  266,015  1,819777T" 

h)  Schottland  nach:   I%«  CeMua  of  Or.  Brü.  Tab.  XV.  |>.  104. 
1851.  bcwolmta  HIomt.        BeTSlkereaff. 

Städte  80,506  1,136,122 

übrige  Gemeinden  289,802  1,752,620 

totel  370,308  2,888,742 

Die  Städte  umfassen  hier  eben  so  wie  England  nur  die  Repreuded 
Cüies  and  Burghß:  die  letzteren  umfassen  cum  Theil  aber  auch  lindli* 
ohe  Ortschaften,  so  dass  die  städtische  Bevölkerung  nach  der  obiges 
Berechnung  wohl  etwaa  su  hoch  erscheint. 

i)  Preussen  nach:  Mittbeilnngen  des  Stetist.  Bureao's.  1851.  8.9. 
1848.  Prlvfttwofe]i8»t>Ka40.    OiTil-BevOIkeraAg. 

Städte  387,714  4,565,869 

übrige  Gemeinden  1,557,468 11,719,144 

tetal  1,945,182  16,285,013 

Die  Flecken,  welche  48,514  Wohngebäude  und  350,842  Einwohner 
hatten ,  sind  su  den  nichtstädtischen  Gemeinden  gerechnet.  Zählt  man 
sie  den  Städten  su,  wie  bei  Bayern  geschehen  ist,  so  würden  bei  der 
städtischen  Bevölkerung  11,27 1  ^^^  ^^^  ländlichen  7,53  Personen  auf  ein 
Privatwohngebäude  kommen.  Der  Unterschied, ist  also  so  gering,  da» 
Bayern  mit  vergleichbar  ist,  obgleich  daselbst  die  BeTÖlkerung  der 
Märkte  mit  sur  städtischen  Bevölkerung  gezählt  ist,  was  bei  den  übri- 
gen Ländern  nicht  geschehen. 

k)  Saohaen  naoh:    ZttUchrift  des  K,  S.  Statist.  Boreau'a.  1856. 

8.  206. 

1855.  bewohnte  Qebiade.      BevSlkeraac. 

Städte  55,370  723,228 

Landgemeinden 174,874 1,315,948 

total  230,244  2,039,176 

In  den  übrigen  früher  mit  verglichenen  Ländern,  Schweden,  'No^ 

wegen,   Dänemark   und   den  Herzogthümem ,    ist  nicht  die   Zahl  der 

Wohngebäude,    sondern  nur  die  der  Familien  gesählt,  weahalb  dieselr 

ben  hier  nicht  mit  berücksichtigt  werden  konnten.     Vezgl.  Ober  den 
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schwankenden  Begriff  der  Familie  oben  S.  882.  ~  Nach  den  Statist. 
Tabellen  dei  Ruiaiichen  Reiches  fQr  d.  J.  1856  (übersetzt  von  E.  v. 
Ol b erg.  Berlin  1859.  8)  s&hlte  man  in  den  enropftischen  Gouverne- 
menta-Oebieten  607,215  Hfttiser  und  57,602»  185  Einwohner  (S.32  u.47). 
Diese  Zahlen  sind ,  obgleich  amtliche ,  doch  offenbar  gans  falsch ,  denn 
darnach  k&men  in  Rassland  durchschnittlich  Aber  100  Personen  auf  ein 
Wohnhaus,  was  andenkbar  ist.  Gewiss  w&re  es  sehr  interessant,  wenn 
in  Raaaland  endlich  einmal  ein  Census ,  wenn  auch  nur  in  der  Art  vor- 
genommen würde,  wie  ihn  die  Ver.  Staaten  von  Nord-Amerika  schon 
1790  durchgeführt  haben,  und  gewiss  auch  sehr  wichtig  für  Bussland 
selbst,  da  alle  administrative  Statistik ,  su  welcher  man  dort  neuerdings 
grosse  Vorbereitungen  getroffen  hat,  nur  auf  der  Grundlage  der  statisti- 
schen Kenntniss  der  Bevölkerung  einen  wahren  Nutsen  gewähren  kann, 
ohne  diese  aber  eitel  Dunst  ist. 

30  (8.  501)  S.  den  interessanten  Aufsatz :  Die  moderne  bürgerliche 
Architeotur  in  der  deutschen  Vierteljahrsscbrift  1853.  2.  Heft.  —  Vgl. 
auch  den  britischen  Census-Bericht  a.  a.  O.  S.  7. 

31  (S.  501)  S.  a.  a.  O.  S.  9  die  interessante  Vergleichung  der  (Tb.  I. 
S.  83  f.)  n&her  bezeichneten  12  statistischen  Abtheilungen ,  unter  welche 
der  Censas  von  1851  die  Counties  von  England  und  Wales  gmppirt. 

Der  Census  in  Belgien  von  1846  unterscheidet  3  Classen  von  Wohn- 
gebauten  und  deijenige  von  Frankreich  von  1856  sechs  Classen,    und 

darnach  befanden  sich 

in  Belgien 

Hltuer  in  den  Sttdtsn.  anf  dsm  Lande, 

blos  mit  Erdgeschoss  "        74,008 od.  43,42%    551,495od.87,«2% 

mit  Erdgeschoss  und  1  Etage       73,282  „  42,99  1*       78,182  „  11,«3  „ 
„  „        u.  1  tt.  mehr.  Et.    23,170  „   18,59  «»         ^»T^l^  »     0»75  .» 

Zusammen  170,455  100,oo  „  629,393  100,oo  i» 
in  Belgien  wurde  im  Interesse  der  öffentlichen  Salihbrität  die  Er* 
mittelang  auch  auf  die  bei  den  HAusem  vorhandenen  Gärten  {Jardmw 
^agrimmU)  ausgedehnt  und  fand  sich  daselbst  in  den  StAdten  durch- 
Bobnittlieh  ein  Garten  auf  11  Hftuser  und  auf  dem  Lande  1  auf  6.  Die 
mittlere  Grösse  dieser  Art  von  Garten  war  ^  ore»  u.  26  eenÜatM  (angef. 
V4  hannov«  Morgen)  in  den  StSdten  und  das  Doppelte  auf  dem  Lande. 
Vrgl.  über  Belgien  auch  noch  besonders  Hörn  a.  a.  O.  8.  80  ff. 

in  Frankreich. 
Hftuser  blos  mit  Erdgeschoss  4,452,387    od.    00,49  */o 

,,       mit  Erdgeschoss  und  1  Etage        2,166,575     „     20,44  n 

„2  Etagen        588,207      „        7,91  „ 
n         M  tt  »»    8      ,,  123,108      ,,       1,^  „ 
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HAUMT  mit  ErdgMohoM  und  4  Etagen  34,8S2     od.      O.^i  % 

tf        9$  »»  »»     ö      »f 10,809      „        0,|4  », 

Zutammen    7,860,408      ,»    100,oo  <» 

Nach  der  Art  der  Bedeckung,    ala  Anhaltspunkt  fOr  ihren  Werth 

nad  den  Wohlatand  ihrer  Bewohner,   unterscheidet  der  fraaiAe.  Censos 

▼on  1867  {8i.  d.  U  Fr.  %  Sir.   T.  IX.  p,  XXIII) : 

Hinter  mit  Strohdiehere  1,499,882  od.  20,ie  S 

„      mit  D&ohem  von  Ziegel,  Schiefer,  Zink  etc.  8,981,525    „     79,gs  „ 

n  (S.  004)  Z.  Statist  d.  Kngr.  Hannov.  Hit.  V.  S.  34 ;  Landgemeinden : 
FOrstenth.  Oöttingen  u.  Oruhenhagen    20,494  Wohnh.     120,092  Einw. 

„    *     Lflneburg  35,483       „  286,409       „ 

Hörn  seigt  a.  a.  O.  die  durchschnittliche  Kleinheit  der  franadsischen 
H&user  auch  durch  die  Vergleichung  der  Zahl  der  Wohnh&oser  mit 
der  Zahl  der  vorkommenden  Fenster  und  Thüren,  die  öfters  behufs 
der  Thor-  und  Fenctersteuer  ges&blt  worden.  Nach  der  Z&hlang 
von  1885  fanden  sich  8,805,402  HAuser  mit  susammen  37,253,859 
„Ouvertiirsff*',  d.  h.  Thore,  Thüren  und  Fenster.  Darnach  kommen 
durchschnittlich  auf  10  Hftuser  54  Ouvertures.  Von  diesen  sieht  Hora 
Eine  für  die  Hauptthflr  ab  und  fQgt  darnach  hinsu :  „Welches  Anse- 
hen aber  mögen  Häuser  haben,  welche  Bequemlichkeit  und  Wohnlich- 
keit  mögen  sie  darbieten,  wenn  im  Durchschnitte  jedes  derselben  nur 
etwa  swei  ThQren  und  etwa  swei  bis  drei  Fenster  hat?"  Hörn  macht 
dann  darauf  aufmerksam,  dass  die  Vergleichung  der  Zahl  der  Zimmer, 
wie  sie  beim  belgischen  Census  ges&hlt  werden,  einen  guten  Maasssttb 
sur  Beurtheilung  der  Wohnlichkeit  der  HAuser  g&be.  Diea  mag  im 
Allgemeinen  richtig  seyn,  doch  wird  dieser  Maasaatab  auch  nur  mit 
grosser  Vorsicht  angewendet  werden  dürfen,  indem  der  B^riff  eines 
Zimmers  wieder  sehr  unbestimmt  ist  und  wenigstena  auf  dem  Lande  in 
einer  Gegend  H&user  mit  wenigen  Zimmern  viel  mehr  Wohnlichkeit 
darbieten  können  als  solche,  welche  deren  in  doppelter  Zahl  enthalten. 
Bo  it  B.  pflegen  in  einem  Theil  des  nordweetliehen  Deutaohlands  die 
grossen  Hftuser  des  wohlhabenden,  ja  reichen  Landmannea  nur  wenige 
Zimmer  su  haben,  indem  fdr  die  Familie  hftufig  nicht  eigene  Schlsf- 
knnunern,  sondern  nur  eine  Art  Alkoven  oder  Kojen  in  Verbindung 
mit  den  ttbrigent  ger&umigen  Wohnaimmem  vorhanden  sind,  wog^ea 
im  Innern  Deutschlands,  wo  in  den  Dörfern  vielfach  auch  eine  indn- 
•trielle  Bevölkerung  angesiedelt  ist,  die  Übrigens  kleinen  Uftaaer  ver- 
hftltnissmftssig  viele,  aber  kleine  Zimmer  und  auch  besondere  Schlaf- 
kämmen  lu  enthalten  pflegen.  Diese  alle  werden  als  bewohnte  Zim- 
mer su  sfthlen  seyn ,  and  darnach  kann  scheinbar  die  Wohnlichkeit  fdr 
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die  sohlechter  wohnende  BerOlkerung  in  den  Häuiern  der  letsteren  Art 
viel  grösier  seyn»  all  die  des  in  Wirklichkeit  viel  gesunder  und  bie- 
haglicher  wohnenden  wohlhabenden  HofbesitserB* 

Im  Uebrigen  ist  der  achte  Brief  Hörn 's  über  die  Wohnlichkeit, 
besonders  in  Belgien,  da  er  dabei  in  das  Detail  der  Provinsen  nach 
Stadt  and  Land  eingeht,  sehr  interessant  und  toU  scharfsinniger  Be» 
merkungen,  wie  er  denn  auch  seigt,  dass  diese  Art  Untersuchungen 
sur  Erkenntniss  der  innerhalb  eines  und  desselben  Landes  in  diesen 
V^hftltnissen  vorgegangenen  Veränderungen  durch  Vergleiohnng  der 
bei  den  yerschiedenen  Zählungen  ermittelten  Daten  wirklich  ergiebig 
gemacht  werden  können. 

33  (S,  d04)   I)  England  und  Wales  nach:   Ceruua  of  Qr.  BrUain. 
Tab.  X. 

a)   St&dte  von  über  100,000  Einwohnern. 


Stidt«. 

btwohnto  Haue 

)r.       BevOlkening. 

PerMnen  in  1  Hauii«. 

London 

305,933 

2,362,236 

7.7 

Manchester  und  Salford 

68,546 

401,321 

6,9 

Liverpool 

54,310 

375,955 

6,9 

Birmingham 

45,844 

232,841 

Ö.1 

Leeds 

36,165 

172,270 

.      4.8 

Bristol 

20,873 

137,328 

«.« 

Sheffield 

27,009 

135,310 

6,0 

Wolverhampton 

22,284 

119,748 

6.4   ' 

Bradford 

19,002 

103,778 

5.5 

9  BUdte 

599,966 

4,040,787 

e.7 

h)    Städte  mit  von  50,000  bis 

100,000  Einw. 

• 

NeweasUe-u  po  n-Tyne 

10,441 

87,784 

8,4 

HuU 

16,634 

84,690 

6.1 

Stoke-upon-Trent 

15,562 

84,027 

Ö.4 

Oldham 

13,658 

72,357 

fi.» 

Portsmouth 

12,825 

72,096 

«.« 

Brighton 

10,848 

69,673 

«.4 

Preston 

1 1,348 

69,542 

«.. 

Norwich 

14,988 

68,195 

4.5 

Sunderlaod 

8,519 

67,394 

7.9 

Merthyr  Tydfil 

11,684 

63,080 

6.4 

Bolton 

10,894 

61,171 

5,9 

Leicester 

12,805 

60,584 

4.7 

Nottingham 

11,549 

57,407 

».» 

Bath 

7,744 

54,240 

7.0 

6M 


MMte. 

b«wofemt«  HiaMT. 

BmHOkmmng,     P 

«MM« in  IHaHt. 

Stockpori 

10,668 

63,836 

«.l 

PlTmouth 

6,171 

62,221 

10,1 

16  StAdU 

184,733 

1,078,296 

ö,« 

e)   8tAdto  von 

80,000  bis  60,000  Exam. 

Bkokbon 

7,919 

46,636 

«•« 

D«rby 

8,199 

40,609 

»ta 

ÜMolesBeld 

8,812 

39,048 

4,7 

Dtvonport 

3,789 

38,180 

10,1 

Ihidl«y 

7,119 

37,962 

Ö.3 

York 

7,077 

36,303 

5,1 

CoTtotry 

7,667 

36,208 

4,7 

Soathtmpton 

5,749 

36,306 

6.1 

Cheltonham 

6,866 

36,061 

ö,S 

Halifax 

6,628 

33,682 

ö.l 

Ipawich 

6,979 

32,914 

4.7 

Ezeter 

6,109 

32,818 

6,4 

Wigtn 

6,686 

31,941 

ö.« 

Swansea 

6,001 

31,461 

^a 

Bury 

6,826 

31,262 

«.4 

Uuddenflald 

6,739 

30,880 

Ö.4 

Tannouth 

6,886 

30,879 

4,5 

Athton-under-Lyne 

6,601 

30,676 

5.« 

18  St&dte  116,431  631,616  5,4 

<0    St&dte  TOD  20,000  bis  30,000  Binw. 
20  8t&dte  mit  87,006  bewohnten  H&usern  und  606,202  £inw.^=  1  :  5,$. 
Alle  übrigen  Städte  (nach  Absug  derjenigen  dieser  4  CUsaen  yon  der 
in  Anmerk.  29  e  angegebenen  Oeiammtaahl) : 
137  SUdU  mit  237,267  bew.  H&asem  und  1,181,779  Einw.  =  1:5,«. 

2)  Belgien  naeh:  Hörn,  BeTölkeningew.  Stadien  ans  Belgien.  L 
8.  82,  woeelbet  offioielle  Angaben. 

a)   St&dte  mit  abar  100,000  Einwohnern. 

ia4iS.  aewohalt  BHiiMr.     BeTttlkenaf.    Peci.  la 

BrüMel  12,788  123,874  9,7 

Gent 17,103  102,977 6^ 

2  St&dte  29,891  226,851  7,« 

h)   St&dU  mit  60,000  bii  100,000  Elnw. 
Antwerpen  11,769  88,487  7,$ 

Lflttich 9,464 76,961 8^ 

2  St&dte  21,213  164,448  7,8 
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e)    8tidte  mit  aO^OOO  bis  50,000 

1M6.                   bewohnt«  Bäiuer.    BvrSlkamiif .    P«n.  in  eia«m  Hahm. 
Brflgge                         8,209                49,308  6,o 

Löwen                           5,254                80,278                 5,a 
Tournay    3,791  80,125 8,o 


3  Städte                      17,254              109,711  6,4 

3)  Niederlande  nach:  Mittheiluogen  aui  dem  Statist  Bureau  im 
Haag  durch  Hm.  ▼.  Baum  hau  er. 

a)  Stftdte  mit  Ober  100,000  Einw. 

Wohalila.  guiM    Bel»iMm..Z«fer 

j^g           Wohn-       B«woh-  bewohnt«    Be-      ser  und  Be-     , — -■,    -     ,■ 

•          hKoaer.        ner.       BehifTe.  wohner.     bew.  TSlke-      flber-     ohne 

Sehiffe.  rang.       hanpt.  SehüTe. 

Amsterdam  22,875    222,175    356    1,860    23,231  224,035    9,«      9,7 

b)  8t&dte  TOD  50,000  bis  100,000  Binw. 

BotUrdam     8,051      87,654    566    2,419      8,617  90,073  10,«    10,5 

Haag            10,346      71,934      92       291     1Q,438  72,225    6,9      7,o 

2  St&dte       18,397     159,588    658    2,710    19,055  162,298    8,»      8,7 

e)    Btidte  von  30,000  bis  50,000  Einw. 

Utrvcht           8,151      47,649      35        132      8,186  47,781    5,9      5,9 

Leyden           6,274      35,821      19         74      6,293  35,895    5,7      5,7 

Groningen      5,751      32,622    257     1,072      6,008  33,694    5,«      5,7 


3  Städte       20,176    116,092    311     1,278    20,487     117,370    5,7      5,g 

4)  Frankreich  nach:  Siatiat.  de  h  France.    2ime  8irie.    T.  II. 
Tahk  42bU.    Zählung  von  1851 : 

a)    Städte  von  über  100,000  Einwohnern 


%VkAU. 

Wohnhänaerb 

BeySlkerong. 

Pers.  In  einOm  Hsn«e. 

Paris 

29,966 

1,053,262 

«„  - 

Marseüle 

20,403 

198,946 

».7 

Lyon 

0,381 

177,190 

27,8 

Bordeaux 

17,099 

130,927 

7,7 

Ronen 

13,129 

100,266 

7.6 

5  Städte 

86,977 

1,660,589 

1»„ 

5)    Städte  von 

50,000  bis  100,000  Einw. 

Nantes 

6,933 

96,362 

16.1 

Toulouse 

8,979 

94,195 

10,5 

Lille 

6,681 

75,795 

n.8 

Strasburg 

4,828 

76,665 

15., 

TouTott 

3,913 

69,474 

17.& 

Brest 

2,422 

61,160 

M.S        . 

Meu 

2,945 

67,713 

1».$ 
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Btidt«. 

BMvfik^vflHtf      P^n 

b  iaalMB  Bi 

8Mni-Bti«uie 

S,007 

56,003 

w.* 

Ntmes 

4,484 

53,619 

1«.« 

Amiens 

5,933 
49,125 

52,149 

8* 

10  SUdU 

692,035 

M.I 

c)    SUdto  von  30,000  bii  50,000  Etnw. 

OrUani 

7,872 

47,398 

6.« 

Angen 

4,473 

46,5W 

10,4 

Raima 

5,128 

45,754 

«.t 

Cmq 

• 

4,050 

45,280 

",» 

Nancy 

3,671 

45,129 

iU 

La  Goilloti^ra 

2,702 

43,524 

16., 

Beaan^on 

2,301 

41,295 

17^ 

Limogaa 

3,777 

41,630 

".• 

Rannea 

3,306 

39,506 

lU 

Montpaliiar 

.2,962 

38,184 

12.» 

VeraaUIea 

2,497 

37,415 

M.t 

Avignon 

3,673 

35,890 

9.t 

BallavUla 

2,218 

34,915 

16,, 

Roubair 

6,202 

in  f  W/O 

0.C 

Clermont 

4,008 

33,616 

8>4 

Grenoble 

1,073 

31,940 

».3 

Boulogna 

4,344 

30,783 

7.1 

17  Städte  64,457  672,850  10»^ 

d)  Stftdta  von  20,300  bis  30,000  Einw. 

27  8UdU  mit  85,678  Wohnhftuaero  und  670,464  Einwohnarn  =^1:7,^ 

e)  Alle  Obrigen  Stftdta  naob  Abmg  deijenigen  n&it  aiekr  aU 
20,000  Einwohnern  (nacb  Anmerk.  29  a)  141  StAdte  mit  416,466  Wohn- 
h&oaern  und  2,710,619  Einwohnern  =  1  t  6,5. 

Die  obigen  Zahlen  für  die  Bevölkerung  der  groaaen  Stfidte  wei- 
chen Ton  denen  in  Anmerk.  21  sum  Theil  ab,  weil  hier  «ach  die  po- 
pulaUon  JMtatUe  mitgexählt,  dagegen  bei  Paria,  Lyon,  Lille  und  Han« 
die  Banlieue  nicht  mitgareohaet  iat. 

5)  Oeaterreioh  nach:  Statist.  Ueberaichten  Ober  die  BeTÖlkening 
u.  8.  w.  von  Oeaterreioh  nach  der  ZAhlnng  vom  3L  Oot.  1857,  heiao»- 
geg.  V.  k.  k.  Ministerium  des  Innern. 

m)    SUdte  mit  mehr  als  100,000.  Einwohnern. 

WoktthlvMr.         CHilWraikeroBff.    Peimaf  te  •.  Baam, 
Wien  9,502  476,222  50,i 

Prag  3,400  142,588  41 ,9 
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CiTÜbeTSUwruf. 

Fwn, 

.  in  e.  Bmu« 

Pest 

4,418 

131,705 

29.8 

Venedig 

18,027 

118,172 

6,« 

Trie»t. 

6,597 

104,707 

18,7 

5  SUdte 

40,944 

973,394 

28,9 

b)    Städte  mit  50,000  bis  100,000  Einw. 

Wohnhtiuer. 

BeTSlkenmg. 

Pen. 

in  e.  HuiM. 

Lemberg 

3,032 

70,384 

23„ 

Grata 

3,304 

63,176 

19,1 

Ssegedin 

9,292 

62,700 

«.7 

BrAon 

2,138 

58,809 

• 

27.» 

Ofen 

4,026 

55,240 

13.7 

5  Stödte  21,792  310,309  14,2 

Ausaerdem  hat  Oeaterreich  noch  2  St&dte  mit  mehr  als  50,000  Ew., 
nämlich  Verona  (59,169  Ew.)  und  Padua  (53,584  Ew.)»  fOr  diese  giebt 
der  Zählungsbericht  jedoch  nicht  die  Häuserzahl  und  ferner  kommt 
auch  ein  Markt  vor,  nämlich  Maria  Theresiopel  in  der  Serbiachea 
Woiwodschaft,  welcher  53,499  Einw.  und  8,717  Wohnhäuser  hatte,  je- 
doch inclus.  16  Vorstädte,  weshalb  derselbe  wohl  nicht  als  eine  grosse 
Stadt  aufgeführt  werden  kann. 

e)    Städte  mit  30,000  bis  50,000  Einw. 


Wobnh&nMr. 

Berölkerong. 

Pen. 

in  •.  HaoM 

Presburg                   1,849 

43,863 

23,7 

H.  M.  V&särhety     7,395 

42,501 

ö,7 

Krakau                      1,452 

41,086 

28.3 

Kecfikemft                6,945 

39,434 

Ö,7 

4  Städte  17,641  166,884  9,3 

H.  M.  Väsdrhely  in  Ungarn  ist  zwar  nur  ein  Markt,  kann  hier  aber 
wohl  mitgerechnet  werden,  da  die  Häuserzahl  ausser  diesem  Ort  nur 
noch  ein  Dorf  befasst.  Ausserdem  kommt  noch  eine  Stadt,  Vicensa, 
mit  33,306  Einw.  vor,  wofür  aber  die  Häuserzahl  nicht  zu  ermitteln  ist, 
da  die  Zählung  der  Häuser,  wie  bei  Padua  und  Verona,  eine  grosse 
Menge  Dörfer  mit  umfasst.  —  Die  ^tadt  Debrezin  in  Ungarn  wird  auch 
zu  36,283  Einw.  angegeben,  aber  incl.  15  Dörfern  (a.  a.  O.  S.  296). 
Dass  die  Durchschnittszahl  ia  dieser  Classe  der  Städte  so  niedrig  aua- 
f&llt,  ist  allein  durch  die  beiden  ungarischen  Ortschaften  bedingt.  Dass 
in  diesen  aber  die  auffallend  niedrige  Behausuags-Ziffer  Ausnahme- Ver- 
hältnisse, namentlich  auch  eine  verhältnissmässig  grosse  Zahl  Ton  elen- 
den Wohngebäuden  anzeigt,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln. 

Städte  und  Märkte  Ton  20,000  bis  30,000  Einw.  kommen  in  Oester- 
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gciDt>Bti«iui«  3,007 

NtmM  *'*** 

Amien.  ».»3« 


rf    SOdt.  TOD  30.000  W.  W.00O 

OrW«.  ^;,73 

Anger«  ^^jg 

»•»""    .  4,080 

C^  3,671 

u  oumotikt.  2^^^ 

BW*"«"*  8,7Tl 

Ümoge«  j  jj^ 

M«ntp«ttV..  -  • 

^•^*-  ».878 

ClermoBt  *>008 

Oreooble  1,078 

Boulogna ^,844 


17  SUdt«  64,457 


ehi 


« 

d)    Städte  von  20,300  bis  30,000     :Ei^^"c^  "^ä,^3-*.  Bin^®^'**^  ^ 
27  Städte  mit  W,678  Wohnbäutern  uad.     ^"^  ^^^  ^  "^  .    j^«  n»*  *     , 

-r)    Alle   übrigen  Städte  n«ch    A.*>«^^^^         ^t^Ädte  mi^  *^*'^ 
20,000  Einwohnern  (nach  Anmerk.  29  ä>       ^^  ^^  ^^  , 

hänsern  und  2,710,619  Einwohner^  =       *^       *       ^^  ^1^«k  «»<>•••"       r«. 
Die  obigen  Zahlen  für  die  BevöJfc,  ^«r«  «  «^      .^       t»eU  bier  .aeb  ;^' 
che»  Ton  denen  in  Anmerk.  21  .um  rt»  -«^^         ^^  i  '" 


•  •   ••*  «Uni 

/H#toÄiwjffoÄa>iÄf  mitgerthlt,  deireir««    .^«^^      - 

die  Baniieue  nicht  mitgerechaet  S.'  __,  ül^rdieBe;^^ 


^)  Oe.terreich  „ach  :  Suti.t   ir^«— — ^jT^^  ^^'^^^"^ 

u.  ..  w   von  Oeeterreich  nach  der  L^  ^        ---  -> 

W  V.  k.  k.  Miniaterium  de.  Z    *^ 
a)    Rtsrf»-  ^...       .    "•■  Innern. 


^  3.400 


Peit 

Venedig 

Triett 


5  Städte       *     40.^44 
h)  Städte  mit  M,000  b^  jV  •• 

I^beig  1.142, 

Gnu  1.^4 

SugediB  ij^ 

finuo  i^j^ 

Ofen  4  '^ 
5  Städte 

ABSierdea  Iiat 

«^  «ia  Markt  tw. 

«kinclai.  16T(iaEl:-j 

f)  Städte  mit  .10.  inif  ^Lk  u  m  ^ 

H.M. 

Knkaa 

Kecskest^ 
~?8iidu 

*««  Dorf  bell«. 
«.»Ei». 

*•'  "«»flitlieb  «-,  -' 


.  M-     « 


rn* 


f         «. 


e 

/»- 

1. 

j,000 

j  Einw. 

i.-ung  auch 

ßarMMi'i.    1856. 

28,s 
8.« 


6^ 

reich  19  vor,    fllr  irftlehe  aber  die  Htasenahl  nicht  bfleondera  «Bgege- 
ben  ist. 

6)  Preuisen  nach  den  Tabellen  und  amtl.  Nachrichten  aber  dea 
Preaifl,  Staat.  Wir  mflMen  mit  dieaer  Untersuchung  auf  die  ^Klnng 
von  1849  lurückgehen,  weil  die  Publicationen  über  die  ap&teren  Zihhui- 
gen  das  dasu  erforderliche  Material  nicht  vollständig  enthalten. 

a)  StAdte  mit  mehr  als  100,000  Einwohnern. 

PriTat-WohaUUiMr.    CiTÜ-B^vVIkaraiif .    P^n.  fa  e. 
Berlin  7,736  355,456  45,, 

Breslau 4,900 104,222 21^ 

2  "St&dte  f2;636  459,678  »^ 

b)  StAdte  mit  50,000  bis  100,000  Einw. 

Pitral-WoluüL  CiTil-B«T51k.  Pen.  Ib  e. 

Köln                                      8,895                 88,856  9,9 

Königtbeig                           4,044                 70,198  17,4 

Magdeburg  mit  Vorstädten    8,487                 65,295  19,o 

Daniig                                    5,279                  58,012  11,^ 


4  Städte  21,655  281,861  13, 

e)    St&dte  mit  30,000  bis  500000  Einw. 

PriTftt-WobBh.  ClTil-B«v«Ik.  Pen.  Ib  e.  Hai 
Aachen  3,125  48,687  15,« 
Stettin  1,838  42,930  23,4 
Elberfeld  2,325  38,361  16,s 
Poaen  1,962  87,964  19,3 
Crafeld  2,946  86,111  12^ 
Barmen  2,885  35,984  15,i 
HaUe  2,185  32,493  14,^ 
PoUdam                   1,597 31,394  19,» 


8  SUdU                  18,363  303,924  16,« 

d)    Städte  mit  20,000  bis.  80,000  Einw. 

PriTst*W«kiib.  CiTU-B«T5]k.     Pen.  in  •.  Bmm. 

Frankfurt  a/0.         2,058  28,969  14,i 

Erfurt                       2,723  26^3  9,b 

DOsseldoiC               1,539  23,860  15,« 

Elbing                      1,870  21,386  11,4 

Münster                    2,193  21,275  9,7 

Koblens                    1,342  20,666  15,4 


6  Städte  11,725  142,819  12,^ 

e)    Alle  Sadte  unter  20,000  Einw.  --  nach  Abaug  der  Städte  « 
bis  d  Ton  der  Oeaammtiahl  (980  SUdtt  mit  388,274  PriTatwohnhäusem 
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and  4,324,813  CiTil-Emwohoeni  a.  a.  O.  S.  2fi6  a.  269,  etwas  abwei- 
chend Ton  der  ebenfalls  offioietlen  Angabe  in  Anmerk.  29  i  nach  d. 
S^tatist  Mittheilungen}. 

960  Städte  mit  323,893  Wohnb&ttsern  und  3,136,631  CiTil-Einwob- 
nem  =  1  :  9,7. 

7)  Sehottland  a.  a.  O.  8.  106. 

a)    Stadt  mit  aber  100,000  Einwohnern. 

1851.  bewolmte  Hlas«r.       BerSlktruig.       Pen.  tn  e.  Baiiia. 

Glasgow  6,091  148,116  29,i 

h)    SUdte  mit  60,000  bis  100,000  Einw. 

bswobnte  HiiiMr.       BerSlkeranff.       Pen.  in  e.  Haom. 
Edinburgh         ^      2,789  66,734  23,9 

Dandee  3,648  61,449  17,, 

Aberdeen 3,889 63,808 13,9 

3  SUdte  10,226  181,991  17,8 

e)    Städte  mit  30,000  bis  60,000  Einw. 

bSwohnto  HiiiMr.         BerOIkarang.      Pen.  In  e.  Baom. 

Greenock  1,714  36,689  21,4 

Pusley  1,662  31,762  19,i 

Leith '2,084 30,919 14,8 

3  Städte  6,460  99,360  18,2 

Schottland  hatte  1861  keine  Stadt  mit  20,000  bis  30,000  Einw., 
der  officielle  Censusbericht  (Censi4s  of  Gr,  Brüuin  1861.  Tahle$  eU. 
pTMenUd  to  hoth  ffouae$  of  Pari,  ele,  Lond,  1861.  foL)  kann  daraber 
leicht  SU  Irrthümern  führen ,  weil  in  Tab«  XIX  (JETotMe»  and  Popuhstion 
of  Cüies  andJBurghs  in  Seotiand)  unter  dem  Namen  der  Städte  die 
BeTölkerungen  ganser  Wahldistricte  aufgeffihrt  werden,  welche  fiberwie- 
gend aus  ländlichen  Ortschaften  bestehen«  Die  Octsv-Ausgabe  des  Cm- 
sue  hy  authorify  of  the  Regufrar- General  lässt  dies  genauer  erkennen. 

Alle  Übrigen  Städte  {BepresenUd  Citiea  and  Burghs)  unter  20,000 
Etnw.  in  Schottland  haben  69,729  bewohnte  Häuser  und  706,666  Einw. 
BehausQBgs-Ziffer  also  ss  11,3,  doch  umiasst  diese  Bevölkerung  auch 
sum  Tbeil  ländliche  Ortschaften. 

8)  Sachsen  nach:   Zeitschrift  des  K..  S.  SUtist.  Barean's.   1866. 

Nr.  11  u.  12. 

185S.       bewolmto  Ckhlnde. 

a)  Dresden  3,829 

b)  Leipsig  2,076 
e)    CbemniU          1,630 


BeTSIktnug. 

Pen.  tn  e.  BeiiM. 

108,966 

28,5 

69,746 

33,^ 

36,301 

23„ 
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8«oht«ii  hfttte  1855  ebenlUlt  keine  Stedt  mit  20,000  bis  30,000 
Binw.  Aue  Obrigra  8t&die  hatten  47,936  bewohnte  Qcbtode  a.  fiOS,216 
Einw.    BehauBungi-Ziffer  s=  lO,«.  ^ 

^  (S.  506)  Vgl.  The  CenBtu  of  Or.  Britain  0U.  p,  10.  £a  braucht 
flbrigene  wohl  kauni  noch  beaonders  bemerkt  tu  werden,  daaa  von  der 
oben  aufgeetellten  Regel  auch  grone  Ausnahmen  vorkommen ,  aelbat  in 
Gr.-Britannien.  Eine  der  merkwürdigsten  Auenahmen  bildet  Merthyr 
Tydfil ,  die  einsige  grosae  Stadt  in  Wales ,  die  erst  in  neuerer  Zeit  gans 
allein  durch  die  dort  angelegten  grossartigen  Eisenwerke  aus  einem  elen- 
den Dorfe  tu  einer  8tadt  mit  63,000  Einw.  angewachsen  ist.  Diese  Stadt 
hat  eine  gans  überwiegend  walische  Bevölker«  und  dabei  eine  Behausungs- 
Ziffer  Ton  5,4.  Selbst  solche  Ausnahmen  können  aber  doch  die  Beg^ 
nicht  umstossen.  Nicht  unwshrscheinlich  ist  auch  das  Ausnahme>Ver- 
h&ltniss  dieser  Stadt  aus  der  besonderen  Art  ihres  Wachsens  su  erklä- 
ren, indem  die  grossen  Eisenwerke,  welche  die  BeTölkerung  angesogen 
haben ,  englischen  Eigenthümem  gehören ,  welche  auf  die  WohnTerh&lt- 
nisse  und  Bauart  der  für  ihre  Arbeiter  bestimmten  H&user  einen  we- 
sentlichen Einfluss  ausgeübt  haben  werden ,  so  dass  hier  die  Nationalitit 
der  Bevölkerung  nicht  maassgebend  werden  konnte.  VgL  die  interes- 
santen SUUmtic9  of  Merthyr  Tydßl  hy  C.  S,  Kenriek  im  Joum.  0/  ike 
atatUtieal  Soeieiy  of  London.    Vol.  IX.  jp.  14  ff. 

3S  (S,  507)  Nach  den  in  Anmerk.  38  mitgetheilten  Daten,  und  fär 
München  nach:  Beiträge,  sur  Statistik  des  Königr.  Bajem.  IV. 
Tab.  VI.  (3,833  bewohnte  Privatgeb&ude  78,880  Civil-Einwobner) ;  fär 
Braunschweig  nach  Mittheilungen  des  Statist.  Bureau*s  in  Braunschw. 
(3,328  bewohnU  Häuser,  38,397  Einw.);  für  Hannover  nach  :  Zur 
Statistik  u.s.w.  Heft  V.  (1,969  Wohngebäude,  33,148  Einw.;  die  Stsdt 
allein).  ^  Von  besonderem  Interesse  ist  hier  noch  die  Vergleichung  der 
freien  Städte  Deutschlands ,  über  welche  jedoch  die  betreffenden  ststi- 
stischen  Ermittelungen  meistentheils  leider  sehr  mangelhaft  sind.  — 
Nach  den  darüber  vorhandenen  Daten  betrug 

.  die  Zahl 

dw  Binwcrtiaer. 

in  Hamburg  mit  Vorstädten  1862 
„  Lübeck       „  „  1857 

„   Bremen      „  ,,  1856 

„  Frankfurt   „  t,  1858 

Unter  diesen  Angaben  sind  die  über  Lübeck  (mitgetheilt  durch  Hm. 
C.  Wehrmann  daselbst)  wohl  die  suvertäisigsten  und  darnach  die  über 
Frankfurt  (nach  Hrn.  Dr.  G.  Varren trapp  das.).    Bei  F^rankfurt 


dw  Binwohaer 

der  Wekasebäade 

158,775 

16,238 

30,717 

5,847 

60,087 

(1861) 

10,5e5 

67,454 

4,127 
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sind  als  Vorttftdte  SaohsenhauBen  und  die  Gemarkang  angesehen,  die 
Einwohnenahl  umfasst  nicht  das  su  5,820  Seelen  angegebene  .Müitfir  und 
das  Personal  der  Qeeandtsohaften,  -^  Für  Bremen  (nach  Mittheilungen 
des  Hrn.  Lindemann  das.  die  Alt-  und  Neustadt,  die  altstftdter  Vor« 
st&dte  und  den  Buntenthorssteinweg  oder  die  neustädter  Vorstadt  um- 
fassend) ist  die  Zahl  der  Wohnhäuser  nach  den  Grund-  und  Erbe- 
steuer-Rollen für  das  Jahr  1861  ermittelt.  —  Fflr  Hamburg  ist  die 
Einwohnenahl  nach  den  Aufnahmen  in  den  einzelnen  Compagniedi- 
stricten  des  Bürgermilitärs  durch  Officiere  und  Feldwebel  desselben 
mitgetheilt,  deren  Ergebnisse  aber  nach  den  gründlichen  Erörterungen 
des  Dr.  Stuhlmann  (Beiträge  sur  Statistik  Hamburgs,  herausgegeb. 
▼on  Mitgliedern  des  Vereins  für  hamburgische  Statistik.  Hamb.  1854) 
an  30  %  hinter  der  Wahrheit  aurückzubleiben  pflegen.  Darnach  ist  die 
Einwohnenahl  Hamburgs  mit  Vorstädten  (St.  Georg  u.  St.  Pauli)  für  jenes 
Jahr  in  der  nachfolgenden  Berechnung  zu  200,000  Seelen  angenommen. 
Als  Wohngebäude  sind  die  eigentlichen  Wohnhäuser  (11,688)  und  die  sog. 
Buden  (kleine  Wohnhäuser,  4,570)  gerechnet,  was  wohl  annähernd  richtig 
seyn  wird.  Für  Bremen  ist  die  Bevölk.  für  1680  su  65,000  angenommen. 
Darnach  betrug  die  Behausungs-Ziffer 

in  Hamburg  1852  12,3 

„  L^eck  ]857  5,7 

„   Bremen  1860  6,1 

„   Frankfurt  1858  16,4 

So  wenig  genau  diese  Zahlen  an  sich  seyn  mögen,  so  bestätigen 
sie  doch  wohl  unzweifelhaft  den  früher  her?orgehobenen  geographisohen 
Gegenaats  (s.  S.  508),  wobei  zu  bemerken,  daas  in  Hamburg  erst  in 
neuerer  Zeit  die  Behansungs-Ziffer  so  hooh  gestiegen  ist.  (1840  betrug 
die  Zahl  der  Häuser  in  der  Stedt  551  mehr  als  1852).  Bis  zu  dem 
grossen  Brande  i.  J.  1842  hernohte  auch  in  Hamburg  die  Sitte  des 
Fflrsichwohnens  eben  so  entsohiedtn  vor,  wie  noch  jetzt  in  Bremen  und 
Lübeck.  \^e  aber  aeitdem  die  damala  erst  in  einzelnen  Eneheinun« 
gen  sich  zeigende  Zersetzung  der  alt-freistädtisehen  Sitten  und  Verhält- 
nisse rasch  fortgeschritten  ist  und  bis  zum  J..  1860  zum  Yollständigen 
Umsturz  der  alt-republikanischen,  mit  den  besonderen  socialen  Ver- 
hältnissen im  innigsten  Zusammenhange  stehenden  Verfassung  geführt 
hat ,  so  hat  auch  die  Wohnsitte  seitdem  sich  wesentlich  verändert.  Mit 
dem  Neubau  wurde  zuent  das  moderne  Wohnhaus  der  Residenzstädte, 
die  Wohnkaseme  in  Hamburg  eingeführt,  doch  hat  der  damit  verbrei- 
tete Geschmack  an  dem  Bewohnen  einzelner  Etagen  in  solchen  Zinshäu- 
sem  statt  besonderer  kleinerer  Häuser  dort  die  alte  deutsche  Wohnsitte 
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lange  nicht  so  Terdr&ngen  können,  wie  •.  B.  in  Berlin  and  in  Wien, 
nnd  in  neuenr  Zeit  ist  dagegen  sogar  wieder  eine  Beaetion  eingetreten, 
indem  wenigstens  fQr  die  wohlhabenderen  Familien  wieder  das  Streben 
nach  Isolirung  in  besonderen  Hftasern  allgemeiner  geworden  ist  and 
demgem&ss  wieder  YerhältnissmftiSsig  viele  wirkliche,  für  eine  Familie 
berechnete  Normalhäuser  gebaut  sind. 

36  (S.  510)  Vgl.  s.  B.  TabelUKommiasionetu  Berättebe  ete.  flfr  arm 
1851—65.  1  AfdehK  Tab.  6.  7.  21.  27  und  Afdeln.  3/  Tab.  28,  wonoB 
wir  nur  Folgendes  mittheilen. 


Stinde. 

Okborene 
1851—55. 

0«ttorbene 
1851x55. 

Traanngea 
1851—55. 

BeT8Ikenxs(  B«eh 
TOB  1855. 

Hitterschail  u.  Adel 

1,242 

1,161 

367 

11,742 

Priesterstand 

1,781 

1,530 

387 

15,362 

Standespersonen 

9,372 

•8,087 

2,547 

79,441 

Bargerstand 

12,256 

10,253 

3,030 

81,408 

Bauernstand 

332,442 

208,528 

76,023 

2.378,267 

alle  anderen 

208,863 

155,664 

47,980 

1,073,112 

Summen 
Damach  betrug 


565,956        385,223      130,334        ||      3,639,332 


die  Oebortan-Ziffer.    die  MortalitXt.    di«  BelnUliafrHB«»* 


bei  Bittersohaft  und  Adel    1 
beim  Priesterstande  1 

bei  den  Standespersonen      1 
beim  Bürgerstand  1 

„     Bauernstand  1 

bei  allen  fibrigen 1 


47,3 
43,1 

42,4 
33,2 

35,8 
25,7 


1  :  Ö0,6 
1  :  50,2 
1  :  49,1 
1  :  39,7 
1  :  57,0 

1  !a4,5 


1 
1 
1 
1 
1 
1 


160,0 
197,7 
lö6,o 
184,4 
156.5 

111.8 


Im  MiHel  1  :  32,2  1  <  47.,  1  :  139,o 

Ohgleioh  diese  Zahlen  schon  wegea  der  Schweden  eigenthflmliehen 
St&nde-Eintheilung  über  die  Mortalität  der  yersohiedenen  Berufa-Classen 
lange  nicht  vollst&ndigen  Aufschluss  geben,  so  sind  sie  doch  Ton  we- 
sentlichem Interesse.  Insbesondere  bestätigen  sie  auch  vollkommen  dis 
früher  auf  einem  anderen  Wege  gewonnenen  Resultate  über  die  beson- 
ders günstigen  Verhältnisse  der  Ackerbau-Bevölkerung  allen  andere» 
Ständen  gegenüber. 

37  (S.  510)  Beiläufig  hier  ein  Beispiel,  wie  das  Studium  von  Kirchen- 
büchern ,  wenn  sie  auch  das  vollständige  Material  tu  den  oben  beteieh- 
neten  Untersuchungen  nicht  darbieten,  doch  lu  gans  intereaaanten  Bei- 
trägen dazu  führen  kann. 

In  Gottingen  ist  seit  1854  die  Zahl  der  Geborenen  sehr  ansehnlidi 
gestiegen,  in  viel  höherem  Verhältniss  als  die  Einwohnertahl ,  so  ds« 
sich  seitdem  gegen  früher  die  Geburten-Ziffer  sehr  gehoben  hat.  Rich- 
tet man  nun  auf  den  Civilstand  der  Aeltern  der  Geborenen  seine  Auf- 
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merksamkeit,  lo  ergiebt  tioh,  dMS  dies  bedentende  Steigen  der  Oeburta- 
Ziffer  gaas  aUein  einer  auuerordentlichen  Fruohtbarkeit  de?  im  Dienfle 
der  1864  eröffneten  Eisenbahn  Angestellten  (incl.  deijenigen  in  der  Ei« 
senbahn-Blasehinenwerkatatt  Betch&fdgten)  lo  yerdanken  ist. 

Es  wurden  nämlich  geboren 


ibarlutapt. 

dAToa  KIndtf  TOB  BlMnbaha-BMiiit«&  et«, 

1854 

'      241 

13 

1856 

264 

28 

1856 

807 

32 

1867 

307 

37 

1858 

348 

64 

1467  164 

In  diesen  5  Jahren  kamen  also  Über  11  %  aller  in  Oöttingen  ge- 
borenen Kinder  auf  Personen,  welche  durch  die  Eisenbahn  ihren  Er- 
werb hatten,  was  mit  dem  Antheil  dieser  Personen  an  der  Qesammt- 
beyölkerung  Qöttingens  in  gar  keinem  Verhältnisse  steht.  Diese  grosse 
Fruohtbarkeit  leigt  sich  auch  durch  die  vorgekommenen  Mehrgeburten. 
Von  27  Mehrgeborten  (26  Zwillings-  und  1  Drillings-Oeburt),  welche 
flberhaupt  in  diesen  fünf  Jahren  in  Göttingen  Torflelen,  kamen  8  (incl. 
der  DrilJiogs-Oeburt)  auf  die  eben  beieichnete  Eisenbahndienst-Bevöl- 
kerung, so  dass  bei  dieser  schon  auf  19  Entbindungen  eine  Mehrgeburt 
(und  darunter  die  einiige  Drillings- Geburt)  fiel,  während  bei  der  übri- 
gen Bevölkerung  erst  unter  67  Entbindungen  eine  Zwillings-Geburt  vor- 
kam. Erklärlich  ist  diese  Erscheinung  dadurch,  dass  für  den  Eisen* 
bahndienst  durchweg  junge,  kräftige  Personen  genommen  werden ,  wel- 
che durch  ihre  Anstellung  die  Mittel  lur  Verheirathung  und  Ober- 
haupt ein  gutes  Auskommen  erhalten.  Es  würde  also  auch  dieses  Bei- 
spiel wieder  Villerm6's  Beobachtungen  über  die  Fruchtbarkeit  bestä- 
tigen (vgl.  Thl.  I.  S.  236).  Ob  jedoch  diese  grosse  Fruchtbarkeit  die- 
ser Art  der  Bevölkerung  eine  nachhaltige  günstige  Einwirkung  auf  die 
Bevöikerungs- Verhältnisse  ausüben  wird,  ist  freilich  eine  andere  Frage. 
Dagegen  spricht,  dass  als  1869  viele  von  den  in  der  Maschinenwerk- 
atatt  besohäftigten  Handwerkern  als  Reservisten  einberufen  wurden,  den 
Familien  aller  Einberufenen  Unterstützung  aus  öffentlichen  Mitteln  ge- 
währt werden  musste ,  obgleich  diese  Leute  lange  Zeit  schon  einen  vor- 
iflglichen  Verdienst  (bis  zu  einem  Thaler  pr.  Tag)  gehabt  hatten.  Kei- 
ner von  ihnen  hatte  dabei  etwas  für  Zeiten  der  Noth  erübrigt.  —  Das 
leigt  wohl  an,  was  schliesslich  aus  der  Mehrsahl  dieser  kinderreichen 
Familien  ohne  solche  Einrichtungen  wie  die  früher  erwähnten  der  engli- 
achen  Frimiliy'8o€UtiH  werden  wird. 

11.  36 
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39  (8«  610)  8.  bttonden  Caspar,  Die  wahnehaiiiliohe  Lebanadancr 
des  Menscheii.  Beri.  1886«  8.  188  ff.  mid  too  den  Arbeiten  der  Snglis- 
der t  W.  A.  Guy,  On  ikt  DuraÜm  of  Ltf0  amomg  Me  Bmgikk  G^Mtry 
u.  —  of  ths  MmnkoTB  of  ih$  Smmral  PtofB$$iom9  im  Jomm.  of  ihm  8to* 
Ott.  SoeUiy  of  Lond.  Vol.  IX.  p.  87  ff.  u.  p.  846  ff.  -^  Derselbe: 
Duration  of  Ufo  omong  Modieal  Mon,  das.  Vol.  XVII.  p,  15  ff.  -> 
among  LawgtrB;  wUh  addiÜonal  obtorvaUoHB  on  tko  rolatwo  Lomgetüjf 
of  tAe  MemUrs  of  iho  ihrto  Loamed  CiauoB.  Vol.  XX.  j»  65  ff.  ^Hr 
können  auf  die  Kritik  dieser  Arbeiten  hier  nicht  beaondert  eingehen, 
halten  aber  das  dabei  befolgta  Verfahren  f&r  so  wenig  rationell,  den 
die  auf  diese  Untersuchungen  Terwendete  grosse  Arbeit  nur  bedauert 
werden  kann. —  Viel  werUiToller  sind  die  Arbeiten  von  Neison  (i.B. 
MortaUty  of  the  Provtdent  Cla$$o$  im  Joum,  of  ths  8i,  Soe.  Vok  XIIL 
p.  818  ff.),  welche  jedoch  wie  auch  seine  Contributions  to  VUal  StaÜt' 
hei  nicht  eigentlich  hierher  gehören,  sondern  in  den  Abschnitt  über 
die  Mortalit&ts-Verh&ltnisse  überhaupt,  in  welchem  dieselben  anch  ge- 
nauer betrachtet  werden.  (Vergl.  s.  B.  Th.  I.  S«  201  u.  319,  und  in 
diesem  Theile  8.  116). 

w  (S.  611)  Guy  a.  a.  O.  FdL  XX.  p.  71. 

M  (8.  512)  Zu  demselben  Resultate  gelangt  auch  Quetelet,  weoa 
er  seine  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Bemfe  auf  die  Mortaütit 
mit  folgenden  Worten  schliesst:  „II  ptnraUraä  a$sot  ^iie  FMat  le  pha 
fworahh  ä  rkommo  ut  eobii  tTuno  vie  riguU^o  qui  produU  wujütammed 
k  »0$  bo$om$  Ol  qui  n'ott  poinH  agHio  par  let  paonono  ou  par  le  iirigk' 
mt9U  am  vilUi/*    {Sttr  rH&mmo  oU.  T.  I.  p.  207). 


Zusatz  A.    (Theil  I.  S.  2). 

Acfaenwall  ist  eben  so  oft  der  Begründer  der  Statistik 
genannt  >  wie  es  behauptet  worden ,  dass  diesd  Wissenschaft 
schon  lange  yor  ihm  ausgebildet  gewesen.  Beide  Behauptun- 
gen haben  ihr  Recht.  Denn  allerdings  ist  die  Statistik  schon 
geraume'  Zeit  vor  Achenwall  als  besondere  akademische  Dis- 
ciplin  yorgetrageui  getrennt  von  der  Geschichte  und  den 
Staatswissenschaften  ^  mit  welchen  sie  sich  zuerst  ausgebildet 
und  von  welchen  sie  sich  darnach  allmählich  abgelöst  hatte. 
Allein  AchenwaU  gab  ihr  erst  die  volle  Selbständigkeit,  in« 
dem  er  sie  nach  Inhalt  und  Zweck  schärfer  bestimmte  und 
sie  unter  einem  eigenen,  wenn  auch  nicht  von  ihm  zuerst 
eingeftüirten  Naknen  populärer  machte,  und  da  Achenwall 
auch  zugleich  der  so  als  eine  positive  Wissenschaft  hinge- 
stellten Disciplin  einen  reicheren  Inhalt  gab  und  sie  mit  dem 
Leben  in  innigere  Beziehung  brachte,  indem^er  zuerst  die  bis 
dahin  vornehmlich  nur  auf  die  politischen  und  staatsrechtli- 
chen Verhältnrsse  beschränkte  Darstellung  der  Staaten  durch 
Mittheilung  wirklich  beobachteter  exacter  Daten  Aber  dieje-* 
nigen  Verhältnisse  belebte,  welche  vollkommen  sich  nur 
durch  Zahl  und  Maass  ausdrucken  lassen,  so  kann  man  mit 
vollem  Rechte  ihn  als  den  Vater  der  heutigen  wissenschaftli- 
chen Statistik  betrachten,  i 

Achenwall  selbst  war  übrigens  weit  davon  entfernt, 
sich  als  den  Begründer  einer  neuen  Wissenschaft  anzusehen. 
Dies  geht  schon  auf  das  Deutlichste  aus  der  Dissertation  her- 
vor, welche  er  zu  seiner  Habilitation  in  Göttingen  in  öffent- 
licher Disputation  am  7.  September  1748  vertheidigte.  In 
dieser  fQr  die  Geschichte  der  Wissenschaft  sehr  interessanten 

Schrift  zeigt  Achenwall,    nachdem  er  die  damals  schon  ganz 

8ö* 
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00  wie  in  späterer  Zeit  ge^n  den  Vortrag  der  Statistik  anf 
der  Univeriität  erhobenen  Angriffe  und  Bedenken  bQndigst 
widerlegt  und  seine  Definition  der  Statistik  mitgetheilt  hat, 
wie  die  von  ihm  vertheidigte  Disciplin  sich  allmählich  mit 
der  Geschichte,  der  Geographie  und  den  Staatswissenschaften 
ausgebildet,  und  dass  der  berühmte  Polyhistor  Hermann 
Conring  dieselbe  zuerst  zu  Helmstädt  als  besondere  akade« 
mische  Disciplin  vorgetragen  habe,  weshalb  Conring  ab 
der  Begrftnder  der  Statistik  (parens  noUäae  remm  pubUca- 
rum  in  academiis  iractandae)  anzusehen  sey.  ^ 

Conring  selbst  hat  die  Statistik  nur  mandlich  vorgetra- 
gen. Diese  Vorträge  wurden  aber  noch  bei  seinen  IjebaeiteD 
und  ohne  sein  Wissen  von  dem  Professor  Oldenburger  in 
Genf,  einem  geborenen  CeUenser,  nach  einem  nachgeschrie- 
benen CoUegienhefte  durch  den  Druck  yeröffentlicht ,  was 
Conring  zu  einer  scharfen  Erklärung  gegen  solchen  Miss- 
brauch seiner  Vorlesungen  veranlasste,  welche  dem  aus  sei* 
nem  schriftlichen  Nachlasse  hergestellten  Abdrucke  dieser  Vor- 
lesungen in  der  von  Goebel  besorgten  Ausgabe  der  Ge* 
sammt werke  Conring's  voxgedruckt  ist  und  aus  welcher 
auch  hervorgeht,  dass  Conring  diese  Vorlesungen  zuerst  um 
das  Jahr  1660  gehalten  hat.  3 

Seit  diesen  Vorlesungen  Conring 's  ist  die  Statistik  als 
akademische  Disciplin  auf  den  deutschen  Universitäten  hd* 
misch  geworden.  Besonders  eifrig  scheint  sie  auch  zu  Jena 
getrieben  zu  seyn,  wo  ein  seiner  Zeit  sehr  angesehener  Ge- 
lehrter Martin  Schmeitzel  von  seinem  ersten  Aufbretoi  im 
Wintersemester  I723/24  an  bis  zu  seiner  Berufung  nach  Halle 
als  Professor  des  Staatsrechts  und  der  Greschichte  i.  J.  17S1 
fast  jedes  Semester  ein  statistisches  CoUeg  {CoUegium  pokd- 
c9'9iatiiiiGum)  las.  ^ 

Sehr  wahrscheinlich  ist  es  nun,  dass  Achenwall,  wel- 
cher in  Halle  1740—41  studirte,  woselbst  Schmeitzel  bis 
zu  seinem  Tode  (S.  Juli  1747)  gelehrt  hat,  bei  diesem 
die  Vorlesungen  über  Statistik  gehört,  und  somit  diese  Vor- 
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lesungen  von  Halle  nach  Marburg,  wo  er  bereits  vor  sei- 
ner Berufung  nach  Gottingen  Statistik  gelesen  hatte ,  nur 
verpflanzt  hat.  ^  Gewiss  aber  ist,  dass  er  Kenntniss  von  ^en 
statistischen  Vorlesungen  SchmeitzePs  gehabt  hat,  denn  er 
nennt  diesen  ausdracklich  unter  den  Gelehrten,  welche  seit 
Conring's  Vorgänge  die  Statistik  als  akademische  Disciplin 
vorgetragen  haben  j  und  da  nun  Schmeitzel  in  der  Benennung 
seiner  Vorlesungen  sich  schon  des  Wortes  statistisch  ganz  in 
dem  Sinne  bediente  >  wie  später  Achenwall>  so  geht  schon 
daraus  hervor  ^  dass  nicht  der  letztere  diesen  Namen  zuerst 
gebildet  haben  kann.  Gewöhnlich  nimmt  man  an^  dass  der 
Name  Statistik  nach  Analogie  der  mittelalterlichen  Kunstaus- 
drOcke  Heraldik^  Diplomatik^  Numismatik  iT.  s.  w.  gebildet 
worden,  indem  man  dabei  das  Wort  Status  in  einem  Sinne 
nahm,  in  welchem  es  in  gutem  Latein  niemals  vorkommt, 
nämlich  als  Staat,  und  dass  Achenwall  es  gewesen,  der 
diesen  Namen  in  die  Wissenschaft  eingeführt  habe.  Beides 
ist  nicht  richtig.  Dass  Achenwall  den  Ausdruck  statistisch 
schon  vor&ndi  ist  schon  bemerkt,  und  dass  derselbe  nicht 
aus  dem  lateinischen  Status  im  Sinne  von  Staat  (wie  indess 
u.  A.  Schmeiteel  das  lateinische  Wort  schon  unbedenklich 
gebraucht)  gebildet  worden,  wird  wenigstens  von  Achenwall 
selbst  angenommen,  der  zwar  über  die  Entstehung  dieses 
Namens  in  seinen  gedruckten  Schriften  nichts  mitgetheilt 
hat,  dagegen  in  seiner  Vorlesung  darüber  sich  auszuspre- 
chen pflegte,  wie  dies  aus  seinem  handschriftlichen  Con- 
oepte  hervorgeht,  welches  er  seinen  Vorträgen  zu  Gh^nde 
legte  und  welches  mit  seinem  sonstigen  schriftlichen  Nach- 
lasse auf  der  hiesigen  Bibliothek  bewahrt  wird.  In  diesem 
„Anfang  der  Vorbereitung  zur  Statistik'*  überschriebenen 
Concepte,  welches  jedoch  grösstentheils  nur  aus  einem  Con- 
Volute  einzelner  auf  kleine  Zettel  geschriebenen  Notizen  be- 
steht, wie  sie  ein  Professor,  der  frei  vorträgt,  mit  auf  das 
Katheder  zu  nehmen  pflegt,  findet  sich  ein  Zettel  mit  der 
Ueberschrif t :  „Eine  etymolog.  Anmerkung' ',  auf  welchem  es 
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*hetf6l:  ,,8titistic  kommt  nieht  yom  Teuttchen  Worte  Staat 
sondern  von  dem  bescbrieenen  (d.  h.  viel  besprochenen;  >— 
auf  einem  anderen  Zettel  steht:  Statistic,  Name  nieht  neu, 
ßortbot  9000.  XVII  kommt  y.  fcmeusen  ragione  di  siaio) 
Italienischen  Mapi&ns  di  $iato,  unde  barbarum  vac.  laümtm 
eßteimm  ratio  $iaiusf  —  diteipUna  de  ratione  Status,  «.  de 
statu  p.  sxeeU.  Darunter  verstanden  die  praktische  Politic, 
die  vornehmlich  in  der  politischen  Kenntniss  der  jetzigen 
Staatsverfassungen  bestehet  (oder  discipUna  de  statu  publito 
rsrump.  Burop.). 

Aus  ragume  di  siaio  haben  die  Italiener  zuerst  das  Wart 
Statista  i.  s.  Homme  iTBtat,  Staatsmann  formirt.  Dies  von 
Teutschen  Poliiiois  angenommen»  inds  nomen  disdpKnae  i.  e. 
desjenigen  Theils  der  praktischen  PoKOc,  welche  in  der 
Kenntniss  der  heutigen  ganzen  Staatsverfassung  unserer  Bei- 
che  bestehet  (falsch  zu  schreiben  Staatistie).**  ^ 

Hieraus  geht  hervor,  dass  nach  Achenwall,  der  hierin 
wohl  als  AutoritAt  gelten  kann,  der  Name  Statistik  von 
Staiisia  in  der  Bedeutung  von  Staatskundiger  (wie  es  auch  in 
anderen  Sprachen  vorkommt,  z.  B.  bei  Shakespeare)  gebil- 
det worden  und  dass  Statistik  so  viel  als  Staatskunde  ist. 

Es  ist  übrigens  noch  zu  bemerken,  dass  Achenwall  den 
Namen  Statistik  nur  in  seinen  Vorlesungen  und  in  seinen 
deutsch  geschriebenen  Compendien  gebraucht  hat,  in  diesen 
aber  auch  niemals  auf  dem  Titel«  Zuerst  gedruckt  findet  der 
Name  sich  in  der  ersten  Ausgabe  seines  Compendlams:  Ab- 
riss  der  neuesten  Staatswissenschaft  der  vornehmsten  Euro- 
päischen Reiche  und  Bepubliken  zum  Gebrauch  in  seinen 
akademisahen  Vorlesungen.  Odttingen  1749.  8.  (§.  1.  „Der 
Begriff  der  sogenannten  Statistic''  u.  s.w.),  welches  in  der 
zweiten  umgearbeiteten  Ausgabe  unter  dem  veränderten  Ti- 
tel: Staatsverfassung  der  heutigen  vornehmsten  Europäischen 
Reiche  und  Völker  im  Grundrisse  1752  erschien  und  unter 
diesem  Titel  noch  drei  Ausgaben  durch  Achenwall  selbst  und 
darauf  noch  zwei  durch   SchlOzer  und  Sprengel  erlebt  hat 
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Ini  Lateinischen  bediente  Achenwall  sich  niemals  des  Aus* 
drucks  Statistik^  sondern  der  schon  von  Conring  fOr  diese 
Disciplin  gebrauchten  Bezeichnung :  Notiiia  rerum  pubUoarum. 
So  in  der  schon  genannten  Dissertation ,  in  welcher  der  Aus- 
druck statiHicua,  der  schon  vor  Achenwally  z.  B.  bei  Schmei« 
tzel  und  schon  viel  früher  lateinisch  gebraucht  wurde,  nicht 
Torkommt,  und  ebenso  zeigte  er  seine  Vorlesungen  über  Stati- 
stik immer  als  NotUia  Rerumpublicafwn  Europae  an.  Achen- 
wall wurde  um  Ostern  1748  von  Marburg  nach  Göttingen 
berufen  und  hat  wahrscheinlich  im  Wintersemester  17^^/49 
hier  zuerst  Statistik  gelesen ,  da  er  am  7.  September  Adjunct 
d.  h.  Privatdocent  in .  der  philosophischen  Facultfit  wurde. 
Im  gedruckten  Lections-Catalog  wird  er  unter  den  Docenten 
erst  im  Sommersemester  1749  aufgeführt  und  zwar  als  ausser- 
ordentlicher Professor  in  der  philosophischen  Facultät»  wozu 
er  im  November  1748  ernannt' worden ;  im  April  175S  ward 
er  Prof.  jur.  extraord. ;  im  Septbr.  175S  Prof.  phil.  ord.  und 
im  Jahre *1761  Prof.  jur.  ord.  Man  ersieht  daraus,  dass  der 
Vater  der  Statistik  hier  nur  eine  sehr  langsame  Carriere  ge« 
macht  hat  und  sich  gefallen  lassen  musste,  von  einer  Facul* 
tat  in  die  andere  geschoben  zu  werden,  weil  man  nicht 
wusste,  ob  die  Statistik  in  die  juristische  oder  in  die  philo- 
sophische Facultat  gehöre.  Leider  ist  man  darüber  auch 
heute  noch  nicht  einig,  worüber  denn  auch  die  Statistik  bis 
auf  den  heutigen  Tag  noch  kein  sicheres  Platzchen  auf  un- 
seren  Universitäten  gefunden  hat. 

Achenwall  las  in  Göttingen  die  Statistik,  oder  die  so- 
genannte Statistik,  wie  er  sich  ausdrückte,  anfangs  jedes 
Semester,  spater  jedes  Wintersemester  bis  zu  seinem  Tode, 
der  am  1.  Mai  1772,  in  seinem  58.  Lebensjahre  und  im  S4. 
seiner  akademischen  Wirksamkeit  an  dieser  Universität  er- 
folgte. Er  war  am  20.  October  1719  zu  Elbing  geboren, 
studirte  seit  Ostern  1788  zu  Jena,  seit  Ostern  1740  zu  Halle, 
seit  Michaelis  1741  wieder  zu  Jena  und  seit  1742  zu  Leipzig. 
Von  da  kam  er  1748  nach  Dresden  als  Hofmeister  bei  den 
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Söhnen  des  damaligen  Kanzlers  von  Gendorf  ^  in  welehem 
Verbältniss  er  aber  die  damaligen  Zeitereignisse  manche  in- 
teressante Beobachtungen  zu  machen  Gel^enheit  liatte^  wie 
sein  ebenfalls  auf  der  hiesigen  Bibliothek  vorhandenes  ausführ- 
liebes  Tagebuch  aus  den  Jahren  1748 — 45  zeigt.  Nachdem  er 
1746  zu  Leipzig  Magister  geworden,  begab  er  sich  um  Ostern 
1746  nach  Marburg,  wo  er  akademische  Vorlesungen  über 
Geschichte,  Statistik  und  das  Natur-  und  Völkerrecht  hielt 
und  von  wo  er  um  Ostern  1748  ,, einem  mit  einigem  Gehalte 
und  der  Hoffnung  weiterer  Beförderung  verknüpften  Antrage, 
zu  Göttingen  seine  Vorlesungen  fortzusetzen''  folgte. 

^  Es  war  früher  unsere  Absicht,  in  diesem  Zusätze  die 
heftigen  Angriffe  einiger  neueren  Statistiker,  namentlich  die 
von  Knies  und  Dufau  gegen  die  Achenwairsche  Auf- 
fiissung  der  Statistik  zurtickzuweisen  und  darzuthun,  dass 
der  Achenwallsche  Begriff  der  Statistik  ein  völlig  correcter 
ist,  an  welchen  auch  noch  heutigen  Tages  die  wissenschaftli- 
che Statistik  anzuknüpfen  hat,  wenn  sie  den  Charakter  ei- 
ner Wissenschaft  nicht  völlig  verlieren  will.  Da  dies  aber 
inzwischen  bereits  von  B.  v.  Mo  hl,  wenn  auch  nur  beiUu- 
fig,  doch  auf  das  Gründlichste  und  völlig  überzeugend  ge- 
schehen ist  (im  8.  Bande  seiner  Geschichte  und  Literatur  der 
Staatswissenschaften,  Abschnitt  XIX  Schriften  über  den  Be- 
griff der  Statistik),  so  würde  darnach^  um  nicht  im  Wesent- 
lichen das  von  Mohl  gegen  Knies  Angeführte  blos  zu  wie- 
derholen eine  Wiederaufnahme  dieser  Frage  tiefer  auf  die 
Sache  eingehen  müssen  und  insbesondere  auch  ausftlhrlicher 
darzulegen  haben,  wie  die  neue  belgische  statistische  Schule 
sich  zu  unserer  Auffassung  der  Statistik  verhält  und  wie  die 
Forschungen  und  die  Methode  Quetelet's  unter  den  yon 
Achenwall  aufgestellten  Begriff  der  Statistik  zu  subsumi- 
ren  sind.  Zu  solcher^  ausführlicheren  Auseinandersetzung, 
welche  auch  eine  vollständigere  Darlegung  unserer  Auffasiung 
der  systematischen  Behandlung  der  heutigen  wissenschaft- 
lichen Statistik  erfordern  würde,    scheint  hier  aber  nicht  der 
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Ort  zu  seyn  und  müssen  wir  uns  deshalb  diese  Auseinander- 
setzung für  eine  besondere  Abhandlung  vorbehalten. 

1  Aohenwall  erkannte  sehr  wohl  die  Bedeutung  dessen,  was  wir 
fatute  Bevölkerungs-,  -Productions- ,  Handels-  und  Industrie  -  Statistik 
nennen.  Wie  dies  schon  aus  seinem  Orundriss  hervorgeht,  so  bezeugt 
dies  noch  mehr  der  grosse  Eifer ,  mit  welchem  er  aus  fremden  Ländern 
statistische  Nachrichten  sich  su  verschaffen  bestrebt  war  und  namentlich 
auch  auf  Reisen ,  deren  er  mehrere  im  besonderen  Interesse  seiner  Wis- 
senschaft, wie  durch  England,  Holland,  Frankreich,  machte,  statisti- 
sche Daten  sammelte.  Seine  Sammlungen  statistischer  Materialien  und 
namentlich  auch  von  Zahlennachrichten ,  die  nach  seinem  Tode  auf  die 
hiesige  Bibliothek  gekomn^en  sind ,  zeigen  einen  für  jene  Zeiten  ausser« 
ordentlichen  Schatz  von  Zahlennachricbten ,  und  ist  es  besonders  her- 
vorzuheben,  wie  das  QlQck,  welches  die  Statistik  unter  Achenwall  auf 
der  Universit&t  Göttingen  machte,  ganz  wesentlich  auch  dem  verhält- 
nissm&ssig  grossen  Reichthum  neuester  authentischer  statistischer  Daten 
zuzuschreiben  ist,  welche  Achenwall  in  seinen  Vorlesungen  und  Büchern 
mitztttheilen  vermochte  und  welche  er  vornehmlich  auch  der  Liberalität 
und  dem  Eifer  verdankte,  womit  die  Regierung  und  insbesondere  der 
damalige  Curator  der  Universität,  ihr  berühmter  Gründer,  Freiherr  v. 
Mfinchhausen,  statistisches  Material  aus  allen  Ländern  durch  die 
Gesandtschaften ,  die  Consulate  und  Privatpersonen  für  die  Wissenschaft 
herbeizuschaffen  bemüht  waren.  (Vergl.  auch  die  Anzeige  des  ersten 
Theils  dieser  Allgemeinen  Bevölkerungs-Statistik  in  den  Götting.  gel. 
Anzeigen  1859.  Stück  46—47.)  —  Welchen  Werth  Achenwall  auf  die 
Verbindung  der  Wissenschaft  mit  dem  Leben  legte,  geht  auch  aus  sei- 
nem handschriftlichen  Collegien hefte  hervor  (s.  darüber  oben  S.  549), 
woselbst  es  in  der  Einleitung  heisst:  „Es  (die  Statistik)  ist  eine  unge- 
mein  schwere  Disciplin.  Enthält  lauter  individuelle  Sachen,  unzählige 
kleine  Umstände,  die  alle  zu  wissen  nöthig  sind  u.  s.  w.  —  Jetzige 
Verfassung,  wie  der  Staat  heute  aussieht:  dazu  reichen  die  gedruckten 
Bücher  nicht  aus.  Lecture  noth wendig,  aber  schlechterdings  unzuläng- 
lich. ^  Daher  entweder  musfl  die  eigene  Erfahrung  hinmkommen 
oder  andere  beständige,  sichere  Canäle  solches  ersetzen.  —  Diese  Ver* 
fassang  ändert  sich  alljährlich ,  wenn  gleich  nicht,  viel ,  noch  in  allen 
Stücken,  doch  hie  und  da.  Ein  Staat  ist  nicht  nur  an  sich  ein  ver^ 
änderliohes  Wesen,  sondern  ein  beseelter  Körper,  der  durch  freye 
Handlungen  in  beständiger  Bewegung  und  Wirksamkeit  ist  u.  s.  wJ*  — 
Von  seiner  Legitimation  und  seinen  Quellen  sprechend  sagt  er  U'  At ; 
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^itg  ^       ^aatur  in  ptrnneiendü  raUonihui ,    qinf  MOtoto  di^na  «r»- 

9(ttf^  ^^    ^Sea  singulari,  wm  Achenwall  deutsch  in  der  ersten  Ans« 

Hiiig^  •  '^'^tietischen  Compendiums  (Abriw  der  neuesten  Staatswis- 

l  ,  /ornefamsten  Earop&isohen  Reiche  u.  s.  w.  GOttingen  1749) 

j^  ^;.      koktet  „Die  Staatswissensohaft  eines  Beiohes  enthält  eine 

^   .  *^^- »nntnisB  der  würkUchen  Merkwürdigkeiten  einer  bOrgerli- 

*  ''^''Ä^-r-rhaft.** 

^    "  ^  ^^3  Auffassung  Aohenwairs  von   der  Statistik  so  wie  auch  we- 

^^«.n  Torkommenden  Aufs&hlung  seiner  Vorgänger  ist  auch  be- 

^  ""^'^'»A^;}.  15  Ton  Wichtigkeit,    in  welchem  es,    nachdem  in  dem 

.''^^^^^,den  Paragraphen  solche  ältere  Schriften  aufgeführt  worden, 

^""^'^tt::r:.die  Statistik  beiläufig  mit  behandelt  worden  und  unter  wel- 

^^ ''^^<^jai^j^  vornehmlich  solche  sich  befinden,    welche  ¥rir  heute  zu  der 

'''-''"it'  SR:]^.  der  sogen,   politischen   Geographie  sählen  würden,    heisst: 

"'  ^^  ^  ts^\  idüs  instmeti  doetorea  historias  et  poHUeea  aeademid  hone  natu 

''  ^ssss^mere  a  eeUrü  hütarias  pariibus,    redigmre  in  uriia  formam, 

^^tckt,n*^j..taihsdn»  exponere  atudioaae  juomtuU  eoeperunt.    In  quo,   ni$i 

'eo  Olli;  gg^    falhmt  me  omnia ,   bano  pübUeo  opUme  eonauluerunt,    Si  enim 

:i:i:t,  i£;v^  **  ^^'^  dieam  amnitim  inds  a  diluvio  regnorum  universakm:    aed 

'■i^rSbisr-."^*""'^  ^*ircpae  nostras  eioitatum  speeialmn  eoffUaUon»  eomprehm" 

■rerjBE^'f^    ^  ^^'^^  **  *ot  popuU» ,    tot  aeeuU»,    hello  pae&que  gaetarum  tm- 

\i:dVL:*^  etiffiu/tim  |i«rjiM(20rM ;    animathertes ,    apaUum   illud    iempori» 

'"'di'Tr'  t.^^*^^^  oeademieie  praeßnitum  vix  euffieera  eumtnae  faetorum  ü- 

'ectir'*'  t*""^  nmrrandae,    nedttm  supereaae  quod  atatui  reipublioae  expUeando 

vr   '">  ^i'"*^*-    NihU  itaque  raliquutn  fuit,    niai  ut  narratio  eeenUtuim^ 

i',  '„  .%.  'S  inda  ah  ineunahuUa  ad  hune  uaque  dietn  eeUbria  exaÜHt  rea  puhUea^ 

,:;;.. .  mrehtr  ah  axpUeaiione  eorum,  quae  ad  hodiarnam  ejua  faeiam 

.  ,    ua  atrueturam  eognoacendam perHnent,  aiqua  ita^  aaparoHa  utnuM' 

j         diae^Unae  a  ae  invieem  raüonihtsa  hiatoria  et  notiÜa  rei  puhUeae  ai- 

,,      4gtim   exponereniur,    Frimua  qui  illud  in    Oarmania  exaqui  tentaviif 

CtJ.  'S 

armannua  ereditwr  Conringiua,  oeaanua  ille  omnia  fera  erudiüo» 

"'s  inexhauatua,    raetaeque  methodi  quam  minima  ignarua  ct^jua  eonahi» 

an  ax  voto  aueeaderet,  atque  uUUiaa  inatituti  in  diea  tnteUigereiur  übe- 

ior  foeeundiorque;  eeUrUer  propagata,  atque  ex  aeademia  JttUa  m  reU- 

■  '■^  fuaa  Äfuaarum  aedea  dijuaa,    Meibomii,     Oundlingii-,    Struvii, 

s    Spaner i,  Ottonia,  Koalari,  Sehmauaaii,  Jlofmanni,  Buderi^ 

■■"  Sehmeittalii  aUorumque  celaberrimorum  virorum  opera  praeelara  et 

partim  aeriptia ,  in  auditorum  uaum  contextia ,   agragie  perpoUta  fttU  pul- 

''  ckerrima  diaeipUna,** 

3    Die  Vorlesung  Conring's  erschien  als  erster  Theil  des  Theaau^ 
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rus  lUrumpubiiearum  f  eura  H  aiudio  PhiL  Andr,  Oldenhurg^ri  JCti 
H  Juriaprudenüae  tarn  pnbUeoB  quam  prwakf  in  ineUfta  Omitmmm  Re- 
pubHea  ProfeMoHs,  Geiw^ae.  1676.  S. ,  wo  es  in  der  Vorrede  heiicl: 
üt  v&ro  00  mqftta  auUmtatü  rohur  bona  mea  inUntio  aequirtrtt,  CoUegimm 
de  lUhuapubUeis  Summt  et  IneemparabiKa  Viri  NobiUeeimi  Dn,  H er- 
mannt Conringiif  ealamo  olim  exeeptum  (quod  in  Oaüia  aUae  ob  m- 
numerabiUa  errata  mendoee  imprimere  tentt^nt)  notis  addiüe  aique  kme 
inde  ineerH»  eof^unxi,**  Durch  diesen  Abdruck  scheint  das  Coilegiom 
Conring's  sehr  bekannt  geworden  lu  seyn,  auch  liest  sieh  nicht  läog- 
nen»  dass  diese  Ausgabe  nach  dem  nachgeschriebenen  Vortrage  Con- 
ring's  den  Vonug  vor  derjenigen  Terdient,  welche  Goebel  nach  Ter» 
schiedenen  Conoepten  aus  dem  Nachlass  Conring's  susammengestellt 
und  im  4.  Bande  der  Werke  Conring's  {Opera  Tom,  IV*  Brunee.  1730. 
fol,)  unter  der  Ueberschrift :  Herrn.  Conringii  examen  HemmpubHeamm 
poüantm  toHue  orbie,  Opm  ex  tribue  eodieibue  maftuecripUe  lange  ex- 
aetiui  ediUone  Oldenburgeriana  adomakan  ete,  yeröffentlioht  hat,  und 
welcher  die  oben  erwähnte  Admaniiio  de  iheeauro  rerumpubUeamm  io- 
U9»8  orbie  quadripartUo  Oeneeae  anna  1776  pubUeuto  Torgedmckt  ist.  — 
Co n r i  n  g ,  der  1606  su  Norden  itf  Ostfriesland  geboren  war  und  als  Prof. 
der  Medicin  und  der  Politik  1681  in  Helmstedt  starb ,  bekanntlich  einer 
der  berOhmtesten  Gelehrten  seiner  Zeit,  soU  nach  Heuschling  (in 
der  theoretischen  Einleitung  tu  s.  Manuel  de  SiatieHque  eiknogropkifm 
untvereeUe.  Brux»  1847.  8.  p,  14,  welche  eben  so  wie  die  BibUegra- 
pkie  hi$t,  de  ia  StatitHque  en  AUemagne,  Brtix,  1846  deaaelb.  Verf., 
einen  vortüglichen  Beitrag  sur  Theorie  und  Geschichte  der  wissen- 
schiAHchen  Statistik  liefert),  seine  deutsc*he  Schule  der  Statistik  vor- 
nehmlich auf  die  Arbeiten  von  Sansovino,  Contarini ,  Pamta,  Botero  in 
Italien  und  de  Laet,  de  Linda  nnd  Otto  in  Holland  gegründet  haben, 
was  auch  in  so  fem  richtig  ist,  als  jene  M&oner  der  Darstellung  der 
bestehenden  Staaten  in  ihren  historischen,  geographischen  und  politi- 
schen Schriften  zuerst  grössere  Beachtung  schenkten  und  somit  als  Vo^ 
gftnger  von  Conring  su  betrachten  sind.  Dagegen  ward  die  Statistik 
oder  die  NoHÜa  rerum  ptibliearum  in  der  That  erst  durch  Cooriag 
als  selbständige  Disciplin,  als  Staatskunde  der  Gegenwart  Ton  den  ge- 
nannten Wissenschaften  abgelöst,  und  ist  es  auch  tu  bemerken,  dass 
Conring  als  Ostfriese  yon  Geburt  doch  nicht  ein  Holländer  gewesen  and 
dass  Otto  (gestorben  tu  Utrecht  1766),  der  eintige,  welcher  unter  den 
genannten  Gelehrten  die  Statistik  in  einem  besonderen  Werke  briian- 
delte  und  zwar  in  sehr  ausgezeichneter  Weise,  dies  Werk  doch  ent, 
nachdem  Conring  bereits  gestorben  war,   herausgab.    [Eeerardi  Oito' 
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nis  JMmas  Hn$ae  NoüUa^  SurqpM  rsrumpuhUearum ,  in  ÜBum  Audi» 
forum.  ÜUraf^eti  1726.  8«,  nachgedruckt  Jena  1728.  4ta  Ausgab«  unUr 
dem  Titel  t  NaUUa  fro^^ipuarum  Europas  remm  pubUearuKu  Trqf,  ad 
i2A.  1739.  8.  Eine  fiänfte  Auflage  enohien  su  Jena  1749,  welche  je- 
doch, obgleich  auf  dem  Titel  aucta  ei  mnmuUUa  steht,  ein  blosser  Nach- 
druck ist), 

4  Wir  fahren  nach  dem  Lections-Katalog  der  UniTersität  Jena  ei- 
nige der  Ankündigungen  dieser  Vorlesungen  an.  Philosophische  Facul- 
Ut,  Sommer  1723.  Mariinuä  Sehmeitzel  P.  P.  JB.  —  CoUegium  poU- 
Üeo^tatMewn  legH^  und  so  bis  Winter  1725,  wo  es  heisst:  kora  VI 
doitmata  erü  coUegio  StatUHco  m  quo  praemisnt  doetrnnB  poUÜeao  ^e- 
ntraUbua  JBuropae  regna  §t  Hatus  oognoBcendi  propinabU,  —  Sommer 
1726 :  Notitiam  Uatuum  Europae  propinahit,  —  Winter  1726 1  ^tatuum 
Europao  notitiam  polüieo-hütorieam  propinahit,  —  Sommer  1731:  NoHUa 
statuum  EtiTopae  ad  ducium  Mestum  mearum  Dn.  auditors$  imhuam»  — 
In  Halle,  wo  Schmeitsel  sowohl  als  Professor  des  Staatsrechts  in  der 
juristischen,  wie  als  Professor  der  Historie  in  der  philosophischen  Fa- 
cultät  seinen  Plati  hatte,  hat  derselbe  seine  statistischen  Vorlesungen 
ebenfalls  von  Ostern  1732  an  bis  sum  Sommersemester  1747,  wo  er 
suletst  in  dem  Lections-Katalog  erscheint,  regelmässig  angekündigt.  — 
Schmeitzel  war  su  Cronstadt  in  Siebenbürgen  geboren  und  hatte, 
nachdem  er  in  Jena  und  Greifswald  studirt,  als  Informator  sweier 
aohwediaohen  Freiherren,  welche  er  nach  Halle  und  Jena  sum  Studiren 
geführt.  Reisen  durch  Schweden  und  Dänemark  gemacht,  wobei  ihm 
sweimal  das  Unglück  widerfuhr,  durch  dänische  Caper  aufgebracht  an 
werden.  Im  J.  1720  habilitirte  er  sich  in  Jena  als  PriTatdocent ,  er- 
hielt daselbst  1721  eine  ausserordentliche  Professur  der  Philoeophie  und 
die  Inspection  Über  die  Akademische  Bibliothek  nnd  las  seitdem  als 
HauptcoUegia  Geographie  und  Geschichte.  —  S.  Biographie  in  „Mo- 
natlichen Nachrichten  von  Gelehrten  Leuten  und  Schriften'',  Jahrgang 
1726.  (Jena  bei  Bacher)  S.  628—532  und  darnach  hsi  wörtlich  in  dem 
Grossen  Universal-Lexikon.  Leipzig  bei  Zedier  1743.  35.  Bd.  Seine 
Sohriften  sind  in  Jöcher's  Gelehrten-Lexikon  Bd.  4  aufgeführt. 

s  Dies  erscheint  mir  fast  gewiss  nach  einer  offenbar  gans  eilig  hin- 
geworfenen, sehr  undeutlich,  mit  lauter  Abbreviaturen  geschriebenen 
Randbemerkung  auf  dem  Anmerk.  1  erwähnten  Blatte  aus  AchenwaU's 
CoUegienhefte ,  welche  Folgendes  sagt :  ,, Vielleicht  ich  nie  darauf  gefal- 
len, dergl.  Coli,  ansustellen,'  wenn  ich  nicht  durch  sonderbare  Um- 
atAnde.    Zwar  e.  ColL  in  Halle  aber  sonst  Gelegenheit  in  DressdL  bei 
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Hof«  d«rgU  Stnd.  htapttiehl.  tettimirt"  Dms  tber  Sohmeitiel  in 
Halle  g«nd«  taoh  in  der  Zeil,  in  welober  Aehenwall  dneelbtt  itedirt 
hnt,  seine  SUtietik  (Notäia  Haiumn  ArofMw)  weni^tens  n&gckandigk 
hette,  geht  ant  dem  Hnlleiehen  Leetiont-Kttaloge  henror. 

*  Dies  Conyolut,  welches  aus  mehreren  hundert  BUttem ,  Bl&ttchen 
und  kleinen  Papterschnitteln  besteht,  ist  auch  dadurch  ansiehend,  da« 
es  AohenwaU  so  ganx  in  seiner  Arbeit  für  die  Statistik  kennen  lehrt, 
.  wobei  er  sich  flberall  als  klarer  £.opf  und  acht  wlssenachaftlieh  streb- 
sam leigt«  Sehr  sahireich  sind  besonders  die  kleinen  Zettel,  offenbsr 
tnr  Präparation  auf  seine  Vorlesungen ,  mit  kurs  hingeworfenen  Bema- 
kungen über  den  Begriff  und  den  Nutsen  der  Statistik,  worunter  man- 
che noch  gegenwärtig  von  Bedeutung  sind,  wie  s.  B.  folgende: 

„In  Historie  suche  ieh  facta,  negUia  operaÜonM  homiman  aetiomi. 

In  Statistik  ^4etu9 ,  opmra  ptrduraniia 
beyde  werden  unter  factii  oft  als  2  Species  begriffen." 


»V 


^Historie  und  Statistik  —  beyde  gehör,  ad  hül,  CwiUm  —  nnter- 
schied.  als  Jiebensbesohreibung  und  Beschreibang  dea  Charakten  einer 
Person. 

Jene  090niuum,  mutaüonum  enarratio. 

Diese  operii  indwidn  dtlineaiio. 

cf.  t  Laoeoon  dea  berühmten  Crüiei  Leunig  über  Poesie  and  Mahlerey- 
Unterschied. '' 


„Historie 

I 


Süahium  praeterit, 

mutaUonum  enarratio 

in  nexu 


Lebensbeschreibung 

fadta:  wmUuum 

mutrraÜo» 


und 


Statistik 

I 
ttaius  praeBenHi 

deltneaiüi 


Character  des  Mannea 
en  d«UdL'' 


Zusatz  R    (Thl.  I.  S.  8). 

Die  EinführuDg  von  allgemeinen  Civilstands-Registem 
datirt  sich  aus  der  ersten  Hftlfte  des  16.  Jahrhunderts  her 
und  geschah  im  Interesse  der  Justizverwaltung.  Genaue  Vor- 
schriften finden  sich  darüber  zuerst  in  Frankreich  in  den 
unter  Franz  I.  von  dem  Canzler  Foyet  erlassenen  berühm- 
ten Ordonnances  de  ViUers-Cotterets  vom  August  15S9  über 
die  Reform  der  Justizpflege.  ^  In  England  soll  die  Regelung 
der  Civilstandsregister  unter  Heinrich  YIII.  gleichzeitig  wie 
in  Frankreich,  in  Deutschland  zuerst  i.  J.  157S  durch  Chur- 
fürst  Johann  Georg  von  Brandenburg  eingeführt  seyn.  2 

Die  Vorschriften  von  1589  wurden  jedoch  nur  sehr  un- 
vollkommen befolgt.  Schon  Bodin  klagt  über  die  schlechte 
Ausführung  derselben  und  fordert  im  Interesse  der  Bevölke- 
rungsstatistik sowohl  genaue  Civilstandsregister  als  auch  die 
Ausführung  wirklicher  Volkszählungen.  3  Neu  geregelt  wur- 
de in  Frankreich  die  Führung  der  Civilstandsregister  durch 
Colbert  i.  J.  1667,  welcher  den  Bevölkerungsverhftltnissen 
überhaupt  im  Interesse  der  Volksvermehrung  grosse  Aufmerk- 
samkeit zuwandte  und  eigene  Ctrefiiers  cofuertateurs  des  re* 
gisires  des  baptSmes,  mariages  et  sepuUuree  anstellte.  Seit- 
dem scheint  in  Frankreich  die  Registrirung  der  Geboreneni 
der  Trauungen  und  der  Gestorbenen  regelmässiger  stattgefun- 
den zu  haben ,  wie  auch  die  grössere  Verbreitung  der  Tonti- 
nen  seit  jener  Zeit  zeigt.  ^  In  einzelnen  Städten  ist  jedoch, 
besonders  auch  in  Deutschland,  die  Registrirung  der  Gebo- 
renen, der  Verheiratheten  tmd  der  Gestorbenen  schon  viel 
früher  regelmässig  geschehen.  So  hat  man  z.  B.  für  Augs- 
burg statistisch  brauchbare  Civilstandsregister  seit  dem  Jahre 
1500.  5 
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Die  erste  regelmlMige  Publication  von  Geburten-  nnd 
Sterbelisten  scheint  in  England  stattgehabt  zu  haben ,  nach- 
dem unter  Elisabeth  daselbst,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
grossen  Pest,  bestimmte  Personen  (Parish^Cleris)  mit  der 
Führung  dieser  Listen  beauftragt  worden.  Die  ersten  Listen 
dieser  Art  erschienen  far  London  i.  J.  1592;  regelmässig  je- 
doch erst  seit  1608  und  seitdem  nicht  allein  wöchentlich, 
sondern  auch  in  einer  jährlichen  Zusammenstellung.  ^  Nächst 
England  scheint  man  in  Deutschland  in  den  Städten  zuent 
solche  Listen  publicirt  su  haben.  Li  Frankreich  sollen  die- 
selben erst  seit  1670,  aber  Paris,  regelmässig  erschienen 
seyn.  7 

Zu  statistischen  Untersuchungen  wurden  ebenfalls  suerrt 
in  England  die  CiTÜstandsregister  benutst.  Die  erste  Arbeit 
dieser  Art  findet  sich  in  der  schon  früher  erwähnten «  1662 
erschienenen  Schrift  von  John  Graunt,  eines  Tuchmachen 
und  späteren  Lord-Mayurs  von  London,  welcher  in  England 
▼iel  Nachfolger  gefunden  hat.  Die  erste  Berechnung  yon 
Mortalitäts-Tabellen  nach  Sterbelisten,  welche  das  Alter  der 
Gestorbenen  unterscheiden,  ist  bekanntlich  ebenfalls  in  Eng- 
land ausgeführt  und  zwar  nach  Listen  aus  der  Stadt  Breslau 
aus  den  Jahrai  1687—1691  durch  J.  £.  Halley,  wotoa 
schon  (S.  23  u.  109)  im  Abschnitt  V.  die  Rede  gewesen,  in 
welchem  auch  auf  die  statistische  Wichtigkeit  genauer  und 
zweckmässig  eingerichteter  Civilstandsr^ister  aufmerksam  ge- 
macht ist.  Dazu  ist  noch  zu  bemerken,  dass  seitdem  eine 
interessante  Untersuchung  über  Mortalitätstafeln  tind  eine 
neue  Mortalitätstafel  (Life*  Table)  der  gesunden  Districte  Eng- 
lands von  dem  ausgezeichneten  Chef  der  Statistischen  Sectios 
des  General -Register -Office  Dr.  W.  Farr  erschienen  ist 
{PhiUmphical  Trantaedons  of  ihe  Royal  SocUiy  of  Land/m 
far  ihe  year  1859.  Vol.  149.  Part  IL  Land.  1860.  p.  837-- 
878),  welche  Arbeit  jedoch  viel  mehr  eine  mathematische  all 
eigentlich  statistische  Bedeutung  hat. 
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t  6.  JS^meil  gin.  dm  aneienf^B  Im  J^ßnpaiasB  d§pm$  Pim  420  Jus- 
qu'^  la  rdv^kiHon  d0  lIBdt  par  MM.  Isamb^rif  Deeru9y  ^  Arm0U 
Tom%  XII.  {Far.  ISSa.  8.)  p.  600  ff.  Ordmmanee  ntr  U  faU  ds  la  Ju- 
H£e$.  ^  }.  60.  Qus dm  aipuUitrei  dm  persotmm  UmmB  bM/tcm^  Mtra/aU 
r€gktr0  «•  formM  de  prmme,  par  Im  ekt^nirm,  eolU^m,  wumoiUrm  U 
mtrm^  qm  fwa^oi^  ^  pour  la  preups  da  t§mp8  d$  la  mart,  daqael  imipi 
MT«  faU  exprmm  fnmUum  mdkU  regittrm,  etpour  Bwntir  au  foff^mmU  dm 
proeh  oü  il  mroü  fumtion  d$prou»0r  U  dU  Ump9  de  la  mori,  au  moin§, 
qturnt  ä  la  riorianm. 

{•  01.  Aumi  9€ra  faU  regiitrmf  en  forme  da  preWf  dm  bapÜmmt 
qm  eotUimdraid  U  Ump$  ei  Vheure  de  la  natimU  ete, 

{•  68.  Bi  aßa  ^il  n*y  aü  faule  auadüe  reyieirm,  il  eet  ordonmS  qu*ili 
»aromt  itgnie  tTun  notaire,  avm  eelui  detdkU  ekapärm  et  cammUef  ei 
ovte  le  euri  cu  vieaire  yMral  re^pedwemeui  eie» 

3  S.  V.  Baumhauer  in  der  lehrreichen  Einleitung  xu  den  Beeol- 
kingtafeUn  eie.  voor  hei  Koningr.  der  Ifederlanden.  Te  *sOravenhage 
1856.  p.  XXVIII:  u.  Th.  Short,  on  hille  ofmartality.  Preface.  p.  IX. 
In  den  Statuim  at  Zarge  habe  ich  jedoch  aus  der  Regierangsxeit  Hein- 
rieh's  VIII.  kein  hierauf  besagliches  Gesetx  gefunden.  -~  In  Schweden 
wurde  die  Registrirung  der  Geborenen,  Verheiratheten  und  Gestorbe- 
nen seit  1686  obligatorisch  und  seitdem  so  genau  ausgeführt,  dass 
Schweden  darin  allen  anderen  L&ndem  Toransteht  und  dadurch  für  sta- 
tistische Untersuchungen  das  reichhalUgste  Material  dargeboten  hat, 
wie  wiederholt  Tod  uns  herrorgehoben  worden.  Vgl.  auch  Berg  in  dem 
Compie  renda  de  la  deiunhne  aession  du  Congrh  iniemat.  de  Statiei. 
{Par.  1856.)  p.  204  und  in  d.  Underdßnigt  BetOnkande  oeh  FOrelag  rff- 
rande  inräOandet  afe»  StaOetieki  Bmheteverk  ete.  Stoekh.  1856.  4.  p.  14  f. 

3  &  Zet  mp  Mvrm  de  la  JUpubüque  de  J.  Bonin.  Par.  1583.  8. 
Lier.  VI,  p,  839.  Von  der  swansig  Jahre  firtther  in  Venedig  auagefOht^ 
imn  Voikaaählimg  spreoheod  heisst  est  „Or  Im  utilüie  qui  revenoyeni  au 
puhUe  du  denombrement  qui  se  faieoä ,  mtoyeni  infinim:  Cor  premiir^ 
memi  quanü  aux  pereonnm,  en  efaoaii  ei  le  nomhre  et  Paage  et  la  quaHtd 
ei  eombien  an  en  paurroii  tirer,  fast  pour  aller  en  guerre  eie.  —  Bi 
quamd  il  n'g  tnaroit  que  le  hien  qui  reeient  de  efovoir  Paage  de  ehaeun, 
en  retranehe  un  milUon  de  proeh  et  dißerenti,  qui  eoni  inie§U4e  pour  Im 
9mtüutiom  et  aeim  eoneemane  la  minariU  ou  maioriU  dm  pereonnm. 
Qui  fui  la  prineipale  oeeaeum  pourquog  le  Chaneelier  Paget  —  vaului 
que  Im  Cur4e  ferayeni  regietre  de  ceux  qui  naimeni :  mai»  d^autani  que 
Im  regietrm  ne  aant  paint  gardM  eamme  il  faut ,  r  ordonnance  mt  aueei 
mal  exeeutde.** 

U.  36 
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In  dar  berflhmten  Ordomumee  eifih  tö%tekafU  la  rifmrmMm  ii  \a 
8t  O^rmam-m-Lay^f  avril  1667.  (Aneimmm  iau  frmifmm 
T.  XVIII.  p.  108  ff.)  Tiir€  XX.  AH.  8.  ,,8^imt  fitU$  par  ekam 
an  deux  regitirts  pour  Sartre  im  haptSmeB^  mariagm  €i  BipmUm-f  m  eAa- 
etifM  paroi$$e ,  doni  k»  ftuilkU  9erafd  paraphSt  M  coUb  par  prtmm  ä 
d§rm$r  par  le  jugt  rcydl  du  lUu  au  J^igU$€  mt  wUuee  :  f«m  detqueit  m- 
vita  d#  mimuU  §t  dammarara  h  fnauu  du  euri  au  du  vieairß,  ä  Fadrt 
§mra  porii  au  fr^f^  du  jug%  rayal  pour  Mrvtr  d$  gro$M9  «fe, 

9  Daiw  VarUeU  du  hapUmm  a^ra  faü  mmtian  du  jour  d§  k  im» 
MMC«,  et  $m'<mi  nommh  rmtfaui^  le  pire  et  la  m^«,  le  parram  d  k 
wutrrain»\  et  aux  mariagee  eeratU  mü  le$  nome  ei  eumomtf  ägee,  fuei- 

tie  et  dmneuree  de  ceux  gut  ee  marietU et  y  ataiaUratU  qmatn  U- 

mame  qui  deelareraiU  aur  le  regiehre  e*%le  eani  paren»,  de  qu^  eäi  e 
ptel  degrS:  et  dam  lee  a$^lee  de  e^mHurae  eera  faü  meMHom  dnjue 
du  dMe, 

10  Lee  haptSmes ,  mariagee  et  edpuUuree  eeront  en  un  m^me  regutn, 
eelan  F  ordre  dee  Jaure,  eam  laieeer  aueun  hlauc;  et  aueeitU  fu'iU  » 
rotU  M4  faite^  ile  seroni  dcrits  eteignde,  savoir:  lee  hapUmea  par  Ujen^ 
e'il  eet  prüetU,  et  par  lee  parraine  et  mmrainsef  et  lee  aetae  de  meri^ 
par  lee  pere<mne$  marUee  et  par  qttatre  de  ceux  qui  y  auroni  auidi;  \u 
eipuUurea  par  deux  des  plue  proehee  parene  au  amte  qui  auront  eui^ 
au  eaiwoi  eie,  — 

Weitere  Beitimmungen  ertheilt  nooh  das  JSdü  portani  r^Unut 
paar  Tage  ei  le  eerviee  requia  pour  lee  oJUeee  de  judieature ,  atee  v^jeee- 
tione  aux  eurie  ou  vicairee  dee  paroieeee ,  de  porter  au  fgrejfe  du  tüge  ia 
regietree  dee  baptämee ,  morttuiiree  ete.  vom  Febr.  1672  a«  a.  0.  T.  XII 
p.  3. 

6  S.  die  sehr  interessante  Sammlung  von  CiTilttandaregittern  be 
Süss  milch,  im  Anhange  tum  1.  Theile. 

*  Natural  and  poHUcal  obeervaUone  —  tq^m  ike  i$Oe  of  moHaiäf 
eU.  Land.  1662.  4. ;  s.  das.  S.  4.  Vgl.  auch  Th.  I.  S.  141  nod  Tk 
Short  ^  New  oUervaÜana  on  city^  ioum,  and  eomUry  hüle  afmorteläf* 
London  1750.   8. 

7  S.  Morand,  lUcapitulaOan  dee  haptimee  ete.  de  la  wUedeFerii 
depuie  ramUe  1709  juequee  Pannie  1770  ete.  in  Mteiaire  de  FAeedimit 
roy.  dee  Seiencee.    AnnSe  1771    {Par.  1774.  4.)  p.  830  ff.,  woselbft  a- 

'  nige  der  ältesten  Tabellen  abgedniekt  sind. 


Zusatz  O.    (ThI.  I.  S.  IS). 

Da  Tb.  I.  S.  849  in  der  Uebersicht  der  von  uns  vor- 
zOglich  benutzten  amtlichen  Publicationen  schon  der  grösste 
Theil  der  jetzt  bestehenden  statistischen  Bureau's  aufgefahrt 
ip^orden,  so  bedarf  es  zur  vollständigen  Uebersicht  aller  Län- 
der, in  welchen  besondere  Statistische  Bureau's  fdr  die  Bear- 
beitung  der  officiellen  Statistik  bestehen ,  hier  nur  noch  der 
Erwähnung  derjenigen  nur  gelegentlich  von  uns  verglichenen 
Länder,  in  welchen  Statistische  Bureau's  eingerichtet  sind^ 
so  wie  der  von  ihnen  veröffentlichten,  die  Bevölkerung  be- 
treffenden Arbeiten. 

Es  sind  dies : 

1.  Kirchenataat*  —  Statiatica  deüa  Popolaziom  deüo  Stato  Ponti- 
Jicio  MF  anno  1853,  eompilaia  nel  Miniaterxo  del  Commercio  e  Lavori 
puhUei,  Borna  1857.  4.  Eine  vortreffliche  Arbeit,  welche  den  vorsügli- 
chen  derartigen  Arbeiten  anderer  Staaten  an  die  Seite  gestellt  werden  darf 
und  welche  auch  für  die  gerechtere  Beurtheilung  der  Ffthigkeiten  der 
weltlichen  Regierung  des  Kirchenstaates  die  grösste  Beachtung  verdient. 
—  Statxstiea  numerativa  delle  Popoiazxoni  dello  Stato  Pontifieio  alla  fine 
del  1853  eol  ripartimento  territoriale  etc.  Pubblieata  dal  Ministero  delV 
Intomo  ete.   Roma  1857.  8. 

2.  Spanien.  —  Cemo  de  la  Pohlaeion  de  Eepana  de  1857  ete,  Pt^ 
blicase  de  örden  de  8.  M.  Madrid  1858.  fol.  und  Nomencl&tor  de  los 
puehloe  de  Eepana  formado  por  la  Comieion  de  Eetadiatica  geti,  del  Beino 
eic,  Madrid  1858.  fol.  Ein  viel  versprechender  Anfang  der  Arbeiten 
der  1857  errichteten  statistischen  Central- Commission  zu  Madrid. 

3.  Baden.  —  Beiträge  zur  Sutistik  der  Innern  Verwaltung  des 
Gross-Hersogth.  Baden.  I.  Die  Gemeinden  des  Gross-Henogth.  Baden, 
deren  BesUndtheile  und  Bevölkerang.  Heraasgeg.  von  d.  Ministerium 
des  Innern.    Carlsruhe  1855.  4. 

4.  Oldenburg.  —  SUtist.  Nachrichten  Ober  das  Gross-Hersogth. 
Oldenburg,  herausgegeb.  von  d.  Statist.  Bureau.  2.  Heft:  Stand  der 
Bevölkerung  nach  d.  Zählung  v.  3.  Dec.  1855.  1.  Abth.  mit  einer  Einleit. 
betreffend  die  Ergebnisse  der  Volkszählungen  seit  1815.  Oidenb.  1857.  4. 
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5.  Brtaniohweig,  —  U«beniohl  der  Ergebniste  der  im  Dec.  1655 
•tettgehabten  aintl.  Volke-  and  Qeb&ude-Z&hloDg.  4.  —  Exgebnieee  dv 
•m  8.  Deo.  1668  etetigebebten  Volkai&hlang.  Fol.  —  Trenangen»  Ge- 
burten und  SterbeftUe  im  Hersogth.  Braonsohweig  wfthrend  der  6  Jahre 
▼on  1888  bit  1888.  FoL  ^  Alle  aus  dem  Statist.  Burean,  dem  ich  aack 
die  Mittbeilung  anderer  noob  niebt  gedruckter  Daten  fiber  die  Berdl- 
kerung  Terdanke« 

Der  Yollkommensten  Organieation  erfreut  sieb  die  offlcielle  Statistik 
in  Belgien  seit  Erriebtung  der  sogen.  Commiaium  CetUrmU  d!s  Siaiiitifm 
i.  1.  1849.  (VrgL  fiber  diese  Btnriobtnng,  weiohe  anf  allen  bieberigea 
internationalen  statiatiseh*  Congressen  aar  Naobahmung  empfohlen  wqids, 
Engel  in  d.  Tfibinger  Zeitsehr.  fQr  d.  ges.  StaaUwissenacbnft.  Bd.  Q 
(1858)  8.  278  ff.).  Nach  dem  Muster  von  Belgien  ist  seit  1859  in  dm 
Niederlanden  die  offioielle  Statistik  in  Torsüglicher  Weise  organisiit 
(8.  darfiber  die  Königl«  Verordn.  t.  5.  Nov.  1888 ,  Sitsung  der  Generel- 
Staaten  1888-89.  (II)  SImaUhegroolmg  poor  hei  dtentffaar  1859.  Vde 
Hoofsiuk  N.  120  A  u.  t  und  8kuU$hiad  voor  h§i  KmUn^jk  Ar  JMff- 
kmden.  1858.  N.  75  u.  78. 

In  der  Ausfahning  begriffen  ist  eine  stetistische  Central-Commissioa 
in  Schweden ,  Vorbereitungen  dafür  sind  getroffen  in  Frankreich,  Oester- 
reioh  und  Preussen. 

Wir  freuen  uns  hier  am  Schlüsse  noch  auf  eine  gerade  erachienene, 
recht  hierher  gehörige  wichtige  Arbeit  Engel's,  jeUigem  Director  dsa 
K.  Freoss.  Stetist.  Bureau's»  aufmerksam  machen  su  können:  Die  Me- 
thoden der  Volksx&hlung  mit  besonderer  BerQcksichtigung  der  im  preus- 
sischen  Staate  angewsndten.  Eine  Denkschrift,  Mira  1861.  in  Nr.  7. 
der  Zeitechrift  des  K.  Preuss.  Stetist.  Bureau's.    April  1861. 

Unter  den  die  Bevölkerungs-Stetistik  betreffenden  Arbeiten  der  vei^ 
schiedenen  Stetistischen  Bureau's  sind  für  die  Wissenschaft  unmittelbar 
Ton  der  grössten  Wichtigkeit  diejenigen  Über  das  Königr.  Sachsen  (be- 
arbeitet von  Engel,  über  Belgien  (von  Quetelet  und  Heuschling}, 
Ober  die  Niederlande  (von  v.  Baum  hau  er),  Über  Dänemark  (von  Da- 
vid), über  Schweden  (von  Berg),  Über  Frankreich  (von  Legoyt)  und 
über  England  (von  Farr). 


Namen-  und  Saoluregister  zu  beldea  Thellen. 


Aachen  II.  MB.  640. 

Aberdeen  11.  541. 

AbsierbeordouDg  II.  22.  49.  53.  — 
beim  m&nnl.  u.  weibl.  Geachleoht 
II.  176.  208. 

Achenwall  L  2.  IL  547. 

AekerbanbeTölkeroog  I.  176.  —  po- 
litischer Charakter  IL  477.  — 
Heinthtfrequeni,  Geburten-  und 
SterbUcbkeiU-VerhAltniM  IL  481 

—  Kindersterblichkeit,  Fnicht- 
barkeit  der  Ehen  IL  483  —  Pro- 
portion der  unehel.  Geb.  IL  484 

—  grössere  Produetions«  u.  Wehr- 
Icraft  IL  489.  523.  s.  auch  länd- 
liche Bevölk. 

Aeiuarü'9  Takle  II.  36. 

4/UrMJMM  IL  ai. 

Affe  eemmun  IL  1.  75. 

Aaghmiratüm  de  la  popnlation  IL 
480.  513. 

Agrarische  Verhältnisse ,  Binflass 
anf  d.  Proport,  der  unehel.  Oeb. 
n.  890.  452  —  auf  das  Wohn- 
Verhältniss  IL  502. 

Alter,  relatives,  der  Aeltem,  Ein- 
fluss  auf  d.  Geschlecht  der  Kin- 
der IL  163.  198  —  productives 
u.  unproductives  II.  77.  82. 

AltenolassenderBeT5lk.II.40. 122. 

Altersrerhältniss«  der  BevOlk.  IL 
1.  40.  42  —  Veränderung  darin 
U.,54.  146.  147. 

Amieahle  Society  IL  26. 

Amiens  IL  527.  538. 

Amsterdam  L  207.  326,  IL  529. 
537. 

Angert  II.  586. 


Antwerpen  IL  529.  536. 

Arbeit,  ▼olkswirthsohaftliche,  Bin- 
fluss  auf  die  Geburten-Ziffer  I. 
174  — -  auf  die  Vertheilunff  der 
Bevölk.  nach  AHer  u.  Qescnleeht 
IL  174  —  nach  d.  CiTilstande 
IL  225.  228.  232. 

Armuth  u.  Wohlstand»  s.  Wohlstd« 

Ashton-under-Lyne  IL  536«. 

Australien,  s.  Sod-  u.  West- 
Australien. 

Auswanderung,  Binfl.  auf  die  Ver- 
theilung  der  Be?5lk.  nach  Alter 
u.  OesohU  IL  172.  183  ^  aus 
DeuUchland  L  101.  183  -*  Or^ 

Sanisation  derselb.  I.  106. 186  — 
advroh    entsogenes    Capital    L 
135.    s.  auch  Einwanderung. 

Avignon  IL  538. 


Babbage  IL  26. 

Barbados  L  155.  265. 

Barmen  IL  528.  540. 

Bath  IL  526.  535. 

T.  Baumhauer  IL  28.  208.  564. 

Bayern,  Flächeninhalt  u.  Bevöl- 
kerung I.  46  ^  Städtische  und 
ländl.  Bevölk.  IL  492  --  Behau- 
sungs-Ziffer  IL  500.  532  <—  Oe- 
bnrten ,  Oeb.-Ziffer  I.  150.  219. 
270  -*•  KnabenOberschuss  unier 
d.  Geb.  IL  153.  187  —  Todtge- 
borene  L  182.  305  —  MorUlSät 
I.  160.  190.  293  *-  in  d.  8traf- 
geflngnissen  I.  207  —  nach  den 
Monaten  I.  253  -«-  Kindersterb- 
lichkeit I.  185.  IL  881  —  Ab- 
sterbeordnung d.  beid.Oesehleeh- 
ter  II.  210  —  mittl.  Lebentdauer 
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IL  6.  101  —  Sterb«luton  U.  18 

—  wthrtoheinl.  Lebensdauer  IL 
38  —  Oeisteskiwnke  IL  66.  133 

—  Tattbstnmme  a.  Blinde  IL  68. 
ia6  —  Wehrkraft  der  Bevölk.  IL 
71  "  stehende  Ehen  IL  219. 334 

—  Verwittwete  II.  222  —  Oe- 
Bohiedene  IL  224.  336  —  Trau- 
ungen IL  345 —  Heirathifrequent 
IL  24L  246  —  CivilsUnd  d.  Qe- 
trauUn  IL  253  —  Heirathialter 
IL  269  —  mittl.  Dauer  der  Ehen 
IL  311  —  Fruchtbarkeit  d.  Ehen 
IL  315  —  der  Verheiratheten  IL 
319  — •  wirkliehe  ehel.  Fruchtbar- 
keit II.  330  —  unehel.  Oeb.  II. 
387.  389.  451  —  Zunahme  der- 
selb.  IL  404.  458.  —  Selbstmord 
IL  440. 

Behausungs-Verhältn.,  Behausungs- 
Ziffer  IL  499.  534  —  nach  Stadt 
n.  Land  IL  500.  503  —  in  den 
possen  Städten  IL  504  —  in  d. 
ResidenuUdten  II  507  —  in  d. 
deutschen  freien  Städten  IL  543» 

Belgien,  Volksahlungen  11.33  — 
Areal  u.  Bevöikerunff  L  45.  275 

—  SUdt.  u.  ländl.  Bev.  IL  492. 
514  --  grosse  Städte  IL  529  — 
Behausungs  •  Ziffer  IL  500.  504« 
530  — •  Zunahme  der  Bev.  I.  96. 
115.  129  —  der  stfdt.  u.  ländl. 
BeT.  IL  487  —  der  grossen  Städte 
IL  496.  529—  Geborene,  Gebur- 
Un-Zifferl.  150.219.275—  nach 
Sudt  und  Und  IL  481.  515  — 
nach  d.  Monaten  I.  237  —  Kna» 
benQberschuss  unter  d.  Geb.  IL 
152.  187  —  Todtgeboreue  L  182. 
305  —  Gestorbene,  Mortalität  L 
160.  190.  296.  297  —  nach  Stadt 
tt.  Land  II  481  —  Kindersterb- 
lichkeit I.  185.  187.  214.  219. 
IL  176.  381  —  nach  Stadt  und 
Land  IL  483  *  mittlerea  Lebens- 
aher  IL  76  —  mittl.  Lebensdauer 
IL  6  —  ViUlität  IL  34.  40  — 
wahrecheinl.  Lebeosdauer  IL  38. 
118  -*  Absterbeordnung  IL  118 

—  der  beiden  Geschlechter  IL 
211  —  Vertheilung  der  Bevölk. 
DMh  dem  Alter  IL  44.  126  — 
nach  dem  Gesohlecht  IL  171  — 
nach  Alter  u.  Gescbl.  IL  182  — 
stehende  Ehen  IL  219.  334  -* 


Verwittwete  U.  228  —  anigeldete 
u.  neue  Ehen  IL  233.  235.  345 

—  Ehescheidungen  II.  233.  341 

—  Ueirathafrequens  IL  241.  246 

—  nach  Stadt  u.  Land  II.  481  — 
CiTilstand  der  Heinithendeo  II. 
253  —  Heirathsalter  II.  269  — 
mittlerea  von  Mann  tu  Fraif  II. 
285  —  relatives  IL  291.  297. 
304  —  wahrscheinliches  IL  308 

—  Dauer  der  Ehen  II.  311  — 
Fruchtbarkeit  der  Ehen  IL  315 

—  nach  Sudt  u.  Land  IL  483  — 
wirkliche  ehel.  Fnichtbnrkeit  n. 
330  —  unehel.  Oebuiteo  IL  387. 
451  —  Proport.  s.  d.  ledigen 
Frauen  IL  394.  455  —  jährliche 
Schwankungen  11.399 —  Geistes- 
kranke I.  66  —  Taubstamme  n. 
Blinde  L  68  —  Kraft  der  Be- 
v5lk.  IL  82  -^  Verbrechen  IL 
470  —  Selbstmörder  IL  425. 440. 
474. 

BellcTille  IL  538. 

Benoiston  de  Chateauneuf  1. 199. 
302.    IL  106. 

Berg  I.  32.  337.  II.  564. 

Berlin  L  214.  332.  IL  606.  528. 

540. 
Bermudas  L  156.  II.  284. 

Bernoulli  I.  13.  IL  381. 

Beruf,  Einfl.  aaf  die  Lebenadaner 
IL  482. 509.  544.    s.  auch  Arbeit. 

Besanfon  IL  538. 

BcTölkerung,  factische  u.  rechtliche 
L  24  —  absolute  u.  relative  od. 
specifische  I.  41.  45  —  Verthei- 
lung derselb.  Ob.  d.  Staatsgebiet 
I.  51  —  nach  d.  AlUr  IL  42. 
126,  s.  Alter  —  nach  d.  Geschl. 
8.  Geschlecht  —  nach  d.  CSvil- 
stande,  s.  CiWIstand  —  nach  d. 
Wohnsitsen  IL  476.  492,  a.  auch 
Stadt  u.  Land  —  Bewegung  der 

—  L  88.  92  —  Einflusa  d.  Aus- 
n.  Einwanderung  I.  100.  123  — 
Grenae  fflr  den  natOrl.  Zuwachs 
1.  91  —  Berechnung  der  Volks- 
annähme  I.  163.  IL  519  —  indu- 
strielle u.  ackerbauende,  a*  In- 
dustrie u.  Ackerbau- Bev.  —  far- 
bige, s.  Farbige  —  AlteraYerhaU- 
nisse  der  Bot.,  s.  Alter  —  Kraft 
der  BeT.,  s.  Kimft. 
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Birmingham  II.  536.  685. 

BUnde  II.  68.  136. 

Bodin  II.  56L 

Boileau  de  Caatdlnaa  I.  ^25. 

BoÜTia,  Oeb.-Zifler  I.  121.  157. 
286  —  KnabenQberschuss  unter 
d.  Geh.  II.  160. 

Bolton  II.  626.  635. 

Bordeaux  II.  527.  637. 

Boulenger  II.  198. 

Boulogne  II.  538. 

Bourboo,  Oeb.-Ziffer  1. 155.  15^ 
—  Bevölk.  I.  281.  286. 

Bouvier  I.  201. 

Bradford  II.  526.  535. 

Braunscbweig  (Hersogth.}  II. 
336. 

Braunsohweig  (Sudt)  II.  507. 

Breslau  (SUdt)  11.  109.  528. 5i0. 

Breslau  (Prof.)  II.  199. 

Brest  I.  206.  II.  527.  537. 

Brighton  II.  526.  536. 

Bristol  II.  626.  635. 

Bruchsal,  Sterblichkeit  der  Straf- 
gefangenen I.  207.  328. 

Brflgge  II.  529.  537. 

Brflnn  II.  539. 

Brüssel  I.  200.  317.  II.  507.  529. 
536. 

B  n  e  n  o  s-A  yr  e  s,  KnabenQberschuss 
unter  d.  Oeb.  II.  160. 

Bury  II.  536. 

Caen  II.  53^. 

Calais  11.  198. 

Canada  (Unter- u.  Ober-},  Gebur- 
ten-Ziffer I.  154  —  Bevölkerung 
I.  278  —  KnabenQberschuss  unt. 
d.  Geb.  II.  159  —  Vertheilung 
der  BeTölkrg.  nach  d.  Alter  II. 
45  —  nach  Alter  u.  Geschl.  II. 
171.  182.  212  —  mittleres  Le- 
bensalter II.  76.1 

Carlisle-Tafel  II.  27. 

C asper  II.  104.  546. 

Celle,  Sterbliehkeit  der  Strafge- 
fangenen I.  209.  880.. 


Ceylon,  Geburten-Ziffer  I.  165  — 
Bevölk.  I.  283. 

Cheltenham  II.  536. 

Chemnits  II.  529.  641. 

Chile,  Geburten  nach  den  Mona- 
ten I.  237.  341  —  KnabenQber- 
schuss unter  d.  Geb.  11.  160  — 
MorUlität  I.  253. 

CivilsUnd,  der  Bevöik.  II.  215.  834 
-*  der  Heirathenden  11.231.253., 

Civilstands-Register  I.  163.  11.559. 

Clermont  II.  538. 

Colbert  I.  64.  II.  558. 

Conring  II.  548.  556. 

Gonfessionen ,  Einfluss  auf  die  Ver* 
theilung  der  Geburten  I.  243. 
345  —  die  Ehescheidungen  II. 
351. 

Coventry  II.  636. 

Crefeld  II.  528.  640. 

CfrwM,  peneharU  au,  IK  421. 

Criminalität,  nach  dem  Alter  II. 
420  —  Verhältoiss  sur  Freiheit 
des  Willens  II.  443;  s.  auch 
Verbrechen. 

Criminal-SUtistik  II.  415. 463.  471. 

Cuba,  Oeb.-Ziffer  I.  155.  156  — 
Bevölk.  1.  280.  282.  286  —  Kin- 
dersterblichkeit I.  308.  312. 


Dänemark  (Gesammtstaat),  Areal 
u.  Bevölkerung  I.  46.  273  —  Zu- 
nahme der  Bevölk.  1.  97. 130  — 
Geburten  u.  Geb.-Ziffer  I.  150. 
273  —  KnabenQberschuss  II.  153 

—  Todtgeborend  I.  182.  305  — 
Gestorbene  u.  MorUliUt  1.  160. 
190.  295  —  mittl.  Lebensdauer 
II.  6  —  stehende  Ehen  II.  219 

—  Trauungen  II.  345  —  Hei- 
rathsfrequens  II.  241  —  Civil- 
stand  der  Heirathenden  II.  268* 

D ft n  e  m ark  (Königreich},  Areal  n. 
BcTölkerung  1.  46.  130.  273  — 
BeTölkerung  nach  Stadt  u.  Land 
II.  492.  615  —  Zunahme  d.  Be- 
Tölk.  II.  487. 519.  —  der  Haupt- 
stedt  II.  496  —  Geburten  und 
Geb.-Ziffer  I.  278  —  nach  SUdt 
u.  Land  II.  481  —  Kaabtoflbtr* 


•oliQM  vBltr  dm  G«borai«n  11. 
187  —  Todtgebomt  I.  275.  II. 
207  —  KindvntarbUchkttt  1. 185. 
II.  176.  207.  321.  881  —  nach 
8udt  V.  Land  II.  483  —  Mor- 
Ulitit  I.  205  —  nach  den  Mo« 
naUn  I.  263  —  nach  Btadt  und 
Land  II.  481  —  Vertheilunff  der 
Bevölk.  nach  dem  Alter  If.  44. 
126  ^  nach  d.  Oetohleeht  II. 
171  -^  nach  Alter  n.  Oeaehl.  II. 
182  —  mittleres  Lebenealter  iL 
76  —  Geiftetkranke  II.  66  — 
Taubstumme  u.  Blinde  IL  68  — 
Wehrkraft  IL  71  -*  Productions- 
kraft  IL  82  ^  stehende  Sben 
IL  219.  334  --  Verwittwete  IL 
222  -  Geechiedene  IL  223  — 
anfgel6ste  u.  neue  Shen  IL  233. 
234.  344  --  Hetrathsfrequens  IL 
241.  246.  251  -*  nach  Stadt  u. 
Land  IL  481  —  avilstand  der 
Heirathenden  IL  263.  259 --Hei- 
rathsalter  IL  269  —  rwlatiTee  t. 
Mann  u.  Frau  IL  297  —  DaQ«r 
der  Khen  IL  311  —  Fruchtbariieit 
der  Ehen  IL  315  ^  der  Verhei- 
ratheten  IL  319  —  wirkl.  eheL 
Fruchtbarkeit  IL  330  —  Unehe- 
liche OeburUn  IL  387.  448  — 
Verhältniss  tu  den  ledigen  Frauen 
IL  394.  456  -^  Verbrechen  IL 
470  —  Selbstmord  IL  487.  489. 
474  -  nachStedt  u.  Und  11.441. 

Darid  IL  343.  470.  564. 

De  Becker  IL  468.  475. 

Delangle  IL  469. 

Demerara  I.  284. 

Demographie  L  144. 

Deparcieuz  IL  25J 

Derham  L  15. 

Deutsche  Bundesstaaten,  Areal 
«•  Bevölk.  I.  46  —  Vertheilung 
der  Bot.  1.  54.  78. 

De?enport  IL  586. 

Dichtigkeit  der  Berdlkg.  s.  Vdka- 
dichtigkeit. 

Diensttflehtigkeit,  s.  MiUtfrdienst. 

Dieterioi  1.99.  IL  128.  132.370. 
884. 

Dresden  IL  508.  529.  541. 

DffUUngagebuten,  s.  M«hifel»rt«n. 


Drobitob  IL  465. 
Dudley  IL  536. 
Dufan  IL  552. 
Dundee  IL  54L 
Dflsseidorf  IL  540. 


Edinburgh  IL  541. 

Ehen,  aufgelöste  IL  233.  340.  37S 

—  neugeschlossene  IL  233.  241. 
344  —  nach  d.  CiTilstmnde  der 
Heirathenden  IL  252.  254  - 
erste,  Proportion  derselben  iL 
253.  357  —  SchvnDkongen  daiia 
IL  256  —  2te,  3te,  4te  Ehen  IL 
266  -  mKtlere  Dauer  IL  238. 
311  —  scheinbare  Fruchtbafkeh 
IL  315  —  wirkliche  Frachtba^ 
keit  IL  820  ^  stehende,  Fra- 
port, lur  Betölk.  IL  219. 

Ehefrauen»  Proportion  deraelb.  sa 
den  ehel.  Geburten  IL  306.  4Ml 

Eheecheidungen  IL  283.  349. 

Eheliche  Gebarten,    s.   Geboiten, 
Sinder. 

Eheliches  Leben ,  gQnstig  für  dss 
Leben  der  M&nner  IL  217.  333. 

Eiberfeld  IL  528.  540. 

Elbing  IL  540. 

Einwanderung  I.  ibO.  135. 

Engel  L  175.   IL  143.  25a  373. 
447.  475.  479«  490.  564. 

England,    Volkas5hInngen   L  29 

—  Areal  u.  BcTölkening  L  45. 
272  ^  nach  Sudt  und  Land  IL 
492.  495  ^  Behausange-ZUTer  IL 
500.  504.  535  —  Verthmlung  d. 
Bevölk.  i.  55.  82  —  naeh  den 
Geschlecht  II.  171  ^  nach  Al- 
ter u.  Geschlecht  IL  44. 182  — 
Geburten,  Geb. -Ziffer  L  150. 
219^.  272  —  Knabenaberechnat 
unter  den  Geb.  iL  153«  187  — 
Gestorbene,  Mortelit&t  I.  160. 
190.  219.  294.  IL  413  ^  Kinder^ 
Sterblichkeit  I.  185  IL  32L  381 

—  mittlere  Lebensdauer  IL  6. 
523  —  wahrscheinl.  Lebensdauer 
IL  38  —  stehende  Ehen  II.  219. 
834  --  Verwittwete  II.  222  - 
Heirathafreqneas   II.   241.  1«6. 
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344  -  OiTiUtand  der  Heiratbeo- 
d«n  II.  253  -*  Heirathsalter  II. 
269.  413  —  mittleraa  von  Mann 
u.  Frau  II.  265  —  relatives  II. 
291.  297.  303  —  wahiacheiDliohes 
II.  308.  --  Dauer  der  Ehen  II. 
312.  375  "  Fruchtbarkeit  ders. 
II.  315  —  der  Verheiratheten  II. 
319  —  wirkliche  ehel.  Fruchtbar- 
keit II.  330.  —  UneheL  Oeb.  IL 
387.  448.  —  Proportion  s.  den 
ledigen  Frauen  II.  394.  455  — 
Schwankungen  darin  II.  399  — 
Geisteskranke  IT.  66  —  Verbre- 
chen IL  424.  469. 

Entbundene,  Alter  derselben  II. 
327.  380. 

Epidemien ,  Einwirkung  auf  d.  Al- 
teraverhflitnisse  der  BevAlk.  II. 
59.  81  —  auf  die  Heirathsfreq. 
II.  236  —  auf  die  Proport,  der 
ersten  Ehen  II.  257. 

JSqmtabU  Soeiefy  11.  26. 

Erfurt  II.  540. 

Erwachsene,  Proport,  derselb.  II. 
43  —  Veränderungen  darin  II. 
88  ^  ledig  bleibende  H.  267. 

Espine  (Marc  d')  I.  203. 

Euler  L  112.  117. 

Ezeter  II.  686. 

ExpeeUakm  of  Life  II.  21. 

Familien,  Familienst&rke  11.  382  ^ 
Wohn-Verbäitnisa  der  Farn.  II. 
498. 

Farbige  Bevölk.,  OeK-Zifler  1. 155. 
280  ff. 

Färöer  Ins.  II.  159. 

Farr  II.  28.  117.  560. 

Fan  ober  II.  469 

Ferrario  I.  344. 

Ficker  II.  106. 

Findelhftuser  L  213.  331. 

Finlatson  II.  25. 

FIseher  II.  108.  110. 

Fl&cheninhalt  der  vornehmst.  Staa- 
ten 1.  44.  69. 

Flensbi^rg  II.  530. 

Frankfurt  a/31  548» 

U. 


Frankfurt  a/O.  II.  528.  540. 

Frankreich,  Areal  a.  Bevölk«  I. 
46.  276.  299  —  städt.  a.  ländl. 
Bev.  II.  492.  495.  519  —  GroMC 
Städte  II.  495.  527  ->  Behau- 
sungs-Ziffer II.  500.  504.  537  ^ 
Vertheilung  der  Bev.  I.  53.  75  — 
nach  d.  Geschlecht  II.  171  — 
nach  d.  Alter  II.  44.  55.  62.  63. 
126.  129  —  nach  Alter  u.  Ge- 
schlecht II.  182.  212.  —  Gebo- 
rene, Geb.-Ziffer  I.  150. 177.219. 
276.  299  —  nach  d.  Monaten  I. 
341  —  nach  Stadt  u.  Land  IL 
481  —  Knabenüberschuee  unter 
d.  Geb.  IL  152.  187.  —  Verän- 
derungen der  Geb.-Ziffer  I.  222. 
IL  8  —  Todtgeborene  IL  182. 
305  —  Gestorbene,  MorUliUt  I. 
160.  190.  219.  296.  299  —  Ver- 
änderungen darin  L  222.  IL  8  — 
nach  Stadt  u.  LiAid  IL  481  — 
der  Strafgefangenen  1.  206  — 
KindersterblicAeit  I.  185.  187. 
IL  176.  381  —  nach  Sudt  und 
Land  IL  483.  —  Mittl.  Lebens- 
alter IL  76  82  —  Mittl.  Lebens- 
dauer IL  6.  8.  98  —  wahrschein- 
liche IL  38  —  Wehrkraft  der 
Bevölkrg.  II.  64.  71  ^  Produc- 
tionskraft  IL  82  •—  Oeisteekran« 
ke  IL  66  —  Taubstumme  und 
Blinde  IL  68  —  sonstige  Ge- 
brechliche IL  137.  —  Stehende 
Ehen  II.  219.  229.  334.  338  — 
Verwittwete  IL  222  —  aufgalöata 
u^  neue  Ehen  IL  233.  235.  345 
~  Heirathsfrequens  IL  241.  246 

—  nach  Stadt  u.  Land   IL  481 

—  unverheirathet  Bleibende  IL 
267  —  Heirathsalter  IL  269  - 
mittleres  von  Mann  u.  Frau  II. 
285  —  relatives  II.  291.  297. 
303  —  wahrscheinliches  IL  308 
~  Dauer  der  Ehen  II.  311  — 
Fruchtbarkeit  ders.  IL  315  — 
der  Verheiratheten  IL  819  ^ 
wirkliche  ehel.  Fruchtbarkeit  11. 
330  —  nach  Stadt  u.  Land  IL 
483.  ^  UneheL  Geb.  IL  387. 
450  ^  nach  Stadt  u.  Land  IL 
484  —  Verhältniss  su  d.  ledigen 
Frauen  IL  394.  455  —  Zunahme 
der  unehel.  Geb.  11.  404.  457  — 
jährliche  Schwankungen   IL  399 

—  Stetistik  dar  Verbrechen  IL 

37 
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41S.  431.  465«  468  -  dM  Mth%U 
mordM  II.  420.  482.  440.  470. 
472.  473  —  Zunfthin«  d«8  Selbst- 
morde« IL  484  —  gewisier  Ver- 
brechen lt.  473. 
Frauen,  verheirathete  und  ledige, 
Verhaltniss  su  den  ehel.  u.  un- 
ehel.  Geburten  11.  894.  398.  455. 
456  —  grossere  Mortalität  ders. 
in  d.  höheren  St&nden  U.  208. 

Freiburg,  Mortalität  der  Straf- 
gefangenen I.  208»  328. 

Freiheit  des  Willens  u*  Criminali- 

Ut  IL  443. 
FHmidiy  SoeUtUi  I.  318.  If.  26. 

Fruchtbarkeit  feheliche)  II.  313. 
395.  405  —  hat  nicht  allgemein 
abgenommen  II.  4Ö7.  460  ff.  — 
nach  Stadt  und  Land  II.  483. 
013  fr.  --  Zusammenhang  mit  d. 
Kindersterblichkeit  II.  321  -  der 
Verheiratheten  II.  319  —  wirkli- 
ehe ehel.  Fruchtbarkeit  II.  330 

—  nach  SUdt  u.  Land  II.  483 

—  (uneheliche)  II.  387.  396  — 
ällgem.  Zunahme  der  unehelichen 
Geburten  II.  404.  460. 

Fuchs  I.  201. 

Furcht  u.  Hoffnung,  Einfl*  auf  die 
Ueirathsfre^HCOs  11.  249.  346. 

Oftlloway  II.  36. 

Gebrechliche  II.  70.  137.  . 

Geburten  1.  267  —  Vertheilung 
nach  d.  Monaten  t.  234  237  - 
Unabhängigkeit  von  d.  Heiraths- 
freauenz  I.  236  II.  399  -  phy- 
siscne  und  sociale  Einflüsse  dar- 
auf t.  239  f.  —  männliche  und 
weibliche  II.  151.  187  -  leben- 
de u.  todte  I.  162.  305. 

Geburten  (eheliche)  Knabenüber- 
•chuM  IL  150.  190  —  bei  der 
atädtiachen  u«  ländL  Bevölk.  II. 
15g  »  Proportion  ai  den  Ehe- 
frauen IL  305  *-^  allgemeine  Ab- 
nähme IL  405. 

Geburten  (uneheliche)  Knabenflber- 
sehttse  IL  155.  190  —  Propor- 
tion Bu  allen  Geb.  u.  i.  Oesammt- 
berolk.  IL  387.  391  ^  cu  den 


Migen  Frattefi  IL  dM  ^^  aar 
ehel.  Fruchtbarkeit  IL  396  — 
Allgemeine  Zunahme  IL  404  — 
Tolkswihhschaftl.  NaehtheHe  IL 
886  .  447  --  Sutistisohe  Bedeu- 
tung IL  385.  890.  396.  401  — 
nach  Stadt  u.  Land  II.  484.  — 
Schwankongen,  in  Uebereinathn- 
mnng  mit  der  ehel.  Fruchtbar- 
keit IL  899. 

Geburten  (bei  der  l&ndl.  and  der 
Stadt.  Bevölk.)  IL  481.  513  -- 
Verhältn.  ▼.  iLnaben  u.  M&dch. 
lt.  157.  191  -  Betrag  der  un- 
ehel.  IL  484. 

Geburten-Ziffer  I.  148  —  mittlere 
in  Europa  I.  150.  277  —  in  uo- 
pischen  Ländern  und  bei  Farbi- 

fen  1.  155  ->  Statist.  Werth  I. 
66.  178  -^  Abhängigkeit  von  d. 
Tolbwirtbsch.  Arbeit  L  175  — 
Schwankungen*!  219.  228  — 
nach  den  Monaten  L  837  -^  Btn- 
fluss  auf  die  Kiaft  der  Berftlk. 
IL  48.  65.  86  ->  nach  Stadt  «* 
Land  IL  481. 

Geisteskranke  IL  66.  183. 

Gent  IL  629.  536. 

Gesammtbevölkerang  I.  17. 

QeistUche ,  Zahl  dcmlb.  in  Italien 
IL  1)4.  203. 

Geschlecht  (männl.  u.  weibl.),  nu- 
merisches Verhältn^  IL  149  — 
bei  den  Geborenen  IL  151  — 
Binfluss  des  relat.  Alters  dat 
Aeltcm  IL  168.  202.  880—  der 
Ernährung  II.  165. 199—  Oleieh- 
mäasigkeit  desselben  IL  164. 
190  —  unter  den  Kindern  IL 
171  —  bei  der  GesammtbevöUu 
IL  172.  180.  182  -  Sterblich- 
keit II.  176  -  Gleichgewicht  in 
d.  mittleren  Lebensaltern  IL  179. 
215  —  Störungen  darin  IL  69. 
184  ~  Tendens  aar  Anagleichnng 
IL  185.  214.  s.  auch  Knaben- 
flberschuss  unt.  d.  Geb. 

Geschiedene  IL  223.  336  ~  Wie- 
•    derverheirathungen  deradben  11* 
265.  350. 

Glasgow  IL  541. 

Goch  1er t  IL  162.* 826.  880. 

Göteborg  IL  496.  680. 
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Oothaef 
IL  26.  208. 

Göttingen  (FQfvUiith.),  Bevölk. 
II.  462  ^  unehel.  Oeb.  iL  891 
--  BehwisUngt-Ziffer  IL  608. 

Göttin  gen  (Stadt),  mittlere  Le- 
bensdauer iL  l&J  —  Verhältn. 
der  männl.  su  d.  weibl.  Geb.  IL 
161.  186  -  Zunahme  der  Oeb.- 
Ztffet  iL  646  -*  Mahrgeburten 
IL  646. 

Gouda,  Mortaliiftt  der  Strafgefan- 
genen L  a07.  326b 

Grata  IL  689. 

Graunt  L  118.  IL  660. 

Greenock  IL  641. 

Or-«noble  IL  686. 

Groningen  IL  629.  637. 

Gross-Britannien  v.  Irland, 
Volkstählungen  1.20.  88  -  Areal 
u.  Bevölkerung  1.  46  —  Zunah- 
me der  Bev.  L  94.  116.  127  - 
Auswanderung  I.  184.  139. 

Gross«Britannien ,  Areal  und 
Bevölk.  I.  46  —  Bey.  nach  Stadt 
u.  Land  IL  492  ^  Zunahme  dar 
Bev»  L  94.  128  -^  naeh  Stadt  u. 
Und  IL  487.  620  —  Alter  der 
Bevölk.  IL  46.  66. 126  '—  mittl. 
Lebensalter  IL  76  —  Kraft  der 
Bevölk.  IL  82  —  Taubstumme 
tt.  Blinde  IL  68.  s.  auch  Eng- 
land u.  Schottland. 

Orubenhagen  (Fürstenth.) ,  Be- 
völkrg.  11.  462  —  Bebansanga* 
Ziier  IL  608. 

Guadeloupe  L  284. 

Ouiana  (brit.)  L  166.  281.  284. 

Quiana  (frans.)  L  166.  166.  281. 

Guillard  L  144.  IL  106.  118. 

Guy  IL  646. 


Haag  IL  607.  629.  687. 

Hagestolse,  Lebensdauer  II.  217. 
333  —  nicht  zur  Yerheirathnng 
kommende  IL  267. 

Halifax  IL  636. 

Halle  IL  628.  640. 

Halley  IL  28.  109. 


Halle  y'f  ehe  B«vc)iBun|pi*Metbode 

der  Mortalit&ts-Tail  IL  110. 
Hamburg  IL  648. 

Han/iover  (Kngr.),  Areal  o.  Be* 
Völkerg.  I.  46  ^  Bevölk.  nach 
Stadt  a.  Land  II.  492.  494.  620 
~  Behausungs-Ziffer  IL600.602. 
682  -  Zunahme  der  Bev.  L  98f 
116.  131  —  nach  Sudt  m.  U^d 
IL  487.  496  ^  Oeborepe  und 
Oeb.rZiffer  L  160.  219.  274  - 
nach  Sudt  «•  Land  U.  481. 617 

—  Knabenflberschuss  unt  d.  Qeb. 
IL  162.  167  -  Todlgeborene  L 
182.  306  —  Gestorbene,  Morta- 
lität L  160.  190.  219.  296  - 
nach  Stadt  u.  Land  IL  481.  ^17 
~  Kindersterblichkeit  iL  488. 
617  ^  mittlere  Ubensdauer  IL 
0  —  wahrscheinliche  L.  II.  38  — 
Vertheilung  der  Bev.  nach  Alter 
und  Oeschleeht  IL  62.  181.  171. 
172.  203  —  Kraft  der  Bev.  IL  62 
.    Stehende  Bheti  IL  219.  884 

—  Verwittwete  IL  222  -  Trau- 
ttngen  IL  846  —  Hetrathsfra» 
quens  IL  241.  246.  406  -*  pack 
dudt  u.  Land  IL  481  —  Dauer 
der  Ehen  11.  812  —  Fruchtbar- 
keit der  Ehen  IL  816  —  nach 
Stadt  und  Land  IL  468  —  der 
Verheiratheten  IL  819  —  Unehe- 
liche Oeb.  IL  387,  449  —  nach 
Stadt  tt.  Land  IL  484  -  Zunah- 
me ders.  IL  404.  468  -  Gei- 
steskranke IL  66  —  Taubstum- 
me u.  Blinde  IL  68  —  Selbst- 
mörder IL  474. 

Hannover  (Sudt)  IL  496.  607. 

Haushaltungen  IL  882. 

Havana,  Geburten  IL  196—  Kna- 
benflberschuss unt  dens.  IL  160. 

H&tre  II.  627. 

Helwing  IL  49Q. 

Hermann,   v.,    IL   18.  28.^208. 

848.  462. 
Hevsohling    IL   24.    111.    114. 

872.  666.  664. 

Heiratfaen  IL  344  ^  nach  dem  Ci- 
vUstande  IL  231.  262.  263.  847 
^  Gleiehm&ssigkeit  der  Proport. 
II.  264  —  voneitige,  frühaeitige 
n.  a.  w.  IL  272  —  von  ü»er- 
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Wftchsenen  II.  27d.  870  —  Com- 
biaationen  nach  d.  Alter  d.  M&n- 
ner  u.  Frauen  IL  303.  371. 

Heirathsalter  IL  269.  272.  363  *- 
nach  dem  Oeschl.  IL  276  —  der 
Junggeaellen  u.  der  M&dchen  IL 
282.  284.  367. 

Heirathaalter  (relatives)  der  verhei- 
ratheten  Paare  IL  291.  297.  ~ 
Einfl.  aaf  da«  Oeschleoht  d.  er- 
seugt.  Kinder  IL  163.  202.  306 

—  auf  die  Fruehtbarkeit  d.  Ehen 
IL  326. 

Heirathsalter  (mittleres)  fOr  jedes 
Geschlecht  IL  286.  288  —  der 
Verwittweten  u.  Geschiedenen  IL 
287.  364  —  Unterschied  nach  d. 
Alter  des  Mannes  II.  306  ^ 
(wahrscheinliches)  IL  307. 

Heirathsfrequens  IL  237.  241.  246 

—  Zusammenhang  mit  der  Mor- 
talität IL  378  --  mit  der  Confes- 
sion  IL  346  —  nach  Stadt  u. 
Land  IL  481.  613  f. 

Heiraths- Wahrscheinlichkeit  IL  41 1. 

Hofacker  IL  16L  202. 

Hoffmann  L  214.  232.  IL  194. 
206.  347. 

Holstein,  Areal  u.  Bevölkrg«  I. 
46.  273  —  städtische  u.  ländl. 
Bevölk.  IL  492  ~  Zunahme  der 
Bevölk.  I.  130  -  nach  Stadt  u. 
Land  IL  487.  496  —  Geburten, 
Geb.-Ziffer  I.  273  —  nach  Stadt 
U.Land  IL  481  —  Knabenüber- 
schuss  unter  d.  Geb*  IL  187  — 
Kindersterblichkeit  1.  186.  IL 
176.  32L  381  ~  nach  Stadt  n. 
Land  II  483  —  Todtgeborene 
I.  283.  IL  187.  ~  Gestorbene 
tt.  Mortoiität  I.  296  —  nach  den 
Monaten  i.  263  ->  nach  Stadt 
u.  Land  IL  481  —  Bevölk.  nach 
dem  Alter  u.  Geschlecht  IL  46. 
12g.  171.  182  —  Geisteskranke 
IL  66  —  Taubstumme  u.  Bünde 
IL  68.  —  Stehende  Ehen  IL 
219.  334  —  Verwittwete  XI.  222 

—  Geschiedene  II.  223  —  auf- 
gelöste und  neue  Ehen  II.  233. 
234  344  ^  Heirathsfrequens  IL 
241.  246.  261  —  nach  SUdt  u. 
Land  IL  481  --  Civilstand  der 
Heirathenden  IL  263  ^  Heiraths- 


alter IL  269.  297  —  Dauer  der 

Ehen  II.  311  —  Frochtbaxkeit 
der  Ehen  IL  316  —  derVcrhei- 
ratheten  IL  319  —  wirkliche  ehe- 
liche Fruchtbarkeit  II.  330  — 
nach  Stadt  u.  Land  IL  483  — 
UneheL  Geburten  IL  387.  449. 
616  —  nach  Stadt  a.  Land  U. 
484. 

Jffamme  (f)  maifen  I.  17.    II.  410. 

Hoorn,  Sterblichkeit  der  Straf- 
gefangenen I.  207. 

Hörn  I.  14.  IL  28.  117.  129.  201. 
204.  271.  343.  346.  362.  634. 

Huddersfield  IL  636. 

Hufeland  IL  189. 

Hüll  IL  626.  636. 

Humboldt  (A.  v.)  L  61.  II.  176. 

Hungeren  oth ,  Einwirkung  auf  die 
Bevölkerung  IL  69.  81.  a.  auch 
Theuerung. 

Jahre,  productive  u.  anprodaetive 
IL  77,  82. 

Jahreszeiten ,  Einfl.  auf  d.  Frucht- 
barkeit L  241  —  die  Proportion 
der  Todtgeb.  I.  343  —  die  Mor- 
toiität I.  263.  268.  262.  309.  347. 

Industrie  -  Bevölkerung  I.  176  — 
Wehrkraft  IL  490.  523.  a.  auch 
Stadt.  Bev. 

Ipswich  IL  636. 

Irland,  Areat  u.  Bevölk.  I.  46  ~ 
Abnahme  der  Bevölk.  I.  96.  128 

—  nach  Alter  u.  Geschl.  IL  44. 
68.  126.  129.  182.  214  —  Aus- 
wanderung I.  134  —  Wirkung 
der  Hungersnoth  IL  68  —  mitt- 
leres Lebensalter  IL  76.  82  — 
Geisteskranke  II.  66  — -  Taub- 
stumme u.  Blinde  IL  68. 

Island,  Bevölkerung  I.  287.  308 

—  Geborene  und  Geb;-Ziffer  I. 
167.  303  —  KnabenQberschuss 
unter  d.  Geb.  II.  169  —  Gestor- 
bene u.  Mortalität  I.  190.  308  — 
Eindersterblichkeit  I.  186  311- 
jnittlere  Lebensdauer  IL  6  — 
Geisteskranke  II.  66  —  Taub- 
stumme u.  Blinde  II.  68. 

Junge  Staaten  I.  61.  II.  76. 
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Jaoggwellen ,  Heiratheti  mit  Mftd- 
chen  a.  WittweD  II.  262  —  un- 
▼erheirathet  bleibende  II.  267. 
352. 

Juden,  gerinf^e  Kindersterblichkeit 
I.  216  —  KnabenüberBohasfl  an- 
ter den  Geb.  II.  168.  104. 

Justi,  ▼.,  I.  16. 

d'lTernois  I.  226.  U.  13. 


K«c8kemlt  II.  530. 

Kersaeboom  II.  26.  113. 

Sinder,  Proportion  rar  Getammt- 
bevölkening  II.  43. 

Kinder  (eheliche),  Zahl  auf  eine 
Ehe  II.  316.  319  —  nach  Sudt 
u.  Land  II.  483  —  Verftnderun- 

fen  darin  II.  405  -«  Sterblioh- 
eit  I.  214.  —  (uneheliche)  Sterb- 
lichkeit I.  «214  —  Schwächlich- 
keit den.  IL  386.  447. 

Kinderarbeit,  MiMbrauch  deraelb. 
II.  87. 

Kinderatarblichkeit  I.  183.  186. 
109.  216.  306.  IL  121.  176.  321. 
381  —  nach  Stadt  und  Land  IL 
483.  613  f. 

King  L  113. 

Kirchenstaat,   3eT61k.  IL  126 

—  Vertheilung  ders.  nach  Alter 
u.  Geschlecht  IL  44.  126.  171. 
182.  —  Zahl  der  Geistlichen  IL 
174.  203.  —  Stehende  Ehen  IL 
210.  334  '  VerwittwetQ  IL  222 

—  mittleres  Lebensalter  IL  76  — 
Productionskraft  II.  82. 

Klima,  Einfluss  auf  die  Bewegung 
der  Bevölkrg.  I.  192.  217.  253. 
302  —  auf  die  Proport,  der  Ver- 
heiratheten  IL  218.  220  —  auf 
d.  Eintritt  der  PuberUt  II.  333. 

Knaben,  Proportion  su  den  Mäd- 
chen IL  171  —  Sterblichkeit  IL 
176. 

KnabenOberschuss  unter  den  Ge- 
borenen IL  161  »  Schwankun- 
gen darin  IL  164  —  in  Stadt  u. 
Land  IL  167  —  in  aussereurop. 
Ländern  IL  169  —  Ursachen 
deeaelben  IL  161. 


Knies  II.  668. 

Koblens  IL  640. 

Köln  IL  628.  640. 

Königsberg  IL  528.  540. 

Kopenhagen,  aufgelöste  n.  neue 
Ehen  IL  234  —  Selbstmord  IL 
441. 

Kraft  der  Bevölkerung  II.  46.  62. 
70.  s.  auch  Wehr-  u.  Produc- 
Uons-Kraft. 

Krakau  IL  539. 

Kranke,  Betrag  deraelb.  IL  70. 

Kriege,  Einwirkung  auf  die  Mor- 
taliUt  L  228  ~  die  Altersver- 
hältn.  der  Ber.  IL  59.  184  ^ 
die  Kraft  dar  Bev.  II.  60. 

Kriegatflchtigkeit  der  Bet.  IL  71.  . 

La  Guilloti^re  II.  638. 

La  place  IL  16.  107. 

Land  u.  Stadt,  s.  ländl.  u.  städt. 
Bevölk. 

LauenbuTff  (Hersojrth.) ,  Bevölk. 
nach  d.  Alter  u.  GeschL  IL  46. 
126  —  stehende  Ehen  II.  219. 
334  -  Yerwittwete  IL  222. 

Ländliche  Bevölkerungen  IL  476-- 
Zu-  u.  Abnahme  IL  487  ->  Ge- 

fensätie  gegen  die  städtischen 
I.  477  —  Heirathsfre^uens ,  Ge- 
burten- u.  Sterblichkeits-Verhält- 
niss  IL  481  —  Kindersterblich- 
keit u.  Fruchtbarkeit  der  Ehen 
II.  483  --  Uneheliche  Geb.  IL 
484  —  Zufluss  nach  d.  Städten 
II.  487  —  flbermäsaiger  in  Frank- 
reich IL  489  —  numerisch.  Ver- 
hältn.  SU  den  städt.  IL  492.  513. 
620  ff. 

Lebensalter  (mittleres)  IL  76.  142 
—  Verhältnisa  der  productiven 
u.  unproductiven  Jahre  II.  77. 
82.  143.  146. 

Lebensdauer  (mittlere)  II.  6.  6.  91. 
94  f.  '  Veränderungen  darin  IL 
8.  —  Unsuverlässigkeit  der  ge- 
wöhnlichen Berechnung  II.  10. 
13.  107  —  verschiedener  Bemfs- 
und  Gesellschaftsclassen  II.  609. 
646.    8.  auch  Vitoütät. 
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Lebensdauer  (wahnoheinliohe)  11. 
21.  38.  89. 

Lebensmittel-PreUe ,  Einfl»  auf  die 
Mortalitftt  J.  196.  313  —  d.  0»- 
BchlechUverhältniu  unter  d.  Geb. 
II.  167,    B.  auch  Theuerung. 

Lebenawahrscheinlichkeit  II.  20. 

Ledi|?ei  Betrag  in  d.  Bevölk.  II. 
223  —  davon  ünverheirathet  ster- 
bend 11.  267.  352. 

Leeds  II.  626.  636, 

Leeuwarden,  Mortalität  der Stra^ 
gefangenen  1.  207.  326. 

Legoyt  I.  167.  II.  198. '370.  621. 

Leioestar  II.  626*  636, 

Leipzig  II.  629.  641. 

Leitb  U.  641. 

Lemberg  II.  639. 

Leyden  I.  207.  S26.  II.  629.  637. 

Liagre  IL  118. 

Lille  II.  627.  638. 

Limoges  IL  627.  688. 

Liverpool  II.  626.  636. 

Lombardei  h  121.  II.  464. 

London  II.  607.  620.  626.  636. 

LQbeck  II.  534. 

Lüneburg  (Landdrosteibez.),  Ba- 
völk.  II.  462  —  unehel.  Qeb. 
II.  453  —  Behausungs-Ziffer  in 
den  Landgemeinden  II.  603.  634. 

Lüneburg  (Stadt) ,  Mortalitftt  der 
Strafgefangenen  I.  209.  329. 

Lflttioh  II.  629.  686. 

Lyon  IL  627.  637. 


Macolesfield  II.  636. 
Me  CullQch  U.  26. 

M&dchen,  Verh&lteiflB  sa  d.  Kna- 
ben unter  den  Keugeboreiien  II. 
161  —  unter  den  Kindern  II. 
171  —  Sterblichkeit  derselb.  II. 
176  —  in  den  mittleren  Alters- 
classen  II.  179  —  Heirathen  mit 
Junggesellen  und  Wittwern  II. 
262  ^  Ueirathscbancen  II.  268 
^  ledig  bleibende  II.  267. 

Magdeburg  IL  628.  640. 


Maltkne  l.  42. 114.  340.  IL  379. 

Manchester  L  197.  IL  626.  535. 

Männliche  Bevölk.,   s.  Geschlecht 

Martinique  L  165.  280.  28U 

Massachusetts,  Geb.-Ziffer  I. 
277  -—  MorUlit&t  nach  den  Mo- 
naten L  250.  346  —  Knabeo- 
flberschuss  unter  d.  Geb.  II.  159. 

Mauritius  L  156.  282. 

Mecheln  IL  629. 

Mensch,  natarlSche  Frachtbarkeit 
desselb.  I.  149  **  (mittlerer)  L 
17.  IL  410  —  volkswirthscham. 
Werth  IL  78. 

Merthyr  Tydfil  IL  526.  636. 
642. 

Mets  IL  62T.  637. 

Mexiko  L  167.  IL  169. 

Militlurdienst,  Tüchtigkeit  sum»  IL 
71.  138. 

Milne  IL  87. 

Mittlere  Lebensdauer,  s.  Lebena- 
dauer. 

Mohl  (R.  V.)  IL  662. 

Monogamie,  durch  die  Natur  ge- 
boten IL  170.  215. 

Montpellier  IL  527.  538. 

Moral-Statistik,  s.  Sittenstatistik« 

Morgan  IL  26. 

Mortalität,  allgemeine,  1. 148.  160 
-—  mittlere  in  Europa  L  161. 
296  —  fltatiatischer  Werth  L  165. 
180.  188.  189.  196  —  Abhängig- 
keit  von  d.  Geb.-Ziffer  L  166 — 
vom  Wohlstande  I.  199  —  von 
der  Sittlichkeit  |.  206  —  Uaab- 
hängigkeit  vom  Klima  I.  192  — 
der  Strafgefangenen  L  206.  326 
'  der  Findelhäuser  I.  213.  331 
—  der  ehel.  u.  unehel.  Kinder 
L  214  —  Veränderungen  darin 
I.  218.  222.  226  —  nied^gtte 
nögtiche  I.  231  ^  nach  d.  Mo- 
naten I.  263.  309.  347  —  der 
CidefU  Cla9968  u.  des  Adele  in 
Und  11. 1 16  —  der  Knaben  u. 
.  Mädchen  IL  176.  206  ^  aer 
späteren  Alten-ClaMen  11.  178. 
208—  nach  dem  C^vUstande  IL 
217  —  nach  Stedt  u.  Land  IL 
481.618—  nMhd.Berafe  IL609. 
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MorUUUts-Tftfeln  II.  18.  34.  llh 
117  •*-  CoDStruotiooi-MethodMi 
IL  23. 

Mariam  proportionelk  h  16a« 

Moser  1.  260.  II.  29. 

Mahihausen  II.  527. 

Manchen  II.  608.  642. 

Monster  IL  MO. 


Nancy  II.  527.  538. 

Nantes  II.  527.  537. 

Nationalität,  Einfluss  auf  die  Ci- 
vllstands  -  Verhältnisse  II.  218. 
238  —  auf  die  Wohnsitte  IL  605. 
506. 

NaÜTitAt  I.  148. 

NegaÜTe  stalistSsehe  Daten  Il;886k 
415. 

Neison  L  203.210.  818.  II.  116. 
546. 

Neu-Braunschweig  I.  154.  278, 

Neu-Schottland  1.  154.  278. 

Neu-Sad-Wales  I.  155.  279. 
IL  160. 

Ketii  L  156.  284. 
Newcastle-npon*Tyne  II.  506. 
526.  535. 

New  Tor>  (SUat),  Bet5lk.  nioh 
dem  Alter  IL  126. 

Niederlande»  VolkstAbloiiireii  I. 
83  ^  Ai^al  Uk  Bevölkrg.  I.  45. 
271  ^  StAdt.  o.  ländl.  BevÖlk. 
II.  492.  519  —  grosse  Städte 
IL  529  ^  Behausnngs-Ziffer  IL 
500.  604.  681  —  Zunahme  der 
BeT6lk.  I.  96.  116.  129.  ILJ»19 
«-  nach  Sudt  u.  Land  iL  487 
•^  in  den  iftossen  8tädten  IL 
496.  529  --  Gebarten ,  Oeb.*Zif- 
fer  I.  150.  219.  271  -  nach 
Budt  u.  Land  IL  481  —  nach 
d.  Monaten  L  237.  841  *-  Kfea- 
benübersohnss  anter  d.  Oeb»  IL 
162.  187  ^  Todtgebor.  I.  182. 
805  ^  Gestorbene,  Mortalität  L 
160.  190.  219  294  -^  nach  den 
Monaten  I.  253  —  in  den  Straf- 

Setängnitsen  1.  207.  326  -—  nach 
tadt  u.  Land  IL  481  —   Kin- 
derelerbliohkeH  h  166.  187.   IL 


121.  176.  881  —  in  SUdt  tttad 
Land  IL  483  -~  mittlere  Lebens- 
dauer IL  6.  —  Viulität  IL  34. 
40.  489  ^  Absterbeordnung, 
waKrseheinliohe  Lebensdauer  u. 
SUrbenswabteeheinliehkeit  IL  118 
-.  beim  ttännl.  und  weibl.  Oe- 
sehleoht  IL  206  —  Vertheilung 
der  BevOlk.  nach  d.  Alter  IL  44« 
62.  126.  131  —  naeh  Geschlecht 
u.  Alter  IL  171.  189  «^  mittle- 
res  Lebensalter  IL  76  «^  Pro- 
ductiottskrafi  IL  82  •—  Stehende 
Bhen  II.  219.  229.  384  -  Ver- 
wittwete  IL  222  •*-  aufgelöste  u. 
neue  Bhen  IL  233.  846  -^  Ehe- 
scheidungen iL  233«  340  -^  Het- 
rathsfrequens  IL  241.  246  -^ 
nach  Stadt  u.  Land  IL  481  ^ 
Civilatand  der  Heirath enden  IL 
253  —  Wiederrerheirathung  Ton 
Geschiedenen  II.  266  —  ledig 
bleibende  Erwachsene  II.  267  — 
Heirathsalter  IL  209.  280  -^  re^ 
latifes  von  Bfann  u.  Frau  IL  291« 
297.  303  —  wahrscheinliches  lt. 
308  -    Dauer  der  Ehen  IL  312 

—  Fruchtbarkeit  IL  316  —  der 
Verheiratheten  IL  319  —  wirkli- 
che eheliche  Fruchtbarkeit  IL 
330  —    nach  Stadt  u.  Land  IL 

483  —  Uneheliohe  Geh«  IL  887. 
460  —  nach  Stadt  o.  tand  IL 

484  ^  Verbältniss  su  den  ledi- 
gen Frauen  IL  394. 

Nimes  IL  527.  638. 

Nord-Amerika,  ft.  Ver*  Staaten 
u.  Canada. 

Norwegen,  Areal  u.  BerOlk.  I. 
46.  2*^  —  nach  Stadt  u.  Land 
IL  492.  519  —  Zunahme  der 
Bevölk.  I.  97.  115.  129  —  nach 
Stadt  n.  Land  IL  487  —  Gebar- 
ten, Geb.-Ziffsr  L  150.  219.  273 

—  BnabenOberschuss  unter  den 
Geb.  IL  153.  187  —  Todtgebor. 
I.  182.  305  —  Gestorbene,  Mor- 
taliUt  L  160.  190.  219.  294  ^ 
nach  d.  Monaten  1.  253  —  Bin« 
dersterblichkeit  L  186.  U.  176, 
381  —  mittlere  Lebensdauer  IL 
6  —  Vertheilung  der  Bev.  nach 
d.  Alter  und  Qfsehlecht  IL  45. 
126.  171.  182  •—  mittleres  Le- 
bensalter IL  76  -^  ProdoetiOfla-» 
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knti  II.  88  —  SiehMidfl  Shmi 
II.  219.  SS4.  339  —  V^rwittwete 
II.  222  —  TrauttDgan  II.  ^5  ^ 
HeinUitfreqiMDB  11.  241  -^  Ci- 
vilsUnd  der  Heirathenden  IL 
263  -  HeiraÜiMlUr  II.  269  — 
Ton  Mann  und  Fmu  II.  285  — 
wahnoheinlichM  II.  808—  Dauer 
der  Bheo  II.  3U  —  Fniehtbar- 
kfit  II.  315  —  der  Verheirathe- 
ten  II.  319  —  wirkliohe  eheliehe 
Fruchtbarkeit  II.  330  —  Unehe- 
liche Qeb.  IL  387.  394.  450. 
456  —  Zunahme  ders.  II.  404. 
458  —  Qeiateekranke  IL  66  — 
Taubstumme  u.  Blinde  II.  68  — 
Selbstmorde  II.  440.  474. 

Norwioh  IL  526.  535. 

Nottingham  IL  526.  535. 

NoTaScotica,  s. Neu-Sohottland. 


Ofen  II.  539. 

Oesterreich,  Volkssihlungen  I. 
35  —  Areal  tt.  Bev5lkrg.  1.  46. 
269.  IL  531  —  Städtische  Bev. 
IL  495  —  Behansungs-Ziffer  IL 
500.  504  —  Vertheilung  der  Be- 
T5lk.  L  54.  81  —  Zunahme  I. 
95.  115  —  Geburten  und  Oeb.- 
Ziffer  L  150.  219.  269  —  Kna- 
benaberschuss  IL  153.  187  — 
Todtgeborene  I.  182.  305  —  Ge- 
storbene und  Morulität  L  160. 
190.  219.  293  —  Kindersterb- 
Uohkeit  L  187.  214.  IL  176  — 
mittlere  Lebensdauer  IL  6  — 
Diensttüehtigkeit  d.  Militärpflich- 
tigen IL  141  —  Trauungen  IL 
344  —  Heirathsfrequens  U.  241. 
246.  346  —  Dauer  der  Ehen  IL 
375  —  Fruchtbarkeit  IL  315  — 
der  Verheiratheten  IL  315  — 
Uneheliche  Geburten  IL  887  — 
Zusammenhang  mit  der  ehelichen 
Geb.-Ziirer  IL  399. 

Gidenburger  IL  548. 

Oldham  U.  526.  535. 

GrUans  IL  527.  537. 

Otto  IL  556. 


Padua  IL  539. 


Paisley  IL  54L 

Paris   I.  206.    IL  196.  507.  527. 

537. 
Pest  IL  .539. 
Petty  L  113. 
Ploss  IL  165. 
Flymouth  IL  526.  536. 
Politische  Ver&ndemngen,  EInibss 

auf  die  Criminalitat  11.  419.  429 

—   Unruhen»   Sinfl.  auf  die  un- 

ehel.  Gebarten  II.  402. 

Polygamie,    aligemetBe,    physisch 
unmöglich  IL  170. 

PopulaÜan  (2s  droU  ond  de  faU  I. 

24.     . 
PopulaÜan  agglomirie  IL  513. 

Porter  L  12L 

Portsmonth  IL  526.  685. 

Posen  IL  528.  540. 

Potsdam  II.  528.  540. 

Poyet  IL  559. 

Prag  IL  538. 

Press  bürg  IL  539« 

Preston  U.  526.  535. 

Preussen,  Areal  a.  BeT5lker.  L 
46.  80.  268.  298  —  Vertheilung 
der  BeT5ik.  I.  54  —  nach  Stadt 
tt.  Land  IL  492.  520  —  Grosse 
Städte  IL  495  —  Behaosom* 
Ziffer  II.  500.  504.  532  —  &- 
nähme  der  Berölk.  I.  93.  115. 
127  ~  nach  Stedt  n.  Land  II. 
487  —  in  den  jnroeeen  Städten 
IL  496.  528  ^  £in-  u«  Aoawan- 
derung  I.  100.  132  —  Geborene, 
Geb.-Zifier  L  150.  268.  II.  8  — 
nach  Sudt  u.  Land  IL  481  — 
Veränderungen  in  d.  Geb.-Ziffer 
I.  219.  222  —  KnabenQberschnsi 
unter  den  Geb.  IL  153.  187  - 
Todtgeborene  I.  182.  305  ~  Ge- 
storbene ,  Mortalität  1.  160.  19a 
292.  296  —  nach  Stedt  n.  Land 
IL  481  —  Veränderungen  in  der 
MorteliUt  L  219.  222  —  Kinder- 
sterbUchkeit  I.  185.  214.  IL  381 
^  nach  Stadt  u.  Land  II.  483 
—  der  ehel.  u.  nnehel.  Geb.  L 
332  —  mittlere  Lebensdauer  IL 
5.  8  -^  Verthfiilanff  der  BevOlk. 
nach  Ait«r  o.  Qeaehlaekt  U.  62. 
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63.  IdU  171  —  Wehrkraft  il. 
64  —  Dicnittüchtigkeit  der  Mi- 
litärpflichtigen II.  72  —  Tauh- 
stamme  u.  Blinde  II.  68  —  Ste- 
hende Ehen  II.  219.  229.  334. 
337  -.  Verwittwete  II.  222  — 
Trauungen  II.  344  —  Hetraths- 
frequens  II.  241.  246  «—  nach 
SUdt  tt.  Land  II.  481  —  Wie- 
denrerheirathung  von  Geschiede- 
nen II.  851  —  Dauer  der  Ehen 
II.  312—  Fruchtbarkeit  II.  316 
—  nach  Stadt  u.  Land  II.  483  — 
>--  der  Verheiratheten  IL  319  — 
wirkliche  ehel.  Fruchtbarkeit  II. 
330  ^  Uneheliche  Geburten  II. 
387.  448  —  Zunahme  dertelb.  II. 
404.  458  —  Schwankungen  in  d. 
Proportion  der  unehel.  u.  ehel. 
Geb.  II.  399  —  Selbstmorde  II. 
474. 

Freussische    Wittwen  -  Verpfle- 
gungsanstalt II.  26. 

Frice  IL  24.  93. 

Froductionskraft  der  Bevölk.    II. 

öl.  77.  84. 

Fropagationskrait  der  Be?ölk.    L 
87.  91.  149. 


Qu&ker,  Mortalitit  IL  208. 

Quetelet  L  10.  119.  203.  320.  IL 
24.  28.  178.  210.  410.  465.  546. 
564. 


Baee,  Einfluss  auf  die  Geburten- 
Zifler  I.  155  —  das  Verhftltn.  der 
Knaben  -u.  Mädchen  unter  den 
Geb.  II.  160.  s«  auch  Nationa- 
liUt. 

Bamon  de  la  Sagra  1.  288. 

Beims  U.  527.  538. 

Bennes  IL  538. 

Besidens-Städte  s.  Städte. 

Biehl  IL  501. 

Boscher  I.  44.  121.  IL  387.  452. 

Botterdam  I.  '207.  326.  II.  529. 
537. 

Bottbaiz  IL  538, 

Bouen  II.  527.  587. 

n. 


Bussland,  Volkszählungen  I.  30 
—  XLnabenQbersohuss  unter  den 
Geb.  IL  159.  —  GroMitSUdte 
U.  525. 


Sachsen  (S.5nigr.}.  Volkssählun- 
gen I.  35  —  Areal  u.  Bevölke- 
rung L  46.  267  ^  Städtische  n. 
ländl.  Bevölk.  IL  492.  519  — 
Behausungs-Ziffer  IL  500.  504. 
532  —   Zunahme  der  Bevölk.  I. 

,  98.  115.  131  —  nach  SUdt  und 
Land  IL  487  —  in  den  grossen 
SUdten  IL  496.  529.  —  Indu- 
strie- u.  Ackerbau-Bey.  I.  176. 
801.  IL  478.  485  —  Geborene, 
Gcb.-Ziffer  I.  150.  219.  267  — 
nach  d.  Monaten  I.  237.  341  — 
nach  SUdt  u.  Land  IL  481.  485 
—  Knabenflberschuss  unter  den 
Geb.  IL  152.  187  —  Todtgeb. 
I.  182.  305  —  Gestorbene,  Mor- 
talität I.  160.  190.  291  ^  nach 
Stedt  u.  Land  IL  481.  485  •— 
nach  d.  Monaten  I.  253  —  Kin- 
dersterblichkeit I.  185.  214.  II. 
321  —    nach  SUdt  u.  Land  IL 

483.  485.  —  mittl.  Lebensdauer 
IL  5  — '  Bevölk.  oach  Alter  u. 
Geschlecht  IL  62.  172  ~  Ste- 
hende Ehen  IL  219.  229.  334. 
339  —  Verwittwete  IL  222  — 
Geschiedene  IL  223  ^  Wieder- 
verheirathuog  von  Gesohiadenen 
IL  265.  350  ^  aufgelöste  u.  neue 
Ehen  IL  283.  235.  845  ~  Ehe- 
scheidungen IL  842  —   Trauun- 

?:en  IL  345  —  Heirathsfrequens 
L  241.  246  --  nach  Stadt  und 
Land  IL  481  —  Ledig  Bleibende 
IL  267  —  Dauer  der  Ehen  IL 
311  -  Fruchtbarkeit  IL  315  — 
nach  Stadt  u.  Land  IL  483.  485 
^  der  VerheiratheUn  IL  319  — 
wirkliche  eheliche  Fruchtbarkeit 
IL  330  —  Unehel.  Geb.  IL  887. 
449  ^  nach  Stadt  u.  Land  IL 

484.  485  —  Zunahme  ders.  II. 
404.  458  "<-  Sehwankunffen  in  d. 
Froport  II.  399  —  Geisteskran- 
ke II.  66  —  Taubstumme  und 
Blinde  II.  68  —  Selbstmorde  II. 
474. 

Sadler  U.  161.  202.  378. 

38 
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Sta.  Lacia  I.  166.  284.  285. 
St  Chri8.topk  I.  285. 
St.  Gallen  I.  207. 
Saint-Etienne  II>527.  538. 
St.  Vincent  I.  285. 

Sardinien,  Areal  u.  Bevölkerung 
I.  46.  270  —  Zunahme  der  Ber. 

I.  97.  115.  129  ^  Geborene, 
Geb.-Ziffer  I.  150.  270  —  nach 
d.  Monaten  I.  237.  341  —  Kna- 
benüberschau II.  153.  187  ~ 
Mehrgeburten  I.  291  —  Todtge- 
borene  I.  182.  305.—  Gestorben 
ne,  Mortalität  I.  160.  190.  293 
—  nach  den  Monaten  I.  253  — 
Kindersterblichkeit  I.   185.  187, 

II.  176.  381  —  mittlere  Lebens- 
dauer II.  6  —  Bevölk;  nach  Al- 
ter u.  Geschlecht  II.  44.  126. 
171.  182  —  mittler.  Lebensalter 
II.  76  —  Produotionskraft  11. 
82  —  Stehende  Ehen  II.  219. 
334  -  Verwittwete  IL  222  — 
aufgelöste  u.  neue  Ehen  II.  233. 
345  —  Heirathsfrequenz  IL  241. 
246  —  pivilstand  der  Heirathen- 
den  IL  253  —  Heirathsalter  IL 
269.  285  —  Dauer  der  Ehen  IL 
311  —  Fruchtbarkeit  IL  315  — 
der  VerheOatheten  IL  319  — 
wirkliche  ehel.  Fruchtbarkeit  IL 
330  —  Uneheliche  Geburten  IL 
387.  450.  453. 

Schleswig  (Henogth.),  Areal  u. 
Bevölkerung  1.  46.  273  -  SUdt. 
u.  ländL  Bevölk.  IL  492.  516  — 
Zunahme  d.  Bev.  I.  130  —  nach 
SUdt  u.  Land  IL  487  -^  Gebo- 
rene, Geb.-Ziffer  I.  273  —  nach 
SUdt  u.  Land  IL  481  ^  Kna- 
benflberschusa  IL  187  —  Gestor- 
bene, Mortalität  L  295  —  nach 
Stadt  u.  Land  IL  461  —  Kin- 
dersterblichkeit 1. 185.  IL  177  — 
nach  Stodt  u.  Land  IL  483  — 
Bevölk.  nach  Alter  u.  Gesohl.  IL 
45.  126.  171.  182  -  Stehende 
Ehen  IL  219.  334  —  Verwittwete 
IL  222  --  Geschiedene  IL  223. 
336  —  aufgelöste  u.  neue  Ehen 
IL  233.  234  ^  CivUstand  der 
Heirathendan  11.253  *-  Heiraths- 
alter IL  269  —  Heirathsfreouens 
IL  481.  616  ^  Dauer  der  Ehen 


II.  311  —  Fruchtbarkeit  IL  315 

—  nach  Stodt  u.  Land  IL  483  — 
der  Verheiratheten  IL  319  — 
wirkl.  ehel  Fruchtbarkät  II.  330 
^  nach  Stadt  u.  Land  IL  483  — 
Uneheliche  Geburten  IL  484  — 
Geisteskranke  IL  66  —  Taub- 
stumme Q.  Blinde  II.  68.  i.  auch 
Dänemark* 

Schottland,  Areal  u.  Bevölkrg. 
L  46  —  Stadt,  u.  ländl.  Bev. 
IL  492  —  Behausungs-Ziffer  IL 
500.  504.  532  •—  Zunahme  der 
Bev.  L  94.  128.  —  Vertheilung 
nach  Alter  u.  Geschl.  IL  171. 
182  *-  Stehende  Ehen  IL  219. 
334  ^  Verwittwete  IL  222  — 
Geisteskranke  IL  66.  s.  auch 
Grose-BriUnnien . 

Schmeitsel  IL  548.  557. 

Schweden,  Volksxählungen  1.32 

—  Areal  u.  Bevölkerung  I.  46  — 
Stadt,  u.  ländl.  Bevölk.  IL  492. 

'  515  —  Zunahme  der  Bev.  I.  97. 
115  —  nach  Stodt  u.  Land  IL 
487.  496.  530  —  Geborene,  Geb.- 
Ziffer  I.  150.  219.  274  —  wäh- 
rend 107  Jahren  I.  228.  337  — 
nach  den  Monaten  I.  237.  341. 
342  —  nach  Stadt  u.  Land  IL 
481  —  Knabenüberschuss  unter 
d.  Geb.  IL   153.  168.   187.  199 

—  Todtgeborene  L  182.  305  — 
Gestorbene,  Mortolität  L  160. 
190.  219.  295  — >  Veränderung  d. 
Mort.  in  107  Jahren  I.  228.  337 

—  nach  den  Monaten  I.  253  — 
nach  Stadt  u.  Land  IL  48t  — 
Kinderstorblichkeit  L  185.  214. 
IL  381  --  nach  Stodt  u.  Land 
II.  483  —  mittl.  Lebensdauer  IL 
6.  8  —  wahrseheinliche  L.  IL  20 

—  Bevölk.  nach  Alter  u.  GeschL 
IL  44.  126.  17L  182  —  mittler. 
Lebensalter  IL  76  —  Geiste»- 
kranke  IL  66  —  Taubstumme  u. 
Blinde  IL  68  -  GebrechHche  IL 
137  ~  Productionskraft  der  Bev. 
IL  82  —  Stohende  Ehen  II.  219. 
229.  334.  338  *  Verwittwete  IL 
222  —  aufgelöste  u.  neue  Ehen 
11.  233.  345  —  Ehescheidungen 
IL  233.  341  —  Heirathsfrequens 
IL  241.  246  —  nach  Stadt  und 
u.  Land  IL  481  —  HeiratlHalttf 


679 


II.  269  —  relatiTes  II.  297  — 
CivilBtand  der  Heiraihenden  II. 
253  —  Unverheiratbet  bleibende 
Erwaehsene  II.  267  —  Dauer  der 
Ehen  II.  311  —  Fruchtbarkeit 
II.  316.  406  —  der  Verhdrathe- 
ten  IL  319  —  Alter  der  Ent- 
bundenen II.  327  —  wirkliebe 
ehe!.  Fruchtbarkeit  II.  330  — 
nach  Stadt  u.  Land  IL  483  — 
Unehal.  Geburten  IL  387.  460  — 
nach  Stadt  u.  Land  IL  484  — 
Zunahme  der  unehel.  Oeb.  IL 
404  -  Selbstmorde  IL  440.  474 

—  Verbrechen  IL  470. 

Selbstmörder,  -Statistik  der,  IL 
426  —  in  Frankreich  u.  Belgien 
nach  Alter  u.  Oeschl.  IL  426. 
428.  432.  437.  467.  472  —  nach 
der   Art  der  Tüdtung    IL  426. 

436.  467   —    in  Dänemark    IL 

437.  439  —  nach  Sudt  u.  Land 
IL  441.  442. 

Sheffield  IL  626.  636. 

Simpson  IL  206. 

Sitten-Statistik  IL  386.  408.  416. 

Sittlichkeit,  Einfluss  auf  die  Be- 
wegung der  Bevölkerung-  L  206. 
207.   IL  612. 

Skla?enbeyölkerung  IL  166.  167. 
284.  288. 

Southampton  IL  636. 

Spanien,  Bevölkerung  IL  126  — 
nach  d.  Alter  u.  Geschlecht  IL 
46.  126.  129.  171.  182  —  Ste- 
hende Ehen  IL  2l9.  334  —  Vei^ 
wittwete  IL  222. 

Staaten,  junge  u.  alte,  I.  49.  IL 
76. 

Stade  (Landdrosteibesirk),  unehel. 
Geburten  IL  463. 

Stade  (Stadt),  Mortalität  der 
Strafgefangenen  I.  210.  329. 

St&dte,  Bedeutung  derselb.  11.476 

—  groese  IL  626  ->  Zunahme 
der  Bevölk.  IL  488.  496--  Re- 
sidens-  IL  607. 

Städtische  Bevölkerung  IL  479. 
513  ^  numerisches  Verhältniss 
xur  ländlichen  IL  492.  620  f.  — 
politischer  Gegensata  IL  477. 
493 —  HeirathsfrequenSi  Gebnz^ 


ten-Ziffer  und  Mortalität- IL  481 
—  Kindersterblichkeit,  eheliche 
Fruchtbarkeit  IL  483  —  UneheL 
Geburten  IL  484  —  mittlere  Le- 
bensdauel:  IL  489  —  Zu-  u.  Ab- 
nahme IL  487.  618  —  Concen- 
tration  IL  493.  496.  s.  auch  In- 
dustrie-Bevölk. 

Städtische  Geburten ,  s.  Geburten. 

Statistik,    Name  und  Alter.  IL 
649. 

Statistische  Central- Commissionen 
IL  664. 

Statistische  Congresse  I.  82. 

Stehende  Ehen,  s.  Verheirathete. 

Sterbelisten,  s.  Todteniisten. 

Sterblichkeit,  Sterblichkeits-Ziffer, 
s.  Mortalität. 

Sterblichkeits-Tabellen,  s.  Mortali- 
täto-Tabellen. 

Sterbenswahrscheinlichkeit  IL  20. 

Stettin  IL  628.  640. 

Stockholm  I.  214.'  333.  IL  630. 

Stock p ort  IL  626.  536. 

Stoke-upon-Trent  IL  626.  636. 

Strafgefangene,    Mortalität  I.  207. 

Strasburg  IL  627.  637. 

Sad-Australien  L  166.  279. 

Sully  IL  490. 

Sunderland  IL  606.  626.  636. 

Sun  dt  IL  107. 

Suriname  1.166.166.282.  IL160. 

Süssmilch  I.  6.  66.  88.  113.  162. 
217.   IL  24.  160.  490.  662. 

Swansea  iL  636. 

Ssegedin  IL  639. 


Tabago  I.  166.  284. 

Taubstumme  IL  68.  186. 

Theuerung,  Einfluss  auf  die  Geb.- 
Ziffer  L  236.  IL  400—  die  Mor- 
Ulität  1.  313  —  die  Altersverhält- 
nisse der  Bevölk.  IL  68  —  die 
Heirathsfreouens  IL  236.  247  — 
die  ersten  Ehen  IL  267  —  die 
Verbrechen  IL  429.  s.  auch  Le- 
bensmittelpreise. 
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TodeMurten  dw  Selbttmtedar  II. 
436.  436.  439.  467.  473. 

Todto&listoD,  Mängel  den.  II.  2. 
92.  101. 

Todtgeborene  I.  182.  306  --  nach 
den  Monaten  I.  343  —  Knaben 
n.  Mädchen  II.  166.  176  —  ehe- 
liche u.  nnehel.  II.  166. 

Tortola  I.  166.  264. 

Toscana,  Bavölkerang  11.203  — 
Kindersterblichkeit    I.   166.  306 

—  Knabenaberachues  unt.  den 
Qeb.  II.  163.  187  —  B«völkrg. 
nach  d.  Alter  u.  Oeschleoht  II. 
171  —  Geistliche  II.  174.  203  — 
Uneheliche  Geburten  II.  464. 

Tonion  II.  627.  637. 

Tonloufc  II.  627.  637. 

Tournajr  II.  629.  637. 

Trauungen,  s.  Heirathen. 

Triest  II.  639. 

Trinidad  I.  286. 

Tttcker  L  20.  126. 

Ueberrölkerung  I.  48. 

Uneheliche  Geburten  ^  Kinder  — 
Fruchtbarkeit,  s.  Geburten  und 
Kinder. 

UnmQndige,  heirathende  II.  302. 
336.  363. 

Unverheirathet  bleibende  Erwach- 
sene II.  267.  362. 

Utrecht  II.  629.  637. 

V. 

Van  Diemensland  I.  166.  279. 
V&s&rhely  II.  689. 
Venedig  (Kngr.)  II.  464. 
Venedig  (SUdt)  II.  639. 

Venesuela,    Bevölkerung  I.  286 

—  Oeb.-Ziffer  I.  167  —  Knaben- 
aberaohuss  U.  169. 

Verdoppelungsperiode  I.  111.  116. 
117.  118. 

Vereinigte  Staaten  von  N.-A. 
Volkszählungen  I.  20. 73  —  Areal 
u.  Bevölkerung  I.  46.  84  —  Ver- 
theilung  der  Bey.  I.  66.  84  — 
Einwanderung  I.  102.  136  —  Zu- 


nahme der  Bev.   I.  123  »   Be- 

▼Ölk.   nach   Alter  o.  G«achleeht 

•II.  46.  126.    146.    171.  182.  213 

—  mittleres  Lebensalter  II.  76- 
ProducttonskraCt  II.  82  ~  Gd- 
steskranke  II.  66  —  TanbetiimiDe 
n.  Blinde  II.  68.  s.  auch  Mu- 
sachosetts  u.  New  ToxiL. 

Verheirathete,  Proport.  s.  Gesammt- 
bevölk.  II.  216.  219.  222.  334  - 
Veränderungen  darin  IL  229. 337 

—  Statistischer  Werth  dieser  Pro- 
port.  II.  244  —  Unmündige  II. 
336—  Frauen,  Verhfiltniss  lud. 
eheL  Geburten  II.  395.  466. 

Versailles  II.  638. 

Versicberangs-Anstalten  ,  aof  die 
menschliche  Sterblichkeit  gegrfhi- 
dete  II.  18.  30. 

Victoria  II.  160. 

Vie  moyentm  II.  1.  21.  91.  s.  aoch 
mittlere  Lebensdauer. 

Vie  probable  II.  21.  s«  wahi«chei&- 
liche  Lebensdauer. 

Villerm^  I.  199.  234.  316.  323. 
U.  460. 

ViUlitÄt  II.  16.  34.  50.  114  —  der 
Stadt,  u.  l&ndl.  Bevölk.  II.  489. 

Volksdichtigkeit  I.  42.  47.  172. 176. 

Volkss&hlungen  I.  19.  33.  73.  II. 
41.  122. 


Wargentin  L  268.  340.  U.  27. 

Watteville,  de,  L  331. 

Wehrkraft  der  Bevölkerungen  IL 
61.  71.  138  ^  grössere  der  lind- 
liehen  U.  490.  623. 

Weibliche  Bevölkrg.,  s*  Gaechlecht. 

West-Anstrallen  I.  155.  279. 
II.  160. 

West-Indien  (brittiMih)  I.  166. 
286.  II.  160  —  (fraDiöaiach)  L 
166. 

Wiederverheirathungen  von  Ver- 
wittweten  II.  231.  252.  347  — 
mehrfach  wiederholte  II.  266  — 
von  Geschiedenen  II.  265.  350. 

Wien  L  214.  333.  U.  508.  538. 
Wigan  n.  636. 
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Willensfreiheit,  Verb&ltniBS  sur  Cri- 
minalität  1).  443« 

WitteruDff,  Binfluss  auf  die  Mor- 
talität I.  258.     B.  auch  Klima. 

Wittwer  und  Wittwen,  numerisches 
Verhältoiss  II.  227  —  Wieder- 
yerheirathuDffen  IL  231  —  unter 
einander  und  mit  Ledigen  IL 
252.  347. 

Woerden,  Mortalität  der  Straf- 
gefangenen itt,  1.  207.  826. 

WoblsUnd  u.  Dürftigkeit,  Einfluss 
auf  die  Mortalität  I.  109.  204. 
317.  320. 

Wohnhäuser  IL  498.  601.  533. 

Wohnliohkeits- Verhältniss ,  s.  Be- 
bausungs-Ziffer. 

Wohn-Sitte  IL  505. 

WolTerhampton  IL  526.  535. 

Warttemberg,  Areal  u.  Be?öl- 
kerung  L  46.  267  —  Geborene 
u.  Oeb.-Ziffer  I.  150.  219.  267  - 
Xnabenaberschuss  II.  153.  187— 


Todtgeborene  I.  182.  305  —  Ge- 
storbene und  Mortalität  I.  160. 
219.  292  --  mittl.  Lebensdauer 
IL  5  —  Bevölk.  nach  Alter  a. 
Geschlecht  I.  62.  131 »  Stehende 
Ehen  IL  219.  334  —  Verwitt- 
wete  IL  222  —  Geschiedene  IL 
224.  336. 


Yarmonth  II.  536. 
York  II.  536. 


Zuccagni-Orlandini  IL  188. 

Zunahme  der  Bevölkerung  (allge- 
meine) L  88.  93  —  (natürliche) 
I.  90  —  Grenze  derselb.  I.  91. 
122  —  unabhänsig  tob  d.  Geb.- 
Ziffer  I.  151  —  beruht  wesentlich 
auf  dem  Ackerbau  IL  478.  482  ^ 
(durch  Einwanderung)  I.  102. 

ZwiUingsgeburteni  s.  Mehrgeburten« 


Berichtigungen. 

Th.  I. 
.  390  Zrile  1  TOB  nnUn ;  ■.  Th.  II.  S.  IM  Anmaik.  6. 
273     ,,     4  Ton  obm  n,  S,  3S3  Zeile  B  von  obm  i>t  UM  Still  lu 
lesea  AaII, 

Th.  II. 

.    38  Z«il«   I  TOD  oben  iit  cUU        Fnrr        n  iMen      Fkrr. 
82      „     9    „       „      „      „  seiot  „      „         ihn. 

7S      „      9    „       „      ,,      „    Vi»  mojftima    „      „    .ägt  eomtrum. 
78      „    12    „   unten   ,,      „  Mobiüeawerth  „      „      Mobiliknrerth. 

166      „      1 „  107,,s    10«,e,     106,13    1<X<7S 

106,9,     lOS.H    1M,is    104,34  ■»  lesen 
ISO    bei  Prenuen  ilnd  die  Zahlen  für  1837—46  jshrliohe  Durob- 
■cbnittitahlen. 
„      bei  Bayern  mnai  ea  heiaaen  i 


1— lSU/„    mit  Todtgeb.    373,771    349,759        98,978    94,492 
„       ohne        „  361,090    340,849        96,633    01,662 

1  Zeile  13  Ton  oben  i|t  lUtt  263  an  leien  268. 

1     ,,    unten  in  nach  Todtgeb.  hinauiufttgen  1860—64. 
I    „    oben  iat  itatt        SlabiL        an  leaen      Statut. 
I    „    unten  ,,      „    Venrittwetan    „      „      Wittwem, 
r    „   oben    „      „  1000  „      „        10,000. 

i    „   unten  „      „         konnte         „      „      konnten. 
1    „    oben   „    TOI  BsrOlkernng  Uadliohe  n  atrnohen, 
i    „      ,,      ,,    atatt   eheliohen    au  lesen   Teiheiratheten, 
'    „      „      ,,      „  nnebeliehen    „     „  unTerteiratheten. 
f    „   unten  „    nach  „kOnnan"  die  Not«naffer  ■>  hinzu- 
anfügen. 


%• 


DriMk  dOT  UnlT.-Ba«hdrMk«Ni  vm  B.  A.  Bmth  In  CWHIacM. 
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